Jahrbuch  für  sexuelle 
Zwischenstufen  mit  besonderer ... 


Wissenschaftlich-Humanitäres  Komitee  (Berlin,  Germany) 


I 


Boston 
Medical  Library 
S  The  Fen  wa  y. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


ame  Blavatzky 
1831—1891 


Jahrbuch 

für 

sexuelle  Zwischenstufen 

unter  besonderer  BerQcksichtigung  der 

tlomosexualität. 

Herausgegeben  unter  Mitwirkung  namhafter  Autoren 

im  Namen  des  wiseenscliaftUGh-httmanitlren  Komitees 

von 

Dr.  med.  Magnus  tlirschfeld, 

prakt.  Arzt  in  Charlottenburg. 


VIIL  Jahrgang. 


Leipzig. 

Verlag  von  A\ax  Spohn 

1906. 


Unbereohtigter  Nachdruck  gauzer  Arbeiten  aas  diesem  Jahrbach 
ist  nntersagt;  alle  Rechte  besüglich  Beilagen  uod  Obenetsang 
bleiben  vorbehalten.  Die  Verfiuaer  tragen  die  Verantwortang  flir 
F<Hrm  und  Inhalt  ihrer  Arbeiten. 


Digitized  by  Google 


InhaltsYerzeiclmis. 


Satt« 

Vom  WeBen  der  Liebe.   Zugleich  ein  Beitrag  cur  Lösung  der 

Fnige  der  Bisexualität.    Von  Dr.  Magnus  Hirsch feld  1 

Die  urnii^che  Frage  nnd  die  Frau.   Von  Eliiabeth  Daa- 

thendey  885 

Kritik  der  neueren  Vorsehläge  zur  Abänderung  des  5j  175. 

Von  Benedict  Friedlaender  .    .    .  ,  301 

Die  Bomoieziielleii  in  Dtniee  fjQMkkmt  KomSdle^.  Von 

Undine  Freiin  von  Yereeliaer  851 

Der  Uranlson»  in  den  Niederlanden  U«  snm  19.  Jahrhandert, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  großen  Uranier- 
verfolgung  im  Jahre  1730.  Eine  historische  und  biblio- 
graphische Skizze  von  L.  s.  A.  M.  von  R5mer|  Nerven- 
arzt  zu  Ametprdrtni.    (Mif  Tabellen  )  865 

Ein  paar  merkwürdige  Fälle  aus  der  Kriminalgeschichte 
Frankreichs  nach  den  Memoiren  der  Scharfrichter  Sanson. 
Mitgeteilt  von  H.  J.  Scbovten -Haag   .  518 

Helena  Petrovna  Blavatak^»  ein  weiblieher  Ahasver.  Lebens- 

bfld  von  Hans  Freimark  585 

Hadrian  und  Antinous  Studie  von  Dr.  0.  Kiefer-Stuttgart  565 

£ini^  pejehiatriache  Erfahrungen  als  Stütze  für  die  Lehre 
von  der  bitexuellon  Anlage  «los  Menschen.  Von 
Dr.  P.  Nficke,  Medlzinalrat  in  Hubertusburg  ....  588 

Literatur-  und  kulturgeschichtliche  Heiträge  von  Dr.  med. 
Iwan  Bloch,  Dr.  med.  M.  Birnbaum,  Dr.  Benedict 
Friedlaender  605 

Der  fwld<ay  ^gas  in  der  grieebieeben  Diehtnng.  L  Die  lyrische 

und  bnkolisehe  Dichtung.  Von  Dr.  phil.  Panl  Brandt  619 

ZnsammensteHnng  der  Literatur  überHermapbroditismus  beim 
Mensehen.  Von  Dr.  med.  Frans  von  Neugebau'er- 
Waisehan  685 


Digitized  by  Google 


—    IV  — 

Salto 

Die  Bibliographie  der  Hoinoaexualität  für  das  Jahr  1905. 


Von  Dr.  jur.  Numa  Praetorius   701 

Abteilang  A.  Besprechungen   707 

HomosexueUe  Sehriften  mit  Auanalime  der  Belle- 

trbtik   707 

Abteilung  B   868 

Teil  L    Nur  in  den  MoiMteberiehteii  »wlluite 

Schriften   868 

Teil  II.    Hesprechuugen  und  Erwähnungen  des 

Jahrbuches  VII   874 

Jahresbericht  1905—1906  von  M.  Hirsehfeld   887 


BUderverzeiclinis. 


Madame  Blavatzky,  1831—1891   Titelbild 

Alter  holländischer  Kupferstich,  daxstellend  die  Uranief' 

Verfolgung  im  Jahre  1730    364 

Holländisches  Plakat  878 

Alte   holländische  Kupferätiche,   darstellend   die  Urauier- 

▼erfolgung  im  Jahre  1780    486—487 

Jngendbildnis  Madame  Blavatikya  626 

0*Donovao*a  Brome  Medaillon  of  Madame  Blavatiky  .  .  .  540 
Madame  Blavatzky  nach  einem  1885  an  London  angefertigten 

Gemälde  von  H.  Schmiechen   ,561 

Hadrian,  aus  dem  Herliner  Museum  566 


Antinous,  aus  dem  Capitolinischen  Museum,  Rom  ....  567 
Max  Spobr,  1Ö50 — 1905,  nach  einer  Photographie   ....  888 


Digitized  by  Google 


Vom  Wesen  der  Liebe, 

Zugleich  ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage 

der  Bisexaalität 

Yon 

Dr.  Magnus  Hlrsclifeld. 


Jahrbudi  Vm. 


1 


Es  ist  eine  im  Grunde  genommen  höchst  merk** 
wQrdige  Tatsache,  die  sp&teien  und  besser  unterrichteten 
Zeiten  noch  weit  erstaunlicher  sein  wird  wie  nns,  daß 
an  einer  so  bedeutsamen  Naturerscheinung,  wie  es  die 
Liebe  des  Menschen  ist,  die  Naturforschung  jahr- 
tausendelang fast  achtios  vorfibergegangen  ist  So  sehr 
sich  die  Vertreter  der  redenden  und  bildenden  Künste 
iü  icist  unuiiterbroclieiier  lieiheiilblge  aller  Generationen 
mit  der  Darstellung  der  Liebe  in  ihrer  unendlichen  Viel- 
gestaltigkeit beschäftigten ,  ein  schier  unerschöpflicher 
C^uell  von  tief  ergreifenden  Vorwürfen,  Problemen  und 
Konflikten  —  so  wenig  richteten  die  Männer  der  Wissen- 
schaft ihr  Augenmerk  auf  ein  Studienobjekt,  dessen  Er- 
kenntnis und  KrgrUndung,  wenn  je  eins,  menschlichen 
Denkens  und  Nachdenkens  wert  und  würdig  ist. 

Liebe  und  Wissenschaft  erschienen  förmlich  ab 
GegensStze.  Noch  als  die  vier  deutschen  Philosophen  im 
letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts,  Schopenhaner^  Hart- 
mann,  Nietzsche  und  Dühring,  die  Liebes*  und  Geschlechts- 
fragen, insonderheit  das  Verhältnis  yon  Mann  und  Weib, 
in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  zogen,  begegneten  sie 
vielfach  der  Auffassung,  daß  sie  sich  um  etwas  beküm- 
merten ,  was  die  Poeten ,  nicht  aber  die  Philosophen 
anginge. 

Jetzt  ist  das  anders  geworden.  Die  Wissenschaft, 
die  alles  umfassen  muß  und  erfassen  soll,  ist  emsig  be- 
müht, auch  dieses  weite  Gebiet  zu  durchdringen,  und 
viele  Kräfte  sind  an  der  Arbeit^  das  weltbewegende,  ur- 


gewaltige  Mysterium  der  Liebe  in  seinem  Werden,  Wesen, 
nnd  Wirken  zu  erhellen. 

Freilich  mit  den  flblichen  Mitteln  nnd  Methoden 
wissenschaftlicher  Untersuchung,  mit  Instrumenten  und 

ExperimenteD,  dem  Mikroskop  und  Sthetoskop  ist  diesem 
Forschungsobjekt  schwer  beizukommen.  Haben  wir  es 
doch  hier  mit  dem  Subtilsten  und  Subjektivsten  im  Men- 
schen, mit  seinen  Empfindungen  zu  tun.  Sind  diese,  als 
01)iekt  betrachtet,  schon  der  Erkenntnis  des  eigenen  Sub- 
jekts schwer  zugänglich,  um  wieviel  mehr  einem  Iremden 
Subjekt,  wie  es  der  wissenschaftliche  Forscher  ist. 

Uberhebender  Dünkel,  der  Dunkelmännern  besonders 
eigen  zu  sein  scheint,  hat  sich  vennessen,  die  Sexual- 
forschung als  PseudoWissenschaft  zu  Terdächtigen.^) 

Wissenschaft  ist  Ordnung  des  Mannigfaltigen  zum 
Einheitlichen;  Erkennen  und  Urteilen;  Naturwissenschaft 
die  Gewinnung  der  Naturgesetze  aus  der  Erkenntnis  der 
Naturerscheinungen.  Alles  dies  trifft  bei  der  Erforschung 
des  menschlichen  Geschlechtslebens  gewiß  zu,  wobei  es 
freilich  hier  noch  mehr  wie  sonst  Geltung  hat,  daB  es 
der  Geist  der  Behandlung  ist,  welcher  dem  Gegenstand 
die  Würde  verleiht. 

Anstatt  ungerechtfertigte  Vorwürfe  gegen  einen  Zweig 
ihrer  Wissenschaft  zu  erheben,  sollten  die  Arzte  lieber 
bei  Aufnahme  der  Patientenanamnesen  in  Zukunft  weniger 
0%  wie  bisher,  verabsäumen,  die  Sexuali)sycbe  zu  explo- 
rieren,  letzteres  allerdings  mit  dem  Takt,  welchen  die 
Materie  erfordert.  Unter  der  bisherigen  Unterlassung  leidet 
in  hohem  Maße  das  Vertrauen  zur  ärztlichen  Kunst  und 
Wissenschaft.  Ich  fragte  wiederholt  Kranke,  die  an 
schwerer  Neurasthenie,  selbst  solche ,  die  an  ehelicher 

»)  Man  vgl.  die  Urteile  über  die  Schriften  Kr:,  fft -Ebings, 
Moll 8  und  (Vw  .lalirbücher  für  sexuell?  Zwischenstufen  in  der 
Reich stagsrede  des  Ah^icordnetcn  Thaier  vom  31.  Mai  1905. 
Jahrbuch  t  sex.  Zw.  Bd.  VXI,  b.  1ÜU(>. 
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Impotens  litten,  ob  und  warum  sie  ihrem  froheren  Arzt 
nidit  von  der  abweichenden  Richtung  ihres  GeschlechtB- 
triebes  Mitteilnng  gemacht  hätten;  die  Antwort  lautete: 
JDer  Arzt  hat  mich  nicht  danach  gefragt  und  aüein  ge- 
wann ich  es  nicht  Uber  mich,  darüber  zu  sprechen/' 

Die  Schwierigkeit  der  Lösung  sexueller  Probleme 
beruht,  von  der  schweren  Zugänglichkeit  des  Gegen- 
standes abgesehen,  auf  dem  sexuellen  Individualismus,  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Objekte,  auf  der  Fülle 
der  Fälle.  Viele  Meinungsverschiedenheiten  sind  im 
Grunde  Empfindungsverschiedenheiteu. 

Es  gesellt  sich  ein  Umstand  hinzu,  der  schon  so  viele 
wissenschaftliche  Streitfragen  yerschuldet  hat,  nämlich^ 
daß  mit  demselben  Wort  ganz  ▼erschiedene  Vorstellungen 
verknüpft  werden.  So  wird  man  in  Bezug  auf  die  Bi- 
sezuaUtSit  zu  ganz  anderen  Resultaten  gelangen,  wenn 
man  darunter  einen  auf  beide  Geschlechter  sich  er- 
streckenden Liebestrieb  versteht  oder  aber,  wie  es  viel- 
fiach  geschieht,  nur  die  Möglichkeit  sexuellen  Verkehrs 
mit  beiden  G^chlechtem;  zu  anderen  Schlüssen  wiederum 
wird  man  kommen,  wenn  man,  wie  viele  Schriftsteller, 
bei  dem  Ausdruck  Bisexualität  die  mehr  oder  minder 
große  dauernde  Doppelgespblechtlichkeit  der  Menschen 
überhaupt  im  Auge  hat. 

Handelt  es  sich  dann  noch  um  Begriffe,  die  an  und 
für  sich  nicht  von  jedermann  leicht  zu  umgrenzen  und 
zu  normieren  sind,  wie  etwa  Liebe  und  Freundschaft, 
Geschlechtstrieb  und  Liebe,  erotische  und  nicht  erotische 
Anziehung,  um  das  Sammelwort  Liebe  im  allgemeinen, 
welches  so  ganz  verschiedene  Arten  der  Zuneigung  zu- 
sammen£Eißt,  so  wird  man  verstehen,  weshalb  sich  in  vielen 
Einzelfragen  auf  sexuellem  G^ebiet  die  Anschauungen  noch 
so  divergierend  und  wenig  geklart  gegenüberstehen. 

Um  wieder  an  einem  Spezialgegenstand  unserer  Unter« 
suchung,  der  Bisexualititt,  zu  exemplifizieren,  so  glauben 
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einige  namhafte  Autoren,  daß  es  sich  hier  um  eine  ganz 
allgemeine,  andere,  daß  es  sich  am  eine  außerordentlich 
Terhreitete  Ersoheinimg  handele  während  wieder  andere, 
nicht  weniger  beachtenswerte  Gelehrte  sie  ftr  mfaftltnis- 
mäßig  selten  halten ,  und  noch  andere  geneigt  sind,  ihr 
Vorkommen  überhaupt  in  Zweifel  zu  stehen. 

Ich  will  mich  nun  nicht  Yermessen,  in  den  folgenden 
Ausfahrungen  die  in  Rede  stehenden  Probleme  zur 
Lösung  zu  bringen,  will  vielmehr  nur  die  wesentlichsten 
Gesichtspunkte  aufzuzeigen  versuchen,  welche  mir  für 
die  Erkenntnis  und  Klärung  der  theoretisch  wie  praktisch 
gleich  wichtigen  Fragen  Yon  aussciüaggebender  Bedeu- 
tung erscheinen. 
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I.  Die  grofio  UebMleldenscbafL 

Die  Entscheidung,  nach  welcher  Richtung  sich  die 
Sexualität,  der  Geschlechtstrieb,  die  Liebe  erstreckt,  liegt 
am  klarsten  in  den  Fällen,  in  denen  es  sich  um  eine 
infolge  ihrer  Stärke  unTerkennbare  besondere  Art  leiden- 
schaftlicher Zuneigung  handelt,  bei  welcher  das  eine 
Individuum  in  merklicher  Weise  oft  wider  seinen  eigenen 
Willen  durch  ein  anderes  aiifiziert  wird. 

Das  geliebte  Objekt  bildet  dabei  Ar  alle  senso- 
rischen Beizstellen  des  liebenden  Subjekts  die  Anflgaoge- 
ateDe  wohltuender  Empfindungen.  Da  die  ganze  Körper- 
oberfl&che  physiologisch  ein  l^nnesorgan  ist,  ausgestattet 
mit  MiUiarden  Empfangsstationen  von  eigenartiger  Emp- 
findlichkeit, so  gibt  es  kaum  eine  Partie  unserer  Peri- 
pherie, an  der  nicht  die  sexuelle  Reizung  erfolgen  könnte. 

In  erster  Linie  stellt  sich  die  Ausbreitung  der  Seh- 
nerven auf  die  angenehm  empfundene  Persönlichkeit 
ein;  bald  mehr  von  der  Beschaffenheit  des  Auges,  bald 
von  dem  Eindruck  der  Körperlinien,  der  Besonderheit 
der  Haare  oder  irgendeinem  anderen  Punkte  gefesselt, 
entdeckt  die  Sehsphftre  immer  neue  Reize,  bei  jeder 
Stellung  und  Bewegung  des  Objekts,  jeder  Yeifinderung 
durch  hinzutretende  Eleidungs-  und  Sohmuckstficke  be* 
wuAt  und  unbewußt  prüfend,  ob  es  sich  um  eine  Bereiche- 
rung oder  Verminderung  in  der  Schönheit  der  inneren 
Sinneswahrnehmung  handelt. 

Mit  nicht  minder  großem  Lustgefühl  wie  das  Auge 
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den  Anblick,  nimmt  das  Gehör  die  Stimme  der  geliebten 
Person  auf.  Der  Klang  ihrer  Sprache  wird  so  sym- 
pathisch empfunden,  daß  man  nicht  selten  über  dem 
Wohllaut  des  Organs  den  Inhalt  der  Worte  veroach- 
lässigt.  Auch  andere  von  dem  Objekt  ausgehende  Ge- 
räusche, ihr  Schritt  („und  kommt  sie  getrippelt  das 
Gäßchen  herab '^),  ihre  Ex-  und  Inspirationen,  selbst 
Dissonanzen,  wie  ihr  Schnarcheni  werden  TOn  dem  Lie- 
benden nicht  selten  noch  als  fiannonien  perzipiert,  oft 
dergestalt^  daß  Dritte  dann  Tom  aubjekÜTen  Standpunkt 
ihres  eigenen  Empfindens  behaupten,  daß  die  Liebe  blind 
und  taub  mache. 

Der  G^emchasinn  steht  dem  Gesicht  und  GehOr  wenig 
nadi.  Die  AusdOnstnngen  der  Haut-  und  HaaidrUsen, 
der  Schleimhäute^  ja  sogar  die  der  Person  nur  äußerlich 
adhärenten,  wie  etwa  ein  bestimmter  Parfüm-  oder  Tabak- 
duft, sind  von  erogener  Wirksamkeit.  Liebende  berühren 
nicht  selten  stark  ausscheidende  Körjjerstellen  mit  ihren 
Händen,  ziehen  den  anhaftenden  Duft  ein,  sich  an  Ge- 
rüchen förmlich  berauschend,  die  andere  als  unangenehm 
abstoßen.  Nicht  bloß  im  Tierreich,  sondern  auch  bei 
einem  großen  Teil  der  jetzigen,  namentlich  der  außer- 
europäischen Menschheit  spielt  das  Beschnüffeln  und  Be- 
riechen als  „olfaktorischer  Kuß^'  neben  dem  „taktilen^*  im 
Liebesleben  eine  hervorragende  Bolle. 

Verhältnismäßig  wenig  kommt  diesen  Sinnen  gegen- 
über der  Geschmackssinn  in  Frage,  dessen  Lustempfin* 
düngen  nuYerhältniamäßig  mehr  der  Erhaltung  der  Per- 
son, als  der  Erhaltung  der  Art  dienen.  Spricht  man 
gleichwohl  in  Bezug  auf  das  Objekt  der  erotischen  An- 
ziehung mit  Vorliebe  TOn  dem  „Geschmack"  einer  Per- 
son, so  handelt  es  sich  hier  entweder  um  eine  tief  im 
Sprachinstinkt  wurzelnde  Begriffsübertragung  oder  aber 
es  wird  „schmecken"'  hier  mehr  in  süddeutscher  Auf- 
fassung gebraucht,  wo  mau  häuhger  darunter  eine  Eeizuug 
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der  Nasen-  als  der  Zimgeiischleimhaiit^)  yersteht  (vgl  das 
französische  sentir). 

Mit  am  stärksten  Ton  allen  Sinnesoigaiien  ,wird 
der  Hautsinn  erotisch  positiv  gereist  Stets  au&  neue 
sacht  der  Liebende  die  feinen  Nerrenendköiperehen 
seiner  Hantpapillen  mit  der  Oberflftche  des  geliebten 
Mensdien  in  Kontakt  sa  setzen,  er  drftckt  die  HSnde, 
streichelt  die  Wangen,  fthrt  Uber  die  Haare,  strebt  da- 
nach/ mit  seiner  an  Tastwärzchen  besonders  reichen 
Lippenschleimhaut  die  des  anderen  zu  berühren  und  hat 
das  Bedürfnis,  durch  Umschlingung  einen  möglichst  großen 
Hautbezirk  mit  der  fesselnden  Person  in  unmittelbare 
Nähe  zu  bringen. 

Von  den  senaorischen  Nerven  springt  die 
sexuelle  Erregung  reflektorisch  auf  die  yaso-. 
motorischen  Nerven  über.  Diese  Afßsierang  des 
Biatkreislaufes  durch  die  Liehe  ist  so  in  die  Augen 
springend  y  daß  frohere  Beobachter  den  Sitz  der  Liebe 
in  das  Zentnim  der  Zirkulation,  in  das  Herz,  Yerlegten. 
Nodi  heute  sagt  man  ja:  ^ek  Uebe  Dich  Ton, Herzen'* 
und  spricht  Ton  einem  „herzlich'*  geliebten  Wesen.  Wenn 
die  Dichter  sdureiben:  ,,err5tend  folgt  er  ihren  Spuren'* 
oder  j»mit  klopfendem  Herzen  lauscht  er  auf  ihre  Schritte**, 
so  sind  das  im  wissenschaftlichen  Idiom  Zirkulations- 
Veränderungen  und  Kongestionserscheinungen  auf  vaso- 
motorischer Basis,  welche  auch  in  einem  allgemeinen, 
auf  Hauthyperämie  beruhenden  Wohlbehagen,  sowie  auch 
in  der  BlutfülluDg  der  corpora  cavernosa  (Schwellkörper) 
beim  Manne  und  Weibe  zum  Ausdruck  gelangen. 

Auch  die  anderen  Organe  des  Körpers  werden,  wenn 

Ich  erinnere  mich  meines  Erstaunens,  als  ich  als  Nord- 
deutscher im  ersten  uiediziuischen  Semester  in  Straßburg  i.  E.  mit 
einem  süddeutschea  Kommilitonen  auf  der  Anatomie  präparierte 
und  dieser  am  enten  Tage  onsercr  gemeiDsamen  Arbeit  SuBerte: 
„Die  Leiche  aehmeekt  ja  fllzehterlieh.** 
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auch  nicht  so  offensichtlich,  unter  Nerveneinfluß  von  der 
Liebe  a£&ziert.  Für  einen  recht  exakten  Forscher  ver- 
lohnte 68  sich  wohl  einmal  der  Mtthe,  stark  Verliebte, 
und  zwar  sowohl  glftcklich  wie  unglücklich  Liebende, 
körperlich  za  nntersuohen ,  nioht  bloß  pfljchologisch» 
experimentell,  sondern  auch  unter  Zuhilfenahme  der 
chemischen  Analyse,  um  festzustellen,  une  der  Veiv 
dauungsapparat  (z.  B.  Salzsftureausscheidung),  der  Bespi- 
rationstnüctns  (Zahl,  Tiefe  der  In-  und  Ezspirationen, 
Atmnngskoelfizient) ,  die  Nierentätigkeit  (Hamuoter- 
suchung),  von  dieser  so  fühlbaren  Nervenalteration  be- 
einflußt werden. 

Die  durch  den  Hautsinu  hervorgerufenen  Lust- 
empHudungen,  welche  am  leichtesten  und  stärksten  vaso- 
motorische ReHexe  im  Körper  auslösen,  bilden  gewöhn- 
licb  die  Ubergangsstelle,  an  der  die  Beherrschungskraft 
und  Widerstandsfähigkeit  der  sich  aus  den  Gefühlswahr- 
nehmungen in  Bewegungen  und  Handlungen  umsetzenden 
Triebe  am  häutigsten  nachläßt  Wenn  irgend,  so  heiBt 
es  hier:  „prindpüs  obsta'*  und  „respice  finem'<.  Besteht 
eine  erotische  Anziehung,  so  können  schon  ganz  leichte 
Hautbertthrnngen  starke  sexuelle  Affluze  bewirken.  Kan 
hat  nicht  mit  Unrecht  diese  nach  Steigerung  drängenden 
Liebkosungen  mit  einer  Katze  Teiglichen,  mit  der  man 
anfangs  t&ndelnd  spielt  und  die  sich  unter  den  Hftnden 
allmählich  in  einen  Tiger  verwandelt^  zu  dessen  Spielball 
der  Spielende  wird. 

Als  Sachverständiger  vor  Gericht  wird  man  nicht 
selten  gefragt,  ob  in  einem  konkreten  Falle  der  Ge- 
schlechtstrieb beherrschbar  war  (§  51  RStrGß.).  Ich 
habe  mich  in  solchen  Fällen  wiederholt  auseinanderzu- 
setzen bemüht,  daß,  als  der  Angeklagte  sich  mit  seinem 
Sexualobjekt  einließ,  möglicherweise  nur  der  Wunsch  be- 
stand, zu  tändeln,  sich  mit  dem  einfachen  Zusammensein 
zu  begnügen,  ohne  daß  die  Absicht  einer  strafbaren 
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Handlnng,  der  Dolus  vorlag,  welchen  die  Staatsanwälte 
und  fiichter  meist  schon  in  der  bloßen  Annäherung  er- 
blicken. Erst  im  Znsammenwein  könne  sieh  die  Er- 
regung nBßk  und  nach  gesteigert  haben  und  dann  plOtz- 
lidi  unwillkürlich  ein  lioment  gekommen  sein,  in  dem 
der  Verstand  sich  verwirrt  und  der  Betreffende,  ohne 
dann  mehr  nach  den  Eonsequenzen  seiner  Handlung  zu 
fragen,  unter  Ausschluß  seiner  freien  Willensbestimmung 
die  Tat  begangen  hätte,  die  ursprünglich  nicht  in  seinem 
Plane  lag,  über  deren  Tragweite  er  sich  aber  schließlich 
nicht  mehr  völlig  klar  war. 

Um  hier  ein  Beispiel  anzuführen,  so  berichtete  mir 
vor  kurzem  ein  Mediziner  von  25  Jahren:  „Er  sei  einem 
Mädchen  begegnet,  die  ihn  sexuell  sehr  angezogen  habe 
und  sei  mit  ihr  in  seine  Wohnung  gegangen;  dort  habe 
er  verdächtige  Flecke  auf  ihrem  Körper  bemerkt,  die  er 
ik  syphilitische  angesprochen  habe.  £r  hätte  sich  daher 
vor  dem  Koitus  zurückgehalten,  habe  nur  mit  ihr  ge- 
spielt und  gescherzt^  sei  aber  nach  einigen  Stunden  dieses 
Eosens  so  erregt  geworden,  daß  er,  trotzdem  er  die  An- 
steckungsgefahr noch  genau  Übersah,  dennoch  den  Koitus 
vollzog,  durch  den  er  sich  tatsftdilich  infizierte.''  Ähn- 
liche raie,  in  denen  Männer  mit  Frauen  verkehren,  die 
ihnen  als  gonorrhoisch  oder  luetisch  bekannt  sind^  sollen 
nicht  gar  so  selten  sein. 

Mit  den  geschilderten  körperlichen  verbinden  sich 
bei  der  echten  Liebe  eine  ganze  Reihe  geistiger  Be- 
sonderheiten, von  denen  ich  die  vier  wichtigsten  hervor- 
heben wilL 

Vermissen  die  Sinnesorgane  nur  kurze  Zeit,  etwa 
einige  Tage,  die  sie  so  angenehm  erregenden  und  be- 
friedigenden Impressionen,  so  stellen  sich  bei  dem  .Lie- 
benden. Depressionen  des  nervOsen  Zentralorgans  ein, 
wie  sie  ganz  ähnlich  bei  der  Entziehung  narkotischer 
Baizmittel,  etwa  des  Morphiums,  beobachtet  werden.  Die 
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Sehnsucht  ist  in  der  Tat  ein  der  Morphiumsucht  ver- 
wandter Zustand  des  Nervensystems.  Der  Schmerz  bei 
der  Entbehrung  macht  oft  erst  die  grofie  echte  Liebe 
manifest;  es  können  hier  bei  gewaltsamer  Trennung  ganz 
furchtbare  Znst&nde  grenzenloser  Leere,  namenlosen  Jam- 
mers, TerzweiflungsvoUsten  Verlangens  eintreten,  welche' 
das  ganze  Seelenleben  in  Mitleidenschait  ziehen  und 
nicht  selten  zum  Tölligen  Lebensüberdruß  ftlhren.  Dieses 
heftige  Sehnen  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  der 
wahren  Liebe  von  dem  gewöhnlichen  (leschlechtstrieb, 
bei  dem  mit  dem  eigentlichen  sexuellen  Akt  die  Sehn- 
sucht nach  der  Person  zumeist  erloschen  ist. 

Ich  habe  häutig  Fälle  hei  Heterosexuellen  und  Homo- 
sexuellen beobachtet,  wo  Personen  glaubten,  ohne  das 
von  ihnen  geliebte  Wesen  auskommen  zu  können,  es 
aber  vor  Sehnsucht  einfach  nicht  aushalten  konnten.  Ich 
erinnere  mich  eines  40 jährigen  Mannes,  der,  nachdem  er 
▼on*  seinem  Freunde,  den  er  abgöttisch  liebte,  völlig  rui- 
niert war,  von  seiner  Familie  erst  nach  England,  dann 
nach  Amerika,  schließlich  nach  Australien  geschickt 
wurde,  immer  aber  von  Sehnsnchtsweh  getrieben  nach 
einigen  Monaten  wieder  in  der  Wohnung  des  Freundes 
auftauchte.  Sein  Erscheinen  gemahnte  mich  an  eine 
Beobachtung  der  Schmetterlingssammler,  die  uns  be- 
richten, daß  sie,  wenn  sie  im  geschlossenen  Zimmer  ein 
Weibchen  zum  Ausschlüpfen  bringen,  alsbald  außen  am 
Fenster  passende  Männchen  erscheineu  sehen,  von  denen 
sie  nach  Beschaftenheit  der  Gegend  nachweisen  können, 
daß  sie  aus  einer  Entfernung  von  vielen  Kilometern 
herangeflogen  sind. 

Mit  dem  Drang,  die  geliebte  Person  zu  sehen,  zu 
hören,  zu  riechen  und  zu  fühlen,  ist  gewöhnlich  der 
Wunsch  verknüpft,  diese  Genüsse  allein  zu  besitzen, 
ein  Wunsch,  der  sich  bei  NichtbeMedignng  und  Zweifel 
in  dem  starken  seelischen  Affekt  der  Eifersucht  &u6ert 
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La.  höheren  Graden  —  unsere  Tagespresse  berichtet  ja 
80  oft  Yon  solchen  Fällen  —  führt  diese  Leidenschaft 
namentlich  bei  jüngeren,  nicht  ganz  selten  aber  anch 
bei  älteren  Leuten,  zur  Körperverletzung  und  Tötung'  des 
geliebten  Objekts  und  der  eigenen  Person. 

Zu  diesen  beiden  mehr  negatiren  QefÜhlen  —  der 
Sehnsucht  und  Eifersucht  —  gesellen  sich  zwei  podtiTe 
Empfindungen,  die  jedoch,  wie  die  meisten  positiTen, 
weniger  stark  in  das  Bewußtsein  dringen ,  ak  die  nega- 
tiven. 

Das  eine  ist  das  große  geistige  Interesse  für  die 
geliebte  Person,  zu  deren  Wohl  und  Besten  man  alles 
mögliche  tun  möchte.  Je  stärker  rlie  aktive  Liebe  ist, 
um  so  ausgesprochener  ist  das  Streben,  durch  Beglücken 
des  anderen  sich  selbst  zu  beglücken.  Zur  echten 
Liebe  gehört  die  Opferwilligkeit  des  Werbenden.  Die 
ursprüngliche  Sitte  der  Naturvölker,  daß  der  um  das 
Weib  anhaltende  Mann  diese  ihrem  Vater  abkaufte,  war 
jeden&lls  natürlicher  und  wttrdcToller,  als  der  heutige 
Zustand,  bei  dem  der  Vater  den  Freier  bezahlt^  oft  nicht 
nur  ihn  selbst,  sondern  auch  seinen  Titel,  seine  Stellung, 
seine  Uniform.  Diese  völlige  Umkehrung  ist  nur  dadurch 
begreiflich,  daß  im  Laufe  der  sich  von  der  Natur  weit 
entfernenden  Eulturentwicklung  die  Ehe  für  das  Weib 
ein  ungleich  höherer  Wertgegenstand  geworden  ist,  wie 
für  den  Mann.  Für  diesen  ist  die  eheliche  Vereinigung 
meist  weder  zur  Stillung  eines  heftigen  Naturtriebes,  noch 
auch  zur  Erlangung  äußerer  Vorteile  erforderlich,  während 
die  Frau  gewöhnlich  erst  durch  die  Verheiratung  ihre 
volle  geschlechtliche,  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche 
Bedeutung  erlangt 

Weise  nannten  die  Alten  den  Eros,  die  Liebe,  das 
Kind  des  Porös  und  der  Penia,  des  Heicbtums  und  der 
Armut  Was  bedeutet  das  anderes,  als  daß  ee  die  liebe 
ist,  welche  zwischen  Besitz  und  Schönheit,  zwischen 
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Macht  und  Aiinuit,  Kraft  und  Liebreiz,  überHuß  und 
Mangel  die  verbindende  Brücke  schlägt  Die  gegen- 
seitige Abhängigkeit,  in  welche  so  der  wahrhaft  Liebende 
vom  Geliebten,  umgekehrt  aber  auch  der  Geliebte  vom 
Liebenden  gerät,  erhöht  die  Zusammengehörigkeit,  das 
Einswerden  des  Altmismiis  mit  dem  fjgoismos,  das  Auf- 
gehen des  Ich  im  Du,  wie  es  in  solcher  Weise  nur  die 
Liebe  zuwege  bringt 

Das  letzte  Merkmal  auf  geistigem  Gebiet  ist  die 
große  Steigerung  und  Erhebung  der  eigenen  PersönHoh- 
keit  durch  die  Liebe,  deren  bloßes  Vorhandensein  die 
höchsten  Seiten  der  Seele,  des  menschlichen  Empfindens, 
Denkens  und  Wollens  zum  Ertönen  bringt.  Aus  der 
Begeisterung,  den  Wonnen,  Entzückungen  und  Selig- 
keiten einer  großen  Liebe  strömt  dem  Nervensystem 
ein  Reichtum  an  Kräften  zu,  aus  dem  nicht  nur 
Lebenslust  und  Harmonie  quellen ,  sondern  auch  im 
edelsten  Sinne  die  Götterfreude  am  Schallen,  Veredeln 
und  Formen,  am  Zeugen,  Gebären  und  Gestalten.  Auf 
der  Kehrseite  beeinträchtigt  aber  auch  die  unglückliche 
Liebe  in  stärkstem  Grade  die  Leistungsfähigkeit  und 
Lebensfreudigkeit  Wer  dem  Menschen  seine  Liebe  raubt, 
▼erstftmmelt  ihn. 

Sind  in  einem  konkreten  Falle  die  genannten  Sym- 
ptome körperh'cher  und  geistiger  Alteration  yorhanden,  so 
ist  die  Diagnose,  daB  es  sich  um  einen  Fall  Jon  echter 
Liebe  handelt,  über  jeden  Zweifel  sichergestellt 

Lenkt  diese  spontan  eintretende  P^mpfindung  sich 
dauernd  auf  eine  Person  des  anderen  Geschlechts,  so 
nennen  wir  einen  in  solcher  Weise  fühlenden  Menschen 
heterosexuell,  erstreckt  sich  ganz  dieselbe  Liebesleiden- 
schaft dauernd  auf  eine  dem  eigenen  Geschlecht  ange- 
hörige  Person,  so  nennen  wir  den  Betreffenden  homo- 
sexuell. Daß  letzteres,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  so 
häufig  wie  ersteres,  vorkommt,  kann  nach  dem  gegen- 
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wärtigen  ötaude  der  Forschung  als  unumstößlich  erwiesen 
angesehen  werden. 

Während  die  heterosexuelle  Liebe  sich  stets  frei 
und  schAn,  geachtet  und  geehrt  entfalten  konnte»  hat  die 
homosexuelle  Liebe  eine  Geschichte  von  Blut  und  Tränen 
ohne  gleidien  hinter  sich.  Eine  Liebe,  die  so  zu  Boden 
getreten»  nicht  hat  zerstört«  so  geknechtet,  nicht  hat 
ausgerottet  werden  können,  die  soviel  Erniedrigungen, 
Quftlen,  Haß,  Spott  und  Hohn  aberdauerte  und  flber- 
stand,  hat  schon  durch  diese  Vergangenheit  den  Beweis 
ihrer  Existenzberechtigung  erbracht,  hat  gezeigt,  daß  sie 
ein  elementares  Naturphänomen  ist,  dem  gebieten  zu 
wollen  ebenso  absurd  und  vermessen  ist,  als  wollten  wir 
der  Erde  die  Anziehung,  der  Sonne  das  Scheinen  ver-> 
bieten. 

Wir  wissen  also,  daß  sich  naturgesetzlich  die  sexuelle 
Gravitation  einer  großen  Mehrzahl  von  Personen  stets 
auf  das  andere,  einer  kleinen  Minderzahl  stets  auf  das 
eigene  Geschlecht  erstreckt  und  liegt  uns  nun  die  wei- 
tere Frage  ob:  „Kommt  es  tot,  daß  ein  und  dieselbe 
Person  neben-  oder  nacheinander  in  gleicher  oder  ver- 
sdiiedener  Stärke  das  eine  Mal  Ton  emem  männlichen, 
das  andere  Mal  yon  einem  weiblichen  Objekt  in  Liebe 
ergriffen  wird?" 

Wäre  dies  bei  einem  Individuum  der  Fall,  so  würde 
dieses  zweifelsohne,  als  mit  einem  auf  beide  Geschlechter 
sich  erstreckenden  Geschlechtstrieb  begabt,  als  „bisexuell" 
empfindend  zu  bezeichnen  sein.  Wir  \sürden  aber  fehl 
gehen ^  wenn  wir  nur  solche  Personen  bisexuell  nennen 
wollten,  bei  denen  sich  eine  Leidenschaft  von  der  ge- 
schilderten Intensität  gleichzeitig  oder  zu  verschiedenen 
Zeiten  auf  eine  weiUiche  und  männliche  Person  er- 
streckt 

Einmal  gibt  es  nämlich  Menschen,  die  überhaupt 
während  ihrer  ganzen  Lebensdauer  nicht  Ton  einer  so 


Digitized  by  Google 


—   16  — 


starken  Libido  befallen  werden,  sei  es,  weil  ihr  Nerven« 
System  so  heftiger  Erschütterung  nicht  fähig  ist»  oder  — 
das  durfte  das  Wahrscheinlichere  und  Häufigere  sein  — 
weil  sie  niemals  das  Glück  vielleicht  auch  Unglück  hatten, 
mit  einem  ihrer  Natur  und  Neigung  ?OUig  ad&quaten 
Objekt  in  BerOhrung  zu  kommen,  sie  also,  um  mich 
Tulgftr  ausKüdrOcken,  der  oder  dem  Richtigen  in  ihrem 
Leben  nicht  hegtet  sind. 

Ein  gleichzeitiges  Auftreten  einer  Liebe  zu  beiden 
Geschlechtm  ist  sohon  deshalb  ausgeschlossen,  weQ 
eine  starke  Hinneigung  zu  einer  Person  gleichviel 
welchen  (Teschlechts  die  ganze  eigene  Persönlichkeit  so 
absorbiert  und  okkupiert,  daß  für  eine  zweite  daneben 
nicht  Raum  ist;  ja  selbst  ein  Nacheinander  zweier  oder 
mehrerer  Passionen  von  gleicher  Stärke  kann  nur  selten 
sein,  weil  eine  so  hochgradige  Inklination  —  auch  dies 
ist  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Liebe  und  Ge- 
schlechtstrieb —  in  sich  zur  Dauerhaftigkeit,  zur  Mono- 
gamität  neigt;  es  ist  ja  auch  oft  behauptet  worden  — 
ob  mit  Recht  scheint  mir  fraglich  —  daß  ein  einmaliges 
Uberstehen  einer  so  intensiTen  Nervenalteration  eine  Art 
Immunität  gegenüber  Bezidiven  hervorruft  {g^va  einmal 
blflht  im  Jahr  der  Hai,  nur  einmal  im  Leben  die 
Liebe^ 

Sicher  ist  jedenfalls,  daß  wir  zu  ^Ischen  Resultaten 

gelangen  würden,  wenn  wir  nur  ans  dem  Vorhandensein 

einer  voll  ausgebildeten  erotischen  Leidenschaft  schließen 
wollten,  ob  bei  einer  Person  der  Geschlechtstrieb  auf 
eines  oder  beide  Geschlechter  gerichtet  ist  oder  sein  kann. 
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II.  Geschlechtstrieb  und  Geschlechtsverkehr. 

Wir  mUssen  uns  nach  dem  Gesagten  an  andere  Er- 
scheiniuigen  halten,  aas  denen  wir  über  die  Bichtang  des 
Geedilechtetriebes  SchlQsse  ziehen  können  und  da  liegt 
es  sehr  nahe,  zuerst  an  den  geschlechtlichen  Verkehr,  den 
eigentlichen  Geschlechtsakt,  als  an  eine  für  die  Trieb- 
richtuDg  entscheidende  Änßemng  zu  denken. 

Diese  Folgerung  würde  jedoch  nur  dann  einwandfrei 
zutreffen,  wenn  ein  intimer  Verkehr  immer  nur  bei  einer 
aktiven  zerebralen  Neigung  möglich  wäre.  Das  ganze 
Problem  wäre  wesentlich  vereinfacht,  wenn  der  Geschlechts- 
akt der  absolute  Ausdruck  des  Geschlechtstriebes  wäre. 
Wie  wir  gleich  sehen  werden,  ist  dies  nicht  ohne  weiteres 
der  Fall,  das  Können  und  Wollen  ist  dem  Seimen  und 
Drängen,  dem  Triebe,  nicht  gleichzusetzen. 

Für  die  Frau,  welche  gewöhnlich  der  passive,  sich 
hingebende  Teil  ist,  liegt  dies  deutlich  zutage.  Man 
denke  nur  an  das  „horizontale  Gewerbe der  Prosti- 
toierten,  bei  denen  nicht  die  Liebe  zu  der  Person,  son- 
dern die  zn  ihrem  Gelde  dlie  treibende  Kraft  ist  Aber 
auch  die  Terheiratete  Frau  sieht  in  dem  Akte  hie  und 
da  nichts  weiter  als  ihre  „eheliche  Pflichte,  der  sie  sich 
oft  genug  mit  Widerstreben  unterzieht,  beispielswebe 
wenn  ein  halbberanschter  Ehemann  sie  dazu  zwingt 

Die  Begriffe  von  Priicht,  Willen,  Absiebt,  Gründen 
stehen  an  sich  schon  mit  dem  Begriff  eines  Triebes 
in  Widerspruch.  Denn  bei  jedem  Triebe,  gleichviel  ob 
er  durch  den  Willen  beherrscht  ist  oder  nicht,  ist  es  ge- 
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rade  das  ihn  charakterisierende,  daß  er  sich  von  Über- 
legungeu  unabhäugig  als  eine  unwillkürliche  Erregung 
des  Gehirns  einstellt,  welche  nach  einer  den  Trieb  stil- 
lenden Handlung  strebt.  Unvoreingenommen  betrachtet, 
ist  jeder  Trieb  nur  ein  Trieb  nach  Lust,  jedes  anderen 
Zw^eckes  unbewußt  und  unbedacht.  Einen  Trieb  nach 
Fortpflanzung,  noch  Arterhaltung,  nach  Abschwellung 
(Detumeszenz ,  Despermation)  gibt  es  streng  genommen 
nicht.  Sind  doch  die  Folgen  wie  die  Zeugung,  ja  selbst 
die  Ejakolation  oft  genng  ein  der  Thebbefinedigung  direkt 
entgegenstrebendee  Moment  Mancher  würde  sich  gern 
aezneU  befiriedigen,  ohne  seinen  Samen,  dessen  Verlost 
ihm  schwächend  erscheint^  zn  „Terschwenden". 

Verfolgt  man  bei  dem  Geschlechtsakt  irgendwelche 
bestimmten  Absichten  nnd  Zwecke,  oder  ist  er  durch 
einen  anderen  Reiz  hervorgerufen,  als  den,  welcher  vom 
Trieb  Zentrum  im  Gehirn  zu  dem  Reflexzentrum  im 
Rückenmark  strömt,  so  können  wir  ihn  für  die  Kichtung 
des  Geschlechtstriebes  iiicht  mehr  als  beweisend  er- 
achten. Es  sei  hier  übrigens  bemerkt,  daß  man  —  so 
gewiß  man  sich  üben  soll,  daß  wir  die  Triebe,  nicht 
sie  uns  besitzen  —  wenn  mau  sich  sexuellen  Handlungen 
gegenüber  der  Worte  „natürlich'^,  „unnatürlich",  „wider- 
natürlich" bedient,  zugeben  muß;  daß  die  von  Trieben 
erzeugten  Handlungen  das  Prädikat  „natürlich'^  iu  höhe- 
rem Girade  verdienen,  als  die,  welche  Absichten  und 
Pflichten  unterworfen  sind. 

Nun  ist  allerdings  bei  dem  mehr  aktiven  Manne  die 
Möglichkeit  der  geschlechtlichen  Vereinigung  nicht  in 
dem  Grade  dem  Willen  unterworfen,  wie  bei  dem  rezep- 
tiveren Weibe.  Trotz  aUen  Vorstellungen,  Einbildungen 
und  Bemühungen  ist  es  dem  Manne  oft  „beim  besten 
Willen"  nicht  möglich,  den  Akt  zu  vollziehen.  Gleich- 
wohl ist  es  aber  auch  bei  ihm  durchaus  nicht  immer  der 
spontan  vom  Gehirn  ausgehende  Geschlechtstrieb,  welcher 
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zum  Verkehr  führt,  es  können  vielmehr  die  hierzu  er- 
forderlichen Vorbedingunj^en  auch  durch  ganz  andere 
F'aktoren  bewirkt  werden,  welche  mit  dem  wirklieben 
Liebes-  und  Vereinigungstrieb  nichts  zu  scbatlen  haben. 

Dies  beruht  darauf,  daß  das  Zentrum,  welches 
zu  der  Erweiterung  der  männlichen  und  weiblichen 
Corpora  cayemosa  führt,  ebenso  wie  das  unmittelbar 
darüber  gelegene  24entrQm  der  rhythmischen  Muskel- 
kontraktionen, welche  unter  dem  Gefühl  des  Orgasmus 
die  Ausetoßong  des  Samens  bdm  Manne  und  des  Zer- 
▼ikalpfropfens  beim  Weibe  herTormfen,  ihren  Sitz  nicht 
im  Oebim,  sondern,  wie  die  klinischen  Er&hrungen  an 
Bückenmarkskranken  und  die  Experimente  lon  Brächet, 
Cayrade  und  meinem  Lehrer  Goltz  ^]  bewiesen»  im  BUcken- 
mark  haben,  und  zwar  liegt  das  Erektionszentrum  im 
Sakral-,  das  Ejakulationszentrum  im  Lumbalsegmeut. 
Dieses  intermediäre  Zentrum,  in  dem  die  vom  Ge- 
schlechtstrieb und  den  Geschlecbtsteilen  ausgebenden 
Neurone  sich  begegnen,  kann  sowohl  vom  Zentrum  als 
von  der  Peripherie  in  Aktion  gesetzt  werden  —  der  Reiz, 
der  Strom,  die  Münze,  welche  diesen  Automaten  in  Be- 
wegung bringen,  können  von  innen  und  von  außen,  von 
jeder  Stelle  oberhalb  und  unterhalb  hineingeworfen  werden. 

Dabei  ist  es  praktisch  obne  wesentliche  Bedeutung, 
ob  die  Ganglienzellen,  welche  diese  Beflexe  beherrschen, 
im  untersten  Teil  des  BUckenmarkes  (Eonos  und  Epi- 
konns)  selbst  liegen,  dessen  Integrität  f&r  das  Zustande- 

')  J.  L.  Brächet,  Ki^cherclies  »^xperimeut.  sur  les 
fouctions  du  systeine  nerveux  ^'iiii;,'!.  Bruxellea  1834, 
S.  250.  —  J.  Cayrade,  Kecherches  int.  t  t  experiineut.  aur 
les  moQTements  reflexes.  Paria  1864,  S.  45.  —  Fr.  Goltz 
mit  Freasbergy  Pflagers  Archiv  8,  460,  1814.  —  Sehr  ein- 
gebend ist  die  lonervation  der  GeniuUorg4De  nenerdiogs  Toa 
Laugley  und  AndersDii  bearbeitet  worden;  ihre  Untertachuogeil 
sind  veröffentlicht  im  Journal  of  Physiologie  18,  67  (1895); 
19,  71;  20,  872  (1896). 
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kommen  der  Erektion  nnd  £{jakiilation  jedenfalls  die 
conditio  sine  qna  non  ist,  oder  ob,  wofbr  neuerdings 
L.  R.  Müller^)  auf  Gmnd  Ton  Tierrersnclien  und  Be- 
obachtungen am  Menschen  eingetreten  ist,  das  eigentliche 
Beflexzentram  der  Genitalor^^ane  im  Beckengefle(^t  des 
Sympathikus  liegt ,  dessen  Äste  sieh  im  Endstflck  des 
Markes  mit  den  Ausläufern  der  höher  gelegenen  Partien 
des  Zentralnervensystems  treffen. 

Ich  will  eine  Reihe  von  Beispielen  anführen,  welche 
überzeugend  dartuu ,  daß  die  Genitalretiexe  in  vielen 
Fällen  auch  dann  funktionieren,  wenn  von  einer  Mit- 
beteiligung des  Geschlechtstriebes  gar  nicht  die  Kede 
sein  kann. 

So  übt  die  zwischen  dem  60.  und  70.  Lebensjahre 
so  häufig  als  Alterserscheinung  auftretende  Yergröfiemng 
der  Vorsteherdrüse  (Prostatahypertrophie)  einen  peripheren 
Reiz  auf  die  Nervi  erigentes  aus.  Es  stellen  sich  bei  den 
alten  Herren  lange  Termißte  Erektionen  ein,  welche  sie 
als  ein  Wiedererwachen  ihres  Geschlechtstriebes,  sog. 
Johannistrieb,  freudig  begrüßen  —  ein  Irrtum,  der  sie 
nicht  selten  Yeranlaßt,  zum  Schrecken  der  erwachsenen 
Kinder  und  Enkel  eine  neue  Ehe  einzugehen. 

Ein  anderes  Paradigma  sind  die  Erektionen,  welche 
im  Beginn  einer  gonorrhoischen  Infektion  auftreten.  Die 
sich  entwickelnde  Entzündung  reizt  retlektorisch  die  zum 
Rückenmark  ziehenden  Nervenbahnen.  In  Unkenntnis 
des  drohenden  Leidens  fassen  die  jungen  Leute  die 
Tumeszenzen  als  geschlechtliche  Erregung  auf,  der  sie 
h&ufig  genug  nachgeben,  um  so  die  Infektionskeime  weiter- 
zutragen. 

Auch  die  Gliedschwellungen,  mit  welchen  sehr  ^ele 
M&nner  in  den  Morgenstunden  erwachen,  haben  nichts 


')  L.  Ii.  Müller  in   der  Deutschen   Zeitaehrift  für 
Nervenheilknnde  21  (1902). 
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mit  dem  Gesclilechtstrieb  zu  tun,  soiidcni  sind  durch  die 
Druckreizung  der  gefüllten  Harnblase  bedingt.  Vor 
einiger  Zeit  suchte  mich  einmal  ein  verheirateter  Homo- 
sexueller auf,  der  sechs  Kinder  hatte,  das  siebente  stand 
zu  erwarten.  Ich  fragte  ihn,  wie  ihm  dies  möglich  ge- 
wesen wäre.  „Ach,  das  ist  doch  so  einfach",  bemerkte  er 
nicht  ohne  ein  gewisses  Selbstbewußtsein,  „i<^h  benutze  stets 
meine  Frflherektionen.<*  Diese  Kinder  yerdanken  also 
nicht  dem  Geschlechtstriebe,  sondern  der  geftiUten  Harn- 
blase des  Vaters  ihr  Leben.  Das  nennt  man  nicht 
widernatürlich. 

Das  Renommee,  welches  einige  Nahrungs-  und  Arznei- 
mittel, wie  Sellerie,  Spargel,  auch  die  Kanthariden,  in 
bczug  auf  die  Förderung  der  geschlechtlichen  Potenz  ge- 
nießen, ist  nur  ihrem  diuretischen  und  blasenreizenden 
Eintiuß  zuzuschreiben,  als  dessen  indirekte  Nebenwirkung 
der  GenitalreÜex  anzusehen  ist  Die  „Aphrodisiaca^'  sind 
höchst  wahrscheinlich  nur  „Diuretica^. 

Ähnlich  wirken  auch  die  alkoholischen  Getränke, 

welche  vielfach  im  Volke  als  den  Geschlechtstrieb  auf- 
stachelnd angenommen  werden.  Die  Exzesse  in  Baccho 
und  Venere  werden  ja  seit  alters  als  eng  zusammen- 
gehörig betrachtet  Es  kommt  hier  allerdings  hinzu,  daß 
der  Alkohol  zugleich  die  Kraft  der  Gegenvorstellungen, 
der  Kritik,  herabsetzt,  während  er  andererseits  die  ner- 
vöse Sinnesempfindsanikeit  vermindert  So  erklärt  es 
sich,  daß  Heterosexuelle  gelegentlich  angeben,  sie  könnten 
unter  Alkoholeinfluß  auch  mit  dem  Manne,  Homosexuelle, 
sie  vermöchten  angetrunken  anch  mit  einem  Weibe  sexuell 
zu  rerkehren. 

Bei  Blasenleiden,  wie  Blasensteinen,  Vesikaltumoren, 
auch  nach  Blasenoperationeu  ist  ebenso  wie  nach  opera- 
tiven Eingriffen  am  Penis,  besonders  häufifr  nacli  der 
Phimosenoperation,  ein  reüektorischer,  vom  Geschlechts- 
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trieb  Tellig  unabl^giger  Priapismus  eine  häufige  Er- 
scheinung. 

Einen  seltenen  hierher  gehörigen  Fall  hatte  ich  Tor 
einiger  Zeit  in  meiner  Praxis  zn  beobachten  Gelegen- 
heit   Ein  Patient  von  mir  litt  an  eioem  hochsitzenden 

Darmkarzinom,  das  durcli  die  Blase  perforiert  war,  so 
daß  sich  häutig  mit  dem  üriu  verniischt  Fäzes  durch 
die  Harnröhre  entleerten;  in  einer  Nacht  erwachte  der 
Patient  mit  starker  Erektion  bei  schmerzhaftem  Innen- 
druck im  Penis  und  völliger  Harnverhaltung.  Beim 
Kathetrisieren  stieß  ich  auf  eine  harte  JElesistenz,  die 
sich  schließlich  als  ein  Kirschkern  erwies,  welcher  Yom 
Darm  durch  die  Blase  in  die  Urethra  gelangt  war.  Mit 
der  Ausstoßung  des  Fremdkörpers  verschwand  sogleich 
auch  die  Erektion. 

Wie  die  Schleimhant  der  Hamwege,  so  übt  auch  die 
des  benachbarten  Mastdarms,  die  beide  entwicklungs- 
geschichtlich denselben  ürspning  in  der  Kloake  haben, 
einen  reflektorischen  Seiz  auf  die  Nervi  pudendi  nnd  eri- 
gentes  ans.  Die  znr  Erektion  führende  Hastdarmreizuug 
tritt  bei  Kindern  beispielsweise  häufig  infolge  von  Wurm- 
parasiten auf  und  gibt  nicht  selten  zu  Masturbationen 
die  erste  Veranlassung;  auch  digitale  Manipulationen  an 
der  Analgegend,  selbst  Hämorrhoiden,  ja  sogar  die  Rektal- 
massage der  Prostata,  auch  Schläge  auf  das  Gesäß  können 
reflektorisch  eine  partielle  oder  totale  Tumeszenz  be- 
wirken. 

Die  Überfüllung  der  Ductus  ejaculatorii,  in  erster 
Linie  der  Samenbläschen,  mit  Spermasekret  bewirkt  sn- 
nftohst  eben&Us  einen  analogen  Befiexvorgang,  der  zu 
Erektionen  und  Ausstoßungen  des  Ejakulats  in  Form  von 
Pollutionen  führt,  die  eine  der  weiblichen  Keimabstoßung, 
der  Ovulation,  durchaus  entsprechende  Erscheinung  sind. 
Wie  die  Ovulation  und  Menstruation  des  Weibes  geht 
auch  die  Pollution  des  Mannes  zumeist  ohne  ursächliche 
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Beteiligung  des  Gehirns  uud  Geschlechtstriebes  vor  sich. 
Die  PoUutionsträunie,  welche  für  die  innerliche  Richtung 
des  Geschlechtstriebes  von  diagnostischer  Bedeutung  sind, 
sind  sekundäre  Folge-  und  Begleiterscheinungen)  nicht 
etwa  der  primäre  Ausgang  der  Pollutionen. 

Die  peripherische  Reizung  der  Nervi  erigentes  kann 
endlich  auch,  und  das  ist  besonders  häufig  und  wesent- 
lich, Ton  der  Oberhaut  des  Gliedes  und  ihrer  Adnexe, 
Yor  allem  den  Pnbes  aus  erfolgen.  Die  PapillarkOrper 
sind  in  dieser  Region  mit  so  zahlreichen  und  empfind- 
samen Nervenendkörperchen  versehen,  wie  in  keinem  an- 
deren Hautgebiet.  Bekanntlich  hat  man  in  der  Physio- 
logie diese  den  „Krauseschen  Endkolben"  ähnlich  ge- 
bauten Organe  als  „Wollustkörperchen''  bezeichnet. 

Von  Patienten  wird  nicht  selten  berichtet,  daß 
durch  juckende  Hautkrankheiten,  durch  Reiben  des 
G^liedes  beim  Klettern  am  Tau,  durch  Rutschen  auf 
einem  Treppengeländer,  durch  Kitzel  des  sich  unter 
einem  langen  Prftputium  ansammelnden  Hauttalges  die 
ersten  Erektionen  erfolgten,  welche  ihnen  zur  Mastur- 
bation Anlaß  gaben.  Bei  dieser  geht  auch  die  Samen- 
ausstoßung in  den  meisten  Fällen  rein  reflektorisch 
durch  Zusammenriehungen  der  Muskeln  des  Ductus  defo- 
rens,  der  Samenbläschen  und  der  Prostata,  sowie  der 
Muse,  ischio-  und  bulbo-cavernosi  vor  sich,  ohne  daß  der 
Geschlechtstrieb  beteiligt  ist,  es  sei  denn,  daß  —  was 
allerdings  auch  häufig  zutrifft  —  der  Onanist  sich  das 
Sexualobjekt  uud  den  Sexualakt  in  bestimmter  Weise 
vorstellt 

Die  mechanische  neuroperiphorc  Reizung  der  Geni- 
talien kann  durch  Gegenstände,  durch  die  eigene  Hand, 
durch  eine  fremde  Hand,  oder  andere  fremde  Körper- 
stellen Torgenommen  werden,  ohne  daß  dadurch 
auf  die  Richtung  des  zentralen,  daTon  g&nzlich 
unabhängigen  Geschlechtstriebes  ein  Einfluß  ge- 
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nommen,  derselbe  womöglich  gar  ,,diti'e renziert"  wird. 
Sowenig  jemand,  weil  die  erste  Erektion  an  einem  Tau 
erfolgte,  fortan  Stricke  lieben  wird,  sowenig  wird  er 
sich  sexuell  deshalb  zu  Männern ,  Frauen  oder  sich 
selbst  hingezogen  fühlen,  weil  von  einem  dieser  drei  die 
erste  Erregung  aasgiag.  Die  Ursache  des  Geschleclits- 
triebes  liegt,  wie  wir  sehen  werden,  viel  tiefer  und 
komplizierter. 

Allerdings  können  die  Gegenyorstellungen  vom  Ge- 
hirn ans  so  stark  sein,  daß  sie  auf  die  rein  periphere 
Reizungsmöglichkeit  einen  wesentlichen  Eänflnß  haben; 
so  sagte  mir  einmal  ein  femininer  Homosexaeller,  daß  er, 
wenn  er  eine  Erektion  habe,  sich  nnr  den  Geschlechts- 
akt mit  einem  Weibe  Torzustellen  brauche,  um  dieselbe 
zum  Verschwinden  zu  bringen.  Andererseits  kann  aber 
auch  der  aktive  Mann,  unabhängig  von  seiner  hetero- 
sexuellen oder  homosexuellen  Triebrichtung,  in  sehr  vielen 
Fällen,  namentlich  im  jugendlicheren  Alter,  bei  einer 
sinnlichen  und  reizbaren  Veranlagung  sich  passiv  erregen 
lassen,  vor  allem  nach  langer  Entbehrung  seiner  ihm 
subjektiv  natürlichen  Geschlechtsbefriedigung  oder  auch 
in  der  Absicht,  sich  jemandem  gefällig  zu  erweisen,  sich 
Vorteile  irgendwelcher  Art  (Gtold,  Ansehen,  Erben)  zu 
yerscha£fen,  oder  sei  es  auch  nnr,  am  ans  Leichtsinn  oder 
Langerweile  sich  eine  angenehme  Empfindung  zu  verw 
schaffen,  die,  wenn  sie  anch  nicht  der  Empfindung  bei 
Stillung  des  eigenen  Triebes  nahekommt,  immeriiin  doch 
ein  mehr  oder  weniger  erhebliches  Eitzelgeföhl  ist 

Die  relative  Unabhängigkeit  des  zerebrale  Ge- 
schlechtszentrums  vom  Geschlechtsapparat  ist  anch  dar- 
aus ersichtlich,  daß  —  umgekehrt  wie  in  den  bisher 
angeführten  Beispielen  —  der  Geschlechtstrieb  voll- 
kommen erhalten  sein  kann,  auch  wenn  durch  Funktions- 
uni ähigkeit  des  Rücken markszentrums  infolge  })athologi- 
scher  Veräuderuugen.  auatomischer  Störungen  und  Zer- 
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störuDgen  die  geschlechtliche  Erreguug,  Befhedigimg  und 
Fortpflanzungsmöglichkeit  überhaupt  auBgeschlossen  ist 

So  finden  wir  bei  Tabikern  oder  anderen  Bttckexi- 
marksleidenden,  bei  denen  die  Beiiexstelle  in  nnreparier- 
bftrer  Weise  außer  Betrieb  gesetzt  ist,  oft  eine  fäsi  un- 
Terminderte  G^ohlechtslnst  Dasselbe  gilt  anch  in  den 
meisten  anderen  F&Uen  Ton  ImpotenZi  gleich^el  ob 
es  sich  nm  eine  nicht  psychische  Impotentia  coeundi 
handelt,  etwa  nm  Chorda  penis  oder  Penismangel,  oder 
ob  eine  Impotentia  generandi,  etwa  Azoospermie,  auf  lue- 
tischer oder  anderer  Basis  vorliegt.  In  meinem  Buche 
„Geschlechtsübergänge"  habe  ich  sehr  ausführlich  einen 
B'all  (S.  25 — 33)  beschrieben,  in  welchem  ein  vollkommen 
determinierter  Geschh chtstrieb  bei  gänzlichem  Mangel 
von  B^ortpflanzungszellen  besteht,  und  habe  daselbst 
(S.  32)  auch  den  sehr  eigentümlichen  Fall  eines  wegen 
Notzucht  aufgehängten  Soldaten  erwähnt,  bei  welchem 
die  sezierenden  Gelehrten  weder  im  Skrotum,  noch  in 
der  Leibeshöhle  einen  Testikel  nachweisen  konnten. 

Bei  Frauen  erlischt  mit  der  Menopause^  nach  der  eine 
Befiruchtnng  unmöglich  ist,  der  Geschleditstrieb  durchaus 
nicht  und  audi  die  Kastration,  die  Entfernung  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Keimstöcke,  hat  nach  der  B^e  auf 
die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  ttberhaupt  keinen,  auf 
die  Stärke  desselben  nur  einen  verhältnismäßig  unwesent- 
lichen Einfluß.  Es  sind  schon  wiederholt  Personen  zu 
mir  gekommen,  die  wegen  der  ihnen  unangenehmen  Rich- 
tung oder  Intensität  des  Geschlechtstriebes  Kastration  ver- 
langten, beiläufig  bemerkt,  besonders  hriiili<:(  aus  Rußland, 
wo  durch  die  Sekte  der  Skopzen  die  Kastration  im  Ge- 
dankenkreise der  Bevölkerung  eine  größere  Bolle  zu  spielen 
scheint  wie  anderswo.  Ich  sagte  einmal  einem  homosexuellen 
Bussen,  der  sich  gar  nicht  beruhigen  konnte,  daß  wenn  er 
den  Sitz  seines  Geschlechtstriebes  durchaus  loswerden 
wolle,  er  sich  nicht  kastrieren,  sondern  enthaupten  lassen 


Digitized  by  Google 


—  26  — 


müsse.  Besonders  ist  mir  in  Erinnening  die  Gattin  eines 
polnischen  Gutsbesitzers,  eine  Belir  qnnpathische,  edle 
Fran,  die  nach  Berlin  gekommen  war»  fest  entschlossen, 
sich  zur  Beseitigang  ihres  G^eschleohtstriebes  kastrieren 
sn  lassen.  Sie  hatte  einen  Kann  kennen  gelernt^  dem 
sie  bei  n&herer  Bekanntschaft  mitteilte,  daß  sie  ohne 
geschlechtliche  Empfindungen  sei,  jede  körperliche  An- 
näherung einer  männlichen  Person  sei  ihr  im  höchsten 
Grade  zuwider.  Der  Mann  hatte  ihr  darauf  seine  homo- 
sexuelle Veranlassung  gestanden  und  beide  waren  aus 
praktischen  (Gründen  übereingekommen,  eine  kamerad- 
schaftliche P^he  einzugehen.  Nach  etwa  halbjährigem 
Zusammensein  verliebte  sich  die  Frau  wider  Willen  aber 
doch  in  ihren  Mann,  sie  war  außerordentlich  eifersüchtig 
anf  seine  Freunde,  fühlte  sich  sehr  deprimiert  und  tief 
nngltloklicby  und  da  sie  einen  Versnch  ihres  Mannes, 
nnter  diesen  Umständen  mit  ihr  zn  verkehren,  als  für 
sie  höchst  entvrürdigend  emp&nd,  sah  sie  den  emzigen 
Ausweg  in  der  Kastration,  in  der  Meinung,  im  Ver» 
hftltnis  mit  ihrem  Gatten  so  die  sexuellen  Begnügen 
und  Aufregungen  ausschalten  zu  können.  Als  ich  ihr 
diesen  Glauben  nahm,  war  sie  ganz  Tcrzweifelt  und 
nur  mit  großer  Mühe  gelang  es  mir,  durch  eine  lange 
fortgesetzte  psychische  Kur  sie  soweit  zu  bringen,  daß 
sie  zu  ihrem  Manne  zurückkehrte,  mit  dem  sie  seit- 
dem ohne  sexuelle  Betätigung  leidlich  zufriedeu  zu- 
sammenlebt. 

Uni  das  Bild  von  der  Unabhängigkeit  zwischen  Ge- 
schlechtstrieb und  Geschlechtserregung  zu  vervollständigen 
und  abzuschließen,  sei  endlich  noch  erwähnt,  daß  auch 
durch  die  Reizung  der  Leitnngsbahnen  zwischen  Gehirn 
und  Bückenmarkszentrum  an  einem  beliebigen  Punkte 
ihres  Verlaufes  eine  Samenentleerung  erfolgen  kann. 
Diesen  Nachweis  ftlr  den  Menschen  zu  erbringen,  ist 
natllriich  schwierig,  wir  besitzen  aber,  von  Tierezperi-> 
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menten^)  abgeMheii,  einige  sichere  Anhaltspunkte;  das  sind 
die  Beobaditongen,  welche  man  an  Erhängten  nnd  (ahe- 
köpften gemacht  hat,  in  deren  Bekleidung s stachen  frische 
Ejakulate  gefunden  wurden.    Ähnliche  Wahrnehmungen 

wurden  auch  bei  einigen  Fällen  von  Genickbrüchen  und 
Frakturen  der  Wirbelsäule  gemacht.  Es  wird  wohl  nie- 
mand behaupten,  daß  diese  Samenentleerungen  auch  nur 
das  geringste  mit  dem  Geschlechtstrieb  zu  tun  haben. 

Ich  glaube  im  vorstehenden  gezeigt  zu  haben,  daß 
im  sexuellen  Akt  keine  absolute  Beweiskraft  für  die 
Bichtung  des  sexuellen  Triebes  liegt  Deshalb  kann  man 
aus  der  hlofien  Möglichkeit,  mit  beiden  Geschlechtem 
sexuell  zu  yerkehren»  nicht  ohne  weiteres,  weder  beim 
Weibe  noch  auch  beim  MannCi  auf  einen  bisexuellen,  auf 
beide  Geschlechter  gerichteten  Trieb  schließen.  Um  sich 
im  konkreten  Falle  ein  Urteil  zu  bilden»  wird  man  daher 
Unterfragen  zu  beantworten  haben,  die  sich  auf  das  Ver- 
halten vor,  w&hrend  und  nach  dem  Akt  beziehen. 

Je  mehr  der  Geschlechtstrieb  beteiligt  ist,  um  so 
mehr  Wert  wird  von  den  Partnern  auf  das  Vor-  und 
Nachspiel  des  eigentlichen  Verkehrs  gelegt  werden,  das 

*)  Daa  ftlteate  hier  su  nennende  Experiment  ist  das  von 
Begala,  welcher  £ud,  daß  Ausbohrang  dea  RflckenmarkeB  beim 
Meenchweinchen  Erektion  nnd  Ejakulation  bewirkt;  publisiert  in 
den  Untersnchnngen  zur  Physiol.  and  Patliologie  von 

Friedrich  u.  Nasse,  Bonn  1835.  Reizungen  an  den  Pedun- 
kuli,  Pons  usw.,  die  Erektion  bewirkten,  wurden  veröffentlicht 
von  Eckhard,  Beiträge  zur  Anat.  und  Phys.,  Gießen  1863, 
und  von  liudge,  Archiv  f.  path.  Anat.  15,  sowie  zuletzt  von 
Spina  in  den  Wiener  med.  Blftttern  1897;  letzterer  erzielte 
esperimentall  diucli  Qaerfcrennii|ig  dea  Bttckenmarkea  bei  Meer- 
Bchwdndieik  um  so  aioherer  Erektion,  je  tiefer  er  den  Quenehnitl 
anlegte. 

•)  Vgl.  die  1898  in  Berlin  von  A.  Götz  publizierte  Inang.- 
Dissertation  „Über  Erektion  und  Ejakulation  bei  Er- 
hängten'^, in  welclier  aicti  aucli  die  ältere  Literatur  auigegeben 
findet 
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um  80  lästiger  und  unangenehmer  empfunden  wird,  je 
weniger  groß  die  zerebrale  Neigung  ist  Ferner  ist  zu 
konstatieren,  daß  das  Objekt  der  Betiitigung  dem  Objekt 
des  Triebes  um  so  mehr  entspricht,  je  geringer  die 
Summe  der  von  dem  Objekt  ausgehenden  Reize  ist, 
welche  genügt,  um  die  iiir  den  Akt  erforderiiche  Er- 
regung hervorzurufen.  Es  ist  für  das  Vorhandensein 
und  die  Starke  des  Geschlechtstriebes  also  von  diagno- 
stischer Bedeutung,  ob  eine  Erektion  erst  bei  Berührung  der 
Genitalien  oder  bereits  beim  KUssen,  beim  Umarmen,  hei 
dem  bloßen  Gedanken  an  die  geliebte  Person,  bei  ihrem 
Anblick,  heam  Hören  ihrer  Stimme  erfolgte,  ob  dem  Akte 
ein  sich  in  kurzer  Zeit  steigernder  Drang  Yoranging  oder 
oh  Vorstellungen,  Kunstgriffe  irgendwelcher  Art  zu  Hilfe 
genommen  werden  mußten.  Der  Akt,  der  eine  Folge 
passiver  peripherischer  Reizung  ist,  muß  anders  bewertet 
werden  als  der,  welcher  aus  spontanem  Sehnen  her- 
vorging. Man  kann  sagen,  daß  die  Summe  der  er- 
forderlichen Sinnesreize  dem  Geschlechtstrieb 
umgekehrt,  der  Grad  der  Aktivität  hingegen  der 
Anziehungskraft  des]  Objektes  direkt  propor- 
tional ist. 

Wird  bei  einem  Ehevertrage,  den  zwei  Menschen 
aus  VemunftgrUnden  schließen,  von  Seiten  der  Zuredenden 
das  Argument  ins  Feld  geführt:  „Die  Liebe  wird  sich 
mit  der  Zeit  schon  einstellen",  so  spricht  dies  gegen  die 
sexuelle  Affinität  der  betreffenden.  Allerdings  ist  die 
allmähliche  Gewöhnung  für  die  Möglichkeit  des  Verkehrs 
ein  wichtiger  Faktor.  Unter  meinem  Beohachtungsmate- 
rial  befindet  sich  ein  Lehrer,  der  vor  10  Jahren  —  da^ 
mals  25  Jahre  alt  —  zu  mir  kam;  er  hatte  noch  nie 
mit  einem  Weibe  verkehrt,  liebte  in  exaltierter  Weise 
dazu  noch  masochistisch  ältere  Männer,  besaß  nicht  nur 
in  psychischer,  sondern  auch  in  körperlicher  Hinsicht 
eine  Keihe  femininer  Stigmata;  besonders  auifalieud  war 
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seiiie  gaas  wdbUche  Stimme.  Ich  sah  ihn  zwei  Jahre 
lang  wiederholt»  verlor  ihn  dann  aber  aas  dem  Auge,  bis 
er  mich  vor  einem  Jahre  aufsuchte,  um  sich  ,,nach  einem 

möglichst  unschädlichen  Mittel  zur  Verhütung  der  Emp- 
fänguis'*  zu  erkundigen.  Ich  erfuhr,  daß  er  nicht  nur 
verheiratet,  sondern  bereits  Vater  zweier  Kinder  war.  In 
einer  Familie,  in  welcher  er  verkehrte,  habe  er  ein  schon 
etwas  ältliches  Mädchen  kennen  gelernt,  die  sich  seiner 
sehr  liebevoll  angenommen;  sie  habe  auch  ein  kleines 
Vermögen  gehabt,  so  daß  er  sich  auf  Zureden  von  seinen 
und  ihren  Verwandten  entschlossen  habe,  mit  ihr  eine 
Ehe  einzugehen.  Drei  Jahre  habe  er  mit  seiner  Frau 
das  Lager  geteilt,  ohne  daß  es  zu  einem  Verkehr  ge* 
kommen  w&re.  Nach  einem  Familienfeste,  bei  welchem 
beide  ziemlich  viel  alkoholische  Getrftnke  zu  sich  ge- 
nommen hatten,  habe  er  unter  den  Liebkosungen  und 
BerOhrungen  seiner  F^au  zum  erstenmal  eine  Erdetion 
Terspürt,  welche  ihm  den  Koitus  ermöglichte,  den  er 
seitdem  in  der  Woche  durchschnittlich  einmal  vollziehe. 

Diese  Anpassung  und  Gewöhnung  tritt  allerdings 
durchaus  nicht  immer  ein.  Ich  kenne  Fälle,  in  denen 
Homosexuelle  Jahrzehnte  verheiratet  sind,  ohne  daß  sie 
jemals  mit  ihrer  Frau  geschlechtlich  zusammenkamen. 
Vor  kurzem  schrieb  mir  ein  Gymnasiallehrer:  „Meine 
Gattin,  an  der  ich  auf  der  Hochzeitsreise  einen  Versuch 
machte,  der  mißglückte,  da  ich  aus  Widerwillen  abbrach, 
ahnt  nichts  Ton  meinem  Zustand.  Sie  ist  heldenhaft  in 
ihrer  Liebe  zu  mir,  wir  sind  im  zehnten  Jahre  yerheiratet 
und  sie  ist  noch  Jungfrau,  so  rein  wie  Tor  ihrer  Ehe. 
Die  Summe  der  Qualen,  die  beiderseitig  in  diesen  Worten 
lieg^  schildere  ich  nicht'' 

Die  Kunstgriffe,  deren  sich  in  manchen  Fällen 
Mllnner  bedienen,  um  doch  noch  mit  der  Frau  verkehren 
zu  können,  sind  oft  sehr  eigentümlich.  Die  Erfahrungen, 
welche  man  gerade  hier  an  Homosexuellen  sammeln  kann, 
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sind  für  die  Erkenntnis  der  sezneUen  Irritabilität  im  all- 

gemeineu  recht  bemerkenswert.  Ich  gebe  hier  einen  Bericht 
wieder,  in  dem  ein  unverheirateter  Homosexueller  von 
50  Jahren  schildert,  wie  er  es  fertig  brachte,  trotz  seiner 
kontrilren  Gesclilechtsempiindang  doch  fast  nur  mit  dem 
Weibe  zu  verkehreii. 

„Ich  bin  .Tunggeeelle ,  50  Jahre  alt,  habe  den  prößten 
Teil  meines  Lebens  in  tropischen  Ländern  zugebracht  in  an- 
getehener  Stellung;  ich  war  auch  immer  im  Vorstande  von 
dentiehen  Elnbs  und  WohltfttigkeitBTertinen.  Seit  einem 
Jahre  habe  ich  mich  naeh  Dentoehland  sorHekgeiogen. 
Ylterlicherseits  bin  ich  erbUch  belastet:  und  uueli  der  ein- 
sige Bruder  meiner  Mutter  war  30  Jahre  in  einein  Irren- 
hause,  wo  er  mit  50  Jahren  starb.  Im  Ehenihause  bin 
ich  durchaus  moralisch  erzo^^en.  Zoten  sind  mir  immer  ein 
Ekel  gewesen,  und  habe  ich  viel  dazu  beigetragen,  daß  der 
allgemeine  Ton  bei  den  jungen  Leuten  in  meiner  Umgebung 
anatflndig  wurde.  Homotamell  bin  ich  immer  angelegt  ge? 
wesen,  ohne  es  an  wissen.  Nackte  Hftnner  und  minnliche 
Statuen  waren  mir  von  Kindheit  auf  weit  anziehender 
als  weibliche.  Als  Kind,  und  nucli  als  ich  schon  voll- 
kommen erwachsen  war,  fühlte  ich  besstiindi^'^.  als  ol»  ein 
zweites  unsichtbares  weibliches  Wesen  in  nit  inein  Körper 
wohnte.  Ich  fühlte  mich  z.  H.  als  reitende  Dame,  und  in 
meinem  Geiste  war  ganz  deutlich  das  Bild  derselben  mit 
allen  Details,  Mm  Hinsetaen  habe  ich  sehr  hSufig  eine 
lanschoide  Seidenschleppe  gef&hlt,  ftrmlieh  gehört,  und 
das  nicht  nur  als  Kind,  sondern  auch  als  reifer,  ausgewach- 
sener Mann.  Ich  habe  mich  häufig  ertappt,  daB  ich  eine 
tiefe  Uofdamenverbeugung  machte,  wenn  ich  aliein  war.  Für 
elegante  Toiletten  habe  ich  immer  sehr  viel  Kunstsinn  ge- 
habt, und  wäre  mir  erlaubt  worden  in  einem  Moden/^eschäft 
einzutreten,  ich  hätte  wahrscheinlich  licdcutcndcs  darin  ge- 
lebtet. Onaniert  habe  ich  mit  meinem  18.  Jahre,  und  zwar 
ehe  ich  eine  Ahnung  hatte  von  dem  eigentlichen  Zweck  der 
Gesohlechtsteile.  Ganz  Ton  selbst  kam  ich  dasn,  meine 
Genitalien  gegen  ein  Tau  zu  rei1)en,  welches  behuft  Klet* 
tems  in  der  Turnhalle  hing.  Die  I-'euchtigkeit,  die  ich 
spürte,  hielt  ich  für  Urin:  dennoch  mochte  ich  nicht  zu 
meinen  Kameraden  über  das  angenehme  Qefühl  sprechen, 
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welches  ich  empfand.  Ein  älterer  Freund  nahm  mich  zum 
Weibe  als  ich  lOV'^  Jahre  alt  war.  Als  ich  85  Jahre 
hatte,  gab  mir  ein  Arzt,  welchem  mein  Benehmen  auf* 
fiel,  ohne  ein  Wort  der  Erklärung  das  Buch  von  Krafft- 
Ebing  in  die  Hand.  Ich  laa  ea  begierig  die  ganae  Nacht 
■nd  tehiekte  es  umgebend  waMkf  als  ob  der  Inhalt 
filr  mich  kein  Intereaee  hatte.  Da  ieh  aber  dadnreh,  was 
ieh  bereits  f&rehtete,  beetlUgt  fimd,  daB  ieh  aimlich  homo- 
sexuelle Neigongen  hatte,  .so  abonnierte  ich  mich  bei  dem 
Frauenzimmer,  welches  ich  bis  dahin  freqaentiert  hatte;  d.  h. 
ich  versprach  ihr  monatlich  eine  runde  Summe  zu  zahlen, 
einerlei  ob  ich,  wie  bis  dahin,  dreimal  monatlich  sie  be- 
aachte  oder  achtmal,  wie  ich  mir  vorgenommen.  Ich  wollte 
durch  hftatiges  Entleeren  meines  Samens  der  Versuchang 
widentehen,  homoeesaeUen  Umgang  aara&ngea.  Zn  der 
Zeit  bediente  mieh  ein  franzMeeber  KeUner  im  Beetaoraat. 
Dieter  Mann  bmachte  nur  beim  Bedienen  einen  Angenbliek 
in  meiner  Nähe  sa  verweilen,  um  bei  mir  eine  Erektion  her- 
vonramfen.  Ich  verliebte  mich  auch  bald  in  einen  Stier- 
fechter,  mit  dem  ich  bei  einer  einzigen  Gele;renheit  einige 
gleichgültige  Worte  gewechselt.  Der  Mann  liiitte  eine  so 
starke  Anziehung  auf  mich,  daB  ich  ver.scliiedentlich  ins 
Theater  ging,  nur  um  ihn  dort  zu  sehen.  Diese  Leute 
aahlen  nie  in  einem  Theater  nnd  gehen  hftofig  mir  aof  einen 
Akt  Idn.  Einmal  bekam  ieh  plStsUeh  eine  ataike  Erregung, 
ieh  fühlte,  der  Torero  mofite  in  der  Nihe  aein,  drehe  mieh 
um  und  da  saB  er  richtig,  ohne  dafi  ich  es  gewußt,  gerade 
hinter  mir.  Wohl  verstanden,  diese  ganze  Zeit  hatte  ich 
niemals  Umgang  mit  einem  Manne  i^ehabt.  Das  erste- 
mal, da.s  ich  nachgab,  war  in  Paris  während  der  Ausstellung 
von  lyOO,  als  ein  Franzose  und  darauf  ein  Spauier  sich  mir 
anboten.  liätte  ich  weiterer  Versicherung  bedurft,  dali  ich 
Ton  Natur  ans  homosezaell  veranlagt,  eo  hatte  ich  da  den 
Beweis  gefunden!  Das  Gefühl  war  enorm  viel  stärker,  ieh 
fühlte  mich  hinterher  erleichtert,  yeignflgt  nnd  wohL  Anch 
kann  ich  bei  einem  Manne  leicht  zweimal  ejaknlieren,  was 
mir  mit  einer  Frau  rein  unmöglich.  Ein  mir  sympa^ischer 
Mann  braucht  nur  äußerlich  seine  Hand  auf  meinen  beklei- 
deten Oberschenkel  zu  legen,  um  Kjukul;ition  zu  erzeugen, 
während  ein  Weib  iidiiutenlang  mit  meinrn  eiitbliißten  Geni- 
talien spielen  muß,  um  eine  Erektion  liervorzurufen.  Ich 
war  45  Jalire  alt  geworden,  als  ich  zum  allerersten  Male  die 
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Tonen  MxaeUen  EVenden  empfand!  S«itdem  liabe  ieh  nar 
wenige,  geslhlte  Male  mir  diesen  Gennfi  ▼enehaffk,  nienuüs 
in  Deutschland,  mietet  in  Bnellien,  wo  es  erlanbt  ist;  ieh 
hege  die  Übenengong,  daß  ein  Viertel  aller  unverheira- 
teten Europfier,  welche  dort  ihr  Domizil  aufgeschlagen 
haben,  sich  mit  den  schwarzäugigen  Burschen  einläßt,  welche 
sich  allnächtlich  zu  Dutzenden  dort  feilbieten.  Nach  Europa 
zurückgekehrt,  in  der  Sicherheit,  bei  einem  mir  fremden 
Mfidchen  mich  za  blamieren,  bin  ich  aaf  folgendes  Veifehren 
▼erftllen,  das  ich  nnn  regelmäßig  anwende:  loh  frage  im 
Hotel  einen  mir  sympathischen  Keilner  nach  einem  Fkanen- 
zimnier.  „nicht  hübsch,  aber  gesund";  am  liebsten  eine,  „die 
Sie  selbst  besuchen".  Noch  nie  hat  einer  refüsiert  mich  ein- 
zuführen. Bei  einer  gemeinsamen  Flasciie  Hier  schlage  ich 
vor,  der  Kellner  solle  vor  meinen  Augen  das  Mädchen  vor- 
nehmen „als  Beweis  ihrer  Reinheit  und  Gesundheit".  Noch 
nie  hat  einer  abgeschlagen.  Ich  sage  dann:  „Ich  will  mich 
nnn  noch  Uberseugen,  ob  auch  Du  ganz  gesund  bist",  dabei 
beriihre  ich  ihn  und  dann  wird  es  mir  möglich,  ohne  m 
große  Anstrengung  einen  fiwt  genofiiosen  Koitus  zu  voll* 
enden,  aber  ich  habe  dann  (ich  bin  jetzt  50  Jahre  alt)  wieder 
fiir  einige  Wochen  Ruhe.  Ich  weiß,  daß  mein  Verfahren 
nicht  hübsch,  aber  poliziilich  erlaubt  ist.  Ich  habe  mich 
gewiuidert,  daß  in  Deutachland  die  Mädchen  niemals  Ein- 
wand erheben;  sie  scheinen  es  gewohnt  zu  sein,  daß  zwei 
Minner  sich  gleichzeitig  in  ihrem  Zimmer  aufhalten.  FOr 
meine  Person  halte  ich  diese  Handlung  filr  weit  nnmoni> 
lischer,  als  einen  homoseinellen  Umgang.  Letzterer  würde 
mich  ungleich  mehr  befriedigen  und  ungleich  weniger 
ermüden.  Ich  habe  nie  eine  Jungfrau  verführt,  ich  habe 
niemals  eine  Dame  oder  eine  verheiratete  Frau  berührt;  ich 
habe  nur  Mädchen  gehabt,  die  ich  abbezahlen  konnte,  diese 
aber  mochten  mich  gern  leiden  als  ständigen,  rücksichti» vollen 
Knuden.  Ich  wQnsche  nur,  ich  wftrc  wenige  Jahrsehnte  später 
geboren,  denn  ich  bin  sicher,  daß  sich  bald  die  Verachtung 
gegen  Urninge  in  Ifitleid  verwandeln  muß.  In  spSterer  Zeit 
wird  wohl  die  jetiige  hersloee  Anschauung  kein  Mensch 
mehr  yerstehen." 

Ein  Hotelier  aus  einer  mitteldeutschen  Residenz 
berichtete  ganz  ähnlich,  daß  er,  wenn  er  mit  seiner 
Frau  verkehren  wolle,  zuvor  seinen  Oberkelluer  „ab- 
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kfissen"  mttase.   Dies  yenchaffe  ihm  die  geschlechtliche 
Erregung,  mit  der  er  so  rasch  wie  möglich  zu  seiner 
Frau,  deren  Bett  sich  im  Nehenzimmer  heilUide,  eile. 
Einen  noch  krasseren  Fall  erzählte  mir  der  Terstorbene 

Otto  de  Joux;  er  kaonte  einen  Herrn,  der  sich  stets  zwei 
Prostituierte  suchte,  eine  weibliche  und  einen  männlichen. 
Um,  wie  er  sagte,  „im  Rahmen  des  gesetzlich  Erlaubten 
zu  bleiben",  erregte  er  sich  erst  durch  Liebkosungen  des 
jungen  Mannes,  koitierte  dann  das  Weib  lege  artis,  während 
er  gleichzeitig  den  Kopf  des  daneben  liegenden  Mannes 
kttßte.  Wie  lächerlich  erscheint  solchen  erlaubten  Hand- 
lungen gegenüber  der  §  175  RStGB. 

Übrigens  hört  man  häutig  von  Homosexuellen,  daß 
es  ihnen  eher  möglich  sei  ein  Weib  zu  koitieren,  als 
es  zu  kfissen,  auch  daß  ihnen  die  manuelle  BerQhmng 
der  Genitalien  eine  größere  Überwindung  koste,  als  der 
eigentliche  Akt  Die  scheinbar  leichteren  Liebkosungen 
fallen  hier  für  die  Erkenntnis  der  Triebrichtung  schwerer 
ins  Gewidit^  als  der  ermöglichte  Koitus. 

Auch  bei  der  Frau  ist  für  die  Bewertun'^  des  Aktes 
als  eines  ihrem  Triebe  entsprechenden  die  Empfindung 
im  Vorstadium  von  Belang.  Befindet  sie  sich  nicht  be- 
reits vor  demselben  in  einem  Zustande  gesteigerter  Libido, 
welcher  gewöhnlich  durch  Hautreizungen  hervorgerufen 
wurde,  so  bleiben  sehr  häutig  die  von  ihr  als  Orgasmus 
empfundenen  Zuckungen  des  Genitaltraktus  aus. 

Je  weniger  ihr  Trieb,  ihre  Psyche,  bei  einem  Akt 
beteiligt  ist,  um  so  geringer  ist  ihr  Lustgefühl,  welches 
sie,  wenn  sie  will,  sogar  g&nzlich  unterdrücken  kann.  Das 
ist  nicht  nur  bei  manchen  puellis  publids  der  Fall,  sondern 
auch  bei  verheirateten  Frauen,  wenn  sie  den  Verkehr 
indifferent  oder  innerlich  widerstrebend  an  sichYomehmen 
lassen.  Ein  Herr  der  eine  tHohtige,  sexuell  aber  total 
frigide  Frau  geheiratet  hatte,  berichtete  mir,  es  sei  in 
den  Flitterwochen  einmal  vorgekommen,  daß  seine  Frau 
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im  Momenty  als  bei  ihm  der  Orgasmus  eintrati  plötslicli 
sagte:  ,,Du,  Mann,  ich  glanbe,  ich  habe  heute  bei  Wert- 
heim ^)  meinen  Schirm  stehen  gelassen/* 

Für  die  Empfängnis  und  Befruchtung  ist  übrigens 
der  weibliche  Orgasmus  nicht  notwendig,  wie  viele  Frauen 
irrtümlich  glauben.  Die  eigentliche  Vermischung  der 
männlichen  und  weiblichen  Keimzellen,  die  Zeugung  im 
engeren  Sinn,  ist  überhauj)t  ein  gänzlich  empfindungsloser 
Vorgang,  der  von  der  Person,  in  welcher  er  sich  voll- 
aieht»  ah  solcher  gar  nicht  bemerkt  wird  und  sich  meist 
erst  stunden-,  sehr  oft  sogar  tagelang  nach  dem -soge- 
nannten Zeugungsakt  in  den  Tuben  abspielt. 

Beim  Manne  sind  die  Empfindungen  w&hrend  des 
Aktes  ebenfalls  ganz  außerordentlich  Terscfaieden.  Ein 
Bisexueller,  der  ein  Weib  liebte  und  von  einem  homo* 
sexuellen  Mann  seit  Jahren  geliebt  wurde,  sagte  einmal, 
daß,  wenn  er  den  Genuß  bei  dem  von  ihm  geliebten  Weibe 
mit  100^0  beziffere,  er  die  Lustempfindung,  welche  er 
früher  bei  anderen  Weibern  gehabt  hätte,  mit  50%  und 
das  Gefühl  im  sexuellen  Verkehr  mit  seinem  Freunde  mit 
^Jö'^/y  bezeichnen  kTinne.  Vielfach  läßt  aucli,  wenn  der 
Akt  nicht  durch  den  Triel),  sondern  anderweitig  ermög- 
licht wurde,  die  Schwellung  der  Cor])ora  cavernosa  während 
der  Vereinigung  nach,  oder  es  erfolgt  eine  plötzliche 
Ejakulation  mit  schwachem  und  kurzem  Kitzelgefühl. 

Ganz  besonders  wichtig  für  die  Beurteilung,  ob  ein 
Geschlechtsakt  seinen  Ursprung  im  zerebralen  Geschlechts- 
trieb hat,  ist  bei  beiden  Geschlechtem  das  Verhalten 
nach  dem  Verkehr.  Entsprach  dasselbe  der  wirklichen 
Geschmacksrichtung  nicht,  so  stellt  sich  danach  Ekel, 
Überdruß,  Abneigung,  ja  Haß  ein.  Selbst  der  Prosti- 
tuierten ist  „der  Freier*'  nach  beendigtem  Koitus  aufs 
höchste  zuwider,  wenn  er  nicht  zuflüligerweisa  ihr  aus* 


')  £ui  BerliiK^r  Kaufhaus. 
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gesprochener  Fall  war.  Eliel'raiR'ii  haben  ebenfalls  j)ost 
coitum  einen  starken  Degout,  wcun  sie  ihren  Mann  nicht 
lieben  oder  er  sie  gegen  ihren  Wunsch, .  beispielsweise 
in  angetriinkonera  Zustande,  gebrauchte. 

Bei  dem  Mann  ist  es  nicht  anders.  Liebt  er  das 
Weib  nicht  oder  liebt  er  Weiber  überhaupt  nicht,  so  ist 
ihm  die  Frau  nach  vollzogener  Betätigung  höchst  un- 
bequem und  lästig.  Ein  Homosexueller  teilte  mir  mit^ 
daß  er  zwar  mit  einem  Weib  ganz  gut  Terkehren  konnex 
nach  dem  Akt  aber  gegen  die  Frau  solche  Wut  habe, 
daß  er  einmal  hinterher  vor  einer  ausgespieen  hätte;  um 
das  nicht  wiederzutun,  laufe  er  jetzt  immer  unmittelbar 
nadi  der  Ejakulation  so  rasch  wie  mögUch  aus  dem 
Zimmer. 

Die  dem  Trieb  nicht  entsprechende  Handlung  ist 
sehr  häufig  auch  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  die 
sexuelle  Begierde  nicht  stillt,  sondern  im  Gegenteil  er- 
regt. Prostituierte,  die,  um  mich  ihrer  Sprache  zu 
bedienen,  „jemanden  fürs  Herz*'  haben,  geben  an, 
daß  das  Verlangen,  mit  diesem  zu  verkehren,  sich  nach 
Ausübung  ihres  Gewerbes  erhöht;  ebenso  können  nor- 
malsexuelle männliche  Prostituierte  nach  dem  Zusam- 
mensein mit  ihren  homosexuellen  Geldgebern  oft  nicht 
eilends  genug  zu  ihren  Mädchen  kommen.  In  ganz 
analoger  Weise  werden  innerhalb  der  Ehe  homosexuelle 
Männer  und  Frauen  nicht  selten  durch  den  Ver- 
kehr mit  ihren  normalsexuellen  Ehehälften  zu  gleich- 
geschlechtlichen Akten  angestachelt  So  berichtete  mir 
ein  43jähriger  Steinmetzmeister:  „er  lebe  mit  einer  braven 
Frau  in  glückln  lier  Ehe,  der  mehrere  Kinder  entsprossen 
sind;  den  Beischlaf  übe  er  in  normaler  Weise  rcf^clmäßig 
in  der  Woche  zweimal  aus.  Alle  vier  Wochen  überkäme 
ihn  aber  ein  Drang  nach  Männern  von  30 — 40  Juliren, 
dem  er  nicht  widerstehen  könne;  er  reise  dann  nach 
der  Promzialhauptstadt,  wo  er  stets  unschwer  gleich- 
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empfiodende  Männer  getroffen  habe.  Weder  seine  Frau, 

noch  sonst  jemand  in  dem  kleinen  Ort,  in  welchem  er 

eine  angesehene  Stellung  einuimmt,  ahnen  den  wahren 
Zweck  dieser  „Geschäftsreisen". 

Wie  anders,  wenn  der  Akt  aus  dem  Geschlechtstrieb 
entsprang.  Es  besteht  dann  ein  Gefühl  der  Befriedigung 
und  Ruhe,  der  Kräftigung,  Erleichterung  und  Freudig- 
keit Dankbarkeit,  Glückseligkeit  und  gesteigerte  Sym- 
pathie verbinden  sich  zu  einem  erneuten  Gefühl  der 
Liebe,  mit  dem  Wunsche,  das  Zusammensein  zu  ver- 
längem.  Alles  dies  fehlt,  wenn  das  Objekt  der  geschlecht- 
lichen Handlung  nicht  das  Objekt  des  geschlechtlichen 
Triebes  war. 
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Da  uDs  der  Geschlechtsakt  durch  die  Kompliziert- 
heit  seines  Zustandekommens  und  die  schwierige  Deutung 
seiner  Nüancierungen  keine  absolut  sicheren  Anhaltspunkte 
ftr  die  Richtnog  des  Geschlechtstriebes  bietet,  müssen 
wir  nns  nach  anderen  Merkmalen  nioaehen,  aus  denen 
wir  uns  Aber  ibn  ein  Urteil  bilden  können  und  da  die 
sttrksten  Änfierungen  des  Liebes-  und  Gesehleohtslebensi 
über  welche  wir  im  ersten  Abschnitt  handelten,  yerhftlt- 
msmftffi;  selten  sind,  wollen  wir  versuchen,  ob  wir  nicht 
bei  Betrachtung  der  leichteren  Grade  erotischer  Anzieh- 
ung der  Lösung  unserer  Aufgabe  uäher  kommen. 

Es  lassen  sich  in  der  Stufenleiter  geschlechtlicher 
Empfindungen  drei  Stadien  sexueller  Attraktion 
oder  Gravitation  unterscheiden,  die,  wenn  auch  vielfach  in- 
einander übergehend,  doch  ziemlich  scharf  von  einander 
zu  trennen  sind;  sie  entsprechen  im  wesentlichen  den 
Empfindungsgruppen,  welche  ich  vorher  bei  Besprechung 
der  großen  Liebesleidenschaft  als  Teilerscheinungen  eines 
einheitlichen  Phenomens  xu  schildern  hatte. 

Das  erste  Stadium  erotischer  Anziehung  ist  die 
Herrorbringung  einer  unwillkürlichen  ESxzitation  der 
Sinne,  in  erster  Linie  des  Auges,  in  zweiter  auch  der 
Hör«  und  Biechnerren  durch  ein  begegnendes  Objekt 
Die  Wahrnehmung  ist  durch  ^en  spezifischen  positiTen 
Gefühlston  charakterisiert,  der  sich  als  ein  GefQhl 
der  Sympathie,  des  ästhetischen  Wohlgefallens  äußert, 
keineswegs  aber  immer  zu  einer  Berührung  und  Betäti- 
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gang  zn  drängen  braucht  In  den  weitaus  meisten  Fällen 
firent  man  sich  lediglich,  die  betreffende  Person  zu  sehen 
und  zu  hören,  ist  gern  mit  ihr  zusammen  und  be- 
müht sich,  ihir  gefällig,  nützlich  und  angenehm  zu  sein. 
Diese  Beziehungen  machen  oft  so  yoUkommen  den  Ein- 
druck rein  geistiger  Freundschaft,  daß  ein  nicht  sadi- 
Terst&ndiger  Dritter,  ja  oft  selbst  der  eigene  Träger  des 
Affekts  den  erotischen  ünterton  der  Empfindung  gänzlich 
übersieht. 

Ich  glaube,  daß  Benedict  Friedlaender  in  seinem 
großangelegten  und  verdienstvollen  Werk  „Renaissance 
des  Eros  Uranios"  mit  dem  Untertitel,  ,,r)ie  physiolo- 
gische Freundschaft  ein  normaler  Gruiultrieb  des  Menschen 
und  eine  Frage  der  männlichen  Geselliiugsfreiheit''  mit 
seiner  „physiologischen  Freundschaft"  ebenfalls  dieses 
erste  Liebesstadium  gemeint  hat,  halte  aber  den  von 
ihm  gewählten  Ausdruck  für  wenig  glücklich  und  mehr 
geeignet,  die  Begriffe  zu  verwirren  als  zu  entwirren,  da 
die  Freundschaft  zwischen  einem  Liebhaber  und  einem 
Liebling  im  Sinne  von  Piatos  „Gastmahl"  und  Fried- 
laenders  ,36nai8sanoe^  Ton  der  nicht  erotischen  Freund- 
schaft, die  wir  doch  gewöhnlich  nur  als  F^undschaft 
zu  bezeichnen  j)tlegen,  wie  ich  weiter  unten  genauer 
zeigen  will,  im  hauptsächlichen  gäDzlicli  verschieden  ist 

Sicher  ist,  das  in  vielen  sogenannten  Freuudschafts- 
verhältuisseii  zwischen  älteren  und  jüngeren  in  Wirklich- 
keit oft  uubewuBt  Anziehungen  erotischen  Charakters 
in  leichterem  (-rrade  vorliegen,  ebenso  wie  es  sich  beim 
Flirten  und  Poussieren,  bei  den  Tändeleien  und  Liebeleien, 
bei  der  Galanterie  und  Koketterie  junger  Mädchen  und 
Männer  meist  um  Äußerungen  des  ersten  Liebesstadiums 
handelt.  Daß  wir  hier  von  wirklicher  Attraktion  reden 
dürfen,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  sich  zunächst  die 
Sinnesorgane  Töllig  spontan  an  die  ihnen  sympathische 
Erscheinung  heften. 
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Unsere  Sinne  befinden  sich  stets,  ohne  daß  wir  uns 
darüber  klar  sind,  auf  der  Jagd  nach  wohltuenden  Emp- 
findangen,  fortwährend  tasten  aie,  fahnden  sie,  suchen 
nnd  halten  Auslese.  Treten  wir  in  einen  Kreis  von 
Menschen,  so  setzen  sich  die  Sinnesorgane  mit  jedem  der 
Anwesenden  in  ein  bestimmtee  Yeili&ltmB^  einer  grofioa 
Gruppe  stehen  sie  neutral  gegenüber,  eine  zweite  stößt 
aie  ah,  eine  dritte  siebt  sie  an.  So  ist  es,  wenn  wir 
eine  Gesellscbafli  eine  Versammlung,  einen  Ballsaal,  eine 
Gastwirtschaft,  einen  Straßenbahnwagen  betreten;  wer  die 
Eisenbahn  benutzen  will,  sucht  nicht  selten  ein  Coupö, 
in  dem  sein  Auge  eine  ihn  fesselnde,  anziehende  Ge- 
stalt bemerkt,  er  setzt  sich  so,  daß  er  sich  möglichst 
des  ihm  augenehmen  Anblicks  erfreuen  kann,  auf  der 
Schaubühne  wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  mit  Vor- 
liebe den  Personen  zu,  welche  die  Sinne  am  meisten  an- 
sprechen und  auf  der  Straße  beachten  und  beobachten 
wir  in  der  Menge,  immer  wieder  die,  welche  uns  schön 
aoheinen,  diesen  Objekten  geht  das  Auge  nnd  mit  ihm 
oft  der  ganse  ftbrige  Körper  nach. 

Auch  auf  Abbüdungeu,  Photographien,  plastisdie 
Darstellungen,  Illustrationen,  übertrilgt  sich  cUeses  leichte 
erotische  Lustgefühl.  Es  ist  nicht  richtig  ausgedrückt, 
wenn  Homosexuelle,  wie  es  häufig  geschielit,  sagen,  eine 
schöne  Frau  wirke  auf  aie  wie  ein  schönes  Gemälde 
(so  schrieb  einer  kürzlich:  ,,Ich  unterhalte  mich  ganz 
gern  mit  Damen,  wenn  sie  nicht  heiratslustig  oder  kokett 
sind,  sexuell  betrachte  ich  das  Weib  nur  als  Bildwerk^ 
als  Statue  aus  Marmor*'],  präziser  wäre  es  zu  sagen,  wie 
eine  schöne  Landschaft,  ein  schöner  Wasserfall,  ein  kunst- 
ToUer  Bau.  Charakteristisch  war  auch  die  Antwort» 
welche  mir  emmal  ein  umischer  Student  gab,  als  ich  ihn 
fragte,  ob  er  denn  ein  schönes  MItdcben  nicht  schön 
ftnde:  „Ja'',  entgegnete  er,  „wie  ein  schönes  Pferd." 

Vortrefflich  hat  Goethe  die  sexuelle  Graritation 
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im  IL  Teil  der  ««WahWerwandtschaflen"  (Kapitel  17)  be- 
schrieben: „Nach  nie  tot  flbten  sie  eine  nnbeschreib- 
liehe^  &8t  magisohe  Amiehnngskraft  gegeneinander  ans. 
Sie  wolinten  unter  einem  Dache;  aber  selbst  ohne  gerade 
aneinander  za  denken,  mit  anderen  Dingen  besohAftigt, 
▼on  der  Gesellschaft  hin-  und  hergezogen,  niherten  sie 
sich  einander.  Fanden  sie  sich  in  einem  Saale  ^  so 
dauerte  es  nicht  lange  und  sie  standen,  sie  saßen  neben- 
einander. Nur  die  nächste  Nähe  konnte  sie  beruhigen, 
aber'  auch  völlig?  beruliigen,  und  diese  Nähe  war  genug; 
nicht  eines  Blickes,  nicht  eines  Wortes,  keiner  Gebärde, 
keiner  Berührung  bedurfte  es,  nur  des  reinen  Zusammen- 
seins. Dann  waren  es  nicht  zwei  Menschen,  es  war 
nur  ein  Mensch  im  bewußtlosen,  vollkommenen  Behagen, 
mit  sich  selbst  zufrieden  und  mit  der  Welt  Ja,  hätte 
man  eins  von  beiden  am  letzten  Ende  der  Wohnung 
festgehalten,  das  andere  h&tte  sich  nach  und  nach  von 
selbst  ohne  Vorsatz  zu  ihm  hinbewegt^ 

Wieviele  Leistungen  der  Menschen,  wieviele  Fort^ 
schritte  im  Gange  ihrer  Entwicklung  entsprangen  in 
ihren  Uranfängen  unbewußt  sexuellen  Begangen.  Die 
meisten  Menschen  ftlhlen  sich,  wenn  sie  sich  nur  in 
der  Gesellschaft  ihnen  erotisch  anziehender  Personen 
befinden ,  ohne  daß  die  eigentliche  Geschlechtlich- 
keit tiberliaupt  in  Betracht  kommt,  gekräftigt  und  ge- 
hoben. Ein  Gruß,  ein  freundliches  Zunicken,  ein  langer 
Blick  der  betreffenden  Person  beglückt  sie.  Sind  sie 
mit  ihnen  beim  Tanz,  auf  der  Eisbahn,  in  der  Ausübung 
eines  Sports  oder  Spiels,  beruflich  oder  aaßerberuflich 
zusammen,  so  verspüren  sie  ein  GefUhl  der  Belebung  und 
Sättigung.  Daß  es  sich  in  diesem  ersten  Stadium  der 
Attraktion  tatsächlich  um  endogen-objektiTe  Veränderungen 
im  Körper  handelt,  scheint  mir  zweifellos  ans  vielen  Änß^ 
rangen  hervorzugehen,  mit  denen  die  snbjekti?en  Emp- 
findungen beschrieben  werden:  es  „durchrieselt^',  „dnrch- 
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dringt*,  „durcbrinnt",  „durchscliauert",  „durchströmt", 
„durchzuckt"  den  Körper  ein  unbekanntes  Etwas,  es 
„geht  ihnen  durch  und  durch'S  ^^^^es  überläuft  sie  ganz 
eigentümlich",  „sie  fühlen  sich  wie  elektrisiert",  „wie 
festgebannt'',  „iieberhaft  erregt'',  „hmxkhert",  „ihr  ganzes 
Wesen  leroltiert^^  „es  ist  ihnen,  ak  ob  das  Ken,  der 
Atem  stockt*. 

Ich  will  ans  einer  größeren  Ansahl  fthnlicber  zwei 
Schilderungen  herausgreifen:  Ein  Herr  schreibt:  ,|Beim 
Anblick  meines  Falles  gerät  mein  Blut  in  Wallung,  das 
Herz  schlägt  rascher  und  die  innere  Bewegung  würgt 
so  an  der  Kehle,  daß  ich  kaum  sprechen  kann,  zuerst 
kann  ich  mich  auf  nichts  besinnen  von  dem,  was  ich 
vorher  sagen  wollte,  icli  bin  wie  gelähmt  und  erst  ganz 
allmählich  löst  sich  dieser  Bann  und  geht  über  in  eine 
intensive  Lebensfreude,  die  auch  meine  in  tellektuellenFlüiig- 
keiten  yerstärkt  und  mich  über  das  gewöhnliche  Mab  meines 
alltäglichen  Lebens  hinaushebt^;  und  ein  anderer,  ein 
sich  durch  gute  Selbstbeobachtimg  auszeichnender  ftrztp 
lieber  Kollege  bemerkt:  ,»Der  Gedanke  an  «in  geliebtes 
Wesen  und  der  Verkehr  mit  demselben  ruft  bei  mir  ein 
ganz  bestimmtes  Wftrmegefiihl  physischer  Art  in  der  Herz- 
oder genauer  gesagt  Magengegend  hervor,  das  ich,  so 
komisch  es  klingt,  grob  gesprochen  nur  mit  dem  Genuß 
eines  guten  holländischen  Schnapses  vergleichen  kann."  ^) 

*)  Die  durch  die  Liebe  hervorgerufeuen  kürptrüchou  Seu- 
wlionea  sehildert  vu  a.  der  durch  acbarfen  lotelldct  voä  tiefe 
IntnitiOD  in  dieser  Frage  gleich  anegeieiebnete  fransteisehe  Schrift- 
steller Guy  de  Manpassant  io  seinem  Roman  Bel-Ami  (Paris, 

Paul  Ollendorff,  1900): 

Mme.  Walter^  welche  die  vierzig  schon  ftbenehritten  hat,  ist 
▼on  heftiger  Liebe  za  dem  Helden  des  Romans,  dem  bedeutend 
jüngeren  Georges  Duroy  erj^ritVe»,  Es  heiUt  von  ilir,  fiK  sie  in 
der  Dreifalti^^kt'itskircho  Gott  bittet,  sie  von  dieser  Liebe  zu  be- 
freien (S.  311):  „Depuid  un  an,  eile  luttuit  aiusi  touH  les  jours, 
OOS  lee  soin,  contre  cette  obteasion  grandissante,  contre  cette 
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Eommt  das  Ange  ab  Empfuigsstatioii  filr  Aufien^ 
raize  in  Weg£dl»  so  sehen  wir  fkir  die  AtlnJrtum  andere 
Sinnesorgane  kompensatorisch  In  Funktion  treten.  Ich 

gebe  hier  die  sehr  bemerkenswerte  Selbstschildening 

eines  Patienten  von  mir  wieder,  eines  durch  hohe  Intelli- 
genz ausgezeichneten  Oftiziers,  der  infolge  eines  Schusses 
in  die  Stirn  sein  Seh-  und  Geruchsvermögen  einbüßte;  er 
schreibt  Uber  die  Art  seiner  erotischen  Keizbarkeit: 

„Za  der  Zeit,  t]s  idi  aoeh  Im  Betits  des  Sehvennögeiia  war, 
flbton  mftnnliehe  Wesen  ihre  homoeeraell^efotische  Ansiehiingt- 
kraft  darcfa  die  Wohlgestalt  Ihrer  EnchemnDg  und  dnreh  Ihren 

Blick  auf  mich  aus,  dagegen  kam  es  anch  oft  genug  vor,  da£ 

auch  häßliche  Menschen,  ohne  abnorm  oder  grotesk  zu  8cin,  mich 
anzogen,  wobei  ich  mir  ihrer  Unschönbeit  voll  bewulit  war.  Ich 


image,  qui  hautait  8es  rt'vcs,  qui  hantait  sa  chair  et  troublait  Bes 
nuite.  Elle  se  .sentait  prise  coinme  une  bete  dans  im  filet,  li6e, 
jet(^e  entrc  les  braa  de  ce  male,  qui  Tavait  vaiucue,  couquise,  rien 
qiu  par  Ic  poU  de  m  Uvre  et  par  la  eonleni  de  ses  yeax.*' 

Ais  Dnroy  niehts  von  ihr  wissen  will,  sagte  sie  einmal  an 
ihm  (S.  888):  „C'est  atroce  ce  qoe  je  sonffirä;  je  faime  &  n*avoir 
plns  nne  pens6e  qoi  ne  seit  poor  toi,  4  ne  ponvoir  rien  r^garder 
sans  te  voir  devant  mes  yeux,  h,  ne  plus  oser  prononcer  un  mot 
xanf*  avoir  peur  de  dire  ton  noin!  Tu  ne  conii>rt'ntl8  pa.s  ^a,  toi! 
II  me  semble,  quc  je  suis  prisc  dan.s  dt-s  griliea,  nout^e  daus  un 
sac,  je  uc  nais  pa.s.  Ton  souvt  nir,  toujourb  pieseut,  me  sei  re 
la  gorge,  me  dechire  quelque  cUosc  lä,  dans  la  poitrine, 
sons  le  sein,  me  easse  les  jambes  &  ne  plns  me  lalsser  la  foree 
de  mareher.  Et  je  reste  comme  nne  bete,  tonte  la  jonm^e,  snr 
nne  chaise,  en  pensant  4  toi.*'  Noch  später, fleht  sie  ihn  mit  fol- 
genden Worten  an,  daB  er  ihr  doch  wenigstens  Gelegenheit  geben 
möchte,  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  su  f^t  lien  (S.  389):  „11  ra'est  impos- 
sible  de  vivrc  sans  vous,  impossible.  C  est  une  torture  inimagi- 
nable.  Je  vous  seiis,  je  vous  trarde  daus  mes  yeux,  daus  mon 
Coeur  et  dang  nia  eliair  tuut  le  jour  et  toute  la  nuit.  Cest  cumme 
si  V0U8  m'aviez  fait  boire  un  poison  qui  me  rongerait  eu  dedanä. 
Je  ne  puls  pas.  Non,  je  ne  puis  paa.  Je  venz  hien  n'Stre  ponr 
vons  qn*nne  vieille  femme.  Je  me  suis  mise  en  ehevenz  blancs 
ponr  vons  le  montrer,  mais  venes  iei,  venex  de  tempe  en  temps, 
en  ami." 
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glanbe  nicht,  daß  es  sidi  dM>ei  um  Perversität  handelte,  denn 
ich  empfand  diese  Neigungen  schon  in  früher  Jugend  und  bin 
stets  gesund  und  nicht  überreizt  gewesen.  Da  mein  Geruchssinn 
damals  selir  ausgebildet  war,  übte  derselbe  seine  anzielieude  Wir- 
kung aus,  sobald  der  Gegenstand  meiner  Neigung  einen  besonders 
mfinnlicben  Gertieh  körperlich  oder  aber  auch  durch  Zigarrenrauch 
aoflfltrömte.  Zigaretten  und  Parfttm  waren  mir  aber  stets  ebenso 
abetoBend,  wie  eleigaate  ELleidua^,  seidenes  Unteneng  a.  a. 

Meine  Vorliebe  für  das  toU  IfSnntiehe,  heteroeexuell  oder 
bisexuell,  ist  mir  auch  als  Blindem  treu  geblieben,  jedoch  scheint 
der  Strom  der  Sympathie,  welcher  firOber  durch  das  Auge  geleitet 
wurde,  auf  das  Ohr  übergeg^anfren  zu  sein.  Dasselbe  war  ehe- 
dem schon  sehr  fein  entwickelt,  übersah  aber  oft  seine  warnende 
Pflicht,  weil  das  Auge  fortgerissen  wurde.  Jetzt  glaube  ich  viel 
sicherer  zu  gehen,  seitdem  ich  in  meinen  Neigungen  nur  durch 
das  Gehör  geleitet  werde.  Der  Wobllattt  eines  vollen  minnlichen 
Organs,  die  Art  anssnsprechen  und  Sätse  m  bilden,  scheinen  mir 
jetzt  entscheidend  für  meine  Neigung. 

Diese  Neigungen  sind  zuerst  dturchans  nicht  erotischer  Art, 
werden  es  aber  bei  näherer  Bekanntschaft,  wenn  die  Berührung 
der  Haut  und  die  Form  der  Hand  gefallen.  Eine  schmale,  weiche 
Hand  und  dünne  Finger  kühlen  ab,  wogegen  eine  kräftige,  fleischige 
oder  knochige  Hand  anzieht.  Besonders  anziehend  erscheint  mir 
ein  ruhiges  bestimmtes  Auftreten.  Das  gilt  von  jedem  Alter,  vom 
Jungling  bis  zum  Fünftiger. 

.Der  Geruchssinn  spielt  insofern  keine  Kolle  mehr,  als  der- 
selbe mir  zugleich  mit  dem  Augenlicht  verloren  ging  und  auch 
nicht  yermifit  wird. 

Meine  Blindheit  scheint  meine  frühere  körperliche  Abneigung 
gegen  die  Fran  vermindert  zu  haben,  ohne  jedoch  meine  Anlage 
ine  Bisexuelle  zu  verschieben.  Die  Fran  ist  mir  aber  als  Gesell" 
schafterin  lieber  als  der  Mann,  ebenso  wie  auch  das  immer- 
währende Zuj<ammeusein  mit  einem  geliebten  Manne  die  erotische 
Hinneigung  bei  mir  völlig  abstumpft.  Ks  darf  nur  die  erotische 
Beziehung  als  einzige  zu  dem  Geliebten  bestehen;  eine  geistige 
Beziehung  ertötet  bei  mir  die  erotische.^' 

Victor  OherboHez  sagt  einmal  0»Die  Konst  und  die 
Natorps  S.  65):  ^^Fflr  den  Blindgeborenen  ist  die  Stimme 
einer  Frau  sonel  wie  ihre  Schönheit;''  er  zitiert  dann 
die  schönen  Verse  eines  verliebten  Blinden,  welche  sich 
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in  den  „Chants  et  legende  de  raveugle**,  par  Edgar  Gnil- 
beau,  pro!  d'histoire  k  Tinstitiitioii  nationale  des  jeunes 
avengles  finden  (Paris  1901): 

„Eclat  vibraut,  iiotf  tüueliante, 
Sou  timbrc  en  moi  vint  sc  graver; 
Elle  me  plut . . .  eile  m'eDchante! 
Tooa  MB  attnits  me  fönt  rfiver . . . 
Cette  Toiz  qae  j*adoxe  abaente 
Et  dont  r^cho  soit  toiis  mee  pas. 
Je  la  voudraii  toigoun  priseute, 
Car  ne  me  anlfit  paa.*' 

Nicht  ganz  selten  wird  auch  angegeben,  daß  Personen 

den  Eintritt  oder  die  Anwesenheit  einer  ihnen  sym- 
pathischen Person  fühlen,  ohne  daß  sie  dieselbe  mittels 
ihrer  Sinne  wahrgenommen  haben.  Ohne  an  dieser  Stelle 
zu  erörtern,  ob  und  inwieweit  diese  Angaben  wissen- 
schaftliche Beachtung  verdienen,  will  ich  als  Beispiel 
einen  Bericht  anführen,  den  Helena  von  Rakowitza  in 
ihrem  Buch:  „Meine  Beziehongen  zn  Ferdinand  Lasalle'^ 
gibt  £r  lautet: 

„Als  ich  bald  daraut  au  Uolthofis  Arm  den  Ballsaal  betrat, 
flüsterte  mir  mein  Begleiter  za:  ,So  Kind,  jetzt  wollen  wir  sehen, 
ob  er  sehon  da  ist'  Ohne  an  denken,  waa  ieh  aagte,  erwiderte 
ieh  rahig:  ,Kein,  Papa!  Er  ist  noeh  nidit  da,  ich  Ahle  ea.'.  So 
eigent&mlich  das  klingen  mag,  so  wunderlich  es  Holthoff  erschien 
—  ea  war  doch  so.  Ich  hatte  eben  noch  nicht  jenes  früher  be- 
schriebene, anpstvoU  wonnige  Gefühl,  wie  miclis  ülxMkain.  wenn 
Lasallf  im  .selben  Räume  mit  mir  weilte.  Aber  Holthoff  wußte 
von  diesen  meinen  Empfindungen  bis  dahin  noch  nichts,  und  so 
antwortete  er  denn  mit  einem  last  ärgerlichen,  jedeufalls  spöt- 
tiachen  LSeheln:  ,Um  Gotteawillen,  Kind,  fangen  Sie  mir  keine 
nervSa-myatiachen  Geaehichten  an;  wenn  Sie  aich  anf  aomnam- 
bule  Ahnungen  verlegen  wollen,  bringe  ich  Sie  aofort  wieder  naeh 
IlMUse!*  Aber  da  zuckte  ich  zusammen  —  das  unnennbare  Qe- 
fühl  war  da  —  und  willenlos  sagte  ich  halblaut  und  zusammen- 
schaudernd: jJetzt  kommt  er!*  Holthoff  sah  .sich  um.  und  beinahe 
verdrießlich,  daß  icii  r<:cht  hatte,  und  erstaunt  über  meinen  Zu- 
stand sagte  er:  , Wahrhaftig,  Öie  haben  recht!  —  Jetzt  kommt  er!'" 
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Das  zweite  Stadium  der  erotischen  Erregung 
und  Anziehung  wird  durch  den  Hautkontakt  hervor- 
gerufen. Vielfach,  wenn  auch  keineswegs  immer,  geht 
die  Lustemptindung  im  ersten  Liehesstadium  in  den 
Drang  über,  das  anziehende  Objekt  körperlich  zu  berüliren, 
es  zu  erfassen,  zu  umfangen,  sich  mit  ihm  Hand  in  Hand, 
Arm  in  Arm  zu  fühlen,  sich  an  die  geliebte  Person  an- 
zulehnen, ihre  Haut,  ihre  Haare  zu  streicheln,  sie  vor 
allem  zu  küssen. 

Auch  hier  ist  der  besondere  Gefühlston,  den  das 
Objekt  im  Subjekt  erzeugt,  das  wesentliche,  denn  alle 
diese  Betastungen  kommen  auch  nicht  erotiscli,  beispiels- 
weise zwischen  Verwandten  Tor,  sind  aber  dann  nur 
Symbole  der  Sympathie,  äußere  Zeichen  der  Zusammen- 
gdiörigkeit)  eine  Form,  nicht  aber  eine  luststeigernde 
Annäherung,  die  zu  Tasomotorischen  Beflezen  ftihrt 

Wie  die  Zeichen  der  Liebe,  die  Berlihrung  der 
Lippen  und  Hände,  so  wird  auch  das  Wort  Liebe  selbst 
vielfach  fftr  alle  möglichen  Arten  der  Zuneigung  in  sym- 
bolistischem, übertragenem,  verallgemeinertem  Sinne  an- 
gewandt. Man  sollte  den  Ausdruck  Liebe  nur  für  die 
sexuelle  Liebe  reservieren.  Die  einheitliche  Bezeichnung 
so  vei*schiedener  Emptindungskategorieu,  wie  es  die  Ge- 
schlechtsliebe, die  Mutterliebe,  die  Vaterlandsliebe,  die 
christliche  Nächstenliebe  sind,  ist  der  Klärung  der  Be- 
griffe nicht  forderlich. 

Welcher  Unterschied  zwischen  dem  kurzen  Ilüchtigen 
Händedruck  sich  begrüßender  Freunde  und  dem  langen 
innigen  zweier  Menschen,  die  sich  lieben,  bei  welchen 
▼on  der  Bertthrungsstelle  aus  ein  Strom  wohltuender 
Erschfltterung  durch  die  Reihen  der  Neurone  zum  Zen- 
tralorgan zieht  Wie  Terschieden  der  oberflächliche  Kuß 
zwischen  Verwandten  von  jenem^  Kontakt  der  Lippen, 
bei  dem  die  Summation  der  Nerrenreize  zu  einer  weit 
im  Körper  irradiirenden  Hyp.erämi8ieruug  fübrt.  Ein 
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Urning  schreibt:  „Der  Kuß  anf  die  Lippen  des  Weibes 
war  mir  wie  eine  Suppe  ohne  Salz,  wfthrend  ich  den 
Mann  fenrig  und  inbrünstig  kOsse  und  am  Küssen  nicht 
satt  werden  kann/'  Auch  der  folgende  Fall  ans  dem 
Leben  ist  lehrreich:  Ein  Herr  suchte  mich  auf,  er  sei 
völlig  normal,  einem  Manne,  der  den  Versuch  machen  würde, 
ihn  geschlechtlich  7.u  berühren,  würde  er  einen  Faust- 
schlag versetzen,  er  fürchte  aber,  daß  seine  Braut  homo- 
sexuell sei  und  zwar  aus  folgenden  drei  Gründen:  „erstens 
hätte  sie  ihm  kürzlich  gesagt,  wenn  er  sie  auf  den  Mund 
küsse,  fühle  sie  nur  einen  Druck  auf  den  Lippen,  wenn 
aber  ihre  schwedische  Freundin  sie  küsse,  sei  es  ihr,  als  ob 
sie  in  einen  rosenroten  Abgrund  versinke,  zweitens  hätten 
sie  vor  einiger  Zeit  in  einer  Kunsthandlung  Photographien 
plastischer  Werke  ausgesucht,  da  hätte  sie  ge&ußert^  sie 
fände  die  Venus  von  Milo  viel  schöner,  als  den  Apollo 
von  Belvedere  und  drittens  hätte  sie  einen  kleineu  Haar- 
flaum auf  der  Oberlippe,  den  er  zwar  bisher  sehr  pikant 
gefunden  hätte,  der  ihn  aber  im  Zusammenhang  mit  den 
vorgenannten  Vorfällen  nun  doch  beunruhige."  Ich  mußte 
bestätigen,  daß  diese  Symptomentrias  allerdings  seinen 
Verdacht  als  nicht  unbegründet  erscheinen  lasse. 

In  der  Tat  gerade  die  oft  schwer  zu  definierende, 
stets  aber  doch  deutlich  wahrzunehmende  Art  der  Emp- 
findung während  der  Berührung  ist  dafür  entscheidend, 
ob  eine  Beziehung  erotischer  oder  unerotischer  Natur 
ist.  Ist  ersteres  der  1^'all,  so  können  schon  ganz  leichte 
Berührungen,  etwa  der  Fuß-  oder  Finfrer??pitzen,  der  Knie 
oder  Kileubogen,  das  eigenartige  Lustgefühl  wachrufen, 
das  bei  unsympathischen  unangenehm,  bei  neutralen  als 
neutral  wahrgenommen  wird,  d.  h.  als  belanglos  überhaupt 
nicht  ins  Bewußtsein  dringt 

Gewisse  nervenreiche  Stellen,  namentlich  die,  an 
denen  die  Oberhaut  in  die  Schleimhaut  übergeht,  sind 
hier  als  besonders  sensitiT  —  erogen  —  zu  nennen;  be- 
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rflhrt  noh  beispielsweise  ein  Weib  selbst  an  den  Brnsi« 
Warzen ,  oder  .  wird  sie  Yon  ihrem  Kinde ,  oder  einer 

ihr  gleichgültigen  Person  berührt,  so  empfindet  sie  wohl 
den  mehr  oder  weniger  angenehmen  Kontakt,  es  ist 
aber  die  Empfindung  nicht  zu  vergleichen  mit  der  durch 
eine  geliebte  Person  ausgelösten,  meist  als  Kitzel  be- 
zeichneten Sensation,  bei  welcher  sich  von  der  Angriffs- 
stelle aus  eine  Art  Oszillations-  oder  Vibrationsstrom 
nach  innen  verbreitet. 

In  sehr  vielen  Verhältnissen  beschränkt  sich  die 
sexuelle  Attraktion  auf  die  Emanationen  des  zweiten 
Liebesstadioms.  Das  ist  zum  Beispiel  oft  während  der 
Verlobnngsseit  der  Fall  Diese  stellt  nicht  selten  ein 
langes  Pridudinm  der  Brautnacht  dar,  das,  wie  man  leicht 
konstatieren  kann,  durch  die  fortwährende  ünterbreehnng 
der  nadi  Abschluß  driüigenden  Lustempfindung  auf  das 
Nervensystem  und  Allgemeinbefinden  bei  beiden  Geschlech- 
tem in  hohem  Grade  angreifend  wirkt ,  bei  Br&uten  da» 
her  auch  sehr  vielfach  zur  Abmagerung  führt  (im  Volks- 
mund: ,,Die  Liebe  zehrt'^) 

Oft  genug  kommt  es  ja  allerdings  auch  schon  vor 
der  Hochzeit  ohne  Immission  und  Enudation  sowohl  bei 
dem  Bräutigam  als  der  Braut  zu  Ejakulationsorgasmen. 
Diese  fallen  dann  schon  in  das  dritte  Stadium  sexueller 
Erregung  und  Anziehung,  iu  das  eigentlich  genitale« 
Es  stellt  sich  in  diesem  der  Drang  ein,  die  immer  mehr 
gesteigerte  Spannung  zu  lösen,  nicht  sowohl  ein  Verlangen 
nach  Abschwellung  (y,DetuinesKenz'')  und  Absonderung, 
als  Tielmehr  das  unbewußte,  später  auch  bewußte  Sehnen 
durch  Lösung  und  Loslösung  den  Höhepunkt  der  Lust 
zu  er&hren.  Der  Nerrenschauer  im  ersten  Liebesstadium, 
die  nervöse  ErschOtterung  im  zweiten  eihebt  sich  im 
dritten  Liebesstadium  zur  höchsten  Nervenekstase.  Das 
leichte  Lustgefühl  beim  bloßen  Anblick,  das  stärkere 
beim  Kontakt,  das  stärkste  im  Orgasmus  sind  nur  Stufen 
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einer  Klimax,  Terschiedene  Stärkegrade  derselben  £mp- 
findungi  nur  qoalitatiT^  nioht  quantitativ  Terwhieden. 

Ganz  anders  ist  es  bei  der  nicht  erotischen  Sym- 
pathie, der  Freundschaft  im  gewöhnlichen  Sinne.  Sc^on 
daß  hier  der  Drang  nach  intimer  Yereinigmig  gänzlich 
fehlt,  nicht  einmal  als  Symbol  vorkommt,  macht  es  klar, 
(laB  es  sich  bei  der  Freundschaft  imd  Liebe  um  zwei 
grundverschiedene  Emptindungen  handelt ,  die  nicht 
quantitativ,  sondern  qualitativ,  nicht  etwa  nur  in  der 
Gret'iihlsstärke ,  sondern  im  Gefilblston  voneinander  ab- 
weichen. 

Ist  also  dieser  fundamentale  Unterschied  zwischen 
kameradschaftlicher  und  geschlechtlicher  Sympathie  etwas, 
das  man  in  erster  Linie  fühlt,  so  gibt  es  doch  noch 
eine  ganze  Aeihe  von  Zeichen,  an  denen  wir  ihn  auch 
erkennen  können.  Dabei  wollen  wir  uns  an  die  Erfah- 
rungen und  Erscheinungen  halten,  die  einer  kühlen,  kri- 
tischen Betrachtong  zngini^ch  sind  nnd  können  geist- 
volle Spekulationen,  ob  etwa  entwicklungsgeschichtlich 
jeder  Altruismus,  jede  Art  von  Zuneigung  im  Sesualis- 
mus  wurzelt»  ob  etwa  noch  jetzt  leichte  unbewußte  Mit- 
schwingungen der  Geschlechtssphäre  bei  jeder  Soziabilität 
bestellen,  was  ich  weder  für  erwiesen,  noch  für  wahrschein- 
lich halte,  als  objektive  Verschleierungen  des  Hauptproblems 
ebenso  außer  acht  lassen,  als  eine  Erörterung  darüber, 
ob  nicht  bei  jedem  ästhetischen  Genuß,  womöglich  gar 
bei  jeder  freudigen  oder  harmonischen  Empfindung  ein 
geschlechtlicher  ünterton  in  Mitbewegungen  versetzt  wird; 
sagt  doch  G.  Santayana  in  seinem  Werk  „The  sense  of 
beautj'',  „daß  fUr  den  Menschen  die  ganze  Natur  ein 
Gegenstand  geschlechtlichen  Fohlens  ist,  und  daß  sich 
zumeist  hieraus  die  Schönheit  der  Natur  erklärt*'. 

Die  erotische  Anziehung  untersdieidet  sich  ihrem 
Charakter  entsprediend  von  der  Freundschaft  durch  ihr 
plOtzIiehee  Auftreten.    Bei  ihr  tritt  das  Gtoistige  hinter 
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das  EörperUdie  zarttck;  bei  der  Freondschaft  ist  es 

gerade  umgekehrt    Daher  ist  auch  bei  der  Liebe  die 

leibliche  Gegenwart  des  Objekts  das  Beglückendste ,  die 
körperliche  Trennung  das  Schwerste.    Bei  längerer  Ab- 
wesenheit der  geliebten  Person  fühlt  man  eine  Verlassen- 
heit, eine  Depression,  wie  sie  die  ruhige  Freundschaft 
nicht  kennt.    Ich  will  hier  als  Beispiel  zwei  Stellen  aus 
einem  Briefe  anführen,  den  der  Enzyklopädist  Denis 
Diderot  im  Jahre  1767  an  den  Bildhauer  Falconet  rich- 
tete.   Dieser  hatte  ihn  aufgefordert,  sich  für  ihm  er- 
wiesene große  Wohltaten  persönlich  in  Petersburg  bei 
der  Kaiserin  Katharina  za  bedanken.    Diderot  lehnt 
dieses  Ersuchen  ab,  indem  er  schreibt:  „Ich  habe  eine 
Qeliebte.  loh  bin  mit  dem  stärksten  und  sttfiesten  Ge- 
ÜBhl  an  eine  Frau  geknttpft,  der  ich  hundert  Leben 
opfern  wttrde«  wenn  ich  sie  h&tte.  Sehen  Sie,  Falconet, 
mein  Haus  könnte  in  Staub  zerfallen,  ohne  daß  ich  da- 
von bewegt  würde,  meine  Freiheit  könnte  bedroht,  mein 
Leben  verwirkt  sein,  jedes  Unglück  könnte  über  mich 
hereinbrechen,  ich  klagte  nicht,  wenn  nur  sie  mir  bliebe. 
Wenn  sie  zu  mir  sagte:  ,Gib  mir  Dein  Blut,  ich  will  es 
trinken*,  ich  ließe  es  fließen,  um  sie  damit  zu  tränken." 
Er  schildert  dann  noch  weiter  die  Stärke  ihrer  gegen- 
seitigen Liebe  und  schließt:  ,,So  spreche  ich  nach  zehn 
langen  Jahren,  der  Himmel  ist  mein  Zeuge,  sie  ist  mir 
heate  so  teuer  als  je.  Er  kann  bezeugen,  daß  weder  Zeit 
noch  Gewohnheit,  noch  irgend  etwas,  gewöhnlichen  Leiden- 
schaften Terh&ngnisToll ,  die  meine  zu  Temngem  yer- 
mocht  hat;  seit  ich  sie  kenne,  gibt  es  keine  andere  Fran 
f&r  mich  anf  der  Welt   Und  Da  könntest  wollen,  daß 
ich  mich  eines  Tages,  vieUeicht  schon  morgen,  ohne  ihr 
Wissen  in  einen  Postwagen  werfe,  daß  ich  mich  tausende 
von  Meilen  von  ihr  entferne,  daß  ich  sie  allein,  ver- 
lassen, traurig,  verzweifelt  zurücklasse?  Würdest  Du  das 
tun  können?    Weon  sie  ouu  daran  stürbe?    Dieser  Ge- 
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danke  schon  sprengt  mir  den  Kopf.  Ich  könnte  sie  nicht 
überleben,  nein  sicherlich,  ich  könnte  es  nicht" 

Ein  so  leidenschaftlicher  Zug  ist  der  einfachen 
Freundschaft  nicht  eigen.  In  ihr  herrscht  nicht  das 
Gefühl,  sondern  der  Gedanke,  sie  steht  unter  dem  Zeichen 
der  Idee.  Die  Basis  der  Freundschaft  ist  die  Sympathie 
der  Charaktere,  gegenseitige  Achtung  und  Ehrung,  sie 
ruht  in  ähnlichen  Anschauungen,  in  gleichen  ideellen 
und  praktischen  Bestrebungen,  in  gemeinsamen  Inter- 
essen, im  Mitteilungstrieb,  in  dem  durch  Furcht  vor  dem 
Alleinsein  verstärkten  Geselligkeitsbedürfnis.  Daher  ist 
die  Freundschaft  eine  Verstärkung,  die  Liebe  eine  Er- 
gänzung der  eigepenJ^rs^^l^W^H;  aus  der  Liebe  quillt 
neues  Leben,  dfey'reundsch afi  ^i^tleft  das  frühere. 

Dies  wieig^m  scheint  seine  Tj^Ajhe  darin  zu  haben, 
daß  sich  dieiFreuMA8bJfd.il9UesentJche^  mehr  in  der 
Uberein stimmVing,  Hi^  TtÜSb*"  ^"  ^ersishiedenheit  der 
Individualitäte^^^^idgt.  obz^^^^mch  ^  freundschaft- 
lichen Beziehungelh^ß^jatfinf^  in  derj  Liebe  wesens- 
gleiche Züge  nicht  fehlen  dürfen.  Weiiinger,  der  im 
übrigen  die  Begrilfe  der  Freundschaft  und  Liebe  wenig 
scharf  trennt,  sagt  doch  an  einer  Stelle  seines  Buches 
(S.  326)  ganz  richtig:  „Die  Liebe  ist  wie  der  Haß  ein 
Projektionsphänomen,  die  Freundschaft  ein  Aquations- 
phäiiomen",  und  fügt  dann  hinzu:  „Die  Voraussetzung 
der  Freundschaft  ist  gleiche  Geltung  beider  Individuen, 
die  Liebe  aber  ist  stets  ein  Setzen  der  Ungleichheit  und 
Ungleichwertigkeit" 

Hier  mag  betont  werden,  daß  die  Gravitation  nach 
dem  ähnlichen  beispielsweise  im  Charakter  und  Tem- 
perament stärker  ins  Bewußtsein  zu  treten  pflegt, 
als  die  Attraktion  des  unähnlichen,  wenn  auch  dieses 
objektiv  stärker  ist.  Der  Satz:  „Sage  mir,  mit  wem  du 
umgehst  und  ich  will  dir  sagen,  wer  du  bist'*  hat  seine 
Gültigkeit  sowohl  für  die  „Liebfreundschaft"  (der  Aus- 
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drück  stammt  von  dem  Schriftsteller  Johannes  Nohl),  als 
für  die  gewöhnliche  Freundschaft  Doch  ist  es  für  diese 
Art  der  Beurteilung  natürlich  von  entscheidender  Be- 
deutung, welche  von  beiden  Empfindungen  vorliegt,  da 
ja  die  eine  das  Ich  mehr  kompensiert,  die  andere  mehr 
potenziert 

Zur  Charakterisierung  des  Wesens  beider  Affekte 
ftge  ich  hier  noch  eine  Oegenfiberstellung  hinxa,  die  sich 
in  der  Zuschrift  eines  Herrn  befindeti  welcher  sowohl 
über  die  Freundschaft «  als  Aber  die  liebe  in  einem 
reidien  Leben  viel  Er&hmngen  gesammelt  hat:  „Freund- 
schaft?'' ftlhrt  er  aus,  „ist  die  innige,  aber  leidensdiafta* 
loee  Zoneignng  zu  einem  Menschen,  das  Bedürfnis,  mit 
ihm  über  alles,  was  mich  bewegt,  Gedanken  auszu- 
tauschen, ihm  nahe  zu  sein  in  Stunden  der  Freude  und 
Trauer,  ihn  zu  trösten  und  zu  stärken,  das  Verlangen, 
mich  selbst  im  Verzagtsein  an  ihm  aufzurichten,  mit  ihm 
meine  Freude  zu  teilen.  Liebe?  Das  heiße  Sehnen  nach 
einem  Menschen  and  seinem  Wesen  zu  allen  Stunden, 
allen  Zeiten,  dais  nnendliche  Schönheitsgefühl,  mit  dem 
seine  Gegenwart,  mit  dem  das  Bewußtsein  allein  schon, 
daß  ein  solcher  lebt,  mein  Dasein  erfüllt,  das  Aufgehen 
meiner  Person  in  seine  nnd  die  darans  sich  ergebende 
Qebbrt  von  etwas  Anderem,  Höherem,  Besserem  in  mir, 
die  Ahnung  des  Göttlichen  im  Menschen.  Es  gibt  ftr 
mich  iiele  Freunde,  ohne  daß  ich  fftr  sie  dieses  Gefühl 
der*  liebe-  empDbide,  es  gibt  aber  keinen  geliebten 
Menschen,  der  nicht  meine  innigste,  treueste  Freund- 
schaft besäße." 

Mit  Recht  deutet  hier  der  Schreiber  an,  daß  Liebe 
und  Freundschaft  sich  in  der  Beziehung  eines  Menschen 
zu  einem  anderen  nicht  ausschließen,  daß  sie  in  ver- 
schiedener Intensität  nebeneinander  vorkommen  können. 
Wenn  das  Feuer  der  Liebe  erloschen,  glimmt  oft  noch 
die  Freundschaft  lange  erwfirmend  weiter.    So  kann 
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Sil  einer  leichten  erotischen  Ansehung,  die  nicht  in 
sezaellen  Akten  ffthrt,  eme  sehr  entwickelte  Frenndsdiaft 

und  auch  zu  heftiger  Liebesleidenschaft  kameradschaft- 
liche Schätzung  treten. 

Sehr  häufig  finden  sich  in  dem  Verhältnis  zweier 
Menschen  zuein ander  auf  der  einen  Seite  Freundschaft, 
auf  der  anderen  Liebe.  Liebe  erzeugt  zwar  durchaus 
nicht  immer  Gegenliebe,  um  so  öfter  aber,  wenn  sie 
groß  und  opüarwillig  ist,  Freundschaft,  und  wenn  auch 
hier  nicht,  wie  in  echter  gegenseitiger  Liebe,  durch  den 
Zusammenklang  zwei  sich  ergänzender  Töne  ein  voll 
harmonischer  Akkord  erklingt»  so  erfiUirt  doch  der 
Liebende  eine  Erg&nznng,  der  Geliebte  eine  Ventir- 
kung  seiner  Lebenskrftfte  und  damit  beide  eine  Be- 
reicherung, ein  Lebensgut  von  nahezu  gleichem  Wert» 
so  dad  man  gerechterweise  nicht  sagen  kann,  daft  in 
diesem  Austausch  der  Empfindungen  einer  von  beiden 
übervorteilt  wird. 

Als  völlig  widerlegt  kann  angesehen  werden,  was 
man  früher  vielfach  behauptete,  daß  zwischen  Geschlechts- 
ungleicheu  keine  wahre  Freundschaft,  sondern  nur  Liebe, 
zwischen  Geschlechtsgleichen  keine  wahre  Liebe,  sondern 
nur  Freundschaft  möglich  sei.  Von  der  neueren  Forschung 
ist  dies  als  ganz  sicherer  Lrrtum  erwiesen,  dagegen  mag 
es  oft  schwer  zu  unterscheiden  sein,  ob  es  sich  bei  einer 
anseheinenden  Freundschaft  zwischen  G^chlechtsgleichen 
nm  eine  mehr  erotische  oder  rein  kameradschaftliche  An- 
ziehung handelt  und  ebenso^  ob  es  sich  bei  einem  an- 
scheinenden Liebesverhftltnis  zwischen  Gesohlechtsun- 
gleichen  nicht  etwa  um  eine  nicht  sexuelle  Freundschaft 
handelt.  E2in  wenig  verdächtig  in  bezng  auf  die  ge- 
schleditHche  Affinität  ist  es,  wenn  jemand  gar  zu  sehr 
betont,  die  BVau  solle  ihm  in  erster  Linie  die  gute 
Kameradin,  die  geistige  Gefährtin  sein,  umgekehrt  auch, 
wenn  Leute  sich  gar  so  eifrig  dafür  ins  Zeug  legen. 
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daß  doch  eigentlkh  in  jeder  Freundschaft  Sezaalitftt 
stecke,  daß  Liehe  und  Freandschaft  genau  genommen 

identisch  seien.  Ich  will  damit  nicht  etwa  sagen,  daß 
diejenigen,  welche  solches  behaupten,  bewußt  bestrebt 
sind,  den  Verdacht  gleichgeschlechtlicher  Neigungen  von 
sich  abzulenken,  sondern  nur,  daß  sie,  wie  es  auf  dem 
Gebiet  des  Geschlechtslebens  überhaupt  sehr  häufig  der 
Fall  ist,  in  ihren  eigenen  subjektiven  Empfindungen  all- 
gemeingültige Gesetze  zu  erblicken  geneigt  sind.  Bei 
sich  überschätzt  man  vielfiach  das  seelische,  bei  anderen 
das  sinnliche  Moment 

Oans  besonders  kompliziert  wird  die  £ntsoheidvng 
dann,  wenn  zu  einem  kameradschaiUiehen  Yeibftltnis  in- 
Mfß  peripherer  Reizung  gewollt  sezaelle  Akte  treten. 
Das  ist  zwischen  Mann  und  Frau  keineswegs  selten,  ganz 
besonders  oft  auch  innerhalb  der  Ehe  der  FalL  Idi 
möchte  sagen,  das  hier  Freundschaft  und  Geschlechtsakt 
gewissermaßen  addiert  auftreten,  während  sie  in  einer 
wirklichen  Liebesehe  gleichsam  chemisch  verbunden  sind. 
Knüpft  der  Geschlechtstrieb  nicht  das  eheliche  Band,  so 
kann  man  jedoch  fast  stets  beobachten,  daß  mit  der 
Zeit  diese  peripherische  Reizungsmöglichkeit,  die  Potenz 
schwächer,  die  zentrale  eigene  Richtung  des  Triebes  da^ 
gegen  stärker  wird.  Ununterrichtete  sagen  wohl  in 
solchen  Fällen:  er  wandte  sich  dem  gleichen  Geschlecht 
zu,  weil  er  sich  an  der  Frau  übersättigt,  entsprechen- 
der wäre  es  zu  sagen,  weil  er  an  der  Frau  nicht  satt 
geworden  ist 

Ich  kann  mir  an  dieser  Stelle  eine  Einschaltung 
nicht  versagen;  wenn  etwas  geeignet  ist,  uns  mit  Ehr- 
furcht Tor  dem  weiblichen  Geschlecht  zu  erftlUen,  so 
ist  es  die  Art  und  Weise,  mit  der  viele  von  ihnen  die 
Homosexualität  ilires  Mannes  aufnehmen  und  ertragen. 
Mich  hat  dieses  Verhalten,  das  ich  bereits  ziemlich  häufig 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  stets  tief  erschüttert. 
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ja  oft  hai  es  nieht  nur  etwas  Ergreifeiides,  sondern  Im» 
panierendes.  Ich  will  dies  dordi  zwei  ans  vielen  Bei- 
spielen Teransohanliohen. 

Die  Frau  eines  Landp&rrers,  der  wegen  lioniosexa- 
eller  Betätigung  in  Untersnohungshaft  gekommen,  bittet» 
daß  ich  mich  seiner  annehmen  soll;  sie  schreibt  n.  a.: 
„Meine  Verwandten  und  Bekannten  können  es  nicht  be- 
greifen, daß  ich  noch  zu  ihm  halte,  ich  kann  aber  nicht 
anders,  weil  ich  ihn  zu  genau  kenne.  Als  er  mich 
heiratete,  war  er  32  Jahre,  er  hoffte  wohl,  in  der  Ehe 
von  der  ihn  peinigenden  Leidenschaft  loszukommen. 
Nach  dem  Verkehr,  der  nach  meinem  Glauben  normal 
war,  hatte  er  leichte  Kreuzschmerzen  und  rieb  sich  dann 
den  Rücken  mit  Franzbranntwein  ein.  Eheliche  Gemein- 
schaft pflegten  wir  während  der  15  Jahre  nnserer  kinder- 
losen Ehe  ohne  große  Unterbrechungen  nnd  doch  kann 
ich  den  Gedanken  nicht  los  werden,  er  tat  es  ohne  Ge- 
nuß, mehr  nm  seine  Neigung  zu  überwinden  und  sidi  an 
das  Katfirlichere  zu  gewöhnen.  Das,  was  ihn  hei  den 
anderen  reizte,  die  Teile  zu  sehen  oder  zu  bertthren, 
lockte  ihn  hier  nie,  im  Gegenteil,  er  yermied  ängstlich, 
mit  den  Händen  oder  sonstwie  in  die  Nähe  davon  zu 
kommen.  Er  hing  mit  großer  Liebe  an  seiner  Mutter 
und  seinen  Schwestern.  Das  hat  mir  in  den  ersten  Jahren 
unserer  Ehe  oft  recht  weh  getan  und  oft  habe  ich  ihm 
gesagt,  erst  käme  in  seinem  Herzen  Muttchen,  dann  die 
Schwestern,  dann  die  Freunde,  dann  die  DorQungen  und 
dann  erst  ich.  Seine  Liebe  zu  mir  unterschied  sich  in 
nichts  Ton  der  Art  der  Liebe,  die  er  für  seine  Ange- 
hörigen empfand,  sie  war  anders  als  die  der  anderen 
Männer  zu  ihren  Frauen,  mehr  y&terüch,  mit  der  Zeit 
wurde  iek  aber  sein  vertrautester  Freund.  Seine  Freude 
an  dem  Umgang  mit  den  Jungen  war  mir,  da  ich  von 
der  Existenz  solcher  Neigungen  bei  den  Menschen  über- 
haupt nichts  wußte,  unbegr^ilich;  und  als  er  so  oft  die 
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Abende  in  (jreseUachaltespielen  mit  ihnen  Terbrachte,  wo 
er  doch  gar  keine  Anregnog  hatte,  sondern  immer  nor 
der  Ansgebende  war,  yersnohte  ich  in  den  ersten  Jahren 
mit  guten  nnd  bösen  Worten  es  ihm  absogewöhnen,  es 
ba]f  nichts;  er  sah  dann  so  geqnftlt  nnd  traurig  aus^ 
wenn  ich  dar&ber  schalt»  klagte  nnd  weinte,  daß  ich 
schließlich  nichts  mehr  sagte,  sondern  mich  meist  nnd 
zwar  innerlich  schweren  Herzens,  Äußerlich  mich  aber 
ZQ  einem  freundlichen  Gesicht  zwingend,  an  den  Spielen 
beteiligte.  Die  Freundschaft  und  die  dankbare  Liebe 
der  Jungen  zu  meinem  Manne  selbst,  bis  in  späte  .lahie, 
und  daß  sie  fast  alle  ordentliche  Menschen  wurden,  ließen 
mich  auch  in  dem  Glauben,  daß  er  einen  guten,  ver- 
edelnden Einfluß  auf  sie  ausübe.  Zu  anderen  wagte  ich 
nicht  zu  klagen,  weil  ich  mich  immer  wieder  mit  dem 
Gedanken  marterte,  es  müsse  doch  an  mir  liegen,  ich 
verstehe  es  vielleicht  nicht,  es  ihm  behaglich  zu  machen. 
Vielleicht  läge  es  auch  daran,  weil  wir  keine  Kinder 
hätten«  oder  daß  ich  doch  nicht  die  rechte  Frau  f&r  ihn 
sei.  Ich  bin  zehn  Jahre  jünger  als  mein  Hann,  gab  mir 
die  größte  Mühe,  meinen  Platz  ausfüllen*  zu  lernen  und 
an  seinen  Interessen  Geschmack  zu  finden.  Daher  war 
er  auch  immer  gütig  nnd  zftrüich  zu  mir,  hatte  es  nicht 
gern,  wenn  ich  länger  als  einen  Tag  verreiste  und  ließ 
mich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  an  seinem  geistigen  Leben 
teilnehmen.  Ich  habe  ihn  von  Jahr  zu  Jahr  lieber  ge- 
wonnen und  ich  glaube  er  mich  auch.  Auf  seine  Unruhe 
und  Erregbarkeit  nahm  ich  Rücksicht,  da  ich  allinälilich 
einsah,  daß  sie  wohl  krankhaft  war,  ihn  außerdem  darin 
erblich  belastet  von  seinem  Vater  hielt,  der  es  ja  noch 
in  viel  höherem  Maße  war.  Ich  habe  ihn  so  hoch  ge- 
stellt, weil  er  nie  überhebend,  immer  so  bescheiden  und 
rücksichtSToll  gegen  jeden  ^var,  der  mit  ihm  zu  tun  hatte, 
so  schonend  für  Leid  und  Kummer  der  anderen  und  so 
vielen  in  seiner  guten,  auMchtigen  Weise  zurecht  ge- 
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holfcn  hat.  Kr  genoß  bei  voriielim  und  gering  großes 
Vertrauen  und  verdiente  es  anch,  denn  er  daclite,  wo 
etwas  aufzurichten  war,  nie  an  sich  oder  etwaige  Mühe 
und  Unbequemlichkeit,  er  litt  und  fühlte  mit  jeder  armen 
Seele.  Als  dann  das  furchtbare  Unglück  über  uns  herein- 
brach, war  mir  mit  einem  Schlage  vieles  so  klar.  Wie 
viel  mehr  ist  mein  Hann  zu  beklagen  als  ich,  wie 
stark  mnß  diese  krankhafte  Neigung  sein,  die  solche 
Willens-,  Charakter-  und  Herzensstftrke  zu  überwinden 
imstande  isf 

Ein  nicht  minder  ergreifendes  Beispiel-  weiblicher 
Gemütstiefe  ist  in  dem  folgenden  Bericht  eines  homo- 
sexuellen Ehemanns  enthalten: 

„BiB  m  meiner  Heirat  in  meinem  38.  Lebensjahre  hatte  ich, 

bis  auf  einen  völlig  mißlungenen  Versuch  (ich  war  damals  27  Jahre 
alt),  nie  mit  einem  Weibe  sexuell  verkehrt  —  Warum  ich  mich 
verheiratet V  Ich  hafte  bis  dahin  fast  nur  Elend  und  IJnpflück 
und  nur  wenige  glückliche  Stunden  erlebt,  war  iji  der  Welt  hin- 
und  hergeatoßen  worden  und  sehnte  mich  nach  einem  friedlichen 
Heim.  Heine  snktlnftige  Frau  war  die  erste,  die  ieh  Innig  ver^ 
ehrte.  Sie  schien  mir  das  Wesen  zu  sein,  das  mir  Frieden  und 
Gl&ck  bringen  ktonnte,  von  dem  ieh  hoffte,  dafi  es  mieh  enettm 
kdnnte  von  der  fttrehterliehen  LeidenBchaft,  die,  mir  noch  halb  un* 
bewußt  und  nur  geahnt,  mich  zn  vernichten  drohte.  Trotz  ihrer 
innigen  Zuneigung  zu  mir  —  auch  ich  bildete  mir  ein,  sie  zu 
lieben;  was  wußte  ich  von  Liebe?  —  fühlte  ich  zu  meinem 
Schrecken  in  ihrer  Gegenwart,  auch  bei  dem  innigen  Verkehr, 
wie  ihn  Brautleute  pflegen,  nie  eine  sexuelle  Regung  und  nur 
nach  schweren  inneren  Kämpfen  und  unter  stSndiger  Angst  — 
nachdem  ich  sogar  einmal  wieder  aurilckgetreten  war  —  wagte 
ich  es  zu  heiraten.  Nun,  unsere  Ehe  war  in  dieser  Hinsicht  fQr 
mich  in  der  Tat  ein  Martyrium,  trotzdem  ich  meine  herrliche 
Frau,  die  mich  vergötterte,  wie  eine  Heilige  verehrte.  Möglich 
war  der  sexuelle  Verkehr  eigentlich  nur,  indem  ich  mir  mit  einer 
geradezu  liebcrhaft  arbeitenden  Phantasie  ein  männliches  Wesen 
au  die  Stelle  meiner  Frau  suggerierte.  Die  Ärmste,  die  sich  so 
Oberaus  gificklich  dttnkte,  erkrankte  dann  nach  5VtjShriger  Ehe 
und  wurde  nach  entsetzlich  schwerem,  vier  Jahre  dauerndem 
Leiden  dureh  den  Tod  erUtot 
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Meine  Fntu  wußte  am  meine  Verealagmy.   Sie  erfahr  du 

Sebieckliclie  IV«  Jahre  vor  ihrem  Tode.  Die  Art,  wie  sie  sich 
dem  stellte,  ist  so  überirdisch,  deß  ee  mich  dzftngt,  anefUhrlich 
dayon  zu  berichten. 

Ich  war  ihr  Ein  nnd  Alles!  ,Ihi  Uat  mir  Licht,  Luft,  Atem, 
ich  kann  ohne  Dich  nicht  leben ;  wenn  Du  mich  nicht  liebtest  oder 
von  mir  gingest,  würde  ich  verwelken,  sterben!*  Wi«^  unsäglich 
litt  ich  darunter,  wie  oft  hätte  ich  .schreien  mögen:  , Liebe  mich 
nicht  so  innig,  ich  bin  dessen  nicht  würdig.  Du  marturst  mich!' 
Und  wenn  mein  iltfies  Uebes  Kindchen  mich  nmfing  in  ftber- 
■pradelnder  Liebe  and  Hingebung,  wie  oft  brach  ich  dann  in  ner- 
vSsee,  nnaof  haltsames  Weinen  ans  nnd  bitte  das  reine  Wesen 
von  mir  stoßen  mögen,  daß  es  sieh  nicht  befleckt  Hielt  ich 
mieli  damals  doch  selbst  noch  für  einen  Unwürdigen,  einen  Ver- 
breeiier!  Meine  Frau  tieht(i  mieh  immer  wieder  an,  ihr  zu  ge- 
stehen, was  mir  fohle;  ich  vcrsuehte  mich  mit  Nervosität,  gesehiift- 
lichem  Arger  herauszureden,  sie  glaubte  mir  nicht.  Daun  kam 
die  Zeit,  wo  ich  einen  lieben  Freund  gefunden  zu  haben  glaubte. 
Die  Sadie  schlog  fehl  —  ja  man  woUte  mich  zwingen,  daB  ich 
mir  aur  Wiederherstdlnng  der  verletsten  Ehre  des  Yon  mir  Ge- 
liebten das  Leben  nehmen  sollte.  Meine  Frau  war  bereits  infolge 
ihrer  Krankheit  erblindet  and  doch  fühlte  sie  deatlieh,  daß  ich 
Pilrchterliches  litt  und  sie  verging  fast  vor  Kummer  und  Angst. 
-  -  Dann  kam  die  Affäre  Krnpp.  E.s  war  unvermeidlich,  daß 
gespräch.sweise  die  Sache  in  ihrer  Gegenwart  erwähnt  wurde.  Sie 
befragte  mich  darüber,  was  das  bedeute.  Unter  Seeleuqualen  gab 
ich  ihr  Aukanft,  eine  Schildernng  der  Leiden  der  ünglflck- 
liehen,  —  nnd  sie  rerdammte  die  Ungerechtigkeit  der  Torortdla- 
vollen  Welt  Da  aebon  war  ieh  nahe  daran,  ihr  lu  gestehen. 
Ich  brachte  es  aber  nicht  fertig.  Bis  zum  nächsten  Frühjahr  hatte 
sich  mein  seelischer  und  körperlicher  Zustand  derartig  verschlim- 
mert, daß  es  nur  noch  drei  Dinge  für  mich  gab:  Irrsinn,  Selbst- 
mord oder  tun ,  wozu  meine  unglückselige  Veranlagung  mich 
zwang.  Ich  suchte  —  auf  der  Straße,  ieh  hatte  ja  niemanden, 
der  mir  riet  —  und  fiuid,  doch  geriet  ich  in  die  Hände  eines 
Mensehen,  der  midi  ansbentete.  In  dieser  sermartemden  Zeit, 
wShrend  eines  heftigen  Nervenehoks  meinerseits,  umklammerte  mein 
liebes  Weib  mich  in  unsäglichem  Mitleid,  sah  mir  mit  den  armen 
blinden  Augen  tief  ins  Herz  hinein  and  entriß  mir  mein  Geheim- 
nis. ,Und  nun  stoße  mich  von  Dir,  wie  ich's  verdiene.'  —  Du 
Annstcr,  was  mußt  Du  gelitten  haben!  Und  ieh  habe  nicht.s  da- 
von gewußt   Ich  soll  Dich  von  mir  stoßen,  jetzt,  wo  Du  Liebe 
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so  nötig  hast?  Ich  liebe  Dich  doppelt,  da  ich  weiB,  wie  onglttek- 
lieh  Da  bist.    Und  zu  mir  hattest  Du  kein  Verträum?  Hftttest 

Da  mir  doch  vor  Jahren  gentanden,  ich  hätte  Dich  anppfleht  zu 
tun,  was  Dich  gesund  macht  und  Dich  mir  erhält!'  —  , Martha, 
bedenke  doch  die  Schande,  ich  in  den  Augen  der  Welt  ein  Rui- 
nierter, ein  Ehrloser I  Verbrecher!'  —  ,Was  kümmert  mich  die 
Welt!  Iii  mdsen  Augen  bist  Da  der  Eddste  und  BesteS  Wts 
Dn  auch  tost,  ich  weifi,  Do  bist  anglfteklich,  aber  nicht 
sehlechtl  Mögen  sie  alle  Dich  yerarteilen,  ich  glanbe 
an  Dich.  Und  wenn  sie  Dich  ins  Geföngnis  stecken,  ich  warte 
auf  Dich,  wenn  Du  mich  nur  bei  Dir  duldest.  Und  verlierst 
Du  Deine  Stellung,  Dein  Brot,  dann  ziehen  wir  fort,  weit,  weit, 
wo  Du  leben  kannst,  wie  Du  mußt.  Dann  kann  ich  vielleicht 
wieder  sehen,  und  ich  will  für  Dich  arbeiten,  mit  Dir  hungern. 
Gott  wird  uns  nicht  verlassen!'  Und  lächelnd  fügte  sie  hinzu: 
gellst  Da»  ich  bin  ja  gar  nicht  so  gut,  wie  Da  tost,  es  ist  ja 
reinster  Egoismos  von  mir.  Ich  kann  ja  ohne  Dich  liieht  leben» 
ich  mnfi  Teigehen,  wenn  Da  mich  verläßt.'  —  ,Martha,  Du  Edle, 
Gute,  ich  lumn  es  nicht  fassen,  unter  Millionen  Frauen  ist  keine, 
die  das  täte,  was  Du  tust!'  ,0,  nicht  doch,  da  kennst  Da  ans 
Frauen  schlecht,  jede  muß  es  tun.  Und  wenn  nicht,  nun  dann 
liebt  sie  ihren  Mann  eben  nicht!  Bringe  Deinen  Freund  her,  ich 
bitte  Dich  darum,  ich  werde  ihn  aufnehmen  wie  einen  lieben  Be- 
kannten, ich  werde  ihn  segnen,  wenn  er  Dich  gesand 
macht!'  Und  so  stand  sie  mir  bei  in  anendlicher  liebe  and 
war  gltleklich,  mich  gesand  and  glücklich  sa  wissen.  Ich  hStte 
ihr  so  gern  vieles  verschwiegen,  aber  sie  drang  darauf,  daß  ich 
ihr  alles  berichtete,  ,dainit  sie  es  noch  mehr  verstehen  lerne*. 
Dann  begann  die  Not  von  neuem,  als  ich  gezwungen  war,  mit  dem 
Unwürdigen  zu  brechen.  Ich  vorreiste  und  kam  doppelt  elend 
wieder.  Täglich  betete  sie,  daß  ich  bald  finden  möge,  was  mich 
erretten  könnte.  Dann  fimd  ich  ihn.  Und  sie  blieb  meine  Ver- 
traate,  mein  treuer  Ejunerad.  Ihr  onslglicbes  körperliches  Leid 
trag  sie  mit  anbeagsamer  Hofihang  aaf  Gesandang  —  nie  ein 
Wort  der  Klage,  der  Mutlosigkeit:  ,Ich  darf  ja  nicht  sterben,  was 
sollte  aus  Dir  und  dem  Einde  werden!'  Und  die  inmier  f^eidi- 
bleibende  Zärtlichkeit  für  mich,  die  stete  Versicherung,  wie  un- 
säglich irlücklich  sie  sich  an  meiner  Seite  fülde.  Aber  wer  ihr 
in  da»  Herz  hätte  blicken  können!  Und  als  das  Ende  kam,  das 
letzte  Wort,  das  sie  hauchte,  ein  Liebeswort,  die  letzte  Bewegung 
ein  sSrtliehes  Streicheln  meiner  Hand.  —  So  ist  sie  hinllber- 
gcgangen!  ..." 
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Ähnliche  Fälle  weiblichen  Edelrinns  könnte  ich  noch 
in  beträchtlicher  Zahl  anfilfareD. 

Was  das  eigentlich  wesentliche,  das  anatomisch- 
physiologisclie  Substrat  ist,  wodurch  sich  die  geschlecht- 
liclie  von  der  ungesi-hlechtlichen  Sympathie,  die  Liebe 
von  der  Freundschaft  unterscheidet,  dieses  Punctum  sa- 
liens  des  Problems  ist  bisher  noch  ein  okkultes  Phänomen. 
Im  Zeitalter  der  drahtlosen  Telegraphie  und  der  unsicht- 
baren Strahlen  liegt  es  nicht  so  fem,  an  eine  bestimmte 
Art  Ton  Ifitechwingungen  zn  denken,  welche  durch  ge- 
wisse Anßenreize  auf  ner?Ö8en  Empfangsstationen  inner- 
halb unseres  Körpers  eneugl^  als  Liebe  wahrgenommen 
werden. 

Alle  bisherigen  Deutuiigsversuche  des  Geschlechts- 
triebes liefen  entweder  auf  die  Bildung  neuer  Ausdrücke 
für  alte  Erscheinungen  heraus  —  leider  wird  in  der 
Wissenschaft  nicht  selten  die  Erfindung  neuer  Worte 
mit  der  Entdeckung  neuer  Tatsachen  verwechselt  —  oder 
aber,  die  Gelehrten  begnügten  sich,  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  ausgehend,  den  Geschlechtstrieb  in  seine 
einzelnen  Teile,  Phasen  und  Komponenten  zu  zerlegen. 
Das  gilt  Ton  Molls  Einteilung  des  Geschlechtstriebes  in 
den  Kontrektations-  und  Detumeszenstrieb,  die  keine  Er- 
klärung^ sondern  nur  eine  ünterseheidung  ist»  analog 
etwa  der  in  drei  Attraktionsstadien,  wie  ich  sie  in 
dieser  Arbeit  angenommen  habe.  *  Das  gilt  auch  Ton  der 
ZurQckffthruug  des  sexuellen  Triebes  auf  einzelne  Tro- 
pismen,') deren  Bedeutung  in  dem  Nachweis  einer  gesetz- 
mäßigen physikalischen  und  chemikalischen  Abhängigkeit 
subjektiver  Empfindungen  und  Handlungen  von  der  ob- 
jektiven Beschafifenheit  eines  zweiten  Indiyiduoms  liegt 


Vgl.  B.  Friedlaender,  Entwurf  zn  einer  reis- 
pbysiolo^ischen  Ana1y8r>  der  erotischen  Anziehung  ete. 
im  Jahrbach  für  sex.  Zw.  Bd.  VU,  ti.  991  ff.,  im. 
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Stareng  durohcUusfat,  huidelt  es  sich  aber  anch  hier 
um  eine  Konstatiemng,  nicht  um  eine  Erklärung  yon 
Tatsachen.  Nicht  viel  anders  wäre  es,  wenn  wir  sagen, 
die  Liebe  ist  ein  yasomotorischer  Reflex  wesent* 
lieh  yasodilatatorisdier  Natnr. 

Alle  diese  Ansf^np^on  sind  richtig,  eben  weil  sie  nur 
Beschreibungen  sind,  sie  treffen  aber  nicht  den  Kern-  und 
Angelpunkt  des  Pfa&nomens.  Diesen  könnte  man  wohl 
so  &ssen:  Die  Liebe  und  der  Geschlechtstrieb  stellen 
eine  durch  das  Nerrensystem  strömende  tfoleknlarbewegung 
oder  Kraft  von  ganz  spezifischer  Beschaffenheit  dar,  fthn- 
lieh  etwa  wie  die  durch  einen  Körper  strömenden  Wftrme-, 
Licht-  und  Rlektrizit&tswelleD ,  von  denen  wir  ja  auch 
sehr  viel  aussagen  können,  ohne  ihre  molekulare  Eigen- 
art angeben  zu  können.  Das  Besondere  bei  der  Liebt' 
ist  jedenfalls  der  ganz  bestimmte  Gefühls-  oder  Lustton, 
f;leichviel  ob  dieser  als  eine  EmpfinduDgsqualität  für  sich 
durch  eine  separate  Krschütterungsart,  eine  besondere 
Kraft  der  auch  anderen  Empfindungen  dienenden  Nerven- 
endigungen und  Zentren  bedingt  ist,  oder  aber  ob  er 
an  bestimmte  in  allen  Sinnesorganen  Yorhandene,  nach 
dem  Prinzip  des  Abgestimmtseins  konstruierte  Nerven- 
endkörperchen gebunden  ist,  welche  man  als  Sexual* 
seilen  bezeichnen  könnte,  was  ich  keineswegs  ftr  aus- 
geschlossen halte. 

Der  Bau  und  die  Funktionierung  unserer  Siunes- 
oigane,  der  Leitungsbahnen  und  des  nervösen  Zentral- 
apparates hat  sich  ja  als  unendlich  viel  komplizierter 
herausgestellt»  als  es  Johannes  Müller  ahnte,  als  er  1826 
andeutungsweise  und  1840  ausführlicher  seme  berühmten 
Gesetze  von  den  spezifischen  Sinnesenergien  aufstellte. 
Heute  wird  angenommen,  daß  nicht  nurjeder  Sinn,  sondern 
jede  einzebe  Sinnesnerren&ser,  die  nach  vielen  Millionen 
zahlen,  ihre .  eigene  spezifische  Energie  besitzt,  durch 
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die  iie  eine  gtai  bettuomto  Empfindimg  im  Zentnl- 
BWVMystam  «ir  Aoslötuig  bringt,  daft  abo  den  Tep> 
sdiiedenen  Tdnen,  Farben»  Gerttehen»  Gfescbmaoks*  und 
Gef&Usqnaniit&ten  Tersohieden  konttnrierte  und  ab- 
gestimmte Endapparate  entsprechen.*)  Hat  sich  doch 
von  Frey  sogar  unter  Zustimmung  der  bedeutendsten 
Physiologen  in  einer  Arbeit,  welche  wegen  ihrer  Metho- 
dik, Kritik  und  Zurückhaltung  viel  bewundert  ist,  für  die 
Existenz  eines  besonderen  Schmerzsinnes  ausgesprochen, 
das  durch  besondere  Schmerzpimkte  und  Scbmeiznerven 
charakteriaiert  ist 

Es  encbeint  mir  nacb  allen  dieaen  Analogien  daicb- 
ans  nicht  nnwahncheinlich,  auch  für  die  geschlechtliche 
Empfindung,  welche  doch,  wie  wir  sahen,  so  einzigartig 
und  von  nichterotischen  Erregungen  so  durchaus  ver- 
schieden ist,  besondere  Empfangsstationen,  Sexualzellen 
mit  einer  Sinnessubstan/  von  besonderer  Empfänglichkeit 
und  Emphndlichkeit  anzunehmen. 

Daß  der  Geschlechtsflinn  Terbältnismäßig  sp&t 
in  Funktion  tritt,  spricht,  wenn  wir  die  Ejitwicklong 
anderer  Sinne  zum  Veigieich  heranziehen,  weder  gegen 
seine  SpezifiziUkt,  noch  gegen  das  Angeborensein  des- 


^)  Man  vgl.  von  Johannes  Müller,  Zur  vergleichenden 
Physiologie  des  Oesichtisinnes  etc.,  Leipzig  1826,  und 
Handbneh  der  Physiologie  des  Mensehen,  Vorlesungen, 
1840,  nnd  Yon  neueren  Arbeiten:  Goldseheider,  Die  Lehre 
von  den  spezifischen  Sinnesenergien,  Berlin  1881.  — 
Weinmann,  Die  Lehre  von  den  spezifiacheu  Sinnes- 
energien, Hamhurf^  und  Leipzig  1895.  —  JI.  Ohrvvall,  l'her 
die  Modali  tut  s-  und  Q  ual  itätö  begr  i  ffe  in  der  tSinues- 
physiologie,  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  1901.  —  W.  Na- 
gel, Die  Lehre  von  den  spezifiacben  Sinnesenergien  im 
HL  Band  der  Physiologie  des  Hensehen,  Bmunscbweig  1905. 
—  £ndlieh  auch  v.  Frey,  Beiträge  snr  Physiologie  des 
Sehmerssinnes,  Berieht  d.  mathenaatiseh-phjrsiksl.  Klssse  der 
siehs.  Akademie  Leipcig,  Desember  1894. 
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selbeiL'  Für  die  Hypothese  Toii  Senalielleii,  die  bei 
jedem  Indindaom  in  bestimmter  and  bei  den  verschie- 
denen in  sehr  mannig&oher  Weise  Abgestimmt  sind, 
scheint  mir  zu  sprechen,  daß  die  Beschafifenheit  des 

Geschlechtssinnes  erfahruugsgemäB  bei  jedem  Individanm 
Terhältnismäßig  konstant,  unter  verschiedenen  Individuen 
jedoch  außerordentlich  verschieden  ist 
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IV.  Die  relative  Konstanz  des  Geschlechtstriebes. 

Die  Behaaptangy  welche  Ton  einigen  Forschem  auf- 
gestellt und  Ton  aoderen  wiederholt  ist»  dafi  der  Qesehleohts- 
trieb  des  Menschen  einem  sehr  starken  Yariationsbednrfiiis 
nnterworÜBn  sei,  halte  idi  anf  Grand  eigener  Naehfor- 
schnngen  bei  einem  nm&ngreichen  Material  für  ent- 
schieden irrtümlich. 

Generell  herrscht  zweifellos  eine  schier  unendliche 
Variation,  so  daß  mau  kaum  je  zwei  Personen  mit  ganz 
gleichgeartetem  Geschlechtatneb  tindet  und  es  Dritten 
meist  schwer  lallt,  sich  in  den  Geschmack  anderer  hinein- 
zuversetzen, —  eine  Einrichtung,  welche  im  Sinne  der 
sexuellen  Aaslese  höchst  zweckmäßig  ist.  Denn  durch  die 
Trennung  des  subjektiT  und  objektiv  schönen ,  sofern  es 
das  letstere  aberhanpt  gibt  und  nicht  nnr  das  sch5n  ist» 
irsa  jedem  schön  erscheint,  wird  ein  allzn  großer  Mit- 
bewerb  nm  einzelne  besonders  ausgezeichnete  Personen 
Tennieden  und  allen  Männern  und  Frauen  dieHofinung 
belassen,  durch  gewisse  Eigenschaften  doch  noch  einen 
sexuellen  Reiz  auszuüben,  sei  es  auch  nur  durch  ein 
schielendes  Auge,  durch  welches  sich  der  große  Philosoph 
Descartes  geschlechtlich  angezogen  fühlte. 

Auch  individuell  besteht  ein  Variationsbedürfnis,  das 
sich  aber,  sobald  der  Trieb  sich  nach  verhältnismäßig 
kurzer  Schwankungsperiode  seiner  Eigenart  entsprechend 
eingestellt  hat,  verglichen  mit  seiner  Konstanz,  in  sehr 
engen  Grenzen  bewegt 
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Wir  mftsseii  bei  dem  Geschlechtstrieb  jedes  Menschen 
dreierlei  unterscheiden:  seine  Stftrke,  cUe  Art  seiner 
inBernng  uBd  seine  Richtung.^) 

Was  die  Triebstärke  betrifft,  so  ist  dieselbe  bei 
verscliiedeneii  Menschen  ganz  außerordentlich  verschieden. 
Ich  habe  bereits  eine  j?anze  Anzahl  von  Personen  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  gehabt,  die  mir  versicherten,  daß 
sie  überhaupt  keinerlei  Geschlechtstrieb  verspürten;  die 
Pollutionen  verliefen,  wenn  überhaupt  solche  vorhanden 
waren,  meist  traumlos,  der  GeschlechtSTerkehr  war  ent- 
weder unmöglich,  oder  löste  keine  nennenswerten  Emp- 
findungen ans. 

Auf  der  anderen  Seite  gibt  es  bei  beiden  Qe- 
schlechtem  Individuen,  bei  denen  der  kaum  befriedigte 
Trieb  bald  immer  wieder  neu  erwacht;  so  beklagte  sich 
▼or  kurzem  bei  mir  eine  Frau,  daß  ihr  Mann  in  den 
8  Jahren  ihrer  £he,  von  kurzen  Zwisdienzeiten  abgesehen, 
jeden  Tag  vier-  bis  fanfmal  den  Akt  mit  ihr  Tollziehe; 
in  einem  anderen  Fall  berichtete  mir  ein  unTerheirateter 
Mann  glaubwürdig,  daß  er  während  eines  einzigen  Jahres 
über  tausendmal  in  normaler  Weise  koitiert  habe. 

Die  bekannten  Ijebemäuner  und  Courtisanen  der 
Geschichte,  deren  Namen  ein  Begriff  geworden,  stehen 
auf  der  einen,  Imanuel  Kant,  von  dem  behauptet  wird. 

Für  die  äcxueile  Psychopathologie  scheint  mir  dieae  £iu- 
teilang  ebenfttOB  recht  geeignet  ^  es  betreffen  die  zerebralen  Ab- 
weichungen, welche  in  gaos  analoger  Weise  bei  Beteroeezaellen 
und  Homoeeziiellen  anftreten: 

1.  Die  Stftrke  des  GtoschleehtBtriebes,  s.  B.  sezaelle  An- 
Sethesie  (Triebmangel),  psychische  Impotenz,  Frigidittt, 
Hyperästhesie  (Erotomanie,  Priapismofl»  Satyriana,  Nym- 
phomanie), sexuelle  Paradoxie. 

II.  Die  Äußerung  des  (rfsclilcchtatriebcs,  c.  B.  Sadiamaa, 

Masochisnius,  Onanie,  ExhibitionisinuH. 

III.  Die  Riclitung  des  Geschlechtstrielies,  /..  B.  F'ctischiS' 
mus,  Pädophiiie,  Geroutopbilie,  Nekrophilie  usw. 
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daß  er  weder  die  Liebe,  noch  überhaupt  den  Geechlechts- 
trieb  kannte,  und  Cornelia  Gh>ethe,  Ton  der  ihr  Bruder 
Wolfgang  sagte,  daß  in  ihrem  Weeen  keine  Spur  von 
Sinnlichkeit  lag,  auf  dem  anderen  Extrem. 

Zwischen  diesen  beiden  Grenzen  gibt  es  alle  nur 
erdenklichen  G-radstafen.  Theoretisch  ist  es  hier  nahe- 
liegend anzunehmen,  und  die  Bekundungen  vieler  scheinen 
es  zu  bestätigen,  daß,  wenn  der  Geschlechtstrieb  bei 
manchen  zu  weiblichen  und  männlichen  Personen  hin- 
neigt, er  sich  auf  jedes  der  beiden  Geschlechter  in  sehr 
verschiedener  Stärke  wird  erstrecken  können. 

Gleichviel  aber,  ob  der  Trieb  heterosexuell,  homo- 
sexuell oder  bisexuell  geartet  ist,  seine  individuelle 
Gradstärke  ist,  von  einigen  Schwankungen  abgesehen, 
eine  konstante,  indem  keusch  Veranlagte  im  allgemeinen 
keusch.  Frigide  Mgid^  schwach  oder  stark  Sinnliche 
sinnlich,  lüstern  Temperierte  lüstern  bleiben. 

Die  Yorkommenden  Schwankungen  sind  temporäre, 
periodische  und  okkasionelle.  Temporär  setzt  der  Ge- 
sdjlechtstrieb  bei  beiden  Geschlechtem  durchschnittlich 
um  die  Reifezeit  ein,  wird  allmählich  stärker,  erreicht 
in  den  zwanziger  Jahren  seine  Individualstärke,  auf  der 
er  sich  gewöhnlich  drei  Jahrzehnte  erhält,  um  dann 
langsam  wieder  nachzulassen,  alles  dies  natürlich  nur  in 
ungefährer  und  sehr  unterschiedlicher  Weise. 

Periodisch  beobachten  wir  bei  Männern  und  Frauen 
eine  zeitweise  Zu-  und  Abnahme  des  Triebes  in  einem, 
sämtlichen  anderen  Funktionen  des  Körpers  vollkommen 
analogen  Wechsel  zwischen  Ruhe  und  Erregung.  Wie 
der  gesunde  Organismus  nicht  längere  Zeit  in  völliger 
Buhe  Terharren  kann,  ohne  daß  schon  nach  kurzer  Zeit 
ein  unwiderstehlicher  Bewegungsdrang  auftritt,  wie  unser 
Herz  etwa  das  halbe  Leben  arbeitet  (sich  zusammenzieht) 
und  die  andere  Hälfte  ruht  (erschlafft),  Gehirn  und  Nerven 
ein  Drittel  des  Lebens  rasten  (im  Schlaf)  und  zwei 
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Drittel  tätig  sind  (im  Wachen]^  wie  NahrungsbedüifiiiB 
und  SftttigimgiigefÜH  Lufibhnnger  und  Atempaxiae  einander 
ablösen,  kaiz,  wie  der  rhythmische  Wechsel  alles  im 
Menschen,  ja  aUes  in  der  Natur  beherrscht,  —  fort  und 
fort  ein  Anf  und  Nieder,  ein  Steigen  and  FaUen,  Kommen 
nnd  Gehen,  so  unterliegt  anch  der  nnbeeinflnfite  Ge- 
schlechtstrieb einem  Anwachsen  nnd  Schwächerwerden. 

"Wie  für  alles  Stolf liehe  der  Satz:  „Natura  uou 
facit  saltus",  so  gilt  für  alles  Zeitliche  das  Grund- 
gesetz: „Omnia  facit  natura  in  rhythmis,*' 

Die  okkasionellen  Beeinflussungen  der  Triebstärke 
endlich  sind  von  der  Stärke  der  Versuchung  abhängig; 
wer  allen  erotischen  Exzitationen  und  Attraktionen  aus 
dem  Wege  gehen  will,  müßte  sich  in  die  Einsamkeit  zu- 
rückziehen nnd  selbst  hier  liefe  er  noch  „Gefahr'^,  bei 
dem  periodischen  Aufwallen  seines  Triebes,  durch  sexuelle 
Vorstellungen  belästigt  zu  werden. 

Anderweitige  Einflüsse  auf  die  Stärke  des  Triebes 
sind,  wie  einige  Nahmngs-,  Genuß-  und  Arzneimittel, 
nur  scheinbar  oder  indirekt  wirksam;  entweder  führen 
sie,  wie  der  Alkohol,  zu  einer  Verminderung  der  Wider* 
stände,  oder  wie  einige  GewOrzsto£Fe  (Koffein),  zu  einer 
Erhöhung  der  allgemeinen  Nervensensitivität,  oder  sie  er- 
regen, wie  das  Asparagin,  die  Nervi  erigentes  auf  Umwegen. 

In  bezug  auf  die  Art  der  Betätigung  des  Ge- 
schleclitstriebes  müssen  wir  zwei  Gruiull'omien  unter- 
scheiden: den  Homo  incubus,  die  aktive,  männlich- 
begehrende Form,  dessen  krankhaftes  Übermaß  wir  in 
dem  Sadismus  sehen  und  den  Homo  succubus,  die 
passive,  weibliche,  hingebende  Form,  dessen  patho- 
logische Steigenmg  wir  im  weniger  ge&hrlichen  Ma- 
sochismus zu  erblicken  haben.  Eäne  sehr  lange,  un- 
unterbrochene Beihe  von  Übergängen  führt  von  dem 
Manne,  den  das  spröde,  bis  zu  dem,  den  das  herrische 
Weib  lockt,  Ton  dem  „gern  unter  dem  Pantoffel",  bis  zu 
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dem  „anter  der  Fuchtel"  stehenden  Masochisten,  und  nicht 
weniger  weit  ist  der  Weg  yon  dem  Manne,  der  das  Weib 
fßnm  Fressen",  «^znm  Anbeißen^  gern  hat^  bis  za  dem, 
der  es  wirklich  beißt>  martert,  oder  gar  tötet 

Für  die  Psychologie  des  Sadismus  erscheint  mir 
der  folgende  Aussprach  Ton  Victor  Cherbnliez^}  be- 
achtenswert: „Die  Liebe  birgt  Instinkte  der  Zerstörung 
in  sich.  Ob  sie  noch  so  glücklich  sei,  —  es  fehlt  ihr 
doch  immer  noch  etwas;  denn  sie  kann  nie  so  innig  und 
80  lange  mit  dem  geliebten  Gegenstand  sich  vereinen, 
wie  sie  es  wünschte,  —  und  sie  macht  mit  Schmerzen 
den  Vergleich  zwischen  der  Unendlichkeit  ihres  Verlangens 
und  dem  Ungenügenden  ihres  Besitzes.  Jeder  wahrhaft  ver- 
liebte Mensch  hat  in  der  Gluthitze  seines  Fiebers  den  Wunsch 
gehegt^  die  angebetete  Kreatur  zu  yemichten  und  seinen 
Traum  vollkommener  Vereinigung  damit  wahr  zumachen.'^ 

Wie  aber  stets  im  Mann  das  Weib  und  im  Weib 
der  Mann  ruht,  unendlich  mamiig&ch  an  Menge  und  Ge- 
stalt, so  tritt  uns  auch  hier  die  Doppelgeechlechtigkeit 
entgegen,  indem  der  Incubus  und  Succubus,  die  Aktivilftt 
nnd  Fassivit&t^  das  Erobern  und  Sicdiergeben,  der  Sa^ 
dismus  und  Haaochismus  selten  rein,  sondern  in  sehr 
Tersebiedenen  Abstufungen  Terbunden  sein  können.  Daß 
der  Sadismus  eine  Hypertrophie  männlicher  Aktivität  ist, 
scheint  mir  auch  daraus  hervorzugehen,  daß  das  sadistische 
Weib  meist  etwas  ausgesprochen  männliches,  der  maso- 
cliistische  Mann  dagegen  als  Steigerung  weibUcher  Passi- 
vität oft  nicht  nur  seelisch,  sondern  auch  körperlich  viel 
feminine  Züge  hat^ 

*)  Die  Kunat  und  die  Natur,  8.  48,  Verlag  von  C.  Ton 
Sehmitz,  Ascona  1905. 

*)  Wie  sehr  auch  bei  Sacher- Masoch  selbst  dieser  femi- 
nine Einschlag  bemerkbar  war,  zeigen  deutlieh  viele  Stellen  des 
während  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  (bei  Schuster  u.  Löffler, 
Berlin  und  Leipzig  V306)  erschieneneu  Memoiren  seiner  Gattin 
JUMne  Lebensbeichte".   Ifan  vgl,  s.  B.  die  ersten  Urteile  ttber 
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Es  ist  mir  mehr  als  einmal  der  Irrtam  unterlaufen, 
daß  ich  jemanden,  der  mich  anfsnohtei  nach  seinem  Auf- 
treten und  Gebaren  fftr  homosexuell  hielt,  der  sich  als 
weibliebender  Masochist  herausstellte  und  ebenso  hielt 
ich  sadistische  Frauen  oft  anfangs  ihrem  Aussehen  und 
Wesen  nach  flOr  homosezuelL  Tats&chlich  sind  auch  oft 
Frauen,  welche  sich  äußerer  Vorteile  wegen  masochistisehen 
Männern  gegenüber  als  Sadistinnen  ausgeben,  in  Wirk- 
lichkeit viril  homosexuell ;  das  gilt  beispielsweise  für  eine 
der  zurzeit  bekanntesten  Sadistinneu  J^cilins. 

Auch  der  aktive  und  passive  Cliuraktcr  des  Ge- 
schlechtstriebes samt  seinem  sadistischen  und  masochisti- 
sehen Extrem  sind,  wie  sclion  Kratl't-Ebing  hervorlutb, 
tief  in  der  Koustitution  belegene,  angeborene  und  konstaute 
Eigenschaften. 

Selbst  die  Art  der  Ausübung  unterliegt  im  Leben 
der  Einzelperson  einem  viel  geringei*en  Variationsbedürf- 
nis, als  man  vielfach  glaubt,  fast  jeder  hat  die  ihm 
eigentümliche  Verkehrsweise,  um  mich  eines  vulgären 
Ausdruckes  zur  besseren  £2rläuterung  zu  bedienen,  die 
bestimmte  „Art,  wie  er  es  am  liebsten  hat"  und  auf  die 
er  immer  wieder  verftllt,  in  sehr  detaillierter  wiabler 
Nttancierung,  deren  nähere  Besprechung  ich  mir  als 
nebensächlich  und  zu  intim,  hier  wohl  ersparen  kann. 

Nur  das  sei  bemerkt,  daß  HomosezueUe,  die  sich 
einer  straflosen  Form  des  Verkehrs  bedienen,  meist  in 
der  angenehmen  Lage  sind,  zu  dieser  als  der  sie  be- 
friedigendsten Art  zu  neigen,  während  andere  trotz  der 
ihnen  bekannten  Stral'barkeit  und  der  Möglichkeit  der 
Wahl,  immer  wieder  einer  Ausführungsart  den  Vorzug 
geben,  welche  sie  mit  dem  Oesetz  in  Kontiikt  bringen 
kann.    Die  gewerbsmäßigen  Erxjresser  sind  meist  sehr 

SRcber-Masoch  (S.  19:  „So  keuwh  und  rein  wie  ein  Mädchen'*), 
sowie  die  Änßemngen  von  Hervieu,  der  ihn  1895  in  Paris  auf- 
snekte  (S.  490):  „11^)  ittit  en  cUottes**  nsw. 
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bemüht,  letztere  Methoden  herbeizuflBthreii  und  sind  un- 
zufrieden, venn  sie,  wie  es  das  gewöhnlichere  ist,  an 
einen  mutuellen  Onamsten  geraten  sind. 

Wie  die  St&rke  nnd  die  Äußening,  so  ist  endlich 

auch  die  Richtung,  das  anziehende  Objekt^  in  be- 
stimmter Weise  charakterisiert.  Niemals  erstreckt  sich 
die  geschlechtliche  Gravitation  auf  alle  Männer,  oder 
alle  Frauen  oder  —  bei  Bisexuellen  —  auf  alle  Men- 
schen ins^jesamt,  höchst  selten  auch  lebenslänglich  auf 
eine  einzige  Person,  sondern  auf  eine  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Personengruppe,  deren  Mitglieder  in  einem 
Subjekt  die  leichtere  oder  stärkere  erotische  Vibration 
erzengen. 

Die  flinzelpersonen  dieser  Gruppe  weisen  in  der 
Begel  gemeinsame  Zttge  auf,  die  sie  Ton  denen  unter- 
scheiden, weichen  der  Geschlechtssinn  neutral,  oder  mit 
Abneigung  gegenUberstehi  Dieses  Charakteristische  ist 
meist  ohne  große  Mtthe  herauszufinden  und  anzugeben, 
oft  ist  es  freilich  auch  in  der  Tiefe  des  Unbewußten  und 
Unerkannten  Terborgen,  besonders  dann,  wenn  es  sich 
um  Attraktionen  minimer  und  snbtOer  Art  handelt,  in 
denen  sich  die  im  Übrigen  sehr  verschieden  beschaffenen 
Personen  gleichen. 

Das  ist  ja  eine  der  allerältesten  Beobachtungen  und 
anerkanntesten.  Maximen  auf  dem  Gebiete  geschlechtlicher 
Anziehung,  daß  jeder  sein  „Genre*'  hat,  das  ihn  be- 
sonders anspricht,  seinen  ,,Fall",  der  ihm  vor  allem  ge- 
fällt, den  Typus,' für  den  er  eine  Vorliebe  hat.  Gewöhn- 
lich ist  es  auch  für  Dritte,  die  sich  die  Mühe  geben, 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  Personen  zu  beobachten, 
welche  mit  dem  Gegenstand  ihrer  mehr  oder  weniger 
starken  geschlechtlichen  Zuneigung  wechseln,  nicht  schwer, 
die  objektiven  Ähnlichkeiten  zwischen  den  reizausübenden 
Objekten  festzustellen;  wie  oft  kommt  es  vor,  daß  jemand 
zu  einem  Bekannten  sagt  oder  sagen  könnte:  „Gestern 
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bin  icli  eiueni  ^^  eibe  begegnet,  das  so  recht  nach  deinem 
Geschmack  gewesen  wäre." 

Maeterlinck  sagt  einmal :  „Und  wenn  wir  gleich  Don 
Juan  eintausenddrei  Frauen  küssen,  werden  wir  schließ- 
lich einsehen,  dab  immer  dieselbe  Frau  Yor  uns  ist»  die 
gute  oder  die  böse,  die  zärtliche  oder  die  grausame,  die 
liebende  oder  die  ungetreue." 

Bei  Wiederrerheirateten  kann  man  oft  konstatieren, 
daß  die  zweite  Frau  der  ersten  sehr  ähnlich  ist;  Wittwer 
beiraten  daher  auch  h&nfig  die  Schwester  ihrer  Ter- 
storhenen  Ehefrau.  Ein  Herr  berichtete  mir,  daß  er 
einmal  in  einer  Erbschaftsangelegenheit  eine  angeheiratete 
Verwandte  besucht  h&tte,  die  er  sehr  lange  nicht  mehr 
ge^^ehen  hatte.  Über  dem  So&  hing  in  ihrem  Wohn- 
zimmer die  Photographie  eines  älteren  Mannes,  bei  deren 
Anblick  der  Besucher  bemerkte:  ,,Das  ist  docli  ihr  ver- 
storbener Uatte.'*  „Nein",  erwiderte  die  Frau,  „das  ist 
Fürst  X.,  mein  jetziges  Verhältnis,  ich  habe  mich  in  ihn 
verliebt,  weil  er  meinem  verstorbenen  Mann  so  ähnlich 
sieht/'  Ein  j untrer  Herr  teilte  mir  mit,  daß  ihn  in  einem 
Kaufhause  eine  elegante  Dame  angesprochen  habe,  die 
er  dann  in  ihr  Hotel  begleitete,  wo  es  zu  einem  sexuellen 
Verkehr  gekommen  sei;  die  Dame  gestand  ihm,  sie  sei 
vorübergehend  in  Berlin,  ihr  Gemahl  sei  Ofhzier  in  einer 
kleinen  Garnison,  der  junge  Mann  hätte,  sie  in  seinem 
Äußeren  und  seinen  Bewegungen  so  sehr  an  ihren  Mann 
erinnert»  daß  sie,  aus  Liebe  und  Sehnsucht  zu  diesem, 
sich  ihm  genähert  hätte. 

Mir  ist  ein  höherer  Kegierungsbeamter  bekannt,  der 
sich  in  erster  Ehe  mit  einer  stark  männlich  aussehenden 
Dame  Terheiratete.  Sie  stellte  sich  alsbald  als  rein  homo- 
sexuell heraus  und  kam  es  aus  diesem  Grunde  zur 
Scheidung:  nach  drei  Jahren  heiratete  er  eine  andere 
von  ähnlichem  Typus  und  auch  diese  erwies  sich  als 
homosexuell.  Viele  keusch  lebende  Homosexuelle  machen 
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sich  dadurch  erkenntlioh,  daß  sie  sich  immer  wieder 

mit  einem  Kreis  junger  Leute  umgeben,  die  in  ihrem 
Aussehen  etwas  auffallend  Ubereinstimmendes  haben« 
etwa  alle  blond  und  groß  sind. 

So  erinnere  ich  mich  eines  Falles,  in  dem  gegen 
einen  Mann  ein  VerCsJuren  wegen  MeineidB  eingeleitet 
war,  der  beflchworen  hatte,  nicht  homoeezaell  zu  sein. 
Die  Zeugen  bekondeten  der  Wahrheit  gemiB,  daS  keine 
•eznellen  Akte  Torgekommen,  ftr  die  seelitehe  Gefllhls- 
richtang  des  Angeschuldigten,  der  sich  Tor  der  Verhand- 
lung tötete,  blieb  es  jedoch  verdächtig,  daß  alle  diese 
Zeugen  demselben  stark  ausgesprochenen  urgermauischen 
I^pus  zugehörten. 

Vor  einigen  Jahren  Temrteüte  das  Landgericht 
Weimar  einen  Bauern  aus  Hopfgarten  nach  §  175  zu  dem 
Strafinazimum  Ton  fftnf  Jahren;  derselbe  hatte  jahrelang 
nacheinander  mit  drei  sich  sehr  fthnlich  sehenden  Brftdem 

in  strafbarer  Weise  verkehrt,  erst  mit  dem  einen,  dann, 

als  dieser  älter  geworden,  mit  dem  inzwischen  heran- 
gewachsenen jüngeren  und  schließlich  mit  dem  dritten. 

Es  lieBen  sich  diese  Beispiele  noch  sehr  yennehren, 
ich  will  aber  aus  meinem  Beobachtongsmaterial  nur  noch 
zwei  F&Ue  herausgreifen,  die  eingehend  über  die  Objekte 
ihrer  sexuellen  Anziehung  berichten.  Daß  der  eine  rein, 
der  andere  fiberwiegend  homosexuell  ist,  kommt  hier  nur 
als  untergeordneter  Umstand  in  Betracht  Der  erste  der 
beiden  Gewährsmänner  betont  in  recht  interessanter 
Weise  den  Gegensatz,  zwischen  seinen  eigenen  und  den 
ihn  fesselnden  Eigenschaften.  Ohne  hier  auf  dieses 
„Gesetz"  der  Kontrastwirkungen  näher  einzugehen,  auf 
das  ich  im  nächsten  Kapitel  ausführlicher  zu  sprechen 
komme,  möchte  ich  doch  schon  jetzt  bemerken,  daß  ich 
ihm  keine  absolute,  sondern  nur  eine  relative  Bedeutung 
zubilligen  kann. 
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Fall  A.:  „Wenn  die  sprichwörtlich  gewordene  Definition,  daß 

die  Liebe  auf  Anziehung  der  Gegensätze  berahe,  eines  typischen 
Bebpiels  bedürfte,  ich  würde  dieses  Beispiel  sein  können;  denn 
80  fest  in  sich  abg;e9chlo8sen  und  aTis^rcprägt  vom  ersten  Em'achen 
die  Richtung  meiner  erotisclien  Neigung'  gewesen,  80  unwandel- 
bar bestimmt  ist  aui-h  vou  jeher  der  Typus  gewesen,  zu  dem 
ich  mich  hingezogen  ftthlte.  Aliessmt  hatten  eine  auffallende 
Ähnliehkeit  miteinander,  vorlftnfig  nur  von  der  KOrperbildnog 
za  sprechen,  yom  ersten  Jogendfirennd  an,  sn  dem  die  erste  —  nnd 
damals  anbewußte  —  erotische  Neigung  erwachte,  bis  auf  den 
Typus,  zu  dem  ich  mich  heute,  mit  28  Jahren,  mit  Bewußtsein 
hingesogen  fühle.  Dieser  Typus  hat  in  der  (^esichtsbildnng: 

1.  Einen  zarten,  mehr  mädchenhaften  Teint,  im  G^ensaüs  sa 
dem  meinigen,  der  männlich  grüber  und  dunkler  ist. 

2.  l'incn  energischen,  zum  miodesten  etwas  Männlich- Festes, 
Zielltewußtes  zeigenden  Ausdruck,  im  Gegensatz  zu  der  anbe- 
stimmteu  Weichheit  meiner  Züge. 

8.  Eine  nicht  m  hohe,  am  liebsten  von  herabhängenden 
Lodten  halbTerdeekte  Stirn,  im  Gegensats  sn  meiner  sehr  hohen, 
freien  Stirn  und  dem  zurttckgekimmten  Haar. 

4.  Von  großer  Bedeutung  ist  für  mich,  da  einen  starken  Reiz 
anf  mich  ausübend,  ein  ganz  bestimmter  kindlich-scheluiischer  Zug 
um  den  Mund,  der  dadurch  entsteht,  daß  die  Obciüiipe  über  die 
Unterlippe  herüberragt,  im  Gegensatz  zu  dem,  wenn  auch  nicht 
ernsten,  so  doch  ruhigen  Zug  um  meinen  Mund. 

5.  Eine  kleine,  vom  abgerundete  Nase,  im  Qegeaaat»  sa  der 
meinigen,  die,  wenn  auch  abgerundet,  vorn  breiter  ist  als  die 
Nasenflagel. 

6.  Eine  runde,  \  "He  Gesichtsform,  vor  allem  volle  Wangen^ 
im  Gegensatz  zu  der  sehr  langen,  schmalen  Form  meines  Geaiehts. 

7.  Ganz  besonders  zu  betonen  ist  ein  völlig  bartloses  Ge- 
sicht; ein  größerer  ISchnurrbart  wirkt  abstoßend  auf  mich,  da- 
hingegen der  schwache,  dunkle  Flaum  de^  äich  erst  ent- 
wickelnden Schnurrbartes  beim  Jfingling  besondors  anstehend  anf 
mich  wirkt  Ein  blonder  Flaum  fibt  den  ansiehenden  Reis  auf 
mich  nicht  aus.  Die  Farbe  meines  Schnurrbartes,  den  ich  sehr 
knn  geschnitten  trage,  ist  blond,  wenn  atich  dunkelblond. 

8.  Schwarzes,  sehr  starkes  und  volles  Haar,  im  Gegensatz 
zu  niiinem  Haar,  das  blond  und  dünn  ist.  Blondes.  helll)londes 
Haar  übt  in  keiner  Weise  eiueu  Keiz  auf  mich  aus  und  kann  nur 
unter  Umständen  ein  rein  malerisches  Interesse  für  mich  ge- 
winnen. 
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9.  Dunkelbraune  Angen.  Tieftehwane  Augen,  die  hienu« 
lande  ja  aelten  sind,  denen  ieb  in  den  Tropenllndem  jedoch  MIen 
begegnet  bin,  wirken  etOrend  auf  mich  und  Tenircachen  in  mir  ein 
Gefühl,  das  ich  fast  ,Furcht'  nennen  möchte.    Ich  selbst  habe 

blaue  Augen.  Kein  Jüngling,  rnit  einer  einzigen  Ausnalimc,  zu 
dem  ich  mich  hinj^ezogen  fühlto,  hatte  blaue  Aiiua-n,  die  Farbe 
der  Augen  war  stcta  braun.  Trotzdem  gibt  es  ein  blaues  Auge, 
dai^  mich  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  so  mächtig  wie  ein  dunkles, 
anzieht:  das  ganz  hellblaue  Auge;  dann  muB  es  aber  vuu  dunkeln 
Wimpern  in  der  Nliaaee  verdunkeU  aein  und  das  Haupthaar  mnS 
alsdann  tiefsehwars  sein,  um  die  helle,  weiche  Farbe  des  Auges 
aufzuheben ;  ein  Typus,  wie  ich  ihn  in  Venedig  sah.  Hellblondes 
Haar  und  blaue  Augen  erwecken  in  mir  kaum  ein  malerisches 
Interesse.  Da  die  Wirkimg  des  hellblauen  Auges  auf  mich  die 
Theorie  des  Gegeiisätzliclifn  lunzustoljen  scheint,  niöchte  ich  er- 
wähnen, daß  die  Farbe  nii-iiu-r  Augen  durchaus  keine  hcllhlaue, 
vielmehr  eine  ziemlich  dunkle,  veilchenblaue  ist  und  nur  das  viel 
hellere  blauo  Auge  einen  so  starken  Reiz  auf  mich  ausübt; 
fibrigens  auch  nur  dann,  wenn  die  Formen  und  Farben  aller 
saderen  Teile  des  Gesichts  so  beschaffen  smd,  wie  leb  unter  1—8 
beschrieben.  Ich  kann  mir  ein  hellblaues  Auge  und  schwanes 
Haar  wohl  schön  voi'stcllen,  ein  dunkles  und  selbst  ein  braunes 
Auge  und  hellblondes  Haar  dahingegen  nicht  im  geringsten,  ein 
Bewei!^.  dati  in  der  erotischen  Anziehung  für  mich  das  Haar  einen 
wichtif,'*'ren  Faktor  bildet  als  das  Auge.  — 

Was  nun  die  Beschaffenheit  des  Körpers  jt^'ucr  l'ersonen 
anbelangt,  zu  denen  ich  mich  hingezogen  fühle,  wie  überhaupt 
aller  jener  Personen,  die  einen  besonders  starken  erotischen  Beis 
auf  mich  ausüben,  so  habe  ich  auch  da  im  einseinen  einen  Gegen- 
sats  SU  der  Beschaffenheit  meines  eigenen  Körpers  beobachtet. 

Vor  allem  muß  der  Körper  des  jungen  Mannes  —  um  es 
hier  gleich  zu  erwähnen:  zu  dem  Alter  von  18  bis  ca.  27  Jahren 
fahle  ich  mich  hingezogen  — 

1.  hk  der  Form  ein  typisch  männlicher  sein,  d.  h.  e.s  darf 
▼or  allem  k»'ine  enge  Taille  da  sein;  starke  Hüften  wirken  auf 
mich  abstoUt  iid,  im  Gegensatz  zu  der  breiten  Bcekenbildung 
meines  K<irp»'rs. 

2.  MuU  er  von  v<dlen  Formen  und  cutwickt  ltcr  Muskel- 
bilduog  sein,  im  Gegensatz  zu  meinem  mageren  Körper  und  meiner 
schwachen  Moskelbildnng. 

8.  Geftllt  mir  eine  sehwache,  allerdings  nur  flaumartige  Be- 
haarung auf  der  Brust  sehr;  ich  selbst  habe  keine  HSrchen  auf 
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dar  Bnut,  im  Gegensats  hienn  wirken  Haas«  auf  den  Beinen 
nnd  Armen  stSrend,  ja  abstoSend  anf  mieh,  da  ieh  aelbst  —  im 

(regennatz  zu  der  Brost  —  auf  den  Beinen  and  den  Armen  eine 
leichte  Behaamng  habe*  — 

4.  Eine  ins  Weibliehe  hinüberspielende  Brnsttiildung  jedoch 
wirkt  haßlifli  iuif  mich  iiud  der  (lyoäkomast  stößt  mich  direkt 
ab.  Da  die  Ihust  bei  mir  völlig  platt  ist,  triflH  in  diesem  Punkte 
die  Anziehung  des  Ot^sjensatzt^s  nicht  zu.  Allenlings  stütat  sieh 
die  vorhand«'ne  Detaillierung  der  HrsclialVt'ulieit  drs  luich  an- 
ziehenden Körpers  fast  lediglieh  aut  Beobachtungen,  die  ich  au 
PeiBonen  gemacht,  welche  mir  entweder  ganz  anbekannt  waren 
oder  sehr  fem  etandeni  da  ich,  mit  Aasnahme  eines  einrigen  an- 
deren Falles,  nur  solche  Personen  unbekleidet  gesdien,  in  den 
Schwiuunanstalten,  Sonnen-  und  Seebädern,  somit  sich  meine 
Heoba<lituiigen  al.so  nur  ledi^dicb  auf  Pcrfonon  beziehen,  diti 
(tinen  rein  körperlich-siunliclipu  lu'iz  auf  midi  MiisL-^füht.  Ol)  die 
Körper  aller  jrner  Per-^oneu,  die  in  mir  «'iuc  dauernde  .>^eelisclie 
Neigung  —  eine  ,Liebe'  im  wirk  Ii  eben  Sinne  des  Worte?»!  — 
entflammt,  ebenfalls  alle  jene  vorhin  beschriebenen  Körpereigeu- 
schaften  besessen,  die  bei  den  nackten  Körpern  in  den  Bidem 
Torbanden  sein  mußten,  am  aaf  mich  sinnlich  erregend  zu  wirken, 
weiß  ich  nicht,  da  ich  von  diesen  seelisch  geliebten,  tiefverehrten 
Menschen  nur  einen  einzigen  einmal  unbekleidet  gesehen  in  einer 
ISchwimman.stalt.  Sein  KrirjH'r  vereinigte  in  der  Tat  alle  jene 
Eigensjehaften,  weleho  Bedingung  zu  einer  eleuit-ntareu  Anziehung 
für  mich  zu  sein  scheinen:  ein  typisch  mtinnlicL  gebildeter  Körper 
von  voUen,  ahgerandeten,  nicht  fetten  Formen,  zeigte  seine  voll- 
stftndig  platte,  krftfdg  gebaate  Brost  eine  leichte,  flaomartige  Be- 
haarang,  wfihrend  Arnu>  und  Beine  glatt,  ganzlich  unbehaart 
waren.  Und  da  dieser  Mensch  derjenige  war,  den  ich  überhaupt 
nm  tief-ten  geliebt  in  meinem  Leben,  7ai  dem  die  Liebe  auch  heute 
noeli  in  ;rleieher  Stärke  mieli  erfüllt,  Trutzdem  ich  scliuu  utehreri^ 
Jahre  von  ihm  getrennt  bin,  .^o  müehte  ieh  diesen  lypus  als  den 
mich  direkt  ergänzenden  und  am  ntärksten  anziehenden  bezeichnen, 
denn  auch  was  ich  beattglich  der  Physiognomie,  der  Augen  and  Haare 
als  anziehendes  Element  gesagt,  &nd  sich  bei  ihm  im  einzdnen 
vor:  er  besaß  .schwarzes  lockiges  Haar,  braune  Augen,  eine  kleine 
wohlgeformte  Nase,  eine  überragende  Oberlippe  mit  einem  feinen 
dunkeln  Bartflaum  daratif  und  einen  hellen,  zarten  Teint,  daza 
eine  nicht  zu  liohe  .'stirn  uml  eine  \  olle,  runde  ( ir-«iclitsform.  — 
Vor  ihm  war,  .-^uwcit  ich  in  meine  Kindheit  zuriu  kdenken  kann, 
mein  ganzes  Sinnen  und  Fühlen  anf  einen  einzigen  Jugendfreund 
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gerichtet  gewesen,  neben  den  kün  anderer  Mensch  mehr  irgend- 
welehea  Intereese  fiir  mich  xu  gewinnen  vermoebt  hatte.  £r  ataib 
mit  17  Jahren,  als  ich  18  xlhlte.   Die  Trauer  um  seinen  Tod 

Ii«  B  mich  drei  Jahre  lang  überhaupt  alle  Menschen  übersehen  — » 
bis  die  Neigung  zn  jenem  Freunde  erwachte,  den  ich  Vorhin  er- 
wähnt und  de.'*8cn  Körperbeschreibung  zu}.Meieh  bis  ins  einzehie  auf 
den  ver:*torbenen  Jugendfreund  paßt,  da  beide  sieh  glichen  wie 
Zwillingsbrüder  und  selbst  «Icr  Ausdriiek  des  Gesichts,  der 
Gteng,  der  Klang  der  Stimme,  die  Größe  der  Gestalt  wie  durch  ein 
Wnnder  sich  Spelten,  su  all  dem  noch  das  Seltsame  hinwifcam, 
daS  beide  den  gleichen  Vornamen  trugen,  ein  Natur-  und  Zu&Us- 
spiel,  das  mir  damals  wie  ein  Wunder  erschien,  da  es  mir  war, 
als  ftei  der  geliebte  Tote  wieder  auferstanden.  Dazu  kam  noch, 
daß  ich  dieses  Ebenbild  kennen  lernte,  als  es  sich  in  demselben 
Alter  befand,  in  dem  ich  den  Freund  Jahre  vorher  verloren  liatte. 
Was  wund<T,  daß  mein  ganzes  Leben  ungeteilt  in  <lifsoni  , neu- 
erstandenen' Freund  aufging,  so  ungeteilt,  Jahre  hindurch,  trotz 
der  Nichterwiderung,  wenn  auch  Ehrung  meiner  Gefühle,  daß, 
wenn  wiiUich  m^n  Inneres  sieh  etnmal  mit  einem  anderen  Men- 
schen beschlftigte,  es  sich  nur  um  momentane  Erregung  der  Sinn- 
lichkeit handelte,  dann  aber  nur  hervorgerufen  durch  eine  gaas 
besonders  anreizende  Situation,  z.  B.  durch  den  Anblick  eines 
mich  anziehenden ,  jene  erwähnten  Eigenschaften  besitzenden 
nackten  Körpers  in  einer  T5a<lean8talt.  —  Erst  naelidem  ich  ge- 
trennt ward  von  dem  mein  ganzes  Sein  fidlenden  Freund,  erwachte 
in  mir  ilie  eigentliche  rohe  binnlichkeif.  Schön  gewachsene  Ge- 
stalten erregten  nunmehr  auf  der  Straße  meine  Aufmerksamkeit, 
wahrend  ich  vordem  an  allen  Menschen  gleichgdltig  vorflber- 
gegangen  war.  Alle  aber,  die  mir  besonders  aufGelen,  gefielen 
oder  mich  mehr  weniger  ansogen,  aeigten  jenen  bestimmten  l^pus, 
jene  körperlichen  Eigenschaften,  wie  ich  sie  eingangs  als  direkte 
Oegensitse  su  den  meinigen  hergezählt.  Noch  zweimal  ergritf 
mich  eine  tiefseelische  Eiebe  und  beide  Male  zeigte  der  Geliebte 
die  gleichen  körperliehen  l'/iire n s e haften  aller  jener  l'er- 
souen,  zu  denen  mich  eine  seeliselie  uiler  rein  siunli(  hc  Neigung 
hingezogen  hatte.  Der  Eine  —  den  ich  nie  persönlich  kennen 
gelernt  —  hatte  statt  braune  Augen  blaue  Augen,  aber  von  jenem 
hellen,  leuchtenden  Blau,  wie  es  nur  in  dieser  Kttance  allein  mich 
noch  SU  fesseln  vermag. 

Das  Weib  hat  mich  geschlechtlich  nie  interessiert;  die  Natm> 
gleiehheit  sog  mich  von  Kindheit  an  kameradschaftUeh  su  den 
Midehen  hin;  ich  f&hlte  mich,  und  das  ist  auch  heute  noch  der 
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Fall,  viel  angezwangener,  freier,  wohJer  iu  iltn  r  (•cscllschaft,  als 
in  der  von  Männ»*ni.  In  keiner  PlmH«  des  ( Ji  schlcclit^lchens  aber 
hat  «las  Weib  je  eine  lioUe  trespielt.  Das  Wt  ib  stiiLit  uii»  b  sexuell 
ab  nnd  ich  kann  mir  nicht  denken,  daü  ieh  je  iiiustande  »eiii 
könnte,  jrVsLldeelitliLh  mit  einem  \V»'ib«'  zu  verkehren. 

Icli  be/.weirie  ''s.  (hl  schon  die  bU)lje  ^^)rst<'lhnlir  einer 
s«.)h'hen  Situation  midi  mit  With'rwilh'n  ertTiUf.  Wir  ^  hon  er- 
wähnt, stein;  ich  des^halb  dem  weiblichen  (Jeschh  cht  nicht  leind- 
lich  gegenüber;  das  Weib  läßt  physisch,  also  auch  in  ihren  natu- 
rellen Eigenschaften,  mich  voUkomnien  kalt  und  fesselt  mich  in 
ihrem  geistigen  Wesen,  weshalb  ich  eine  groBe  Freundschaft  zu 
einem  Midchen,  aber  keine  Liebe  empfinden  kann. 

Gewöhnt,  meinem  Empfinden  kritisch  beobachtend  gegen- 
Obersastehen  und  —  seit  ich  cor  Erkenntnis  der  Natnrberechtignng 
meiner  Liebesiichtnng  gelangt  —  von  einem  zwingenden  Triebe 

darchdrungen,  die  Lösung  dii-ser  wichtijrsten  Frage  meines  Lebens 
zu  finden,  kann  ich  über  die  Art  der  An/äeUong  vornehmlich  von 
meineu  subjektiven  Erfahruugeu  berichten. 

Da  habe  ich  zunächst  die  Beobachtung  gemacht,  dafi  die 

Em])findnngen  beim  Anblick  eines  schönen  Antlit/.<  s  v«  r-t  liiedeu 
>ind  vou  jenen  Empfindungen,  die  der  Anbli«k  «»der  die  blulie 
Nähe  eini's  jene  vorhin  begehriebenen  KiL'ens«  li:it'ten  besitzenden 
K<"irjH'rs  in  mir  wachrntt:  die  ersteren  Km plindunu'en  die  letz- 
teren nicht  nach  sich  zit-hen  ,  wohl  nbcr  die  let/.tcreti  die 
ersteren  in  mir  entf»telien  la:»sen.  Währcn*l  ein  schönes  Antlitz 
ein  FNB  Ssthetiach'Sinnliches  Gefühl  in  mir  auslöst,  ein  Geföhl, 
das  dem  wohligen  Behagen  der  Rnh.e  nach  einer  Anspannung  der 
Sinne  vergleichbar  ist,  ruft  dahingegen  der  Anblick  eines  schönen 
Körpers  ein  ciTCgendes,  die  Sinne  ansi>annend<  s,  erotii*ch-auf- 
re[ren<le8  Gefühl  in  mir  wach.  —  Es  gibt  Mensclieu,  deren  Schön- 
heit im  Antlitz  mich  fesselt  bis  zu  dem  (Irade  einer  Begeifte- 
rung,  die  mein  isnu7.i->  Denken  in  An-jirnch  nimmt  und  meine 
Sinne  beherrs^'llt,  drrrn  Kürjicr  alu  r  V'»HiL'  eindriick>ius  auf  ineine 
iSinne  bleiben.  Ich  kann  mich  dann  nach  dem  bewunderten 
Antlitz  sehnen,  im  Veriangen,  den  Mund  zu  küssen  nnd  lieb- 
kosend über  die  dunkeln  Locken  zu  streichen;  es  kann  mich 
nachts  im  Traum  verfolgen,  aber  immer  werden  die  Vorstellungen 
und  Wünsche  im  Traum  wie  in  der  körperlichen  Gegenwart  des 
Betrefiendeu  frei  hiein  von  jedem  Verlangen  nach  sexueller  Be- 
tätigung mit  dem  Träger  der  geliebten  Zii^re.  -  In  diesen  Fällen 
habe  ich  stets  eine  ins  Weibliche  übergehende  Bildung  des  Kür- 
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pen  konftatieren  kSnnen,  m  breite  Hüften,  proportional  kurae 
Beine  n.  dgL 

Dein  out^<'gen  ^ibt  os  Mt>ns(lit:n ,  di  ien  K<"»r|)<'r  t'incii  so 
Starken  äinnlichen  Keiz  auf  mich  auHüben  uud  ho  direkt  auf  den 
GesclilechtBtrieb  wirken,  dafi  das  Antlits  des  BetreiSanden, 
▼oiaaageaetst,  daß  es  nicht  TSllig  entgegengt^tst  meinem  Sclidtt> 
keitebegriff  oder  gar  ▼emnstaltet  izt,  zanftd^t  an  gar  keiner  mit- 
wirkenden Redentaog  gelangt,  dann  aber  infolge  dieser  starken 
Anziehung  des  Körpers  —  wenn  anfangs  ich  es  uninteressant  ge- 
funden —  mir  immer  interessanter  uml  slIhIik  r  orachoiiit.  — 
In  diesen  Fällen  handelt  es  sich  stets  nur  um  Körper  von  typiäcli 
männliclieu  Formen. 

In  dem  Olanben  lebend,  daß  gemäß  dem  fiberwiegenden 

Prozentsatz  an  Munnlichem  in  der  Körperkonstitution  auch  die 
Geachlechtsrichtung  eine  männliche,  also  auf  das  Weib  ^^erichtete 
sein  mfisse,  quälte  ich  micli  lange  mit  d«'r  Fraire  nach  mcinr  r  ,Er- 
gänzuntr*  ab.   T)aL'>  die  ktirjH'rlichc  IJrschaftVnhcit  und  nicht  die  bloß 
fisthetihcii  wirkende  .Schönheit  des  Antlitze«  der  Faktor  fei,  der 
auf  meinen  Geschlechtstrieb  wirke,  das  ntaud  mir  nun  fest,  uud 
daS  diese  KörperbeschaffiBnheit  eine  stets  der  meinigen  entgegen- 
geaetate,  mitiiin  eine  Überwiegend  männliche  sein  mfisse,  das  stand 
mir  bald  auch  fest.  Und  da  hei  meiner  ftberwiegend  weibliehen 
Konstitntion  audi  mein  Geschlechtstrieb  ein  weiblicher  war,  brachte 
ich  natürlich  letzteren  mit  der  ersteren  in  Zusammenhang  und 
kam  derart  ncblietilich  zu  der  wenig  tniMtlichen  Kombination,  daU 
alle  jene  .Menschen,  zu  denen  ich  mich  t  rotisch  liinirezoiren  fühlen 
würde,  infol^'e  ihrer  übcrwie^'eud  miiiiniichen  K<'iriM'rl>e>cli:iÜ'cn- 
beit  ausnahmslos  heterosexuell  sein  müliten.    Manche  Erfahrungen 
sehienen  mir  diese  Annahme  denn  anch  in  bestätigen,  wennschon 
ich  klug  genug  war,  der  Wahrheit  derselben  nach  wie  Tor  skep- 
tisch gq^fibersQstehen,  anmöglich  glauben  könnend,  daß  in  der 
Natur  ein  so  klagliches  Manko  vorhanden  sein  sollte!    Bis  eines 
Tages  das  Kreignis  die  ganze  Theorie  zunichte  machte,  daU  ich 
mich  mit  olementHrer  (rcwalt  von  eineni,  s(»weit  die  Kh-idiintr  ilie 
Furineii  erki'iiiii'u  lieU,   typiscli    iiiiiiitilitli  7.n  nennenden  Körper 
angezogen    fiiidte ,    der    einen»    rein    humosexurll  empfindenden 
Menschen  angehörte.     Vorher  nie  bewußt  mit  gleichgeschlecht- 
lich empfindenden  Menschen  snsammengekommen,  lernte  ich  von 
da  ab  mehr  nnd  mehr  gleich  Veranlagte  kennen  nnd  gewann 
dnreh  sie  bald  die  Oberzengnng,  daß  meine  Annahme  eine  falsche 
gewesen  nnd  der  (Geschlechtstrieb  relativ  nnabhSngig  von  der 
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übrigen  äußeren  Kör]M  r}M  scliatV<-uheit  sei.  Diese  Erkenntnis  hob 
plötzlich  (las  Manko  der  Natiu'  auf." 

Nicht  minder  bezeichnend  für  die  relative  Konstanz 
der  Triebhchtung  ist  die  folgende  Schilderung,  welche 
uns  aucli  in  anderer  Beziehung  wertvolle  psychologische 
Einblicke  gew&hrt 

Fall  B.:  „Obwohl  ich  in  einer  gewissen  Zeit  innigeren  Umgang 
auch  mit  dem  anderen  Geschlechlt  —  ja,  in  meiner  JüngliuL'szcit  im 
Laufe  von  vielleicht  zwei  Jahren  j»opar  h&ufigen  ^esclilechtlichen 
Verkehr  mit  dem  Weihe  —  hatte,  »chicke  iel»  doch  voran»,  daß 
ich  mich  ftelbst  für  hoinusexuell  halte.  Die  Zeit,  in  weUher  ich 
diesen  Verkehr  mit  dem  anderen  (  Jeschleeht  pHegte,  tliUt  in  jene 
Jahre,  in  denen  ich  meinen  wahren  Zustand  noch  nicht  kannte. 
Heine  wirUiehe  Liebeaneigung  lichtete  sich  damals  'genau  wie 
heate  auf  das  eigene  Geschlecht  nnd  hätte  ich  den  Frennd  ge- 
habt, nach  dem  sieli  mein  Herz  sehnte,  so  hätte  ich  vielleicht  nie 
oder  doch  nur  viel  .seltener  ein  Weib  berührt.  Als  ich  Schüler 
einer  Handelslehranstalt  war  —  also  im  Alter  von  l.') — 1<;  Jahren 
—  liebte  ich  einen  um  ein  Jahr  älteren ,  auffallend  schönen 
Schlosserlehrling,  und  ich  ließ  mich  durch  nichts  abhalten,  diesem 
meine  zärtlichste  Freundschaft  entgegenzubringen.  Heute  ist  er 
längst  verheintet  nnd  ich  bin  Pate  aeinea  nun  schon  ftnigShrigea 
Jungen.  Damals  erwiderte  er  alle  meine  Zirtlicbkelt  wah  innigste 
und  wir  jrenossen  in  auggiebig.ster  Weise  die  Freuden  der  Triebe. 
Er  ging  dann  freiwillig  anm  Militär  nnd  wir  wurden  dadurch 
getrennt. 

Hieran  nun  .schließt  sich  jene  Zeit,  in  welcher  ,da8  Weih' 
in  meinem  Leben  vorübergehend  eine  KoUe  gespielt  hat.  Und 
awar  waren  es  drei  vom  anderen  Geschlecht,  die  in  den  nun 
genden  l'/t— ^  Jahren  meinen  Lebensweg  krenaten.  Es  ist  be- 
merkenswert, daß  die  eine  davon  —  KlSrchen  —  m^nem  Herten 
unbedingt  nahe  gestanden  hat,  während  die  anderen  beiden  rein 
s«!xuell  eine  Kolle  für  mich  spielten.  Kliirchen  war  der  Typus,  den 
ich  auch  heute  am  Weihe  noch  i^i-vn  habe,  schlank  und  doch 
kräftig,  das  Uesicht  nicht,  wie  umu  ^nf^t,  süß  und  rosig,  sondern 
ebcr  bleich  (doch  nicht  etwa  krankhaft  blaß),  mit  schönen,  großen, 
melancholisch  blickenden  Augen.  Nur  nicht  jene  verliebt  rol- 
lenden Augen  nnd  jene  beständige  Beircglichkeitf  wie  sie  mir  awdi 
an  den  femininen  Naturen  unter  den  Homoseauellen  so  sehr  an- 
wider  sind!  Ich  habe  nie  etwa.s  übrig  gehabt  für  das  sogenannte 
jSchöne  Weib*  und  obwohl  ich  durchaus  die  ,ächöuheit'  liebCf  mag 
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ich  auch  den  Mann  nicht,  den  man  lasdl&nfig  als  ,den  schönen 

Mann^  bezeichnet,  8o  wie  man  ihn  auf  der  Strafie  und  in  Ge- 
sellschaft al»  schön  ansieht.  Auf  den  Hchöueu  Mann,  wie  ich  ihn 
liebe,  komme  ich  noch  nachher  zu  sprechen.  Zurück  zu  Klär« 
eben:  Ich  muß  sie  wirklich  lieb  gehabt  habtMi.  Wir  fanden  uTia 
oft  des  Abends  auf  stillen  Wegen  zusamineu  und  schmiegten  uns 
aneinander.  Ich  besuchte  sie  in  ihrer  Familie  und  im  Garten 
Sailen  wir  in  einer  Lanbe  oft  stondenlang  eng  nmeclilangen  nnd 
küßten  uns.  leh  war  oft  sehr  aufgeregt,  doeh  kam  es  nie  an 
einem  geschlechtlichen  Verkehr,  den  ich  auch  nie  gewUnseht  habe, 
wohl  eben  weil  sie  mir  an  wert  war.  Anders  war  es  mit  den 
beiden  anderen  Mädchen  —  Rof>a  nnd  Mart.i  —  die  auch  aus 
anstandigen  Familien  wiinn.  Pic  er.stere  warf  sich  fast  vor  mich 
hin,  sie  bc<lrängte  mich  fr»rinlich  mit  ihrer  liin^'clmng  in  <^f- 
schlechtlicher  Hinsicht  und  war  mir  sklavisch  zugetan.  Ich  kann 
mir  diese  wahnsinnige  Leidenschaft  jenes  Weibes  noch  heute  nieht 
erklären,  wenn  ioh  bedenke,  wie  ktthl  ich  sie  behandelte.  Sie  war 
mir  weiter  nichts  als  das  Mittel  an  sexueller  Befriedigung.  Ge- 
liebt habe  ich  diese  ebensowenig  wie  die  andere  —  Marta.  Von 
dieser  letzteren  kann  ich  wohl  s<agen,  daß  ich  verfiilucnd  auf  sie 
f'ir  j-pwirkt  habe,  doch  ohne  allzugroßc  Mühe  und  ohne  die  ge- 
rm^'ste  (iewalt.  Sie  hat  mich  ohne  Zweifel  sehr  geliebt  und  sich 
sehr  gegrämt,  als  ihr  die  Aussichtslosigkeit  dieses  \'«,'rh}iltnisHes 
kiar  wurde,  ich  bin  überzeugt,  daß  sie  vor  ihrer  Verheiratung 
sonst  mit  niemand  geschlechtlich  verkehrt  hat.  Jetzt  sind  diese 
beiden  letateren  Mftdchen  längst  verheiratet. 

Ich  will  nieht  vergesse»  au  bemeiken,  da6,  ab  einmal  mein 
anfangs  erwihnter  Frennd  als  Soldat  auf  Urlanbsbesuch  kam, 
mir  alle  diese  Mftdehen  vollkommen  gleichgültig  wurden.  Mein 
Herz  nnd  Sinn  stand  nur  nach  diesem  Freunde,  der  damals  mit 
etwa  20  Jaliren  in  der  Blüte  seiner  Schönheit  und  jugendlichen 
Kraft  stand.  Ich  weiß,  daß  ich  in  diesen  wenigen  Tagen  seines 
Besuchs  vollkommen  kopfl«»-  war,  so  gruÜ  war  der  lundruck  ilieses 
Wiedersehens.  So  stdir  ich  Uiich  noch  lauge  nach  ihm  sehnte,  als 
ich  in  meinem  20.  Lebensjahre  meine  schlesische  Heimat  verließ, 
SO  wenig  habe  ich  jemals  an  die  Mädchen  surückgedacht ;  selbst 
der  Gedanke  an  Klärchen,  die  ieh  liebte  und  schätzte,  konnte 
doch  das  GeftUil  der  Sehnsucht  nie  in  mir  wachrufen.  Später 
habe  ich  unter  der  Sehnsuclit  nacli  einem  Freunde  zeitweise 
namenlos  gelitten,  ja  an  der  Grenze  der  Venweiflung  gestanden. 

Die  nächsten  Jahre  lebte  ich  in  einer  groBen  Stadt  Süd- 
dentschlands.  Ich  wohnte  bei  einer  Offiaierswitwe,  einer  geistig 
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Hclir  liochstrhcudon  Daun».  Aiilier  ilir  \vare»  iiu-linTf  crwacli- 
srnc  Tüclit«'!-  und  eine  alte  Mutter  im  Ilau>f.  Ich  war  iler  einzig:»' 
Mauu  unter  tüuf  Fruueu.  Ich  schätzte  diese  Uanien  sehr,  doch 
ohne  einer  der  Töchter  irgendeine  besondere  Zuneigung  entgegen» 
anbringen.  Die  eine  Tochter  war  ein  rielamBchwinntea  soge- 
nanntes ,8chöne8  Weib',  groß,  sttik»  mit  vollem  Bnaen,  blond- 
hlUUP%; '1  vjiii  :  Ccnnania.  Dif  Mnnia  verstieg  »ich  dazu,  «'innuU 
zu  pageu,  tiati  ii  h  <ler  einzige  Mann  s<ri,  der  ihrer  KIsa  nicht  den 
Hof  mache  und  sich  nicht  in  sie  verliel)t  hahe.  Sjiäter  fand  sie 
<hi8  Wohl  erkhirlich,  als  -.ic  erfuhr,  (hiü  ieli  homosexuell  sei.  Hier 
will  ich  BOgleich  benierkeu,  daU  die«e  l)amea  gebildet  genug 
waren,  keinen  Anatott  an  meiner  Veranlagung  au  nehmen  und  datt 
ich  noch  hentc,  wo  ich  längst  meinen  Wohnsitz  gewechselt  habe, 
in  bestem  Einvernehmen  mit  ihnen  stehe.  Auch  ein  Sohn,  der 
jetzt  Of&der  ist,  weiß,  daß  ich  homosexuell  bin  und  sieht  darin 
keine  VeraulaHHung,  mir  seine  Frenndscbaft  zu  entziehen. 

In  diesr-m  Hause  gingen  übrigens  besonders  viel  Künstler 
aus  und  ein  und  i<'h  habe  in  späten'u  Jahren,  als  ich  mir  über 
uieiucu  eigenen  Zu>tand  und  über  die  ganze  Krseheimuig  der 
Uomosexualitüt  klar  wurde,  die  gewiß  interessante  Krfahruug  g;e- 
machty  daß  gerade  die  beliebtesten  OSste  des  Hauses  homoseinell 
waren.  leh  nehme  dies  nicht  nnr  an,  sondern  es  wurde  mir  so- 
gar i^päter  von  den  Betreibenden  ztun  Teil  sdbst  bestätigt.  Ich 
führe  davon  an:  einen  Scliriftsteller,  einen  Sänger,  einen  von  der 
Damenwelt  rasend  \  •  r>  hrtea  Violinvirtuosen,  einen  Kapellmeister 
und  einen  Kunsthändler. 

Nun  will  ich  norlmials  zurückgreifen  auf  die  Zeit  unndttel- 
bar  nach  meiner  (')M  i-ii  dlung  nach  Siiddent'-<'lil  md.  l>ie  Zeit 
von  meinem  20.  bis  fast  22.  Lebensjahre  war  für  mich  eiue  äußerst 
trübe.  leh  hatte  keine  Sorgen,  wenn  ich  mir  nicht  eben  selbst 
welche  gemacht  hätte  und  ich  hatte  sogar  damals  eigentlieh  allen 
Gmnd,  mit  meinem  Leben  zufrieden  zu  sdn.  Um  diese  Zeit  aber 
kamen  mir  die  ersten  Gedanken  über  meine  selti^ame  Liebes- 
neigung, die  ich  ängstlich  zu  verschweigen  für  nötig  fand,  ich 
kannte  niemand,  mit  dem  ich  mich  auszusprechen  wairt  hätte, 
ich  w  uUte  selbst  nicht,  ob  das  eine  natürliche  W  runlagung  oder 
ein  äcUlimmes  Laster  sei,  ich  fühlte  nur,  daß  es  unmöglich  sei, 
diesem  Triebe  auf  die  Daner  zu  widerstehen.  Und  doch  kannte 
ich  noeh  niemand,  an  den  ich  mich  herangewagt  hatte,  obwohl 
ich  genug  sah,  zu  denen  ich  mich  wohl  hingezogen  ftthlte.  Idi 
litt  schrecklich  unter  diesem  Ztistaude  und  verfiol  mehr  und  mehr 
einer  schweren  seelischen  Depression.    Vor  einem  Selbstmord 
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liidt  mich  nur  noeh  der  (bedanke  an  meine  Matter  sarttck.  Ich 
wurde  fromm,  ging  bo  oft  ich  konnte  m  die  Kirehe  nnd  hetete 
tSgUch  kniend  mehrere  Male. 

Ich  konsultierte  schon  damals  einen  Nervenarzt,  dem  ich 
aber  von  meiner  homoseMiellen  Veranlagung  nichts  sagte  und  der 
auch  selbst  nicht  darauf  kam.  Xeurastheniker;  Stindows  brausen- 
des Brouisalz  und  ev.  Luftveränderung!  Auf  Anraten  suchte  ich 
auch  etwaa  mehr  Geeelliehaft  anf  und  wurde  Ton  guten  Bekannten 
mit  den  BordeÜTerhiltniBsen  bekannt  gemaeht  Bei  diesen  mir 
im  Grunde  widerlichen  Wanderungen  habe  ich  mich  dennooh 
mehrmals  mit  Prostituierten  geschlechtlich  betätigt.  Hätte  mir  der 
Himmel  damals  einen  guten  Freund  geschickt,  welch'  ein  anderes 
Leben  hätte  ich  geführt.  Das  Bekainitwerdcn  mit  der  weiblichen 
Prostitution  .Hoilte  noch  eine  uiiangeneliinc  Fojrre  für  mich  iiaben. 
—  Ich  ging  auf  Keiseu  und  fühlte  mich  noch  immer  sehr  nieder- 
geeelilagen.  In  Leipzig  suchte  ieh  «dnen  aweiten  Kervenapeiialo 
arst  anf,  dem  ieh  dann  wirklich  meine  nidit  au  l^digende  Zu- 
neigung  snm  eigenen  Geechledkt  gertand.  IMeaer  Herr  fond  das 
höchst  unnatürlioh,  gab  mir  den  Kat,  mich  gewaltsam  vom  Manne 
abzuwenden  und  geschlechtlich  mit  Weibern  zu  verkehren.  Er 
wolle  dann  einige  Monate  später,  nachdem  ich  durch  solchen 
Selbstzwang  schon  genügend  vorgearbeitet  habe,  durch  Hypnose 
die  Heilung  herbeizuführen  versuchen.  Manchmal  gelänge  es,  je- 
doch könne  er  noeh  nichts  mit  Bestimmiheit  amen.  Der  Versuch, 
Hers  und  Sinn  vom  JOngling  gewaltsam  ahsuwenden,  ecsehien  mir 
alsbald  als  ein  Nimsens.  Hingegen  ging  ieh  nochmals  an  eine 
Ficostitnierta  heran  und  der  Erfolg  war  eine  Geschlechtskrankheit 
Den  Nervenant  suchte  ich  nicht  mehr  auf,  dafür  einen  Spezia- 
listen für  Geschlechtskrankheiten.  Dr.  F.,  Dozent  an  der  Univer- 
sität Leipzig,  der  meiner  homosexuellen  Natnranlagc  grobes  Ver- 
ständnis entgegenbrachte  und  mir  die  Möglichkeit  einer  Heilung 
anmdeta.  Er  sdbst  ipeaeh  sich  daldn  ans^  dafi  ea  aehr  an  be- 
dauern sei,  daß  noch  so  Tiele  Ärite  von  dem  Wesen  dieser 
Veranlagung  keinen  Begriff  hAtten. 

Hieran  schlieBt  sich  —  bis  anf  den  heutigen  Tag  —  die 

Zeit  meiner  drei  großen  Freundschaften,  inniger,  tiefer  T.iebesver- 
hältnisse  mit  Jünglingen.  —  Um  zu  zeigen,  was  ich  liebe  und 
welcher  Art  meine  J^iehe  ist,  will  ich  diese  drei  Freundschaften 
der  Zeittul^^e  nach  beschreihen. 

Ich  schicke  voraus,  daß         drei  Freunde  normal  veranlagt 
waren  resp.  sind,  ebenso  wie  dies  auch  bei  meinem  Jugendfreunde 
Karl,  Ton  dem  ich  am  Anfang  sprach,  der  IUI  war.  Daraus  geht 
JahAMbTIII.  6 
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■cbon  hervor,  datt  ich  «ine  beMmdere';yot]i^e  Ar  das  Ittmüisbe 
un  Jfln^iiig  liabe.  Ich  könnte  wohl  auch  einen  homosexuellen 
jungen  Mann  gern  haben  und  mich  geschlechtlich  zu  ihm  hin- 
gezogen fühlen,  er  darf  aber  ganz  entschieden  nicht  den  weibi- 
schen Typus  haben,  der  mich  in  allen  Fällen  abstöüt.  Ich  liebe 
den  reifen  Jüngling  aus  dem  Volke,  dessen  schlanken,  festen 
Formen  man  die  körperliehe  Arbeit  anmerkt  Allee  Weiehliehe» 
Midehenhafke  im  Aoeaehen  wie  im  Charakter  ist  mir  sawider. 
Die  Haupteaehe  iit  mir  die  Sebdnheit  det  Körpen;  da  gilt  mir 
als  BchOn  etwa  das,  was  jeder  Künstler  nnd  jeder  normale  Menaoh 
schön  nennen  muß.  Schlank  und  fest  und  doch  von  zarter  Run- 
dung, feste  Brust  und  feste  Heine;  weiche,  edle  Linien  über 
Rücken  und  Schenkel.  Glatte,  lieber  leicht  gebrÄuote,  als  zu 
weiße  Haut  Auf  einem  festen,  kräftigen  Nacken  muß  ein  schön 
geformter  Kopf  ruhen.  Die  Schönheit  des  Glesiehts  besteht  ftr 
mioh  nieht  in  dem  aart-eehOnen  oder  rosig  blähenden  Antliti, 
Bondem  in  ^em  raaaigen,  regelmifiigen  Sehnitt  Ich  liebe  die 
UaMdsche  Naaei  gerade  nnd  kräftig  —  ein  Mensch  mit  zu  kleiner 
oder  nach  innen  gebogener  Nase  würde  für  mich  nicht  in  Be- 
tracht kommf'n  —  grolit'  und  vor  allem  schön  peschnittene  Auf^en 
mit  breiten  ibidem.  Das  Ha.-u  liebe  ich  scblicbti  blonde  Locken- 
köpfcheu  üben  keinen  Reiz  aut  mich  aus. 

In  D.  lernte  ich  einen  etwa  'iOjiihritren  j untren  Mann  kennen, 
der  aus  anstündiger  bürgerlicher  Familie  war  un<l  damals  bei  dem 
Gardereiterregiment  diente.  Dieser  Mensch  war  von  einer  Schön- 
heit, die  jeden  —  Weib  oder  Mann  ~  aof  den  ersten  Bliek  go- 
£uigen  nehmen  mnfite.  Es  lag  etwas  Sirenenhaftes  in  seiner 
IttnnHcbkeit;  sein  ÄaBeres  war  von  einem  bezwingenden  Zauber 
nnd  es  schien  wirklich,  als  stände  ich  gänzlich  in  seinem  Bann. 
Ich  war  sinnlos  in  ihn  verliebt  und  wahrend  ich  bei  meinen 
späteren  Freundschaften  doch  voll  und  ganz  bei  Ruhe  und  Ver- 
stand blieb,  war  ich  dies*  iii  Menschen  bis  zum  äußersten  will- 
fährig und  blieb  ein  volles  Jahr  hindurch  in  einer  meine  Nerven 
serrttttenden  Spannung.  —  Er  war  schlank  nnd  grofi  und  eine 
elegante  Ersehefaiang,  trotidem  er  nnr  als  gemeiner  Ghudist  diente. 
Er  trug,  sobald  er  die  Kaserne  verließ,  eine  tadelloee,  gani  hell- 
blaue Extranniform ,  die  wundervoll  von  seinem  schwarzen  Haar 
und  seini'm  sehr  brünetten  Teint  abstach.  Jede  Linie  seiner  He- 
wegun^cn  war  männlich  graziös  und  leicht.  Das  l'iezauberudste 
waren  seine  tiefdunkeln,  glühenden  Augen  —  wie  ich  sie  selbst 
in  Italien  kaum  jemals  sah  —  nnd  seine  Lippen,  die  beständig 
brannten.  Oberhaupt  sprOhte  er  fast  tot  innerer  Olnt  nnd  Ldden- 
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schalt.  Er  war  eine  g^renzenlos  sinnliche  Natur.  W  o  ich  mich 
mit  ihm  sebeu  ließ,  ob  ea  in  D.  war  oder  anderswo,  er  fiel  durch 
■eine  aoBeigewöhnUcbe  Sehönheit  jedem  Menschen  waf.  Sftoek- 
fttende,  gans  nonnile  Meofehen  gaben  oft  lant  ihrer  Verwiinde» 
mng  Uber  die  eeltanen  Beise  dieses  Jünglinge  Ansdniek.  Ich 
konnte  daftr  Beiepiele  anAUiren,  die  mir  ftir  immer  im  Gedächt- 
nis bleiben  werden.  —  Dieser  Schönheit  schien  idl  mit  Leib  und 
Seele  verfallen.  Meine  Liebe  erreichte  die  Qrenien  von  Wahn- 
sinn und  Verzweif lun«: ,  als  ich  wußte,  daß  er  —  zwar  liebens- 
würdig hingebend  —  mi<'h  doch  belog  und  hinterging.  F'.h  ist  un- 
möglich zu  sagen,  in  welcher  Verfassung  ich  mich  schließlich 
b«Auid.  Wenn  dieser  Zostand  nur  noch  kurze  Zeit  länger  ge- 
danert  hitte,  so  bitte  ich  meinen  Verstand  verlieren  müssen. 
Ab«r  diese  Liebe  ftnd  ein  jlhes  Ende.  —  leb  gestand  mir  mletst 
selbst  zu,  daß  es  nnr  die  ftofieren  Beise,  nor  diese  geradesn  »nn- 
heimliche*  Schönheit  war,  die  mich  so  toll  gemaeht  hatte.  Aber 
ich  mochte  noch  immer  nicht  an  ein  Ende  denken.  —  Da,  eines 
Nachts,  als  ich  ihn  in  einem  Wagen  zur  Kaserne  ziirückgeleitete 
—  er  war  den  Tag  noch  wilder  und  leidensclialtlieher  gewesen 
als  sonst  —  verlangte  er  in  einer  plötzlichen  Tollheit  eine  größere 
Summe  Geldes.  Ich  hatte  ihm  ein  Jahr  lang  mehr  gegeben,  als 
ich  konnte,  hatte  Sebalden  Uber  Seholden  beiaUt  und  mußte  ihm 
diesen  Wunsch  abschlagen.  Da  drohte  er,  sieh  an  meine  Familie 
za  wenden,  ihr  alles  sn  verraten I  Ich  war  so  verblüfit,  so  von 
einem  jfthen  Abscheu  erfQllt,  daß  ich  den  Kutscher  anhalten  ließ: 
,Halten  Sie,  dieser  Herr  wünscht  auszusteigen!'  Es  blieb  ihm 
nichts  übrig.  hIs  den  Wagen  zu  verlassen  und  ohne  mich  von  ihm 
zu  verabschieden,  befahl  ich  dem  Kutscher  davonzul'ahrcu.  Das 
war  diis  Ende  einer  Liebe. 

Ich  faßte  den  festen  EnUschluU,  diesen  jungen  Menschen  nie 
mehr  wiederzusehen.  Ich  ging  nach  Italien  and  suchte  dort  Zer- 
streonng  und  Vergessenheit  Nach  meiner  Rllekkehr  lernte  ich  in 
Beriin  som  enten  Ifale  eine  gröfiere  Anzahl  yon  Uionem  kennen, 
die  meine  Empfindongen  nnd  Oeflihle  teilten.  Also  vor  drei 
Jahren  er^t  —  ich  bin  jetst  80  Jahre  alt  —  kam  ich  in  homo- 
sexuelle Kreise. 

Ich  lernte  in  Berlin  einen  zweiten  Freund  kennen,  einen 
armen  lieben  Jansren  von  damalH  10  Jahren,  mit  dem  ich  zwei 
Jahre  laug  in  inniger  Freundschaft  lebte.  Ich  entdeckte  diesen 
hübschen,  schlanken,  blasnen  .langen,  an  dem  mir  zuerst  die 
großen  braunen  Samtaugen  aiitliclen,  in  einer  recht  schlechten 
G^esellsehaft  und  zog  ihn  langsam  aber  sicher  —  und  wie  Ich 
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heute  wohl  konstatiereii  kann  —  fitar  immer  «us  dem  Sampfe  su 
einem  beaaeren  Deeein  empor.  Was  ieh  da  Ton  seiner  Kindheit» 
von  seiner  Endehung,  von  seiner  Familie  hörte,  bot  mir  einen 

Einblick  in  die  allerentsetzlichsten  Verhältnisse,  wie  sie  nur  in 
einer  (  iroßi<t:idt  möglich  sind.  Die  Geschichte  dieser  Jugend  wäre 
wert,  (Ut  Menschheit  vorgehalten  zu  wcnien.  Eine  Mutter  haben, 
(Wo  die  entsetzlichsten  Verbrechen  an  den  eigenen  Kindorn  be- 
gebt, Schwestern,  die  den  Weg  der  Schande  geben  —  alles  durch 
die  Baehlosigkeit  der  Mntter  dnoi  Valer,  der  im  Q^faignis 
stirbt:  das  sind  nnr  einige  wenige  Punkte  aus  der  Jugendseit 
dieses  nnglflcklichen  Frenndes.  Man  wirft  den  HomoaexneUen  so- 
viel Sdilechtigkeiten  vor,  warnt  die  gesunde  Menschheit  und  ins- 
besondere die  Jugend  vor  ihnen.  Nun.  ich  habo  di«'son  jungen 
Freund  zwei  .lahre  hindiircli  in  inniger  Freundschul't  und  mit 
Aut"bi<'tung  aller  Kriitt«  zu  tMiiriii  n<>ucn  Leben  erzogen,  habe  ihn 
deu  ilündeu  iseiuer  verbrecheri&clicn  Mutter  eutriäseu,  dci*  ich 
melir  als  einmal»  ebenso  wie  seinen  Sehwestem,  gegenfibentaud, 
nnd  nun  mOehte  ich  fragen,  wire  es  besser,  ich  liätte  das  nicht 
getan?  Wir  haben  selbetverstindlich  seinell  susammen  verkehrt 
nnd  er  hat  seine  Freude  daran  gehabt.  Er  i^t  heute  so  normal, 
wie  er  es  vorher  war.  Vor  etwa  einem  Jahre  haben  wir  uns  in 
aller  Freundschaft  getrennt,  er  arbeitet  jetzt  tleiBig  und  besucht 
mich  zuweilen.  Eine  (Teschlecht.skrankheit,  wie  er  hie  sich  neu- 
lich bei  einem  Weibe  geholt  hat,  war  während  unseres  Zusammen- 
lebens nicht  sn  versdebnen  gewesen,  die  verdankt  er  seiner  noeh 
immer  voll  nnd  gans  vorhandenen  Heterosezualitftt 

Und  nun  zu  meinem  letzten  meinem  jetzigen  Freunde,  dem 
ieh  seit  einem  Jahre  in  hingehendster  Liebe  sngetan  bin.  Ich 
wOnsehe  an£i  Innigste,  daB  der  AbschluB  dieser  grofien  Freund- 

8(1  >  fr  nicht  vor  dem  Ende  meines  Lebens  liegen  möge.  Drei 
Freundschaften,  wie  diese,  sind  genug  für  ein  Menschenleben,  und 
die  Liebe,  die  ich  für  meinen  jetzigen,  meinen  dritten  Freund 
hege,  ist  zu  grtjli  und  lieilig,  daß  nach  ihr  noch  eine  andere 
komincH  könnte.  In  diesem  18jährigen  Jünglinge  ist  das  alles 
verkörpert,  was  mein  Ideal  ausmacht,  was  ieh  seit  meiner  unver- 
geßlichen Jngendfirenndscbaft,  von  der  ich  anfangs  schrieb,  also 
seit  meiner  eigenen  JAnglingaseit  nidit  wieder  fimd.  Diesem 
Freunde  von  damals  gleicht  er  in  allem,  und  das  ist  es, 
was  mich  noch  doppelt  an  ihm  hängen  läßt  So  wie  jener  ist  er 
ein  blühender,  kraftstrotzender,  schlanker  Bursche,  dessen  voll- 
endet schöner  Kfirper  von  reinstem  Ebenmaß  jeden  Kimstlcr  und 
schöuheitsfreudigen  Menschen  hinreiUen  muü.   Wenn  er  hüllenlos 
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▼or  mir  atehti  ao  sind  es  immer  und  immer  snent  die  Augen,  die 
bewundernd  in  reiner  Schönheitsfreade  sich  an  diesen  Fomen 
weidt^n,  bevor  ein  sinnliches  Vorlanpen  mich  zwingt,  ihn  zu  um- 
schlingen. Nie  fühlte  ich  es  8o.  wie  in  dieser  Freundschaft,  daß 
auch  die  sinnlichste  Liebe  unendlich  rein  und  heilig  sein  kann. 
Wenn  er,  von  schwerer  körperlicher  Arbeit  kommend,  bei  mir 
•eine  freien  Stunden  verlebt  nnd  im  Umgang  mit  mir  Erholong 
ond  Fiende  sncbt,  so  bebe  icb  das  bestockende  Geflibl,  dnB  icb 
ibm  jeden  Wnnscb  erftllen  mOebte.  Er,  der  dorebmns  normale 
junge  Arbeiter  ans  einer  ehrenwerten,  braven  Familie,  mit  der  er 
im  besten  Einverständnis  lebt,  fühlt  sieh  in  unzweifelhaft  auf- 
richtiger, ja  wirklich  zj'irtlieher  Zuneigung  und  innigster  Anhäng- 
lichkeit zu  mir  hingt'z«»^'eu.  Er  nimmt  auch  an  den  sinnlichen 
Freuden  —  um  das  nicht  unerwähnt  zu  lassen  —  den  regsten 
Anteil.  Und  doeb  ist  er  so  dnrebans  minnlicb  nnd  normal.  Das 
ist  das  Wunderbare!  Dabei  muß  ieb  bemerlcen,  daB  icb  selbst 
bei  der  geschlechtlichen  BetStigong  ancb  dnrebans  nicbt  etwa  das 
Weib  ersetze.  Überbanpt  mÖcbte  ich  bemerken,  daß  ich  in  meiner 
ganten  Liebesneignng  zum  eigenen  Geschlecht  nur  das  Uewußt- 
sein  einer  außerordentlich  innigen  Freuudschaft  zwischen  Mann 
und  Mann  habe  und  nicht  eines  VerliSltnisses,  bei  dem  der  eine 
den  Mann,  der  andere  das  Weib  uiarkiert!  Ja,  ich  kann  mir 
niebt  belfen,  soviel  solche  Verhältnisse  auch  existieren  mögen  — 
rie  mj^jen  ane&  ebenso  natlkrlich  und  berechtigt  sein  —  sie  haben 
für  mich  etwas  Abstoßendes.  Für  mich  existiert  der  Mann  nur 
als  Mann  nnd  mag  ich  selbst  als  Homosexueller  körperlich  oder 
^'oistig  irgendwelche  Eigenschaften  des  Weibe.s  haben,  so  fiihlo 
ich  mich  doch  vf)llkommcn  als  Mann.  —  So  kann  ich  mir  die  Zu- 
neigung von  der  anderen  Seite  nur  als  eine  sehr  große  und  tiefe 
Sympathie  für  meine  Person,  hervorgerufen  durch  die  überzeugen- 
den Beweise  fttr  die  wiiUich  aufrichtige  nnd  treue  Liebe  von 
meiner  Seite,  erklären.  Seit  geraumer  Zeit  bin  ich  auch  mit  der 
Familie  meines  Freundes  bekannt,  die  anfangs  höchlichst  er- 
staunt nnd  entsetzt  war,  als  sie  hörte,  daß  der  Sohn  und  Bruder 
einen  alteren  FrtMiiKl  aus  einer  anderen  Gesollscluiftskla.<se  hat. 
, Liebe  Hekannti-  und  Verwandte'  meines  Freundes  iuitten  ob 
tlieses  Fehltrittes  ein  recht  unsauberes  Gerede  zurechtgemacht 
und  ich  hielt  es  fttr  das  Beste,  persönlich  in  dieseu  Kreis  zu 
treten  und  raeine  tiefe  Zuneigung  fiir  den  lieben  Jungen  beken- 
nend zu  verantworten*  Seitdem  ist  Ruhe  und  Frieden  nnd 
swisehen  mir  und  meines  Freundes  Familie  das  denkbar  beste 
Einvernehmen.  — 
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Aus  der  AuffiUulicbkeit.der  Behandlung  dieser  drei  großen 
Freundschaften  mag  man  schon  erkennen,  welche  eminent«'  Rolle 
dieselben  in  meinem  Leben  gespielt  haben  t;e/:^enübi'r  der  Hin- 
neigung zum  Weibf.  Ich  saj^e  gerade  ,Hinneiguug',  weil  es  in 
diesem  Falle  bezeichnender  ist  als  Zuueigung.  —  Ich  will  zum 
Selüiiß  nioht  niienrlhiit  Uasen,  daB  ich  vor  etwa  '/«  Jehxen  bei 
einer  besonderen  Oelegenhdt  —  rein  am  feetiattellen,  da6  ieh 
dessen  überhaupt  fähig  war  —  noch  einmal  den  Geschlechtsakt 
bei  einem  Weibe  aoii^fiilirt  habe.  Es  gelang  mir  wohl,  aber  die 
Enii>finihingen  vor,  wahrend  und  nach  dem  Verkehr  waren  doch 
ganz  anderer  Art  wie  diejenigen  im  Umgang  mit  dem  Jüngling. 
Zunächst  hntte  ich  vorher  nicht  du^  Bedürfnis  zu  diesem  Verkehr, 
während  desselben  eine  große  Gleichgültigkeit  und  nachher  nicht 
im  geringsten  das  Gef&hl  einer  wirldieboi  Befriedigung/*  — 

Wie  wir  hier  einen  deijenigen  Homosexuellen  sehen, 
denen  immer  wieder  der  junge  Mann  mit  ansgespiochen 
mÄnnlichen  £igen8chaften  gefährlich  wird,  oft  sogar  in 
doppeltem  Sinne  ge&hrlich  wird,  so  haben  wir  anf  der 
anderen  Seite  Homosexnellei  die  es  „nicht  yerstehen,  wie 
einer  normal  lieben  kannf*,  die  sich  stets  anfe  neoe  zu 
einem  reoht  femininen,  weich  gearteten,  möglichst  selbst 
homosexneUen  J üngling  hingezogen  ffthlen,  andere  wiederum, 
die  nicht  begreifen,  wie  man  Jemanden  ohne  Schnorr- 
bart^*  lieben  kann. 

Ähnlich  ist  es  bei  den  normalsexnellen  Männern, 
vielen  erscheint  das  etwa  zwanzigjährige,  andern  das 
vierzig;iährige  Weib  am  begehrenswertesten,  manclie  geben 
einem  recht  temperamentvollen,  beweglichen,  sclilanken 
Weibe,  ebenso  zahlreiche  einem  recht  gutmütigen,  haus- 
mütterlichen Mädchen,  mit  langen  blonden  Zöpfen  oder 
einer  ..Defreggerfrisur"  den  Vorzug. 

Unter  den  heterosexuellen  Frauen  lieben  eine  große 
Anzahl  den  großen,  stattlichen,  kraftstrotzenden,  flotten 
Mann,  andere  hingegen  den  sanften,  ruhigen,  an  Körper 
und  Geist  zart  veranlagten;  von  den  homosexuellen 
Frauen  endlich  entspricht  einigen  das  jnnge  aufblühende 
Mädchen,  anderen  das  filtere,  oft  sogar  mit  ein  wenig 
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altjüngferlidiem  Typus,  wieder  anderen  die  elegante  Wel^ 
dame. 

Die  Zahl  dieeer  Gruppen  liefle  sich  natürlich  ganz 
außerordentlich  yermehren,  ich  möchte  aber  nur  noch 
einige  von  solchen  herausf^reifen,  die  sich  nur  zum  audereu 
Geschlecht  hingezogen  fühlen,  und  zwar  hebe  ich  diese  des- 
halb besonders  hervor,  weil  sie  durch  die  Art  ihres  Ge- 
schmacks bereits  —  wenn  auch  im  anderen  Sinne  wie 
die  Bisexuellen,  so  doch  in  gewisser  innerer  Verwandt- 
schaft mit  ihnen  —  Zwischenstufen  zwischen  Hetero-  und 
Homosemellen  darstellen. 

Da  nenne  ich  zuvörderst  ,,normaie'^  Männer,  die 
immer  wieder  anf  Mädchen  verfallen,  welche,  wenn  sie 
auch  nicht  gerade  homosexuell,  so  doc)i  recht  viril  und 
IrarBchikoe  sind,  mit  flachem  Basen,  schmalen  Hflften, 
knrzen  Haaren  und  kleinem  Flaum  auf  der  Oberlippe;  ich 
liabe  wiederholt  mit  Erstaunen  wahlgenommen,  ein  wie 
großes  Gefallen  manche  sogenannte  normale  Männer  an 
homoseznellen  Mädchen  and  Frauen  fiinden.  Femer  ge- 
hören hierzu  die  zahlreichen  Männer,  die  recht  groBe, 
starke,  kräftige  und  tippige  Frauen  lieben,  „Heroinen- 
typen", „Germaniati^uren*',  „Prachtweiber'*,  ferner  solche, 
die  sich  nur  für  im  Aufblühen  begrill'ene  Mädchen 
(„Backtische")  mit  noch  wenig  entwickelten  Körperformen 
interessieren,  sowie  diejenigen,  die  nur  ältere  Damen 
lieben  können,  welche  schon  das  vierzigste  Jahr  über- 
scliritten  haben,  endlich  auch  die  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  der  Normalen,  welche  aus  wirklicher  sexueller 
Neigung  immer  wieder  Kokotten  den  Vorzug  Yor  „an- 
ständigen Frauen'^  gehen. 

Unter  den  heterosexuellen  Frauen  gehören  in  die 
l^eiohe  Bubrik  alle  diejenigen,  die  das  Mißgeschick  haben, 
sich  immer  in  homosexuelle  Männer  zu  yerliehen,  oder 
stets  anf  solche  yerfällen,  die  etwas  recht  Weiches  und 
Weibliches  an  sich  haben;  namentlich  bei  den  berühmten 
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Schriftstellerinnen  und  El'mstleriimeii  war  und  ist  diese 
GeschmacksrichtuDg  stark  yertreten.  Weüunger  hat  im 
VL  Kapitel  seines  Boches,  welches  üher  die  emanzipierten 
Frauen  handelt,  eine  stattliche  Beihe  solcher  Franen  ans 
der  Geschielite  zosammengestellt;  da  findet  sich  George 
Sand,  Ton  der  M^rimde  sagt,  sie  w8re  »maigre  comme  an 
clou*';  diese  hatte  erst  ein  VeriiAltnis  mit  dem  sehr  weih- 
lichen Lyriker  Mus  s et  nnd  dann  mit  dem  nicht  minder 
weihlichen  Komponisten  Chopin,  da  ist  die  italienische 
Dichterin  Vittoria  Colonna,  die  Freundin  des  homosexuellen 
Michel  Angelo,  die  Schriftstellerin  Daniel  Stern,  die  Ge- 
liebte des  femininen  Franz  Liszt.  da  ist  ]\radame  de  Stael, 
^v('lche  sich  in  August  Wilhelm  Schlegel,  den  homosexuellen 
Hauslehrer  ihrer  Kinder  verliebte  und  Clara  Schumann, 
deren  Gatte  in  seinen  Zügen,  seinem  Wesen  und  seiner 
Kunst  stark  weibliche  Züge  aufwies. 

Auch  auf  Bahel  Vamhagen  hätte  Weininger  hin* 
weisen  können,  an  die  Hertz  wörtlich  schreibt:  „Wissen 
Sie,  liebe,  wanim  unser  Yerh&ltnis  so  groß  nnd  so 
ToUkommen  geworden  ist?  Ich  will  es  Ihnen  sagen:  Sie 
sind  ein  unendlich  produzierendes,  ich  bin  ein  unendlich 
empfangendes  Wesen  —  Sie  sind  ein  großer  Mann,  ich 
hin  das  erste  aller  Weiber,  die  je  gelebt  haben.*' 

Eine  in  diese  Kategorie  gehörige  Studentin,  die  in 
ihrem  Ausselien  und  ihren  Charaktereigenschaften  sehr 
viel  Männliches  hatte,  dabei  aber  völlig  „normalsexuell" 
war,  da  sie  nur  für  Männer  erotische  Eni|iliudungen 
hatte,  sagte  mir  einmal  nicht  unzutreffend,  „sie  käme 
sich  wie  ein  homosexueller  Mann  vor". 

Dieser  Gruppe  von  Frauen  scldieBen  sich  diejenigen 
an,  die,  selbst  schon  meist  dreißig  und  darüber,  eine 
große  Vorliebe  für  junge  Studenten,  junge  Künstler, 
Bohemiens,  bartlose  Männer  haben,  endUch  auch  solche, 
die  für  recht  „würdige  alte  Herren*'  schwärmen. 

Alle  diese  Männer  nnd  Frauen  stehen  in  ihrer  kon- 
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stitationellen  Wesenheit  den  Homosesnellen  ziemlich 
nahe,  n&her  als  sie  glanhen,  was  viele  allerdings  nioht 
hindert,  im  VoDgeffthl  ihrer  „absolnten  Normalit&t*<  nm  so 

lebhafter  in  die  Verachtung  und  Verächtlichmachung  der 
Homosexuellen,  ihrer  >iaclibaru  rni  Keiche  der  Natur,  ein- 
zustimmen. 

Diese  Personen  erleichtern  uns  wesentlicli  das  Ver- 
ständnis derjenigen  unter  den  Bisexuellen,  die  einen  Typus 
lieben,  welcher  sich  nicht,  wie  die  bisher  genannten,  nur 
in  dem  einen  oder  anderen,  sondern  der  sich  unter  beiden 
Geschlechtern  yortindeti  ^  ^^^^  ^^^^  überwiegend 
Heterosexuelle,  die  das  sie  am  Mädchen  Anziehende  nicht 
nnr  unter  diesen,  sondern  auch  in  gewissen  Jünglingstypen 
empfindeDy  oder  überwiegend  Homosexuelle,  die  das  JüDg- 
lingshafte,  was  sie  anzieht,  nicht  nur  im  Jüngling,  son- 
dern auch  in  manchen  Ifftdchengestalten  wahrnehmen, 
einer  von  letzteren  sagte  mir  einmiü:  „Ich  liebe  Hädchen, 
aber  nnr,  wenn  sie  große  Ähnlichkeit  mit  ihren  Brüdern 
haben'*;  nnd  ein  anderer,  der  sich  zu  beiden  Geschlechtern 
nahezu  gleichstark  hingezogen  fühlt,  schreibt:  „Ich  er* 
innere  mich  eines  Geschwisterpaares,  eines  Jünglings  und 
eines  ^lädchens,  in  die  ich  mich  in  einem  Badeort  zu- 
gleich verliebte;  in  den  wöchentlich  stattfindenden  Tanz- 
unterhaltuiigen  schwelgte  ich  in  ihrem  Anblick,  wenn  sie 
gelegentlich  zusammen  tanzten  und  wußte  wahrhaftig  nicht, 
welches  von  beiden  meine  Sinnt*  mehr  gefangen  nahm." 

Diese  Individuen  sind,  indem  sie  das  Virile  im 
Mädchen  lieben,  larvierte  Homosexuelle,  indem  sie  das 
Feminine  im  Jüngling  lieben,  verkappte  Heterosexuelle, 
jedenfalls  aber,  da  sie  zu  beiden  neigen,  Bisexuelle. 

Ganz  analog  yerhält  es  sich  mit  den  Frauen,  die 
weiblich  angehauchte  M&nner  nnd  männlich  angehauchte 
Frauen  lieben,  den  Männern  gegenüber  in  gewissem  Sinne 
homosexuell,  den  Frauen  teilweise  heterosexuell  gegen- 
überstehen, in  Wirklichkeit  demnach  auch  bisexuell  sind. 
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Hier  sind  aacb  die  überwiegend  nomudsexuellen 
l^dchen  einzureiheiij  welche  eich  zwar  wesentlich  zu 
M&nnerD,  aber  doch  auch  ziemlich  stark  za  dem  Männ- 
lichen im  homoseznellen  nnd  Tirilen  Weib  hingezogen 
ftüilen  nnd  ebenso  die  jungen  Leute,  welche  zwar  haupt- 
sächlich heterosexuell,  also  weibliebend  sind,  zugleich 
aber  doch  auch  eine  Neigung  zu  homosexuellen  Männern 
haben,  die  sie  zum  mindesten  nicht  so  abstoßen,  wie  sie 
der  stark  virile  normalgeschlechtliche  Mann  abstoßen 
würde. 

Die  letzten  beiden  Arten  sind  sehr  zahlreich  ver- 
treten und  zwar  besonders  im  Indifferenzalter,  in  den 
Jahren  nach  eingetretener  Geschlechtsreife,  in  welchem 
der  Trieb,  bevor  er  sich  difiPerenziert  und  fixiert  hat,  eiw 
fahrnngsgemäß  kürzere  oder  längere  Zeit  schwankt  £he 
ich  auf  diese  wichtige  Lebensperiode  der  sozusagen 
physiologischen  Bisezualit&t  eingehe,  will  ich,  zuvor  das 
Gesagte  erläuternd,  als  Beispiel  einen  Bericht  gehen, 
in  dem  ein  überwiegend  heterosexueller  Jüngling  Ton 
20  Jahren,  der  mit  einem  Siteren  homosexuellen  Mann 
in  einem  sehr  harmonischen  FrenndsohaftsTerhSltnis  zu- 
sammenlebt, seine  Empfindungen  niedergelegt  hat  Er 
schreibt: 

,,Ich  bin  zurzeit  20  Jahre  alt,  mittelgroß,  sehr  kniftig,  dunkel, 
voIlkr»inincu  jnäDulii  lier  Erscheinung  und  höchst  männlichen  Cha- 
rakti  r.^,  schroft*,  energisch,  ohne  jede  Spur  v<»n  Weichheit  oder 
Weibliciikeit,  verschlossen,  unzugänglich,  dabei  zu  tuUeu  Streichen 
—  je  mehr  Lebensgefmhr,  desto  bstser  —  geneigt,  &it  ttbonnlBig 
aelbstindig,  selbstbewußt 

Wm  mein  Mzadles^Leben  anlangt,  so  ist  dasselbe  inücdge 
kSndUdicr  Spielereien  ziemlich  früh  erwacht.  Ich  habe  mich  etwa 
von  meinem  10.  Jahre  ab  sowohl  mit  Miidchen  als  mit  Knaben 
sexuell  vergnügt,  anfangs  ohne,  seit  meinem  13.  Lebensjahre  mit 
Ejakulation  onaniert.  Stetä  fühlte  ich  mich  dabei  ganz  und  gar 
als  der  dominierende,  männliche  Teil.  Etwa  um  mein  IG.  Jahr 
wnrde  ich  durch  Froande  eu  öffentlicben  Dirnen  geführt,  mit 
denen  ich  den  Koitus  mit  Tollster  Potenx,  aber  ohne  rechten  Gk- 
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saß  vollzog.  Seitdem  habe  ich  selten  —  im  ganten  etwa  sehn- 
mal  —  mit  klnfliehen  Weibern  yerkehrt,  aber  nie  ans  eigent- 
lichem Verlangen^  eondem  nur  aas  Neugier  oder  um  eben  in  Qe- 
Bellschaft  mitzumachen.  Nie  p:ing  ich  allein  zum  Weibe»  soudMn 
stets  nur  mit  Freunden  und  in  animierter  Stimmung. 

Diese  Enthaltaamkeit  resultiert  zum  Teil  aus  einer  gewissm 
Scheuen  Zurückhaltung  meincrf  Wesens,  die  mir  die  Annäherung 
au  Menschen  überhaupt  erachwert,  zum  Teil  aus  einer  stark  aus- 
geprigten  iathetischen  EmpBndaamkeit,  die  mieh  aneh  bei  der 
Bexuellen  Anawahl  itaik  beelnflnßt  Das  Weib  als  aolehea  reist 
mieh  nieht:  nor  ein  aehr  achönea  Weib  kSnnte  mieh  erregen. 

Rein  sexuell  fßhle  ich  mich  aber  doeh  in  erster  Linie  zum 
Weibe  hingezogen.  Die  Betreffende  mofi  mUtelgroß,  schlank, 
kräftig,  dunkel,  lebhaften.  g»'f;illi<;eii  Wesens  sein.  Sie  soll  in 
jeder  lieziehuiit;  mir  unterwürfig  erscheinen,  darf  mich  also 
weder  an  Größe,  noch  au  Oeist  übertreffen.  Die  Schilderung 
Leasings  ,Daä  Mädchen'  paüt  so  ungefähr  auf  mein  Ideal. 

In  zweiter  Linie  zieht  mich  das  männliche  Geschlecht  an. 
Der  Betreffende  muß  nicht  eben  jünger  ala  ich,  darf  aber  auch 
k^  ¥(dlentwiekelter  Mann  aein,  sondern  mnfi  in  jedem  Falle  aart, 
elegant,  schlank,  aber  nicht  ein  bißchen  tantenhaft  sein.  Leti> 
teres  ist  mir  besonder»  widerlich.  Stark  wirkt  auf  mich  hohe 
Intelligenz,  ruhige  Güte  und  Vornehmheit  des  Auftretens.  Dem- 
gegenüber spielen  die  rein  ästhetischen  Momente  nicht  die  Rolle  wie 
beim  AVeibe,  wenn  ich  allerdings  auch  nicht  zu  einem,  in  körper- 
licher Beziehung  geradezu  abstoßenden  Blanne  in  nähere  Be- 
aiehungen  an  treten  ?ermOchte.  Idegen  in  letaterer  ffinsieht  kdne 
Hemmnngsgrflnde  vor,  ao  bin  ich  fUiig,  anf  Gnrnd  Utngerer  Bekannt- 
schaft und  einer  so  begründeten  seelischen  Attraktion  einem  Manne 
wirkliche  erotisch-seelieche  Zuneigung  entgegenzubringen.  Frei- 
lich vermute  irh,  daß  in  rein  sexueller  Beziehung  der  Reiz 
des  Weibes  do<-h  größer  sein  würde,  als  jemals  ein  Mann,  seibat 
der  geliebteatc,  ihn  ausüben  könnte.  Aber  ich  kann  hierüber  keine 
bestimmten  Feststellungen  treffen,  da  ich  bisher  noch  nie  ein  mich 
aexoell  wirklich  anaiehendee  W^b  gefunden  habe.  So  habe  ich 
denn  biaher  wirklichen  Tollen  GeseUechtsgennB  nor  bei  einem 
etwivi  älteren,  zart  und  schlank  gebauten  jungen  Manne  gef&hlt) 
der  im  übrigen  durchaus  männlich,  intelligent,  aber  mir  gegenüber 
von  etwas  weiblicher  Hingebung  und  überdies  in  körper- 
licher Beziehung  von  einer  fast  nuidclicnltaften  Zier- 
lichkeit ist.  Nicht  die  letztere  als  solche,  sondern  ihre  Ver- 
bindung mit  männlicher  Deukungsart  zieht  mich  seelisch  an. 
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Ich  resümiere  mich  dahin,  daß  der  besprochene  Typus  b«im 
"Weibe  und  Manne  für  mich  verschieden  ist.  daß  beim  Weibe  vor- 
wiegend kTirperliche,  beim  Manne  in  erster,  aber  nicht  einsiger 
Linie  auch  andere  Momente  ausschlaggebend  sind. 

Ich  neige  etwa  xa  lO^U  Weibe,  zu.  90^^  *^  Manne, 
d.  h,  in  rein  leziieller  Ansicht  Seelisch  steht  mir  in  jeden 
Felle  der  Mann  n&her. 

In  beiden  Fillen  handelt  es  sich  um  eine  wirkliche  vor- 
handene Zuneigung  seelischer  und  sinnlicher  Natur.  Das  habe 
ich  von  jeher  mit  vülli^'er  Klarheit  gefühlt.  Die  Empfindungen 
vor  dem  Akt  waren  dem  Weibe  gegenüber  wesentlich  animalisch, 
aber  nicht  besonders  stark.  Dem  Manne  gegenüber,  d.  h.  dem 
geliebten  Manne  gegenüber,  waren  sie  mehr  zärtlich,  mensch- 
lieh: sicher  wflrde  einem  geliebten  Weibe  gegenflber  das  Gleiche 
der  FUl  gewesen  sein.  IKe  Empfindongen  bei  und  nach  dem 
Akt  hängen  von  der  seelischen  Zuneiguig  ab,  die  ich  dem  Be- 
treffenden entgegenbringe.  Den  bisher  von  mir  gegen  Geld  ge- 
brauchten Weibern  gegenüber  habe  ich  stets  Abscheu  empfunden. 
Nicht  so  bei  eLnem  geliebten  Wesen,  sei  es  Weib,  sei  es  Mann." 
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V.  Zur  Theorie  und  Geechlchte  der  Bisexualität 

Der  Geschlechtstrieb  macht,  wie  jedes  Gesclilechts- 
Dierkmal,  bevor  er  den  ihm  eigentümlichen  C'harakter 
annimmt  und  zum  Ausdruck  bringt,  ein  Stadium  der 
Unbestimmtheit,  der  Neutralität  durch.  Genau  so  wie 
die  primären  Geschlechtscharaktere,  vor  ihrer  Fixieruuf; 
eine  geraume  Zeit  im  Mutterleibe  in  einem  unterschieds- 
losen Zustand  persistieren,  den  man  als  eingeschlechtlich 
(vielleicht  auch  als  nogesclilecbtlich)  bezeichnen  könnte, 
wenn  man  nicht  ans  seiner  Vorgeschichte  nnd  zukünftigen 
Oestaltong  wttßte,  daß  er,  in  der  Znaammenfassimg  des 
Tom  Manne  und  Weibe  ererbten,  doppelgeschlechtlich 
ist  —  genan  so,  wie  von  der  Gebart  bis  zur  Beife  die 
seknndiren  Geschlechtscharaktere,  der  Kehlkopf,  die 
Ifilcbdrfise  die  Behaarung,  zur  Einheit  verbunden,  nn- 
differensiert  Terharren,  bis  sie  sich  nach  der  einen  oder 
anderen  Richtung  entfalten  —  wie  schließlich  jedes  Or- 
gan unseres  Organismus  durch  die  Doppelgeschlechtlich- 
keit hindurch  zur  Geschlechtlichkeit  gelangt;  ebenso  ist 
es  mit  (lenjcnigen  Teih'n  dos  Nervensystems,  in  denen 
der  Geschlechtstrieb  und  der  Geschlechtssinn  ihren  Sitz 
haben.  Auch  hier  geht  der  DiÖereuzieriuig  das  In- 
ilitTerenzstadiuni  voran,  funktionell  erkenntlich  an  einem 
Tasten,  Suchen,  Schwanken  und  Pendeln,  bis  entweder 
der  Theb  sich  ganz  alimähUch  aus  dem  Unklaren,  Un- 
bewußten und  Unbestimmten  heraus  auf  das  adäquate 
Geschlechtsziel  einrichtet,  odor  dann  und  wann  sich  auch 
plötzlich  durch  eine  große  Liebesleidenschaft,  fast  möchte 
man  sagen  „mit  hörbarem  Ruck^  einstellt 
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Man  hat  *  Tielfach  der  Meinimg  Ansdrnck  gegeben, 
daß  die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  durch  das 
äußere  Geschlechtsziel  bestimmt  und  entschieden  wird 
—  ein  ebenso  verbreiteter,  wie  verhängnisvoller  Trug- 
schlüß;  auf  ihn  gründet  sich  eine  große  Uberschätzung 
äußerer  Einflüsse,  unter  denen  ich  den  Glauben  an  die 
Veränderung^  des  Geschlechtstriebes  durch  Verführung, 
Züchtung  und  Behandlung  hervorhebe.  Mir  erscheint 
diese  Assoziationstheorie  wie  ein  AustiuB  des  im  Men- 
schen so  überaus  starken  Kausalitätsbedürfnisses,  welches 
für  alles  und  jedes  in  uns  eine  Ursache  außer  uns  haben 
will,  etwas,  was  „daran  schuld  ist".  Sind  wir  doch  nur 
an  geneigt,  ebenso  wie  alle  Wahrnehmungen  und  Voi^ 
Stellungen,  so  auch  alle  Empfindungen,  Leiden  und  Freu- 
den in  ihrer  Entstehung  nach  außen  zu  projizieren. 

Tatsächlich  handelt  es  sich  bei  der  Annahme,  daß 
eine  erstmalige  und  von  da  ab  dauernde  sexuelle  Ex- 
zitation  und  Attraktion  primftr  durch  das  reizauslOsende 
Objekt,  nicht  aber  durch  die  individuelle  Beschaffen- 
heit der  sexuellen  Empfangsorgane  im  Nervensystem  be- 
dingt ist,  um  eine  Theorie,  die  bisher  weder  bewiesen 
ist,  noch  überhaupt  bewiesen  werden  kann.  Denn  daß 
das  erstmalige  ZusamnieiitretVeu  des  entwickelten  Ge- 
schlechtssinues  mit  dem,  was  ,,sein  Fall"  ist,  Lüstern j)- 
findungen  auslösen  muß,  die,  wenn  sie  stark  sind,  auch 
ins  Bewußtsein  dringen,  bedarf  als  selbstverständlich 
keiner  Erörterung;  yergleichen  wir  aber  die  I  n  iquität 
geschlechtlicher  Reize  mit  der  Rarität  der  individuellen 
geschlechtlichen  Reaktion,  berücksichtigen  wir  den  enor- 
men ElektiTismus^  welcher  den  menschlichen  Geschlechts- 
trieb beherrscht,  denken  wir  daran,  daß  an  demselben 
Objekt,  das  die  einen  in  die  höchste  Ekstase  yersetzt, 
Millionen  anderer  achtlos  und  reaktionslos  yorftbeigehen, 
so  liegt  es  nach  allen  Gesetzen  der  Logik  klar  zutage, 
daß  nur  die  Beschaffenheit  der  sexuellen  Psyche,  der 
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narrösen  Zentralorgane,  die  mnere  Eonstitntioii  —  aUge- 
meiner  und  unwissenschaftlicher  gesprochen  „die  Anlage^* 
oder  „Disposition"  es  sein  kann,  welche  den  Ausschlag 
gibt,  während  der  Außenreiz  nur  das  Instrument  dar- 
stellt, an  dem  die  Flamme  sich  entzündet. 

Was  Goethe  vom  Sehorgan  sagt:  ,,Wär',  nicht  das 
Auge  sonnenhaft,  dm  Sonne  könnt  es  nie  erblicken/* 
gilt  von  jedem  Sinnesorgan,  jeder  Siniieszelle,  auch  vom 
Geschlechtssinn;  ist  der  Geschlechtssinn  nicht  frauenhaft, 
so  kann  das  schönste  Weib  ihn  nicht  in  Vibration  ver- 
setzen. Wie  oft  sagen  homosexuelle  Männer  „Wir  sehen 
die  httbschen  Mädchen  auf  der  Straße  ttberhanpt  nioht'^ 
Von  dem  bestimmten  indiTidnellen  Gepräge  unseres  In* 
neren  h&ngt  es  ab,  was  wir  als  Beiz  empfinden,  nicht 
Tom  Beiz  als  solchen. 

Dafür  spricht  anch  die  elementare,  zielstrebende 
Dorchschlagskraft,  mit  der  allen  Wollen  nnd  Wünschen, 
Emflflssen  nnd  EinflOsterongen  znm  Trotz  der  Ge- 
scUeclitstrieb  anf  sein  Reiz,  sein  Ziel,  sein  Objekt  lo^ 
stenert,  auf  dasselbe  „fliegt".  Es  widerstrebt  mir,  die  Er- 
fahrungstatsachen hier  nochmals  zu  wiederholen,  die  ich 
in  meinem  ,,Urnischen  Menschen  -  und  den  „Geschlechts- 
übergängen'' ausführlich  auseinandergesetzt  habe ,  will 
nur  kurz  daran  «erinnern,  wie  viele,  die  von  der  Homo- 
sexualität überhaupt  und  ihrer  eigenen  insbesondere 
keine  Ahnung  hatten,  ohne  sich  je  gleichgeschlechtlich 
betätigt  zu  haben,  gleich  ihren  Kameraden  heterosexuellen 
Verkehr  aufsuchen,  bis  sie  gewöhnlich  in  den  zwanziger 
Jahren  ihres  Lebens  aus  dunklem,  dämmerndem  EImp« 
finden  heraus  schreckhieift  und  schmerzhaft  merkten,  „es 
ist  nicht  das  Bichtige'*,  „da  stimmt  etwas  nicht",  „hier 
ist  etwas  nicht  in  Ordnung**,  nm  dann  froher  oder  später 
ihrer  Natur  nnd  ihres  Natnrtriebes  klar  nnd  bewußt  zn 
werden.  Und  umgekehrt  Wie  viele  junge  M&dehen  und 
Hftnner  betätigen  sich  in  der  ersten  Äußerung  ihrer  in« 


Digitized  by  Google 


—  96  — 


differentengesolileohtlichen  Sebns&ohte  homoBezaeU,  gehen 
sogar  auf  den  EIrziehnngsanstalten  regelrechte  homo- 
sexuelle Liebesrerh&ltnisse  ein  und  sehen  wir  sie  zehn 
Jahre  sp&ter,  so  sind  fi»t  alle  scharf  heterosezaell,  nnr 

ein  ganz  kleiner  Brüchteil  homosexuell,  nämlich  nur  die- 
jenigen, die  es  a  priori,  wenn  auch  ihrer  selbst  nicht 
bewußt  waren. 

Auch  hier  möchte  ich  zwei  belegende  Fälle  anfügen. 
Ein  Kaufmann  schreibt  mir: 

„Im  Alter  von  20  bis  30  Jahren  war  ieh  nacheinander  in 
vier  bis  fünf  Mädchen  verliebt.  Die  Anregung  dazu  ging  jedoch 
nitMst  von  ihnen  aus,  und  weiter  als  bis  zxim  Küssen  ist  es  nie 
g<'küintiu>n.  Es  fiel  mir  dabei  auf,  daß  sich  beint  Mädchenkuß 
keine  rechte  sinnliche  Erregung  einstellen  wollte,  was  beim  Küssen 
▼Ott  glelelialterigen  Freunden  stets  der  Fall  war.  Vom  23.  Jahre 
ab  Torkehrte  ich  mit  längeren  oder  kfineren  Pansen  regelmäßig 
mit  weiblichen  Prostitaierten  und  hatte  dabei  auch  einen  gewinen 
Genuß.  Dabei  beherrschte  ndeh  aber  stets  eine  nnauBsprechliche 
Sehnsucht  nach  etwas  Besserem,  nach  „dem  erroßen  uubekannten 
Freund*',  der  mir  Alles  wäre,  für  den  ich  den  letzten  Blutstropfen 
liinzngehcn  bereit  wäre.  Die  Verwirklichung  dieses  'rranmes 
schien  jedoch  von  Jahr  zu  Jahr  in  weitere  Ferne  zu  rücken. 

Im  Alter  vüü  S7  Jahren  wollte  mich  eine  junge  hübsche 
Fran  an  ihrem  Hanrtrennd  machra.  Ich  liefi  mir  die  Sache  an- 
&ngs  ge&llen,  machte  ihr  den  Hof,  es  kam  an  Mondscheinprome- 
naden mit  Kfissen,  welch  letztere  mir  aber  eher  unangenehm  als 
angenehm  waren,  und  als  endlich  eiinnal  die  von  ihr  ersehnte  Cle- 
legenheit  sich  bot.  mußte  ich  zu  meiner  Resehämting  entdecken, 
daß  sich  bei  mir  keine  Spur  von  sinnlichem  Verlangen  zeigte. 
Sie  nannte  mich  einen  „lüttec  Toggenburg  '  und  suchte  sich  einen 
andern. 

Mdn  Gemtttssnstand  wurde  nun  von  Jahr  an  Jahr  trostloser. 
Ich  begann  mich  mit  der  Frage  vertraut  zu  machen,  ob  es  nicht 
besser  sei,  einem  so  freudloseni  sweclüoBen  Dasein  freiwillig  ein 

Ende  zu  machen,  als  ich  einen  jungen  Mann  kennen  lernte  (oder 
viehnclir  wagte,  ihm  meine  <i<'fühle  zu  erkennen  zu  geben),  der 
die  glänzcndi^te  Ertuilung  meiner  heißen  Sehnsucht  war;  seit  dieser 
Zeit  würde  ich  es  als  einen  Verrat  an  meinem  Geliebten  und  mir 
selbst  empfinden,  wenn  ich  irgendwie  mit  einem  Weibe  in  ge- 
schiechtliGhe  Berfihrang  treten  würde. 
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Mein  VerhSUnis  sa  den  „anatändigen"  Mädchen  nnd  der 
joBg«n  Firna,  die  mich  TerfUuren  wollte,  war  nur  Freundschaft, 
der  Veikehr  mit  den  Freadenmidehen  nur  ein  meehaaiaeher  Beia. 

Ich  konnte  (möchte  aber  gar  nicht)  auch  heute  noch  wahrscheinlich 
den  Koitus  mit  einer  Dirne  ausföhren,  niemals  aber  ein  „anstän- 
diges*' Mädchen  verführen.  Diese  Unföhigkeit  ist  weniger  eine 
Folge  moralischer  bedenken,  als  eine  gewisse  Geniertheit,  wenn 
man  will,  Feigheit,  die  ich  indessen  jungen  M&nuern  gegenüber 
nicht  beaitie. 

Der  Koitoa  mit  den  Freadenmidehen  erfllllte  mich  mit  einem 
gewissen  Stola,  griff  mieh  kSrperlieh  aber  sehr  an.  Der  geichleeht* 

liehe  Verkehr  mit  meinem  Liebling  endlich  gewährte  mir  die 

grötite  Lust,  die  ich  mir  denken  kann  nnd  Iftßt  nachtrSgllch  weder 
körperlich  noch  seelisch  das  leiseste  Unbehagen  zurück.  Ich  fühle 
mich  im  Gegenteil  f^esümler  und  arbeitsfreudiger  als  zuvor,  so  duü 
es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  daß  diese  Art  des  Geschiecbts- 
genuaaea  f&r  meine  Nator  die  einsig  richtige  ist** 

Sehr  beachtenswert  erscheinen  die  folgenden  mir  eben- 
falls übersandten  Aufzeichnungen,  nicht  nur  weil  sie  an- 
Bchaulich  den  Durchbrach  der  homosexaellen  Triebrich- 
tang  schildern,  sondern  aach  ein  treffendes  Bild  der 
starken  Erschütterungen  geben,  welche  eine  heftige  Liebe 
körperlich  und  seelisch  zu  erzeugen  imstande  ist  Der 
in  seiner  Ab&ssung  etwas  eigentümlich  anmutende  Be- 
richt lautet: 

„Ea  war  im  Jahre  1898.  Heine  Stadien  waren  beendet  leh 
war  Ar  ftkig  befbnden  worden,  ein  SflfenÜiehes  Amt  an  bekleiden. 
Wo  sollte  nun  meine  WiAnngwaUtte  sein?  —  leh  wnrde  in 

das  kleine  Dorf  eines  unwirtlichen  Gebirges  meines  Vaterlandes 
verschlagen.  Den  Namen  dieses  Ortes  hatte  ich  vordem  nie  gehört. 
Die  Landkarte  mußt«;  mich  erst  über  seine  Lap;«  belehren.  Mit 
gemischten  Grefühlen  ging  ich  nach  Z.  Die  ersten  Wochen  brachten 
Abwechslung  dadurch,  daß  ich  die  Honoratioren  besuchte  und 
Oegmibeeoebe  empfing.  Dann  eriüelt  ieh  Einladungen  sa  einem 
Piekniek,  geaelligen  Beiaammenaein,  Gebnrtatagaeaaen  osw.  Allen 
dieeen  An^ordeningen  kam  ich  gern  nach.  Ich  unterhielt  mich 
mit  dem  schlankeni  blooden  T5chterlein  des  Ortspfsrrers.  Ich 
tanzte  mit  dem  graziösen  Oberforsterstöchterlein.  Ich  scherzte 
mit  den  liebedürstenden  Mäirilelein  des  Schuldirektors  nnd  ver- 
ehrte manche  der  übrigen  bchöueu.  An  dem  einen  Abende  er- 
Jahrbuch VIIL  7 
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•ehien  mir  die  blonde  Panla  die  herrliebste  Ton  eUen.  Aeht 
1^  danuif  erhob  ieh  die  bvftnette  Eli»  sa  neiiier  Henenikfiiiigiii. 
Gar  bald  warde  ich  flir  einen  Sehmetteiling  eiklirt,  der  von 
Biomo  sn  Biomo  flöge. 

Schon  damals  gab  mir  die  ünboBtilndigkeit  meiner  Neigung 
zn  denken.    Doch  mein  Inneres  zu  erfoiaohen,  daza  fehlte  es  mir 

ÄU  Zeit.    Der  Winter  hatte  seinen  Einzug  gehalten  und  mit  ihm 
kamen  Bälle  und  größere  Gesellschaften.    Einige  Wochen  vor 
Weihnachten  besuchte  ich  den  Gesellschaftsabend  eines  Gesang- 
vereins.   Ich  war  wie  immer  herrlicher  Laune,  amüsierte  mich 
▼ortrefflich.  Mit  einem  Ifile  fBMte  ieh  mieh  beengt  Ieh  nebte 
nnf  meine  Umgebung  und  merke,  wie  immer  nrei  grofie,  blane 
Augen  nof  mir  mfaten.    Ein  eigener  Bann  ging  von  ihnen  ana. 
,AVajB  für  sehSne  Augen',  dachte  ich.   Sie  gehörten  «nem  jungen, 
blonden  Manne,  der  sehr  reserviert  neben  einer  älteren  Dame  saß. 
Die  Ähnlichkeit  und  vornehme  Zurückhaltung  der  beiden  fielen 
mir  auf  und  ich  erkundigte  mieh  nach  ihnen.   Ich  erfuhr,  daß  die 
Dame  die  Gemahlin  des  Fabrikanten  Y.  und  der  junge  Herr  ihr 
Sohn  aoL  Lnmer  noeh  aohanten  mieh  jene  Augen  an.  Mir  wurde 
eeltaam  an  Mnte.  Die  Freude  ▼erließ  mieh  und  ein  Beltener 
Emst  kam  über  mich.   Ich  raffte  mich  aaf;  ieh  wollte  lustig  eein, 
wie  vorher.  Der  Versuch  mißglückte.  Nun  trotzte  ich;  was  gehen 
mich  die  Augen  an.    Doch  sie  hatten  mich  gefangen  genommen 
und  ließen  mich  nicht  los.  Man  scherzte  weiter.  Ich  sollte  lachen 
und  vermochte  nicht  zu  lächeln.  Traurigkeit  mit  stiller  Seligkeit 
gepaart,  senkte  sich  auf  meine  Seele.  Das  grelle  Licht  des  Saales 
eehmerste  plötslieh  meinen  Augen.  Die  Musik  nnd  das  ürOhliehe 
Laehen  der  Festteilnehmer  bereiteten  mir  seelischen  Sehmers.  Ieh 
ging  hinaus.    Draußen  umfing  mich  dunkle  Nacht.   Kein  Btem 
erhellte  den  Himmel.    Wie  im  Traum  lehnte  ich  am  Geländer 
des  Baches,  der  dicht  am  Gasthausf*  vorüberfloß.   Ein  Sehnen  er- 
wachte in  mir,  wonach?  Ich  wußte  es  nicht.    Spät  kam  ich  nach 
Hause.  Spät  schlössen  sich  meine  Augen  zu  unruhigem  Schlummer. 
Noch  im  Traum  sah  ich  die  großen  Augen  in  ihrem  klaren  Blau. 
Sie  quilten  mieh  und  loh  TerwAnsehte  sie.  Zerschlagen  an  Lsib 
nnd  Seele  erwachte  ieh  am  anderen  Morgen.  Als  ieh  die  Garten- 
tfir  öfinete,  um  den  gewohnten  Weg  zur  ArbeitsstStte  sn  gehen, 
sah  ich  ihn  plötzlieh  vor  mir  stehen.    Wir  blickten  uns  lange 
an,  ohne  uns  zu  begrüßen.     In  Gedanken  verloren,  ging  ich 
wieder  in  das  Haus  zurück.     Drinnen  kam  mir  die  Wirtin  ent- 
gegen und  erzählte,  Herr  Y.  sei  schon  seit  ö  übr  hier  auf-  und 
abgegangen. 


L>iyui^L,ü  Ly  Google 


—   99  — 


Einige  Tage  Teigiiigen,  ioli  sab  ihn  alclit  und  sehnte  ihn 
herbei.  G^em  sptmeh  ich  Ton  ihni.  Qem  lieft  ieh  mir  Ton  ihm 
enählen.   Begelmäßig  ging  ich  mtn  die  Straße,  von  der  ich  ans 

seine  Wohnung  sehen  konnte.  Ihm  gehörte  seit  Tagen  mein  ganze-« 
Sinnen  und  Denken.  —  Den  tollenden  Sonntag  verlebte  ioh  im 
Kreise  einer  befreundeten  Familie.  Am  Abende  forderte  nii(di 
der  Hausherr  auf,  ihn  nach  dein  nahen  Bahnbofsrestauraiit  zu  be- 
gleilni.  Dott  liegegnete  idi  meinem  sdtBimen  IVennde  nun 
dritten  Haie.  Hit  Sebreeken  bemericte  ich,  wie  m^  Begl^ter 
an  dem  "nsebe  Pinta  nahm,  an  dem  er  saB.  Nie  gekannte  Schwere 
dorebflog  mich.  Automatenhaft  legte  ich  ab  und  nun  saß  ich  ibm 
gegenüber.  Wir  wurden  einander  vorgestellt.  Unsere  Augen 
tancbten  ineinander.  Später  erst  wechselten  wir  einige  p^leiehgültige 
Worte.  Mir  war  es  unmoglicli,  in  ."einer  Nähe  zu  bleiben.  Ein 
Feuerstrom  flutete  von  ibm  zu  aar  herüber,  ich  fühlte  das  Brennen 
meiner  Wangen  nnd  das  Oltthen  meiner  Angen«  leb  preBte  die  FQfie 
fest  anf  die  Diele,  am  ihr  Beben  sn  veifaindem.  leb  ging.  Die 
Kfible  der  WinteniSMSht  minderte  die  Erregung.  Nun  schalt  ieb  mich 
einen  Toren,  eines  fremden  Menschen  halber  die  angenehme  Gre- 
sellschaft  verlassen  zu  haben.  Groll  stieji;  in  mir  auf,  der  aber 
pofort  verflog,  als  er  plötzlich  neben  mir  stand.  ,Wir  haben  den- 
selben Weg',  sagte  er,  an  meiner  Seite  dahinschreitend.  Tiefe 
Finsternis  hatte  sich  über  die  nur  mattglänzeude  Winterlaudschaft 
gebreitet  Ificb  trieb  es,  seinen  Arm  sn  erfbssen.  Und  ieb  tat 
es  unter  dem  Verwände,  man  kQnne  leicht  fehlgehen.  Er  preBte 
ihn  an  sieb.  So  schritten  wir  eng  aneinandergeschmiegt  unseren 
Wobnungen  zu.  Wir  schwiegen  beide,  unsere  Herzen  spr.u  hen. 
Vor  seiner  Wohnung  standen  wir  still.  Tob  hielt  seine  Hand  in 
der  meinigen.  Welches  Glücksgefühl  ging  von  ihr  aus!  Das  war 
nicht  mehr  die  kalte,  tote  Erde,  auf  der  ich  bis  jetzt  gelebt  hatte. 
Sie  glich  einem  Frühlingsgarten,  von  leuchtender  Sonne  bestrahlt 
Noeh  einmal  drttckte  ieb  seine  Hand,  dann  ging  ieb.  Die  Nacht 
Aber  lag  idi  mit  offenen  Augen  im  Bett,  ieb  sab  ibn  und  q>firte 
die  Gli^  seiner  Hand.  Am  nfabsten  Tage  besnebte  er  mich.  Es 
dSmmerte.  Die  Gegenstände  warfen  weite  Schatten.  Nachdem 
wir  uns  ISngere  Zeit  unterhalten  hatten,  hat  er  mich,  ihm  ein 
Lied  vorzusingen.  Dadurch  brachte  er  mich  in  arge  Verlegenheit, 
denn  ich  musizierte  selten.  Ich  wollte  seine  Hitte  nicht  abschlagen 
und  80  ergrifi  ich  denn  das  Liederalbum  von  Schumann.  Von  on- 
geftbr  schlug  ieb  das  lAed  anf: 

,Wenn  ich  in  deine  Augen  seh', 

So  schwindet  all*  mein  Leid  und  Web; 

7* 
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Doch  W8IIII  ieh  küne  deineii  Mond, 
So  werd  ich  ganz  und  gar  geaund. 
Wenn  ich  mich  lehn'  an  deine  Bmat, 

Kommt*8  über  mich  wie  Himmelshist: 
Doch  wenn  du  sprichst:  ich  liebe  dich, 
So  muß  ich  weinen  bitterlich.' 

Am  liebsten  hätte  ich  mitten  im  Liede  abgebrochen,  doeh 
ich  beherrschte  mich  und  sang  bis  zu  Ende.  Schon  längst  war 
der  letzte  Ton  verklungen.  Er  sprac  h  kein  Wort.  Sein  Schweigen 
quälte  mich.  Ich  wandte  mich  ihm  zu.  Er  stand  am  Fenster, 
mir  den  Kücken  zukehrend.  Etwas  hastig  erhob  ich  mich.  Dabei 
•tnnte  der  Seesei  mit  Gepolter  sn  Boden.  Er  wrlurrte  in  Miser 
Stellung.  Nun  eilte  icli  sn  ihm,  eigriff  ihn  an  beiden  Annen  und 
iwang  ihn,  mir  aein  Geeiebt  sosnwenden.  Ee  war  finster,  von 
innerer  Qual  entstellt  BestQnt^. fragte  ich,  ob  ich  ihn  gekränkt 
hatte.  Mit  unsicherer  Stimme  erwiderte  er,  Schumann.«^che  Lieder 
seien  ihm  nicht  sympathisch.  ,0',  rief  ich  bedauernd  aus,  ,ich 
ziehe  sie  allen  anderen  vor.'  Nach  langem  Schweigen  fragte  er, 
da  ich  ein  so  großer  Verehrer  Schumanns  sei,  so  woUe  er  mir 
dessen  sohSnstes  lied  vorsingen.  Bfit  weieher  Baiitonstimme 
sang  er: 

,Dein  Bildnis  wnnderselig 
Hab'  ich  im  Herzensgrund, 
Das  sieht  so  frisch  und  fröhlicb, 
Mich  an  zu  jeder  Stund'. 
Mein  Herz  still  in  sich  singet 
Eiu  altes,  scliünes  Lied, 
Das  in  die  Lnft  sich  schwinget 
Und  SB  dir  eilig  sieht.' 

Der  Vortrag  seines  Liedes  nahm  mich  vollständig  gefangen. 
Kaum  fand  ich  Worte  des  Dankes.  Nun  sang  er  noch  einige 
Lieder  von  Brahma.  Dann  setzten  wir  uns  auf  das  Sofa  und  er- 
sähHen  einander,  als  seien  wir  schon  alte  Freonde.  Spät  trennten 
wir  nns.  In  der  folgenden  Woche  stattete  ich  ihm  meinen  Gegen* 
beanch  ab.  Er  erwartete  mich  in  seinem  Arbeitszimmer.  Ich 
nahm  auf  einem  der  Stfihle  Platz,  die  neben  dem  ovalen  Tisch 
in  der  Mitte  des  Zimmers  standen.  Er  lehnte  am  SchreibseaseL 
Sein  breiter,  massiger  Schreibtisch  war  mit  unzähligen  Büchern 
belegt.  An  den  Wänden  reihte  sich  Schrank  an  Schrank.  Da 
ihn  immer  Personen  zu  sprechen  wünschten,  kürzte  ich  meinen 
Besuch  ab  und  emplUil  mich  sehr  bald.  Znvor  fthrte  er  mich 
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in  das  Mascbinenhaus,  in  dem  lieh  zwei  mächtige  Maschinen  aus- 
breiteten. Dann  begleitete  er  mich  bis  zu  meiner  Wohnung. 
Diesen  ersten  Hesuchen  folgten  viele.  Die  Stunden  entschwanden 
wie  Minuten.  Zu  jeder  einzelnen  hätte  mau  sagen  mögen:  yVer- 
weile  doch,  du  bist  so  schön!*  — 

Wieder  war  der  Winter  ins  rauhe  Land  gezogen.  Wir  ver- 
kehrten nun  schon  ein  Jahr  miteinander.  Diese  Zeit  hatte  uns 
ongeahnto  SVeaden  zateil  werden  laaaen.  Wieder  uilite  das  Weih- 
naditefest,  yon  allen  mit  Fkeade  b^grttßt.  Ich  sehnte  m  nieht 
herbei,  denn  nun  mnfite  ich  mich  ja  raf  Wochen  von  ihm  trennen. 
Der  letzte  Abend  war  gekommen.  Morgen  wollte  ich  in  meine 
Heimat  reisen,  dort  die  Festtage  zu  verleben.  Mein  Reiaekorb 
etand  halbgepackt  im  Zimmer.  Die  Kleidungsstücke,  die  ich  mit- 
zuneluneu  gedachte,  lagen  verstreut  umher.  Da  besuchte  er  mich. 
Mit  Staunen  sah  er  auf  meine  Reisevorbereitungcu.  Daun  ruhten 
nneere  Blicke  Mihraefslich  ineinander,  üm  nicht  an  unBefen  Ab- 
•cbied  denken  su  mfiasen,  ersihlte  ich  ihm,  daB  ich  la  einem 
WeihnachtiTergnügen  in  meiner  Heimat  eingeladen  wordm  sei. 
Deshalb  mfisse  ich  auch  meinen  Frack  mitnehmen.  Er  wollte 
sehen,  wie  mich  der  Frack  kleide.  Ich  ging  in  da,^  Schlafzimmer 
und  zog  mich  um.  Mit  bebenden  Händen  berührte  er  meine 
Scliultern,  den  Rücken  und  die  Brust  und  bebend  stand  ich  vor 
ihm.  Plötzlich  hielt  er  mich  an  den  Hüften  fest.  Frageud 
blickte  ich  in  sein  Angesicht  £b  war  gerötet  Ich  wollte  mich 
ans  dieser  sonderbaren  Stellang  befreien.  Es  schien,  als  ob  ich 
die  Herrschaft  über  meinen  Kdrper  verloren  hätte.  So  bHeben 
wir  dicht  voreinander  stehen.  Er  neigte  den  Kopf  vor,  so  daß 
»eine  Wange  di<'  rncinlge  berührte.  Ich  schloB  die  Augen.  Frohes 
Kraftgefühl  durchraun  mich  und  fest  jiretite  ich  ihn  au  mich.  Bei 
dieser  innigen  Umarmung  erMciiauerten  wir  beide.  Nun  wollte 
ich  ihm  sagen,  daÜ  ich  ihn  liebte,  mehr  als  mein  Leben.  Doch 
plStslich  beherrschte  mich  wieder  ein  anderes  Verlangen.  Was 
ich  aber  wollte,  war  mir  nnklar.  Ich  schwieg  und  betrachtete  ihn. 
Er  hatte  den  Kopf  xor&ckgelehnt.  Die  Augenlider  verbargen  die 
herrliehen  Augensterne.  Sein  Mond  war  leicht  geöffnet.  Ich  sah 
seine  Lippen.  Nun  wußte  ich',  was  ich  wollte.  Ihn  küssen. 
Welche  Wonne  muBtr*  es  sein,  [diese  Lipi)en  berühren  zu  dürfen. 
Aber  ich  darf  ja  nicht.  Trotzdem  steigerte  sich  das  Ver- 
langen. Schwer  atmend  stand  ich  auf,  um  im  Zimmer  auf-  und 
abtnsehreiten.  Er  darchfocht  denselben  Kampf  wie  ich.  Auch 
er  atmete  schwer.  Eine  bange  Schwflie  l^e  sich  auf  uns.  Wir 
maßten  nns  trennen,  wenn  wir  nns  nicht  verlieren  wollten.  Ich 
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setzte  mich  au  meiueu  Sehreibtiäch  und  legte  meinen  Kopf  auf 
die  gvflchlotMnen  Hinde.  Nacli  einiger  Zeit,  mieh  denehte  es 
eine  Ewigkeit»  trat  er  auf  mich  so.    Ohne  nns  umaeliMien 

reichten  wir  uns  die  Hände  znm  Abschied.  Ich  hörte,  wie  er  die 
Treppe  hinabging.  Ich  rief  seinen  Nemen.  Dann  richtete  ich 
mif'li  schnell  aut"  und  pah  die  Stelle  an,  wo  sein  Haupt  geruht 
hatte.  Nun  bat  ich  in  leidenschaftlichen  Worten,  er  möge  zurück- 
kehren. Daliei  bedachte  ich  nicht,  daß  er  dieae  Worte  nicht  hören 
könne.  In  dieser  Stunde  wurde  mir  klar,  daß  ich  ihn  liebte, 
wie  ich  ein  Weib  lieben  sollte.  Diese  TatBeche  machte 
mich  nicht  ungltcklich,  sondern  selig,  denn  er  liebte  mich  ja 
Anch.  Dafi  diese  Liebe  aber  eine  verbotene  sei,  kam  mir  nicht 
zum  Bewußtsein.  Ebenso  almte  ich  damals  nicht,  daß  diese  Liebe 
gesetzlich  bestraft  werden  k»3nnte.  Ich  erfuhr  es  erst  durch  die 
Kruppaffäre  und  daraufhin  lieli  ich  mich  hypnotisieren.  Am  an- 
deren Tage,  als  noch  der  junge  Morgen  mit  der  Nacht  kämpfte, 
schied  ich  von  Z.  Ich  ließ  mich  an  seiner  Wohnong  vorttber- 
fSrüiren.  Hit  sehnsachtigem  Blick  streifte  ich  die  Fenster  seines 
.  Schlafaimmers,  Die  Festtage  verranschten.  liich  belebte  nnr  der 
Wunsch,  ihn  bald  wiederzusehen.  Die  Ein.^amkeit,  die  ich  früher 
gescheut  hatte,  war  mir  eine  liebe  Freundin  geworden.  Sie  er- 
möglichte jene  sülien  Träumereien,  die  mich  mit  ihm  vereinig-ten. 
(ieru  verlieB  ich  die  Heimat,  die  mir  bisher  so  teuer  war.  Sonn- 
abend kehrte  ich  zurück.  Als  am  Sonntage  die  Glocken  zu- 
Kirche luden,  begrafiten  wir  uns.  Mit  vor  Freude  glühenden 
Wangen  standen  wir  nns  gegenüber.  Das  Glftck  des  Wieder- 
sehens lieft  nns  veistummen.  Spiter  sagte  er,  er  habe  eine  große 
Bitte.  Ich  erwiderte,  sie  sei  erfüllt,  bevor  ich  sie  kenne.  Lachend 
rief  er  da,  ich  müsse  mit  ihm  Schlittenfahren.  Eng  aneinander- 
gedrängt,  von  einer  Decke  umhüllt,  auf  weich  gepolstertem 
Schlitten  sausten  wir  über  den  glitzernden,  knirschenden  Schnee. 
Ich  achtete  nicht  auf  die  dunkeln  Tannen,  deren  Aste  sich  unter 
der  Last  des  Sehnen  neigten,  nicht  anf  die  weit  ausgreifenden 
Bosse  nnd  deren  monteres  Schellengelftut,  nicht  anf  die  Bndel 
Rehe,  die  die  LandsteaBe  querten.  Ich  dachte  nnr  an  ihn,  an 
dessoi  Seite  ich  saß.  Nur  immer  bei  ihm  sein  und  bleiben  dürfen, 
das  war  mein  steter  Wunsch.  Auf  der  Heimfahrt  berührten  wir 
auch  meine  Vaterstadt.  Ich  zeigte  ihm  die  Fenster  des  Ziniiners. 
das  ich  während  meiner  Ferien  bewohnte.  Sie  ergliin/teu  im 
hellen  Mondeuscheiu.  Und  wieder  umschlang  er  mich  und  —  wir 
küßten  uns.  Von  nnsorem  nnermeBUcben  Glflck  beranscht,  fessungs- 
los  hielten  wir  uns  umschlungen.   Mein  Hers  drohte  unter  der 
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ChrSße  dm  Jabds  sn  senpringeii.  ,Oott,  nun  laB  mieh  storbenS 
flehte  ich,  an  ein  Hehr  von  Olfick  nieht  glanhend.  Des  entannte 

Gesicht  des  Katschers  führte  ims  nur  zu  beld  in  die  Wirklichkeit 
zurück.    Nachts  1  Uhr  kamen  wir  in  Z.  an.    Am  Anfang  des 
Dorfes  stiegen  wir  ans.     Den  Kutscher  hießen  wir  nach  Hause 
fahren.    So  schritten  wir  iu  dunkler  Einsamkeit  heimwärts.  Die 
nahe  Kirche  kündete  die  zweite  Stunde,  als  wir  vor  seiner  Be- 
hausung standen.    Ich  sprach  viel  von  gleichgültigen  Dingen,  um 
meiii  heißes  Begehxen  m  beklmpfen.  Das  änt  jagte  mir  dnrch 
die  Adem.  Meine  Nerven  waren  in  derartiger  Spannung,  dafi  sie 
mich  schmerzten.  Er  schwieg   Wieder  ahnte  ich  die  Gefahr  des 
Augenblicks  und  trotzdem  umschlang  ich  ihn,  während  ich  mit 
heiüen  Küssen  seinen  Mund  bedeckte.  Wir  standen  dicht  vor  der 
Haustür.  Er  drängte  mich  zuui  HauaÜiir  hinein.  Plötzlich  sträubte 
ich  mich,  weshalb?    Ich  weiß  es  bis  heute  noch  nicht.    Nun  bat 
er  mich  in  heiBen,  flüsternden  Worten  ihm  zu  folgen.  Ich  blieb. 
Er  sagte,  es  sei  heute  das  letste  Mal',  dafi  es  nns  vn^Bmat  sei, 
uns  ansngehSren,  da  er  ftbermorgen  auf  10  Wochen  snr  Beaerve- 
übong  eingezogen  werde.   Heftiger  Schreck  packte  mich  da.  Ich 
riß  ihn  an  mich,  als  müßte  ich  ihn  halten,  daß  er  mich  nicht  ver- 
ließ.   Ja,  ich  wollte  ihm  folgen,  ich  wollte  ihm  angehören.  Ich 
konnte  ja   nicht   anders.     Und   schon    stiegen  wir  mit  leisen 
Schritten  die  Treppe  hinan.    Da  stand  plötzlich  das  Bild  meiner 
geliebten  Mutter  vor  mir,  so  wie  am  Konfirmatioustage ,  als  sie 
die  Worte  spiaeh:  ,Tue  nie  etwas,  was  mir  Schmenen  bereiten 
konnte.  Da  bist  mein  Jflngster.  Da  bist  mein  AHes!'  leb  floh, 
leb  beschwor  ihn,  mir  die  Tür  zu  öffiien«  Bnhig,  ohne  ein  Wort 
zu  sagen,  tat  er  es.    Wir  trennten  uns  ohne  Abschied.    Als  ich 
allein  war,  bereute  ich  mein  Hetragen  bitter.  Seibat  der  Gedanke, 
recht  gehandelt  zu  haben,  vermochte  mich  nicht  zu  trösten.  Mit 
dem  festen  Vorsatz,  ihn  morgen  zu  besuchen,  schlief  ich  endlieh 
ein.   Als  ich  am  anderen  Tage  nachmittags  bei  seinen  Eltern  vor- 
^»aeh,  ersShlten  mir  diese,  dafi  er  bereitB  frühmorgens  abgeieiat 
aeL   Mllbsam  beherrschte  ich  mich.    Noch  an  demaelben  Tage 
aefarieb  ich  ihm  einen  Brief.   Darin  hat  ich  ihn,  mir  umgehend 
zu  schreiben,  damit  ich  wisse,  daß  er  nicht  zürne.    Nun  wartete 
ich       14  Tage!    Vergeblich!  —  Bisher  hatte  mein  Leben  einem 
lachenden  Sommertage  geglichen,  nun  wandelte  es  sich  in  eine 
iiustere  Winternacht.    Ich  fühlte  mich  elend  und  haßte  ulle,  die 
fröhlich  waren.   Freudlos  begann  ich  mein  Tagewerk.    Mit  Ekel 
bcscfaiofi  ich  ea.   Meine  bisherigen  Beliannten  sogen  sich  mehr 
und  mehr  Ton  mir  sorQck,  denn  ich  war  immer  in  gereister  Stirn« 
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mung.  Es  freute  mich,  wenn  ich  sie  verletzen  konnte.  Deshalb 
zog  ich  ihre  kleinen  Schwächen  ans  I.icht.  Oft  zahlton  sie  mit 
gleicher  Münze  heim.  Da  wandte  ich  mich  empfindlich  und  hoch- 
mfitig  von  ihnen  ab.  Gar  bald  war  ich  ganz  allein.  Niemand 
konnte  ieb  mein  Leid  klagen.  Niemand  konnte  mir  deahalb  T^coet 
apenden.  Allein  mnßte  leh  die  traben  Stunden  dnrolüdLmpfen. 
Oftmals  drohte  meine  Kraft  zu  erlahmen.  Die  Liebe  meiner 
Eltern  erhielt  mich  aufrecht  und  zeigte  mir  den  rechten  Weg. 
Auch  bei  Gott  suchte  ich  Zuflucht  und  Trost.  Oft  sah  mich  die 
dämmernde  Nacht  vor  meinem  Bett  liegen,  den  Kopf  in  die  Kissen 
vergpraben.  Was  versprach  ich  ihm,  dem  Allmächtigen,  nicht, 
wenn  er  meine  Bitte  erhöre  und  ihn  zu  mir  sende.  Jahre  meines 
jungen  Lebern  bot  iek  ihm  ala  Gegengabe  an.  Umaonat!  leb 
blieb  allein  mit  meinem  Schmem.  Danaeb  fing  ieb  an,  mit  Gott 
zu  hadern.  Nie,  niemals  wollte  ich  wieder  zu  ihm  beten,  er  8^ 
kein  liebender  Gott  Meinen  Glauben  verwarf  ich.  Mein  Leben 
wurde  mir  schier  unerträglich.  (Qualvolle  Tage  schlidien  dahin, 
(jualvollere  Näclitr  folgten.  In  all  der  Öeelcnpeiii  veri^uß  icdi  ganz, 
daß  mein  Examen  vor  der  Tür  stand.  Es  war  mir  auch  gleich- 
gältig,  ob  und  welche  Zensur  ich  erhielt.  Ihn  sehen  und  seine 
Veneibung  erlangen,  daa  war  der  dominlemde  Gedanke.  Und 
leb  aab  Um  wieder  am  enten  Tage,  da  er  in  seiner  Heimat  weilte. 
Er  sab  schöner  ana  denn  zuvor.  Stolz  trug  er  sein  Haupt.  Seine 
Gestalt  war  voller,  sein  Antlitz  gebräunt  Am  Bahnhofe  trat  ich 
auf  ilm  zu,  warm  streckte  ich  ihm  meine  Hand  entgegen.  Er  be- 
rührte sie  tiucbtig  ohne  Druck,  Ich  suchte  jenen  warmen  Strahl 
in  seinen  Augen.  Sein  Blick  blieb  eisig.  Da  erstarben  die 
Bltttw  meiner  Ldebe.  Er  hatte  vergessen.  —  Nan  schnell,  daß 
ieb  aneb  yergall.  Mein  Stola  half  mir.  leb  enebte  Yexgeseen  In 
der  Arbeit  Bla  naebte  8  Ubr  mB  leb'  an  meinem  ScbreibtiBeb 
and  arbeitete.  Dabei  fand  leb  naeb  langem  Ringen  das  innere 
Gieicbgewicht  wieder.  Schwer  war  ea  ericBmpft,  aber  ieb  besaß  es. 

Ala  man  wieder  die  ersten  Vorbereitungen  mm  Weibnaebts- 
feste  traf,  reiste  ich  nach  Y.,  um  hier  die  Prüfung  abzulegen.  Als 
ich  morgens  Z.  verließ,  breitete  sieb  graues  Düster  über  die  Erde, 
nur  im  (Jsten  tlammte  es  rot  atif,  als  ob  dort  ein  ungeheurer 
Brand  wütete.  Da  dachte  ich  au  ihn.  Ein  halben  Jahr  batte  ich 
ihn  nicht  gesehen.  Nach  meinem  Examen  verließ  ich  den  Ort, 
In  dem  leb  ao  glQddleb,  aber  aoeb  so  unglOeklieb  gewesen  war. 
leb  siedelte  naeb  der  naben  Industriestadt  über,  in  der  ieb  bald 
▼iele  gleich  veranlagte  Freonde  fimd.  Besonders  einem  scbloS  idi 
mieb  an,  der  ein  sehr  flottee  Leben  ftbrte.  Doreb  ihn  wurde  ich 
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in  den  Trubel  des  GroBstadtlebens  gezogen  nnd  ich  ließ  mich 
gern  ziehen,  ja  zog  wohl  seihst,  denn  ich  vergaß  die  Leere  in 
meinem  Herzen,  mein  schweres  Schickßal.  Jede  freie  Stunde  ver- 
brachte ich  in  Verguügungslükalen.  Mein  Zimmer  nahm  mich  nur 
tu  kurzem  Schlummer  auf.  Dies  aafiragamde  Leben  währte  aber 
nur  ein  Jahr.  Sdiwere  Knmkfaflit  Biiehte  mieh  htim»  SoImmi 
itfeckto  dar  Tod  seino  Kiioeh«iBrme  naeh  mir  ans  und  mit 
I^den  wollte  leb  mit  ihm  gehen.  Aber  tob  geaai  und  mnfi 
leben,  leben  ohne  Liebe. 

,Die  Wälder  still,  der  Himmel  grau, 

Di«  Biome  kahl,  die  Lfifte  caah; 

In  meinem  Hasm,  kalt  nnd  tot 

Das  bißchen  Liebe,  die  mir  das  Leben  bot 

Und  die  Brust  darob  so  steibensbang 

Und  der  Weg  vor  mir  noch  so  lang  ^  so  lang  . . 

Die  Fixierung  des  Geschlechtstriebes  geht  zeitlich 
mit  der  Normierung  und  Festigung  des  Individualcharak- 
ters  in  körperlicher  und  geistiger  Hinsicht  Hand  in 
Hand;  beide  gelangen  durchschnittlich  erst  im  Verlauf 
des  dritten  Lebensjabizehuts  zum  Abschluß. 

Von  der  Beifezeit  zeigen  bis  in  die  zwanziger  Jahre 
hinein  p^chiaeh  nnd  physisch  die  Jünglinge  eine  sicht- 
lich weibliche^  die  M&dchen  eine  pnerile  Beimischung; 
erstere  tritt  beispielsweise  in  der  BartLosigkeit,  der  noch 
nicht  stark  entwickelten  Muskulatur,  dem  sehr  empftng- 
lichen  nnd  oft  ausgesprochen  sanften  Gemüt  des  Jüng- 
lings zutage,  während  die  virile  Note  beim  Mädchen 
im  Backhschalter)  in  den  noch  schwach  entwickelten 
Brüsten  und  Hütten,  der  fehlenden  Fettbildung,  sowie 
einer  stärkeren  A^jilitiit  und  Aktivität  des  Charakters 
und  Geistes  zum  Ausdruck  kommt.  Es  ist  wohl  denkbar, 
daß  die  geschlechtliche  l^isexualität  im  Indifferenzalter 
mit  dieser  deutlicheren  Bisexualitüt  der  Persönlichkeit 
in  einem  gewissen  Zusammenhange  steht  und  wer  teleo- 
logischen Anschauungen  huldigt,  also  der  Meinung  ist» 
daß  die  Natur  nur  gesetzmäßige  Einrichtungszwecke 


uiyui^L,ü  Ly  GoOglc 


—    106  — 

Yerfolgt  und  nicht  irre  geht,  darf  in  dieser  Erscheinung 
wohl  einen  Hinweis  erblicken,  daß  mit  dieser  Bisexualität 
des  Körpers,  Geistes  und  Qeschlechtstriebes  der  Schöpfer 
oder  die  Natiir  ansddlckeii  woUtOi  daß  der  Jüngling  und 
die  Jungfrau  in  dieser,  ftbr  die  Ausbildung  und  Yeiroll- 
kommnung  ihrer  eigenen  Individualit&t  so  eminent  vich- 
tigen Lebensperiode  sich  nicht  in  den  Dienst  der  Fort- 
pflanzung und  Zeugung  stellen  sollen,  daß  ihnen  Tielmehr 
die  Möglichkeit  gegeben  ist,  durch  Anlehnung  an  eine  sie 
liebende  und  leitende  Person  desselben  Geschlechts  geistig 
empfangend  ihre  iodiHerenzierte  Geschlechtssehnsucht  zu 
betriedigen. 

Ich  kann  mir  wohl  vorstellen,  daß  spätere  Zeiten, 
in  denen  die  gleichgeschlechtlich  liebenden  Menschen 
von  der  Verkennung,  Verachtung,  Verfolgung  und  dem 
Vorwurf  der  Verführung  befreit  sind,  unter  denen  sie 
jetzt  noch  schwer  zu  leiden  haben,  ähnliche  Probleme 
wohl  aufirerfen,  und  in  den  ICreis  ihrer  Krörterungen 
ziehen  werden,  Zeiten,  in  denen  man  zwei  Aussprüchen 
Nietzsches  mehr  Rechnung  tragen  wird,  die  lauten: 
„Es  ist  mehr  Vernunft  in  deinem  Leibe,  als  in  deiner 
lotsten  Weisheit^'  und  „ich  rede  von  der  BQckkehr  zur 
Natur,  ob^eich  es  eigentiich  ein  Hinaufkommen  ist" 

Die  rein  körperliche  und  geistige  Bisexualität  der 
Persönlichkeit  persistiert  unabhängig,  wenn  auch  nicht 
ganz  selten  in  innerer  Koordination  mit  geschlechtlicher 
Bisezuflli^t  bei  manchen  Menschen  auffidlend  lange  Über 
das  indifferente  Alter  hinaus,  und  zwar  scheint  dies  be- 
sonders  bei  ^?enialisch  und  priesterlich-pädagogisch  ver- 
anlagten Männern  der  Fall  zu  sein,  in  deren  Wesen  wir 
das  Weibliche  und  Jugendliche  el)enso  häufig  hervorge- 
hoben üuden,  wie  im  Leben  berühmter  Frauen  die  männ- 
lichen Charakterzüf^'e,  In  einer  vergleichenden  I^ildnis- 
sammlung  großer  und  führender  Geister  der  \\'eltgeschichte 
wird  man  leicht  diese  Erfahrung  bestätigt  linden  können. 
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Die  Hindutcharbeitong  der  geBohleehtlidien  Bi- 
eezaaliOt  zur  differenxieiteii  Formation  geschieht  ge- 
wöhnlich mit  absoluter  PrftzisioD.  In  der  weitaas  großen 
.Mehrzahl  der  F&Ue  entwickelt  sich  der  QesoUechtstrieb 
in  Übereinrtiinimiiig  mit  den  OeseUeehtedrOMn  «ehttf 
heterosexuell,  dergestalt,  das  nicht  nur  das  subjektiTe, 
sondern  auch  daß  objektive  Verständnis  für  homosexuelles 
Emptinden  gänzlich  verloren  geht. 

In  dem  Friedensschluß  zwischen  subjektiver  und 
objektiver  Würdigung,  dessen  Grundlagen  und  Prälimi- 
narien die  Männer  der  Wissenschaft  zurzeit  au8arl)eiten, 
gilt  auch  für  den  Homosexuellen  gegenüber  dem  Hetero- 
sexuellen, nicht  nur  umgekehrt,  das  Wort  vom  Erkennen 
und  Verzeihen.  Vergessen  wir  nicht»  daß  am  Ende  nie- 
mals Sitte  und  Gesetz  das  Primäre  waren,  sondern  die 
Affekte  und  Vorstellungen,  aus  denen  Sitte  und  Ge- 
setz entsprangen,  wenn  sie  auch  später  in  lebendiger 
Wechselwirkung  Volksempfinden  und  Volksbewußtsein  he* 
einflussen. 

Ich  möchte  zur  Erhärtung  des  Gesagten  hier  noch 
die  Zuschrift  eines  heterosexuellen  Ehemannes  abdrucken; 
seine  Äufierungcn  sind  um  so  wertToUer,  weil  er  Ver- 
stand und  Instinkt  wohl  zu  trennen  weiB.   Er  schreibt: 

,,Mich  interessiert  d&a  Problem  der  Homosexualität  objektiv. 
Subjektiv  stehe  ich  ihm  verstündnislo.s  gegenüber.  Ich  kann  mir 
henUche  Sympathie  für  eiiiea  Alaun  iu  dem  Grade  denken,  daß 
ick  ttm  fieandsdbalUidi  nmanne.  Für  die  AusUfMuig  seneUer 
Bdae,  sowohl  psssiv  als  akdVf  mit  eiiieiB  Mann  dueh  iigend- 
welche  ManipnlationeD  fehlt  mir  aber  jeder  Neir.  Mir  encheinen 
die  sog.  Homosexuellen  wie  die  Bewohner  eines  anderen 
Planeten,  die  ich  respektiere,  aber  nicht  verstehe.  Die  Er- 
scheinung im  ganzen  als  ein  I^aater  anzusehen,  weil  lasterhafte 
Einzelerscheinungen  damit  verbunden  sind,  erscheint  mir  luigesiclit.H 
der  Auswüchse  der  erlaubten  Lüste  pharisäisch  und  philisterhaft. 

Ich  gestehe,  daß  es  mir  flberhanpt  nicht  vontellbar  ist,  wie 
selbst  die  hdchstgesteigerte  heraliche  Sympathie  lud  GkistesTer* 
waadtsehaft,  anch  ra  einem  aoBerdem  körperlich  wohlgehauten 
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Mannef  das  Bedürfnis  uach  sexuellem  Orgasmus  mit  ihm  wach- 
rufen könnte.  Keine  moralischen  oder  sonstigen  Gründe  hinderten 
mich,  sondern  allein  der  Instinkt,  daß  ich  ftlr  meine  l'»eiiiirtni.ssc 
dabei  nicht  auf  die  Kechnung  käme.  Er  wäre  mir,  trotzdem  ich 
yielleieht  mnerkennen  mOßte,  dafi  er  im  kanstleriaeh«!!  SSane 
wohlgebanter  und  aasiehender  iat»  als  ein  minder  sehSnea  Weib, 
doch  nicht  ,Mh8n'  gpong. 

Auch  der  Umstand,  daß  ein  Mann,  dem  ich  sehr  intenaiv 
freundschaftlich  verbunden  wäre  und  der,  weil  er  vielleicht  homo- 
sexuell veranlagt  ist,  mir  eine  Vertrauensfrage  stellte,  k<innte  mein 
subjektives  Empfinden  nicht  andern.  Erklärte  er  mir,  wie  das 
bei  Verliebten  war,  bis  auf  und  seit  den  Tagen  Romeos  und 
Jnliaa,  daß  nieht  bloß  aetn  Leben,  sondern  aneb  aeine  Selige 
keit  davon  abhinge,  ob  ich  und  daß  ich  . . .  ao  ftnde  ich  daa  so 
rührend,  daß  ich  ihm  einen  mit  Schopenhauerschen  Zitaten  wohl- 
gespickten  Vortrag  über  das  Nichtige  unserer  Illiuionen  und 
apeaiell  dieser  hielt  —  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg. 

Also:  Ich  kann  mir  denken,  daß  ich  unter  Umständen  für 
einen  Freund  mein  Lehen  t'in.setze,  aber  nicht,  daß  ich  ihm 
Hechte  einräumen  könnte,  bei  deren  Ausübung  mir  die  Komik  der 
Sitaatioo  daa  einzige  Vergnügen  bereitete.*' 

Diesen  heterosexaellen  Männern  und  Frauen  steht  eine 
atuschließlich  homosexuell  emptindende  Minderheit  gegen- 
tther,  die  zwar  relativ  klein,  absolut  aber  und  qnali- 
tatiy  groß  genng  ist,  um  ein  intensives  Eintreten  für  sie 
zvL  rechtfertigen.  Hätte  diese  Macht  und  Majorität,  sie 
würde  vielleicht  in  ihrem  durch  Wissen  unbeeinträchtigten 
Gefühl  nicht  weniger  int<)lerant  verfahren,  wie  die  gegen* 
wärtige  Mehrheit  Manche  Anzeichen  sprechen  dafür. 
So  erzählte  mir  eine  Telephonistin,  daft  auf  ihrem  Amt 
eine  homosexuelle  Kollep^in  sei,  die,  wenn  eine  Beamtin 
sich  verlobt  hätte  und  alle  anderen  der  glücklichen  Braut 
ihre  Glückwünsche  brlicliten,  ganz  empört  auszurutfii 
pflege:  „Pfui,  Mädchen,  wie  kannst  du  dich  von  einem 
fremden  Manne  küssen  lassen". 

Als  Beispiel  reinster  Homosexualität  will  ich  auch 
noch  die  folgende  Stelle  aus  dem  biographischen  Bericht 
eines  älteren  Herren  anführen;  sie  lautet:  „Mein  Fall 
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sind  männliche  Personen  im  Alter  von  20  bis  25  Jahren, 
ohne  oder  mit  wenig  Sehmurrbart,  am  liebsten  in  dienender 

Stellung,  Soldaten  ausgeschlossen.  Ich  übernehme  mit 
Vorliebe  eine  erzieherische  Rolle,  das  ^Sexuelle  kommt 
erst  in  zweiter  Linie.  Für  ein  Weib  fehlt  mir  in  ge- 
schlechtlicher Hinsicht  auch  nur  die  kleinste  Regung 
vollkommen.  Wenn  ein  mir  sympathischer  Mann  ein 
Weib  liebt  und  ich  glaube  geschlechtliche  Neigungen  an- 
nehmen zu  können,  so  ist  mir  solches  durchaus  rätsel- 
haft, ganz  unerklärlich  und  ich  muß  mit  einem  solchen 
Manne  sofort  jede  Beziehung  abbrechen.  Ich  kann  eine 
derartige  Handlung  niclit  l  egreifen  und  stehe  persönlich 
auf  dem  Standpunkt,  daß,  wenn  ein  Mann  ein  Weib 
koitieren  kann,  seine  Handlung  mit  einem  Manne  streng 
yerpönt  sein  sollte.*' 

Letztere  bei  rein  homosexuell  Difibrensierten  Yielfaoh 
▼ertretene  Meinung  beruht  sum  Teil  auch  auf  maem 
subjektiven  Nichtrerstehen  und  MißFerstehen  des  Ge- 
schlechtstriebes und  der  GefQhlsrichtung  der  Bisexuellen, 
welche  neben  der  großen  Menge  der  Heterosexuellen  und 
der  kleinen  Schar  der  Homosexuellen,  eine  dritte,  an 
Ausdehnung  noch  schwer  bestimmbare  Gruppe  dar- 
stellen. Ich  bringe  im  kasuistischen  Teile  eine  Reihe 
von  Fällen,  die  in  diese  Rubrik  gehören;  hier  ist  weit 
über  das  durchschnittliche  Indifferenzalter  hinaus  eine 
zwischen  beiden  Geschlechtern  schwankende  erotische  Zu- 
neigung Torhanden. 

Einige  neuere  Autoren  haben  in  einer  dauernden 
Bisexualität  des  Geschlechtstriebes  den  eigentlichen  phy- 
siologischen Normalzustand  und  in  einem  sich  nur  auf 
ein  G^eschlecht  erstreckenden  Trieb  eine  durch  Ver- 
kOmmemng  herrorgerufene  Einseitigkeit  erblicken  wollen. 
So  bezeichnet  B.  FriedlAnder*)  als  »^Ommerlinge'*  solche 
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IQimer,  ^^eren  IWgkeit  zur  lieblmgmiime  durch  den 
Stttendmck  in  ftbnlicher  Weise  künatlich  Terkriliypelt 
worden  iat,  wie  die  FOße  der  Chineeinnen  durch  den 
mechaniBchen  Druck  der  kOxperlichen  Bmzwftngimgs* 
in8tniniente.<* 

Ich  halte  diese  Anschauungen  ftir  unrichtig.  Denn 
für  jemanden,  der  es  nicht  besser  wissen  will,  wie  die 
Natur  selbst,  der,  ohne  zu  theoretisieren,  sich  zunächst 
auf  den  Boden  wirklicher  Erfahrungstatsachen  stellt,  kann 
es  doch  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen,  daü 
auf  der  einen  Seite  ganz  scharf  akzentuierte  Hetero- 
sexuelle existieren,  die  einzig  und  allein  das  andere  Ge- 
schlecht zu  lieben  imstande  sind  und  auf  der  anderen 
Seite  ebenso  rein  ausgesprochene  Homosexuelle^  denen 
diese  Empfindung  gänzlich  Tcrschlossen  ist 

Auch  theoretisch  zeigt  uns  ein  Vergleich  mit  den 
körperlichen  Qeschleohtszeichen ,  deren  Analogie  für 
die  Beurteilung  der  nur  funktionell  wahmehmharen  ein- 
schließlich des  Triehes  immer  den  besten  Maßstab  bietet^ 
daß  jedes  Geschlechtsmerkmal  ftr  sich  in  der  fibergroßen 
Mehrzahl  der  Fftlle  durdi  die  BisezualilAtsperiode  hin- 
durch zu  einem  einheitlichen  Typus  gelangt  Trotzdem 
sie  ohne  Ausnahme  urspriinglieh  und  die  meisten  auch 
kontinuierlich  bilateral ,  also  doppelt  sind ,  sehen  wir 
höchst  selten  eine  Seite  männlich,  die  andere  weib- 
lich, sondern  fast  stets  beide  Seiten  gleichgeartet,  ganz 
unabhängig  davon,  ob  ihr  Charakter  zu  dem  der  Keim- 
stöcke paßt  oder  nicht.  Die  Entstehung  der  Hetero- 
sexualität  und  Homosexualität  sind  in  diesem  Sinne  völlig 
analoge  Vorgänge. 

Daher  kann  ich  auch  nicht  mit  Forel  tibereinstimmen, 
der  in  seinem  großen  Werk  ,,Die  sexuelle  Frage''  äußert 
(IV.  AuÜ.,  S.  2(34):  „Die  ganze  Zwischenstufentheorie 
scheitert  daran,  daß  logischerweise  eine  wirkliche  Zwischen- 
stufe wohl  bisexuell  oder  hermaphroditisohy  aber  nicht 
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houlosexuell  fühlen  sollte."  Forel  tibersieht  hier  ebenso 
wie  Friedländer  und  Bloch,  mit  denen  er  sich  im  übrigen 
in  der  Wertung  der  Homo-  und  Bisexualität  als  patho- 
logischer Erscheinungen  in  entschiedenem  Gegensatz 
beändet,  daß  es  sich  bei  der  Zwischenstufentheorie  über- 
haupt um  keine  Theorie,  sondern  lediglich  um  ein  Ein- 
teilungsprinzip handelt.  Als  Zwischenstufen  zwischen 
dem  männliohen  und  weiblichen  Geschlecht  bezeichnen 
wir  alle  Personen,  die  nicht  nnr  ausschließlich  ToUm&on- 
hche  oder  voUweibliche  Formationen  besitzen,  sondern 
eine  Misehnng  beider,  wie  sie  uns  so  unendlich  mannig- 
ÜMh  in  der  Nator  entgegentritt  „Wenn  daher  ein  Mensch*« 

—  ioh  bediene  mich  hier  absichtlich  Foreis  eigener 
Worte  —  mit  durchaus  charakteristischen  Sexnalorganen 
und  sonstigen  Merkmalen  des  einen  G^eschlechts»  einzig 
nnd  allein  Är  sein  eigenes  Geschlecht  senell  empfindet'* 

—  so  ist  eben  diese  Verbindung  viriler  oder  femininer 
Sexualorgane  mit  einem  dem  nicht  entsprechenden  Sexual- 
trieb eine  Mischform,  ein  Geschlechtsübergang,  eine 
Zwischenstufe  in  unserem  Sinn. 

Ob  man  in  diesen  Mischformen,  insonderheit  in  den 
Homo-  und  Bisexuellen,  gestützt  auf  ihr  subjektives  Ge- 
sundheitsgefühl, ihre  in  sich  geschlossene  und  an  sich 
meist  durchaus  harmonische  Eigenart  und  den  Umstand, 
daß  wir  beispielsweise  doch  auch  in  ausgesprochen  männ- 
lichen Charaktereigenschaften  bei  einer  Frau,  in  weiblichen 
Zügen  bei  einem  Manne  nichts  direkt  Pathologisches  er- 
blicken,  biologische  Varietäten  sieht»  oder  ob  man  sie 
als  Kranke  betrachtety  weil  sie  die  Minderheit  sind  nnd 
ihre  Geschlechtsteile  einen  anderen  Geschlechtstrieb  rer- 
mnten  lassen«  das  scheint  auch  mir  »  wie  Forel  — 
im  Onmde  ein  Wertstreit,  wobei  es  mir  allerdings 
nnerfindlich  ist,  weshalb  dieser  sonst  so  maßvolle 
Gelehrte  die  physiologische,  auch  von  de  Vries  ge- 
teilte Anschauungsart  als  „lächerlich' „unhaltbar'*  und 
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^^sophistisch"  bezeichnet,  da  es  sich  doch  lediglich  um 
eine  Verschiedenheit  der  Perspektive  handelt. 

So  nahe  es  liegt,  das  Vorkommen  niannweiblicher 
Zwischenformell  einerseits  und  die  ursprüngliche,  mehr 
oder  weniger  auch  andauernde  Doppelgesclilechtlich- 
keit  des  Menschen  andererseits  miteinander  in  Zusammen- 
hang  zu  bringen,  so  ist  doch  diese  Beziehung  von  den 
Autoren  der  beiden  Forschungsgebiete  keineswegs  immer 
klar  erkannt  und  deutlich  zum  Ausdrack  gebracht  worden. 

Es  scheint  mir  hier  am  Platze,  einen  kurzen  histo- 
rischen Bückblick  anf  die  Geschichte  dieser  Wissenschaft- 
Uohen  Materie  zu  werfen,  wobei  wir  drei  gesonderte  Ge- 
biete nntersdheideD  mfiasen,  zum  ersten  das  Problem  der 
menschliehen  Doppelgeschleditlichkeit  ftberhaupt,  dann 
das  des  sich  auf  beide  Geschlediter  erstreckenden 
sezaellen  Triebes  —  für  diese  beiden  keineswegs  iden« 
tischen  PhSnomene  hat  man  dasselbe  Wort  Bisezualit&t 
geprägt,  eine  Quelle  vieler  Mißverständnisse  undMeinongs- 
differenzen  —  und  drittens  die  Frage,  ob  und  inwieweit 
zwischen  diesen  beiden  Erscheinungen  eine  Verbindung 
besteht,  wo  wir  dann  noch  den  Zusammenhang  des  bisexu- 
ellen Geschlechtstriel)es  mit  der  noch  vorhandenen  und 
der  embryologischen  Bisezualität  besonders  zu  betrachten 
haben. 

Es  erscheint  diese  geschichtliche  Ubersicht  um  so 
an  gebrachter,  als  sich  neuerdings  (1906)  auf  diesem  Ge- 
biete ein  eigenartiger  Prioritätsstreit  erhoben  hat.  Der 
Bibliothekar  an  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin.  Dr.  Richard 
Pfennig,  hat  eine  Schrift^)  veröffentlicht,  in  deren  £in- 
leitimg  «r  sagt: 

„Vor  kurzem  ist  unter  dem  Titel  ,Der  Ablauf  des 
Lebens.   Gnmdlegong  zur  exakten  Biologie*  ein  Buch 

')  Wilhelm  Fließ  und  seine  Xaehentdecker  0.  Wei- 
uinger  und  H.  Swoboda  yoa  Richard  Pfennig,  lierUn  1906, 
bei  Goldschmidt. 
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▼on  Wilhelm  Fließ  erschienen,  das  der  Biologie  ein  völlig 
neues  AntlitK  m  geben  benrfen  itt  Denn  es  wird  in 

ihm  auf  die  exakteste  Weise  die  bisher  auch  nicht  ein- 
mal geahnte  Tatsaclie  nachgewiesen,  daß  alles  Leben 
an  das  Vorhandensein  zweier  Substanzen  gebunden  ist, 
der  männlichen,  deren  einfachster  Verband  genau  23, 
und  der  weiblichen,  deren  Einheit  28  Tage  Lebenszeit 
besitzt.  Und  weil  gar  kein  Leben  möglich  ist  ohne  das 
Vorhandensein  beider  Substanzen,  von  denen  allein  die 
Geschlechtscharaktere  abhängen,  so  muß  jeder  Träger 
des  Lebens  dauernd  dop{)elgeschlechUich  sein.  Die  Be- 
trachtung der  Weit  des  Lebendigen  zeigt  denn  auch, 
daß  nicht  nur,  was  man  bereits  wußte,  die  höher  organi- 
sierten Lebewesen  doppelgescUechilich  angelegt  sind, 
sondern  daß  alles  Lebendige  die  Merkmale  beider  Gte- 
schlechter  an  sich  trägt  für  die  ganze  Daner  seines  in 
periodischen  Schüben  sich  anf-  nnd  abbauenden  Daseins. 
Also  nicht  nm  eine  doppelgeschlechtliche  Anlage  handelt 
es  sich,  sondern  nm  dauernde  Doppelgeseblechtigkeit 
Das  Geschlecht,  nicht  das  Geschlechtliche  steht  im  Mittel- 
punkt der  Krage." 

Auf  die  zahlenmäßigen  Berechnungen,  welche  Fließ 
in  seinem  gewiß  sehr  beachtenswerten  Werke  aufstellt, 
hier  näher  einzugehen,  fällt  aus  dem  Rahmen  meiner 
Arbeit;  wenn  aber  der  Verfechter  dieses  Prioritätsan- 
spruches meint,  es  handle  sich  bei  der  „Idee  der  dauernden 
Bisexualität"  um  eine  bisher  auch  nicht  einmal  geahnte 
Tatsache,  so  kann  ich  mir  dies  nur  dadurch  erklären, 
daß  auch  er  selbst,  wie  er  es  von  Fließ  in  der  Broschüre 
mitteilt,  es  nicht  für  nötig  befanden  hat,  „die  Literatur, 
die  f)lr  ihn  in  Betracht  kam,  mit  anderem  als  nur  flüch- 
tigem Blick  zu  streifen." 

Sonst  hätte  es  ihm  unmöglich  entgehen  können, 
daß  es  wenige  wissenschaftliche  Gedanken  gibt,  die  seit 
den  ältesten  Zeiten  so  sehr  und  so  oft  Philosophen  und 
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WahrheitBauoher  beschSltigt  haben,  wie  die  Idee  der 
Doppelgeschleehilidikeil  Man  lese  doch  nur  einmal  die 
Arbeit  Dr.  v.  Römers:  „Die  androgynische  Idee  des 

Lebens",  im  V.  Jahrbucb  für  sexuelle  Zwischenstufeu,  um 
zu  erkennen,  wie  bei  fast  allen  Völkern  aller  Zeiten  die 
Auffassung  wiederkehrt,  daß  alles  Leben  dauernd  und 
vor  allem  die  Gottheit  als  Sinnbild  der  höchsten  Lebens- 
harmonie und  Ebenbild  des  Menschen  das  generative  und 
vegetative,  das  reizende  und  empfindende,  zeugende  und 
empfangende,  männliche  und  weibliche  Prinzip  in  sich 
vereinigt  Was  ist  es  denn  anders  als  die  Idee  der 
DoppelgeschlechÜichkeit,  welche  die  antiken  Künstler 
immer  wieder  zurDarsteUung  deaHermaphroditoadrSogte, 
deren  einem  Chriatodoros  aus  Eoptoa  die  Worte  widmet: 

„Sieh,  in  dem  einen  vereint 

Die  EeiBe  der  beiden  Oeeehlecbter.**«) 

Von  neueren  Naturforschern  will  ich  hier  nur  Darwin 
und  Weißmann  anführen.  Der  erstere  sagt  in  seinem 
W^erk.  ,,Das  Variieren  der  Pflanzen  und  Tiere  im  Zu- 
stande der  Domestikation"  (2.  Auflage,  Stuttgart  1893, 
Bd.  2,  S.  59):  „Wir  sehen,  daß  in  vielen,  wahrscheinlich 
in  allen  Fällen  die  sekundären  Charaktere  jedea  Geachlechta 
achlafend  oder  latent  in  dem  entgegengeaetzten  Ghe- 
schlecht  ruhen,  bereit,  aich  unter  eigentflmlichen  Zu- 
atftnden  zu  entwickeln.<< 

Und  noch  bestimmter  drückt  sich  Weidmann  ans. 
In  seiner  Arbeit:  >»Da8  Reimi)lasma,  eine  Theorie  der 
Vererbung/'  (Jena  1892,  S.  467)  heißt  es:  „Die  latente 
Anwesenheit  der  entgegengesetzten  Geschlechtscharaktere 
in  jedem  geschlechtlich  differenzierten  Bion  muß  als  all- 
gemeine Einrichtung  aufgefaßt  werden." 

Ich  selbst  hatte  in  dem  Vortrag,  welchen  ich  1904 
auf  der  76.  Naturforscherversammlung  iu  Breslau  über 

>)  Vgl.  PalatiniBche  Anthologie,  Buch  II. 
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das  Thema:  „Übergänge  zwischen  dem  männlichen  und 
weiblichen  Geschlecht*'  hielt,  u.  a.  den  Leitsatz  vertreten: 

„Die  Variabilität  der  Individuen  in  somatischer  und 
psychischer  Hinsicht  hängt  zum  großen  Teil  von  dum 
sehr  variablen  Mischungsverhältnis  männlicher  und  weib- 
licher Attribute  ah." 

Daß  man  nach  alledem,  und  diese  Zitate  ließen  sich 
leicht  vermehren,  im  Jahre  1906  die  menschliche  Doppel- 
geschlechtlichkeit eine  »^bisher  aach  nicht  einmal 
geahnte  Tatsache"  nennt,  kann  wohl  nur  auf  der 
Verallgemeinening  eigener  Ahnnngsloeigkeit  auf  diesem 
Gebiet  bemben. 

Auch  die  Konstatierang^  daß  es  in  bezog  auf  die 
seraelle  Bet&tignng  neben  den  rein  Heterosexuellen  nnd 
Homoseznellen  Bisexuelle  gibt,  deren  Neigung  sich 
anf  beide  Geschlechter  erstreckt,  ist  alt  Das  Uassiscfaste 
Beispiel  ans  dem  Altertum  ist  Julius  Gftsar,  Ton  dem 
Ourio  das  oft  genannte  Wort  aufbrachte;  „er  sei  aller 
Weiber  Mann  und  aller  Männer  Weib  gewesen." 

Unter  den  wissenschaftlichen  Autoren  neuerer  Zeit, 
die  sich  mit  den  Abweichungen  des  Gesclilechtstriebes 
beschäftigten,  verdient  hier  Carl  Heinrich  Ulrichs  vor 
allem  genannt  zu  werden.  Dieser,  welchem  die  Früchte 
seiner  mühe-  und  kummervollen  Arbeit  zu  ernten  leider 
nicht  beschieden  war,  hatte  bekanntlich  aus  einer  Stelle 
in  Flatos  Gastmahl  das  Wort  Urninge  für  die  gleich« 
geschlechtlich  Empfindenden  gebildet;  die  Nonnalsexuellen 
nannte  er  Dioninge  und  konstruierte  nun  aus  beiden 
Ausdrücken  f&r  die  Bisexuellen  die  Bezeichnung  ürano- 
dioninge. 

Es  erscheint  der  Htihe  wert,  aus  seinen  Schriften 
die  Hauptstellen  wiederzugeben,  welche  sich  auf  diesen 
Gegenstand  beziehen.  Zuerst  erw8hnt  er  die  Bisexuellen 
in  Formatrix  (erschienen  1864).  „Anthropologische  Studie 
über  umische  Liebe-,  S.  59/60,  §  81: 

8* 
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Uraaodiouäisuius.  „So  kann  ich  mich  namentlich  nicht  länger 
veisperren  gegen  die  sich  mir  aufdrängende  Obeneogung,  daß  es 
Doppelnatnien  gibt,  welelie  flr  Mianer  wie  t^r  Weiber  Liebe 
empfinden.  Neroe  nnd  CSommodiu  Doppelliebe  dflrfte  dnrdi  die 

Klassiker  hinlänglich  beglaubigt  sein.  Nach  seinen  Liebesgedichten 
an  Lydia  und  Ligurinus  zu  schlielien,  scheint  auch  Horaz  hierher 
zu  gehören.  Auch  aus  der  Gegenwart  kenne  ich  Beispiele.  Einer 
(aus  dem  nördlichen  Kurhessen)  trägt  an  Körper  wie  an  Gemüts- 
art einen  aosgeprä^  männlichen  Geschlechtah&bitus.  £r  liebt 
MIdcben  wie  Bnzwben,  weit  ttberwingend  jedoeh  BoneliAn.  Einei 
anderen  (einee  Bajem)  GemtItBart  und  Benehmen  ist  weiblieh, 
wennj^eidi  nidit  gerade  timi  entaeUedener  AnaprKgnng.  DeneilM 
war  in  edner  Jagend  verheiratet  mit  einem  jungen  und  sehr 
schönen  Prancnzimmer,  welche  sehr  früh  starb.  Dieselbe  will  er 
innig  geliebt  haben.  Jetzt  liebt  er,  und  zwar  wie  mir  scheint 
mit  wirklicher  Liebe,  Burschen,  namentlich  Soldaten.  Er  liebt 
sie  noch,  wenn  sie  schon  etwa  25  Jahre  alt  sind.  Ein  Dritter  (in 
Norddentoehlaad,  in  B.)  minnliehen  Benehmeai  Uebt  beides  gänz- 
lich misehweise.  Ein  Tierter,  am  Ifain  an  Hame,  nicht  anngeprflgt 
minnlichen  Benehmeni,  will  all  aehr  junger  Mensch  einen  oder 
einige  seiner  Mitschüler  sehnsüchtig  geliebt  haben,  jetzt  aber  nar 
ftir  Weiber  Liebe  fühlen.  .  .  Neros  Habitus  scheint  weibliche 
Züge  an  sich  gehabt  zu  haben.  Nach  Dio  Cassius  wenigstens  ward 
er  mehrfach  als  ,Weib'  oder  als  ,weibiBch*  geschmäht.  Doppel- 
liebe soll  namentlich  im  Orient  sehr  häufig  vorkommen.  Auch 
ans  Frankreich  wird  Ton  ihr  gesprochen,  im  Torigen  Jahrhundert« 
in  den  bekannten  Briefen  der  Herao^  von  OrlMns.** 

Ebenda,  S.  70/71,  §  87  teilt  Ulrichs  die  Zuschrift 
eines  „üranodionings^'  mity  in  welcher  es  heißt: 

„Ich  bin  von  Natur  frei  von  aller  Leidenschaft.  Ich  habe 
starke  Triebe,  aber  nie  leidenschaftlich  mich  selbst  bewältigende. 
Jetzt  verliebt  wie  ein  Gott,  habe  ich  oft  schon  in  dor  nächsten 
Minute  nicht  mehr  daran  gedacht,  sagte  mir  mein  atets  nüchterner 
Verstand:  hier  erreichst  du  nichts.  Dies  zügelnde  Phlegma  be- 
■itae  ich  bei  umiecher  wie  dionischer  Liebe.  Urniscb  war  ich 
nie  affektiert,  maniriert,  augenverdrehend»  schmachtend.  Ich  liebe 
einen  voll  und  krSftig  blflhenden  KSrper,  dabei  aber  nur  das 
w  irklich  Schöne,  das  NatOrliche,  das  unbewußt  Edle.  Wo  diese 
Unbewußtheit,  diese  Vir^nität  der  Seele  fehlt,  mag  da  der  Gegen- 
stand noch  80  brillant  sein,  gleichviel  ob  dionisch  oder  urnisch: 
er  lä&t  mich  völlig  kalt   Beim  Mädchen  nun  ist  diese  GeiBte«- 
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virginität  sehr  oft  zu  vermiMcn.  Der  junge  Mann  voll  Geistes- 
unschuld  dagegen,  daa  gerade  Gegenteil  von  der  Koketterie,  die 
dem  Mädchen  freilich  natürlich  ist;  inmitten  der  ihn  umgaffcnden 
Läaternheit  geht  er  umher,  sicher  und  ahnungslos,  in  göttlich 
sehOner  NaiTitlt!  Das  ist  der  Grond,  wetbaib  uieb,  bei  gldehsr 
Jngoid  und  Schönheit»  unter  hundert  lOdehen  oft  nieht  lehn 
'reisen,  dagegen  anter  hundert  jungen  Ittnnem  gewiß  gleich 
neonsig.'* 

Ebenda  S.  90/91,  §  120  die  Zuschrift  eines  anderen 
Uranodionings : 

„Sie  haben  kühn  die  Schranken  durehbrochen,  sicher  mit 
Hintenansetzung  geselLschaftlicher  Interessen.  Solches  Wagen  hat 
mich  frappiert  im  höchsten  Grade  und  doppelt  mich  interessiert, 
weil  ich  in  vielen  Phasen  mein  eigenes  Ich  wiederfinde.  Ich  emp- 
finde teilweise  wie  Sie.  Die  Männlichkeit  berührt  mich  mit  dem 
von  Ihnen  beseiehneten  magnetisehen  Feuer.  Deehalb  aberemih 
finde  leb  keineswegs  Ihren  Horror  tot  weibUeber  Sebönbdt  "Et- 
füllt  von  jener  Neigung  —  mit  Sehmerz,  ja  mit  Venweiflung, 
habe  ich  sie  oft  bekftmpft,  —  war  ich  trotzdem  sehr  glücklich 
verheiratet,  ach!  nur  kurze  Zeit  Die  ewig  unvergessene  Gattin 
hat  der  Himmel  mir  bald  geraubt,  mehrere  blühende  Kinder  mir 
lassend.  Außer  ihr  habe  ich  freilich  nie  ein  Weib  berührt,  auch 
nie  Neigung  dazu  gefühlt.  Wohin  wollen  Sie  hiemach  mich 
stellen  mit  dieser,  ihren  Tbecwien  widerqiredienden  Doppelnator? 
leb  tappe  im  Dniüden.  leb  Hebe  mlnnlicbe  SebOnbelt;  N&be  und 
Umarmung  greifen  tief  in  mein  Gemfit  Bitte  unterriebten  Sie 
mieh.  leb  bin  ja  halb  Ihr  Leidensgefibrte." 

In  „Ära  spei",  Moralphilosophische  und  sozialphilo- 
BOphische  Studien  über  urnische  Liebe,  heißt  es  S.  99/100, 
§  133: 

»BeimUranodionftismus,  wie  bei  dem  Brot  undFleisebeBsendcn 
Menschen,  wohnt  inne  dem  Ich  ein  unentschiedener,  nach  zwei 
Seiten  hin  gerichteter  >iaturtrieb,  gleichsam  zwei  Naturtriebe, 
deren  einer  konfliktfrei  ist,  während  der  andere,  sobuld  er  Be- 
friedigung verlaugt,  zwischen  Ich  und  Mitgeschöpf  einen  Koutiikt 
erregt.  In  beiden  Flllen  aber  liegt  es  lediglieb  hi  der  Willens- 
kraft des  lobs,  sieb  xu  besebiinken  auf  die  Befriedigung  der  nicht 
konfligierendeu  Richtung  des  Triebes. 

So  lange  Ihr  daher  eueb  die  BesebrSnbong  der  Nabmng 
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auf  Vegetabilien  nicht  auferlegt,  so  lange  Ihr  fortfahrt,  Fleisch  zu 
essen:  so  lange  fordert  Ihr  meines  Ermessens  ohne  Recht  die  Be- 
schränkung der  geschlechtlichen  Liebe  auf  Weiber  vom  Urano- 
dioning.   Meliere  sententia  salva." 

In  „Memnon'%  Die  Geschlechtsnatnr  des  maan- 
liebenden  Unungs,  §  28,  S.  46  unterscheidet  Ulriche: 

f,Konjuuktive  Urauodioninge.  Dieselben  uiübteu  sowohl  die 
saite  achirlnneriache,  all  rnncb  die  efamliehe  Liebe  in  doppelter 
Biebtamg  f&hlen  (oder  wenn  man  will  in  nnentichiedenerX  d.  i. 
minnliohen  and  weibliehen  Individuen  gegenüber.** 

§  29,  Ö.  47: 

„I^jnnktive  Urauodioninge.  Für  junu'c  Männer  empfinden 
diese  nur  die  schwärmerisch-zarte  Liebe.  Vor  dem  Gedanken, 
dieselben  auch  geHchlechtlich  zu  hi  rflhren,  worden  sie,  dem  Nicht- 
urninge  gleich,  durch  einen  ent.<elnedenen  itmeren  Hon-or  zurück- 
gescheuclit.  Den  siuulichen  Trieb  dagegen  emptiuden  sie  zu 
Weibern,  aber  aneb  nnr  diesen,  nie  zarte  Liebe.  Aach  diesen 
acbeinen  nur  eebr  joQge^  carte,  fcaom  emt  erwaeheene  Jttnglinge 
in  lieben,  pneri  mollee  (mit  HorasX  ^d  daher  stets  Mannlioge 
entweder  m  sein,  oder  doch  ibnen  sehr  nahe  sn  stehen.** 

Ebenda  §  105,  S.  151—153: 

„Diqnnktivcr  Uranodionäismus.  Olwr  diese  äußerst  selt- 
same urnische  Varietät  bringe  ich  hier  wertvolle  Einzelheiten. 
Mein  Freund  in  Böhmen,  26j!"ihrig.  tschechischen  Bluts,  hoch- 
geborner  Familie  entsprossen,  schreibt  mir  am  25.  Oktober  1862 
in  deutscher  Sprache: 

, . . .  leh  empfinde  meine  hOebste,  reinste  Lost  im  Anschanen 
hdder  KnabensBge.  Gtoschleditliehe  Bertthrong  mit  einem  jnngen 
Manne  dagegen  flSßt  mir  Schauder  ein.  Ich  b^ireife  gar  nicht, 
wie  man  nur  auf  die  bloBe  Idee  dazu  verfallen  kann.  Dennocb 
zieht  mich  ein  Etwas  mit  unbeschreiblicher  Gewalt  hin  zu  schönen, 
blühenden  Knaben,  weit  mehr,  als  zu  Mädchen:  obgleich  ich  nach 
diese  lieben,  d.  i.  geschlechtlich  lieben  kann.  Für  Mädchen  habe 
ich  mitunter  anch  geschwärmt,  doch  lange  nicht  so  innig,  so  zart 
«le  geliebt,  wie  einen  Knaben.  Midchen,  die  ich  geliebt,  sind 
mir  mit  der  Zeit  gleicbgflltig  geworden.  Ibier  habe  leb  selten 
apiter  gedacht,  und  dann  nie  mit  besonderem  Interesse.  Knaben 
dagegen,  die  ich  liebte,  sind  mir  nnTeigefilicb. .  .1  Das  einaige, 
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«M  mtb»  UhuioD  itdrt»  iit»  wenn  d«  lehfoe  Knabe  ilter  wird, 

und  lieh  bei  ihm  der  Bart  entwickelt;  dann  wird  meine  Leiden* 
scbaflt  nüchterner.  —  Daß  mein  Hang  ein  natürlicher  ist,  dafür 
ist  mir  der  Umstand  Bürge,  daß  er  nicht  abnimmt.')  Übrigens 
reizen  mich  nur  ganz  junge,  zarte,  schüchterne,  mädchenhafte 
Knaben,  nicht  kräftige,  robuste,  und  zwar  nur  sittsame,  reinen 
Henens.  — 

Erafft-Ebing  führte  für  die  bisexuelle  Gefühlsrich- 
tung  die  Bezeichnimg  „psychische  Hennaphrodisie"  ein 
imd  erblickte  in  ihr  den  leichtesten  Grad  der  kontrikren 
Sexnalempfindtbig.  Mit  großem  Scharfsinn  teilt  er  die 
letztere  in  vier  Stufen,  die  natflrlich,  wie  alles  auf 
sexuellem  Gebiet,  nicht  absolut  Toneinander  getrennt 
vorkommen.   Er  sagt  (12.  Aufl.  d.  ,,Psych.  sex.<<,  S.  209): 

„Innerhalb  der  log.  konträren  Sexu&lempdnduug  zeigen  »ich 
Gradstufini  der  Erwsheinang,  liemlich  parallel  gehend  dem  Grad 
der  Bekitnog  des  IndividmunB,  inaofem  in  nülderen  Flllen  bloB 
psychischer  Hermaphrodititmas,  in  schwereren  aUerdhigs 

nur  homosexuelle  Empfindungsweise  und  Triebrichtung,  aber  auf 

die  Vita  sexualis  beschränkt,  in  noch  schwereren  überdies  die 
ganze  seelische  Persönlichkeit  und  selbst  die  kt'irperliche  Emp- 
findungsweise im  Siime  der  sexuellen  Perversion  umgewandelt,  in 
ganz  schweren,  sogar  der  körperliche  Habitus  eutsprecheud  um- 
gestaltet erscheint'* 

Hierzu  findet  sich  bei  Ulrichs  folgende  Anmeritnng: 
„Hier  finde  ich  den  einzigen  Unterschied  von  mehiem  Freunde 
in  Zürich.  Des  Zürichers  zarte  Sehnsucht  zu  schönen  Jünglingen 
oder  Knaben,  die  ihn  früher  oft  melancholisch  stimmten,  ja  zu 
Zeiten  förmlich  unglücklich  machten,  hat,  wie  er  schreibt,  in  den 
letzten  2— 8  Jahren  wesentlich  nachgelassen.  Damit  hSngt  yielleicht 
goiammen,  was  er  mir  am  18.  Febroar  1868  ttber  seine  Triam e 
sehreibt:  „Meine  TVanmbilder  sind  stets  welUleb.  Früher  kam  es 
Tor,  daß  ich  schöne  Knaben  sah,  stets  ohne  alle  Spur  von  Sinn- 
liciikeit.  Dies  ist  indes  ^ich  iu  hinge  her."  —  Dem  Tschechen 
zeigt  der  Xächtlichkeitstraum  ebenfalls  nur  weibliche  Gestalten. 
, Mitunter',  schreibt  er  mir  vom  25.  November  ISfiT,  , träumt  mir 
wohl  von  meinem  Lieblinge;  aber  höchstens,  daß  ich  dann  seine 
Lippen  küsse!  Von  geschlechtUehttr  Anfregung  ist  dabei  nie 
«ine  Spur." 
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In  dem  Kapitel:  „Psychische  üeimaphrodisie^'  hebt 
er  (S.  251)  dann  noch  besonders  herror,  daß  nach  seiner 
Erfahnmg  in  diesen  FftUen  die  bomoeeznelle  Quote  die 
heterosezaelle  bei  weitem  an  Stftrke  za  übertreffen  pflegt 
Der  Qin  die  Erkenntnis  dieses  Problems  so  hochverdiente 
Autor  schreibt: 

„Diese  Stuft'  der  kontraren  Sexnalempfindang  ist  dadurch 
charakterisiert,  daß  neben  ausgesprochener  sexueller  Empfindung 
und  Neigung  zum  eigenen  Geäcblecht,  solche  zum  anderen  vor- 
gefunden wird;  aber  diese  ist  eine  viel  schwächere  und  nur  epi- 
sodiaeh  yoihanden,  wlhfend  die  hotnoeezneUe  Empfindung  all  die 
primii«  und  leitUeh  wie  intensiv  vorwiegende  in  der  Vita  eexn- 
aUi  Mtage  tritt" 

Wie  Kraflft-Ebing,  so  nimmt  auch  Moll  („Konträre 
Sexualempfindung",  S.  14)  iiebeu  den  „Fällen,  wo  der  Mann 
ausschließlich  vom  Manne  gereizt  wird",  „Fälle"  auj 

„wo  ein  Minn  iidi  entweder  an  gewissen  Zeiten  nnr  som 
Hanne,  sa  anderen  Zeiten  nnr  ram  Weibe  hingesogen  fthlt,  oder 
Falle,  wo  beide  Neigungen  gleiehieitig  bestehen.  Man  nennt 
solche  Mftnner,  die  bald  Neignng  sam  Weibe,  bald  zum  Manne 
h&ben,  psychische  oder  psyehosexnelle  Hermaphroditen.** 

Sowohl  von  Krafft- Ebing  in  der  „Tsychopathia 
sexualis",  als  von  Moll  in  der  „Libido  sexualis'*  sind 
eine  Reihe  hierhergehöriger  Fälle  publiziert 

Ich  selbst  habe  in  meinen  sämtlichen  Veröffent- 
lichungen ebenfialls  an  der  Dreiteilung  in  Heterosexuelle, 
Homosexuelle,  Bisexuelle  festgehalten.  In  meiner  ersten 
Arbeit  auf  diesem  Gebiet:  ,.Sappho  und  Sokrates'* 
(Leipzig  1896)  heifit  es  ß,  8): 

„Es  kommt  eine  dritte  Gnipjie  hinzu,  welche  das  Verständ- 
nis dieser  Frage  sehr  erschwerte,  indem  sie  freiwillige  Auswahl 
vorspiegelte,  die  fiir  beide  Greschlecbter  in  verschiedener  oder  auf 
glddier  StBrIce  empfinden  kdonen.  Man  nennt  sie  seelische 
Zwitter  oder  geistige  Hermaphroditen;  ihre  Menge  dürfte 
nicht  gering  sein." 
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Id  den  Jahrbüchern  beziehen  sich  ans  meiiien  Ar> 
beiteoi  folgende  Stellen  auf  diese  Spenallrage: 

a)  In  dem  ersten  Artikel  der  JahrliAeher:  ,»Die  ob- 
jektiTe  Diagnose  der  HomoseznalitW«  (Jahrbnch  1, 1899, 
8.  23): 

,,Und  auch  hier  lind  neben  den  eztremeD  Fillen  Zwiaeben- 
stafisn  eebr  verbleitet»  man  nennt  de  psychische  Hermaphroditen, 
BiMonelle,  es  sind  Peraooen,  die  in  gaas  verschiedenen  Stlrke- 
graden  an  beiden  Gteschlecbtem  inklinieren." 

b)  In  dem  Aufsatz:  ,,Sind  sexuelle  Zwischenstufen 
zur  £he  geeignet^«  (Jahrbuch  III,  1901,  S.  38  u.  39): 

„YerhältniBmftßig  am  günstigsten  eignet  sich  anr  Ehe  die 
nach  unserer  Erfahrung  allordinf^s  nur  kleine  Gruppe  von  Per« 
BOnen,  bei  denen  die  Liebe  zu  einem  bestimmten  Typtts,  ihrem 
(Genre'  die  zu  einem  bestimmten  Geschlecht  überwiegt" 

Und  weiter  (a  51): 

„Nor  solehe  veidienen  die  Beaeiehnnng  bisexuell,  welche  bei 
beiden  Gescbleehtem  Libido  und  Orgasmus  empfinden,  das  ist 
nach  unserer  Erfahrung  ftst  nur  in  der  bereits  obenerwihnten 
Gruppe  der  Fall,  bei  welcher  nicht  das  Gtosclileeht,  sondern  der 
lypus  das  Entscheidende  ist" 

c)  In  der  Arbeit:  ,, Ursachen  und  Wesen  des  Ura- 

lüsmus"  (,,Der  uruische  Mensch*')  (Jahrbuch  V,  L  Bd., 
I9ü3,  S.  35  und  36]: 

„Ich  gestehe  ofien,  daß  ich  auf  Grund  meines  ]3eobacütaog8> 
materials  noch  nicht  in  der  Lage  bin,  über  das  Vorkomiiieu,  die 
Häufigkeit  und  Bedeutung  der  Bisexuellen  ein  abschließendes 
Urteil  zu  fallen.  Früher  hielt  ich  sie  für  eine  weitverbreitete 
Gruppe.  Aber  die  gewissenhafte  Eaploration  vieler  verheirateter 
Urninge  bat  midi  schwaokend  gemacht  . . 

Und  nachdem  die  Gründe,  weshalb  das  Urteil  zur- 
zeit noch  schwankend  ist,  auseinandergesetzt  werden, 
heißt  es  dann  am  Schluß  (S.  41): 

Kl>och  wiederhole  ich,  daB  ich  in  dieser  IVage  liein  ab* 
scbUefiendes  Urteil  abgeben  m«chte.*< 
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d]  ,|Da8  Ergebnis  der  etatastiflohen  Untennchimgen 
aber  den  Pix»zeiit8atE  der  Homoeeznelleii«  (Jahrbuch  VI, 
1904,  a  162)  heißt  es: 

„D»A  xwisebea  den  HotoroMzinUen  und  HoaMMonMllen  aaeh 
noeh  Obergttnge,  nimlieh  Biaexmlle  ▼oflkommen  werden»  war 
a  priori  BQ  erwarten.  Daft  rie  to  vera  exiatteien,  haben  die  drei 
Enqnetan  außer  Zwei^  geitellt'' 

Als  Resultat  der  unter  erheblichen  Schwierigkeiten 
angestellten  Ermittelungen  hatte  sich  ergeben,  daß  unter 
je  100  Personen  sich  ca.  ^4,')^!^  als  ausschließlich  hetero- 
sexuell, 1,5  als  rein  homosexuell  und  4%  bisexuell 
bezeichneten.  So  beachtenswert  diese  Zahlen  sind,  so 
habe  ich  doch  bereits  bei  ihrer  Besprechung  hervorge- 
hoben, daß  sie  zur  Sicherstellung  unter  Wechsel  des 
Materials  der  Nachprüfung  und  Ver?ollständigung  be- 
dürftig sind;  in  bezug  auf  die  Bisexuellen  dürften  d&hei 
die  Vorfragen  und  Unterfragen  wohl  zu  berücksichtigen 
sein^  welche  sich  im  Verlauf  der  yorliegenden  Arbeit 
ergaben. 

Auch  die  FoUdore,  welche  neben  der  Fachliteratur 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Quelle  darstellt,  kennt 
neben  dem  echt  Homosexuellen,  ftir  den  sie  eine  große 

Reihe  von  Ausdrücken  gebildet  hat,  den  Bisexuellen, 
welchen  sie  z.  B.  in  einem  großen  Teile  Deutschlands  als 
„halbseiden"  bezeichnet,  in  Berlin  ist  daneben  die  Rede- 
wendung verbreitet,  er  ist  „halb  und  halb**:  unter  „m.  m." 
(macht  mit)  verstellen  die  in  Betracht  kommenden  Volks- 
kreise jemanden,  der  sich,  trotzdem  er  heterosexuell  ist, 
aus  irgendwelchen  Gründen  an  homosexuellen  Praktiken 
beteiligt,  während  der  ebenfalls  häufige  Ausdruck  ,, an- 
gewärmt''  zweifelhaft  lassen  soll,  ob  ein  mehr  seelischer 
oder  sinnlicher  Anteil  von  Homosexualität  vorliegt. 

Die  Übersicht  über  diese  Seite  des  Problems  der 
Bisexualität  würde  nicht  vollständig  sein,  wenn  ich  nicht 
darauf  hinweisen  würde,  daß  neuerdings  eine  Reihe 
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Ton  Aatoren,  und  zwar  in  erster  Linie  Iwan  Bloch, 
Otto  Weininger,  Benedict  Friedlaender»  femer  Ed* 
win  Babt  Erich  Htthsam,  Professor  G.  Herman  vnd 
Dr.  E.  Lehien,  aufgetreten  sind,  die  sich  nnabb&ngig  von* 
einander  mehr  oder  weniger  entschieden  gegen  die  Ein- 
teilung in  Heterosexuelle,  Homosexuelle  und  Bisexuelle 
wenden,  indem  sie  den  Standpunkt  vertreten,  daß  die 
Bisexualität  nicht  nur  entwicklungsgeschichtlich,  sondern 
dauernd  die  eigentliche  Richtung  des  Geschlechts- 
triebes sei.  daß  es  von  der  Sitte,  dem  Willen  und  sehr 
verschiedenen  äußeren  Faktoren  abhängig  sei,  ob  sich 
jemand  dem  einen  oder  anderen  Geschlecht  zuwende. 
So  sagt  Bloch  in  seiner  Arbeit  „Die  Perrersen^'  (Berlin, 
Fan-Verlag,  1906): 

„Dia  einBige  Elameat,  an  das  man  die  Eneheiiiiiiig  der 
flomoaexnalitlt  anknüpfen  kann,  ist  die  merkwürdige  Tatsache 
der  sog.  , Bisexualität*  oder  auch  ,psychi8cben  Hermaphrodisie', 
die  mehr  oder  weniger  Torübefgehend  in  jedem  Menschen  auf- 
treten kann.*' 

Besonders  dentlich  hat  Dr.  E.  Lehien  in  einem  Auf- 
sats  „Biseznalit&t**  (in  der  Zeitschrift  y^Geschlecbt  and 
G^Uschalt*',  Heft  2)  die  Theorie  der  allgemeinen  Bi- 
sexoalittt  zum  Ansdraek  gebracht;  er  meint: 

„Man  darf  heute  wohl  annehmen,  daB  teilweise  Hetero- 
sexnalität  (Liebe  zum  anderen  Geschlecht),  verbunden  mit  Homo- 
sexualität (Liebe  zum  gleichen  Geschlecht),  allen  Menschen  ge- 
mefaisam  ist,  daß  alle  Mensehen  bis  sn  einem  gewissen 
Orade  bisexuell  sind,  daB  es  deh  bei  Heterosexuellen  vnd 
Homosexuellen  nur  um  Graduntersebiede,  nicht  um  absolute  Unter- 
schiede handelt,  daß  der  Heterosexuelle  nicht  ausschließlich  hetero- 
sexuell, sondern  auch  homosexuell  und  der  Homosexuelle  nicht 
ausschließlieh  homosexuell,  sondom  auch  heterosexuell  empfindet. 

Dies  in  Überein»timmun|^  mit  den  Grundfcesetzeu  des  Natur- 
lebens und  dea  organischen  Lebens,  welches  keine  Sprüupo.  son- 
dern nur  Übergänge  kennt.  Die  Natur  bat  nicht  zwei  Klusseu 
von  Mensehen  gesebaffui,  Heteroseznelle  und  Homosexaelle,  lon- 
dem  sie  bat  nnendliebe  Spielarten  von  beidgeseUeebtlieben  Men- 
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sehen  geschahen,  in  denen  daa  heterosexuelle  und  homosexuelle 
Empfinden  bisexuell  in  unzähligen ,  prozentuell  verschiedeneu 
Mischungen  vereinigt  ist.  In  vielen  Menschen  ist  das  gleich- 
geachlechtiidie  Vermögen,  in  Tielen  Menschen  Set  die  «nden- 
geaeUeclitlidie  Anlege  gaas  achwaeh  anagebildet;  im  enteren 
fUle  handelt  ea  ileh  nm  die  aog.  Normalmenachen,  im  aweiten 
Falle  um  Anormale  oder  Homosexoelle.  Aber  auch  im  Nonnal- 
menschen  ist  homosexuelles  Vermögen,  wenn  auch  meist  iinbewußt, 
vorhanden,  und  im  Homosexuellen  heterosexuelle  Anlage,  wenn 
sie  auch  in  diesem  Falle  selten  an  die  Oberfläche  tritt." 

Entsprechend  dieser  Ansicht  wOnscht  er,  daß  statt 
„Homosexaelle^  »»homoseraell  differenxierte  Bisexaelle**, 
statt  „Heterosexaelle"  ,JieterosezaeU  differenzierte  Bi- 
sexaelle*'  gesagt  werden  soll  und  meint,  daß  den  „sog. 
Homosexuellen^  durchaus  nicht,  wie  sie  glauben,  das 
Familienglück  verschlossen  sei,  da  ja  das  „Weib  im  Manne" 
mit  dem  „Manne  im  Weibe"  eine  Ehe  eingehen  könne. 

Ich  habe  bereits  oben  auseinandergesetzt,  daß  mit 
der  Auffassung,  es  gäbe  keine  scharf  Heterosexuellen  und 
ebenso  keine  ausschließlich  Homosexuellen,  vor  allem 
die  Erfahrungstatsachen  im  Widerspruch  stehen, 
welche  es  außer  Zweifel  lassen,  daß  in  der  übergroßen 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Liebe  nnd  der  Geschlechts- 
trieb absolut  zielsicher  nnd  zielbewußt  auf  ein 
Qeschlecht  losstenem;  mag  der  bisexuelle  Einschlag  anch 
theoretisch  konstrnierbar  sein,  praktisch  kommt  er 
nicht  in  Betracht 

Daß  bei  Männern  und  Frauen  mit  gleichgeschleöht* 
lieber  Gefühlsrichtung  die  Bisexualität  des  Körpers  und 
Geistes  durchschnittlich  sehr  viel  stärker  hervortritt 
wie  bei  rein  heterosexuellen  Menschen,  ist  ebenfalls  früh 
erkannt  und  sehr  häulig  hervor^jeholxMi  worden.  Wenn 
auch  keineswegs  in  allen,  so  treten  doch  in  vielen  Fällen 
die  mannwL'il)lichen  und  weibmännliclien  Züge  zu  offen- 
sichtlich zutajze,  als  daß  sie  einigermaßen  erfahreneu  und 
scharfen  Beobachtern  hätten  entgehen  können. 
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Aus  den  alten  Schriftstellern  ließen  sich  hierfür  eine 
Fülle  von  Belegstellen  anführen;  man  lese  nur  einmal 
nach,  wie  Dio  Caasius  den  römischen  Cäsaren  Helio- 
gabalus  schildert,  der  sich  ^Q^tün.**,  „Herrin^'  und 
,,Eaiseriii"  nennen  ließ. 

Von  den  Vorl&iifern  der  jetzigen  Bewegung  zugunsten 
der  Homosexuellen  war  es  bereits  Heinrich  Hößli,  der 
ebenso  schlichte  wie  tief  veranlagte  Patzmacher  von  Gla* 
roB,  welcher  die  Verbindung  homosexaellen  Emp» 
findens  mit  kl^rperlicher  Bisexualitftt  snm  Ausdruck 
brachte.  Im  IL  Bande  seines  großen,  1888  erschienenen 
Werkes:  „Eros^  die  Mftnnerliebe  der  Griechen,  ihre  Be- 
siehungen zur  Geschichte^  Erziehung,  literatmr  und  Ge- 
setzgebung aller  Zeiten«  mit  dem  Untertitel:  „Die  ün- 
zuTcrlässigkeit  der  äußeren  Kennzeichen  im  Geschlechts- 
leben des  Leibes  und  der  Seele",  ein  Werk,  welches  als 
erstes  unter  den  neueren  das  homosexuelle  Problem  in 
seiner  weit  über  den  Geschlechtstrieb  und  Geschlechts- 
akt hinausgehenden  Vielseitigkeit  erfaßt  bat,  heißt  es 
(S.  299): 

„Die  der  Männerliebe  zagrunde  liegende  Natur  zeigt  Überall 
sowohl  die  weiblichen  als  die  männlichen  HauptzU^e 
und  Eigenschaften  der  Seele  und  des  Gemüts  mit  allen 
ihren  mannigfachen  Kräften  und  Stimmungen  in  sich 
Tereinigf* 

Sein  Nachfolger  Ulrichs  spricht  sich  besonders  deut- 
lich in  den  Briefen  an  seine  Vorwandten  (1862  ge- 
schrieben, 1899  in  den  Jahrbüchern  für  sex.  Zwischen- 
stufen veröffentlicht)  über  dieses  Zusammentreffen  aus. 
Ich  gebe  die  wichtigsten  Stisllen  hier  wieder.  Im  ersten 
Briefe  schreibt  er: 

„Wir  enthalten  ttbrigent  in  mehrfaeher  Besiehung  ehi  ent- 
schieden weibliches  Element  Diese  seltsame MerkwQrdigkeit 

ist  mir  erst  hier  klar  geworden,  wo  ich  mehrere  andere  üranier 
kennen  gelernt  habe,  und  zwar  durch  Beobachtung  an  denselben. 
Wir  sind  gar  nicht  Männer  im  gewöhnlichen  Begriff." 
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In  dem  zweiten  Briefe  kommen  folgende  Stellen  vor: 
,,Der  Uranier  ist  eine  Spezies  von  Mannweib." 

„Uranismus  ist  eine  Spezies  von  Hermaphroditismat 
oder  eine  koordinierte  Nebenform  von  ihm." 

„Ein  Novum:  Die  weibliche  Natur  des  Uraniers  besteht 
keineswegs  bloß  in  der  JEUchtuiig  seiner  geschlechtlichen  Liebe 
gii  Mftnnern  and  aeines  geschlechtlicheil  Abfelieiies  tot 
Weibern.  Ihm  itt  ▼iehnehr  «ißerdem  «neh  noeli  ein  Mg.  weib- 
lieber  Habitus  eigen,  von  Kindesbeinen  an,  der  sich  dokn- 
meotiert  im  Hang  zu  midchenhaften  Beschäftigungen,  in  Scheu 
vor  den  Beschäftigungen,  Spielen,  Kaufereien,  Schneeballwerfen 
der  Knaben,  in  Manieren,  in  Gesten,  in  einer  gewissen  Weichlieit 
des  Charakters  usw." 

„Hiemach  wird  ch  walirscheinlich  ein  nie  zu  sühnendes  Un- 
recht sein,  wenn  die  M^orität  noch  länger  ihre  Obermacht  dazu 
mißbrauchen  wird,  an  die  Uranier  zwangsweise  den  Maß- 
stab der  Mftnner  ansnlegen.*^ 

Ein  anderer  Autor,  Beruhardi,  bezeichnet  in  einer 
1882  zu  Berlin  erschienenen  Arbeit:  ,J)er  Uranismus" 
die  Urninge  kurzweg  als  eine  „Mißgeburt  weiblichen 
Geschlechts"  und  dementsprechend  die  homosexuellen 
Frauen  als  „Mißgeburten  männlichen  Geschlechts". 

Am  weitesten  geht  aber  in  dieser  Kichtung  ein 
Schriftsteller  namens  H.  Marx.  Ich  will  aus  seiner  Bro- 
schüre (1875  in  Leipzig  erschienen),  welche  den  Titel 
führt:  „ümingsliebe.  Die  sittliche  Hebung  des  Uming- 
tnms  und  die  Streichimg  des  §  175  des  deutschen  Straf- 
gesetzbuchs. Ein  Wort  an  das  deutsche  Volk,  die  Mftnner 
der  Wissenschaft  und  die  Mitglieder  des  deutschen  Beiohs- 
tags'S  einige  Stellen  anftüiren,  die,  so  humoristisch  sie 
manchem  yorkommen  werden,  doch  Tollkommen  ernst 
gemeint  sind  und  in  ihrer  wohl  der  eigenen  Individualität 
entspringenden  Eonsequenz  denen  zu  denken  geben 
sollten,  welche  meinen,  daß  der  Trieb  aller  Menschen 
dauernd  bisexuell  sei.    Ks  heißt  da  S.  8: 

„Hat  sich  einmal  die  Wahrheit  überall  Bahn  gebrochen,  daß 
ein  Urning  kein  Mann  ist,  sondern  zum  weiblichen  Ge- 
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•ebleeht  goroelmet  freiden  mufi^  so  TerMshwiiiden  roa  mUmt  die 
VorarteOe  gegen  unüidlie  Liebe.'* 

„Der  Urning  kann  niehte  dafllr,  daB  der  SebSpÜBr  ihn  mit 
einem  seinen  Leib  wbindenden  Oigen  gescbafien  hat,  das  für  den 

Urning  gänzlich  unbrauchbar  ist.  Wollte  rin  Urning  einen  solchen 
ihn  schändenden  Körperteil  gebrauchen,  um  als  Mann  mit  dem 
Weibe  Liebe  zu  genießen,  ao  w&re  er  einfach  ein  Mann  and 
dastt  ein  veriLommenes,  naturwidriges  Geschöpf.'* 

Anf  S.  11  und  12  macht  der  Ver&sser  folgende  Vor- 
schläge: 

„Die  soziale  Stellung  des  Urningb  sei  die  der  Mftd- 
ehen  and  Franen;  er  trage  aaeb  einen  weiblieben  Namen. 
Eltern  and  Vormfinder  seien  yecpfliebtet,  das  Anftreten  der  nr- 
niseben  Nator  an  fluem  Kinde  and  Pflegekinde  der  BebOrde  so- 
fort anioaeigen.'' 

„Ist  die  umische  Natur  eines  Individuams  konstatiert^  so  ist 
dasselbe  als  Urning  in  das  Zivilstandsregister  einzutragen,  hat 
einen  eigenen  Namen  ansonebmen  und  seiner  Natur  gemfifi  sieb 
zu  kleiden.'' 

„Im  Interesse  der  Sittlichkeit  empfiehlt  es  sich,  daB  der  Ur- 
ning das  nächtliche  Herumstreichen  auf  den  Straßen  und  öffent- 
lichen Plätzen  seines  Wohnortes,  das  Besuchen  von  Wirtshäusern 
ebne  B^eitang  onterlifit  and  sidi  flberbaapt  seiner  wdbiieben 
Nator  gemiB  sittsam  and  besefaeiden  anfiROurt" 

Auf  der  gleichen  iSeite  tindet  sich  folgende  An- 
merkung: 

„Nicht  jedes  Individuum,  das  mit  Männern  Umgang  pflegt, 
ist  ein  Urning.  Es  gibt  Subjekte,  die  mit  Münnem,  Weibeni, 
l'rningen  Um^'ang  pflegen.  Solches  Gesindel,  das  ein  Auswurf 
der  menschlichen  Gesellschaft  ist,  Urninp:  zu  nennen,  möchte  ich 
Verwahrung  einlegen,  in  dem  Strafgesetz  miiiite  ausgesprochen 
werden,  daß  solcbe,  die  ilirer  Katar  ganlB  ni^t  leben  and  Nator- 
widriglceiten  iwiseben  Hann  nnd  Manii,  swiscben  Urning  and 
Weib,  iwiseben  Urning  und  Urning  begeben,  mit  Zocbtbaas  bis 
an  flbif  Jahren  zu  bestrafen  und  unter  polizeiliche  Aufsicht  zu 
stellen  sind.  Der  Gesetzgeber  hat  hierdurch  Gewähr,  daB  kein 
männliches  Individuum  Urning  wird,  wenn  er  nicht  als  Urning 
geboren  ist;  die  Urninge  dagegen  sind  hierdurch  auch  vor  einem 
Lastergeschlecht  geschützt." 
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Eine  so  außerordentliche  Meiiiungsdifferenz,  wie  sie 
zwischen  diesem  Autor  und  den  obengenannten  besteht, 
welche  unter  Leugnuug  einer  ausschließlichen  Hetero- 
und  Homosexualität  eine  allgemeine  Bisexualität  sta- 
tuieren, kann  meines  Erachtens  nur  auf  der  Verschieden- 
heit des  zugrunde  gelegten  Materials  beruhen ,  wobei 
nicht  übersehen  werden  darf,  daß  mancher  der  Autoren, 
wenn  auch  wohl  nnbewoßt»  sich  selbst  seinen  Schlüssen 
und  Gesetzen  zugrunde  gelegt  hat  Letzteres  ist  in 
allen  sezoeUen  ^  Fragen  wegen  der  individaellen 
sexuellen  Konstanz  des  Menschen  sehr  wohl  hegreif- 
lioh»  angesichts  der  schier  vnerschöpflichen  generellen 
Variabilität  jedoch  von  TerbftngnisToUer  Tragweite. 

Es  sei  noch  bemerkt^  daß  nnter  den  zahlnichen 
Autoren  der  letzten  beiden  Jahrzehnte  alle  dicgenigen, 
welche  die  Homosezoalitftt  als  angeborene  und  konsti- 
tutionelle Eigenschaft  betrachten,  auch  das  yerhältnis- 
mäbig  stärkere  Hervortreten  der  körperlichen  oder  doch 
seelischen  Bisexualität  bei  den  Homosexuellen  betonten, 
das  nur  von  denjenigen  in  Zweifel  gezogen  wurde,  welche 
in  der  Homosexualität  einen  mehr  durch  äußere  Zufällig- 
keiten bewirkten  Zustand  auf  Grundlage  allgemeiner  Bi- 
sexualität erblickten. 

Einige  der  erstgenannten  Forscher  haben  auch  ver- 
sucht)  für  ihre  Anschauung  ein  mehr  anatomisch-physio- 
logisches Substrat  zum  Ausdruck  zu  bringen.  So  meinte 
Giey  („BeTue  philosophique",  Januar  1884],  „die  Kon- 
tr&rseznellen  hätten  ein  weibliches  Gehirn  bei  m&nn- 
lichen  Geschlechtsdrüsen,  das  kranke  Gehirn  bestimme 
bei  ihnen  das  Geschlechtsleben ,  wfthrend  unter  nor- 
malen Verhältnissen  ungekehrt  die  Geschlechtsdrüsen 
das  Geschlechtsleben  bestimmten;  fthnlich  spricht  auch 
Magnan  (in  den  Annales  m^d.  psychoL*'  1885,  S.  458) 
Yom  Gehirn  eines  Weibes  im  männlichen  Körper,  eine 
Auffassung,  der  sich  schon  Ulrichs  in  „Memnon''  (1868) 
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mit  semer  „Anima  mnliebris  Yirili  eorpori  innata" 
näherte.  Der  Amerikaner  Kiemaa  gebt  bei  seiner  £r- 
kl&nmg  (im  »,Medioal  Standard«,  Noyember  1888)  eben- 
fiüls  daTon  ans,  „that  a  femininely  fhncttonatmg  brain 
can  occupy  a  male  body  and  vice  Tersa'*  nnd  meint,  daß 
die  Homosexnalitilt  ein  bei  belasteten  Individnen  Tor- 
kommeoder  Rückschlag  in  die  herm aphroditischen  Formen 
der  niederen  Tiere  sei,  zusammenhilugeud  mit  „the  ori- 
ginal bisexuality  of  the  ancestors  of  the  race,  shown  in 
the  riidiraentary  female  organs  of  the  male". 

Der  (ledanke,  daß  die  Abweichung  des  Geschlechts- 
triebes vom  Geschlechtsapparat  mit  der  ontogenetischeu 
Bisexnalität  des  Embryo  in  Verbindung?  stehe,  konnte 
naturgemäß  erst  viel  später  auftauchen,  als  die  bisher 
historiscb  besprochenen  Unterfragen  des  bisexuellen 
Problems,  nämlich  erst  dann,  als  durch  die  embryo- 
logiscbe  Wissenschaft  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
festgestellt  war,  daß  sieh  die  Monoseznalitftt  der  Fmcbt 
ans  einer  nrsprflnglidien  Bisexnalität  entwickelt 

Der  Gelehrte  CheTalier,  welcher  sieb  in  seinem 
Bnche  y^Inversion  sexuelle"  (Paris  1898)  flberzeugend 
gegen  Binets  Theorie  der  Entstehung  der  Homosexualität 
durch  assoriatiye  Verknüpfungen  wendet,  weist  seinerseits 
auf  die  Bisexualität  des  menschlichen  Fötus  und  gibt 
der  VLimutuDg  Ausdruck,  daß  sich  unter  gewissen  Um- 
ständen Spuren  der  unterdrückten  Sexualität  erhalten 
könnten,  während  bei  normaler  Evolution  „im  Kampf  der 
männlichen  und  weiblichen  Streitkräfte'*  ein  Geschlecht 
den  Sieg  erringt;  er  sieht  in  der  Erscheinung  der  Homo- 
sexualität weniger  einen  atavistischen  iiiickschlag,  als 
eine  Evolutionsstörang. 

Unabhängig  von  dem  französischen  Forscher  hatte 
ich  1896  (unter  dem  Pseudonym  Ramien)  eine  Broschüre 
yeröfifentUcht  mit  dem  Titel:  „Sappho  und  Sokrates. 
Wie  erklärt  sich  die  Liebe  der  Männer  und  Frauen  zu 
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PerBonen  des  eigenen  Geschlechts"  (2.  Aaii.,  Leipzig  1902), 
in  der  ich  auf  Gnrnd  entwicklnngsgeschichiUcher  De- 
duktionen theoretisch  folgende  sechs  Möglichkeiten  der 
Entwicklung  des  Geschlechtstriehes  konstruierte: 

1.  Es  f'iitwiokolu  sicli  iniiiiulichr;  Geschleehtdorgaue.  Der 
auf  den  Manu  ;_M^ri(;ht*  tc  Instinkt  verkümmert.  Mit  dem  Scliwnnde 
der  weiblichen  Genitalanlage  erutarkt  zugleich  der  Drang  zum 
Weibe:  weibliebende  Männer. 

e.  Die  weiblichen  Fortpflanznngsorgane  bilden  Bich  unter 
Raokhildung  der  Dir  Franen  fUhlenden  Nervenxentren.  Anderer- 
seitfl  tritt  unter  \'r'rküiinnoning  der  männlichen  Geschlechtsorgane 
der  Trieb  zum  Manne  hervor:  mann  Ii  eben  de  Frauen. 

3.  Die  poriphcren  Gosclilechtsorgane  «'ntwickrlu  sieh  iu 
männlii'luM-  Dichtung.  Dagegen  fällt  die  1  )itV(!ren/it'niiiy;  der  ner- 
vösen .Sexualteile  unvollkommen  aus.  Männer  mit  >»cigimg  zu 
beiden  OescUeehtem:  mtnnliehe  Bisexuelle. 

4.  Die  Gksehlechtsdrttsen  formen  sich  weiblich.  Die  Trieb- 
sentren bleiben  auf  mehr  oder  weniger  hermaphroditischer  Stufe 
stehen.  Frauen  mit  Neigung  SU  beiden  Geschlechtem:  weibliche 
Bisexu  eile. 

b.  Trotz  männlicher  Genitalien  gehen  die  Xeigungsfasern 
zum  Manne  nicht  zurück.  Hingegen  verkümmert  mit  dem  Ver- 
schwinden der  weiblichen  Geächlcchtscharaktere  der  Trieb  zum 
Weibe:  mannliebende  Mftnner,  Urninge. 

6.  Es  bilden  sich  weibliche  Sezualorgane  und  auf  das  Weib 
gerichtete  Zentralstellen,  während  mit  dem  Bflekgang  der  nJan» 
liehen  Au  Beuteile  der  Trieb  zum  Hanne  verschwindet:  weib- 
liebende Frauen,  Urnindon. 

Diese  sechs  Entstehungsmdglicbkeiten  lassen  sich  iu  drei 
Gruppen  zusammenfassen. 

A.  Mit  der  Bildung  des  einen  Geschlechts  entwickelt  sich 

der  Trieb  zum  anderen:  H  eteroHo  xuali  tät. 

B.  Die  Difl'erenziernng  der  Geschlecbtiineigungeu  fällt  ttu« 
vollkoumien  aus:  Bi Sexualität. 

C.  Mit  der  Bildung  des  einen  Geschlechts  geht  der  Trieb 
cum  anderen  verloren:  Homosexualitftt. 

Ich  setzte  dann  auseinander,  daß  dieses  tlu  cnetisch 
konstruierbare  Entwicklungsschcma  in  einer  ausgedehnten 
Empirie  seine  Bestätigung  gefunden  h&tte. 
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Fast  gleichzeitig  mit  meiner  Schrift  erschien  eine 
nene  Auflage  Ton  Krafft- Ebings  „Psychopathia  sexualis", 
in  welcher  dieeer,  um  die  lüäning  der  sexaeUen  Pro- 
bleme 80  imgemein  Terdiente  NatnrforBcher  ebenüsdle  eine 
entwicklangsgeschichtliche  Theorie  ao&tellte,  welche  in 
folgenden  Sätzen  gipfelte: 

„Die  konträre  Sexualein])findun^  ist  Verletzung  <les  empri- 
rischen  Gesetzes  der  den  (ieschleehtsdrüsen  gleichartigen  Eut- 
wicklang  des  zerebralen  Zentrums  (Homosexualität),  eventuell  auch 
deqenigeo  der  monosexualen  Artung  des  Individuums  (psychische 
yHennaphfodiaie').  Im  enten  Falle  ist  es  von  der  biieneUen  Ver- 
anlignpg  das  dem  durch  die  GhsehleehtsdrSse  repiisentierten  Oe- 
Bchleefat  gegensltzliche  Zentrum,  welches  in  paradoxer  Weise  den 
Sieg  über  das  zur  Herrschaft  prädestinierte  davonträgt,  jedoch 
bleibt  wenigstens  das  Oesetz  mouosexualer  Entwicklung  ge- 
wahrt. Im  zweiten  Falle  bleibt  der  Sieg  keinem  der  beiden 
Zentren,  jedoch  eine  Andeutung  monosexualer  Entwicklungstendenz 
bleibt  immerhin  insofern,  als  eines  dominiert  und  zwar  regelmäßig 
das  kontriie.  Es  ist  dies  um  so  sondeibaier,  als  demselbea  k^e 
entspreehenden  GesehleehtsdrOseni  ftberhanpt  kein  peripherer 
Senalapparat  zur  Stfltse  dienen,  ein  weiterer  Beweis  dafOr,  daft 
das  zerebrale  Zentrum  autonom,  in  seiner  Entwicklung  TOn 
den  Geschlechtsdrüsen  unabhängig  ist'' 

Weder  KraÖ't- Ebing  noch  ich  wußten,  daß  auch 
Ulrichs  bereits  mit  ziemliclier  Ausführlichkeit  dieselbe 
Hypothese  ausgesprochen  hatte.  Sie  findet  sich  in  dem 
vierten  Briefe  an  seine  Verwandten  vom  23.  Dezenilx^r  1862 
(also  30  Jahre  vor  Chevalier),  den  ich  zwei  Jahre  nach 
Erscheinen  meines  Schemas  von  Ulrichs  Schwester  er- 
hielt und  1899  im  1.  Jahrgang  der  Jahrbücher  für  sex. 
Zwischenstufen  publizierte.  Die  namentlich  in  ihrem 
Schluß  sehr  denkwürdige  Stelle  lautet: 

„Am  männlichen  Embryo,  namentlich  an  dem  der  ersten 
Monate»  ilad  die  Gesehleehlsoigane  von  denen  des  weiblichen 
Embryo  hat  gar  nicht  an  nntertcheiden.  Membnun  virile  und 
Klitoris  nnterscheiden  sich  dann  noch  gar  nicht  oder  &st  gar  nicht 
voneinander.    Bmstwaraen  nnd  BrastdrQsan  tUiteiseheiden  sich 
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beim  männlichen  und  beim  weiblichen  Embryo  geradezu  gar  nicht 
voneinander.    Hiernach  nimmt  man  an,  daß: 

a)  in  jedem  Embryo  ein  doppelter  geschlechtlicher  Keim 
vorhanden  sei.  ein  Keim  der  Virilitftt  und  neben  ihm  ein  Keim 
der  Muliebrität,  daß  sich  aber  b)  nur  der  eine  Keim  ent- 
wickle, fpflnend  der  andere  nicht  tnr  Entwicklung  gelange. 

Diese  Annahme  des  Satzes  wird  um  so  wahrscheinlicher, 
wenn  wir  uns  in  der  Schöpfung  aonst  nmachanen.  Hier  finden 
wir,  daB  hei  der  weltans  flberwiegenden  Mehnnhl  der  Pflansen- 

gattnngen  in  jeden  einzelnen  Pfianzenindiyidunm  männliches  und 
weibliches  Element  nebeneinander  nicht  nur  im  Keim  vorbanden 
ist,  sondern  daß  es  nebeneinander  auch  zur  vollständigen  Ent- 
wicklung kommt.  Dasselbe  finden  wir  auch  im  Tierreich,  z.  B. 
bei  den  Schnecken.  Jede  einzelne  Schnecke  trägt  den  geschlecht- 
lichen Dualismus  nicht  nur  im  Keim  in  sich,  sondern  in  einer 
jeden  gelangt  aneh  die  Virilittt  nnd  sogleieh  auch  die  MnUehfitit 
aar  ToUstftndigen  Entwicklung,  so  daB  swei  Sehnecken  nch  gegen- 
seitig begatten  und  gegenseitig  befrachten. 

Daß  aber  der  Sati  b  nur  die  Regel  sei,  daB  hiervon  vielmehr 
aneh  Ausnahmen  vorkommen,  beweisen  eben  die  Zwitter,  bei 
denen  stück  weis  beide  K  u  i  TU  e  n  e  beneinander  körperlioh)  sa 

einer  gewissen  Entwicklung  gelangen. 

Warum  sollte  es  nun  undenkbar  sein,  daß  in  einzelnen  In- 
dividuen die  Natur  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  noch  anders  zti 
Werke  gehe,  daß  sie  körperlich  den  männlichen  Keim  zur 
Entwicklung  gelangen  lasse,  körperlieh  den  weiblichen  Keim 
nicht  aar  EntiHddung  gelangen  lasse^  geistig  dagegen  umgekehrt 
den  minnlichen  Keim  nieht  aar  Entwieklnng  gelangen  lasse, 
geistig  vielmehr  den  weiblichen  Keim  in  allen  seinen  Eirhtnngcn 
zur  Entwicklung  gelangen  lasse?  Daß  sie  also  in  Weichheit  des 
Charakters,  in  Neigungen  zur  Heschäftigimg  usw.,  in  Manieren 
und  vor  allem  in  der  Richtung  des  geschlechtlichen  Liebestriebes 
zu  Männern,  den  Keim  der  Muliebrität  zur  Entwicklung  gelangen 
laase?  d.  i  dafi  sie  Uranier  schaffe? 

Die  Tatsache  würde  also  lediglich  diese  sein  —  eine  Tat- 
sache, wdefae  meinea  Eraehtens  keineswegs  so  gar  absonderlich 
sein  wfirde: 

,Der  geschlechtliche  Dnalismns,  weleher  ans* 
nahmslos  in  jedem  menschliehen  Individuum  im  Keim 
▼orhanden  ist,  kommt  in  Zwittern  und  Uraniern  nur  in 
höherem  Grade  sum  Ausdruck,  als  im  gewöhnlichen 
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Mann  und  im  gewöhnlichen  Weibe.  Im  Uranier  kommt 
er  ferner  nur  iu  einer  anderen  Weise  zum  Ausdruckt 
als  im  Zfiritter.*** 

So  sehen  wir  aaoh  an  der  Geschichte  des  bisexuellen 
Problems,  wie  an  der  jeder  Wissenschaft,  daß  jeder 
Forscher  nor  ein  Glied  einer  anendlichen  Kette  ist 
Durch  üraeogong  entsteht  kein  G^edanke;  jeder  reift  als 
Fracht  froherer. 
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VI.  Ober  Teilanziehung. 

Zu  denjenigen,  die  den  (n'danken  der  Biscxualitiit 
in  neuerer  Zeit  am  intensivsten  durchdacht  und  ver- 
arbeitet haben,  gehört  ohne  Zweifel  der  junge  Wiener 
Gelehrte  Otto  Weininger,  dessen  Person  in  seltener  Weise 
Genie  und  Wahnsinn  vereinigte.  In  seinem  großen  Werk 
»iGeschlecbt  und  Charakter",  daß  tiotz  allem  Bizarren 
und  Paradoxen,  trotz  yieler  Ubertreihungen  und  Uber- 
Schreibungen  nach  meinem  Dafürhalten  das  Aufsehen 
▼erdiente,  welches  es  erregte,  formnlierte  er  (S.  34),  auf 
dem  Prinzip  fnßendi  daß  jeder  Mensch  dauernd  doppel- 
geschlechtlich sei,  ein  G^tz  der  sexuellen  Anziehung, 
welches  lautet: 

,,Zur  sexuellen  Vereinigung^  trachten  immer  ein  ganzer  Mann 
und  ein  gansea  Weib  zusammen  zu  kommen,  wenn  auch  auf  die 
Bwei  Tenebiedenen  Individuell  in  jedem  einselnen  Fall  in  Ter* 
sehiedenen  VerhSItaimen  ▼erteilt** 

In  dieser  These  ist  nun  allerdings  das,  was  verhältnis- 
mäßig richtig  ist,  nicht  neu  und  das,  was  neu  ist,  nicht 
richtig.  Nicht  neu  ist  die  Ansicht,  daß  in  der  Liebe  oft  das, 
was  man  selbst  nicht  besitzt  —  das  (-Jegensätzliche  —  an- 
zieht. Der  bedeutendste  wissenschaftliche  Vertreter  dieser 
auch  im  Volke  weitverbreiteten  Meinung  ist  wohl  Arthur 
8choi)enhauer,  welcher  im  II.  Bande  von  „Die  Welt  als 
Wille  und  Vorstellung**  (Kapitel  44)  ausführlich  ausein- 
andersetzt, daß  die  männliche  oder  weibliehe  Einseitig- 
keit in  dem  einen  Individuum  in  höherem  Grade  aus- 
gesprochen sei,  als  im  anderen,  und  jedes  zu  seiner 
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Ergänzung  und  Neutraliaienuig  im  Interesse  nen  zu  er- 
sengender  Individuen  „einer  der  seinigen  individuell  ent- 
gegengesetzten Elinseitigkeit  bedarf".  Schopenhauer  f&hrt 
dann  wOrtlieh  fort: 

„Die  Physiologen  wissen,  daß  Mannheit  und  Weiblichkeit 
unzählige  Grade  zulassen,  durch  welche  jene  bis  zum  widorliolif-n 
Gynander  und  Hyiiospadaeus  sinkt,  diese  bis  zur  ammitigeu 
Androgyne  steigt:  von  beiden  Seiten  aus  kann  der  voUkümmene 
Hennaphroditismus  erreicht  werden,  waf  welchen  Individuen  stehen, 
welehe,  die  gerade  Mitte  swischen  beiden  Geeehlecbtern  haltend, 
keinem  beisnsShlen,  folglich  snr  Fortpflansnng  nntanglich  sind. 
Zur  in  Rede  stehenden  Neutralisation  zweier  Individualitäten  durch* 
einander  ist  demzufolge  erfordert,  daß  der  bestimmte  Grad  seiner 
Mannheit  dem  bestimmten  (iradf  ihrer  Weiblichkeit  genau  ent- 
spreche: damit  beide  Einseitigkeiten  einander  gerade  aufheben. 
Demnach  wird  der  mäunlichste  Manu  das  weiblichste  Weib 
Sachen  and  vice  versa,  and  ebenso  jede«  Indtvidnum  das  ihm  im 
Chrade  der  Gesehleehtlichkeit  entsprechende.  Inwiefern  nun  hierin 
swisehen  sweien  das  erforderliche  Verhältnis  statthabe,  wird  in- 
stinktmäßig von  ihnen  gefiihlt  und  liegt,  nebst  den  anderen 
relativen  RüdLsichten,  den  höheren  Graden  der  Verliebtheit 
augrande." 

Neu,  aber  sicherlich  nicht  zutreffend  ist  es,  aus  der 
Anziehung  sich  ergänzender  „H&lften''  ein  mathematisches 
Gesetz  von  absoluter  Gültigkeit  konstruieren  zu  wollen. 
Weininger  macht  seine  Formel  selbst  lächerlich,  wenn  er 
einige  Seiten  nacli  ihrer  Aulstellung  sagt:  „Als  Proben 
auf  das  Verhältnis  wirklicher  komplementärer  Ergänzung 
ließe  sich  eine  Menge  spezieller  Konstanten  namhaft 
machen;  man  könnte  z.  B.  das  Naturgesetz  boshaft  so 
formulieren,  die  Summe  der  Haarlängen  zweier  Ver- 
liebter müsse  immer  gleichgroß  sein.''  Wohlweislich 
fugt  er  hinzu,  daß  dies  freilich  nicht  immer  stimmen 
wird,  da  „nicht  alle  Organe  eines  und  desselben  Wesens 
gleich  männlich  oder  gleich  weiblich  sind". 

Hätte  dieses  Gesetz  tou  der  Anziehung  der  Gegen- 
sätze tatsächlich  eine  so  weitgehende  Gültigkeit,  sa 
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müßten  doch  Mischehen  ungleich  häufiger  vorkommen, 
wie  es  tatsächlich  der  Fall  ist.  Es  stehen  aber  der  Auf- 
fassung Schopenhauers  und  Weiningers  nicht  nur  ebenso 
zahlreiche  und  wertvolle  Gutachten,  welche  das  Gep:en- 
teil  vertreten,  sondern  auch  die  wenigen  exakten  For- 
schungen gegenüber,  welche  bisher  auf  diesem  Gebiet 
angestellt  wurden. 

Unter  den  Gutachtern  nenne  ich  hier  Leonardo  da 
Vinci,  der  in  seinen  „Frammenti"  (Ausgabe  von  Solmi, 
S.  177  iE)  wiederholt  äußert,  daß  wir  in  der  Liebe  Ton 
dem,  was  uns  ähnlich,  angezogen  würden;  ferner  einen 
Schriftsteller  neuester  Zeit  (Tielleicht  Schriftstellerin?) 
W.  Helmas,  welcher  in  einem  Aufeatz:  „Die  physiogno- 
mische  Ähnlichkeit  der  Liebenden  (Heft  2  der  Zeit- 
schrift „Geschlecht  und  Gesellschaft'^)  meint:  ^,Man  kann 
68  ja  nicht  als  Regel  aufstellen,  daß  sich  die  Liebenden 
in  ihrer  äußeren  Erseheinung  gleichen,  aber  ebensowenig 
wird  man  die  Tatsache  leugnen  können,  daß  diese  Gleich- 
heit so  häufig  vorkommt,  daß  man  sie  dem  Zufall  nicht 
mehr  aufs  Konto  setzen  kann,  (laü  man  nach  einer  be- 
friedifjenden  psycliologischen  Erklärung  suchen  muß." 

Dieser  Autor  raeint  im  weiteren  Verlauf  seiner  Ab- 
handlung,  daß,  wenn  sich  Ahnliches  zueinander  hinge- 
zogen fühlt,  von  der  Natur  die  Stärkung,  wenn  sich  Kon- 
traste lieben,  die  Regeneration  einer  Art  beabsichtigt  sei.  *) 

Unter  den  Statistikern  müssen  wir  zunächst  den 
Anatomen  Hermann  Fol  erwähnen;  er  hatte  die  An- 
schauung^ die  ja  oft  zum  Ausdruck  gebracht  ist,  daß 
sich  bei  älteren  Eheleuten  allmählich  durch  die  Gemein« 


^)  bchiller  sajxt  in  der  Braut  von  Mcääiua: 

f^Das  ist  dor  Liebe  heil  frer  Oött*  i  strahl. 

Der  in  die  Seele  sclilä;;t  und  tritVt  uuil  zündet. 

Wenn  f^ieli  Verwandtes  zum  Verwand  ten  findet, 

Dii  ist  kein  Widerstand  und  keine  Wahl." 
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Bamkeit  iher  Lebenaschioksale  eine  nicht  nur  innerliche, 
sondern  anch  ftnßerliche  Ähnlichkeit  heraosbilde;  wfth« 
rend  eines  Aufenthaltes  in  Nizza  fiel  es  ihm  jedoch  anf, 
daß  sich  auch  unter  den  jungen  Ehegatten,  welche  den 
Mittelpunkt  der  Riviera  vielfacli  zum  Ziel  ihrer  Hochzeits- 
reise wählten,  überraschend  häutig  einauder  ähnliche  Paare 
wahrnehmen  lielieu.  Er  sammelte  nun  die  Photographien 
yon  251  Ehepaaren  und  fand,  daß  sich  unter  198  jungen 
Eheleuten  132  oder  ,  unter  53  alten  38  oder 

1\,10^'^  ähnlich  sahen,  woraus  er  den  Schluß  zog,  daß 
in  der  weit  überwiegenden  Zahl  der  Ehen  die  Individuen 
nicht  durch  UnähnUchkeiten ,  sondern  durch  ähnliche 
Eigenschaften  angezogen  würden. 

Alle  übrigen  bisher  ermittelten  sehr  mangelhaften 
und  geringfügigen  Daten  beziehen  sich  nur  auf  einzelne 
Attribute,  wie  die  Statur,  die  Pigmentierung  der  Regen- 
bogenhaut und  der  Haara  So  gibt  Havelock  EUis  in 
seinem  Yortrefflichen  Werk  ^ J)ie  Gattenwahl''  eine  Über- 
sicht Ton  80  Mftnnem  und  Frauen,  von  denen  17  mög- 
lidist  gleichgroße,  13  solche  tou  ungleicher  Größe  be- 
gehrten, femer  stellt  er  26  blonde  und  brünette  Männer 
und  Frauen  zusammen,  unter  denen  12  die  gleiche,  14 
die  ungleiche  Haarfarbe  wünschten.  In  bezug  auf  die 
Färbung  der  Iris  fand  Karl  Pearson  ^)  unter  774  Ehe- 
paaren die  Neigung  zur  Gleichheitswahl  stärker  hervor- 
tretend. 

Um  hier  zu  einigermaßen  exakten  und  befriedigenden 
Kesultaten  zu  gelangen,  müßte  man  natürlich  unter  Be- 
rücksichtigung zahlreicher  Kautelen  und  rnterfragen  ein 
unendlich  viel  zahlreicheres  Material,  Beobachtungsreihen 
▼on  vielen  tausend  Personen  zur  Verfügung  haben,  wo- 

')  Phil.  Traus.  Royal  Society  1^1.  Bd.,  S.  273  u.  115.  Bd. 
S.  113.  —  Proceediügs  of  the  Royal  Society  5G,  Bd.,  S.  2ä. 
—  Graramar  of  Science  (1900),  2.  Aufl.,  S.  425.  —  Biometrika, 
November  1908. 
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bei  stets  das  anziehende  Objekt  dem  reagierenden  Snbjekt 
gegenübergestellt  werden  mflßtey  denn  sicherlich  liegt 
in  der  AbhftngigkeU  der  seznellen  Reizbarkeit 
Ton  der  eigenen  GesamtpersOnlichkeit  die  Lö- 
sung des  sexuellen  Problems. 

Vorläufig  kann  man  nur  sagen:  es  trifft  nicht  zu, 
daß  iu  der  Liebe  uur  das  Ungleiche  anzieht,  ebensowenig 
aber  ist  es  richtig,  daß  nur  das  Gleiche  anzieht,  es  muß 
also  das  wirksame  Moment  in  einer  Sunmiieriiiig  un- 
gleicher und  gleicher  Eigenschaften  liefen,  abj^eselien  von 
solchen,  die  weder  anziehen  noch  abstoßen,  demnach  ein- 
ander neutral  gegenüberstehen.  Man  könnte  vermuten,  daß 
das  Gleiche  mehr  seelisch,  das  Ungleiche  mehr  sinnlich 
fesselt ;  dem  scheint,  wie  an  vielen  Beispielen  dieser  Arbeit 
ersichtlich,  die  Erfahrung  zu  widersprechen;  wahrscheinlich 
ist  es  jedoch  so,  daß  das  Gleiche  mehr  ungeschlechtlich 
kameradschaftlich,  das  Ungleiche,  sich  Ergänzende,  mehr 
sexaell  anzieht;  in  der  Tat  gesellt  sich  ja  zu  jeder  erotischen 
Liebe,  wenn  es  sich  nic^t  nm  nur  sinnliche  Regungen 
handelt»  ein  mehr  oder  weniger  starkes  GeOlhl  der  Freund- 
schaft, während  hingegen  die  Freundschaft,  wofern  es 
keine  „Liebfreundschaft'*  ist,  wie  wir  oben  bereits  aus- 
führlich klarlegten,  frei  von  Sexualität  ist. 

Es  scheint  sogar,  als  ob  das  Stabile,  das  Konser- 
vative, das  Monogame  einer  geschlechtlichen  Verbindung 
mehr  in  dem  Gemeinsamen,  als  im  Gegensätzlichen  ruht. 
Es  tut  sich  hier  die  alte  Streitfrage  auf,  ob  der  Mensch 
von  Natur  überhaupt  mehr  monogam  oder  polygam  ver- 
anlagt ist,  auch  einer  jener  zahlreichen  Ditierenzpunkte  auf 
sexuellem  Gebiet,  welcher  sich  ohne  eine  vorhergehende 
Erörterung  unterscheidender  Momente  weder  im  posi- 
tiren,  noch  negatiyen  Sinne  kurzerhand  entscheiden 
lassen.  Am  ehesten  kann  man  noch  als  These  statuieren: 
Der  Geschlechtstrieb  ist  polygam  (in  seinem  T^us 
auf  sein  Individuum  fahndend),  die  Liebe  monogam. 
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Als  die  christlichen  Priester  diiroh  das  Postulat  der 
lebenslänglichen  Einehe  die  monogame  Liebe  zur  gött- 
lichen Institution  erhoben,  waren  ohne  Zweifel  für  sie 
Terschiedene  Gesichtspunkte  maßgebend;  zunächst  die 
cbmtiiche  Auffassung,  daß  der  geschlechtliche  Umgang 
an  sich  „sündhafte  Fleischeslust"  sei;  „die  Ehe  ist  ein 
niedriger  Stand,  heiraten  ist  gut,  nicht  heiraten  ist 
besser^,  lautet  ein  bekannter  Ansaimieh  des  Apostels 
Paulas,  des  eigentlichen  Stifters  der  christlichen  Religion. 
Hinzu  trat  die  Armut  der  ersten  Christen.  Auch  bei 
den  Völkern,  bei  denen  das  Gesetz  mehrere  Frauen  ge- 
stattet, wie  bei  den  Islamiten,  ist  die  Einehe  Massen« 
erscheinung,  unter  hundert  hat  kaum  einer  mehr  als  ein 
Weib;  nur  die  Wohlhabenden  leisten  sich  —  wie  es 
auch  bei  uns  vorkommen  soll  —  ,,Nebenfrauen".  Allein 
diese  und  andere  Gründe  hätten  nicht  genügt,  die  Ein- 
ehe als  Sakrament  einzusetzen,  wenn  nicht  die  indivi- 
duelle Liebe  von  Natur  eine  ausgesprochen  kouservative 
Tendenz  hätte. 

Man  könnte  einwenden,  daß  doch  diese  Neigung  zur 
Daueihaftigkeit  mit  der  Annahme  der  konstanten  Attrak- 
tion Ton  einem  bestimmten  ^l^us  im  Widerspruch  stände, 
da  ja  das  Objekt  im  Verlauf  des  Lebens  offensichtlich 
im  Alter,  Aussehen  und  mancherlei  anderem  erheblich 
wechselt,  Frauen  beispielsweise  Tiel  fettreicher  werden, 
Männer  sich  Vollbarte  wachsen  lassen. 

Hier  kommt  neben  dem  wichtigen,  unerotischen, 
kameradschaftlichen  Einschlag,  neben  der  Macht  der 
Gewohnheit,  welche  die  allmählich  eintretenden  Ver- 
änderungen riel  weniger  gewahr  werden  läßt,  die  An» 
Ziehung  gewisser  Spezialcharaktere,  Einzelheiten  des  Kör- 
pers oder  Oeistes  hinzu,  welche  dem  Wandel  der  Zeiten 
nur  sehr  wenig  unterworfen  sind. 

Diese  Teilauziehung,  mit  der  wir  uns  jetzt  uoch 
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beschäftigen  wollen,  spielt  in  der  sezaellen  Liebe  eine  ganz 
außerordentlich  große  Bolle. 

Erafit-Ebing  erklSrt  es  sogar  in  der  EänleitaDg 

(12.  Aufl.  S.  17)  seiner  berühmten  „Psychopathia  sexualis** 

für  wahrscheinlich,  daß  diese  partielle  Attraktion,  welche 
er  „individuellen  Fetischzauber"  nennt,  den  Keim  jeder 
physiologischen  Liebe  bildet.  Sehr  bemerkenswert  für 
diese  Auffassung  sind  die  Worte,  mit  denen  er  den  Ab- 
schnitt seines  Werkes  (S.  163)  beginnt»  welcher  die  Über- 
schrift trägt: 

„Verbindung  der  Vorstellung  von  einzelnen  Körper- 
teilen oder  KleidangsstUcken  des  Weibes  mit  WoUust- 
Fetischismns.^' 

Dieeelben  lauten: 

„Schon  in  den  Betrachtungen  über  die  Psychologie  des  nor^ 
malen  Sexuallebens,  welche  dieses  Werk  einleiten,  wurde  dargetan, 
daß  noch  innerhalb  der  Breite  des  Phyaiolopischen  die  ausge- 
'sprochene  Vorliebe,  das  besondere  konzentrierte  Interesse  für 
einen  bestimmten  Körperteil  am  Leibe  der  Personen  des  ent- 
gegengeseUtea  Getchtechtee,  inabesondere  illr  eine  bestimmte 
Form  dieses  Körperteils,  eine  grofie  psyehoeenale  Bedeutung  ge> 
Winnen  kann.  Ja  es  kann  geradem  diese  besondere  Anaehunga- 
krafl  bestimmter  Formen  und  Eigenschaften  auf  viele,  ja  die  meisten 
Menschen,  als  das  eigentliche  Prinzip  der  Individualiaie- 
ruug  in  der  Liebe  angesehen  wordjMi. 

DicöC  V^orliebe  für  einzelne  bi'.-jtimmte  physisclie  Charaktere 
an  Personen  des  entgegengesetzten  Geschlechta  —  neben  welcher 
sich  anch  eboaso  eine  ausgesprochene  Berorzugung  bestimmter 
pqrcbischer  Charaktere  konstatieren  IlBt  —  habe  ich  in  Anlehnung 
an  Einet  (du  F^tischisme  dans  Tamour,  Revue  philosophique  1887) 
und  Lombroso  (Einleitung  der  italienischen  Ausgabe  der  2.  Auf- 
lage dieso-*  Touches)    Fetischismus"  genannt. . 

Ich  üode  die  Bezeichnung  „Fetischismus^*  ftir  eine 
so  allgemeine  Erscheinung  sehr  wenig  glücklich  gewählt 
und  möchte  Torschlageui  sich  hierfür  des  Ausdruckes: 
„Teilanziehung''  zu  bedienen  oder  „partielle  Attraktion", 
wenn  man  auf  eine  fremdsprachliche  Terminologie  (als 
wissenschaftlicher  klingend)  Wert  legt 
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Man  könnte  dann  die  physiologische  von  der 
pathologischen  Teilanziehnng  so  antersoheiden,  dsJi, 
während  man  unter  der  enteren  den  mehr  oder  weniger 
heftigen  Einflnfi  einer  beUehigen,  an  einer  Person  haf- 
tenden Eigentllnüichkeit  yenteht,  als  krankhaft  nur 
anzusehen  wäre,  wenn  eine,  ftr  eine  Person  bestinimte 
EigentQmlichkeitauehohne  diese  geschlechtlioh  erregend 
wirkt  Natürlich  führen  aber  auch  hier  wiederum  Ton 
einem  zmn  anderen  alle  erdenklichen  Ubergänge,  etwa  von 
dem  Gefallen  an  blonden  Haaren  bis  zu  ihrer  schwärme- 
rischen Verehrung,  vom  leidenschaftlichen  Versinken  in 
der  goldenen  Haartlut  bis  zu  deren  Raub,  von  dem 
Manne,  der  eine  Haarlocke  seiner  Liebsten  im  Medaillon 
trägt,  bis  zu  dem.  der  die  Hotelbediensteten  besticht, 
um  des  Morgens  aus  den  Betten  der  Damen  ausgegangene 
Haare  zu  sammeln. 

Wenn  aber  Krafft-Ebing  unter  der  Rubrik  Haar- 
fetischismus folgenden  Fall  (Beobachtung  99)  erwähnt: 
,,Ein  Herr,  welcher  M&nner  mit  'starkem  Schnoirbart 
liebte,  lernt  jemanden  kennen,  welcher  seinem  Ideal 
entspricht;  er  nimmt  ihn  mit  in  seine  Wohnung,  wo- 
selbst der  Mann  seinen  Schnurrbart,  der  nur  künstlich 
angeklebt  war,  ablegt;  sofort  sei  bei  dem  Herrn  jeder 
sexuelle  Beiz  yerschwunden  und  sei  erst  wiedergekehrt, 
als  der  Mann  den  Schnurrbart  wieder  befestigt  h&tte** 
—  so  kann  ich  in  diesem  Fetischismus  nichts  Krank- 
haftes erblicken.  Pathologisch  wäre  es  gewesen,  wenn  der 
Herr  nun  den  von  seinem  Träger  getrennten  Schnurr})art, 
unbekümmert  um  diesen,  geherzt  und  geküt3t  haben  würde. 

Jeder  Typus  setzt  sich  ja  aus  einzelnen  Eigen- 
schaften zusammen  und  es  ist  unschwer  nachzuweisen, 
daß  die  Vorliebe  für  einen  bestimmten  Typus  stets  in 
dem  Lastgefühl  an  einzelnen  körperlichen  und  geistigen 
Bigensehaften  beruht,  von  denen  einige  eine  schwächere, 
andere  eine  stärkere  Anziehungskraft  besitzen.  Von  der 
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Samme  der  Einzelattraktionen  h&ngt  die  Stärke 

der  Liebe  ab. 

Oft  freilich  kann  ein  bestummter  Teil  so  ganz  beson- 
ders sexuellee  Gto&Uen  erwecken«  daß  daneben  idle  anderen 
EigentOmlichkeiten  nnr  eine  nntergeordnete  Beachtnng 
finden.  Je  Btftrirar  ein  Teil  einer  Persönlicbkeit  reizt» 
nm  so  mebr  Terblaasen  die  übrigen.  So  ist  beispiels- 
weise  bei  manchen  die  Vorliebe  ftr  einen  Tollen  weib* 
liehen  Bosen  so  stark,  daB  aUee  andere,  Alter,  Figur, 
übriges  Anssehen,  dagegen  zurücktritt.  Würde  sich  ein 
Dritter  nur  an  die  Physiognomien  der  von  einem 
„Bmtfetischisteu''  geliebten  Personen  halten,  er  könnte 
über  ihre  Verschiedenheit  leicht  in  Erstaunen  geraten. 

Für  den  Liebenden  selbst  verbirgt  sich  nicht  selten 
das,  was  ihn  eigentlich  fesselt,  in  der  Tiefe  des  Un- 
bewußten, zumal  ja,  wie  wir  oben  sahen,  nicht  etwa  nur 
im  Sehorgan,  sondern  in  allen  Sinnesorganen  Empfangs- 
stationen für  sexuelle  Außenreize  liegen.  So  berichtete 
mir  eine  psychologisch  gut  geschulte  Patientin,  daß  sich 
ihr  Mann  in  den  20  Jahren  ihrer  Ehe  in  seiner  £r- 
scbeinnng  sehr  yerftndert  habe,  äußerlich  sei  er  jetzt  so 
wenig  mehr  ihr  FaU^  daß  sie  ihm,  wenn  sie  ihn  jetzt  zum 
ersten  Male  sehen  würde,  überhaupt  keine  Beachtung 
schenken  würde;  gleichwohl  liebe  sie  ihnmitunmänderter 
Leidenschaftlichkeit  und  zwar  sei  es  ihr  erst  ganz  all- 
mfthlich  klar  geworden,  daß  sie  sexuell  durch  ^e  eigen- 
tümliche, ihr  unendlich  sympathische  Klangfarbe  seines 
Organs  angezogen  würde.  Wenn  sie  seine  Stimme  am 
Telephon  höre,  so  emptinde  sie  ein  stärkeres  Wohlgefallen, 
als  bei  seinem  Anhliek  oder  seiner  Berührung.  Ihre 
Vermutung  sei  dadurcli  hekriiltigt  worden,  daß  sie  sich 
yoT  einiger  Zeit  durch  einen  Mann  mit  einem  ähnlichen 
Organ,  der  von  ihrem  G-atten  im  übrigen  sehr  verschieden 
aei,  gleichfalls  sexuell  angezogen  gefühlt  habe. 

Diese  erogene  Stimmwirkung  ist  in  mannigfacher 
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Stärke  sehr  viel  hftnfiger,  als  gemeinhin  angenommen 
wird.  Dnmaa  berichtet  in  der  NoTelle  „La  maison  da 
▼ent^  Ton  einer  Fran,  die  nm  der  Stimme  eines  Teno- 
risten willen  ihrem  Manne  nntren  wurde.  Die  SdiwAr- 
merei  rieler  Mädchen  nnd  Frauen  für  Opern-  und 
EoDzertsänger  ist  ja  bekannt  Mir  berichtete  einmal  ein 
Homosexueller,  er  sei  ganz  vernarrt  in  Knabenstimmen. 
Seine  sexuelle  Befriedigung  bestehe  ausschließlicli 
darin,  daß  er  Sonntags  eine  Kirche  aufsuche,  in  der 
ein  Knabenchor  singe.  Dadurch  komme  er  in  eine  so 
starke  geschlechtliche  Erregung,  daß  bei  einem  leichten 
Zusammenpressen  seiner  Oberschenkel  Ejakulation  eriblge. 

Die  Erkenntnis  der  anziehenden  Reize  ist  um  so 
schwieriger,  weil  es  sich  oft  um  ganz  auBerordentUch 
kleine  Besonderheiten  handelt;  so  kann  es  eine  besümmte 
Art  des  Lächelns,  eine  eigentümliche  Kopfhaltung  oder 

EopfTorm,  etwa  die  o^ale  Kopfform,  eine  gewisse  Be- 
wegung des  Körpers,  eine  eigene  (i angart,  etwa  ein 
schwebender,  schiebender,  schwerfälliger  oder  elastischer 
Gang  sein,  der  den  Geschlechtssinn  fesselt. 

Das  Gleiche  gilt  für  seelische  Eigenschaften.  Ebenso 
trefflich  wie  treffend  drückt  Schiller  dies' an  einer  Stelle 
der  ,3ntut  von  Messina''  aus: 

,,Nij"lit  ilircs  I^ächelns  hi-lilrr  Zauber  war's, 
.    Die  Reize  nicht,  die  aut  der  Wange  .schweben, 
Selbst  nicht  der  Glanz  der  göttlichen  Gestalt  — 
Es  war  ihr  tiefstes  und  geheimstes  Leben, 
Was  mich  ergriff  mit  heiliger  Gtewalf 

Nichts  ist  so  geringfügig,  ja  nichts  so  grotesk,  so 
absurd,  so  monströs,  daß  es  nicht  in  der  Liebe  eine  Be- 
deutung gewinnen  könnte.  Die  sich  auf  dem  Gebiete 
der  Teilanziehung  darbietende  Fülle  der  Erscheinungen 
ist  in  ihrer  Unftbersehbarkeit  wahrhaft  erstaunlich.  So 
wenig  es  in  der  Natur  zwei  ganz  gleiche  Indinduen 
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gibt,  —  jeder  Mensch  ein  Problem  und  .Phänomen 
für  sicli  —  80  wenig  gibt  es  zwei  Wesen  mit  gleichem 
Geschlechtstrieb.  Auch  die  kühnste  Phantaue  burn  sich 
▼on  der  endlosen  Mannigfoltigkeit  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Kleinid^iten,  Nüancen  nnd  Schattaeningen 
keine  Vorstellnng  machen.  Es  ist  nicht  znyiel  gesagt, 
wenn  man  hier  den  Satz  Toranstellt:  Was  möglich  ist» 
kommt  Tor.  Wollten  wir  anch  nur  halbwegs  den  Ver- 
such machen,  das  Gebiet  der  Teilanziehung  za  erschöpfen, 
wir  würden  räumlich  und  sachlich  weit  über  den  Rahmen 
dieser  Arbeit  liinausgehen  müssen.  Könnte  man  doch 
nahezu  jedem  Kr)rperteil,  ja  jeder  Bedeckung  desselben 
ein  eigenes  Kapitel  widmen. 

Es  ist  nämlich  durchaus  verfehlt,  zu  glauben,  daß  all- 
gemein der  nackte  Körper  oder  ein  entblößter  Körperteil 
erotisch  erregender  —  im  Sinne  gewisser  Sittlichkeits- 
verfechter gesprochen  —  „unsittlicher"  wirkt,  als  ein  beklei- 
deter. Auf  sehr  viele  Männer  und  Frauen  übt  es  im  Gegen- 
teil einen  abkühlenden  Einfluß  aus,  wenn  sich  ihr  Partner 
entkleidet  Ein  Arzt  sagte  mir  einmal :  „Eine  Frau,  die  sich 
die  Strumpfe  auszieht,  hat  für  mich  jeden  Beiz  verloren." 
Sehr  Tiele  Menschen  erregt  seznell  am  stikrksten  der  ver- 
hmite,  sehr  viele  der  nnverhüllte  and  ebensoviele  der 
teils  yerhiülte,  teils  unverhüllte  Körper;  der  Anblick  der 
Geschlechtsorgane  stößt  viele  direkt  ab. 

Von  den  Eiferern  gegen  das  Nackte  in  der  Kunst 
werden  diese  wichtigen  biologischen  Tatsachen  meÜBt 
gänzlich  übersehen.  Da  die  verhältnismäßig  stärkste 
sexuelle  Anziehung  immer  noch  ein  schönes  Gesicht  aus- 
übt, so  müßten  die  Sittlichkeitsfanatiker,  —  wären  sie 
naturwissenschaftlich  geschult  und  konsequent  —  mit 
demselben  Recht,  wie  sie  gegen  die  Nachbildung  des 
nackten  Körpers  eifern,  für  die  Verhüllung  des  Gesichts, 
der  Augen,  der  Haare,  der  Hände  eintreten.  Krafft- 
Ebing  berichtet  von  einem  Schuhfetischisten,  der  die 
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AusstelluDg  von  Damenstiefeletten  in  Schaufenstern  als 
höchste  ünmoralitftt  empfand;  mir  erzählte  ein  einem 

KenschheitSTerein  (der  Heilsarmee)  angehöriger  Korsett- 
fetischist, daß  für  ihn  die  Aushigen  der  jetzt  so  zalil- 
reichen  Korsettgeschäfte  den  Gipfel  der  ünsittlichkeit 
und  erotischen  Erregung  darstellten. 

Wie  werden  unsere  Nachkommen,  die  tiefer  in  die 
sexuellen  Prohleme  eingedrungen  sind,  über  die  Männer 
lachen,  die  sich  aus  Sittlichkeitsgründon  noch  im  Jahre  1906 
gegen  die  nackte  Darstellung  des  Christuskindes  und  der 
Mutter  Maria  aasgesprochen  haben,  die  in  den  Liedern 
der  Schulbücher  anstatt  »ySein  Schätzelein'S  „seine  liebe 
Mutter' '  drucken  ließen;  man  wird  über  sie  lachen,  wie 
wir  über  die,  in  dieselbe  Kategorie  gehörenden  Männer, 
welche  einst  in  gelehrten  Dissertationen  erörterten,  wel- 
chem Geschlecht  die  Engel  im  Himmel  angehörten,  nnd 
ob  Lots  Weib  noch  als  SalzsSole  menstruierte.  Dieser 
humoristische  Vergleich  hat,  wie  jeder  Humor,  neben 
dem  heiteren,  ein  ernstes  Gesicht:  aus  den  Irrtümern 
der  Vergangenheit  schöpft  die  Gegenwart  die  Hoffiiung 
einer  weiseren  und  gerechteren  Zukunft. 

Wie  höchst  merkwürdige  Anziehungen  vorkommen 
können,  will  ich  noch  an  einii^en  Beispielen  zeigen.  Ks 
war  auf  einer  Studienreise  in  Wien,  wo  mich  eines  Abends 
einige  Bekannte  in  eine  recht  interessante  homosexuelle 
Vorstadtkneipe  führten,  welche  hauptsächlich  von  Leuten 
aus  den  niedersten  Volksschichten  aufgesucht  wurde.  Ks 
üel  mir  bereits  in  dem  Lokal  auf,  daß  mich  ein  etwa 
dreißigjähriger  Mann  in  Arbeiterkleideru  fast  unausgesetzt 
ansah.  Mittemacht  war  längst  vorüber,  als  mich  meine 
Freunde  bis  vor  mein  Hotel  im  Linern  der  Stadt  brachten, 
nachdem  wir  unterwegs  noch  einige  Zeit  in  ein  Kaffee- 
haus eingekehrt  waren.  Als  ich  mich  nun  von  meinen 
Begleitern  Terabschiedet  hatte  und  eben  in  das  Tor  treten 
wollte,  bemerkte  ich  auf  der  anderen  Seite  der  Straße 
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den  Arbeiter,  welcher  mich  in  der  Wirtschaft  so  scharf 
beobachtet  hatte.  Anfiangs  glaubte  ich,  daß  er  schlechte 
Absichten  hatte,  sah  aber  bald  ans  der  Art  seines  Be- 
nehmens, daß  er  eine  frenndliche  Annfthemng  sachte. 
Ich  fragte  ihn  nun,  weshalb  er  mir  bis  hierher  gefolgt 
wSre,  —  seine  eigene  Wohnung  war  zwei  Wegstonden 
Ton  dem  Hotel  entfernt  —  nnd  erfahr  nan  zu  meinem 
nicht  geringen  Erstaunen,  daß  es  sieh  um  einen  — 
Brillen fetischisten  handelte.  Ich  sprach  mit  ihm  einige 
freundliche  Worte,  als  ich  mich  dann  zum  (tcIilu  wandte, 
grift'  er  nach  meiner  Hand,  wollte  siu  küssen  und  rief 
leidenschaftlich  aus:  „Ach,  für  einen  Herrn,  der  eine 
Brille  trägt,  könnte  ich  mein  Loben  lassen." 

Mich  erinnerte  dieser  „sonderbare  Schwärmer**  an 
jene  seltsamen  Fälle,  in  denen  Menschen  durch  körper- 
liche oder  geistige  Defekte  anderer  sexuell  erreirt  werden. 
Sind  doch  in  der  Literatur  Beispiele  überliefert  —  man 
▼ergleiche  KraffUEbings  Beobachtungen  94,  95  u.  90  —  in 
denen  sich  Männer  geschlechtlich  ausschUeßlich  zu  lahmen 
und  hinkenden  Frauen  hingezogen  fehlten,  ja  Lydston 
(„A  lecture  on  sexual  perrersion,"  Chicago  1890)  besehreibt 
einen  Fall,  in  dem  ein  Mann  in  Liebe  zu  einem  Weibe 
entbrannte,  der  ein  üntersdienkel  amputiert  war;  als  er 
diese  yerloren  hatte,  sachte  er  unablftssig  nach  Frauen,  an 
denen  dieselbe  Operation  Torgenommen  war. 

Einen  eigentümlichen  Fall  Ton  Eleidungsfetischismus 
▼ertraute  mir  vor  kurzem  ein  den  besten  Standen  an- 
gehöri^rer  Herr  an.  Derselbe  wurde  durch  nichts  so  er- 
regt, als  durch  den  Anblick  von  F'rauen  in  Trauerkleidem. 
Begegnete  er  einer  Dame  mit  dem  ^\'itwen8chleier,  so 
ginp  er  ihr  unter  starken  Lustempfindunfjen  oft  lange 
nach.  Schließlich  verhel)te  er  sich  in  eine  tieftrauernde 
Witwe  so  stark,  daß  er  sie  ehelichte. 

Das  Spezialisierte  und  Detaillierte  der  Teilanziehung 
grenzt  an  das  Unglaubliche;  oft  sind  dabei  die  Grenzen 
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swischen  dem  Physiologischen  und  Pathologischen  sohwer 
zvL  ziehen.  So  erstreckt  sich  die  so  yerbreitete  Anziehnng 
der  Haare  nicht  etwa  nor  anf  die  Farbe  nnd  Fülle  des 
Kopf-,  Bart-  oder  Eörperhaares,  auf  seinen  G^emch,  seine 
Weichheit  oder  „Struppigkeit",  sondern  vor  allem  auf 
die  Haartracht,  die  Frisur";  der  eine  liebt  offenes,  der 
andere  zum  Zopf  geflochtenes,  der  dritte  gescheiteltes,  der 
vierte  graumeliertes  Haar.  Von  20  Homosexuellen,  die 
ich  befragte,  fanden  5  den  Scheitel  an  der  Seite  am  an- 
ziehendsten, 3  in  die  Stirn  fallendes  ,,Küiistlerhaar*S  8  un- 
gescheitelt  nach  hinten  gestrichenes  Haar,  2  den  Scheitel 
in  der  Mitte,  2  fest  angekämmte  Haare  („SchmalztoUe")^ 
2knrzgeschorenesHaar,  2  „Lockenkopf",  1  Scheitel  zwischen 
der  Seite  und  der  Mitte ;  ja  es  gibt  sogar  Leute,  die  für  kahle 
Platten  und  Perücken  ein  Faible  haben;  so  kannte  ich  eine 
Prostituierte/iie  eine  ansgespEOcheneGlatzenfetischistin  war. 

Ich  gebe  hier  noch  ans  meinem  Material  die 
charakteiistisdien  An&eidinnngen  eines  homosezaellen 
Frisnrfetischisten  wieder:  ,ßeaoikdm,**  schreibt  der  jetst 
d2jfthrige  Mann,  ^^interessierte  mich  stets  das  Haar 
nnd  die  HaarMsnr,  wobei  ich  eine  besondere  Vor- 
liebe flir  den  Scheitel  in  der  Mitte  hatte.  Diese  Vor- 
liebe  hatte  ich  nicht  deshalb,  weil  die  Mädchen  den 
Scheitel  in  der  Mitte  tragen ,  sondern  weil  ich  eine 
solche  Frisur  als  eine  Frisur  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  ansehe.  Ich  hatte  von  jeher  die  bis  heute  bei- 
behaltene Anschauung,  daß  der  Scheitel  an  der  Seite  aus 
der  Ordnungsliebe  hervorgeht  und  nichts  weiter  als  ein 
Hilfsmittel  ist,  um  die  Haare  zu  ordnen,  während  der 
Scheitel  in  der  Mitte  als  Verschönerungsmittel  dient. 
Was  meine  Vorliebe  für  den  Scheitel  in  der  Mitte  be> 
sonders  begünstigte,  war,  daß  diejenigen  Jünglinge  nnd 
Männer  den  Scheitel  in  der  Mitte  tragen,  welche,  im 
Gefilhl  ihrer  Schönheit  stehend,  durdi  diesen  Scheitel 
ihre  Schönheit  nnbewnßt  oder  bewußt  henronmkehren  be- 
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rtrebt  waren.  Ich  liatte  also  das  Gesetz  gefanden^  daß 
.  jemand  um  so  wahrsdieuüicher  den  Scheitel  in  der  Mitte 
triLgt,  je  schöner  er  ist  Da  meine  filtern  nichts  davon 
wissen  wollten,  daß  ich,  wie  ich  es  gern  getan  hätte, 
mein  Haar  auch  in  der  Mitte  scheitelte,  tat  ich  es  h&ufig 
im  geheimen.  Nach  meinem  G^cbmack  sah  ich  damit 
besser  aus.  Einmal  als  ich  den  Scheitel  frisch  angelegt 
hatte  und  vor  dem  Spiegel  stand,  trat  eine  sehr  starke 
Erektion  ein  und  es  ergoß  sich  die  erste  Pollution.  Das 
wiederholte  sich  später  oft.  Oft  träumte  ich  von  schönen 
Männern  mit  dem  Scheitel  in  der  Mitte,  wobei  sich  in 
der  Regel  Pollutionen  einstellten." 

Nicht  minder  seltsame  und  monströse  Erscheinungen 
weist  die  Neigung  zu  den  leblosen  Gegenständen  auf, 
welche  die  Körjierformen  bedecken.  Ich  greife  als  Bei- 
spiel den  so  häufigen  Schuhfetischismus  heraus.  ^)  Da  gibt 
es  Männer,  die  besonders  Frauen  mit  Halbschuhen  lieben, 
andere  die  auf  elegante  Enöpfischnhe ,  wieder  andere, 
die  auf  Lackschnhe  nnd  solche,  die  anf  Sohnfirschnhe 
„fliegen".  Diesen  bezeichnenden  Ausdruck  wendet  die 
Halbwelt  mit  Vorliebe  für  die  spezialisierte  Anziehung 
an.  Unter  den  Homosexuellen  befinden  sich  Tide,  die 
zu  hohen  Stiefeln  —  Offizierstiefeln  —  neigen,  andere, 
die  es  auf  Segeltuchschuhe  oder  auf  braune  Schuhe 
abgesehen  haben,  manche,  die  an  Rohrstiefeln  Gefallen 
finden,  wie  sie  die  Arbeiter  vielfach  tragen.  In  meiner 
Kasuistik  beiiuden  sich  mehrere  Männer,  die  sich  durch 
die  Knöclielfalteu,  zwei  an  weildichon,  einer  an  männ- 
lichen Schuhen  erregt  fülilen ,  ein  anderer,  der  bei 
Frauen  nach  den  oberen  Hacken  der  Schnürschuhe  sieht 
und  entzückt  ist,  wenn  diese  gelb  sind,  eine  J^Vau,  die 

Wühreud  de»  Druckes  gelaugt  t'ulgeudes  Zeitimgsiuserat 
za  meiner  Kenntnia:  „Janger  GntBbeaitier  kauft  Ar  besondere 
Sammliing  elegante  Schabe,  getragen  von  boidigMtellten  Sehan- 
Spielerinnen  nnd  iftntlicben  I^unen.  Offinrten  unter  naw." 
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ftr  bestaubte  Mftnnerstiefel  ecbwftnnt;  einmal  suchte 
mich  der  Geistliche  einer  Sekte  auf,  welcher  unter 

großer  Uberwindung  beichtete,  daß  er  eine  unglück- 
selige Neigung  für  hohe  Absätze  an  Frauenschuhen  ver- 
spüre. Er  empfand  diese  Leidenschaft  als  große  Er- 
niedrigung, konnte  aber  nicht  davon  ablassen,  von  Zeit 
zu  Zeit  Prostituierte  zu  bitten,  gegen  Entgelt  ihre  Ab- 
sätze küssen  zu  dürfen.  Auch  hier  will  ich  noch  die 
kurze  Selbstschilderung  eines  in  diese  Kategorie  gehörigen 
Faliea  geben.   Kin  früherer  Offizier  schreibt: 

„Hein  Fall  sind:  Amasonenhafte  Weiber,  dunkle  Augen,  volles, 
■chwanea  Haar,  volle  Formen,  knner  hober  Fuß  und  verhältnia» 

maßig  großer  l^nfnng  des  Reines  am  Knöchel.  Eine  Stimme,  die 
womöglich  jenes  Klebrige  hut,  was  »ich  bei  Menschen,  die  viel 
im  Freien  sind,  besonders  im  Süden,  oft  einstellt  und  von  Gesund- 
heit, Lebenslust  und  einem  gewissen  Übermut  spricht  An  der 
Kleidung  yiel  Leder,  womOglicb  kninend,  beaondeia  am  Gflilel, 
nnd  in  der  Fnttbekleidong.  GroiSen  Reis  übt  auf  mieh  am  w^b- 
licben  Fuße  ein  lederner  Sdioh  oder  Stiefel  aus,  von  der  franzö- 
useben,  bocbhackigen  Form,  wie  sie  in  den  70  er  Jahren  Mode 
war,  andorei-seits  das  Benetzen  bezw.  Waten  mit  derartiger  Fuß- 
bekleiiluiig  im  "Wasser.  Nutiirlicli  wird  die  A^lziehang  durch  das 
hinzukommende  seelische  und  geistige  Element,  je  nachdeu»  erhöht 
oder  abgeschwächt  bis  zur  völligen  Auf  bebung.  Alao  nnrindem 
Sinne  Sobnb-  nnd  Stiefelfofciaebiat,  all  dieaea  Kleidnngaetliek  den 
Fuß  eines  ancb  sonst  mir  sympatbiscben  Weibes  bekleiden  mnB, 
wo  es  mir  dann  vor  anderem  die  Idee  weiblicber  Eneigie  und 
Entschiedenheit  versinnbildlicht. 

Der  intime  Verkehr  hat  nur  mit  Weibern  und  im  ganzen 
sebr  selten  Htattgefunden,  wohl  nie  ohne  Mitwirkung  der  oben  be- 
zeicbneteu  Umstände,  aber  auch  nicht  ohne  das  wichtige  seelische 
Moment  Naeh  Aofldsung  einer  Staatsebe,  die  ebne  Berttclmicb> 
tignng  meiner  besonderen  Ricbtnng  gescblossen  and  daber  nn- 
glQcklicb  war,  wieder  beweibt.  Meine  Partnerin  Icennt  meinen 
Oescbmack,  bietet  ihm  teils  scbon  dnrcb  ihre  Eigentümlichkeit 
Nahrung,  teils  geht  sie  aus  Liebe  zu  mir  daniuf  ein,  soweit  es 
ihre  Natur  zuläßt.  Und  nachdem  an  die  Stelle  des  von  meiner 
ersten  Frau  zur  Schau  getragenen  Absehens  vor  meiner  ,Ab- 
nonnität'  (wegen  mangelnder  Liebe)  hier  das  (von  der  wahren 
Liebe  gebotene)  Eingeben  anf  dieselbe  getreten,  ist  meine  von 
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Jsgmd  an  bei  ihrer  Zertheit  eingeielillebterle  Natur  aus  sieh  her- 
anigetreten,  und  ich  sehe,  im  Alter  von  52  Jahren,  haldiger 
VaterMhaft  entgegen.** 

Es  sei  hier  bemerkt,  daß  in  der  sehr  großen  Mehr- 
zahl der  Fälle  die  Teihinziehung  an  ein  Geschlecht  ge- 
bunden ist:  wer  Ijeisjjielsweise  von  scliüuen  Schultern, 
Armen  oder  Händen  ganz  l)esonders  gefesselt  ist,  liebt  zu- 
meist entweder  die  männliche  oder  die  weibliche  Formation. 

In  der  Beurteilung  dieser  so  befremdlichen,  sonder- 
baren, ftlr  einen  Dritten  oft  unbegreiflichen  Neigungen, 
könnte  man  am  ehesten  geneigt  sein,  sein  Kausalitftts- 
bediUimB  an  der  Theorie  der  akzidentellen  Assozia- 
tionen zu  befriedigen,  nnd  Krafift- Ebing,  welcher  in 
bezug  auf  andere  Erscheiniingen  des  Sexuallebens,  wie 
die  Homosexoalitftt,  den  Masochismus  und  Sadismus» 
die  Theorie  Binets  mit  Entsohiedenheit  verwirft,  macht 
hier  eine  Ausnahme,  indem  er  in  bezug  auf  den  Fetischis- 
mus ein  „accident  agissant  sur  nn  siiyet  pr^dispos^**  ak- 
zeptiert Unter  ,,accident^  ist  hierbei  ein  beliebiges  zu- 
fälliges Geschehnis,  unter  „prödisposition'S  wie  Binet 
ausdrücklich  hervorhebt,  nur  eine  allgemeine  nervöse 
Hyperästhesie  zu  verstehen. 

Mir  erscliciut  die  Hypothese  der  okkasionellen  Ver- 
knüpfungen, deren  Vertreter  um  die  unbekannte  (4rriße  X, 
die  Prädisposition,  also  das  Konstitutionelle  uiul  Kndogene 
doch  nicht  herumkommen,  in  ihrer  bisherigen  Form  gänz- 
lich unzureichend.  Bereits  an  einer  früheren  Stelle  dieser 
Arbeit  (Kap.  V,  S.  94  u.  ti.)  habe  ich  eingehend  erörtert, 
daß  das  Gc^clilechtsziel  nie  die  Richtung  des  Ge- 
schlechtstriebes normiert,  daß  die  Richtungslinie 
das  Primiire,  der  Zielpunkt  das  Sekundäre  ist 
Begt  ein  dem  Triebe  nicht  adäquates  Objekt  —  durch 
periphere  Reizung  —  geschlechtliche  Vorstellungen 
an,  was  durchaus  nicht  immer  der  Fall  ist»  so  beziehen 
sich  diese  nicht  auf  das  okkasionelle  Objekt  der  Er- 
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reguDg,  sondern  auf  das  dem  erregten  adäquate  Ob- 
jekt» das  eigene  GteaohlechtszieL 

Gewifi  wird  man  sich  hinsichtlioh  der  Teüanziehang 
nidit  ohne  weiteres  za  der  Annahme  entschließen  kSnnen, 
daß  etwa  eine  Vorliebe  fftr  zusammengewachsene  Augen- 
brauen, für  kleine  Ohren  oder  gar  fär  Damentaschen- 
tAcher,  Manchesterhosen,  für  Zigaretten-  oder  Jnchten- 
geruch  angeboren  sdn  soll,  allm  ebenso  unbegründet  ist 
es  TU  glauben,  daß,  nachdem  sich  in  der  Jugend  eines 
Menschen  ein  zurälliges,  fast  nie  nachweisbares  Ereignis 
vollzogen  hat,  in  welchem  der  Eindruck  eines  meist  doch 
ganz  alltäglichen  Objekts  eine  Rolle  spielte,  dieses  nun  da- 
durch auf  Lebensdauer  eine  so  ausgesprochene  sexuelle  Be- 
deutung gewinnen  soll.  Hier  müssen  offenbar  viel  kompli- 
ziertere Zusammenhänge  in  Betracht  kommen,  die  mit  der 
konstitutionellen  Triebrichtung  in  einem  sehr  innigen,  wenn 
auch  nicht  unmittelbar  durchsichtigen  Konnex  stehen. 

In  der  Liebe  giebt  es  keinen  Zufall,  in  ihr  ist  alles 
Geseta.  Was  ist  denn  Uberhaupt  Zufall?  Zufall  nennen 
wir,  was  wir  nicht  Torstehen.  Als  zufälliges  Ereignis 
bezeichnen  wir  eines»  in  dem  zwei  Kausalreihen  sich 
kreuzen;  im  Yorliegenden  Falle  begegnen  sich  die  akzi- 
dentelle äußere  und  die  konstitutionelle  innere  ür- 
saehe;  selbst  wenn  aber  in  einem  konkreten  Falle  ein 
Vorgang  nachgewiesen  ist,  in  welchem  ein  belebtes  oder 
unbelebtes  Objekt  die  erste  Libido  hervorrief,  ist  da- 
mit noch  nicht  erwiesen,  daß  durch  dieses  Erlebnis  die 
Neigung  „erworben",  „determiniert'*  wurde,  denn  ein- 
mal muß  sie  doch  begonnen  und  sich  zuerst  geäußert 
haben.  Die  ganze  Theorie  schwebt  um  so  mehr  in  der 
Luft,-  als  Krafft-Ebing  in  UbereiTistinimun«^'  mit  Binet 
selbst  sagt  (I.e.  S.  1G6):  „Die  Gelegenheit,  bei  welcher  die 
Assoziation  entstanden  ist.  wird  in  der  Regel  vergessen. 
Nur  das  Resultat  der  Assoziation  bleibt  bewußt." 

Krafft-Ebing,  der  sonst  so  überaus  klare  und  ein- 
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nchtSToUe  Naturforscher^  yerwidcelt  sich  in  dieser  Frsge 
sichtlich  in  Widerspräche,  welche  für  die  SchwSohe 
seiner  Anffiusung  bezeichnend  sind.  Auf  der  einen  Seite 
hftlt  er  nicht  nnr  die  heterosenelle  liebe  zwischen 
Mann  nnd  Weib,  sondern  anch  die  homosexuelle  für 
angeboren,  ja  auch  in  bezug  auf  den  Sadismus  und 
Masochismus  vertritt  er  mit  Schftrfe  und  Konsequenz 
den  Standpunkt,  daß  sie  originärer  Natar  seien,  auf 
der  anderen  Seite  aber  erblickt  er  den  Keim  der 
physiolof^ischen  Liebe  „in  einer  besonderen  Anziebungs- 
kraft  bestimmter  Formen  und  Eigenscbaften^'  und  meint, 
daß  ,,die  Betonung  gerade  dieses  Kmdrucks  mit  WoUust- 
gefüblen*',  namentlich  in  ihrer  extrem  fetischistischen 
Gestalt,  auf  ein  im  Leben  eines  jeden  Fetischistcn  an- 
zunehmendes zufälliges  Ereignis  zurückzutühren  sei.  Da 
fehlt  der  feste  Boden,  die  Brücke,  ein  erklärender  Zu- 
sammenhang. 

Ich  meine,  wir  haben  uns  die  Teilanziehung  —  den 
Fetischismus  —  in  seinen  so  mannigfachen  Graden  und 
Arten  so  zu  deuten: 

Primär  angeboren  ist  zuvörderst  der  wesentliche 
Charakter  der  eigenen  Persönlichkeit  Der  so  oft 
zitierte  horazische  Satz  Ton  der  ewigen  Btlckkehr  der 
selbst  mit  der  Heugabel  nicht  auszutreibenden  Menschen- 
natur gehört  zu  den  wahrsten  Maximen  der  Biologie. 
Gtowiß  sind  Lebensumstände  und  Lebensweise,  die  Er- 
ziehung und  allerlei  Ereignisse  für  den  Ablauf  eines 
Lebens  ron  hohem  Belang,  aber  das  Gepräge  des  Men- 
schen bleibt;  aus  sich  selbst  kann  niemand  heraus. 

Entsprechend  dem  Wesen  der  Persönlichkeit  ist 
auch  der  Geschlechtstrieb  und  die  Liebe  einem  jeden 
angeboren,  eine  Mitgift  der  Natur,  —  zum  (Tlück 
oder  Unglück,  zum  Guten  oder  Hösen.  Der  Menscli 
und  seine  Liebe  hängen  eng  zusammen.  Und  zwar 
ist  nicht  nur  die  Triebrichtung  im  allgemeinen,  gleich- 
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viel  zu  welchem  Geschlecht,  in  der  Natur  des  ein- 
zelnen begründet,  sondern  auch  die  spezielle  Vorliebe 
Air  eine  in  bestimmter  Weise  charakterisierte  Personen* 
gmppe  dieses  Geschlechts.  Ob  ein  Mann  ein  sich  ihm 
voll  hingebendes  jnnges  M&dchen  liebt,  die  er  stützen 
wi]l,  oder  etwa  eine  filtere,  geistig  bedeutende  Fran, 
auf  die  er  sich  stützen  möchte,  ob  ein  Weib  dem 
„Don  Jnan-l^us"  oder  dem  „idealen  Jüngling*'  den 
Vorzug  gibt,  alles  das  ist  nicht  vom  Zufall,  sondern  von 
der  eigenen  innersten  Natur  des  Liebenden  abh&ngig. 

Wenn  nun  aber  eine  besondere  Eigenschaft  vor- 
nehmlich anregt,  das  Auge,  die  Hand,  die  Kopf-  oder 
Fußbekleidung',  so  beruht  dies  darauf,  daß  dieser  Teil  iu 
seiner  Eigenart  als  etwas  für  die  Gefühlsrichtung  ganz 
^eziell  Bezeichnendes  empfunden,  als  für  den  Typus  be- 
sonders typisch,  als  konzentriertes  Symbol  gefühlt 
wird.  Die  Teilanziehung  gründet  sich  also  auf  kein 
zufälliges  ZusammentretVen,  sondern  auch  auf  die  Eigen- 
art der  psychosexuellen  Natur,  nur  daß  diese  verwickelten 
indirekten  Verbindungen  ätiologisch  meist  schwieriger  zu 
fassen  sind,  als  die  Triebrichtung  auf  ein  Geschlecht, 
Typus  oder  Individuum.  £s  handelt  sich  bei  unserer  Er- 
klärung zwar  auch  um  Ideenassoziationen,  die  aber  nicht, 
wie  Binet  und  Erafft-£bing  meinten,  durch  ein  okkasionelles 
Moment  entstehen,  sondern  durch  Vorstellungen,  welche 
das  Subjekt  meist,  ohne  sich  dessen  bewußt  zu  werden, 
mit  dem  beregten  Gegenstande  verknüpft.  Dieses  oft 
höchst  eigenartige  Gedankenspiel  zu  verfolgen  ist  euie  der 
wissenschaftlichen  Traumdeutung  nicht  unähnliche  neue 
und  reizvolle  Aufgabe.  Wir  wollen  an  zwei  früher  be- 
schriebenen Fällen  erläutern,  wie  die  Brücke  zwischen 
dem  Fetischisten  und  seinem  Fetisch  zu  schlagen  ist. 

Zunächst  der  Brillenfetischist.  Worauf  ist  seine 
sonderbare  Liebhaberei  zurückzuführen?  In  erster  Linie 
war  der .  Mann  von  G^eburt  homosexuell.    Die  weibliche 
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Brille  ließ  ihn  kalt  Sein  spezieller  Typji»  waren  reife 
Männer^  und  zwar  reizte  ibn  weniger  körperliche 
Strammheit,  ab  geistige  Oberlegenheit  Die  Brille  ver- 
knöpfte dcJi  in  seinem  Gehirn  mit  Bflcherstndinm, 
Gelehrsamkeit,  er  empfand  sie  als  ein  konzentriertes 
Symbol  seines  Typus.  Nicht  ausgeschlossen  ist  dabei, 
daß  vielleicht  eine  Person,  welche  ihn  früher  —  viel- 
leicht noch  vor  dem  Bewußtwerden  seiner  Triebrichtung 
—  fesselte,  eine  Brille  trug  und  daß  er  in  bewußter 
oder  unbewußter  Erinnerung  an  den  ihm  sympathischen 
Mann  seitdem  die  starke  Vorliebe  für  Brillen  behalten 
hatte.  Dieser  innerlich  begründete,  aus  der  subjek- 
tiven Sexualpsyche  hervorgehende  Zusammenhang  ist 
natürlich  anders  zu  bewerten,  als  der  von  Binet  „choc 
fortoif^  bezeichnete  Einfloß  eines  akzidentellen  Ereig- 
nisses. Mir  teilte  einmal  ein  homosexueller  Arzt  mit, 
daB  er  eine  starke  fetischistische  Neigung  ftür  Sports- 
mutzen  habe,  seit  ein  früherer  Freund,  den  er  ,,mehr 
als  alle  anderen**  geliebt  h&tte,  solche  zn  tragen  pflegte. 

Als  zweites  Beispiel  wollen  wir  den  ehemaligen 
Offizier  (S.  149)  analysieren,  der  eine  so  starke  Leiden- 
sdiaft  fOjr  eine  gewisse  Art  Ton  Franenstiefeln  hat.  Sein 
Gnmdtrieb  ist  heteroseznelL  Seiner  Natnr,  die  er  selbst 
als  „zart  nnd  verschttchtert"  bezeichnet»  liegt  das  „ama- 
zonenhafte"  Weib.  Der  hochhackige  Ledmtiefel  anf 
einem  weiblichen  Fuß  verband  sich  in  seinem  Gehirn 
mit  der  Vorstellung  eines  recht  energischen,  entschie- 
denen „Auftretens".  Er  wurde  allmählich  für  ihn  das 
konzentrierte  Symbol  seines  Typus,  und  zwar  schließhch 
so  stark,  daß  diese  Stiefel  für  seine  sexuelle  Erregung 
eine  conditio  sine  qua  non  bildeten. 

Sehr  bezeichnend  für  unsere  Auffassung  sind  fol- 
gende Zeilen  eines  Armietischisten;  er  schreibt: 

„Für  mich,  der  ich  schSne,  geeonde,  in  voller  Schaffenskraft 
stehende  Penonen  liebe»  ist  der  Arm  ein  Fetisch;  er  ist  mir  wie 
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eine  Basens  der  mir  sympathischen  PefsOnllehkeit;  in  ilim  spricht 
sich  die  ganse  mich  berauschende  MachtAlle  einer  stolzen,  statt- 
lichen, herrschenden  Individualität  aoa!  Er  ist  das  Sinn])ild  der 
Energie,  des  kraftvollen  Schaffens,  das  ich  an  einer  mich  fesselnden 
Person  besonders  liebe." 

Dm  noch  deutlicher  zu  yeranachaulichen,  wie  innig 
die  Beziehungen  zwischen  partieller  und  totaler  Attrak- 
tion, wie  unmerklich  die  Obergi&nge,  wie  unendlich 
▼ariahel  die  anziehenden  Oljekte  sind,  lasse  ich  hier 
nun  noch  eine  größere  Beihe  von  Selhsthekenntnissen 
folgen,  die  gleichzeitig  noch*  vieles  andere  in  dieser  Ar- 
beit Aufjj^efiihrte  an  Beispielen  zu  illustrieren  geeignet 
sind.  Alle  Mitteilungen  rühren  von  mir  als  gewissenhaft 
bekannten  Personen  her.  Daß  ein  verhältnismäßig  großer 
Teil  von  Homosexuellen  stammt,  ist  hierbei  wiederum 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Hätte  ich  in  demselben 
ümfan;j!;e  von  zuverlässigen  Heterosexuellen  eingehende 
schriftliche  Aufzeichnungen  anfertigen  lassen,  so  würde 
eine  ganz  analoge  Geschmacksmannigfaltigkeit  resultieren. 

Zunächst  bringe  ich  15  Angaben  von  Männern,  die 
das,  was  sie  anzieht,  ausschließlich  im  Weibe  finden. 

Angabe  1:  f^^ein  Fall  wire:  Ein  Weib,  schlank,  in  meiner 
QtOße  (ich  bin  1,66  groß),  ovales  Gesicht,  frische  Farbe,  blaue 
Augen,  blonde  Haare,  volle  Brüste.  Zorn  eigenen  Geschlechts 
fühlte  und  fühle  ich  mich  nicht  hingezogen.  Auch  zu  anders 
gearteten  weiblichen  Personen,  wie  oben  beschrieben,  empfinde 
ich  keine  be^oudere  Zuneigung.  Namentlich  war  dies  der  Fall 
ongefUir  bis  au  meinem  25.  Lebeiutjahr  und  seitdem  ich  alkohol- 
euäialtsam  lebe.  Ich  entsinne  mich  sweier  FiUe,  wo  ich  je  ein 
jonges  and  sehr  httbachea  MIdchen  bitte  besitaen  kSnnen«  In 
einem  Falle  war  das  Mädchen  von  starker  Statur,  volles  Gesiebt 
und  hatte  dunkle  Haare  und  Augen.  Ich  hatte  aber  nicht  das 
geringste  Verlangen  es  zu  besitzen,  und  mußte  ca  nachts  um 
12  Uhr  gleichsam  mit  Gewalt  aus  meiner  Schlafkammer  entfernen. 
Ungefähr  ein  Jahr  später  hatte  ich  einen  ähnlichen  Fall.  Zu  mir 
kam  in  der  ▼ierten  Ifoigenstonde  das  Dieostmidehen  meines  Chefs, 
eitk  seUaakes,  sehr  bflbsehes  MSdehen  von  ITVt  Jahren  in  meine 
Scfabifttabe  imd  sog  mfar  die  Bettdecke  fort  Auch  hier  hatte  ich 


nielit  das  geringste  Verlaiigen,  daa  Middien  wa  ▼erflUuen,  olmolil 
ieh  die  beste  Oelegenheit  dasa  hatte.  Die  Fignr  war  wohl  nach 

meinem  Geschmaek,  aber  die  pechschwarzen  Haare  und 
duukleu  Augen  stießen  mich  ab.  In  der  Zeit,  in  der  ich 
alkoholische  Getränk«»  zu  mir  Dahm,  habe  ich  nicht  immer  nach 
meinem  Geschmack  gewählt." 

Angabe  2:  „Mein  Gescliniack  in  der  Liebt-:  Die  Dame  muß 
unbedinf^t  schwarz  sein,  sich  im  gesetzton  Alter  befinden  und 
etwas  entwickelte  Brüste  haben.  Diese  Vorzüge  müssen  noch  mit 
einem  gutmütigen  Charakter  verbunden  sein,  welchen  ich  aus  den 
GesiehtsaUgen  fSBStaaateUen  snehe.  Das  sdiönste  Midefaen  mit 
schnippischem  bOsartigeD  Charakter  hasse  ich  ebenso,  wie  ieh  die 
andexe  gern  habe.'* 

Angabe  3:  „Mein  Tjpus,  den  ich  selir  liebe  ist:  Eine  jnno- 
nisehe  Gestalt,  blond,  mit  stahlgraaen,  lebhaften,  Idaren  Augen, 

festem,  vielsagendem  Blick;  schöne,  elegante  Haltung,  sich  leicht 
in  den  Hüften  wiegend.  Das  Lachen  ausdrucksvoll  auf  den  Vokal  A 

gestimmt.  Lebensfrohe  Natur,  dabei  beherzt  und  selbstfindiger 
Handlungen  flihig.  Alter  über  30  Jalire,  besonders  sympathisch 
lebensfrohe  Witwe,  deren  Mann  ein  Sauertopf  gewesen." 

Angabe  4:  „Ich  fühle  mich  völlig  normal,  liebe  nur  das 
Weib  und  zwar  im  Alter  von  20  Juhren,  bin  selbst  Ende  20, 
doch  war  mein  Geschmack  mit  18  Jahren  ebenso.  Ich  achte  sehr 
anf  die  Figur,  kräftig,  wie  ich  selbst,  aber  nicht  korpulent  and 
nicht  größer  als  ich  hin  1,70  m  groß  —  Taille  muß  sich  starlt 
markieren,  volle  Bfisto.  Von  Wert  ist  mir  die  Haaifiube,  weldie 
ich  goldblond  am  liebsten  habe,  bin  selbst  dunkel  und  finde,  daß 
eigentlich  alle  Mfinner  brünett  und  alle  Frauen  blond  sein  sollten, 
weil  mir  diese  Farben  mehr  dem  aktiven  und  passiven  Geschlechts- 
eharakter  zu  entsprechen  scheinen,  beziehentlieh  die  blonde  Farbe 
mehr  dem  weicheren,  gemütvolleren,  liebenswürdigeren  Weibe  zu- 
kommt In  besag  auf  den  Charakter  liebe  ich  das  Weib  lebens- 
lostig  ond  hingebongavoll,  recht  natürlich  nnd  vor  allem  treu,  die 
eingebildeten,  pretenaidsen  lassen  mich  kalt  Ange  seelenvoll, 
Farbe  gleichgültig.  Durchaus  nicht  ausstehen  kann  ich  große 
Hände  und  Füße,  namentlich  letztere  verlange  ich  zierlich  und 
klein.  Stimme  darf  dem  krältigcu  K<irj)er  entäj)reeliend  nicht  zu 
zart  sein  und  von  schönem  bLlaug.  ich  halte  die  Stimme  für  eins 
der  wichtigsten  Ansiehmigsmittel.  Rosiger  Teint,  Körperfarbe 
,wie  Alabaster*,  vor  allem  ohne  jedes  nnnormale  Haar,  wShrend 
mir  langes  Kopfhaar  und  gans  besonders  Achselhaare  sehr  sn- 
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sagen.  Sehr  aufregend  wirkt  uuf  mich  Parfüm;  fühle  mich  im 
übrigen  frei  von  irgendwelchem  FetischiBmoe.  Mein  Gksohleehte- 
trieb  ist  eehr  etark,  war  mit  18  Jaluren  schon  entwiekdt  und  ver- 
kebfte  beieits  damals  oüt  jongen  Hidclien.  Vom  90.— >S8.  Jalire 

hatte  ich  ein  festes  Verhältnis  mit  einem  etwas  jüngeren  Mädchen, 
mit  der  ich  im  ersten  Jahre  täglich  dreimal,  später  täglich  einmal 
geschlechtlich  verkehrte.  Ich  fühle,  daß  seit  meinorn  24.  Jahre 
meine  Potenz  infol;.;»'  dieses  aiisscliweifenden  Lebens  nacligelassen 
bat  Zu  einer  Per^uu  meines  Geschlechtä  habe  ich  uiicU  nur  ein- 
mal, Als  ieh  etwa  16  Jahre  alt  war,  hingezogen  gefühlt,  imd  swar 
war  dies  ein  sehr  weiblicher  Jonge,  der  anch  jetst  noch  rein 
homosexoell  ist  nnd  mich  kolossal  TOigOtterte.  Später  yerliebte 
sich  ein  Mann  in  mittleren  Jahren  in  mich,  dessen  Liebe  ich  mir 
nach  anfänglichem  Widerstreben  schließlich  gern  gefallen  ließ, 
weil  in  seiner  Liebe  zu  mir  das  Seelische  sehr  überwog,  mir  seine 
außerordentliche  Treue  und  sein  Charakter  frroUen  Eindruck 
machten  und  mich  das  Los  des  armen  Kerls  dauerte.  Einen 
anderen  Mann  so  küssen  als  dieseui  oder  aoeh  nur  mich  yon  ihm 
küssen  sn  lassen,  erseheint  mir  undenkbar.** 

Angalie  ,,leh  liahe  bei  der  Wahl  meiner  Frau  nicht  aus- 
schließlich auf  äußere  Formen  gesehen,  sondern  mehr  auf  guten, 
ehriiehen  Charakter  und  BUdoDg  geachtet,  mein  größter  Wunsch 
war,  dafi  me  gesehlechtlieh  unberührt  seL  GesehlechtUch  fthlte 
ich  mich  nur  zum  Weibe  hingesogen  und  ziehe  solche  mit  starken 
Brüsten  und  vollem  Haare  vor.  Ein  Mann  hat  auf  mich  noch  nie 
anziehend  gewirkt,  ich  habe  ^nite  Freunde  und  verkehre  gern  mit 
ihnen,  aber  es  ist  ein  irroßer  Unterseh ied  zwischen  Freuntl  und 
Frau.  Beim  Anblick  eines  Weibes  richten  sich  meine  Gedanken 
auf  geschlechtliche  Erregung,  trotzdem  ich  schon  oft  versucht 
habe,  diese  zu  unterdrücken.** 

Angabe  fi:  ,,Bin  lür  eine  kh'inc.  zierliehe  Dame,  sie  muß 
aber  ruhig,  bescheiden,  anständig  und  sauber  «ein,  wirtschaftlieh 
und  sparsam.  Auf  besondere  Merkmale,  wie  Augen,  Ohren, 
Uftnde  usw.,  habe  ich  wenig  geachtet  Das  Alter  sollte  ca.  vier 
Jahre  weniger  betragen  wie  das  meinige  (bin  86  Jahre).  Trots- 
dem  ieh  au  den  sehüchteraen  Männern  gehOre,  bin  ich  ein  grofier 
Verehrer  des  sarten  Geschlechts  und  habe  eine  hohe  Achtung  vor 
ihm,  wenn  es  anständig  und  bescheiden  ist.  Ist  aber  ein  Makel 
an  einer  Dame,  d.  h.  in  f^ittlicher  und  moralischer  Beziehung,  f<o 
ist  meine  Achtung  vor  der  Dame  weg.  So  verachte  ieh  die  meisten 
Fabrikmadehen  —  obgleich  ich  auch  mein  Brut  als  Arbeiter  ver- 
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dienen  mnß.   Eine  geaebleehtliche  Znneigung  ra  Minnem  habe 

ich  nicht  Ein  Kuß  vou  einem  Manne  widert  mich  an.  Als  TOr 
vier  Jahren  mein  Bruder  aus  Amerika  zurückkam ,  gab  er  mir 
beim  Wiedersehen  einen  Kub  auf  die  Wanpc,  mich  ekelte  davor, 
wenn  es  nicht  mein  Bruder  gewesen  wäre,  hätte  ich  ihn  fast 

geohrfeigt.'* 

Angahe  7:  ..Hin  Scliriftsteller,  Mitte  der  Zwanziger,  Voraus- 
setzen muß  ich,  daß  ich  mich  niemals,  weder  in  heterosexueller, 
noch  in  anderer  Richtung,  sexuell  betätigt  habe,  obecbon  meine 
Libido  niebt  gerade  schwach  ist  Homoeesnale  Gefflhle  bin  ich 
nicht  imstande  nachsnempfinden;  obsdioo  mir  auch  sdum  von 
Männern  Antrage  gemacht  worden  sind,  die  ich  aus  ethischen 
Gründen  als  Heterosexueller  zurückweisen  mußte,  flihle  ich  mich 
nicht  imstande,  auch  nur  einen  der  urnisclien  Triebe  anders  als 
dureh  Traneponierung  in  mein  hetercscxuaUs  Kühlen  zu  ver- 
stehen und  zu  würdigen.  Dabei  muß  ich  bemerken,  daß  ich  sehr 
üeminin  bin.  Ich  trage  daheim  mit  gtöBteg  Vorliebe  (wenn  ich 
sicher  bin,  nicht  yon  Besuch  Obenrascht  so  werden,  last  immer) 
i^en  japanischt'u  Kukimono,  in  dem  ich  mich  am  bequemsten 
bewega,  verstehe  mich  auf  Damenhandarboit  besser,  als  manche 
nK'iiier  itmL'fn  Frcundiniieu,  denen  ich  oft  mit  Vergnügen  bei  ihren 
btickereien  usw.  ht  lte,  trage  Armbäuiler  usw.  usw.  —  Es  ist  mir 
daher  schon  einige  Male  passiert,  daß  Urninge,  im  festen  Glauben, 
einen  Gleichgesinnten  vor  sich  au  haben,  mir  nicht  undeatlicbe 
Winke  gaben,  dafi  ihnen  ein  nftheres  Verhiltnis  m  mir  nicht 
onaagenehm  wftre,  und  erst  naehher  durch  irgend  etwaa  meine 
Vemdnnng  zu  ihrem  Erstaunen  bewahrheitet  £uiden. 

Für  meine  Neigung  sind  die  Augen  und  ihr  Ausdruck  am 
wichtigsten.  Ein  Paar  frisch  dreinbliekende,  intelligente,  hellblaue 
Augen,  sie  können  mich  auf  dem  Fleck  fes.seln,  wie  ich  denn  die 
Worte  des  alten  Liedchens:  ,Blaue  Äuglein  sind  gefährlich'  in 
ihrer  gansen  Wahrheit  dnrohkostet  liabe.  Dmdde  Angen  aiehen 
mich  weniger  an,  obschon  auch  sie  nicht  ihren  Reis  Yerfelüeii, 
wenn  der  Aosdruck  der  oben  beschriebene  ist  Die  Gestalt  darf 
nicht  zu  groß  und  muß  gut  proportioniert  sein,  nicht  zu  voll. 
Schöne,  blonde,  lockige  Ha.nre  haben  für  mich  den  gnißten  Reiz, 
nur  dürfen  sie  nicht  en  vogue  frisiert  !*ein  (die  Frisur  spielt 
bei  mir  keine  kleine  Rolle).  Der  Geaiclitsausdruck  muß  ein 
fester,  intelligenter,  aber  doch  kein  griesgräuilicher  sein.  Am 
Charakter  liebe  ich  ein  angenehmes,  emst>fir5hliches  Gemflt,  ^en 
Verstand,  der  mehr  ist  als  der  landlinfige  Salondamenverstand. 
Ziererei,  Koketterie,  angelemte  Phrasen  sind  mir  anwider;  dagegen 
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nag  ich  eine  geeondey  natOxliehe  Similiehkeit  an  eineni  Weibe, 

wo  sie  nicbt  überhemcht  Eine  merkwürdige  Anziehnngs- 
krftft  ttben  auf  mich  auch  die  Hände  aas.  Sie  dürfen  nicht 

zu  pHTf^ß  """l  vor  allem  nicht  «u  weiß  sein,  abnr  sie  müssen  gut 
gepflej^t  und  dürfen  nicht  rauh  sein.  Das  Alter,  das  ich  bevorzuge, 
ist  etwa  zwischen  20 — 24  Jahren.  Jüngere  Mädchen  stoßen  mich 
meist  wegen  ihrer  Unreifbeit  im  Charakter  ab,  wenn  ich  mich 
Meh  etwa  fllr  einen  Augenbliek  in  die  inßere  Gestalt  einer  aolehen 
verUeben  kann.'*  • 

Angabe  8:  Ich  bin  helercsexuell  und  liebe  an  den  Weibern 
ein  lebhaftes  Temperament,  offenen  Charakter,  hingebendes 
und  doch  selbstbewußtes  Wesen  und  Interesse  für  Kulturfragen. 
Das  kaosbackene  Weib,  seibat  mit  ftufieren  Vorzügen  ausgestattet, 
yennag  keinen  naehhaltigen  Eindmek  auf  mieh  in  machen.  Be- 
sllglieh  der  äußeren  ßdae  liebe  ich  ein  durchgeiatigtes  Auge, 
welches  Gemüt  und  Lebensfreude,  vielleicht  auch  etwas  Obermat 
wiederspiegelt,  schlanke,  weiche  und  abgerundete  Körperformen. 
Alles  in  allem  kann  ich  sagen,  es  muß  Harmonie  und  Liebreiz 
auf  dem  Wesen  lagern,  zu  dem  ich  mich  besonders  hingezogen 
fühlen  soll.  Dies  trifft  man  simSehat  in  der  Blüte  des  Lebens, 
aber  anch  das  gealterte  Weib  vermag»  oft  noeh  durch  Liebreis 
an  fbaaeb." 

Angabe  9:  „Ich  liebe  mehr  große  Weiber  mit  adrettem 
Gang.  Haarfarbe  gleichgültig,  feurigen  Blick;  blaue  Augen  un- 
beliebt, gebe  braouen  den  Vorzug,  besonders  wenn  sie  stechend, 
keranafordemd  sind.  Brttate  spielen  keine  BoUe,  dagegen  aeUanke 
Taille  angenehm.  Wichtig,  kleine,  zierliche  Füße,  achöner  Hacken- 
Stiefel  reizt. 

8ehr  begehrlich  macht  nii«h  ein  weißer  Unterrock,  wäh- 
rend mir  die  weibliche  Unterhose  ekelhaft  ist.  So  sympathisch  mir 
keckes  Wesen  ist,  so  antipathisch  sind  mir  emanzipierte  Frauen." 

Angabe  10:  „Bin  normal,  liebe  jonge  Mädchen  yen  etwa 
17  Jahren.   Schmächtige,  schlanke  Figor,  kleine,  fbate  Rrfiste, 

blasse,  kranke  Gesichtsfarbe  und  vor  allen  Dingen  schöne, 
schlanke,  nach  den  Füßen  zu  fein  auslaufende  Reine.  Hlond 
and  schwarz.    Melancholisch,  aber  zuzeiten  auch  ausgelaasen. 

Abgesehen  von  meiner  Jugendliebe  habe  ich  immer  das 
reife  Weib  bevorzugt  Zor  Erweeknng  eines  Liebesempfindena 
in  mir  iat  ea  notwendig,  daß  ich  daa  Anachmi^ende  des  Scalen- 
l^Mna  empfinde  nnd  tot  allem,  daß  ich  meinerseits  fiberaeogt  bin, 
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von  der  andefen  Seite  geliebt  la  aetn.  Auf  die  Dauer  fotmin 
kann  mich  nur  ein  Gliankter  von  edelater  Reinheit^  aallMt  kleine 

Fcliler  zerstören  durch  ihre  Wiederholung  meine  LiebeeUlusion. 
Andererseits  gestehe  ich  der  Frau  die  Betonnng  der  Äußerlich« 
keiten  des  Lebens  als  ihr  Recht  zu. 

Zu  einem  Manne  habe  ich  eine  geschlechtliche  Neigung  nie 
empfunden.  Indessen  gebe  ich  zu,  daß  ich  mir  vorstellen  kann, 
es  sei  mir  augenehm,  wenn  ein  schöner  JüugUng  sich  zu  uiir  iu 
daa  Verhältnia  einea  aehulabedflrftlgen  Frenndea  setit  Ich  würde 
auch  dessen  Liebkoeaagen  nicht  Abelnehmen,  ohne  mir  jedoch 
vontelleu  zn  kSmien,  daB  ea  dabei  eine  geschlechtliehe  Basis  gebe. 
Natürlich  ist  Voraussetzung,  daß  mir  die  Persönlichkeit  an  sich 
aympathisch  ist.  Ästhetisch  halte  idi  den  Körper  eines  Jiniglings 
för  schöner,  als  den  einer  Jungfrau.  Dennoch  empfinde  ich 
umgekehrt. 

Der  Umgang  mit  Frauen  von  Geist  und  feinen  Formen  ist 
mir  onendlich  angenehm  nnd  Je  delikater  nnd  küstlicher  daa  Leb^ 
der  Seele  durch  die  Hant  aohimmert,  nm  so  grüfler  ist  mein  Ent- 
sQcken.  Ein  Ähnliches  Vergnügen  kann  ich  aber  in  der  Gesell- 
Schaft  wohlgesitteter  Jünglinge  von  aufstrebendem  Geist  emp- 
finden und  ich  bin  daher  ebenso  gern  in  der  Geisel Ischaft  junger 
Philosophen  wie  in  derjenigen  alter  erfahrener  Männer. 

Wie  Sic  leicht  erkennen  werden,  handelt  es  sich  bei  mir 
in  bezug  auf  mein  Verhältuis  lediglich  um  eine  Art  von  domi- 
nierendem Entfalten  der  entwickelten  PersÜolichkeit,  zugleich  mit 
dem  Vergnügen,  den  Menscheneiacheinnngen  einer  neuen  Zeit 
nahe  zu  sein,  soweit  es  tich  um  jugendliche  Personen  handelt. 
Kommt  das  erfahrene  Alter  in  Frage,  so  befinde  ich  mich  ledig- 
lich in  dem  Verhältnis  eines  Lernenden.  Es  handelt  sich  also 
wohl  kaum  um  ein  Taebesempfinden  gegenüber  Männern,  wenn 
gleich  ciue  üäthetische  Freude  für  unch  iu  dem  Umgänge  mit 
einem  oder  mdueren  schonen  Jiinglingen  hegen  Icann.  Es  liaadelt 
aich  aber  aoch  nicht  um  eine  eigentliche  Freundschaft.  Auf  dieaem 
Gebiete  bin  ich  immer  gana  aufierordentlieh  yofaichtig  gewesen 
nnd  gehe  ein  Verhältnis  nur  ein,  nachdem  ich  eine  Reihe  von 
schweren,  unwiderleglichen  Beweisen  eines  durchgebildeten  Charak- 
ters in  Uänden  halte.  Meine  Freund:^chaflcn  sind  daher  sehr 
selten  und  auch  keine  besonders  begehrten  Artikel. 

Geküßt  habe  ich  nur  drei  Männer.  Der  eine  emphng  diesen 
Lolrn  für  ein  wundervoll  gesungenes  Lied  —  es  war  ein  Opern* 
ainger  —  der  andere  war  ein  bedeutender  Schriftstelier  und  hatte 
sieh  in  eine  henliehe  Begeisterung  für  eine  große  Frage  hinein- 
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geredet;  der  dritte  war  ein  Freund,  dem  ich  in  einem  Raptus  von 
Dankbarkeit  und  seelisch  cm  AfFekt  diesen  Zoll  darbrachte.  Bewußt 
war  mir  also  in  keinem  dieser  Fälle  eine  erotische  Neigung.  — 
Wurde  mir  ein  Liebesantrag  mäuulicherseita  oktroiert,  so  war  mir 
dM  in  maBehen  Fallen  so  selunenlicb,  weil  ich  dies  GefttU  nidit 
keimet  deB  mich  ein  Gmnen  ergriff,  bei  dem  Gedanken  ma  das 
Herzonselend  des  Mannes,  der  einem  Menschen  ohne  Empfindungs- 
fahigkeit  für  sein  Gefühl  dieses  zam  Geschenk  machte.  Ich  be- 
merke hier,  daß  ich  merkwürdigerweise  manchmal  der  Gegenstand 
von  männlichen  Aufmerksamkeiten  bin.  Ich  erkläre  mir  das  aus 
der  Zartheit  meiner  Gefühle  und  meiner  Gabe,  dem  Gefühle  im 
Ge^iiche  laaelien  und  farbenyellen  Anidniek  in  Terleihen.  Das 
Entsileken  der  heißen  Hetaen  der  Urninge  Aber  diese  Oeistes» 
eigentümlichkeit  ist  so  groß,  daß  sie  die  in  meinem  Äußeren 
übrigens  leicht  erkennbare  Schranke  der  anderen  Gesehlechtsemp- 
findunp  vergessen.  —  Es  ist  kaum  notwendig  zu  sagen,  daß  mir 
das  entgegengebrachte  Liebesgefühl  eines  echten  Wellies  wie  ein 
seelisches  Bad  auf  mich  wirkt,  daß  ihr  Koitus  mich  mit  einer 
Siegfriedemp6nduug  erfüllt  und  die  Hingabe  eines  in  heißer  Liebe 
entbrannten  Weibes  der  Demant  des  Weltalls  fOr  mich  ist. 

Es  bleibt  nur  über  meiuej^Frau  selbst  uachzuholeu,  daß  sie 
ihrerMita  eine  merkwOrdige  liebe  oder  freuidsehaftliche  Znneigung 
ftr  homoaeznelle  Minner  bat  Sie  wttnscht  sehnlich,  daß  ich 
selbst  so  veranlagt  sein  mSchte  nnd  freut  sich  jedesmal,  wenn  ihr 

Gelegenheit  gegeben  ist,  mit  solchen  Männern  zu  verkehren.  — 
Die  Kinder  sind  sämtlich  gesund  und  erscheinen  geistig  regsam 
und  von  bedeutender  Einbildungskraft.  Ks  i.st  vielleiclit  auch  hier 
am  Platze,  über  den  \N  cg  zu  sprechen,  welchen  das  erotische 
Fluidum  in  meiuem  Falle  nimmt.  Es  wirken  alle  Sinnesorgane 
sosammen,  ich  liebe  die  IWerei  und  so  erklärt  es  sich,  daß  das 
Geeicht,  die  optische  nnd  malerische  Wii^nng,  das  Gewand  einer 
Frau,  die  Farbe  ihres  Haares,  ihres  Antlitzes,  ihre  Kleidung,  ihre 
Haltung,  ihr  Gang  und  ihre  Gesten  die  allerersten  (d.  h.  zeit- 
lichen) Einwirkungen  sind.  Dabei  int  es  nicht  unwesentlich,  zu 
sagen,  daß  ich  Frauen  von  regelmäÜiger  Schönheit  oder  auch 
überhaupt  sogenannte  schöne  Frauen  niemals  |  bevorzugt  habe. 
Yon  der  allergrößten  Wiricnng  aber  ist  ftr  mich  das  €(ehdr.  Ich 
vermag  ans  dem  Klang  einer  Stimme  jedes  Menschen  mur  ohne 
weiteres  ein  Bild  seiner  innerlichen  PersSnlicbkeit  m  formen  nnd 
finde  einen  der  höchsten  erotischen  Beise  darin,  dem  sinnigen 
Geplauder  der  geliebten  Frau  zu  lauschen.  Das  Lied  einer 
geliebten  Frau  ist  von  geradezu  unbeschreiblichem  Zauber  für 
jAhrbaob  VIII.  11 
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mich.*)  —  Der  Geruch  ist  bei  mir  so  ausgeprlgti  dafi  er  von  mir  all 
ein  entscheidender  Faktor  in  der  Situation  nnj^eaehen  wprdon  muß. 
Den  Geruch,  den  ein  Mensch  ausstrahlt,  wird  von  mir  im  ganzen 
Zimmer  empfunden  —  jeder  Gegenstand  iet  damit  behaftet  — 
eine  keimende  Liebe  würde  durch  einen  abstoßenden  Geruch 
seratOrt  wodeo.  £b  ■eheint  tut  nnnötig  himosofUgen,  dafi 
auch  das  Betasten  des  K5ipen,  das  fesle  Umschlingen  Vof- 
anssetsimg  mt  Emiehnng  des  Kidminations|nuüctes  der  liebes- 
klimax  ist«  — 

Angabe  11:  „Von  der  Naior  etwas  begttnstigt  —  gutes 
Äaßere  und  ziemlich  flotten  Seknnrrbart,  Größe  1,70  m  —  habe 
ich  viel  Verkehr  mit  Damen  pepfie^^t.  Solan^je  i<'h  die  Sache 
nicht  ernst  nahm,  waren  sie  mir  alle  gleich,  jedoch  bevorzugte 
ich  mehr  die  untersetzteren,  etwas  stramm  gebauten  Miidchen. 
Will  hinznf&gen,  daß  ich  für  korpulente  Mädchen  keinen  Ge- 
sehmaek  liabe.  Mein  Fall  wire  folgendes:  SeUiebtes,  einftehes 
Mideben  mit  gnter  Elementsrbildong,  aber  lebr  gatem  CSharakter 
(hierauf  würde  ich  am  meisten  sehen)  und  praktischer  Lebens- 
erfahrung. Würde  beim  Vorhandensein  dieser  Eigenschaften 
kleinere  Mängel  gern  übersehen,  wie  zu  rote  Hände  oder  andere 
Kleinigkeiten,  auf  die  man  jetzt  momentan  nicht  kommt.  Alter 
bis  fünf  Jahre  jünger,  bin  2ö  Jahre.  Im  übrigen  spielt  hier  die 
Geldangelegeabeit  des  Ittdebens  aiidi  dae  grofie  Bolle.  FOge 
binsa,  dafi  ieh  dnrcbans  niebt  die  geringste  gescblechtUcbe  Za- 
neigung  sa  dem  minnlicben  Gescblecbt  habe.*' 

Angabe  12:  „Es  fesseln  mich  grofie,  stark,  aber  barmoniseb 
entwidcdta  Basseweiber  des  südländisch -orientalischen  l^pns. 
Stolz,  aaeb  etwas  herrisch,  doch  tief  und  leidenschaftlich,  so  er- 
scheinen sie  mir  liebenswert.  Auch  ausgeprägte  geistige  Be- 
gabung schätze  ich  sehr.  Es  kommt  jedoch  auch  vor,  datJ  mich 
ein  nur  mittelgroßes,  dann  aber  sehr  graziöses  Weib  (mit  recht 
yiel  Esprit)  fesselt  Für  sog.  Anmut  und  Natürlichkeit  fehlt  mir 
jedes  Interesse.  Dagegen  liebe  lob  das  selbstbewnfite  Empfinden 

•)  Tjazarns  teilt  in  seinem  Leben  der  Seele  mit,  daß  die 
talmudisehe  Orthodoxie  den  gläubigen  Juden  das  Anhören  des 
weiblichen  Gesanges  verbietet.  Der  Grund  ist  nach  Lazarus 
der,  daß  der  Gesang  der  Frauen  nach  Aneicht  der  Talmudisten 
wie  eine  EntblSfiung  wirkt;  der  Tdmod  riebt  darin  eine  geistige 
EntblSfiong  und  Stimnliernng  des  Qeseblecbtstriebes.  Von  nnter- 
riebteter  Seite  wird  mir  bestätigt,  dafi  auch  jetst  noeb  bei  gali- 
sisdien  und  mssiachen  Juden  dieses  Verbot  Geltung  bat 
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ein«  Weibes,  das,  sich  die  Knltur  des  80.  Jalurlmiulerli  toU  la 
eigen  gemacht  hat.   Mit  einer  einzigen  Ausnahme  habe  ieh  mich 

»geschlechtlich*  —  oder  besser  »sinnlich*  —  stets  nur  zum  weib- 
lichen Geschlecht  hingezogen  gefühlt.  Die  Ausnahme  war  be- 
dingt durch  Mangel  an  jedem  weiblichen  Verkehr.  Es  hat  mich 
wohl  in  diesem  Falle  das  Weibliche  des  Kameraden  augezogen. 
Es  handelt  aieh  bei  mir  in  der  Regel  aar  am  das  Bedfirfiiis  des 
Aktes»  da  ich  hiofig  Weiber  finde,  die  mich  sinnlich  reüwa,  selten 
aber  solche,  die  ich  lieben  kdnnte.  Freundschaft  zam  Weibe  er- 
scheint mir  unmöglich,  aam  Manne  bedeatet  sie  nar  Geistes- 
Terwandtachaft" 

Angabe  18:  „Znneigong  seelisdier  nad  sinnlicher  Katar 
fohle  ieh  nar  Frauen  gegenüber.  Eine  Zaneigong  rein  seelischer 

Natur  zo  MSnnem  und  Frauen  mit  besonderen  Geistes-  nnd 
Charaktereigenschaften  habe  ich  auch.  Sie  ist  aber  bei  Männern 
von  jeder  sinnlichen  Regung  frei  und  ich  kann  sie  nicht  als  Liebe 
bezeichnen.  Die  Ausführung  des  Aktes  zwischen  Mann  und  Mann 
erscheint  mir  widerwärtig  und  wäre  mir  unmöglich.  Der  lypus 
,Weib',  sa  welchem  ich  mich  nar  sinnlich  hingezogen  Ahle,  ist 
etwa  folgender:  Eine  mittelgrofie,  etwas  flppige  Gestalt  mit  leichtem 
Sinn  und  einem  Durchschnittsalter  von  etwa  22  Jahren,  mit  Yollem 
dunklen  Haar  und  lebhaften,  lachenden  Augen,  voller  Brust  und 
vollen  Wangen.  Ein  solches  Weib,  auch  wenn  sie  nicht  die 
Eigenschaften  besitzt,  die  meinen  ethischen  und  ästhetischen  Vor- 
stellungen von  Moral  und  ächönheit  entsprechen,  ist  imstande,  bei 
mir  ein  starkes  Verlangen  naeh  geechleehtlichem  Genoß  wachsa- 
rofen.  Das  Weib,  weiches  das  Ideal  meiner  Jagend  war,  welches 
ieh  als  Lebensgefährtin  wihlen  wollte  and  wdches  ancfa  hente 
noch  meinen  Anforderungen  entspricht,  hat  etwa  folgende  Eigen» 
Schäften:  Eine  mittelgroße,  schlank  gebaute  Figur  mit  vollen 
blondem  oder  braunem  Haar,  gutmütig- heiteren,  blauen  oder 
braunen  Augen,  schönem  vollen  Gesicht  und  Brust.  Sie  soll  eine 
eigene,  in  sich  geschlossene,  harmonisch  gestimmte,  heitere,  ge- 
rade Natar  sein,  die  bei  aller  ideologischen  Veranlagung  einen 
klsren  Blick  fürs  tlgliche  Leben,  wie  anch  flir  die,  die  Gesell- 
schaft interessierenden  Fragen  der  Zeit  hat" 

Angabe  14:  „Ich  bin  Offizier,  4ü  Jahre,  Liebe  nur  das  weib- 
liche Geschlecht  Von  meiner  IHUieeten  Jagend  an  haben  mieh 
minnliche  Frauen  Ton  großem,  beaw.  mittdgrofiem  KSrperbaa 
aagesogea.  Hein  Ideal  erblickte  ich  in  der  Germania,  den  Wal* 
küren,  in  Pallas  Athene. 

II* 
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Ifit  eingetrelener  Ifninbaikeit  vtrdiflhteto  nch  das  Kinder- 
kM,  ieh  fachte  mich  bcaoodera  sporttMibenden  Damen,  welche 
eine  eterk«  Mmkulatnr  hatten,  zu  nähern.  Es  ziehen  mieh  b«< 
BOnders  Frauen  oder  junf^e  Mädchen  zwischen  25 — 40  Jahren  an. 

Dieselben  müssen  eine  athletische  Muskulatur,  möglichst  niUnn- 
liches  Aussehen  und  Gebaren  haben,  aber  auch  geistig  auf  einem 
männlichen  Standpunkt  stehen.  Der  Körper  muB  nicht  weibisch 
fett,  sondern  kvllltig  nnukolte  idn.  Oana  basondm  Ahle  ieh 
midi  an  Fnnm  mit  knraem  Haar  in  lUnnerUeidem  lüngeaogen, 
ebenso  ziehen  mieh  hohe  Stiefeln  beim  Beitanzug  sehr  an.  Ich 
habe  mich  deshalb  bemüht,  mich  homosexuellen  Frauen,  weiche 
meinem  Ideal  entsprechen,  zu  nähern.  Da  dieselben  ahr  r  ineinen 
femininen  Charakter  nicht  kannten,  hatte  ich  bei  denrfeiben  — 
mit  Ausnahme  von  Prostituierten  —  wenig  Glück.  Prostituierte 
sind  mir  widerlich,  da  mich  die  beaahlte  Liebe  aaekelt.  Be- 
sonders imponiert  mir  eine  Fran,  welche  grSfiere  KSfperiolfte 
hat  als  ieh,  mit  mir  s.  B.  ringen  wid  mieh  besiegen  wOide, 
oder  besser  reitet  als  ich,  kurz,  mir  körperlich  überlegen  ist  Ich 
bin  nicht  homosexuell  veranlagt,  es  würde  mich  ein  Verkehr  mit 
Männern  anwidern,  trotzdem  ich  als  Schuljunge  mit  anderen  ona- 
niert habe.  Ich  vrrmag  einen  wirklichen  Koitus  nur  auszuführen, 
w^enn  die  Frau  auf  mir  liegt,  ich  also  eine  passive  Kolle,  die  einer 
Fcav,  einnehme.  Ich  habe  fBnf  Jahre  lang  einen  intimen  Verkehr 
mit  dner  Joekejreiterin  gehabt»  weldie  aofier  mir  noeh  eine  Firean- 
din  hatte  (dar  guten  Gesellschaft).  Ich  war  nicht  wenig  eifersüchtig, 
wenn  die  gemeinschaftliche  Freundin  —  eben  die  Beiterin  ~  ihre 
Freundin  mehr  bevorzugte  als  mich.  Diese  Liebe  war  eine  ohne 
jedes  pekuniäre  Interesse;  meine  Freundin  starb  an  Lungenentzün- 
dung. Ich  bin  verheiratet,  habe  keine  Kinder.  Meine  Frau  kennt 
nicht  das  eigentliche  Wesen  meines  Zastaudes.  Ich  liebe  meine 
Fian  sehr,  ein  eheliches  Znsammenleben,  ans  dem  idch  meine 
Fhui,  als  sehr  kalte  Natnr,  nicht  sehr  viel  macht,  vollsieht  sich 
unter  großer  Mühe  alle  vier  Wochen,  trotsdem  ich  bei  meiner 
mir  entsprechenden  sexuellen  Neigong  (der  meine  Frau  nicht  ent- 
^richt)  sehr  potent  bin.*' 

Angabe  15:  „Bin  gans  normal.  Mich  interessieren  nur  Frauen. 
Und  zwar  nicht  zu  üppige,  mehr  schlanke,  mittelgroße,  di»>  munter 
und  ein  wenig  phantastisch  sind,  lieschränktheit  kann  mich  ab- 
stoßen, zu  große  Klugheit  ebenfalls.  Zarte,  schmale  Gelenke,  feine 
Hände,  kleine  Ohren,  eine  etwas  lebhaft  vor» y)ringende,  doch 
nieht  gebogene  Nase,  stolaer  Gang,  helle,  sprühende  Augen, 
weiches  Haar  sieben  mieh  sehr  an,  reisen  mich  wohl  gar.  Ein 
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feinbeeehahter  FoB,  saabere  helle  oder  leidene  Unterwftaehe  wirken 
aelir  ttavk  auf  mieb»  ebenso  flaeCliebe,  duftige  OberUeidimg.  Ge- 

selUchalt  regt  mich  stets  an,  besonders  Theater  und  fthnliches. 
Stecke  Gkrüche  stoßen  mich  ab.  Am  meisten  reizt  mich  ein 
gewisser  Widerstand,  der  mir  Freude  macht,  ihn  au  &ber» 
winden.    Zu  große  Kälte  aber  macht  auch  micli  kalt. 

Ich  bin  33  Jahre  alt,  verheiratet,  habe  2  Kinder,  lebe  sehr 
glficklicb|  zurückgezogen  in  einem  Berliner  Vorort  and  bin  sn- 
frieden,  wenn  meine  Fran  eine  goldene  Mittelstrafie  xwiscben  der 
ehannevoUen,  glfibenden  Geliebten  und  liebevollen  Mutter  gebl** 

Es  folgen  nun  Mitteilungen  von  Personen,  die  sich 
durch  beide  Geschlechter  angezogen  fühlen.  Zunächst 
noch  Berichte  von  zwei  überwiegend  heterosexuellen 
jungen  Leuten  im  undiüerenzieiten  Alter. 

Angabe  16:  „Ich  bin  bisexuell,  22  Jahre  alt.  Sinnlich  abaorbiert 
mieh  vollständig  das  Weib,  d.  h.  jenes  jugendliche,  18 — 25  Jahre 
alte,  mit  tippigen  schwellenden  Formen  ausgestattete  Weib,  das 
die  Sinnlichkeit  des  Heterosexuellen  wohl  für  gewöhnlich  erweckt. 
Betreifende  muß  auf  jeden  Fall  intelligent  sein  und  ist  eine  ev. 
sinnliebe  Betfttigung  fOr  micb  um  so  genoBreicher,  je  geistig  hiihef 
atehend  das  mit  mir  sieh  in  einen  Koitus  einlassende  Weib  ist 
Dieses  mehr  oder  weniger  grofie  Lustgefühl,  das  sich  aus  er> 
Wähntem  Grunde  bei  mir  einstellt  möchte  ich  mit  dem  Triumph- 
geftihl  vergleichen,  das  den  aus  einem  Wettkampf  als  Sieger  Her- 
vorget^angenen  überkommt.  Männer  von  ausgeprägt  mönnlichem 
Aussehen,  feschem,  schneidigem  Auftreten,  verbunden  mit  einer 
beben  geistigen  Superiorität  lassen  mich  völlig  passiv  auftreten, 
and  entwickelt  dch  im  Yerkebr  mit  diesen  aueh  ein  Gh«d  yon 
Sinnliehkeit  und  Zuneigung,  der  allerdings  nicht  dengenigen  rein 
Sinnlichen  sum  Weibe  entspricht;  jedoch  pflegen  Umarmungen  und 
Küsse  von  vorher  be-sehriobenen  männlichen  Personeti,  iloi  h  nur, 
wenn  ich  weiß,  daß  l)etrotl'ende  Person  Hir  mieh  sinnliche  Zu- 
neigung hegt,  stets  Erektionen  bei  mir  htrvurzurufeu.  Hingezogen 
fühle  ich  mich  sinnlich  in  Prozenten  ausgedrückt  etwa  75*^/0  cum 
Weibe,  sum  Hanne  nur  25%.*^ 

Angabe  17:  „Mein  Alter  ist  19*  ^  Jahr.  Ich  halte  mich  für 
bisexuell  und  liebe  hauptsächlich  du.s  Weib.  Ich  liebe  dunkles 
Uaar,  kleine  Figuren  und  kecke,  schelmische  Gesichter.  Bei  einem 
Bfame  liebe  ich  geeetate  Figur  und  Schnurrbart  leb  fllble  micb 
an  75*/o  nun  Weibe  und  an  25^0       Hanne  bingeaogen.  Wibrend 
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ich  beim  Ifanne  mehr  Werft  mf  einen  frenndichaftUehen  Veikehr 
mit  nur  gekgantlioliem  aeziiellen  Akt  lege,  so  habe  ieh  snm 

Weibe  mehr  sinnliche  Zuneigung,  wobei  der  sexuelle  Akt  die 

Hauptsache  ist.  Ich  küsse  beide  Geschlechter  nicht  gern:  nach 
dem  geschlechtlichen  Verkehr  mit  dem  Weibe  bin  ich  mehr  be- 
friedigt, wie  beim  Manne«  —  leb  bin  ledig.'* 

Die  folgenden  Bisexaellen  sind  sämtlich  Uber  25  Jahr. 
Bei  &8t  allen  Iftßt  sich  ziemlich  dentlich  wahrnehmen, 
daß  sie  weder  beim  Manne  das  ausgesprodien  VirilCi 
noch  beim  Weibe  das  besonders  Feminine  lieben,  daB 
ihnen  vielmehr  mehr  indifferenzierte  Typen  zusagen. 

Angabe  18:  „Mein  Oo^<chmaek:  Dionysischer  und  undifferen- 
zierter Typus,  sowohl  im  (iealcht,  wie  in  der  kraftvoll  weichen 
Entwicklung  des  Leibes;  jugeudlich  schelmisch,  nicht  sentimental, 
blasiert  oder  nüchtern.  Alter  nicht  eng  begrenzt,  dock  WO  ieh 
■ktiT  sein  eoll,  iat  die  erwfthnte  heitere  Anmnt  wesentiidi  —  and 
das  Kostttm*  Der  moderne  Mlnnerenzog  lerstOrt  mir  die  ero- 
tische Empfindung,  ebenso  wie  das  weibliche  Kleid.  Neige  ni 
beiden  Geschlechtern.  Und  doch:  eigentlich  weder  zum  männ- 
lichen, noch  zum  weiblichen,  sondern  zu  jenem  obigen  Typus,  den 
ich  den  Dionysos-  oder  Huurity])us  ncniu  n  möchte.  Bekanntlich 
sind  die  Houri  des  mohammedauischeu  l'aradieses  solche  indiäfe- 
rendeibue  Wesen.  Von  16 — 28  Jahren  liebte  ieh  ein  bestinmites 
junges  MSdehen  nnd  swar  sehr  leidenschaftlieh.  Zo^eieh  mit 
21  Jahren  einen  Jüngling.  Ich  kannte  einen  hoehangesehenen,  sehr 
wohlbekannten  Dichter  und  Gelehrten,  der  mir  allein  anvertraute, 
daß  er  zwar  mit  seiner  Fran,  von  der  er  zwei  Kinder  hatte,  glück- 
lich lebe,  aber  —  <laC  er  son^t  fast  nur  für  juii;_'c  MäniuM-  sinnlich 
empliudc,  uud  daü  er  nach  dem  Tode  seiner  Frau  iu  eine  schlimme 
Lage  kftme,  da  man  sagen  wflrde,  er  wäre  nicht  homosexuell,  son- 
dern ein  LOstling.  Und  er  war  alles  andere  als  das.  Das  Schicksal 
fügte  es,  daß  er  vor  seiner  Gattin  starb.  Er  behauptete  einmal, 
der  ^nUche  Oennß  lasse  eine  unbefriedigte  Stimmung  zurück. 

Von  wem  wurde  meine  Liebe  erwidert  oder  begehrt? 

a)  Jene  Liebe  zum  ersten  Mädchen  wurde  nicht  erwidert. 

b)  Von  Jüuglingen  jenes  obigen  Typus  aufs  innigste  und  tiefste. 

c)  Von  Frauen  Liebe  angetragen,  ohne  daß  ich  sie  erwidern 
konnte. 

d)  Yon  dnem  Jiingen  Midchen,  vorwandt  mit  obigem  T^pus, 
Sympathie  beiengt. 
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e)  Von  eUMm  gleieludtrigai  Jmgoii  IfsmM  geliebt 
^  Yon  einem  20  Jehfe  ilteren  Manne  begehrt 

Angabe  19:  „Ich  fühle  mich  zu  Personen  kurz  nach  dem 
PnbertttMlter  hingezogen.  Edle,  enmutigc  Qeatilt  FringMehnit- 
tenes,  undifferensiertet  Gesieht  mit  Muftem,  lieblichen  Ane- 
drack.   Schlichtes,  offenes,  satraulicbes  Wesen. 

EigentUehe  liebesleidenschaft  hnbe  ich  nar,  und  swar  sehon 
als  Knabe,  zu  Personen  des  eigenen  Geschlechts  empfiinden, 
während  die  Neigung  zum  anderen  Geschlecht,  und  zwar  in  der 
Alterssphäre  von  14 — 16  Jahren  —  späteres  Alter  reizt  mich  nur 
sehr  ausnahmsweise  und  flüchtig  —  stets  nur  mäßige  Wärme- 
grade eneiefate  nnd  mieh  nor  eis  Jüngling  —  ieh  bin  jetet  in  der 
Mitte  der  Dreißiger  —  einmal  heftig  packte. 

Ich  bin  yöUig  imstande,  mit  einer  sympathischen  Person  des 
anderen  Geschlechtes  den  Akt  auszuführen,  habe  aber  viel  mehr 
Drang  und  Genuß  zum  und  beim  gleichgeschlechtlichen  Akt,  weil 
hier  Seelisches  und  Sinnliches  gleichstark  ist,  dort  da«  Sinnliche 
überwiegt  und  die  Befriedigung  nur  äuüerlich  ist.  Arn  Kuü  liegt 
mir  bdm  anderen  Gesehleeht  nichts.  Ieh  fühle  daß  die  Rraa 
das  Verwandt'Fbminine  an  mir  herausspflrt  nnd  deshalb  ktthl 
bleibt*« 

Angabe  20:  „Der  T^pus,  zu  dem  ich  mich  hingezogen  fühle, 
ist  folgender:  Was  das  Außere  angeht,  so  gebe  ich  nichts  auf 
gute  oder  gewöhnliche  Kleidong;  die  am  Halse  offene  Tracht 
eines  gewöhnlichen  Italieneifcnaben  mit  kflhnem  Schlips  erregt  mich 

ebenso,  wie  ein  feiner  Großstädter  mit  einfachem  aber  modern 
gefertigtem  Anzüge.  Das  Auüere  muß  etwjis  Kunstgefühl  ver- 
raten, keinen  seichten  Gesi^hinack;  der  HetreÜV'nde  darf  äuüerlich 
aber  nicht  besonders  auffallen,  sondern  muß  einfach  und  vornehm 
aussehen. 

Ich  siehe  eng  anliegende  Kleidung  vor,  anch  muß  die 
Figur  dne  schlanke  sein,  wihrend  mieh  eine  korpulente  Figur 

abstößt,  zumal  wenn  sie  sich  in  den  Hüften  wiegt. 

Farbe  und  Frisur  des  Haares  ist  mir  gleichgültig,  dag^en 
unsympathisch  ein  großer  Schnurrbart.  Reim  Gesicht  liebe  ich 
einen  sanften,  schwärmerischen  Ausdruck,  keine  strengen  oder 
gar  raffinierten  Züge.  Ein  häßliches  Gesicht  läßt  keine  Sinnes- 
regung bei  mir  aufkommen,  ein  schönes  Oesieht  weekt  gleich 
meine  Isthetisohen  Oef&hle  und  bei  möglicher  Anniherung  sofort 
meine  sinnlichen;  ein  Durchschnittsgesicht  kommt  mir  schön  vor, 
wenn  ich  daliei  einen  lieben  guten  Charakter  finde. 
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Im  Ohftrakter  Hebe  leb  die  weiUieli  Weiche,  Hingebende, 
Gatmtttige,  Treue,  dagegen  nicht  dae  weiblich  Unbeetimmto, 
Bechthaberische,  Gefallsfiebtige.  Der  Chazakter  maß  ehie  ideale, 
kanstliebende,  freundschaftlich  offiuie,  keine  materielle  geechifla- 
mftßige  Richtung  haben. 

Vor  dem  23.  Jahre,  d.  h.  bevor  ich  mich  in  treuer  Liebe 
mit  einem  Freunde  verband,  habe  ich  mich  su  beiden  Ge- 
schlechtern hingezogen  gefühlt. 

Beim  weiblichen  Geachlecht  intoreaaieten  mich  noch  heute 
schlanke,  onachnldige  Midohen  von  16 — 18  Jahren  mit  knaben- 
hafter Figur  (ein  derartiges  Verhältnis  hatte  ich  ein  Jahr  lang  in 
München),  dagegen  wirken  abstoßend  auf  mich  flppig  entwickelte 
Figuren  (starke  Taille  und  Brüste,  dicke  Beine  u?w.).  beim  inSnn- 
lichen  Geschlecht  ziehen  mich  junge  Männer  mit  weichem,  viel- 
leicht etwas  weibischem  Auliercn  au. 

Ich  fthlte  mich  za  beiden  Geschlechtern  hingesogen  in  den 
▼ereehiedenen  Altera  yenehieden  und  swar  mit: 

14—18  Jahren  75*/»  nun  Manne  25%  sum  Weibe 

18—81      „  50  n     n        »  W  n     n  t» 

21 — ^84      „  75  m     if        n  Mm     n  n 

heute  (86)  „  »0„    „      „  10  „    „  „ 

Bei  BeUUignng  mit  beiden  Oesehlechtem  waren  die  Enq»- 
findnngen  vor  dem  Verkehr  die  gleichen,  wlhxend  desselben  beim 

Mann  höln  r  mir  selten  küßte  icli  ein  Weib  auf  den  Mund),  nach 
dem  Akt  beim  Manne  volle  Hefriedigung,  beim  Weibe  früher 
teilweise,  später  gar  keino  mehr,  etwa  wie  bei  Onanie.  Während 
ich  den  Mann  nachher  noch  eifrig  küBte,  war  das  Weib  mir  nach 
dem  Akte  ekelhaft  und  oft  empfand  ich  einen  Ekel  vor  mir 
selbst 

Bin  unverheiratet 

Mein  Bruder  war  frflher  ebenfalls  bisexuell,  jetst  homoswraell, 
in  Ahnlicher  £nt?ricklnng  wie  ich*'* 

Angabe  81:  „Ich  bin  bisexuell.  Eine  Schilderung  des  ge- 
liebten Typus  ist  scihwierig.  Am  ehesten  lifit  er  sich  noch  n^gati? 
beschreiben.  Leute  über  40  Jahre  riehen  wkik  sehr  selten,  fiut 

nie  an,  solche  zwischen  30  und  40  selten.  Der  Typus  muß  in  der 
Regel  zwischen  17  und  HO  Jahren  liegen.  Am  meisten  ziehen  mich 
an  in  diesem  Alter  Unbtirtige  oder  noch  lieber  aolebe  mit  kleinem 
Schnurrbart,  mit  einem  jugendtrischen  AiKs-t  lu  n,  in  welchem  doch 
schon  Männlichkeit  ausgeprägt  ist.  GcBichtcr  vuu  völliger  Mäun- 
liehkeit,  a.  B.  der  Unterolfisierstypus,  scharf  geschnittenes  Profil 
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und  starker  Sehnarrbart  wiiken  nieht  eexaell»  ol^leieli  ieh  die 
olvjektive  Seliönheit  de>  Mannes  ansneckennen  yermag.  Vide  (Ge- 
sichter ziehen  mich  an,  wenn  sie  etwa«  „Besonderes"  an  sich 

liabeii,  z.  B.  jjewisse  Art  von  Aug-on  fein  gewisser  schwer  definier- 
barer Auödnuk  im  Gesicht  usw.).  .Jedenfalls  wirkt  stets  ent- 
scheidend duä  Gesicht;  die  Kenntnis  de»  Charakters  kann  dann 
natürlich  diese  Wirkung  verstärken  oder  abschwächen;  eine  große 
Bedentong  Ar  den  Liebesbetrieb  kommt  aber  dem  Charakter  des 
Partnefs  nieht  sn;  Jetst,  seitdem  ieh  Itter  bin  (bin  40  Jahre  alt) 
immerhin  mehr  wie  früher. 

Unter  den  Weibern  ist  das  berorsoj^  Alter  gleiehlUls 
17 — 80.  Beschreibung  des  sexuell  wirkenden  Typus  ist  noeh 

schwieriger  als  beim  Mann^.  Am  ehesten  findet  er  sieh  unter  den 
Mädchen  aus  dem  Volke.  Ätherische,  blußwangige,  magere,  raffi- 
nierte Schönheiten  lassen  mich  völlig  kalt.  Am  ehesten  reizen 
mich  Mädchen  mit  drallen  Formen,  roten  Wangen,  Mädchen  mit 
vulgären  Manieren,  robusten  Formen,  ge^undheitätrotzeude  Bauem- 
m&dchen,  aber  aneh  Arbeiterinnen  und  Dirnen.  Fast  alles 
kommt  hier  auf  die  Oesichtsbildnng  und  den  (Tesichtsansdmek 
an,  ein  bestimmter  reizender  Typus  existiert  dabei  nicht. 
Die  Verschiedenheit  iwischen  den  Mädchen,  die  mich  reizen, 
kann  sehr  groß  sein.  So  z.  B.  reizte  mich  in  letzter  Zeit 
ein  großes,  starkes  Dienstmädchen  —  eine  Art  Küraasierweib  — 
das  wohl  viele  normale  Männer,  namentlich  gebildete,  nicht 
reisend  ftiden  werden.  Ebenso  aber  reisten  mich  zwei  Ge- 
schwister von  14  nnd  15  Jahren,  »blonde  Knoq»en,  aufkeimende 
Schönheiten,  deren  Gesiehtssflge  mieh  an  minnliohe  Jugendlich- 
keit erinnerten.  Überhaupt  sehe  ich  in  manchen  jungen  Mädchen 
Spuren  von  m.'innliclien  Charakteren,  die  Normale  wohl  nicht  be- 
merken. In  manchen  Gesichtern  junger  Mä flehen  sehe 
ich  deutlich  die  Formation  dieses  oder  jenes  Epheben 
nnd  umgekehrt  erblicke  ich  in  manchem  16  —  20jäh- 
rigen  JftngÜng  den  Ansdrnck  nnd  die  Gesiehtsforma- 
tion  eines  jnngen  Midchens.  Aber  wohlgemerkt ,  beide 
Gtesehleehter  wirken  sexuell,  ohne  daß  das  eine  an  das  andere 
zu  erinnern  braucht.  Die  jnngen  Männer  reisen  mich  als 
Männer,  die  Mädchen  als  Mädchen,  nur  manchmal  kann  mich 
bei  gewissen  Jünglingen  gerade  das  Mädchenhafte  besonders  reizen 
und  noch  öfters  bei  Weibern  das  Männliche.  —  Solitärc  oder 
mutuelle  Onanie  kam  niemals  in  der  Jugend  vor;  solitire  Über^ 
hanpt  noeh  nie  in  meinem  Leben.  Bis  snr  Pnberttt  wirkte  nur 
sweimal  erogen  das  Weib.  Ich  entrinne  mieh  genan  der  beiden 
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FrauenBpenonen;  die  eine  war  ein  Dienstmädchen  (ich  war  damals 
swiachen  12  und  13  .Ia)ircn  alt),  das  eine  seltsame  Begierde  in 
mir  erregte,  sie  auf  dvn  Nacken  zu  küssen;  die  andere  war  ein 
gleichalteriges  10 — 12  jähiigt  s  Mädchen,  das  ich  einst  nach  einem 
Festessen  iubrüubtig  abküiite.  Zur  Zeit  der  Pubertät  traten  beide 
Triebricbtaogen  fast  gleichstark  hervor.  Sexuelle  Befriedigung 
erfolgte  sonldiit  beim  Weibe  «wiaehen  dem  16.  and  19.  Jahr 
dureh  Uppen-  und  Znngenknß  naque  ad  ejeeulationem,  ohne  daB 
Entblößung  meiner  GeschlechtsteÜe  oder  Berührung  der  weib- 
lichen stattfand.  Vom  19.  Jahre  an  besuchte  ich  öffentliche 
Dirnen.  Befriedigungsart  hauptsächlich  Lippen-  und  Zuugen- 
kuß  nebst  Introductio  ]»eni3  intra  feniora  oder  in  vaginam 
(beide  letzten  Arteu  so  gut  wie  gleichwertig),  da  der  Kuß  den 
Trieb  analOate  nnd  OennB  an  den  GeaehlecbtatdleB  ktnm  vor- 
handen war.  Erate  BefiriedIgoQg  mit  einem  Blann  (Soldat)  erst 
im  28.  Ldieugahr.  Befiriedigungaart  Lippen-  nnd  Znngenkott, 
dabei  penis  intra  femora.  Seither  Befriedigung  mit  beiden  Ge- 
schlechtern. In  den  Jahren  zwischen  dem  23.  und  27.,  wo  die 
Möglichkeit,  mit  einem  Manne  zu  verkehren,  infolge  Unkenntnis 
der  homosexuellen  Welt,  ticlten  war,  bestand  öfterer  Verkehr  mit 
dem  Weib  (stets  uur  mit  üffeutlichcu  Dirnen).  Seit  dem  27.  Jahr 
regelmäBiger  Ve^hr  mit  dem  Hann  (selten  mit  dem  Weib).  In 
den  lotsten  Jahren,  wo  fiwt  ateta  paaaende  Minner  snr  VecAgnng 
standen,  habe  ich  nur  in  großen  Zwischenrlnmen  ab  und  zu 
Dirnen  besucht  (z.  B.  in  dem  letzten  Jahre  nur  zweimal).  Ver- 
kehr mit  dem  Manue  in  den  letsten  Jahren  dorohsohnittlich  ein- 
bis  zweimal  die  Woche. 

Die  Zuneigung  zum  Mann  i  t  stärker  als  zum  Weib.  Durch- 
schnittlieh könnte  ich  wirklich  sa^en,  sie  ist  doppelt  .-jo  stark. 
Doch  läBt  sich  dit  s  kaum  aut"  diese  alliremeine  Weise  ausdrücken. 
Eine  mich  stark  reizende  Frau  wird  mich  stärker  reizen,  als  ein 
Mann,  der  nieht  ,mein  Fall'  iat,  nnd  ieh  wihle  lieber  ein  mir  be- 
bagendes  Wdb,  als  einen  Mann,  der  mir  nicht  gefliUt.  Aber  anter 
den  Mfinnem  finde  ich  viel  Sfler  aexnell  wirkende  Typen,  als 
nnter  den  Wdbem,  andererseits  ist  die  Sehnsucht  nach  dem  mich 
reizenden  Mann  crrößer  als  nach  der  mich  reizenden  Frau.  Den 
Verkehr  mit  dem  Weibe  kann  ii  Ii  \  ölli<;  entbehren,  den  mit  dem 
Manne  uielit,  letzteres  wäre  Unim -rlu  likeit!  Das  Verhältnis  beiiler 
Triebrichtungeu  kami  ich  wühl  auf  folgende  W^eise  am  besten 
anadrttcken:  Unter  den  Peraonen,  die  mir  an  einem  Tage  in  der 
Stadt  (eine  Stadt  von  100—200000  Einwohnern)  anf  mehien 
Spaiieigingen  begegnen,  treffe  ich  an  Dntsenden  Jfinglinge  an, 
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die  mieh  sezitell  erregen  konnten  and  mir  sehr  gefallen,  da- 
gegen aber  nur  wenige  Weiber,  die  mieh  reiaen  (vielleieht  dweh* 
■dmittlich  nur  zwei  oder  drei,  an  manchen  Tagen  keine);  Über- 
haupt achte  ich  weniger  auf  die  Weiber,  ich  sehe  hat  nur  die 

JüDgliugsschoubeiten.  Beim  Manne  kann  eine  Zuneigung  seelischer 
und  sinnlicher  Natur  vorkommen,  meist  ist  sie  vorwiegend  sinn- 
licher Natur,  da  die  Erreichmi^^  von  wahrer  Liebe  mir  bisher  ver- 
sagt war  und  ich  auf  vorübergehenden  Verkehr  sinnlicher  Natur 
angewieaen  bin,  aber  in  den  meisten  FBllen  mlsoht  sieb  anoh  eine 
gewisse  seelisehe  Neigung  daio.  Für  das  Weib  empfand  ieh  als 
Primaner  zweimal  seelische  Zuneigung  (Tanzstunden-  und  Primaner» 
liebe).  Seither  niemals  mehr.  Der  Verkehr  ist  bloß  brntal-sinn- 
licher  Natur.  Meist  beschränkt  er  sich  nur  auf  einmaligen  Verkehr 
mit  derselben  Dirne,  innerhalb  dor  letzten  zehn  Jahre  verkehrte 
ich  nur  mit  drei  Dirnen  öfters;  dieselben  hatten  mich  ziemlich 
■lark  gereizt,  aber  teeUaebe  Zuneigung  fehlte.  Meine  diei  grSfieren 
PiMionen  galten  JttngUngen,  In  allen  drei  Fillen  fiuid  ieh  kdn 
Gehör  und  mußte  sexueller  Befriedigung  entbehren.  Das  Geflihl 
der  Freundschaft  und  das  der  Liebe  sind  seharf  getrenitt  Man 
erkennt  den  Unterschied  nicht,  man  fühlt  ihn;  in  dem  einen  Falle 
Terspürt  man  sexuelle  Anziehung,  in  dem  anderen  nicht.  Ich 
habe  nie  einen  Zweitel  gehabt,  und  die  meisten  Homosexuellen, 
die  ich  kenne,  sind  in  dem  gleichen  Fall.  Die  Empfindungen  im 
VeriMhr  mit  dem  Manne  sind  in  der  Begel  stSiker  als  im  Verkehr 
mit  dem  Wmbe,  obgleieb  hier  viel  datasf  ankommt,  ob  ond  in- 
wieweit ein  passendes  und  reisendes  Olsjekt  yorhanden. 

Ein  längeres  Verweilen,  ^  längeres  Anschmiegen  und 
Sich  versenken  ist  beim  Manne  viel  eher  möglich  ,  als  beim 
Weibe.  Die  Vereinigung  mit  dem  Weibe  kann  nicht  das  Ge- 
fUhl  der  Einheit,  des  Zusammengehörens,  des  Verschmelzens, 
in  dem  Mafia  hervorrufen,  wie  mit  dem  geliebten  Mann.  Ins» 
beoondere  wirkt  die  Erinnenmg  an  den  Akt  wobltoender,  be- 
friedigender naob  dem  Akt  mit  dem  Ibnne,  als  naeb  dem  mit  dem 
Weibe.  Die  Art  der  BeMedignng  ist  die  gleiche.  —  Bin  nn- 
yerheiratet. 

Dieser  Herr  —  ein  Richter fügte  seinem  Bericht 

apftter  noch  folgendes  liinzu: 

Manchmal  scheint  es  mir,  als  hätte  ich  das  Heterosexuelle 
zu  sehr  betont,  allerdings  ist  es  sehr  schwer,  das  wirklich  Emp- 
fundene in  seinen  feinsten  und  wechselnden  Nüancen  klar  zu 
aesieren.  Vielleieht  wire  es  richtiger  zu  sagen  75%  homoeenell, 
S5*/0  beteroeenieU;  doch  rind  derartige  Veigleidie  in  Proaenten 
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sienüieh  wilUcQilieh.  Soviel  kann  loh  wohl  ngen:  Die  Anriehnng, 

welche  die  am  meisten  zasagende  Rnn  aiisQbt,  ist  nicht  lo  atu^ 
reizvoll,  wie  die  von  dem  Mann  an^gebende»  der  vdlUg  meiii 

»Fall'  ist. 

Beim  Mann  ist  gewöhnlich  ein  Plus  für  den  Reiz  vorhanden, 
das  Feurig-Männliche,  das  Öüß-lierbe,  cisis  inachtvoller  Anziehende, 
das  ZXL  entbehren  mir  unmöglich,  während  das  Süß-Anziehende 
des  Weibes  der  nervenpackenden,  bezwingenden  Gewalt  er- 
mangelt." 

Auj;abe  22:  „Ich  liebe  beide  Geschlechter  und  zwar  beim 
Mann:  Alter  20  Jahre,  ziemlich  stark,  schlank  gebaut,  gut  pro- 
portioniert, schlanke,  starke  Schenkel  und  Beine,  gute  Haltung, 
BTmpafhiBehe  Sttnune,  mianlieh  kaltes  Wesen,  vorbUdlielier 
Charakter. 

Weib:  18—22  Jahre  alt,  eventaell  aoeh  Biter,  bevomge 
junge  Franen,  da  ne  sieh  natörlicher  geben,  als  junge  Mädchen. 
K5rperban  muß  schlank  sein  und  mager,  ebenso  das  Gesieht 

maj^er.  Sie  muß  unbedingt  folgsam  sein  und  kein  frar  zu  un- 
natürliches, d.  h.  schauHpielerisches  Wesen  haben,  wie  es  die 
meisten  jungen  Miidchen  haben.  Unangenehm  wirken  auf  mich 
ausgesprochen  dicke  und  vor  allem  zn  starke  Schenkel  nnd 
Httften. 

Ich  fahle  mich  zu  beiden  (Geschlechtern  hingezogen,  jedoch 
wes^dich  mehr  snm  eigenen. 

Betätigung  fiftud  nur  mit  weiblichem  G^eschlecht  statt  Die 

Empfindungen  waren  nur  sinnlich,  jedoch  ertragbar,  umarme  das 
männliche  (ieselih  c^ht  lieber  und  fanden  schon  bei  bloßer  Um- 
armung £|jakulatiouen  statt.  Unverheiratet.   SO  Jahre.^* 

Angabe  88:  Ich  bin  bisexuell  Tcranlagt;  59  Jahre  alt  Mein 
,Fall*  wire  ein  nicht  kleiner,  schlanker,  zartgebanter,  schwftdk- 
lieber  Mann.  Ein  Mann,  der  sieh  seiner  Körperkraft  r&hmt,  wfixde 
mich  gänzlich  kalt  lassen. 

Aach  beim  weiblichen  Gesehlecht  liebe  ich  sehlanke,  zarte 
Gestalten,  besonders  mit  hervortretendem  Leib  (Bauch).  I>«'tztere8 
würde  mir  auch  einen  Mann  meiner  Richtung  besonders  anziehend 
machen.  Niehls  regt  mich  geschlechtlich  so  staric  auf,  als  gurrende 
Leibger&usehe.  Ich  ffihle  mich  an  beiden  Oeschleehtem  ^eich 
hingesogen. 

KüiderloB  verheiratet.  Mit  meiner  Frau  reger  geistiger  Ver- 
kehr, selten  geschlechtlicher.*' 
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Angftbe  84:  Ab  bisexaeUer  HeDidi  will  ich  Ihnen  die  Tjpen 
beider  GtoedUedifter  ebhüdern,  sn  denen  ich  mieh  hingenogen  Uftle. 

Was  das  weibliche  Geschlecht  betrifft,  so  maß  die  Betreflende 
von  Aiir*3ehcn  friscli  sein,  voll  blühender  Gesundheit,  von  edlem 
unverdorbenen  Charakter,  ca.  14 — 20  Jahre  alt.  Ich  liebe  hier  vor- 
wiegend den  blonden  Typiirf  mit  blauen  Aup^n,  doch  nind  andtne 
Typen,  wie  braune  llaaie  und  Augeu  nicht  aoägeschlosseu.  Auch 
beim  minnliehen  Geeehleeht  ist  der  blonde  Typa»  bevocsogt 
Jung«  nnyerdorbene  Minner  ton  cn.  16 — ^20  Jnhien  mit  geenndcni 
Aussehen  and  edlen  Gesichtszügen  liebe  ich  Aber  alles.  In  manchen 
Fällen  haben  mir  auch  Mftnner  bia  nahean  40  Jahren,  wenn  andere 
sie  frisch  und  gesund  auasahen,  Sympathie  erweckt. 

Ich  rühl«^  mich  zu  beiden  (-reschlechtern  gesehleehtlicli  hin- 
gezogen. Schon  als  Knabe  von  13  Jahreu  fühlte  ic)i  eine  starke 
Neigung  zu  der  Tochter  meines  Klaviermeisters,  einer  herrlichen 
Blondine  von  12  Jahren;  erinnere  mich  aber  dabei  gans  genau,  daß 
ich  auch  an  einem  Schnlkameraden,  gleichen  Alters  mit  mir,  eine 
tiefe,  schwärmerische  Neigung  hatte,  der  auch  dem  blonden  Typus 
angehörte**' 

Angabe  85:  Das  Idesl,  dem  ich  nadbgage,  muß  mit  einem 

wirklich  schönen  Gesicht  anch  einen  klassisch  geformten  Korper 
vereinen.  Möglichst  dunkle,  auf  weiBeui,  zartem  Teint  sich  kräftig 
abhebende  Behaarung  wünschenswert.  iSeelenvolle,  tiefe  Augen; 
elegante  Nase  unbedingt  notwendig. 

Die  geschmeidigen  Gestalten  der  Süditalienerinuen  und  ara- 
bisehen  Bauchtlnserinnen  sind  die  einsigen  ihranengeetalten,  die 
mich  sinnlidi  aufregen,  edle  kalte  FranenschOnhdt  vermsg  ich 
wohl  zu  würdigen,  aber  nur  als  Kunstwerk  der  Natur. 

Ich  habe  so  von  15 — 20  Jahren  (jetzt  bin  ich  30)  mehrere 
Flammen  gehabt,  diese  Verluiltnissc  blieben  aber  nur  .]tlat<»iii-;oh'. 
in  den  letzten  Jahren  habe  ich  mich  mehr  vom  Wuibu  zurück- 
gezogen." 

Angabe  20:    ..Bin  bisexuell,  30  Jahr. 

Der  und  die  lietreffendc  muü  sein:  Statur:  schlank,  gut  ge- 
wachsen, blond;  gut  geformte  Nase  und  Mund,  treue,  ehrliche 
Augen;  sanfter  beischeideuer  Charakter;  18 — 80  Jahre. 

In  meinen  jüngeren  Jahren,  etwa  vom  15. — 2&.  Jahre,  flUilte 
ich  mich  mehr  sum  Weibe  hingeaogen.  Große,  korpulente  Franen 
ließen  mich  damals,  und  heute  noch  mehr,  völlig  kalt.'* 

Angabe  27:  Der  Irische,  blBhende,  heterosezuelle  gutmütige 
BaaMubuisehe  aus  dem  niederen  Volke,  Ton  krütigem  Körperbau 
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und  mehr  derbem  als  Bjmpathischem  Gesichtsaugdruck  und  der 
ichwarsSngige,  brünette,  Bonnengebriimte  hübsche  It&lienerbursche 

wirken  auf  micli  faszinierend.  Fühle  mich  auch  etwas  zum  Weibe 
hinp:ezopen.  Das  Mädel  muß  ebenfalls  frisch,  blühend  und  aus 
dem  niederen  Volke  sein,  mit  ebenfalls  derben,  aber  sympathischen 
Zügen.  Der  Koitus  mit  dem  Weibe,  jedenfalld  des  vorsttgliohen 
Apparates  wegen,  rdst  mich  denurt»  daB  in  emigea  Sekunden 
Iffakolation  eifolgt  Aber  avf  das  Kilssen  mit  dem  Weibe  lege 
ich  keinen  besonderen  Wert 

Vor  allen  Dingen  liebe  ich  ein  seelenvolles  Auge,  oft 
genügt  schon  allein  der  Blick  anderer  Personen ,  mich  voll- 
kommen zu  ttisseln.  Alter  vorwiegend  18 — 24  Jahre.  Hat  die 
betreöcudc  l'erson  einen  bezaubernden  Blick,  so  darf  sie  auch 
Itter  sein.  Dann  ohike  Kleidnng,  dier  etwas  anfflUlig.  Hnt  et- 
was schien  Farbige,  yielleieht  sogar  grell&rbige  Krawatte.  Be- 
nehmen exakt,  gebildet  nnd  anstindig.  Schweineieion  wirken  ab' 
HtoBend.  Ebenso  das  sogenannte  tantenhafte  Gebahren.  Haarfarbe 
am  lieb.-^ten  blond,  doch  nieht  (Grundbedingung.  Haar  muß  aber 
weich  und  seidenartig  glänzend  sein.  Am  lieb.sten  ein  klassi-sches 
Proiii  mit  blonden  hochstehenden  Haaren,  leorigem  Blick,  oder 
ein  blasses,  nahesa  romantisches  Gesicht  mit  sehwanem,  ge- 
scheitelten Haar  nnd  melancbolisehen,  ich  möchte  sagen  nner* 
grOndlichen  Augen.  Gesicht  moß  aber  bartlos  sein,  hudistens 
ganz  schwacher,  blonder  Bart,  sonst  reizt  es  nicht.  Bis  zum 
19.  Jahr  war  mein  sexuelles  Empfinden  schwankend.  Verkehrte 
birt  zum  JO.  mit  Weibern  (Prostituierten),  war  aber  niemal.'*  be- 
friedigt von  dieseiii  Verkehr.  Eine  einzige  Liebschaft  hatte  ich 
vorübergehend  14  Tage  mit  einem  anständigen,  jungen  MSdchen. 
Typus:  trftnmerisch,  dnnkles  Haar  und  nnergrOndliches  Ange. 
Ein  wehmütig  stimalierender  Blick.  Geschlechtsveikehr  ftnd  nidit 
statt,  trotzdem  er  von  ihrer  Seite  angeregt  worde.  Beim  weib- 
lichen Geschlecht  finde  ich  anziehend  ein  freies,  anständiges  Be- 
nehm(;n,  tiefere  Sprache,  Bauchcn,  koix  also  das  Benehmen  so- 
genannter Tribaden." 

Anlage  28:  Wenn  ich  registrieren  soll,  wie  die  verschiedenen 
Typen  besehalVen  sind,  die  meine  Neigung  erreuM'u,  so  stelle  ich 
etwa  folgende  Typen  von  mich  interessierenden  und  zu  Liebschaften 
mit  mir  prädestinierten  Personen  auf: 

1.  Tief  angelegte  Jünglinge,  die  fthig  sind,  künstlerisch  an 
empfinden  nnd  geschmackvoll  m  sprechen,  sofern  sie  nicht  h&fi- 
lich  sind;  —  auf  Körperschonheiten  lege  ich  bei  diesem 
Typns  weniger  Wert,  kann  aber  nor  Leute  mit  schönen  Augen 
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und  vor  «llem  aeh9nen  Häaden  und  einer  aogenehmen  Avi- 
dflnetanip  vertngen* 

S.  Jimge  Leute  bU  la  28—24  Jalireii,  die  KUaak  und  eben- 
miflig  gewaehaea  aind,  eine  acbdne  Haotfiobe,  kein  aliandnnimea 

Geriebt  und  keine  gar  zn  grofien  Hftnde  baben  tmd  nicht  Übel 
rieehen.  Irgendwelche  Verkümmerungen,  beaondera  der  G^enitalifin, 

aind  mir  über  die  Maßen  zuwider. 

3.  Junge,  etwas  knabenhafte  Mädchen  (feminine  Lesbierinnen) 
mit  tiefen  Augen  und  schönen  Hünden,  die  intelligenterer 
Gedanken  und  eigener  Meinungen  iahig  .sind.  Keine  Mannweiber! 
Aber  lebhafte  moralfreie,  bnracbikoee  (zigarettenrauebende)  Ge- 
aehSpfe,  die  nm  dea  Hinunela  willen  nieht  eifenHebtig  sein  dOxfen 
nnd  ancb  nicbt  auf  eigene  IVane  vetaeaNn  au  aein  Imneben. 

4.  Dralle  Banemmldel.  — >  Die  aeeliaoben  Abatofongen  im 

Liebesempfinden  zwischen  diesen  vier  Arten  ergeben  sieb  TOn 
selbst.  Doch  will  ich  nicht  bestreiten,  daß  auch  mal  eine  gaaa 
andersartige  Erscheinung  Eindruck  auf  mich  machen  kann. 

Für  eine  starksinnlich c  Liebe  kommt  für  mich  eigentlich 
nur  Fall  1  in  Betracht,  während  Fall  3  den  einzigen  Typus  be- 
zeichnet, in  den  ich  mich  einmal  sinnlos  verlieben  kann.  2  und 
4  kommen  nur  für  gelegentliche  Vergnügungen  in  Betracbfc" 

Antrabe  29:  „Typnf:  groß,  nicht  zn  schlank,  etwas  stark, 
großen  Schnurrbart.  Frülu  r  vor  ca.  2  .Jahren  verkehrte  ich  viel 
mit  dem  , schönen  Oeschltcht'.  Hatte  zweimal  ein  Verhältnis. 
Mein  Typus  beim  Weibe  ist  fast  wie  bei  den  Männern,  groß  und 
nicbt  an  stark,  Bnaen  nicbt  an  aehr  entwickelt.  GhroBe  Beinlicb- 
keit  dea  Kttipera;  Beat  iat  mir  Nebenaacbe,  ala  Kleider  naw. 

Heine  Neigung  aum  Manne  iat  iriel  stirker.  Nie  babe  icb 
bei  den  FVanen  wirkliche  Liebe  wie  bei  dem  Manne  empfunden. 
Icb  küsse  ein  Weib  beim  Akte  nie  oder  höchst  selten  und  nie 

auf  den  Mnnd,  was  ich  beim  Manne  mit  Vorliebe  tue.  Für  die 
Liebe  eint'.-:  schönen  Mannes  ,meiues  Falls'  wäre  ich  der  größten 
Arbeiten  fähig.  —  leb  bin  31  Jahre  alt.*' 

Angabe  80:  „Hein  Fall  ist  bei  beiden  Geschlechtt  rn  blond, 
blaue  Augen,  schöner  jugendfrischer  Teint,  weiche,  weiße  Haut, 
proportionierte  Gestalt,  keine  zu  starken  Ausdünntungen,  Alter 
der  Mädchen  16 — 22,  Alter  der  Jungen  17 — 24.  Sanfter,  hingebender 
Charakter.  Bei  den  Jungen  ziehe  ich  bartlose  immer  vor.  Eine 
grofie  Beile  spielen  bei  mir  die  Hinde,  ^e  leb  leldenaebalttleb 
gern  kttase,  beaondera  die  Innenfllcbe. 
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Bis  EU  meinem  29.  I^cbcnsjuhr  war  ich  anMchH6Blich  homo- 
sexuell, hierauf  verkehrte  ich  auch  mit  Mäilchen,  es  war  aber 
nur  eine  gezwungene  Sache,  dt  un  um  tin  wirkliches  Vergnügen 
zu  haben,  mußte  ich  mir  w  iilireiui  des  Koitus  doch  einen  schönen 
geliebten  Jungen  vorstellen,  es  war  also  wohl  nickt  viel  mehr  wie 
Onanie.** 

Angabe  31:  Ich  bin  selbst  von  Mittelgröße  (170  cm),  blond, 
schlank.  Mich  zieht  in  der  Kegel  eine  mittelgroße,  eher  runde, 
Bchmiegsume  (lestalt  an,  .'»ehr  viel  Wert  lege  ich  aut'  das 
Lächeln,  das  für  mich  eines  der  erotisch  wirksanissteu 
Mittel  ist  Das  Lächeln  muß  Schmiegsamkeit  and  anbe> 
fiugene  Mnnlerkeit  ▼ernten.  Finstere,  scharfe,  pikante,  prft- 
tensiOse  Zflge  stoßen  mieh  ab.  Das  Alter  kann  sehr  ver> 
schieden  sein. 

Als  Knabe  von  18  Jahren  verliebte  ich  mich  heftig  in  ein 
12jfthrige8  MiUlchen,  hielt  anch  ohne  Wiedersehen  jahrelang  an 
dieser  Liebe  fest  mit  ausgesprochen  erotischen  Wünschen.  Ich 
suchte  mich  der  Selbstb«'friedigung  zu  eutlialteu,  weil  i<  li  darin 
Untreue  sah;  aber  gleichzeitig  hing  ich  leidenschal tlich  und  zärt- 
lich an  einem  17  Jahre  älteren  englischen  Freonde,  doch  ohne 
dafi  es  SU  erotischen  Handinngen  kam.  SpSter  Terliebte  ich  mich 
in  einen  Siteren  Vetter  nnd  dann  in  einen  ilteren  Mitschüler  — 
es  kam  nicht  zu  erotischen  Handinngen,  doch  hätten  sie  mieh 
sicherlich  beglückt,  denn  ihre  Gegenwart  war  mir  körperlieh  an- 
genehm, die  Ahwcst'iilnnt  machte  mich  tief  unglücklieh.  Die  Liebe 
zu  dem  einen  Miidclicn  blieb  dal)ei  dauernd  bestehen  und  hörte 
erst  im  22.  Jahre  auf,  als  sich  diese  verheiratete.  Ich  machte 
sogar  einen  Selbstmordversnch,  bisch  ihn  aber  ans  Uebe  in  meinem 
jetsigen  Freunde  ab,  den  ich  schon  damals  sehr  liebte,  wenn  aneh 
spftter  noch  vielmehr.  Aktiv  habe  ich  mich  dauernd  sn  meinem 
Freund^  wiederholt  zu  lebhaften  Knaben,  zuweilen  an  jungen 
Mädchen,  selten  zu  stattlich  stolzen  Frauen  hingezogen  gefühlt; 
])a88iv  uls  Erwachsener  nur  zweimal  vorübergehend  zu  M&nuem 
von  schönem  Christustypus. 

Verkehrt  habe  ich  nie  mit  einem  Weibe.  Küsse  können 
von  beiden  Geschlechtern  gleich  genußvoll  sein." 

Angabe  82:  „leh  bin  bisexuell  (88  Jahre  alt).  Meine  Neigungen 
an  Personen  des  weiblichen  Geschlechts  sind  aber  nur  schwach.  Sie 

entwickeln  sich  langsam,  erst  durch  langes  Beisammensein,  sie 
sind  anch  nicht  stark  nnd  dauern  kurze  SSeit.  Außerdem  wüBte 
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ich  zurzeit  dut  eine  weibliche  Person,  die  mich  anzieht.  Einen 
TjpoB  ftr  die  weibliche  Gestalt,  die  mir  ge&Uen  würde,  kann 
ieh  lüelit  angeben.  Auf  der  Straße,  im  Theater,  Irors  an  allen 
Orten,  wo  man  Gelegenheit  hat,  Menschen  su  beobachten,  inter- 
essieren mich  nur  männliche  Wesen.  Der  Typus  einer  mflnnlichen 
l'erflon,  die  mein  Ideal  ist,  ist  etwa  folgender.  Der  Betreffende 
muß  mindestens  mittelgroß  sein,  blond,  blaue  oder  graue  (nicht 
dunkle)  Augen,  einen  kleinen  Mund,  anliegende  Ohren  und  vor  allem 
gute  Zähne  haben.  Ilinsichtlich  des  übrigen  Körpers  lege  ich  sehr 
yiel  Wert  anf  eine  gut  gepflegte  Bant.  —  Die  Kleidung  mnB  ele- 
gant eeb,  aoanehmend  geftUt  mir  ein  blauer  Marineanzug  mit 
einem  blan-  und  weiSgestreiften  Kragen;  die  Neigung  zu  diesem 
Kostflm  iet  ao  stark,  daß  ich,  wenn  es  sieh  ohne  Aufsehen  machen 
läßt,  einem  so  Gekleideten  gern  nachgehe.  Einen  besondt  ron  Reiz 
hiibou  für  mich  die  Linien  der  Wadeu  und  drs  Schienbeina,  zu- 
mal wenn  die  Beine  gut  gebildet  sind  und  in  schwarzen  Strümpfen 
stecken.  £s  ist  ferner  nötig,  daß  der  Betreffende  auch  geistig 
auf  einer  mir  gleichen  Stufe  der  Büdnng  steht  Da  ich  mich  sehr 
fftr  Kunst  und  Mneik  interessiere,  sind  mir  natuigemiß  musika^ 
lisehe  FShigkeit  und  ein  Verständnis  flir  gute  und  schlechte 
Bflcber,  wie  Bilder  unendlich  wertvoll  .  .  . 

Ich  wiederhole,  daß  die  Neigung  zu  einem  weiblichen  Wesen 
außerordentlich  schwach  ist,  sie  beginnt  ganz  langsam  und  ver- 
schwindet wieder.  Ich  erinnere  mich  augenblicklich  nur  uu  drei 
bis  vier  weibliche  Personen,  die  Eindruck  auf  mich  gemacht  haben. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  eine  Neigung  su  einem  Individuum 
gleichen  Geechleelitt  lange  anhaltend,  selbst  wenn  der  Betreffinide 
mich  schlecht  behandelt,  sich  z.  B.  niclif  um  mich  bekümmert, 
meine  Briefe  nicht  beantwortet  u.  dgl.  Ich  liiibe  auch  noch  nie- 
mals ein  Miidchen,  abgesehen  von  denen  aus  der  näclistcn  Ver- 
wandtschaft, gcküLlt,  habe  ferner  niemals  den  Koitus  vollzogen, 
auch  nie  den  Versuch  gemacht.  Ich  bemerke,  daß  ich  beim  Weibe 
Körperftllle  schrecklich  finde,  t,  B.  etaien  starken  Basen.'* 

Angabe  33:  „Mein  Alter  ist  27  Jahre,  Kraukeuptlcger. 

Zum  gleichen  Geschlecht  fühle  ich  mich  mehr  hingezogen, 
cum  weiblichen  Geschlecht  nur  wenig. 

Mein  Geschmack  ist  blond.  Offenes  Gesicht,  kräftige  Nator. 
Außerdem  mufi  der  Mann  gutes  Benehmen  und  edle  Gesinnung 
besitzen.  Ferner  darf  derselbe  weder  ordinftre,  noch  gemeine 
Beden  führen  und  kein  Päderast  sein. 

Auf  einen  Geschlechtsakt  verziehte  ich.  Küsse  und  Um- 
armungen befriedigen  mich.  Außerdem  muß  mein  Partner  selbst 
Jahrbuch  VUI.  12 
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Uranier  sein.  Vor  swei  Jahren  habe  ich  die  Toiheit  begaugen 
und  mich  rerlobt  Je  nlher  der  Boehieitatag  rfiekt,  nm  io  an* 
glftefclicher  fAhle  ich  mich.*« 

Aii^iil)e  34:  „Ich  bin  verlobt,  22  Jahre  alt,  haho  micli  in 
meineu  jetziguu  Schwager  verliebt,  und  verlobte  mich  uur  deshalb 
mit  seiner  ZwiUingaaehweeter,  well  dieae  Ihm  aoBerordentlich  ihn^ 
lieh  sah  und  mir  außerdem  durch  die  Yerlohung  die  Möglichkeit 
gegeboi  war,  mit  meinem  IVennde  snaammenans^,  auch  wußte 
ich  im  Anfang  nicht,  wen  ich  mehr  liebte.  Ich  merkte  dies  erst 
daran,  dali  ich  bei  Abwesenheit  viel  größere  Sehnsucht  nach 
meinem  Schwager,  als  nach  meiner  Braut  h>ttte,  außerdem  daran, 
daß  ich  geschlechtliche  Erregungen  hatte,  wenn  ich  ihn  küßte,  die 
ausblieben,  wenn  sie  mich  küßte.  Mein  Fall  ist  groß,  schlank, 
dunkel,  kleiner  Mund,  kleine  HSnde  nnd  FQße,  elegant,  aus  gutem 
Hause.  Zuerit  sehe  ich  auf  die  Aagio,  dann  auf  die  Füße.  Trota- 
dem  beide  die  gewfinschten  Eigenachaften  haben,  ist  mein  Gefühl 
zu  meinem  Schwager  doch  ganz  anden  als  au  seiner  Schwester. 
Warum,  weiß  ich  nicht,  nur  merke  ich,  daß,  fleitdcm  beide  älter 
werden  (sie  sind  jetzt  i;j  Jahre)  untl  die  Ähnlichkeit  abniuiint  — 
mein  Freund  hat  jetzt  schon  einen  kleinen  Schnurrbart  —  die  Liebe 
an  meiner  Braut  ab-  nnd  au  meinem  Freunde  annimmt  Ich 
mdehte  wissen,  ob  ich  unter  diesen  Umständen  die  Ehe  mit  meiner 
Braut  eingehen  darf.** 

Ich  srhlieLu'  hiw  noch  mehrere  Berichte  yoü  ver- 
heirateten Bisexuellen  an, 

Angabe  85:  „Ich  bin  bisexuell.  Mich  entsiickt  ein  jugend- 
liches Gesicht  mit  regelmflßigea  ZQgen,  weielien,  schwellenden 
Formen,  zarter,  samtartige  r  Haut  in  frischen  Farben,  ohne  Bart, 

eventnell  mit  Flaum.  —  Dunkles,  recht  üppip:e3  Haar  in  Wellen, 
hiili.sehf,  woliifireformte,  gepth';^te  Hände  bilden  ein  weiteten  Kr- 
furderniö  meine»  Ideals.  Dasselbe  muß  zwischen  IG  und  ca. 
24  Jahren  stehen,  weichen,  sanften  Charakter  zeigen,  möglichst 
kindlich  erscheinen  und  vor  allem  solches  noch  sein.  Dieses  Ideal 
zieht  mich  im  männlichen  Geachlecht  Oberaus  stark  an,  doch  wirkt 
auch  das  weibliehe  Geschlecht  immerhin  stark  ein  in  solcher 
IdealitJit.  Hei  (rleichheit  würde  aber  das  männliche  Geschlecht 
den  Vorzug  erhalten.  Hei  meinem  ersten  ani  Weibe  ausge- 
führten j^cschh  t'htlirhcn  Akt  als  inn<rer  Student  wurde  ich  direkt 
angewidert.  Erat  als  Ehegatte  verlor  ich  das  Ekelgetühl.  Ich 
bin  seit  dem  87.  Lebensjalir  verheiratet,  aber  kinderlos.  Ifeine 
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Frta  kennt  meine  VeraalagaDg  und  beoxteilt  eie  ihrem  tllmfthlieh 
erworbenen  £rkenntnisvenn5gen  gemiB.  Die  Ehe  ist  troti  ihrer 
Eigenart  lehr  glAeklich  in  Form  einer  geietigen  Ehe  mit  leisen 
Anklingen  an  die  gesehlechtUehe/* 

Angabe  86:  „Ein  bestimmter  .Typus*  spielt  bei  mir  eine  ge« 
ringere  Rolle,  als  streng  individaeUe  Eigenschaften.  Hingebende 

Liebe,  Sanftmnt  und  Beselieidenheit  schätze  ich  am  Weibe.  Von 
Jünglingen  bevorzuge  ich  eher  f^emütvoUe,  etwas  «entimeiitalo 
junge  I.eute.  Kräftige  Typen  sind  im  Hllgemciiicn  anziehender. 
Das  weibliche  (ieschleclit  ist  etwa  vom  U'.. — 40.  Jahre  erotiseh 
anziehend,  daä  männliche  meist  nur  vom  17. — 24.;  jüngere  nur 
dann,  wenn  sie  ausnahmsweise  fir&hreif  sind  and  Sltere,  wenn  sie 
Tie!  jflnger  anssehen  als  sie  sind. 

Ich  habe  mich  von  meiner  PabertSt  au  za  einzelnen  Indi- 
viduen beider  Geschlechter  hingesogen  gef&hlt,  su  minnlichen 
jedoch  weit  häufiger. 

Zu  eigentli«  h  sexueilen  Akten  bevorzuge  ich  eher  das  wi  ih- 
liche  Geschlecht.  Doch  scheint  die  Neigung  (vielleicht  periudischj 
zu  wechseln.  In  unserer  Zwaugsgcsellschaft  fühle  ich  midi  frei- 
lich vorwiegend  homosexuell,  besonders  psychisch;  auch  meine 
Fran  hilt  mieh  fllr  vorwiegend  homosezitell. 

Ich  bin  verheiratet  und  Yater  eines  2Vijihrigen  gesunden 
Knaben." 

Angabe  87:    „40jihriger  Offisier  a.  D.   Besonders  starkes 

Empfinden  für  junge  Leute  (Alter  16— 2.'ii,  jedenfalls  nach  Eintritt 
der  Geschlechtsreife.  Große  und  schlanke  Figuren  von  schöner 
Körperform;  häBliehe  und  ungepflegte  Hände  stoßeti  mich  direkt 
ab.  Bevorzugt  Individuen  der  höheren  sozialen  Schichttjn,  da 
schlechte  Manieren,  Unsauberkeit  usw.  mir  Fortsetzung  des  Ver- 
kehrs physiseh  unmöglich  machen. 

Seit  Eintritt  der  Pubertit  neige  su  beiden  Qesehleehtem.  Aller- 
dings  wechselt  hiufig  die  Stirke  in  siemlich  erheblichem  Maße. 
Beim  weiblichen  Geschlecht  sind  es  die  sog.  jungenhaften 
Typen,  die  für  mich  in  Frage  kommen.  Der  rein  weibliche  Typ 
besitzt  für  mich  keine  Anzielnm;:j*kraff.  weder  in  körperlieluT. 
noch  in  seelischer  Beziehung.  Naeli  Betätigung  mit  dem  Mann, 
Gefühl  der  Befriedigung,  nach  der  mit  dem  Weibe  für  längere  Zeit 
ein  mdbr  oder  mfaider  starkes  Gefühl  des  Überdrusses^  auch 
Widerwillens.«' 

Angabe  38:  „Ich  empfinde  bisexuell  und  inkliniere  für 
jOngeres  Alter  18 — 25  Jahr.  Das  weibliche  Geschlecht  reizt  mich, 

12* 
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wenn  Äuiierea  und  Charakter  wirklieh  joogfirftiilicli  ist  Prosti- 
tuierte itofloi  mich  mb.  Dm  mlanliche  Geschlecht  mii£  dagegen 
mSonlieh  in  jeder  Besiehmig  sein.  Hein  Fsll  sind  daher  Soldaten 
ohne  Charge»  anch  uoch  Uuteroffizicre,  höhere  Militärs  reizen  mich 
weniger.  Ferner  Handwerker,  besonders  Zimmerleute,  Maurer, 
möglicbät  im  Arbeitsanzucr.  Dagegen  aucli  Kollner  im  Frackanzug 
und  Diener,  Kutfliher  in  Livree,  kurz:  Uuiforniiertes.  In  meinem 
2ü.  Jahre  war  meine  Zuneigung  zum  weiblichen  Gcachlecht  größer 
als  jetzt  Ich  habe  in  jenen  Jahren  feste  Verhftltnlsse  mit  Mädchen 
besonders  vom  Theater  gehabti  vielleicht  auch  in  dem  ftsten  Be- 
streben»  hierdmeh  die  Zandgung  zu  dem  mSnnlichen  Qeschlecht 
zu  verlieren,  die  bei  mir  s<  hnn  in  den  jüngsten  Jahren  bestand. 
Immerhin  fand  bei  nur  das  Männlit-hc  den  Vorzug  mit  75 
gegen  25°'i,.  Wo  Betätigungen  stattfanden  oder  stattfinden,  handelt 
es  sich  beim  weibliclicn  Geschlecht  um  wirkliche  Zuneigung,  da- 
gegen verkehrte  und  verkehre  ich  mit  dem  männlichen  Geschlecht 
anch  wohl  ohne  besondere  Zuneigung,  nur  einer  momentanen  Er- 
regiug  folgend.  Bei  beiden  Geschlechtem  empfand  ich  oft  zum 
Teil  sehr  große  Eifersucht,  wenn  andere  Uiir  in  den  Weg  kamen. 
Bei  Personen,  die  ich  besonders  gern  habe,  empfinde  ich  nach 
der  Betätigung  ebenso  wie  vorher.  Das  trifl't  auch  für  den  Ver- 
kehr mit  dem  weibliehen  Gcächlecht  zu.  Dagegen  kommt  es  auch 
vor,  daü  ich  bei  miinchem  Verkehr  nach  der  Betätigung  große 
Abneigung  empünde,  manchmal  noch  nach  Tagen.  Wenn  ich 
innerlich  empfinde,  so  ist  ein  Kuß  bei  beiden  Geschlechtem  mir 
ein  Bedfirfiiis  nnd  eine  Befriedigung.  Ich  bin  verheiratet  hatte 
vier  Kinder,  drei  Knaben  und  ein  Mädchen,  wovon  ein  Madchen 
njid  ein  Knabe  leben.  Die  Kinder  sind  gesund.  Meine  Frau  kennt 
meinen  Zustand  und  beurteilt  die  llnmosexualitüt  .sehr  milde. 
Sie  interessiert  ^icli  sehr  dafür  vom  wis.sen.'^ehaftlielu'n  Stand- 
punkte, hat  auch  ganz  gern  V^erkehr  mit  Homoäexuellcu,  deren 
eine  größere  Aniahl  sich  in  unserem  Hause  sehr  wohl  fiihlt  Sie 
scherst  mit  ihnen,  wenn  sie  von  ihren  Erlebnissen  ersihlen,  und 
hat  mit  der  Zeit  ^e  große  Routine  bekommen,  Homoseznelle 
von  Normalen  zu  unterscheiden.  Sie  gdnnt  mir  alles,  wenn  sie 
dabei  nicht  vernaehl-is^iL't  wird,  und  meino  angeborene  Geschick- 
lichkeit hei  Verriclitimueii  in  der  Haushaltung  ist  oft  ihr  Stolz 
und  meine  Hilfe  beim  .Schneidern  usw.  könnte  sie  heute  wohl 
nicht  mehr  entbehreu.  Bei  vielen  Gleichgearteten  habe  ich  in 
besug  auf  bisexuelles  Empfinden  beobachtel^  daß  Betätigung  beim 
wMhlichen  Geschlechti  wie  Sberhaupt  der  Vei^ehr  mit  diesem, 
als  Uaske  für  das  eigentliche  Empfinden  aaansehen  war,  am 
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anderen,  anders  empfindenden  Leuten  ihre  Veranlagung  «u  Ter> 
bergen.** 

Angabe  39:  „Ich  bin  bisexuell.  lu  meiuer  Jugend  bis  zu 
17  Jahren  war  ich  entschieden  homoaezueli ,  weiter  bis  sum 
56.  Jahre  war  ieh  entschieden  heteroeeznell»  weiter  bis  nun  bi- 
sexuell, aber  doch  mit  Bevorzugung  des  weibliehen  Geschlechts. 
An  Wesen  mftnnlichen  Geschlechts  schätzte  ich  in  sexueller  Be- 
ziehnnp  hauptsäeliUoli  stark  entwickelte  Sexualorgane,  auch  echöne, 
kräftige,  j^clilanke  Forineu;  beim  Weibe  vollen  Ktirptrhuu,  dunkles 
Uaar,  duukle  Augen,  kleine,  zierliche  Exticuiitäteu.  Charakter 
liebte  resp.  liebe  ieh  hti  beiden  Geschlechtern  sanft  Alter  in 
allen  Stadien  mir  angemessen,  erst  in  hSherem  Alter  —  von 
70  Jahren  etwa  an  —  interessieren  mich  jflngere  Lkdividuen  mehr. 
Blit  Männern  handelte  und  handelt  es  sich  nur  um  den  Sexualakt, 
beim  Weibe  um  sehr  heftige,  auch  seelische  Neigung,  aber  immer 
auch  uui  den  Akt.  Die  Empfindung  war  beim  Verkehr  mit  dem 
Weibe  unendlich  seliger,  als  mit  dem  Individuum  mäuuiicheu  Ge* 
schlecbts. 

Ich  war  vom  81.— 50.  Jahre  verheiratet,  hatte  sieben  Kinder. 
Meine  Frau  kannte  mein  homoseineUes  Vorleben  und  fand  es 

natflrlich.  Meine  Kinder,  von  denen  drei  Id^n  starben  und  swei 
hoffnungSTolie  Söhne  im  Alter  von  28  und  29  Jahren  sich  er- 
schossen, waren  bis  zur  Majorennitat,  soweit  sie  sie  erreichten, 
bildschön  und  gesund,  dann  atellten  .nieh  bei  den  vier  erwachsenen 
psychische  Erscheinungen  ein.  Bei  einem  Sühne  führten  sie  zur 
Neurasthenie,  in  der  er  steh  etsehoB,  der  «weite  war  spftter  ge- 
ennd,  Athlet,  und  entleibte  sich  ans  gans  nnerldirlichen  Gründen. 
Die  verheiratete  Tochter  ist  jetst  gesund,  die  ledige  ist  seit  einem 
Jahre  in  einer  Irrenanstalt" 

Angabe  40:  „Ich  fühle  von  meiner  Kindheit  an  mehr  Neigung 
lu  meinem  GescMecht  Bfädchen  reizten  mich  auch,  aber  nie 
vollends  sinnlich,  was  auch  heute  noch  so  ist  Nach  Beginn  meiner . 
17jihrigen  Ehe  fand  ich  bald,  trott  grofier,  ehrlicher  Liebe  zu 
meiner  Frau,  daß  ich  meine  Neigung  sum  gleichen  Geschlecht 
nicht  verloren,  solche  sogar  stärker  wurde  als  früher  und  mich  ganz 
beherrschte.  Ich  habe  seit  zehn  Jahren  nur  zweimal  rein  aus  Not 
mit  Weibern  Umgang  gehabt,  aber  gar  keine  Lust  mehr  dazu. 
Ein  Weib  au  kfissen  ist  mir  heute  ein  sehrecklicher  Gedanke,  ob- 
wohl  ieh  leidensehaftlieh  gern  eine  liebe  Person  kfisse.  Ich  ver- 
kebre  hat  nur  mit  Jenen,  die  ich  emstlieh  liebe.  Ich  bin  10  Jahre 
Wittmann,  habe  drei  gesunde,  erwadisene  Kinder.   Ich  kenne 
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viflo  Homosexuelle,  die  in  der  Ehe  stehen  und  Holche  als  ein  Un- 
glück betracliten ,  denn  der  nie  ruliendo  Triib  und  die  Sorgen 
wegen  Entdeckung  niaclien  alle  iuilMik  kii(  Ii.  ^\  iirde  man  in  den 
älteren  Schulklasseu  belehrend  wirken,  so  würde  »päter  manche 
MifiheinU  Homoioraeller  verbindert,  und  dem  Unglück  vorgebeugt, 
das  80  auf  vielen  lastet.  Aufklärung,  Anfkittrnng  tat  not!!'* 

Ich  füge  im  Anschluß  hieran  noch  Mitteilungen  von 
Ehemännern  bei,  die,  obwohl  sie  verheiratet  sind,  sich 
selbst  als  homosexuell  bezeichnen. 

Angabo  40:  „Hein  Fall  ist  ein  sebön  gewacbsener,  janger 
Mann,  im  Alter  von  18—81  Jabren,  mit  angemessenen  Gesiebte» 
Zügen.  Untor  schön  gewachsen  verstehe,  schlanke,  gut  gebaute 
Gestalt,  mittlere  GröBe,  nicht  zu  dick,  nicht  zu  dünn,  kurz  gesagt, 
was  man  allgemein  unter  guter  Figur  verst«^ht.  Vorliebe  für 
frische  Leute  aus  dem  Volke:  Kellner,  Diener,  Kutscher  usw. 
Das  Gesiebt  maB  angenebmen  Ansdrack  beben,  seUbM  Angen 
können  mieb  entsQeken;  die  Oesicbtsfarl>e  moA  gesund  sein.  Der 
Charakter  mflßte  liebenswürdig,  nicbt  ehrbar,  nidit  gemein  sein. 
Habe  mich  geschlechtlich  nur  zum  männlichen  Geseblecbt  bin- 
gezogen  gefühlt.  Pa  ich  verheiratet  hin,  war  ich  früher  gezwungen, 
den  Cüitus  conjugulis  auszuführen,  wan  mir  aber  stets  mehr  eine 
Last  denn  eine  Befriedigung  war.  Jetzt  bin  ich  iiierzu  nicht  mehr 
imstande,  da  ich  in  den  50er  Jahren  bin.  Auch  die  Liebe  zum 
eigenen  Gescbleebt  bat  sebr  nachgelassen.  Meine  Frau  kennt 
meinen  Zustand  vollstftndig,  sie  denkt  dar&ber  anSerordentlicb  ver- 
nünftig und  möchte  ich  nur  wfinseben,  daß  alle  Menschen  so 
dächten:  es  stände  dann  besser  um  uns.  Infolgedessen  lebe  ich 
mit  meiner  Frau  sehr  glücklich,  da  ich  ihr  für  ihr  Verständnis 
überaus  dankbar  bin.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  kein  Ge- 
heiumis  vor  ihr.    Kinder  habe  ich  nicht." 

Angabe  41:  „Mein  Geschmack:  Weiche  Linien,  lieber  blond, 
große  Figur:  sanfter  Charakter,  aber  heiter,  womöglich  sinnig; 
Alter:  jede  Annäherung  ans  Kinderalter  unangenehm.  Also  min- 
destens 19 — 2i>  Jahre  bei  erlialtener  Frische.  Fühle  mich  jetzt 
zum  Weibe  gar  nicht  hingezogen,  habe  nie  eine  berührt  vor  der 
Ehe,  die  mir  jetst  und  lange  scbon  seltenste  schwere  Pflicht  ist, 
war  mir  meines  Zustandos  der  Kontrirsesnalittt  niebt  bewuBt, 
glaubte  Störungen  (Pollutionen  usw.)  zu  überwinden,  dasu  irst- 
liche  Aufmunterungen.  Achtung  und  Zuneigung  zu  meiner  vor- 
trefflichen Frau.  Daher  mein  Zustand  um  so  trauriger.  Liebes- 
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freundschaft  packt  mich  mit  wilder  Gewalt.  Bei  der  Fruu  PfHcht- 
ond  herzlicher  Mitleid»knB.  Meine  Frau  kennt  seit  kutzem  den 
Zuatand,  voll  Güte,  aber  ohne  rechtes  W'rötänduis/* 

Angabe  42:  „Homosexuell  veranlagt.  Ohne  es  bis  zu  meinem 
50.  Jahr  zu  wissen,  (laü  «'h  derart  veranlagte  Menschen  gibt,  niul 
die  Homosexualität  eine  Spielart  der  Natur  sei,  habe  ich  mich 
TOD  Jugend  an  zu  meinesgleichen,  in  spltaveii  Jftliiai  sa  jüngeren 
Mlnnern  hingesogen  gefühlt,  besonders  sa  schlanken,  männlich 
ftttsiehendeii  flgnren,  die  euch  in  Ihrem  Charakter  etwas  männ- 
liches haben.  Herren,  von  denen  ich  aber  mit  Bestimmtheit 
wuÜte  oder  herausfühlte,  daß  sie  entschieden  heterosexuell  seien, 
ließen  mich  kalt,  wenn  ich  sie  auch  ^ern  sah.  Als  ich  mich  ver- 
heiratete, geschah  ea  allerdings  in  der  Absicht,  meine  Sinulielikeit 
zu  befriedigen,  allein  nur  zu  bald  merkte  ich,  trotz  meines  besten 
Willens  nnd  tcotadem  ieh  mich  mit  aller  Macht  bestiebte,  an 
meiner  Selbsttänschung  festsnhalten,  daß  die  Befriedigung  aasblieb. 
Als  ich  mich  verlobte,  bezw.  verheiratete  war  meine  Frau  auch 
sdir  schlank.  Später,  als  sie  stark  wurde,  war  mir  das 
nnangenehm.  Ich  habe  nie  mit  einem  weiblichen  Wesen  ge- 
schlechtlich verkehrt,  als  mit  meiner  Frau.  Meine  geschleclitliche 
Zuneigung  zum  Weibe  hat,  wie  ich  jetzt  einsehe,  wenn  überhaupt 
je,  nur  in  der  Einbildung  existiert 

Während  ich  mit  meiner  Fnn  nur  mehr  in  kameradschaft- 
licher Besiehang  Tcrkehren  kann,  FwaA  and  Leid  mit  ihr  teile, 
gerne  in  sdbstioser  Aufopferong  ihr  zur  Seite  stehe  und  sie  mit 
BL'weisen  meiner  Zuneigung,  wie  ieh  solche  verstehe,  überhäufen 
möchte,  gesellt  sich  zu  dem  allen,  dem  Manne  gegenüber  das 
Bedürfnis,  zärtlich  zu  i^eiu  und  Zärtlichkeiten  zu  empfangen.  — 
Wenn  ich  die  Betätigung  im  Verkehr  mit  meiner  Frau  ins 
Werk  setste,  so  geschah  es  vorwiegend  ans  Pflichtgefühl,  auch 
am  mieh  su  erleichtern  nnd  meiner  Sinnlichkeit  genng  zu  tan, 
damit  dieselbe  mich  nicht  zu  Ausschreitungen  anden  r  Art  ver- 
leite.  Dieselbe  ließ  jedoch  in  mir  das  Gefühl  des  Unbefriedigten 
sarflck  und  zwar  in  zunehmendem  Maße,  so  daß  es  mir  immer 
mehr  Selbstüberwindung  <Uizu  kostete.  —  .'^eit  einer  hypnolisclieu 
Kur,  die  mich  vun  der  Homosexualität  heilen  sollte,  hat  statt 
dessen  eine  Abneigung  gegen  den  Geschlechtsverkehr  mit  meiner 
Fnut  -derart  xugenommen,  daß  er  schier  anmöglich  geworden  ist. 
Der  Verkehr  mit  einem  Frennde  hat  vor,  während  nnd  nach  der 
Betätigang  alle  Erwartungen  erfüllt,  die  ich  in  meinen  kühnsten 
Träumen  an  eine  polche  Vereinigung  geknüpft  hatte.  Wohl  ver- 
standen ist  dafür  meines  Trachtens  nach  notwendig,  daß  eine  solche 
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Betätigung  uur  zwiäclieu  swei  sich  wirklioh  Uebendeu,  aeeliach 
dorehans  htnnonlaiereadeii  Weien  den  idmlm  Chankter  unimnit, 
den  rie  haben  mnB,  wenn  sie  nieht  brataler  Sinnenlnat  entai|»eehen 
8oU.  Ich  bin  verheiratet,  liahe  zwei  geennde  Kinder  männlichen 
Geschlechts,  Offiziere.  Meine  Frau  kennt  meinen  Ziutand;  beurteilt 
ihn  ala  Kranklieit,  von  der  sie  liofVt,  daß  sie  vorübergehend  .«ei  und 
ich  durcli  Kraiti<jrniig  lueiuer  Nerven  und  durch  religiöseA  Leben 
davon  geheilt  würde.** 

An<rabe  43:  „Ich  bin  vollstiindig  homosexuell,  mein  Denken 
gilt  seit  seinem  fiüheaten  Erwachen  der  männlichen  Schönheit. 
Zwar  habe  ich  geheiratet,  aber  dieaer  Vcrzweiiiuugäschritt  geschah 
nach  der  Verhdiatong  eines  Lieblings,  als  ich  ndeli  ▼erfassen 
fthlte  nnd  den  ÜDSten  Entschloß  fiftfite,  meine  IMebriobtnng  ge- 
waltsam an  indem.  Aber  die  Natur  läßt  sich  nicht  umwandeln; 
noch  vor  der  Hochzeit,  als  meine  Braut  mir  mit  Zärtlichkeiten 
nalite,  erfaßte  mich  da^  Entsetzen  vor  Hein  Weibe  und  ich  ent- 
floh, kehrte  aber  auf  das  Vorhalten  der  beiderseiii;_'en  Familien, 
drtß  ein  Skandal  unbedingt  zu  vermeiden  sei,  zurüt-k  und  be- 
grub sehenden  Auges  raein  ferneres  Leben  in  Naciit  und  Un- 
glfiek.  Wann  wird  endlich  dnmal  unsere  G^ellsehaft  dasn  über- 
gehen, ans  der  Natnnrichtnng  eines  Maischen  kein  Aufhebens 
mehr  zu  machen  und  der  Freundesliebe  das  ihr  innewolmende 
Große  und  Schöne  unverkümmert  sich  entfalten  lassen. 

Mein  Ideal  ist  der  Hchhinke.  blondhaarige  utid  blauäu<jige 
Jüngling  mit  hellem  Teint,  bartlo.s  oder  nur  mit  blondem  Schnurr- 
bart, welcher  aber  nicht  zu  groß  sein  darf,  und  mit  möglichst 
wenig  behaartem  Körper;  je  edler  und  aatttriicher  ada  Wesen, 
desto  lieber  ist  er  mir;  das  wdbische,  affislctierte  Wesen,  wie  man 
es  oft  bei  Urningen  tr^  liebe  ich  nicht  Im  Qbrigen  mag  mein 
Liebling  heterosexuell  oder  homosexuell  sein.  Für  das  erste  Be- 
kannt- und  Vertrautwerden  zieht  mich  das  Alter  von  16 — 20  Jahren 
am  nieinten  an.  einmal  gefunden  bewahre  ich  aber  meinem  Ideale 
Liebe  und  Treue  für  alle  Zeit,  ich  fühle  mich  nur  zum  männ- 
lichen Geschlechte  hingezogen. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  bin  ich  ▼erheiratet,  Kinder  habe 
ich  nicht  Ich  glaube,  daß  meine  Frau  meinen  Zustand  kennt, 
sie  nimmt  mich  seit  Jahren  nicht  mehr  in  Anspruch  and  äußert 
snweilen  in  meinem  Beisein  zu  Bekannten:  ,Mein  Mann  macht 
sieh  nicht«  aus  Damen.'  Ich  heuchle  nämlich  nie  und  meide 
möglichst  alles  lieisammensein  mit  Damen.  In  einem  Falle  hat 
mich  aber  die  Stärke  meiner  Verliebtheit  zu  lauge  Zeit  währendem 
Werben  veranlaßt,  aber  an  einem  so  passiven,  daß  der  volUtftndig 
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heler0MS06Ue  JOngliiig  demselb«!!  endlich   aus  liitgefBhl  mit 

meinem  Kummer  ein  Ende  machte  und  mir  in  einem  unvecgeßlich 
schönen  Augenblicke  zuflüsterte,  ich  möge  ihn  küssen  und  ihm 
äii^'cn.  was  icli  von  ihn»  wünsche.  Diesen  Jüngling  liebte  ich 
seiner  unvergleichlichen  Schönheit  ^uwuhl,  wie  wegen  seiues  Kunst- 
sinnet  und  glänxenden  GeUteagabeiu  Er  war  flberaot  weiber« 
liebend  und  pflegte  ihnen  Oller  Zeit  und  Geld  in  anbedachtem 
Übermaße  zu  widmen,  so  daß  seine  Eltern  besorgt  waren;  mein 
Einfluß  ist  für  ihn  von  nachhaltigem  Werte  gewesen,  und  er  sagte 
mir  gelbst,  daß  er  mir  viel  zu  verdanken  habe  und  nicht  wisse, 
wohin  er  ohne  mich  gekommen  sei.  Jetzt  ist  er  mir  fern  und 
auf  dem  Wege,  ein  berühmter  Mann  zu  werden.  Seine  Eltern,  ins- 
besondere seine  Mutter,  sahen  seineu  N'erkehr  mit  mir  gern,  über- 
haupt habe  ieb  gefunden,  daß  die  Mütter  ein  feines  VerBtftndnis 
f&r  das  ihren  SShnen  Frommende  beeitien;  sie  scheinen  an  ahnen, 
daß  ein  cdlea  Freundschaftsverhältnis  tausendmal  besser  ist  als 
das  übliche  Hineinstürzen  in  die  alkoholduftende  und  krankheits- 
schwangere Welt  der  käufliehen  Weiber.  Um  auf  ineinen  Jüng- 
ling zurückzukommen,  derselbe  war  trotz  seiner  \N'eibertollheit 
auch  etwas  bisexuell,  denn  einmal  sagte  er  mir,  daü  er  mir  gestehen 
könne,  daß  dieser  Verkehr  mit  mir  ihm  auch  Freude  bereite  und 
er  mit  Leib  und  Seele  dabei  sei.  Die  Weiberliebe  hat  aber  bei 
weitem  die  Oberhand  behalten.  In  der  R^l  ist  jeder  angenehm 
fiberrasoht,  zu  flnden,  daß  der  Ilomosexuelio  nicht  das  will,  was 
der  Aberglaube  des  Publikums  sich  darunter  vorstellt,  und  die 
wachsende  Aufklärung  hierttber  wird  unserer  Sache  auch  von 
großem  Nutzen  sein." 

Angabe  44:  ,,Ich  fühle  mich  geschlechtlich  nur  zum  männ- 
lichen Geschlecht  hingezogen;  mir  gefallen  junge,  frische  Burschen, 
gesund,  stramm,  mit  lebhaften  Augen,  auch  habe  ich  ein  großes 
Gefallen  an  Soldaten,  jungen  Bauern  und  Fleischttburschen,  sofern 
solehe  hftbsch  gewachsen  und  von  freundlichem  Wesen  sind;  für 
Weiber  habe  ich  eigentUeh  gar  kein  Interesse  Geschlechtlich  ist 
mir  nur  der  Mann  ^mpathisch,  Weiber  sind  mir  schon  durch 
ihren  Geruch  nicht  angenehm,  auch  habe  ich  kein  Verständnis 
für  die  Schönheit  des  weiblichen  (iesichta  und  Körperbaues. 

Ich  bin  verheiratet  und  habe  mit  meiner  Frau  ein  bis  zwei 
Jahre  geschlechtlich  verkehrt.  Eine  Erektion  war  nur  möglich, 
wenn  ich  mir  einen  lieben,  bttbsehen  Jungen  im  Geiste  Toiilettte: 
jetst  ist  es  mir  trots  der  größten  Anstrengung  nicht  mehr  mög* 
lieh.  —  Meine  Frau  hat  keine  Ahnung  von  meiDem  Zustande; 
da  sie  geschlechtlich  nicht  sehr  bedürftig  ist,  so  findet  sie  sich 
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leicht  in  diesen  Ziutond;  Kinder  haben  wir  gliickUcberweiae 

nicht.'' 

Angabe  45:  „Ich  bin  rein  homosezaell.  Meine  Liebe  sucht 
daa  ausgeprägt  Männliche;  ich  werde  angeekelt  von  allem  Wei- 
bischen bei  Urtiinpen,  in  Gang,  Organ,  Manieren,  Kraft  und 
Schönheit  bei  Jünglingen  von  IS  Jahren  bis  zur  Müimlicbkcit 
in  den  40er  Jahren  ziehen  mich  au;  starke  Oberarme,  schlanke 
Hflften  erregen  mich  bcpondettt  nusk  itt  mir  aoBgesprochen  mSnn- 
lieher  Gkmg  aebr  ansiebend,  PettmatBen  sind  mir  widerwirtig. 
Der  Geliebte  darf  allen  Stlnden  angeboren,  ich  verkehre  gern 
mit  Leuten  aus  dem  Volke,  soweit  sie  arbeitsam  und  brav  .<*ind, 
und  lasse  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  hier  aufklürend,  tröstend, 
festigend,  wenn  nötig  helfend  einzugreifen.  Mein  Ideal  allerdings 
wäre  ein  Student  oder  junger  Künstler,  körperlich  und  geistig  Edel- 
natur.  —  Ich  bin  55  Jahre  alt,  hatte  bis  zum  30.  Jahre  etwa  nur 
den  Drang  zu  BfSnnem,  Abneigung  gegen  unbirtige  Jtinglinge; 
bei  sonebmenden  Alter  trat  die  liebe  rar  Jagend  in  den  Vorder- 
grand, begleitet  von  aasgesprochen  ersieblicber  Tendena. 

Fühlte  mich  nie  zum  weiblichen  Geschlecht  hingezogen. 
Erz^noig  mit  19  Jahren  in  halber  Berauschung  den  Koitus  in  der 
Idee  von  Heilung,  Kein  Genuß,  Ekel.  —  Zweiter  Koitus  im  Alter 
von  34  Jahren,  gewissermaßen  al.-^  Probe,  ob  ich  überhaupt  heiraten 
könnte.  Kein  Genuü,  nur  Gefühl  der  Beruhigung  über  physische 
Möglichkeit  Ich  bin  verheiratet,  habe  einen  Sohn,  der  gesund  and 
anscheinend  normal  ist,  nar  hatte  er  im  Anfang  des  18.  Jahres  einen 
Nervenanfall  mitWabnideenra  Überstehen,  der  aber  nar  awei  Wochen 
anhielt  —  Meine  Frau  kennt  seit  10  Jalircn  meinen  Zustand,  achtet 
ihn  als  ein  gemeinsam  zu  tragendes  Verhängnis;  wir  haben  den  ehe- 
lichen Verkelir,  der  mir  nie  etwas  anderes  als  Pflichtleistung 
war,  seitdem  aufgehoben,  leben  in  harmonischer  Freundschaft 
uusereu  Lebensaufgaben.  Nie  bringt  der  Anblick  eines  Weibes 
mein  Blat  in  Wallung,  Büste  and  Hflften  erregen  mir  vielmehr 
Unbehagen;  friihrend  der  Anblick  meines  ,T]rpns'  mich  elektrisiert 
und  zu  energischster  Betätigung  reizt.  Ich  ktlsse  nur  Männer 
gern,  fühle  mich  aber  sofort  abgekflhU,  wenn  jemand  das  Kflssen 
nicht  mag." 

Angabe  46:  „Ich  bin  58  Jahre  alt;  seit  20  Jahren  verheiratet 
und  lebe  in  meiner  Ehe,  der  drei  blflhende  Kinder  entsprossen 
sind,  sehr  glQcklich.  Trotzdem  bin  ich  einwandfrei  homosexuelL 
Die  sichere  Erkenntnis  dieses  meines  Zustandes  besitze  ich  in- 
dessen eist  seit  etwa  8 — 10  Jahren,  wie  ich  denn  überhaupt  auch 
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erst  seit  dieser  Zeit  die  Uomoeemalitit  alt  solche,  ihr  Wesen  und 

ihre  Verbreitung  kenne.  —  Wenn  icli  nun  sage,  daB  nicht  nur 
ich  selbst,  sondern  auch  alle,  die  mich  kennen,  mich  für  einen 
recht  puten  Ehemann  und  Vater  lialten,  so  inaj^  das  zwar  paradox 
klingen,  es  ist  aber  doch  tatsächlich  der  Fall,  soweit  dipf«  nach 
den  gegebeneu  Verhältnissen  überhaupt  möglich  ist.  Die  heute 
noeh  d>en80  große  Liebe  meiDer  Qettin  m  mir,  wie  am  Anftag 
unserer  £he,  erwidere  ieh  durch  Aufmerksamkeit  and  Fttrsoige 
und  last  not  least  durch  aufrichtige  Zirtlidikeit,  an  der  ich  mich 
wirklich  innerlich  gedrängt  fühle. 

Wie  glücklich  wQrde  ich  sein,  könnte  ich  hinzusetzen  durch 
unverbrüchliche  Treue.  Dann  müßte  ich  aber  ein  anderer  sein 
als  der,  der  ich  bin.  Trotzdem  iialte  ich  meine  (Tefühie  zu  meint-r 
Frau  unzweifelhaft  für  Liebe.  Ich  glaube,  daU  es  eine  Liebe  auch 
ohne  sexuelle  Ghrandlsge  gibt  —  diese  letztere  mangelt  meinem 
Empfinden  meiner  Frau  gegenfiber'  yolbtftndig.  Zur  AasHbaog 
des  ehelichen  Beischlaft  bedarf  und  bedurfte  ich  stets  helfender 
Vorstellungen,  die  sich  stets  auf  mdne  jugendlichen  Freunde  be- 
zoo-en.  Mein  sexuelles  Empfinden  war  eben  immer  nur  auf  das 
gleiche  Geschlecht  ^rerichtet,  nur  hier  ist  es  ursprünglich  und 
natürlich,  und  mit  unwiderstehlicher  (Gewalt  treibt  es  mich  zu 
diesem  hin.  Die  brennende  Sehnsucht,  den  geliebten  Jüngling  zu 
seilen,  ihn  bei  mir  in  haben,  das  heiße  Liebcsgef&hl,  wenn  ich 
mit  ihm  susammen  Inn,  das  habe  ich  keinem  Weibe  gegenfiber 
je  empfunden.  Diese  Liebe  ist  mir  Lebensbedingung,  ich  kann 
nicht  darauf  Tcnichten,  sie  ist  mir  das,  was  der  Pflanxe  das  Licht 
der  Sonne  ist.  — 

Ich  bin  übrigens  von  dem  beabsichtigten  Gange  meiner  Aus- 
f&hrungen  abgewichen  und  will  daher  nun  mit  dem  Anfang  be- 
ginnen. 

Schon  sehr  früh,  ich  glaube  es  war  in  meinem  7.  Jahre^  bin 
ich  durch  ehien  iltermi  Jungen,  er  mag  wohl  17^18  Jahre  alt 
gewesen  sein,  in  die  Geheimnisse  der  Zeugung  und  alles  dessen, 

was  damit  in  Verbindung  steht,  tingeweiiit  worden.  Ich  war  ein 
meinem  Alter  nach  äußerst  kräftig  entwickelter  Junge  mit  stark  au8> 
f;epragtem  Geschlechtstrieb.  Sobald  in  meiner  Gegenwart  erotische 
Dinge  erörtert  wurden,  bekam  ieli  sofort  Erektionen  verbunden 
mit  dem  Verlangen,  mich  zu  befriedigen,  welchem  ich  denn  auch 
meist  nachgab.  Ich  trieb  mit  vielen  gldebaltiigen  Jungen  fort- 
gesetzt  fast  tiglich  Onanie»  bis  ich  mit  17  Jahren  die  Schule  verließ. 
In  der  Lehre  fand  ich  auch  bald  wieder  einen  Genossen,  der  stark 
Sur  Onanie  neigte,  mit  dem  ich  auch  bald  in  ein  auf  die  gegen- 
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seitige  Befriedigung  abzielendes  FreundschaftsverhältDia  trat.  £8 
war  ein  sehr  hübscher  Junge  mit  blondem  I^ekeukopf,  aber  trotz- 
dem wohjite  meinem  Verhältnis  zu  ihm  kein  I.iebesgefÜhl  inne, 
wie  i(.'h  (iriin  überhaupt  bis  hierher  und  :iueli  in  den  näcliHt- 
folgenden  Jahreu  kein  schwärmeriiscbes  FreuudacbatUvorhältuis 
gepflegt  habe.  Trots  d«r  ao  frUiidttg  begouaeaen  und  sehr 
■tariLea  loanapruehnalune  meiner  Geaebleehtakrafk  konnte  ich  nie- 
mals eine  Beeintriehtigang  weder  meiner  geistigen,  noch  weniger 
meiner  icdrperU^ea  Sitfte  wahrnehmen.  Ich  gehörte  in  meinen 
zwanziger  Jahren  zu  den  stärksten  Jünglingen  des  Platzes,  war 
ein  vorzüglicher  Turner,  Ruderer  und  Schwimmer,  sowie  FiiBball- 
spieler  und  Läufer.  Von  tadelloaem  Wuchs  und  Körperfornien 
wurde  ich  mehrfach  von  bekannten  Künstlern  gebeten,  ihnen  als 
Moddl  an  stehen.  Nach  Beendigung  meiner  Lelunseit  trat  ich  bei 
einem  Banldiaus  in  SteUong.  Inswischen  hatte  ich  durch  Alters- 
genossen den  Verlcelir  mit  Prostituierten  kennen  gelernt  Ich 
glaubte,  es  gehöre  nun  einmal  zur  Weltordnung,  daB  man  sich, 
soweit  es  die  Mittel  erlauben,  dieser  käiifliehen  Weiber  zur  Be- 
friedigung st  iiK  s  Geaehlechtstriebes  la'dieiien  müs.**«.  Daß  ich 
aber  au  dieser  Art  der  Befriedigung  keinen  Gefallen  fand,  schrieb 
ich  allen  nur  denkbaren  ümstftndcn  m  und  keinem  Mensehen 
bitte  ich  es  eingestehen  mOgen.  Aber  nichts  lag  mir  femer,  als 
der  Glanbe  an  eine  EUgenart  meines  Sezaalempfindens,  die  von 
der  anderer  Menschen  abweichend  witre.  Ich  wußte  allerdings, 
daß  es  —  PJiderasten,  d.  h.  in  dem  land läufigen  Sinne  gibt,  aber 
das  waren  für  mich  unl)egrt!if  liehe,  ja  verabscheuungswürdifre  Oe- 
Bchöpfe,  und  mich  mit  ihnen  vergleichen  oder  gar  identilizicreu, 
das  hätte  ich  mit  Entrüstung  zurückgewiesen.  Also  blieb  ich  in 
der  Hauptsache  beim  manoalen  Betrieb  und  fand  stets  willige 
Genossen;  allerdings  waren  sie  jetst  schon  meist  etwas  jOnger  als 
ich  selbst 

Wenn  man  weiB,  wie  sieb  diese  jungen  Menschen  f&r  ecfolg- 
reiehOi  bekannte  Sportsmenschen  überhaupt  b^istem,  ein  solcher 

war  ich  offenbar,  so  ist  dies  nicht  verwunderlich,  zumal  wenn  sie 
ihn  persönlich  kennen  und  er  sie  in  allen  möglichen  Kunstfertig- 
keiten, wie  Kunstsjtrinu^en,  Turnen  u.  s.  f.,  unterweist.  Zu  dieser 
Zeit  hatte  ich  außer  dem  gesellschaftlichen,  dem  man  sich  nicht 
entsiehen  kann,  mit  weiblichen  Personen  gar  keinen  Yeikdir. 
Trotsdem  habe  ich  aber  das  wahre  Wesen  meiner  Nator  immer 
noch  keine  Kenntnis  gehabt.  Ich  habe  auch  eigentlich  nicht  viel 
darüber  nachgedacht,  ich  wußte  nur,  daß  ich  eine  gans  anqge- 
sprocliene  Vorliebe  für  junge,  hübsche  Menschen  hatte.  — 
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lu  diese  Zeit  fallea  auch  zwei  inui^'e  Frenndschafts- 
verhältnisse  —  die  erstiin,  die  mit  eiuem  walirbiat'teu  Liebes- 
gef&hl  rerbonden  waren.  Das  eine  der  beiden  ist  um  deswillen 
bemerkenswert,  weil  wibiend  seiner  dregftbrigen  Dauer  —  bis 
snm  Abgang  des  Betreffenden  cur  Universitit  —  nnd  trots  der 
dem  Verhältnis  innewohnenden  großen  Zirtlichkeit  und  bei  einem 
tftgUchen  Verkehr,  es  niemals  zu  einer  sesnellen  Betätigung  kam; 
selbst  nicht  bei  einer  gemeinsamen  Reise.  Die  Liebe  des  jQng- 
lings  zu  mir  war  so  groB,  daÜ  er  weinte  als  ich  ihm  von  meiner 
Verlobung  Mitteilung  machte.  Er  ist  nur  28  Jahre  alt  geworden 
und  als  Marinearzt  an  der  Schwindsucht  gestorben.  Bis  ni  seinem 
Tode  Staad  leb  mit  ibm  im  regsten  Briefverkebr.  Das  andere 
dieser  beiden  Freundsebaftsrerbiltnisse  besog  sieb  anf  einen  bild- 
bflbsdien  jQogling,  wohl  den  schönsten  Menschen,  welchen  ich  je 
kennen  lenite.  Groß  und  schlank,  von  vollendetem  Ebenmaß  der 
Glieder,  dunkel  von  Teint  und  schwarzlockig,  zcipte  or  anfnilli<r 
italienischen  Typus.  Mein  Verhältnis  zu  ihm  stand  (lfm  vorer- 
wähnten au  Innigkeit  nichts  narli.  nur  war  es  durchaus  nicht 
pluiouisch.  Wäre  ich  damaU  ücliuu  so  versiert  gewesen,  so  hätte 
icb  ibn  f&r  antiefaledflii  bomoaexoeli  gehalten. 

Mit  seinem  23.  Jahr  trennten  deb  nnsere  Wege.  Er  ging 
snr  Ableistung  seiner  Militirpflicht  als  Eitglbriger  an  einem  ans- 
wirtigen  Kavallerieregiment  Heute  ist  er  wohl  infolge  seiner 
pridltigen  eleganten  Erscheinung  der  erklärte  Liebling  der  Damen- 
welt nnd  viele  zum  Teil  wunderschöne  Frauen  der  Gesellschaft 
haben  zu  ihm  in  sehr  intimem  Verhältnis  gestanden.  Als  Reisender 
einer  der  tTston  frauzoHiKchen  Sektmarken  hatte  er  faHt  in  jeder 
Stadt  irgendeine  Freundin.  Im  Geschlechtsverkehr  neigte  er  ent- 
schieden SU  Extravaganzen,  so  daß  ihm  eine  gewisse  l'erversität 
nicht  abansprecben  ist  Ich  habe  ibm  bftrslicb,  als  er  mir  die 
Photographie  einer  reizenden  Berliner  Dame  seigto,  propbeaeit, 
daß  er  doch  noch  einmal  von  einem  beleidigten  Ehemanne  über 
den  Haufen  geschossen  wikrde.  Er  hängt  heute  noch  mit  offen- 
barer Zuneigung  an  mir  und  ver-näunit  nie,  wenn  ihn  sein  Wog 
hierlierführt,  mich  zu  besuch*  !).  Jedt  rifalls  ist  er  in  .seiner  Ent- 
wicklung ein  sehr  interc>»antfs  jisyrholof^isciicä  (dijckt  und 
bietet  gewissermaßen  ein  Hcispiel  dafür,  daß  mitunter  iiomo- 
sexualitit  nur  ein  Durchgangsstadium  fttr  spStere  Hetero- 
sezualittt  ist 

Das  bis  hierher  Geschilderte  ftllt  in  die  Zeit  vor  —  und  in 
die  allerersten  Jahre  meiner  Ehe. 

Wie  ich  nun  dasn  kam,  an  heiraten,  ohne  in  mir  den  innei^ 
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liehen  Dran^  bienro  sa  fftblen,  das  ist  die  alte  Cteschiclitey  die  aicb 
in  1000  Varianten  immer  wiederholt. 

Auf  der  einen  Seite  ein  recht  httbaches  Mädchen  mit  heiterem 
Charakter,  von  guter  Familie  und  vermögend,  augenscheinlich 
stark  vi-rlitibt  und  bereit,  auch  die  Unannehmlichkeiten  der  Hei- 
liiltV  im  (Teachäft  auf  »ich  zu  nchmea,  einfach  und  häuslich  er- 
zogen, mit  einem  Wort,  die  Frau  für  mich.  Auf  der  andern  Seite 
meine  Matter,  die  immerwihrend  sa  der  Verbindung  dringt,  sn- 
mel  mein  GesehSft  ohne  Beihilfe  einer  Frau  kaom  sn  fftbren  iat; 
mithin  diese  Ehe  fiir  mich  gewissermaßen  Existenaft^e  war. 
Wa.^  sollte  ich  aiu  Ii  als  Gmnd  meiner  Weigerung  angeben?  Ich 
habe  das  Mädchen,  das  mir  otTenbar  sehr  sympathisch  war,  im 
ge-fellscbaftiichen  Verkehr,  dem  man  .sich  ja  doch  als  jmiLrer  \faun 
nicht  entziehen  kann,  stets  vor  anderen  bevorzugt.  l:^s  gab  lür 
mich  keinen  plaoaibelen  Weigemngsgrand.  Oberdies  war  ich 
mir  SU  jener  Zeit  immer  noch  nicht  meiner  unglfieklichen  Ver- 
anlagung voll  bewußt  Ja,  ich  hoffte  sogar,  erat  einmal  verheiratet, 
wQrde  sich  diese  bald  verlieren.  Doch  wie  hatte  ich  mich  ?e1b<<t 
betn>i,'eii!  Zunächst  wartn  es  wesentlich  diese  beiden  Freund- 
Bchaft.-^vt'rliältnisse.  dir  mii  Ii  in  den  alten  Hahnen  festhielten. 
Zwar  weiU  ich  heute,  daÜ,  wenn  ich  mich  ohne  auch  vielleicht 

in  der  Anfangszeit  etwaa  zurückgehalten  hlitte,  meine  wahre  Natur 
doch  bald  hfttte  sum  Durchbrach  kommen  mfiacen. 

Nun  bin  ich  20  Jahre  verheiratet  and  habe  all  die  Zeit  schlecht 
und  recht  gelebt  In  beitftndiger  LQge!  Wie  glQcklich  könnte  ich 
sein,  wenn  ich  ans  meiner  Haut  herauskonnte!  — 

Ich  kann  nicht  sagen,  daß  ich  mich,  was  die  Welt  so  nennt, 
gebessert  hätte.  Ich  habe  sogar  zurzeit  wieder  zwei  Freund- 
schaflsverhältuisse,  die  ersten  seit  jenen  vorerwiihnten.  Nachdem 
ich  mich  jahrelang  vergeblich  nach  einem  einzigen  Freund  ge- 
sehnt, bringt  mir  ein  Zufall  zwei.  Wenn  ich  hier  von  Freund- 
Schafts  verh&ltnis,  richtiger  wäre  vielleicht  Liebesverhtitnis  sn 
sagen,  rede,  so  ist  die  Oegenseitigkeit  selbstverstftndlich  and  ich 
kann  mich,  angesichts  der  Tatsache,  daß  ich  jetzt  doch  ein  alter 
Kerl  mit  fast  ganz  weißem  Haar  bin,  der  zudem  für  seine  jungen 
Freunde  fast  nichts  tun  kann,  iiirlit  irenug  wundern,  daß  es  mir 
gelungen  ist,  zwei  .solche  .Menschen  so  an  mich  zu  fesseln.  Der 
■Schwarze  ist  nach  meiner  Meinung  homosexuell,  da  mag  es  noch 
orklSrlieh  erscheinen,  der  andere  lUier  alles  eher.  Ich  frage  mich 
oft,  wie  ist  es  md^ch,  daß  der  Mensch,  dem  die  schönsten  Mädchen 
effektiv  nachlanfen,  sich  so  von  dir  küssen  läßt  und  wieder 
küßt?" 
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Angabe  47:  „Meine  geschlechtliche  Triebe  richtet  eich  auf 
JüDglinge  von  16  Jahren  ab  bis  gegen  die  20,  von  da  ab  schwächer 
bis  anf  22  Jahre  alte.  Das  AoMehen,  samal  der  OeeichtBanadmck, 
kann  Yerachieden  sein,  jedoch  auf  aUe  Fälle  maß  der  aUgemnne 
Eindmck  jugendkriftige,  mlnnlicbe,  anmutende  Schönheit  ver- 
raten. Dazu  gehört  auch  ein  echter,  schlanker,  breitschultriger 
Jungenkörper.  Frei  und  frank  die  Hrusthaltuiipr.  Die  Auc:eu 
nitigsen  ohrlichen,  stark  bewußten  Chiirnkter  ini><fhiii  ken,  die  Aufreii 
dürfen  rein  braun  sein,  auch  das  bezaubernde  Sehieferiilau  haben. 
Letztere  dringen  mir,  je  nach  Ausdruck,  geradezu  in  die  Seele. 
SchOne  blaue  Augen  sind  selten.  Die  Kopfform  wirkt  sehr  er- 
regend anf  mich.  Der  Hinterkopf  mnB  jenen  stolieni  möchte  fast 
sagen,  linieuhaft  nach  oben  gesogenen  Tjrpns  haben.  Die  Haare 
stehen  am  schönsten  nach  hinten  rauh,  kurz  geschnitten.  Wenn 
selbige  frisch  geschnitten  sind,  so  wirkt  dies  wie  eine  kräftige, 
kurzgenchnittene  Graaanlape.  Am  schönsten  passen  weiehc  Hüte 
mit  ovaler  Falte  und  niöglichst  gradlinigem  Rand  solchen  Küpirn. 
Die  Farbenwahl  iiberläÜt  man  gern  dem  Jungen.  Ein  zarter  Flaum 
au  der  Oberlippe  steht  keck.  Die  Haltung  muß  stramm  sein  uud 
maß  Selbstbewatttsein,  Energie  verraten.  Die  Füfie  dtlifen  nicht 
Uber  KSrperverhiltnis  groß  sein.  Keine  Plattfüße,  keine  Schweiß- 
f&ße.  Ich  sehe  am  liebsten  bekleidete  Jungen.  Entkleidete 
dftmmeu  viel  des  Anreizes  bei  mir  ein,  zumal  mehrere,  wie 
s.  B.  im  Schwimmbad.  —  Auch  die  Hände  müssen  Kraft  ver- 
raten, der  Daumen  muß  schön  ideal  geformt  »ein.  Der  Gang 
muß  bursclienhat't  sein.  —  Der  Charakter  muß  so  boscliaß'en  sein, 
daß  er  auf  mich  anfeuernd  wirkt.  Auch  müßte  ich  »elbst  etwas 
ton,  worin  ich  den  Jungten  begeisterte  und  in  ihm  die  sittlichen 
Ideale  weekte  fürs  Leben.  —  Da  ich  bis  snm  82.  Jahre  meinen 
sexuellen  Zustand  mißverstand,  war  ich  1894 — 97  sehr  unglttcklich 
verheiratet,  im  Glauben,  es  komme  die  Triebe.  Zeugte  zwei  Knaben. 
Die  Frau  kennt  meinen  Zustand  nicht,  doch  brenne  ich  darnach, 
ihr  es  kundzutun.  Doch  weiß  ich  ihre  Adresse  nicht.  Den  Akt 
bei  der  Frau  mußte  ich  tun,  ich  zwang  mich  und  dachte,  daß 
muß  bei  allen  —  also  auch  bei  dir  —  die  Liebe  sein.  Schließlich 
dachte  ich  bei  fast  allen  Akten  an  bekannte,  kräftige  Burschen. 
Heine  Fraa  nannte  mich  instinktiv  im  Bösen  nnd  Guten  ,halb 
FraumensehV 

Angabe  48:  „Bin  swar  verheiratet,  auch  Vater  von  2  Knaben 
—  mvß  mich  aber  doch  als  flberwiegend  homosexuell  beseichnen. 
Fahle  mich  von  meiner  Pabertätsseit  an  nnr  hingesogen  zu 
JAnglingen.  Meine  Frau  hatte  eine  schlanke,  knabenhafte  Figur, 
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aber  bei  aller  Sympathie  and  Neigung  aa  ihr  habe  ich  mich 
■eaaeil  nie  dnreh  de  erregt  geftthlt 

Meine  Frau  wnflte  idiOD  yor  der  Ehe  genau  um  meine  Ver> 
anlagong." 

Angabe  49:  ,,Bin  Arbeiter,  liebe  am  Manne  hohe^  schlanke, 
etwas  kriftige  Gestalt,  dnnkles,  gewelltes  Haar,  leichten  Bart- 
anflag.  Veratlndig  und  txen  blickende  Augen.  Gelassene  Art, 
rechtschafTen  und  zart  im  Charakter,  im  Alter  von  18 — 25  Jahren. 

—  Ich  fühle  mich  nur  zu  Männern  geschlechtlich  hingezogen. 
Die  Schönheit  beim  Wcilie  bewundere  icii  iiiui  ihr  guter  Charaktor 
wirkt  auf  mich  freundächaftlidi,  schwesterlich.  Ich  war  trotzdem 
verheiratet,  bin  jetzt  seit  vier  Jahren  Witmaon,  habe  drei  Kinder. 
Meine  Fraa  hat  meinen  Zustand  nie  kennen  gelernt  Sofiel  ich 
weiß,  sind  die  Kinder  gesund.  Bin  selbst  40  Jahr." 

Angabe  50:  ,,Ieh  bin  26  .lahre  alt  und  homosexuell  veran- 
lagt. Schon  von  Jugend  au  fühle  ich  mich  nur  zum  Manne  hiu- 
gezogen.  Mit  ungefthr  18  Jahren  führte  ich  den  ersten  gleich» 
geschlechtliehen  Verkehr  aus.  Ich  schlief  mit  einem  Bruder 
meiner  Mutter  zusammen,  den  ich  sehr  liebte  und  mit  Vorliebe 
kflfite.  Nacht  um  Nacht  kOBtc  ich  ihn  leidende  luiftlich,  wobei  ich 
g»^8clilechtlich  aufgeregt  wurde.  Mein  Onkel  schien  sehr  über- 
ra.scht,  kübte  mich  nun  gleichfalls,  mich  leidenschaftlich  umarmend. 
Seit  der  Zeit  habe  ich  die  Ferien  stets  auf  dem  Gute  meiner 
Großeltern  verlebt,  um  mit  meinem  Onkel,  der  ca.  22  Jahre  alt 
war,  susammen  sein  su  können.  Mein  Onkel  ist  gldehfiiUs  homo- 
sexndl  Ich  habe  dann  nach  einigen  Jahren  noch  mit  Fremiden 
verkehrt,  die  aber  heterosexuell  TCranlagt  waren.  18  Jahre  alt 
lernte  ich  dann  den  ersten  homosexuellen  Freund  kennen,  und 
(lurt'li  diesen  niich  und  nach  mehrere,  liesonders  lieb  simi  mir 
scli\v:a-zi>aiirige Jünglinge  mitausgeprfigteD Gesichtszügen, starken, 
gut  geformten  Nasen. 

Mit  Frauen  yerkehrte  ich  geschlechtlich  snm  ersten  Male 
mit  17 — 18  Jahren.  Ich  wurde  tou  meinen  fVeunden  mitgeschleppt. 
Ich  konnte  den  Akt  ausführen,  doch  war  es  mir  nicht  möglich 
das  Mädchen  zu  küssen,  wie  ich  auch  nach  dem  Akt  einen  großen 
Ekel  empfand.  Ich  konnte  mir  meinen  Zustand  nicht  erklären. 
Wenn  ich  von  Homosexuellen  (das  Wort  hörte  ich  vor  zwei  Jahren 
zum  ersten  Male)  sprechen  hörte,  bekam  ich  immer  einen  gelinden 
Schauer;  hätte  mich  aber  nie  selbst  dasu  gerechnet,  bis  mieh  vor 
swei  Jahren  ein  Herr,  den  ich  kennen  lernte,  aufkitrte.  22  Jahre 
alt,  gründete  ich  ein  Gcschift,  welches  auch  gut  ging,  da  ich  be- 
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liebt  wmr  und  anch  kauftninniBch  liemlicli  tQchtig  bin.  Auf 
Drängen  meiner  Verwandten  heintele  ich  nach  einem  halben 
Jahr  ein  mir  bekanntes  Mädchen,  welches  viel  bei  meiner  Schwester 
verkehrte,  und  welche  ich  auch  gern  hatte.  Da  ich  immer  noch 
glaubte,  wenn  einmal  ein  sympathisches  Mädchen  mir  näher  stände, 
würde  ich  es  auch  lieben  können,  habe  ich  mir  auch  keine  Ge> 
danken  gemacht,  dem  Drängen  nachsugeben,  zumal  meine  Fraa 
mich  aehr  liebte. 

Geadüeebtlieb  veAelirt  babe  ieh  mit  meiner  IVan  anfiwga 
einmal  die  Woclie.  Später  wurde  es  immer  seltener.  Küssen  ließ 
ich  mich  nur  mit  Widerwillen.  Auch  dachte  ich  beim  Akt  immer 
an  einen  schönen  jungen  Mann,  mit  dem  ich  mich  in  Gedanken 
gerade  beschäftif^'t«',  und  das  geschah  immer.  Die  Ehe  blieb 
kinderlos.  IV4  Jahr  verheiratet,  wurde  ich  aufgeklärt.  Meine 
Fraa,  die  mieb  beobaebtete,  erfiibr  von  meiner  Veranlagung, 
sagte  mir  dann  gelegentlieb  einmal,  daß  sie  allea  wfiBte.  Wir 
haben  dann  aehr  nnglfleUieb  gelebt,  bis  meine  Frau  naeh  11  Ifonaten 
an  Lungenentzündung  starb.  Meine  Frau  hat  ihren  Verwandten 
von  meiner  Veranlagung  erzählt  und  ieh  habe  micli  mit  denselben 
übcTwurten.  Meine  Mutter  habe  idi  nachher  aufgekhirt,  ^deich- 
fall.H  meinen  S(diwHger,  durch  den  die  anderen  Geschwister  dann 
auch  meine  Veranlagung  erfuhren.  Alle  denken  jetzt  sehr  ver- 
nOnftig.'' 

Angabe  51 :  „Bin  nur  homosexuell,  fühle  mich  angezogen  von 
jungen  Leuten  von  20 — 25  Jahren.  Bei  jugendlich  aussehenden 
Personen  aiieb  wohl  bis  80  vaä  bei  kriftig  Entwielielten  anch  bis 
18  Jahre.  Die  jungen  Leute  mfisten  mittelgrofi  Iiis  groß  von  Ge- 
stalt sein,  kräftigen  Körperbau,  blühende  Gesichtsfalbe  und  leb- 
hafte Augen  haben.  Am  meisten  zieht  mich  die  Uniform  an,  be- 
sonders der  Kavallerieregimenter,  und  liebe  daher  am  meisten 
Soldaten,  speziell  Unteroftizicrc.  Von  Charakter  liebe  ich  junge 
Leute  mit  festem,  männlichem  Auftreten,  jedes  Weibische  im 
Wesen  stößt  mich  ab.  Dabei  kann  ich  bis  aar  Selbstverleugnung 
aufopfernd  sein  fllr  ein  aniiriebtiges  nnd  gntrofitiges  Hera.  Ich 
glanbe«  daß  icb  mit  rein  HomoseaneUen  selten  Terkehrt  habe, 
sondern  meist  mit  Heterosexuellen,  vielleicht  anch  mit  Bisexuellen. 

Mit  jedem,  mit  dem  sinnlich  zu  verkehren  ich  mich  hinge- 
zogen fühle,  möchte  ich  ein  Rand  seelischer  Natur  knüpfen. 
Schon  als  Student  hatte  ich  eine  6 — 7  Jahre  dauernde  Freund- 
achat't,  die  so  tief  war,  daß  ich  alle  Gef&hle  der  Liebe  und  Eifer- 
auebt  durchmachte,  ^e  nur  ein  Mann  fUr  eine  Fran  hegen  kann. 

Bin  verbeiratet,  babe  keine  Kinder.  Mmne  Fnn.  kennt  meinen 
lahrimdi  Tin,  18 
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Zustaud  nicht,  ahnt  ihn  aber  wohl  und  beorteilt  ihn  vernünftig 
genog,  da  sie  glaeklicherweiw  keine  aUza  leidenacbmftlieh  an- 
gelegte Natur  ist  Den  heterosexuellen  Akt  habe  ieh  mit 
meiner  Fruu  ui«  ausfähren  können;  dies  war  mir  ein* 

fach  unmöglich,  weder  vor  der  Ehe,  noch  in  derselben. 
Ich  halte  die  Ehe  der  Homof*exncllcn  geradezu  für  ein  Verhrechen 
an  sich  selbst  und  an  der  erwählten  (4jittiu.  Wenn  ich  mich 
dieses  V'erbrcchens  schuldig  gemacht  habe,  so  habe  ieh  nur  eine 
Entschuldigung.  Ich  habe  vor  meiner  Ehe  meine  wahre  Nator 
nieht  gekannt.  Die  wenigen  Veranehc,  die  ich  yor  der  Ehe  snr 
AusQbnng  des  geregelten  Beisehlafs  maehte,  gingen  atets  fehl. 
Aber  ich  glaubte,  die  gänzliche  Abwesenheit  seelischen  Zusammen- 
hanges zwischen  mir  und  dem  Weibe,  mit  dem  ii  h  den  Akt  aus- 
üben wollte,  hinderte  mich  an  der  sinnlichen  Hetätignng.  Ich 
glaubte  bestimmt,  daü,  wenn  die  seeiisclie  Ulxjreinstimmung  f;o- 
schaÖ'en  sei,  wie  das  zwischen  zwei  zur  Ehe  schreitenden  Mensi-heu 
doeh  sein  mOsie  —  und  wie  es  bei  mir  dorelians  war  —  der  sinn- 
liche ZosammenschloB  dann  Ton  selbst  kommen  würde.  Uder 
habe  ich  mich  darin  tief  getäuscht  nnd  mufito  mich  tänsehen,  wie 
ich  heute  aus  dem  Wesen  der  Homoseximlitüt  bestimmt  weiß.  — 
Wieviel  tausendnia!  habe  ich  seither  bedauert,  daB  ich  nicht  .auf- 
geklärt' war;  ich  hatte  nie  lu  iratcn  dürfen  und  hätte  es  auch  nie 
getan,  wenn  ich  nicht  bestiuunt  angenommen  hätte,  ich  könnte 
uud  würde  normal  verkehren  können." 

Aufgabe  52:  ..Ich  bin  homosexuell.  Meine  Neigung  richtet 
sich  auf  junge  Männer  im  Alter  vou  vielleicht  2U  Jahren,  bartlos 
oder  doch  nor  mit  einem  Anflog  von  Bart;  mit  frShliehem  Weeen 
und  Sinn  fttr  Hnmor.  Weibische  Manieren  beim  Ifanne  sind  mir 
nnangenehm.  Da  ich  selber  blond  bin,  fftble  ieh  mich  von  BrA- 
netten  oder  doch  Dunkeläugigen  besonders  angezogen. 

W^enu  ich  mich  auch  über  den  Anblick  einer  schönen  Frau 
frciifii  kann,  s(»  bleibt  mein  geschlechtliches  Empfinden  doch  völlig 
unberührt.  Der  Anblick  des  w cililichcn  Geschleclit.-^teiles  oder 
entblößter  Hüste  hat  etwas  direkt  Abstoßeudes  für  mich.  Bei 
einem  jungen  Manne,  der  meiner  Neigung  entspricht,  meldet  sich 
sofort  das  Begehien.  Es  ist  nicht  das  Verlangen  nach  geschleehi- 
licher  Betfttlgung,  sondern  nnr  ein  heißes  Sehnen,  den  Menschen 
in  die  Arme  schließen  zu  können  und  ihn  sn  kÜMen,  ihn  immer 
in  meiner  Nähe  zu  haben,  ihm  Liebes  erweisen  zn  können. 

Der  Geschlechtsverkehr  mit  der  Frau  ist,  für  mich  ein  Zwang, 
der  ein  Gefühl  des  Ekels  in  mir  wachruft.  Wenn  ein  Kuß  von 
einer  Frau  schon  für  gewöhnlich  mir  höchst  unsympathisch  ist. 
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■O  iat  er  mir  bei  Ausübung  dva  Geschlechtfluktes  widt  rlich.  Mit 
einem  geliebten  Mann  das  Lager  teilen  tn  können,  ihn  nmfangeu, 
kfisMD,  immer  wieder  kflnen  sa  können,  dae  iit  das  veinstey 
hdcliete  Glück,  was  ieh  kenne.  Wifarend  ieli  niemals  nach  einem 
KoB  einer  Frau  verlangen  würde,  habe  ich  oft  einen  wahren 
Heifihnnger  nach  einem  Kuß  von  einem  jungen  Mann.  Und  da 
ich  keine  Gelegenheit  zur  Betätigung  habe,  so  gebe  ich  mich  der 
Prostitution  oft  nur  aus  dem  (»runde  in  die  Arme,  um  küssen  zu 
können.  Ich  bin  verheiratet,  Vater  zweier  Kuaben.  Der  älteste 
leidet  an  der  englisdien  Krankheit,  der  sweite  ist  gesnnd.  Heine 
IVan  ist  ttber  mich  und  das  Wesen  der  Homoeexoalitftt  an%eklirt 
GesehleehtUdier  Verkehr  findet  suchen  ans  nicht  mehr  statt. 

Ifit  ca.  15—16  Jahren  l&hlte  ich  mich  an  Altemgenossen 
hingesogen;  wenn  ich  auch  erst  sehr  spit,  ich  war  Hitle  der 

Zwanziger,  über  mein  Wesen  Klarheit  erhielt,  so  weifi  ich  heute 
doch,  daß  ich  stets  die  Sehnsucht  nach  einem  Freund  gehabt 
habe.  Ich  habe  dann  zwei  Jahre  mit  einem  Freunde  tätlich, 
ötiindlich  verkehrt.  Ein  Kuß  wurde  nur  hei  besonderer  Vcran- 
lasäung,  einer  kurzen  Trennung,  eiuem  Geburtstage,  ausgetauscht. 
Geschlechtliche  Berührungen  usw.  haben  in  keiner  Weise  stattr 
gefunden.  Als  mein  Freund  dann  Berlin  verliefi,  wurde  ieh  krank 
vor  Sehnsucht  nach  meinem  verlorenen  Lebenaglück.  In  dem 
Augenblick  fiel  es  mir  wie  Schuppen  von  den  «Augen  und  ein 
unsagbarer  Jammer  hat  mich  ergriffen.  Länger  als  ein  .lahr  habe 
ich  direkt  Heimweh  nach  ihm  gehabt,  der  mir  der  liel«ste  auf 
der  Welt  war,  olt^'lelch  wir  doch  nur  in  rein  tVeundsehaftlieher 
Weise  verkehrt  hatten.  Nach  zwei  Jahren,  wahrend  welcher  Zeit 
ich  stets  allein  in  der  Welt  umherlief,  fand  ich  einen  jungen 
IVeund,  dem  ieh  mich  wieder  fest  anschlofi.  Obgleich  nomud- 
gesehlechtlich,  ließ  er  sieh  meine  Liebkosungen  doch  gefallen,  und 
aueh  SU  geschlechtlichen  Berührungen  ist  es  swischcn  uns  ge- 
kommen. Ich  war  ihm  stets  sehr  dankbar,  war  er  doch  der  erste 
junge  Matm,  dem  ich  meine  Neigun;^^  aueh  betätigen  durfte.  Die 
Prostitution  war  mir  danialb  noch  viillig  fremd,  ich  habe  sie  erbt 
später  kennen  gelernt,  wie  ich  3U  Jahre  alt  war,  dabei  lebte  ich 
schon  10  Jahre  in  Berlin.  Während  dieses  FreundschaftsverhSlt- 
nisses  heiratete  ich  eine  Cousine,  meine  jetsige  Frau,  Ich  heiratete 
sie  hanptilehlieh  deshalb,  weil  mein  vermögensloser  Freund  sie 
liebte  und-rie  ihn  auch,  ich  hoffte  dadurch  meinen  Freund 
dauernd  an  mich  zu  fesseln.  Mein  Frciind,  der  selbst  am 
Hochzeitstage  mein  einziger  (bedanke  war,  hat  uns  auf  der  Hoch- 
seitsreise  begleitet   In  der  Brautnacht  r&umtc  ich  meinem  Freund 
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das  ju»  primae  noctia  ein.  Von  da  A  baben  wir  «ne  Ehe  au  dieleii 
gefQbrt  —  bla  mein  IVeond  ava  BerUn  ging.  Wenn  ieh  aUein  bei 
meiner  Fran  aohlief,  ao  hatte  ieh  nur  immer  Gedanken  IHlr  meinen 
Freond  und  in  wenigen  Tagen  war  mir  der  Koitna  an  dem  ge- 
worden, wie  ich  zu  Aiifanp^  gezeichnet.  Seit  der  Trennung  von  diesem 
Freund  ziehe  ich  wieder  freund-,  freud-  und  liebflos  durch  die  Welt. 
Nifht  einmal  meine  Kinder  füllen  die  Leere  in  uu'inem  Inneren 
auä.  Kiu  zu  trostloses  Gefühl  ist  diese  Einsamkeit,  die  uiau  auf 
Sehlritt  nnd  Tritt,  in  Geadliehaft,  in  der  Familie,  aieht  loa  wiid.** 

Anlage  .^3:  „Iloinoaexnell.  Lieln'  ültiüc  von  25 — 26  Jahren 
mit  etwas  S<  linurrl)nrt,  al»cr  keinen  Vollbart;  Soldaten,  am  liebsten 
Uutcroltiziere,  auch  aus  gewöhnliehem  Stande,  keine  vornehmen 
oder  Strichjuogen.  —  Nur  zum  Manne  neigend;  zu  Frauen  nur 
in  den  ersten  Jahren  olme  geachlechtlicben  Wnnach.  Betätigung 
hat  mit  beiden  GescUechtem  stattgefunden,  in  den  letaten  aehn 
Jahren  nur  mit  dem  mftnnlichen.  Die  Empfindung  nach  dem 
Akt  mit  der  Frau  gewährte  keine  Befriedigung,  ieh  konnte  sie 
aueh  nicht  mehr  lUngcr  dulden,  sie  mußte  dann  eofort  aus  dem 
IJett.  Küs.^i!  tausclite  ich  viel  lieber  und  inniger  mit  dem  Mann, 
der  mir  getilllt,  Fruucu  gebe  ich  nur  den  kalten  rtliehtkuli.  Ver- 
heiratet gewesen,  da  ich  vorher  nicht  klar  war  über  meine  Natur, 
sonst  bitte  ieh  nie  geheiiatet,  denn  ich  ftblte  mich  immer  an 
M&nnem  hingeaOgen,  ohne  an  wissen,  woher  dies  kommt.  Hatte 
awm  Knaben;  einer  tot,  einer  lebt  Bin  von  der  Frau  geschieden; 
sie  weiB  um  meinen  Zustand  nnd  verurteilt  ihn  jedenfalls,  habe 
mit  ihr  nie  darüber  gesprochen.  Der  Knabe  ist  gesund.  Bi- 
sexualitlit  halte  ich  für  einen  Zustand  der  Unwissenheit  und  der 
Furcht.  Wenn  man  sich  erst  über  seine  Natur  klar  geworden  ist 
und  wenn  man  sich  genau  fragt,  so  gibt  es  nur  das  eine  oder 
daa  andere.  Jetst  hüt  einen  vieUheh  die  alte  Ansehannng,  Ge> 
wohnheit  oder  auch  Denkfiralheit  ab,  nm  sieh  aber  sein  Gesehlechta- 
empfinden  klare  Rechenschaft  an  geben.  Ist  man  aber  erst  mit 
sich  im  Keinen,  dann  wird  man  nur  noch  für  daa  eine  Qeselilecht 
empfinden." 

Angabe  54:  „Ala  homoaeznell  Empfindender,  der  nur  in 
passiver  Betätigung  volle  Befiiedigung  findet,  reisen  nüeh  seblaak» 

gewachsene  Individuen  von  dunkler  Haarfarbe,  vorwiegend  schwarz, 
feurigen  Blickes,  möglichst  mit  kleinem  Schnurrbart.  Vollbart 
stöUt  mich  ab.  Ich  be\ orzuge  Männer  von  20 — 28  Jahren.  Jüngere 
l'ersonen  vermögen  mich  nur  dann  z\i  reizen,  wenn  ihre  körper- 
liche tSchönhcit  in  hohem  Maße  den  obigen  Grundzügen  ent- 
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spfiebt  Unter  letsteren  Umstibiden  können  mich  andi  noeh 
Ütere  Minner  intereeiieren,  nnr  deif  kein  Kelilkopf  ▼orkanden 
•ein.  Der  Gheiakter  der  miek  reisenden  Penon  muB  im  all- 
gemeinen liebenswürdig,  zuvorkommend  and  energisch  sein.  Lete- 
tere  Eigenischaft  darf  eich  bis  zum  brutalen  IJegehron  steigern; 
ich  empfinde,  nachdem  ich  zu  völliger  Klarheit  und  objektiver 
Gewißheit  des  Angeborenseins  meines  Triebes  gelangt  bin,  nur 
fUr  den  Mann.  Ich  weiß  jetzt,  daß  die  vor  ca.  7  Jahren  emp- 
fundene Hinneigung  zum  Weibe  mit  dem  Sesnultriebe  niekte  ni 
eekalfen  kette  Die  iottere  Sckönkeit  des  Weibes  ist  mir  gleiek- 
gültig.  Meine  Hinneigung  sn  Mlnnem  ist  Ton  seeliseken  Motiven 
unabhängig,  während  die  zum  Weibe  mir  ohne  diese  undenkbar  ist. 
Ich  trlniibe,  daß  es  mir  hierdurch  möglich  war,  feste  Freundschaften 
mit  Damen  zu  unterhalten,  die  meinen  künstlerischen  Empfindungen 
gerecht  werden  und  sich  in  meine  Phanta.siew  elt  versetzen  können, 
okne  auch  nur  eine  Spur  sexueller  Erreguug.  Eiu  solches  Ver- 
kiltnis  SU  einem  Menne,  der  ,mein  Fall'  wSre,  kabe  ick  noek 
niekt  gekabt  und  Icann  es  mir  anck  nickt  TorsteUen.  Mein  ganses 
Innere  reyoltiert  beim  Anbliek  eines  solchen  Individuums.  Bei 
Betfttigwig  war  mein  Empfinden  beim  Weibe  das  der  Erfüllung 
einer  ühemommencn  Ptiicht,  die  man  wohl  aln  r  nicht  gern  er- 
füllt- Vor  der  Ehe  habe  ich  zweimaligen  Verkehr  mit  Weibern 
gegeu  Bezahlung  versucht,  jedoch  kam  es  in  beiden  EällfMi  nicht 
einmal  bia  zur  Erektion.  Anders  beim  Manne.  Hier  lösteu  sich 
mir  TWf  wie  wllirend  des  Aktes  die  Empfindungen  kSclister 
Wollust  ans,  wikrend  miek  naek  demselben  das  Gefttkl  grenzen- 
loser  Befriedigang  beseelte.  Berührungen,  Küsse,  die  mit  dem 
Akte  maanunenkiDgeD,  lassen  mich  beim  Weibe  kalt,  ja  haben 
etwas  unausgesprochen  Peinliches  für  mich,  während  dasselbe 
mich  beim  Manne  nnr  seliger  machte  und  zu  meiner  ßcfricdigung 
beitrug.  Ich  bin  verheiratet  und  habe  Kinder.  Meiue  Frau  keunt 
meinen  Zustand  seit  etwa  einem  halben  Jahre  und  beurteilt  ihn 
naek  Auf  kttrung  meinerMits  in  ruhiger  Weise,  wenn  sie  gleick- 
wokl  ftker  meine  pasdTen  Neigungen  nickt  untenicktet  ist,  sondern 
eine  vorwiegend  seeliscke  Hinneigung  sn  Mftnnem  annimmt 

Abgabe  55:  ^Icb  fllkle  miek  zu  jungen  Leuten  im  Alter  von 
16—80  Jakren  kingeaogen,  anck  dfirfen  sie  etwas  ftlter  sein,  so- 
fern sie  bartlos  sind  und  noch  recht  jugendlich  oder  etwas  weicb- 
licb  aassehen.  Meistenteils  verlalle  ich  auf  blondes  Haar,  kann 
mich  aber  auch  in  <lunkles  Haar  und  dunkle  Augen  verlieben.  Ich 
habe  in  jinigcren  Jahren  nuch  zeitweise  mit  einem  Weibe  be- 
tätigt, aber  meistens  uur,  weil  ich  mit  heterosexuellen  Freunden 
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losuimiaD  war  and  m  tot  dieieii  mich  nicht  offenbaren  wollte. 
Als  ich  26  Jahn  alt  war,  verlobte  ich  mich  und  heiratete  im 

folgi'ntltn  Jahre,  aus  welcher  Ehe  vier  Mfttl(li(.'n  entstammen. 
Wenn  ich  während  meiner  Verheiratung  (die  Ehe  ist  geschieden) 
vielleicht  zum  Jüngling  r)0'7o  "nul  zu  meiner  Frau  5ü%  Zu- 
ueigUDg  hatte,  so  niuÜ  ich  »ugcu,  daß  mich  seit  meiner  Scheidung 
jedes  Weib  abttSfit  Aof  der  Straße  nehme  ich  gar  keine  Nolis 
▼om  weibliehen  Oeflefalecht  und  eehe  nnr  junge  Leute  an*  leb 
kann  segen,  daß  ich  mich  jetxt  nicht  nnr  in  75*/««  londem  voll 
und  ganz,  also  su  100%  inm  Jflngling  hinirezogen  fQhle.  Beim 
geschlechtlichen  Umgang  mit  meiner  Frau  habe  ich  mir  häufif^ 
meine  jnneren  Freunde  in  Erinnerung  gerufen.  Ich  habe  im  Laufe 
der  Jahre  die  Erfahrung  gemacht,  daß  Lcut«,  mit  denen  ich  ge- 
schlechtlich verkehrte  und  die  dies  such  gern  taten,  von  20  Jahren 
an  nnr  mit  dem  Weibe  veriiehrten,  alio  sieb  ihr  beteroeezaeUer 
Trieb  dann  von  seihet  Bahn  braeh.  —  Ich  habe  dnreh  ebe  ca. 
nennmonatliche  hypnotisehe  Kar  bei  einem  ala  Antoritit  geltenden 
Arzt  versucht,  meine  homoeeznellen  Neigungen  an  nnterdrfiekeny 
jedoch  ohne  jeden  £iiblg." 

Wir  wenden  uns  nun  den  Angaben  yon  Penonen 
zn,  die  erotisch  aoBschließlich  Ton  Typen  des  (Reichen 
Qescbledits  angezogen  werden.  Man  kann  hier  ziemlich 
scharf  drei  Gruppen  unterscheiden;  diejenigen,  welche 
es  zu  geschlechtsreifen  Jünglingen  im  Alter  von  etwa 
16  bis  20  Jahren  zieht  —  Ephebophile  —  dann  die, 
welche  zu  Leuten  zwischen  dem  Beginn  der  zwanziger 
bis  etwa  Anfang  der  dreißiger  Jahre  {,.niit  Schnurrbart") 
neigen  —  Andropliile  —  und  endlich  die  durchaus  auch 
nicht  geriu^füLiiL'e  Anzahl  Homosexueller,  welche  voll- 
reife  Miiniier  bis  ins  Greisenalter  hinein  lieben  —  Ge- 
rontophile.  —  Indem  wir  uns  in  der  Anordnung  der 
folgenden  Kasuistik  nach  dieser  Einteilung  richten,  werden 
wir  sehen,  daß  innerhalb  dieser  Kreise,  wie  unter  fietero- 
sexuellen,  alle  nur  möglichen  Geschmacksgegens&tze 
vorkommen. 

Angabe  56:  „Mein  Geschmack  ist  ein  zierlicher,  baitloaor 
Junge,  mit  ^nndliehem,  gutem  Gesicht.  Alter  von  16  Jahren  ab, 
wenn  körperlich  schon  entwickelt  Sein  Charakter  muß  dnrehana 
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■mfclndig  Min.  Da  leb  gesehloehlliehe  Betitigoog  ohne  Zu» 
neigiuig  h&aae,  so  muB  der  Junge  meiner  Liebe  wert  sein.  Liebe 
nnd  Zärtlichkeit  fUr  meinen  Jungen  gclit  mir  über  geschlechtliche 
Betätigung,  obwohl  natürlich  durch  die  Zärtlichkeit  auch  die  Sinn- 
lichkeit augeregt  wird  und  zeitweilig  ihre  Befriedigung  luiben 
will.  Am  liebsten  habe  ich  einen  jungen  Manu  aus  dem  Kauf- 
mannaatande,  der  brav,  fleißig  in  seinem  Geschäft  und  tSat  tHeh- 
tiger  Henieh  ist  Es  macht  mir  dann  Frandei  im  ffeondaehaft- 
liehen  Yeikebr  mSglichst  für  den  Jungen  an  soigen,  ihn  an  nnter- 
richten  und  überhaupt  mdglichst  an  seiner  Förderung  fUr  die 
Aufgaben  des  Lebens  beizutragen.  Die  geschlechtliche  HetUtigung 
scheint  mir  dann  allen  Sinnlich-Uäüliche  verloren  zu  habeu  und 
nur  ein  AutifluB  der  gesteigerten  Zuneigung  zu  sein.  Ich  habe 
dieses  Ideal  so  ziemlich  verwirklicht  und  die  große  Freude  erlebt, 
dafi  mein  Jnnge  vorzOgliche  Zeagoiaae  erhielt  in  der  ForCbUdungs- 
achnle  nnd  yon  seinem  Ohef  ftr  seine  fleittige  Bnreanarbeit  sehen 
als  Lehrling  ein  Gehalt  und  bu  Weihnachten  ein  schönes  Bneh 
unter  anerkennenden  Worten  äberreicht  bekam.  Ich  halte  streqg 
danMif,  daß  ein  Junge  bei  mir  nie  ein  häßliches  Wort  oder  etwas 
bort,  was  ihn  verderben  könnte,  und  habe  damit  immer  schöne 
Erfolge  erzielt  und  mir  viel  Liebe  und  Anhänglichkeit  verdient. 
Verführt  habe  ich  nie  einen  Jungen  und  würde  es  auch  nie  tun, 
aber  w«m  tSn  Jonge  ist,  so  glaube  leb,  daß  er  nur  Gutes  bei 
mir  lernen  kann,  so  daß  idi  vor  mir  selbst  ein  reines  Gewiseen 
haben  kann.  —  Wenn  Ich  die  Wahl  treffen  müßte  zwischen  Liebe 
ohne  geschlechtliche  Betfttigung  oder  nur  dieser  ohne  Liebe,  so 
würde  ich  das  erste  wählen,  denn  Liebe  und  Fürsorge,  auch 
materielle  Opfer  für  einen  lieben  Jungen  gehen  mir  über  alles 
nnd  die  reichliche  Liebe  und  Anhänglichkeit,  die  man  dafür  erntet, 
sind  ein  schöner  Lohn.  Ein  lieber  junger  Freund,  den  ich  Jahre 
hindurch  sehr  bedeutend  unterstfltite,  um  ihn  etwas  Besseres 
werden  au  lassen,  ist  jetit  in  ▼onfiglicher  Stelle  und  dankt  es  mir 
in  rührender  Weise.  So  hat  auch  ein  Mann  meiner  Art  s^ne 
Glfteksempfindungen  inmitten  der  Verachtung  der  Welt.  Wer  nur 
seiner  Sinnlichkeit  lebt,  wird  so  etwas  nie  erK  hi'n,  tut  aber  auch 
nichts,  um  sich  Liebe  und  Achtung  zu  verdienen." 

Angabe  57:  „Blond,  zart,  ephebenhaft,  männerauschmiegend, 
volle,  sinnliche  Lippen  und  Schenkel;  er  muß  für  Chopin  .schwär- 
men, kleine,  wohlgepÜegte  Hände  haben,  ästhetiscli  feinfühlig  sein, 
im  Gegensatz  zu  dem  Manne,  der  die  höchste  Seligkeit  im  uu- 
andlleh  hohen  Stehkragen,  Beserveleutnantstitel  und  Weiberroek 
eibliekl  Fr&her  fllhlte  ich  mich  auch  su  dem  Weibe  hingezogen. 
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Beim  weiblichen  ({^schlecht  reizte  mich  aber  meistens  nur  das 
Juugenhaltt' ,  wiilirind  das  spezifiseh  Weibliche,  der  wogeude 
Buseu,  die  breiteu  Hütten ,  die  unmäßig  laugen  Uaare  und  der 
nogtÜTe  G^chlechtsteil  mich  abstoßen.  Bei  mir  ttoUt  sieh  die 
Sadie  etwa  so: 
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Angabe  58:  „16—18 jtthrige  Jünglinge  mit  offenem,  fljm- 
pathiBehem  Cliankter.  Herkanft:  aus  dem  Volke  oder  gewerbe- 
treibenden Kreieen.  Austoben:  scbdnes  IVofil,  dunkelblond,  aneb 

brünett,  Augenaufschlag  anziehend,  seelenvolles  Auge,  sthön  ge- 
formte Nase,  kein  Bartwuchs,  cholerisch-sanguinisches  Tempera- 
ment, bildsam:  nicht  frivol,  aber  leichtlebig;  adrett,  schöne  Hal- 
tun;_^  Mittelfigiir,  dem  Alter  nach  gut  ausgewachsen,  nicht  schlank, 
zuvurkuuuucud,  sport-  und  naturliebend,  sittig,  nicht  sittsam. 
Fühle  mich  ausschließlich  som  männlichen  Geschlecht  hingezogen. 
Besoaden  ansiehend  sind  für  mieb:  Lehrlinge  der  Geweibe,  Lauf- 
bnrseben,  Haosdiener  in  Livree,  Kellner-  and  Sehiffigongen, 
Bäcker-  und  Konditorbnrschcn ,  Matrosen,  FleiaeberbttncbeO) 
Schreiber,  Barbieriehrlinge,  Soldaten." 

Angabe  69 :  „Der  von  16—80  Jabre  alte  Mann  soll  ein  fritehee 
and  sanftes  Gesiebt  haben;  viel  mebrGewicbtl^  ieb  aber  auf  Schön- 
heit des  Körpers.  Dieser  entspricht  meinem  Geschmack  am  besten, 

wenn  <'r  i^latf,  gut  gepflegt,  jugendlich,  in  seinem  ganzen  Habitus 
auf  den  hermaphroditischen  Typus  hinweist,  den  die  Griechen  im 
Apollo  von  Belvedere  und  ihren  verschiedenen  Epheben  verkörj)ert 
haben.  Hube  etwa  zehn  Jahre  den  sexuellen  Um^'auir  mit  Frauen 
gepflegt,  freilich  hatten  nur  die  in  ihrem  We^eu  aul  etwas  Knaben- 
haftes hinweisenden  Beis  fllr  mich  und  nur  sie  vermochten  mir 
dnen  GenuB  su  gewfthren,  was  micb  auch  Qber  meine  wahre 
sexuelle  Anlage  aufklärte.  In  der  ,piccola  borgesia*  (kleiner 
Bärgerstand)  in  Kom,  Neapel,  Genua  heiraten  die  meisten  Männer, 
die  oft  bis  in  ihr  20.  Lebensjahr  untereinander  (unentgeltlich) 
homosexuell  verkehrten,  werden  normale  Gatten  und  gute  Familien- 
väter." 

Angabe  60:  „Ich  liebe  den  Jüngling  mit  weiblieben  Ge- 
sicbtssügen,  weiche  abgerundete  Formen,  ftische  Waiigen.  Be- 
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▼omigt  nnifoimierte  Ghroomi,  KuMaa,  Depetchenboton  n.  dgl. 
Sehloaseridirliqge  wegen  der  seliwaneD  Geeiehter  mit  den  kon- 
trastierenden roten  Lippen  nnd  weißen  Zfthnen.  KQssen  mag  ich 
leidenschaftlich  gern.    Jedoch  habe  ich  beim  weiblichen  KnB 

absolut  keinen  GeuuB,  während  ich  schon  dnrch  einen  HMidhnB 
bei  einem  geliebten  Joogen  hochgradig  erregt  werde.** 

Angabe  61:  ,,Mein  Fall  ist  blond,  blaningig,  eeblank,  mne- 
knl58|  larte,  weiBe  Haut,  kurz  der  germanische  Typus.  —  Klug- 
heit, Bildung,  Qeist,  Benehmen,  lieber  Sentimentalität  and  Weich- 
heit, als  Kraft  und  Stärke.  —  Alter,  das  reifende,  nicht  das  unreife 
und  nicht  das  uuagereit  te.  —  Ausschließlich  zu  dem  uiännliclien. 
Erste  leiileaschaftliehe  Zuneigung  zog  bereits  den  Kuaben  zu 
Freunden,  Jüogliugen  und  verehrten  Lehrern,  die  erst  im  17.  Jahr 
als  sexuell  erkannt  wnrde.  —  Ohne  Widerwillen  guten,  verständigen, 
gebildeten  Frmnen  gogenttber,  aber  nie  eine  Spur  sexueller  Emp- 
findnng.  —  Mit  Weibern  su  verkehren  ist  nie  versucht  worden. 
Bin  25  Jahr.'< 

Angabe  68:  „Meine  homosexuelle  Neigung  erstreckt  sich 
auf  junge  Leute  im  Alter  von  17—22  Jahren  von  nicht  su  großer 
Stator,  blondem  Haar,  etwas  tiefliegenden  und  mit  reeigem  Teint 
versehenen  Wangen.    Zum  weiblichen  Geschlecht  habe  ich  mich 

nie  hingezogen  gefülilt,  aber  sehr  früh  schon  zum  männlichen. 
Icli  bin  unverheiratet.  Der  Mittelpunkt  meiner  Sexualität  ist 
die  Hand. 

Im  Alter  von  7  Jahren  beim  Zusammensein  mit  anderen 
Knaben  Gefühl  der  Sdien  nnd  Scham,  welches  bei  kOrpeiUeher 
Berfihrung  hanptilehlich  an  den  Händen  vermehrt  wurdOb  —  Im 
Alter  von  9  Jahren  muAte  eine  Barflhrung  mit  den  Händen  der 

Nachbarn  auf  Kommando  in  der  Turnstunde  erfolgen.  Die  Scham 
mußte  überwunden  werden.  Als  dies  geschehen,  Gefühl  des  Wohl- 
behagens. Im  Alter  von  ]'.\  Jahren  längere  I'>erührung  mit  der 
Hand  eines  MitschüItTH,  welche  warm  war.  I>cut!u  he  Erektion. 
Im  Alter  von  16  Jahren  roUutiousträume  dieses  Inhaltes,  im 
Alter  von  17~21  Jahren  seelisehe  Neigung  xu  Knaben  von 
12—14  Jahren.  Vom  21.  Jahre  an  Zuneigung  zu  jungen  Männern, 
wie  anfangs  erwähnt  Von  dieser  Zeit  an  Neigung,  junge 
Männer  so  unterzufassen,  daß  sie  mir  zur  Rechten  gehen. 
Hierbei  zuerst  Gefühle  der  Scheu,  dann  des  Vereinigt- 
seins, dann  Erektion,  welche  sich  bis  zur  KrL'ieLjung 
steigern  kann.  Andernfalls  kommt  diese  während  der  nächsten 
Nacht   Der  Zustand  des  GemQts  ist  dabei  sehr  animiert.  Schon 
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der  Anbtiok  einei  qrmpathiBelMii  jimgen  ManiMii  besonders  der 
sweier  janger  Mlkomt,  welche  untei^gefafit  gdien,  erregt  Ereküoo. 

—  Abneigung  gegen  alle  Manipulationen  am  eitronon  Membnim 
und  dem  des  anderen.  I)agi*f:»'n  EmpHndlichkeit  für  aiHlfrc  Be- 
rührungen. Dan  Anfii.sst'u  der  Backen  eines  Jünglings  hat  Wonue- 
schauer  zur  Folge,  aber  nichts  weiter.  —  Vielleicht  ift  noch 
folgendM  Ton  Belang:  KmnmeB  die  Fingerspitsen  eines  sjrm- 
pathisehen  jongen  Mannet  dnrcli  ZnlUl  mit  meiner  Hand  in  Be- 
rührung, 80  ist  der  Wonneschauer  viel  größer,  als  wenn  dieganse 
Hand  mit  der  meinigen  in  BerOhrang  kommt** 

Angabe  68:  „leb  bin  ausgesprocben  bomoeezneU.  Heine 
Neigung  richtet  sich  aoflselilic Blich  auf  Jünglinge  und  zwar  be- 
vorzuge ich  den  mehr  weibliehen  Typus.  Das  liebste  Alter  ist 
mir  16 — 20  Jahre.  Der  ('hiirakter  inuti  etwas  anschmiegend  sein, 
ohne  jedoch  die  Weichheit  des  Weibes  zu  haben.  Ich  liebe  durch- 
aus Selbständigkeit  iin  Denken,  wenn  auch  nicht  immer  im  Handeln. 
Ttotz  meiner  Yoriiebe  m  etwas  weiblieben  Jünglingen  ist  mir 
jede  Verkleidung  desselben  in  Weibeigewand  verhalk.  Auf  gutes 
Auasehen  lege  icb  den  größten  Wert  Im  übrigen  bin  ich  in 
meinem  Gesehmack  vielleicht  nidit  ganz  unbeeinflußt^  da  ich  jetst 
seit  bald  vier  Jahren  mit  einem  nunmehr  19jährigen  Freund,  der 
alle  .seelischen  und  körperlichen  Vorzüge  besitzt,  die  in  dieser 
volii'udeten  Zusammenstellung  vielleicht  je  einen  Jüngling  zierten, 
iu  treuester  Liebe  und  innigster  Harmonie  zusammenlebe.  Hier- 
bei habe  ieh  außerdem  noeh  das  seltene  Glfickf  daß  mein  Freund 
einer  Offisiersfamilie  entstammt  und  daher  naeh  seiner  Eniehnng 
geistig  und  gesellschaftlich  aaf  derselben  Stufe  steht  wie  ich. 
Wenn  m:ni  daher  so  ^liieklich  verliebt  ist,  wie  ich,  ist  der  ,Fall* 
30,  wie  der  (»ep^enstaud  der  Liebe.  Von  mehr  künstleriHchem 
Standpunkt  aus  intere^rfiere  ich  iiiicli  aber  für  all»-  schön  ge- 
wachsenen und  sympathisch  ausgehenden  Jünglinge,  sofern  dieselben 
ihren  Körper  pflegen.  Vom  schmutzigen  und  ungepflegten  Nägeln 
werde  ieh  s.  B.  direkt  abgestoßen. 

leb  habe  mich  nie  su  beiden  Oeschlechtem  in  denelben 
Art  hingezogen  gefühlt  Auf  der  Schule  und  selbst  in  den  ersten 
Jahren  meiner  Studentenzeit  bin  ich  mir  meiner  Veranlagung 
nicht  bewußt  gewesen.  Ich  bin  darüber  nicht  aufgeklärt  worden, 
nocl>  wurde  ich  vt-rlührt.  Selbst  zur  Onanie  bin  ich  nicht  ver- 
leitet worden,  die  ich  mit  1  ö '/^  Jahren  selbständig  begann,  jedoch 
Stets  mftßig  ausgeübt  Demgemfiß  schieß  ieh  mieh  der  berrsebenden 
Mode  an  und  wurde  von  einer  Primanerliebe  befidlen  und  swar 
außer  su  einem  Kameraden  auch  an  einem  Uldchen  aus  der 
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TuiMfcnnde.  WShniid  ich  mir  in  Gedanken  ▼ormalte,  wie  echön 

es  wohl  sei,  mit  enterem  immer  zusammen  zu  leben,  habe  idi 
mein  Mädchen  nur  ,vcrehrt*.  Nie  bin  ich  auf  den  Gedanken  pje- 
kommen,  sie  zn  küssen.  —  Auf  der  Universität  war  ich  schwär- 
merisch verliebt  in  einen  Korpsbruder,  der  leider  schon  mit 
20  Jalireu  starb.  Er  war  ein  herrliches  K\ein]>lar  der  Gattung 
Homo  sapiena;  ich  hatte  ateta  daa  Verlangen,  ihn  an  ndeli  an 
preaaen  nnd  an  kÜBBen,  waa  leider  aber  aebr  aelten  geaebeben 
konnte.  leb  kannte  keine  grOfiere  Freade,  ala  ibn  unbekleidet  au 
sehen,  war  mir  aber  nicht  des  Grundes  dieses  Gefühls  bewußt. 
Wie  üblich,  habe  ich  mit  meinen  Korpsbrüdern  auch  Bordelle 
besticht  und  es  ist  auch  zutn  Koitus  gekommen;  eine  Freude  daran 
hab(!  ich  aber  nicht  ein  einziges  Mal  gehabt,  ja,  oft  bin  irh  wieder 
fortgegangen,  ohne  mein  Ziel  zu  erreichen.  Von  meiuem  2.s.  Jahre 
ab  acb  bin  jetat  80)  habe  ich  kein  Weib  mehr  berObrt  nnd  iat 
mir  beote  der  Gedanke  daran  direkt  widerliob.  Mein  Veikebr  in 
bomoeesaeller  Linie  begann  etwa  vor  6  Jabren  in  Berlin,  wo  mir 
die  nacbta  herumstreifenden  Jünglinge  auffielen.  Ich  hatte  merk- 
würdigerweise nie  gehört,  daß  es  so  etwas  gäbe,  schloß  aber  dann 
Freundscliaft  mit  einem  hüböchon  19jährigen  Bengel,  die  etwa 
l'/t  Jahre  dauerte,  bis  Erpressuujjjen  betraiinen.  Es  war  dies  aber 
eine  rein  geBchlechtliche  Zuneigung,  da  ich  wirkliche  Liebe  nur 
dem  entgegenbringen  kann,  der  mir  aueb  geistig  genug  Anaiebnnga- 
kraf  t  bietet  Daa  war  natllrlieb  bier  auageaebloaaen.^ 

Angabe  64:  „Ich  liebe  die  jungen  Bttuner,  deren  Gesicht  ein 
wenig  Bartwuchs  zeigt.  Ich  möchte  ihren  schönen  Körper  strei- 
cheln, das  schöne  Haar  des  Kopfes  und  den  ptnzen  Körper  küssen. 
Mich  zieht  ein  sch<lner  Kopf  mit  schönen  <  iesichtszügen  an.  Ist 
gleichzeitig  der  übrige  Körperbau  in  schönen  Verhältnissen  gebaut 
und  entwickelt,  namentlich  die  Beine  mftßig  gebogen  und  atarke 
Sebenkel,  dann  iat  der  Beia  ?ol]kommen.  Beaondera  wenn  der  Kopf 
ein  achte  gewelltea  Haar  bat,  die  linke  Seite  dee  Haupt- 
baares  stutzartig  gewellt  nach  oben  steht.  Keine  aufgeworfenen 
Lippen.  Auch  wenn  das  Gesicht  niclit  besonderB  anziehend,  nur 
der  Körper  schön  geformt  mit  etwas  geschweiften  Schenkeln  ist, 
ist  ilas  für  mich  anziehend.  Ebenso  ist  ein  .stratFer,  etwas  schwerer 
Gang  mit  schön  durchgedrücktem  Knie  an7,ielieiid. 

Ich  möchte  nur  wissen,  ob  es  auüer  mir  noch  Männer  gibt, 
die  sich  so  stark  wie  ich  in  die  jungen  Männer  verlieben  können. 
Tagelange  bin  ich  gelaufen,  um  einen  so  gebauten  jungen  Mann 
nur  von  weitem  aeben  au  können.  Faat  auaammengehrochen  bin 
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ieb  vor  Sktnattaiig  infolge  das  yUAea  Soebens.  Wm  der  Giand 
eigentlich  ist,  der  mir  dai  Weib  abelofiead  maebt,  kenn  ieb 
niebt  eigen.** 

Angabe  65:  ,,Meine  Neignog  nebtet  sieb  auf  junge  Personen 
minnlichen  Geschlechte  im  Alter  von  16  bie  ea.  20  Jahren.  leb 
ziehe  schlanke,  gut  gewachsene  Pif^uren  vor,  mit  hellblonden 
Haaren.  Out  erzoi^cne,  elegant  und  duck  Rckloidete  junge  Leute 
ziehen  mich  hesundera  an,  zumal  wenn  dittiellxüi  recht  männlich 
sind.  Weibisches  Wesen  ist  mir  verhaßt  und  auch  Schnurrbart, 
ausgenommen  etwas  Flaum,  nicbt  sympatUaeb.  Backenbart  gaas 
anflgesebloasea.  Beim  Verkebr  mit  meinen  Frennden  entdeckte 
gnte  Eigeasebaften  tragen  weaentlieb  dasa  bei,  mir  dieselben  nocb 
bcgdirenswerter  zu  machen.  Geselilechtlich  fühle  ich  mich  nor 
«um  männlichen  Geschlecht  hingezogen.  Zwischen  meinem  17.  und 
21.  Lebensjahre  habe  ich  vielleicht  ein  halbes  dutzendmal  Verkehr 
mit  Weibern  gehabt,  hauptsächlich  auf  Veranlassung  meiner 
Freunde  und  bei  Gelegenheiten,  wo  ich  mich,  ohne  Verdacht  zu 
erregen,  dem  Terkebr  niebt  gut  entsieben  konnte.  Die  Befriedigung 
war  «  0.  leb  glanbe  Juuun,  bente  beim  Weibe  noeb  potent  an 
sein.  Die  obengenannten  raie  erstreckten  sieb  auf  addanke,  wdb- 
liebe  Personen.** 

Angabe  66:  „Mein  ,FbU'  ist  ein  jnngeri  bttliscber  Hann,  mit 
frisebem,  gesunden  Gesiebt  im  Alter  von  18  bis  etwa  20  Jabrea, 

mit  nor  wenig  oder  gar  keinem  Schnurrbart.  Gut  entwickelte  Körper- 
formen und  männliches  Wesen  sind  Hauptbedingung.  Die  Statur  eher 
groß  als  klein.  Auch  ziehe  ich  gebildete  Leute,  also  beispielsweise 
Hochschüler  vor  gewöhnlichen  Leuten  vor.  Gänzlich  verhaßt  sind 
mir  junge  Leute  mit  weibischen  Manieren.  Ich  fühle  mich  deshalb 
beinidie  mebr  sa  den  Leuten,  die  ,nIobt  so*  sind,  hingezogen,  als 
wie  SU  meinesgleieben,  wennglndb  ieb  niebt  ableugne,  daB  ieb 
aneb  schon  in  diesen  Kreisen  nette  Befcanntsoballen  gemacht  bebe. 
Gescbleehtlich  fühle  ieb  mich  zu  keiner  weiblichen  Person  hin- 
gezogen. Ich  bin  zwar  noch  nicht  verheiratet,  schließe  jedoch 
nicht  aus,  daß  ich,  um  diesem  ewigen  langweiligen  Alleinleben 
ein  Ende  zu  macheu,  doch  einmal  in  den  Stand  der  heiligen  Ehe 
treten  könnte.  Mir  wird  zwar  jetzt  schon  ganz  gruselig,  wenn 
ich  nur  daran  denke.** 

Angabe  67:  „Ich  bin  durchaus  homosexuell.  Daa  größte 
W  olilgefullen  finde  ich  an  Jünglingen  von  ungefähr  17 — 20  Jahren. 
Yorbedingung:  es  darf  kein  But  TOibaadin  sein.  Blond,  lieilieb 
in  den  Bewegungen,  seblank,  KSrper  glatt,  obne  Behaarung, 
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Wesen  weich  uud  ausebmiegeDd ,  allerdingB  uicht  ,Uuitig'.  Nur 
daa  männliche  Geachlecht  zieht  mich  an,  und  —  leider  aaeh  ans." 

Angabe  68:  ,.Bin  hoiTiosexuell.  Liebe  .lüngliuge  von  18  20 
Jahre,  von  mehr  kräftiger,  als  zarter  Statur,  mit  männlichem  Gesichts- 
ausdruclc;  angehender,  noch  nicht  völlig  entwickelter  Schnurrbart 
sehr  sympathisch;  dabei  wenig  Unterschied,  ob  gebildetem  oder  on- 
gebildetenStuide  aogehörig,  vielleicht  der  letstere  noch  bevonagt  in 
jungen,  kfiltigen  Arbeitern  mit  frischem  Oesichtsaiudmck,  daneben 
Kellner,  Soldaten  von  nicht  zu  kkiner  Figur.  Betitigung  hat  mit 
keinem  der  beiden  Oeachleehter  ttattgefonden.  Bin  25  Jahr." 

Angabe  69:  ,|Jange  Leute  Ton  16 — ^22  Jahren  flehen  mich 
an,  wann  aie  diatingnierta  Züge  haben;  langer  Kopf,  aehwane 

Haare,  dunkle  Augen  und  bräunlich  geröteter  Teint  machen  auf 
nüeb  besonderen  Eindruck;  gefällt  mir  der  Kopf,  ist  alles  andere 
nebensächlich,  selbst  ein  hölzernes  Bein  stört  mich  in  crc- 
wissen  Fällen  nicht  —  Ausselilicßlich  dasselbe  (Jeachlecht 
zieht  mich  an.  Das  weibliche  GcHchlecht  laüt  mi<-h  kalt  Für 
Frauen  kann  ich  Achtung,  Verehrung  empfinden;  alles  »chlftgt  in 
Widerwillen  und  Abneigung  um,  lobalcl  eine  ic^ha  Frau  mdne 
Gelllhle  sinnlieb  deutet  Für  junge  Ifidcben  habe  ich  ateti  Täter- 
liehea  Wohlwollen  empfunden.  Einem  Jüngling  der  oben  beaeieh- 
neten  Art  gegenüber  kann  ich  bei  der  ersten  Begegnung  eine 
Unruhe  empfinden,  die  ich  oft  tagelang  nicht  mehr  los  werde. 
Je  mehr  ich  einen  solchen  Menschen  liebte,  desto  mehr  trat  das 
Sinnliche  in  den  Hintergrund;  ihn  zu  küsfcu  und  zu  umarmen 
geuü(.'t  mir,  und  nur  der  Wunsch  beherrscht  niich,  ihm  recht  viel 
bieten  uud  .nein  zu  können.  Bin  unverheiratet  und  habe  nie  ein 
Weib  berQhrt;  bin  60  Jahre  alt;  Theologe.*' 

Angabe  TO:  ,,Tch  bin  aiisscliliclilich  homosexuell.  Per  Typus, 
zu  dem  ich  mich  liingezogen  fühle,  iät  der  Jüngling  im  Alter  von 
17  bis  19  Jahren,  manchmal  aueh  jünger,  selten  älter,  also  vor 
der  Yollendeten  UUitlrtaugliebkeit  leb  liebe  den  ersten  tartcu 
Flaum  auf  der  Oberlippe,  aber  der  vollentwiekelte  Bart  stSfit  mich 
ab.  Das  eigentliche  Mannesalter  ist  mir  sexuell  antipathisch. 
Mein  Liebling  muß  schlank  sein  wie  eine  Tanne,  geschmeidig, 
mit  schmalen  Hüften  und  breiter  Rrust  Nicht  übermäßig  musku- 
lös, auch  nicht  über  mittelgroß,  docli  normal  männlich,  also  kein 
Urning  und  ohne  jede  Spur  von  weibliclit  n  Formen,  kurz,  ein 
vollendeter  Jünglingskörpcr.  Das  Gesicht  darf  uicht  häßlich  und 
keinesfalls  dumm  sein.  Bin  übIb  gesebnittener  Hund  und  tiefe, 
seelenvrile  Angeo  sind  mir  die  Hanptsaehe,  ebenso  eine  melodische 
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Stimme.  Wert  lege  ich  auf  schöne«,  voilea  iind  etwas  gekräoaeltes 
Haar;  es  kann  jedoch  aneh  achliciit  sein,  nur  nicht  stotaarhaft 
frisiert  und  pomadisiert  In  der  Farhe  sind  mir  ain  liebsten  die 

mittleren  Schattierungen,  vom  Aschblond  bis  zum  matten  Schwant. 
Extreme  aber,  also  das  albinohufto  Blond  oder  das  fettglänzende 
Schwarz  mag  ich  nicht  leiden.  Kinen  reinen,  zarten,  leicht  er- 
rötenden Teint  habe  ich  gern,  »loch  gefällt  mir  auch  die  matt- 
braune,  italienische  Hautfarbe.  Von  Charakter  aoU  mein  Junge 
gutmütig  and  liebenswürdig,  dal>ei  lebhaft  and  intelligent  sein, 
jedoch  nicht  onbescheiden;  seichnet  ilin  Schamhaftigkcit  und 
Herxensonsehnld  aus,  so  veredelt  dies  meine  Neigung.  EiteUceit 
ist  mir  zuwider  und  auch  ihre  äußere  Erscheinung  in  goschnicgel' 
tcm  Wesen.  Nur  Einfachheit  und  ungekünstelte  Natur  kann  mioh 
anziehen.  Wer  «licNe  Eigenschaften  besitzt,  in  den  verliebe  ich 
mich,  Bei  er  Prinz  oder  Ilandwerkshursclie.  Indessen  kommt  e.s  auch 
viel  auf  da»  Individuum  an,  uud  wenn  ein  verwegener,  schlanker 
Bengd  es  darauf  anlegt,  mich  an  verf&hren,  so  hat  er  leiehtei 
Spiel  mit  mir,  anch  ohne  in  allen  St&eken  mein  Ideal  an  sein.  — 
Eine  sexnelle  Neigang  sam  weiblichen  Geschlecht  habe  ich  nie* 
mala  empfunden,  doch  sind  gewis.<<c  Frauentypen  mir  ästhetisch 
anziehend.  Eine  aus;resprochene  Abneigung  habe  ich  gegen  das 
reife,  sinnliche  Vollweib  mit  schwellenden  Hrüsfen  und  breitem 
Becken;  auch  aind  mir  Frauen  und  Mädchen  unsympatiiiscli,  wenn 
sie  eitel,  kokett  und  geräuschvoll  sind  und  wenn  sie  die  werbende 
Bolle  orsurpieren.  WShrend  Formlosigkeit  am  jungen  Mann  «ich 
amflsiert,  wird  sie  mir  am  Frauensimmer  leicht  ekelhaft.  Wohl- 
gefallen habe  ich  an  den  gut  encogenen,  snrückhaltenden,  nn- 
schuldigen  Middmi.  Dabei  liebe  ich  es,  wenn  es  sehr  elegant, 
und  ungesncht  vornehm  ist,  kurz,  das  Weib,  das  seine  Sinnlich- 
keit zu  verbergen  weiß,  .so  daß  man  über  seiner  Anmut  seine; 
Geschlcchtlichkeit  vergißt,  überhaupt  den  mehr  ätherischen  Typus. 
Mit  klugen  und  guten  Frauen  kann  ich  in  sehr  herzlicher  Freund- 
schaft leben.  Aber  gegen  alle  Frauen  empfinde  ich  etwas  wie 
Bitterlichkeit;  ich  habe  das  BewuBtaein,  trota  meiner  Homo- 
sexualität zum  starken  Geschlecht  zu  gehören,  und  sehe  in  ihnen 
das  schwache,  schut/bedürftige  Geschlecht.  Deswegen  ist  Mitleid 
ein  wesentlicher  Bestandteil  meiner  Einpündungen  gegenüber  dem 
weiblichen  Geschlecht.  Lebhaftes  Mitleid  empfinde  ich  besonders 
allen  Prostituierten  gegenüber." 

Angabe  71:  ..Hingezogen  fühle  ich  mich  zu  Jünglingen  von 
ungef  ähr  IR — 22  .lalireii.  l»e.s<»nders  zu  solchen  mit  hübschem  Ge- 
sicht, zartem  Teint,  schönen  Augen,  ruhigem  Blick,  nicht  zu 
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groBem  Mond  and  m&6ig  voUeu  Lippen,  obn«  Bart  oder  mit  weichem , 
womdglieh  Uondem  FUnm.  SeliOn«  KSrpflrfoimeii,  sa  denen  ieb 
woUgeformte  Hfiften  und  gerade  Beine  rechne,  erwecken  mein 
Wohlgefidlen  and  reiien  mieh  sinnlich.  Der  Chankter,  weichet 
erst  hei  näherem  Bekanntwerden  in  Betracht  kommen  kann,  ist 
mir  in  folgenden  Eigenschaften  sympathisch:  Geniigouler  Intellekt, 
wenigstens  etwa«  Kunst^iinn,  Feingefühl,  SoliditÄt,  Aufrichtigkeit, 
Sanftmut,  Willenskraft,  Zuverlässigkeit,  heiteres  Temperament 
Etwas  weibliche  Eigenschaften,  z.  B.  Eitelkeit,  stören  mich  nicht, 
aber  ausgeprägte  weihische  AJIfiren  stoßen  mich  ab.  Die  Kleidung 
darf  nicht  anfinUligi  mafi  aber  ordentiich  idn.  Sauberkeit  nach 
saßen  nnd  innen  nnetUBUch.  Onte  geaellBchaftliche  Ifanieren 
höchst  erwanaeht  Z.  B.  anSitbetiiehes  Ewen  (die  Speiaen  mit 
dem  Messer  zum  Mund  fahren,  naw.)  lumn  mich  selir  entrttsten 
nnd  meine  Sympathie  herahntimmen. 

'/»un  weihlichen  Geschlecht  habe  ich  mich  niemals  hingezogen 
gefühlt.  Ein  fliu  htiges  Interesse  konnten  h'ieh.stens  feingebiMetc 
Damen  bei  mir  tirregen,  oder  Mädelieii.  die  in  ihrem  rjesielitsaii.s- 
druck  etwas  Jungenhaftes  haben.  Im  Laufe  der  Jahre  hiibe  ieh 
Gelegenheit  gehabt,  eine  Anaahl  Bisexueller  kenneu  zu  lernen, 
darunter  verheintete  Minner  mit  erwaehienen  Kindern.  Einen 
•e|ir  aonderburen  Fall  möehte  ich  erwihnen.  Der  Betreflbnde  (in 
der  Schwma)  ttbt  den  Koitus  mit  reifen  Frauen,  wie  er  rernchert, 
ebeneo  gern,  wie  die  Pädintion  alter  Mftnner,  die  aber  über 
60  Jahre  sein  müssen.  In  den  meinten  Fällen  behaupten  die  ver- 
heirateten Bisexuellen,  daß  sie  »ich  en^t  nach  ihrer  Verheiiaiung 
über  ihre  wahre  Natur  klar  gewurden  wären.'' 

Allgabe  72:  ,,17—23  Jahr:  d.  h,  jugenilliehe  Typen;  lebhaftes 
Tciiiiieiainent;  nichts/  (»ekünstcltes ,  .''ondeni  natinliches,  frisches 
Wesen,  blaue  Augen  mit  lebhaftem  Ausdruck,  Gesicht  braucht 
nieht  beemdera  sehOn  su  sein,  dodi  mu8  ee  einen  besonders 
jangenhallen  l^pne  haben  (keinen  Bark),  üooh  handelt  es  sich 
am  einen  gana  besonderen,  ftr  mich  festetehenden  Typus,  den  ieh 
nur  durch  Beigabe  von  Photographien  schildern  konnte;  den  ich 
im  Leben  wohl  nicht  mehr  als  ein  dutzendmal  getroffen  habe.  In 
einer  Stadt  von  Million  Einwohii«'m  habe  icli  ihn  in  etwa 
12  Jahreil  ganz  rein  nur  dreimal,  annähernd  entsprechend  seclis- 
mal  angetrolien,  Tragen  eines  Kneifers  oder  einer  Brille  ist  mir 
entsetzlich  störend  bei  solchen  mir  sonst  entsprechenden  Typen. 
Die  mir  wirklieh  suaagenden  T^pen  bilden  tatsiehlich  mehie  £r- 
ginsnngi  d.  h.  sie  liaben  alle  die  psychischen  und  physischen 
Eigenschaften,  die  mir  fehlen." 
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Angabe  78:  „Mein  Tjrp:  seUankei  bartloM  Epheben  swiBChen 

16  und  20  Jahren,  die  nichts  Weibisches  in  den  Kdrperfonnen, 
auch  nicht  in  Sprache  und  Bewegung  haheii  Früher  schienen 
nur  Dnnkelhaiirige  anziehender,  jetzt  mehr  lilonde.  8ie  müssen 
ausgeaproclK'n  homosexuell  sein.  ^^"enn  sie  einen  Hang  zum 
Kxtravagantcu,  eine  groÜe  moralische  Verderbtheit  zeigen,  im 
Charakter  nnbestSndig  und  haltloa  sind,  ao  iit  das  ein  beaonderer 
Beil  för  mich.  Gatiait%e  und  sieto  Nachgiebige  kdiinea  mich  nicht 
lange  fesseln.  Im  Alter  Ton  16—20  Jahren  gab  es  bei  mir  einige 
platonische  Neigungen  sa  schlanken  jungen  Mädchen,  daneben 
standen  aber  im  V<trdergrund  leidenschaftliche  Neigungen  zu 
Altersgenossen.  Zweimal  handelte  ea  sich  um  Schwestern  von 
stark  geliebten  Freunden.  Einen  eigentlichen  Typ  gibt  es  für 
meine  heterosexuellen  Neigungen  nicht,  dazu  sind  sie  zu  schwach, 
höchstens  kann  man  sagen,  daß  ich  knabenhafte  Formen,  pt>jchi- 
sehe  Heibheit  bei  Fraaen  bcTonrage.  Jedenfalls  sind  mir  Körper- 
fülle  nnd  stark  cmtwickelte  sekondlre  Sexoalcharaktere  bei  der 
FHui  snwider.** 

Angabe  74:  „Ich  verkehre  am  liebsten  mit  Personen  im  Alter 

von  18—2.'»  Jahren.  Dieselben  mfissen  ein  mir  zusagendes  Äuüere, 
jugendfrisches  Aussehen,  möglieh.st  bartloHC,  milde  Züge  haben  und 
gut  un<l  sauber  gekleidet  sein.  Außerdem  imponiert  mir  ein 
weicher,  trutiuütigor  Charakter,  sowie  tiefere  Bildung.  Niemals 
fühle  ich  mich  zum  weiblichen  Geschlecht  hingezogen,  bin  bei 
nurinen  Fhmnden,  die  keine  Ahnwng  meiner  homosemellen  Ter- 
anlagang  haben,  eis  ,Weiberfeind'  bekannt  Bei  mSnnlichen  Per- 
s<men  liebe  ich  besonders  dunkles  Haar  nnd  dunkle  Angen.  Ich 
habe  fast  nie  das  Verlangen  nach  einem  geschlechtlichen  Verkehr 
und  mich  schon  seit  einem  Jahre  nicht  mehr  betätigt,  könnte  also 
vollständig  keusch  leben.  —  Liebe  ich  einen  Freund,  so  pocht 
mir  das  Hei  z  sclmellcr.  ea  überläuft  mich  eigentümlich  heili,  wenn 
ich  ihn  tretle,  am  liebäteu  würde  ich  ihn  umarmen  und  küsäcu. 
Am  meisten  entbehre  ich  ihn,  wenn  ich  auf  der  Beise  allein  ein 
schSnee  Konsert  oder  ergreifendes  TheaterstBck  besache.  Komme 
ich  dann  ins  Hotel  zorftck,  so  spreche  ich  im  Geiste  recht  lieb 
mit  ihm  und  muß  dann  stets  weinen. 

Früher  habe  ich  auch  mit  dem  weiblichen  Gesclilecht  intim 
verkehrt,  weil  die  anderen  es  auch  tuten  und  ich  annahm,  es 
müsse  so  sein.  Es  i>t  mir  ■.\\>vv  schon  von  Anfang  an  sehr  schwer 
gefallen,  den  Koitus  auszuführeu,  meistens  verlor  ich  die  künst- 
lich herbeigef&hrte  Erektion  während  des  Aktes  und  ein  Samen- 
eigoß  trat  nicht  ein.  Nach  der  Tat  verq^ttrte  idk  stete  einen  nn- 
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beschreiblicheu  Haß  auf  sämtliche  Weiber.  Wenn  ich  die  Wahr- 
heit eiugcfiteheu  soll,  so  hätte  ich  nach  eiuuin  KaB  vom  zarteu 
Gesehlecht  meist  gern  ausgeäpien.  Yon  einer  J^roetitnierten  habe 
ieh  mieh  niemals  küssen  lassen.** 

Angabe  75:  „Ich  fühle  mich  nur  zu  Personen  des  eigenen 
Geschlechts  hingezogen.  Dabei  Bind  mir  jinige  Leute  im  Alter 
von  IT — 21  Jahren  die  liebsten.  Eine  schlanke,  biegsame  Gestalt, 
die  die  Kraft  der  Jugend  zeigt,  ein  munterea,  oÜ'enes  Auge,  wie 
auch  bartloses  Gesiebt  müssen  dabei  sein.  Ich  liebe  nicht  die 
robusten  oder  rohen  Nataren,  sondern  JOnglinge,  die  bei  all«r 
JmigenshaH^keit  die  ihnen  so  oft  eigene  Zartheit  im  Empfinden 
nnd  Ausdruck  haben.  Aber  nm  Gotteswillen  keine,  die  weibisch 
denken  oder  handeln.  Zum  weiblichen  Geschlecht  li:il)i>  ieh  mich 
nie  hingezofjen  gefühlt.  Ich  habe  zwar  im  Alter  von  21 — 23  Jahren 
verschiedentlich  mit  Wei})ern  geschlechtlich  verkehrt,  alx-r  ieh 
kann  auf  das  Restimmte>te  versichern,  dati  dies  mit  einer  ge- 
wissen ruhigen  Überlegung  geschah.  Da  ich  stetä  in  einem  großen 
Kieise  Gleichalteriger  lebte ,  die  sftmtlieh  Ton  den  Reisen  der 
Fraaenliebe  entsftekt  waren,  liefi  ich  mich  bestimmen,  aaeh  diese 
erforschen  sa  wollen.  Mit  Zuhilfenahme  des  Alkohols  ist  es  denn 
ja  auch  bei  mehreren  Weibern  gegangen.  Schön  aber  ist  anders. 
Ohne  vorher  reichlich  getrunken  zu  haben,  i^t  es  mir  nur  mit 
einem  Mädchen  gelungen.  Haid  war  e.s  auch  mit  dieser,  die  einen 
jungensilhnlichen  Körper  hatte,  zu  Kndi',  d.  h.  ich  war  psyi  hisch 
uutl  physisch  nicht  imstande,  das  Frauenzinuner  auch  nur  zu 
sehen  —  ohne  Ekel.  Da  gab  ich  den  Verkehr  mit  Weibern 
ganz  anf." 

Angabe  76;  „Ich  bin  vollständig  homosexuell.  Habe  zwei- 
mal den  Koitus  bei  Frauen,  die  mir  interessant  und  geisf reich 
waren  und  deren  AuBeres  mir  gefiel,  versucht.  l>ekleidt  t  gclielen 
sie  mir  und  regten  tnich  auch  geschlechtlich  etwas  an.  Im  liett 
jedoch  widerte  mich  der  nackte  Körper  ungeheuer  an.  ich  bekam 
Erbrechen  und  Terliell  weinend  das  Hans!  Eine  halbe  Stande 
nachher  war  ich  bei  mdaem  jungen  Freunde  ,gldcklichS  derselbe 
war  18  Jahre  alt,  ohne  Schnurrbart  und  Brille.  Das  Fehlen  der 
beiden  letzteren  und  schlanke  und  jugendfrische  Gestalt  mid 
frischer,  fast  mädchenhafter  Teint  sind  Vorbedingung  för  das  Ein- 
treten geistiger  und  sinnlicher  Hinneigung." 

Angabe  17:  „Mein  Fall  ist:  Blond,  blauSugig,  nicht  ge- 
bogene Nase.  Figur  nicht  au  gro8.  Alter  ca.  18  Jahre.  Cha- 
jshTbMfa  vni.  14 
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nkter:  nicht  la  bmwl  Lieb«r  etwu  keck,  nah,  wild,  eigenainiiig. 
Typos:  engliach.  Ich  lenite  snßer  Normalen  nur  rein  Homo- 
sexaclle  kennen  nud  Homoacxnelle,  die  ,behanptet<'n',  sie  hatten 
früher  anoli  hin  und  wieder  Verkelir  mit  dem  weiblichen  do- 
sehlecht  ^a'lial)t.  Das  klan^'  mir  nach  MaB^abe  meiner  eigenen 
Natur  zu  unwahrscheinlich  —  ich  habe  ihnen  so  etwa»  ,Unnatür- 
liches*  nie  geglaubt." 

Angabe  78:  Unerliiüliche  Bedingungen  sind  gute,  wohl- 
gepf legte  Zähne.  Oedtalten  mit  allen  typischen  Eigenschaften 
der  Adoles<zenz  f^ind  für  mich  ,ach(jn'.  Das  Organ  mutierender 
Jünglinge,  zufällig  auf  der  Straüe  gehört,  kann  mich  in  einen 
hochgradigen  BrregungszQstend  versetzen.  Doch  haben  das  anch 
venMshiedentlieh  tcHig  entwiekelte  Oxgane»  nur  dnrch  den  ihnen 
innewohnenden  Klangreiz  vermocht 

Dafür  ein  besonderes  Beispiel  aus  meiner  Studentenzeit  in 
Wien.  Ich  ging,  in  Gedanken  mit  meiner  Dissertation  beschäftigt, 
in  einem  Park  spazieren,  einigemal»!  «-ine  (iruppe  dort  stehemler 
junger  Burschen  im  Alter  von  lö — lü  Jahren  passierend.  Ich 
nahm  gar  keine  Notiz  von  ihnen,  bis  ich  bei  ndnem  nen«rlichen 
Vorbeigehen  die  Worte  snfiUlig  hörte:  ,8ie  sagte,  sie  wolle  in  ein 
Kloster  gehen*.  Dureh  den  Klang,  die  Tonfirbnng,  dnrch  die 
eigentümliche  Melodik  in  dem  "Worte  ,Klo8ter'  wurde  ich  so  be» 
rauscht,  daü  ich  nur  das  eine  Bestreben  hatte,  den  Sprecher  immer 
aufs  neue  zu  liören  luid  auch  zu  sehen,  nachdem  ich  vorht-r  von 
seinem  Äußern  niiht  da«  (ieringste  appt-izipicrt  hatte.  Ich  verlor 
den  jungen  Mann  leider  nach  kurzer  Zeit  aus  den  Augen  und  habe 
ihn  nie  wieder  gesehen.  An  ein  Konzentrieren  meiner  Gedanken 
anf  meine  Arbeit  war  nicht  mehr  m  denken.  Ich  ging  wie  im 
Fiebw  nach  Haus  und  konnte  zwei  Tage  lang  nichts  Rechtes 
arbeiten*  Bei  dem  weiblichen  Geschlecht  wirkt  auf  mich  geradezn 
ekelerregend  der,  wie  Don  Juan  sagt,  »süP'p  Weiberduft',  die.^^cr 
süÜliehe,  alle  künstliehen  Wohlgerüehe  durchdringende  Geruch, 
wie  man  ihn  in  Ballsälen,  Nichtrauchercoup^s  mit  vielen  Damen, 
im  Ballettsaal  usw.  findet.*' 

Angabe  79:  „Ich  liebe  einen  schlanken  Jüngling,  blond  oder 
brünett,  mit  frisclu-m  iJegicht.  liebenswürdigem  Wesi-n.  ohne 
Schnurrbart,  nuigliehst  wenig  bfli.-uirtcin  K«irper,  schiuicm  Haupt- 
haar. Alter  um  liebsten  zwischen  IG  und  2Ü  Jahren.  —  Fühle 
mich  jetzt  nnr  zum  gleichen  Geschlecht  hingezogen.  Bis  m 
meinem  17.  Leben^ahr  sehwirmte  ich  anch  noch  sexaeU  flr  das 
Weib.  Znm  Weibe  jetzt  gar  keine  sezaelle  An^hnng  mehr. 
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EinsebM  kSnnea  firenadiehaftliclie  Gefühle  ohne  eemelle  Bei- 
miaehung  hervomifon.  Den  Akt  mit  einem  Weibe  aiusnfllhren,  ist 

unmoglieh.  Mit  einem  Wdbe  nie  sexuell  verkehrt,  wohl  gelogentp 
liehe  Berührungen  und  Umarmungen.  Ich  küßto  bis  zum  17.  Lebens- 
jahr beide  Geschlechter  gern,  von  da  ab  mit  sinnlichem  Keiz  nur 
noch  junge  Männer.'* 

Angahe  80:  „loh  liebe  aehSne,  schlanke  Jfinglinge  mit 
eehSnem  Haupthaar,  doeh  sonst  am  Körper  möglichst  wenig  be- 
haart, ziemlich  keck,  vor  allem  klug,  gebildet  und  festen  Charak- 
ters. Eine  gewisse  Zuneitrutip  liabe  ich  für  gleichaltrige  ca. 
28  Jahre  alte  Damen  mit  männlichem  Charakter.  Junge  Mädchen 
mag  ich  nicht  leiden.  Uingezogeu  fühle  ich  mich  nur  zum  männ- 
lieben Geeehlecht  in  der  liebe,  doeb  kann  mich  eterlce  Frennd- 
aeball  an  den  beaeielineten  FranentTp  feaadn.  Zn  meinen  IVennden 
aog  miob  stets  unheimliche  Gewalt,  die  Sehnsucht  sie  zu  kQssen, 
oder  wenn  möglich,  sie  an  berühren.  Ich  habe  stets  zu  kSmpfen 
gehabt,  wenn  mich  ein  Freund  verließ,  während  mir  Weiber  stets 
gleichgültig  blieben,  selbst  bei  der  Vollziehung  des  Aktes  fällt  es 
mir  schwer,  sie  zu  küssen,  vor  allem  kann  ich  die  Gescblechts- 
teile  nicht  berühren.  Betätigung  hat  mit  beiden  Geschlechtem 
atattgefonden,  nnr  mit  dem  Unteracliied,  daB  es  mich  immer  wieder 
an  meinen  Freonden  sog,  wilirend  ich  mieh  mit  Weil>em  stets 
nnr  dnmal  eingelasaen  hthe,** 

Angabe  81 :  „Was  mich  anzieht  sind  schlanke,  blonde,  junge 
Leute  von  firiseber  Gedebtsfarbe,  womöglich  bartlos,  im  Alter  von 
18—85  Jabren.  leb  f&ble  mich  auaachlieBlieb  zum  mftnnlichen 
Typus  hingeaogen,  der  weibliehe  Tennoebte  noch  in  keiner  Ge^ 
stalt  einen  Reiz  auf  mich  auszoQben.  In  gleicher  Weise,  wie 
mich  der  männliche  Körper  reizt,  so  ziehen  mich  auch  die  dem 
Manne  hauptsäclilich  <der  vor/üglich  eigenen  Clmrakterei^'en- 
schaften  an,  wie  iudbcsondere,  iill<:;eraein  ausgedrückt,  die  Grübe 
und  V(irurteilälosigkeit  des  Denkens,  während  mich  der  weibliche 
Kürpcr,  wie  die  weiblieben  £igensehalten  nnd  das  kleinherzige, 
nmatSndlicbe,  vomrteilavolle  Denken  alwtoSen.  Ich  liebe  in  allem, 
im  Körperlieben  wie  im  geistig  Seeliaebea,  das  Feste,  Präzise, 
ich  möchte  fast  mit  Nietssehe  sai^^en,  das  rechtwinklig  (iebaute. 
Daß  meine  Zuneigung  zum  mannlichen  Geschleclit  rrdit  eigent- 
lich ,Liebe*  ist,  fühle  ich  aus  dem  stärker  oder  schwächer  an- 
klingenden körperlichen  Empfinden  und  ICcizen ,  während  das 
letztere,  auch  bei  einer  eventuell  sich  auf  Charaktereigenschaften 
gröndenden  Zuneigung  dem  Weibe  gegenüber,  vollkommen  aus- 

14* 
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scheidet  Betätigt  habe  kh  meine  Triebe  weder  mit  dem  etnen, 
noch  mit  dem  «nderen  Geeehleeht.** 

An;iabe  82:  „Ich  fühle  mich  ])esonderB  hingezogen  za 
einem  Jüugliug,  der  körperlich  goauud  uud  wuhlgebildet  ist, 
einen  offenen  Charakter  nnd  friaehee,  frttliUehei  Weeen  bedtit 
ond  höhere  geistige  Interessen  liat»  besonders  Sinn  fUr  Poesie 
and  Kunat  Ich  liebe  ea,  wenn  er  mntig  ist  nnd  sich  eine 
gewisse  Selbständigkeit  mir  ge;iotnlber  bewahrt,  zugleich  aber 
mich  sich  bildsam  erweist.  Betreifs  des  Äußeren  liabe  ich  keine 
besonckre  Vorliebe,  doch  geflillt  mir  ein  ausdrucksvolles  Auf^e  und 
ein  frischer  Mund.  Vernachlässigung  der  Körperpflege  stüÜt  mich 
ab,  noch  mehr  aber  jedes  weibische  Wesen.  Ich  habe  mich  von 
enter  Jugend  an  nnr  an  dem  gleiclien  Geschlecht  Ungezogen  ge- 
Ahlt  nnd  schon  als  Knabe  einen  Freandschaftsknltas  getrieben 
von  schwärmerischer  Innigkeit.  Zu  dem  w<dblichen  Geschlecht 
habe  ich  nie  Liebe  gefühlt,  wohl  Verehrung  oder  kameradschafi^ 
liehe  Zuneigung,  wenn  ich  Verständni'*  für  höhero  Bestrebungen 
fand,  wie  Wissenschaft,  Kunst,  Natiii»iiin.  übfi  riächliihe  oder  ^ar 
kokette  Mädchen  sind  mir  stets  zuwider  gewesen.  Während  die 
Fkenndsehaft  an  Franen  mieh  rnhig  UBt,  mich  sogar  loßerlich 
kahl  nnd  resenriert  erseheinen  liBt,  regt  die  Liebe  mich  auf  wie 
ein  Rausch,  stimmt  mich  firdhlich,  mitteilsam  and  zftrtlich,  sdbst 
letdeuBchaftlich  uu'l  v^ij;t  mich  auch  geschlechtlich  auf.  Unver- 
heiratet, habe  auch,  bevor  ich  den  geistlichen  Stand  wählte, 
immer  vorgehabt,  mich  nicht  zu  verehelichen." 

Angabe  88:  „Ich  bin  homosnnell  und  f&hle  mieh  hingezogen 
an  Jttnglingen  meines  und  jflngeren  Alten.  Ich  liebe  bei  bart- 
losem Oesicht  herbes  und  hageres  Aussehen.  Ich  wünschte  mir 
bei  meinem  Freunde  vor  allem  Freude  an  Qottes  Natnr  nnd  Sinn 

fJir  alles  Scliöne  utnl  <Jiitt'.  fcli  liabc  micli  nie  zw  einem  anderen 
Ge  (blecht  als  dem  eigenen  liiiigczugen  getiiblt  und  entsinne  u)ieh 
—  jetzt  wo  ich  sehend  geworden  bin  —  bis  in  meine  früheste 
Kindheit  hinein  hierauf  hindeutender  Fälle.'* 

Angabe  84:  „Als  Homosexueller  fühle  ich  mich  zu  Jünglingen 
hingezogen.  Dieselben  müssen  möglichst  bartlos  sein,  manchen 
Gesichtern  kleidet  ein  leichter  Flaum.  Blond  und  frische,  ge- 
sunde Farben  bevorzuge  ich.  Sehe  zuerst  auf  hübsches  (iesicbt, 
liesonders  hübsche  Augen  uud  Zähne;  der  Betreffende  reizt  mich 
aber  nicht,  wenn  nidit  ^e  schlanke,  edle  Gestalt  dasn  kommt. 
Im  allgemeinen  ist  mem  ,Fall'  selten,  d.  h*  ich  bin  wähierisch. 
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Die  sozialu  Stellung,  die  mein  Liebling  einDimint,  ist  mir  gleich- 
gültig. Ich  unterscheide  zwei  Kategorien:  Junge  und  gebildete 
Leute,  in  deren  G^eielliehaft  ich  gern  verweile  nnd  bei  denen 
dann  die  geeehleehfliehen  Wfinsche  gern  snrflcktreten  nnd  jnnge 

Ijcute  der  Straße ,  auch  Striehjungens ,  und  zwar  gerade  die 
frechsten  und  gefährlichsten,  besonders  aber  Diener,  Friseure, 
Kellner,  weil  an  die  letzteren  schnell  heranzukommen  ist,  Ht- 
n;iter  in  Reitkostüm,  Spezialitätenkünstler,  aber  nnr  keine 
Schauspieler.  Kavalleristen,  aber  nur  junge  und  besonders  in 
langen  Stiefeln,  reizten  mich  früher.  Ira  Charakter  bevorsuge 
ieh  bei  beiden  Ket^rien  einen  lebhaften  Geist,  bei  der  «weiten 
schadet  etwas  Freehheit  —  was  erregend  anf  mieb  wirlct  — 
durch  aus  nichts.  Nur  Furcht  kann  ich  nicht  leiden.  Einen 
feschen  Husar  lieü  ich ,  ohgkich  er  zuletzt  mitkommen  wollte, 
sofort  f^tehcn,  als  er  fürchtete,  von  mir  auf  meinem  Zimmer  tot- 
geschlagen zu  \v(;rden.    T-ügc  hasse  ich. 

Ich  fühlte  mich  auch  zu  den  Weibern  bis  ungefähr  zu 
meinem  20.  Jabie  geseUeebtlieb  hingezogen.  Beim  weibliclien 
QeseUeebt  kann  ieb  aneb  awei  Kat^orien  machen.  Die  erste, 
die  lelne  Jnngfiran,  die  mich  geschlechtlich  aber  gar  nieht  erregen 
würde,  und  zweitens  die  Stiraftendime,  aber  nur  junge,  schlanke, 
etwas  frt'chf.  Typus  derjenigen,  die  mir  oinst  als  Knabe  die  Ge- 
schlechtsteile berührte,  würde  mich  erregen.  Viel  stärker  ist 
d(;r  Drang  zum  eigenen  Geschlecht,  so  daß  der  zum  anderen  ganz- 
lieh  zurücktritt." 

Angabo  85:  „Einen  besonderen  Reiz  üben  auf  mich  kräftige 
Schenkel  aus:  ähnlich  ist  es  mit  dem  Wohllaut  der  Sprache. 
Als  Knabe  inid  Jüngling  tind  noch  als  Mann  liebte  ich  nur 
Bartlose.  Erst  seit  meinem  2Ö.  Jahre  etwa  Ist  hierin  eine  kleine 
Äadwnng  eingetreten.  Jedoeb  liebe  ieb  immer  noch  einen  bart> 
losen  oder  flanmbirtigen  Jungen  einem  mit  Bart  behafteten  vor. 
Vollbart  ttdfit  mich  unter  allen  Umständen  ab.  Fable  mich  seit 
meinem  seebsten  Jahre  ansscbliefilich  zum  mSnnlielien  Gesdüecbt 
liingesogen.'* 

Angabe  86;  „Bin  ansicbließlieb  boraosezneU,  88  Jabre,  yon 
Mittelgidfie,  selunale  Fignr,  HSnde  nnd  FBfie  ausnehmend  klein, 

brünett.  Haupthaar  bereits  spärlich,  Bartwudis  <xut  entwickelt.  Für 
die  Objekte  meiner  Neigung  ist  Bartlo.sigkeit  Vorbedingung,  nur  ganz 
leichter  Anflug  von  Schnurrhart  wäre  mir  nocli  erträglich,  wogegen 
ich  andererseits  auf  Vorhandensein  der  l'ubeshaare  unbedingten 
Wert  legej  Maugel  derselben,  der  sich  nach  meinen  Erfahrungen 
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naineutlich  bei  hellbloudeu  ludividuen  des  öfteren  bis  in  die 
20  er  Jahre  vorfindet,  würde  mir  eine  aonst  sympathiBcbe  Persön- 
lichkeit minderwertig  machen.  In  der  Haaifiuhe  hevorsoge  ich 
hell  und  eschUond,  doch  würde  ieh  endi  hei  Iv&nettem  oder 
dunklem  Haar,  bei  lonetigen  VonSgen,  etwaigen  Kompromiasen 
nicht  abgeneigt  sein. 

l>en  ersten  Anlaß  zur  Annäherung  gibt  mir  moistens  ein 
sympatliiaches,  ofl'enes,  .unbeschriebenes'  Gesicht.  Züge  von  Bru- 
talität, Verschlagenheit,  Frechheit  würden  mich  meistens  abstoßen. 
,Seine  Augen  sagen  alles*  ist  der  Bat,  den  ieh  meiatena  an  be- 
henrigen  pflege.  Auf  elegantea  Exterieur  lege  ich  weniger  Wert, 
ala  auf  awangloaea,  dem  Stande  angemessenes  anstlndigea  Be- 
nehmen. Zuneigung  anm  wdblichen  Geschlecht  habe  ich  nie 
empfunden,  auch  waren  dio  von  mir  im  18.— 20.  Lebensjahre 
poussierten  Gymnasiastenflamnien  mehr  gute  Kanieraden  für  mich, 
als  rieg»'n.stände  mfinnlicher  sinnlicher  Neigung.  Jetzt,  in  den 
dreiüiger  Jahren,  suche  ich  die  Berührung  mit  dem  weiblichen  Ge- 
adilecät  mSg^iehat  an  meiden,  im  Theater  und  in  VolkaTenHunm- 
lungen  iat  mir  unvermeidUehe  körperliehe  Anniherung,  beaondera 
der  Haarduft,  direkt  wideriieh.  Je  einmalige  Kohabitationsversuche 
beim  Weibe,  im  2H.  und  27.  Lebensjahre,  blieben  erfolglos,  daa 
zweitomal  trat  alh-rdings  infolge  manueller  BeriUining  Erektion 
ein,  jcdftch  ohne  den  Trieb  zu  erweitem.  Ein  Weib  küssen?  brrrr! 
Bin  ledig  und  bleibe  ledig/* 

Angabe  87:  „Ich  liebe  bei  jungen  Männern  die  Scl)5nheit 
des  Gesichts.  Bevorzugt  wird  blondes  Haar,  blaue  Augen,  kleiner 
Mund.  Die  Schönheit  des  Körpers  an  sich  kommt  für  mich  erst  in 
zweiter  Linie  in  Hetnicht,  wenngleich  ich  eine  ausgesprochene 
\'oriiebe  für  die  Beine  habe,  insbesondere  der  Gegensatz  zwischen 
der  gewellten  Linie  der  Waden  und  der  genden  Linie  dea 
Schienbeins  erfreut  mich  stets.  Ich  achte  atets  auf  die  Hinde; 
ein  Individuum  mit  hifiliehen,  ungepflegten  Binden  wirkt  kaum 
auf  mich  dauernd.*^ 

Angabe  88:  „Mein  ,Fall'  ist  ganz  rein  zu  finden  in  dem, 
was  man  einen  ,Jungen*  nennt  Einen  Jungen  in  der  Ent&ltung 
seiner  Persönlichkeit  Ein  Junge,  der  voll  toller  Streiehe  steckt, 

der  aber  auch  in  der  Hefe  seiner  Seele  aufnehmen  kann,  was  an 
Schönheit  das  Leben  bringt  für  den,  der  aieht  Sein  Aassehen? 
Frisch  und  hübseh.  Wenn  niTtglich  schwarzes,  volles  Haar,  schöne 
und  sprecheiiilc  Aij^en,  voll  (ilanz  und  von  langen  Wimpern  über- 
schattet   Der  Teint  sei  rein,  nicht  zu  blaü.    Frische  Lippen,  die 
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herzhaft  kfisaen  kdonen.  Und  die  Figur!  Schlank,  hamontBcb. 
Ich  liebe,  wenn  er  sich  mit  gotem  G^chmaek  ansieht,  nicht 
weibiseh  mit  festen  weißen  Manschetten.  Vor  allem  muß 

Intelligeos  da  sein,  dann  ist  meine  größte  Freude,  durch  Schön- 
heit zur  Schönheit  zu  erziehen.  Er  nuiB  aber  immer  seine  Eigen- 
art bewahren,  daß  ich  nicht  nur  mich  in  ihm  spiegol«'.  Ich  hnbe 
in  einem  jetzt  r» jährigen  KpIIiut  den  Gegenstand  iiu'iner  Liel»e 
und  Anbetung.  Sein  Vater  uii-l  meine  Mutter  aind  veruüiiftig 
genug,  den  beiderseitigen  guten  Einiiuß  nicht  zu  unter»chätzcu. 
Er  ist  aber  anch  ein  gans  außerordentlich  begabter  Junge.  Ohne 
Schnurrbart,  sierlich  und  doch  nicht  im  entferntesten  feminin. 

Eine  mir  sehr  befreundete  homosexuelle  Schauspielerin  leistete 
sich  respektive  mir,  mal  ein  reizendes  Extempor^  während  der 
AnffiUiruDg  von  /fraumulus'.  Ich  saß  in  einer  Proszeniumsloge 
ganz  nahe  der  Bühne.  Die  Dame  stund  als  Lydia  Link  vor  dem 
Polizeikoinmissär.  Dieser  fragt  nach  der  L^rsache  des  Lärmt  us 
im  V'onsimmer  und  erhält  die  Antwort:  ,e8  sind  die  ( Jyiiii)iii<ia:.tru*, 
worauf  sich  die  Schauspielerin  mir  lachend  zuwandte  und  mit 
einiger  Betonung  »  sie  kannte  meinen  (Geschmack  —  ausrief: 
,Huch,  die  Gymnanasten!*  Auch  das  ist  mir  ein  sehr  sympathischer 
T^.  Ich  habe  nach  der  PnbertXt  anch  Mädchen  ,poussiert'. 
Aber  an  allen  waren  es  nur  Teile,  die  ich  mit  Inbrunst  verehrte: 
schöne  Waden  in  besonders  glatten,  schwai*zen  Strümpfen;  dann 
Haare,  ich  hatte  eine  Sammlung  von  Locken,  deren  CJeruch  mich 
sehr  erregen  konnte.  Auch  die  Schrift  der  kleineu  Mädchen 
und  das  Paifüm  ihrer  Briefbuguu,  konnten  den  ganzen  l^ciz  bergen. 
Nie  aber  artete  mefai  Fetischismus  su  TUliehkeiteu  gegenüber  den 
Ifildchen  ans,  nur  Onanie  im  Angedenken  der  Waden  usw. 

Jetst  habe  ich  mit  86  Jahren  nicht  das  leiseste  OefOhl  für 
das  weibliche  Geschlecht,  auch  habe  ich  nie  xu  koitieren  versucht. 
Es  mögen  wohl  auf  50  Jungen,  die  ich  liebte,  höchstens  ein  weib- 
liches Wesen  kommen,  das  mir  sympathisch  war.  Und  diese 
Mädchen  hatten  eben  den  Zauber  <leH  Jungen!  —  Vielh'ielit  wiire 
unter  besonders  gestellten  Umständen  die  Möglichkeit  V(»rli:indcn, 
ein  junges,  knabenhaftes  Mädel  zu  koitieren,  aber  ich  w  ürde  es 
Ar  meine  ganse  Veranlagung  als  Penrersitit  durchaus  ansprechen 
milssen,  ebenso  wie  wenn  ein  gans  noimaler  Ueteroseiueller 
homosenelle  Akte  Tomimmf 

Angabe  89:  „Jfinglinge  von  17 — 24  Jahren  sind  mein  Fall, 
von  schlankem,  gendem  Wuchs,  guter,  aber  nicht  fibennftfiig  ent- 
wickelter Muskulatur;  kein  Fettpolster,  das  die  Schönheit  der 
Muskulatur  Terdecken  würde.   Hüften  schmal,  Schultern  etwas 
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breiter^  jedoch  Dicht  zu  hrcil.  CiesäB  voll,  jedoch  nicht  Obermäßig 
vorstellend  und  weiblich.  Hüls  sclihmk,  Gesichtsfarbe  frisch  und 
gesund;  Bartlosigkoit;  fieschlcchtsorgane  reif  und  nonnul  iiusge- 
bildct.  (Jesielitszügc  regelinäÜig.  Die  Haupt.sachc  an»  Körperbau 
ist  jedoch  der  schöne  Wuchs,  Geaichtsschönlieit  kommt  erst  in 
«weiter  Linie.  Charakter:  gut,  edel,  begeisterungsfähig,  geistige 
Boheit  luum  die  AnsieliungBlnraft  dnee  sehSnen  Kerpen  sostdran.** 

Angabe  itO:  „Liobe  Jünglinge  im  Alter  von  ca.  20  Jahren,  die 
weder  in  ihrem  Äußeren,  noch  in  ihrem  Wesen  etwas  Weibisches 
an  sich  haben,  dabei  ist  mir  gleichgültig,  ob  der  betreffende  junge 
Mentdi  vom  besserer  Familie  Btammt  oder  nicht.  Ein  jQngling 
mit  weibischem  Wesen  stößt  mich  mehr  ab,  als  ein  hübsehes 
Mftdchen.  Auf  die  Farbe  des  Haupthaares  lege  ich  kein  besonderes 
Gewicht,  lange  Haare  jedoch  kann  ich  nicht  leiden.  Jungen  im 
Radfahrerkostüm  reizen  mich  selir.  Besonders  gefallt  mir,  wenn 
der  HetreftVnde  etwas  Neckisches  an  sich  hat,  als  intelligent  be- 
zeichnet werden  kann,  überhaupt  sich  für  etwas  interessiert,  für 
das  auch  ich  mich  «▼entnidl  b^istem  könnte.  Ein  derartiges 
G^höpf  aach  blofi  m  kflsaen,  ist  mir  eine  Wonne»  natfiriieh  muß 
der  Junge  von  gutmütigem  Chaiakter  sein. 

Im  Alter  von  20—25  Jahren  (als  Student  und  Soldat),  ver- 
kehrte ich  einige  Male  geschlechtlich  mit  Mädchen,  da  ich  etwns 
andercb  zu  fimlen  keine  rechte  (Jelegenheit  luitte.  auch,  um  nicht 
bei  meinen  Kameraden  als  impotent  zu  gelten.  Der  Akt  war  für 
mich  mehr  Onania  vaginalis.  Zum  weiblichen  Geschlecht  fiihle 
ich  mich  jetzt  ttbexfaaupt  nidit  melur  hingezogen.  Sogar  weiblidie 
Kleidung  wirkt  auf  mich  abstoßend." 

Allgabe  91:  „Im  allgemeinen  ist  mir  folgender  Typus  am 
anziehendsten:  Sehr  schlank,  mittelgroß,  blond,  Andeutung  von 
Schnurrbart  (erster  Flaum),  einigermaßoi  mnsknlös,  dnnhaus  ge- 
sund nnd  heiter,  etwas  dreist,  keineswegs  frech  und  gemein;  geistig 
geweckt,  wenn  auch  nicht  gebildet,  empiknglich  für  Geepilehe 
und  Anregungen,  die  über  die  rein  materielle  Sphlie  hinausgehen. 
Sehr  angenehm  ist  mir  —  als  Ergänzung  meiner  eigenen  Mischungs- 
verhältnisse —  das  Vorhandensein  von  etwa  25%  Femininitfit 
und  7.')"/^  Virilität.  weil  bei  einer  derartigen  Ergänzung  das  phy- 
sische, seelische  und  sozusagen  auch  das  moralische  Moment  be- 
friedigend cur  Cteltong  kommt  Das  Bestehen  dieaas  liebliugs- 
typus  erfihrt  dne  aiemlich  erhebliehe  Einscbrlnkong  dadnidi, 
daü  ich  unter  dem  Einfluß  einer  aehr  starken  Phantasie  und  leb- 
halt  wechselnder  Stimmungen  stehe.  Als  psychisches  Ghamlleon 
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habe  ieh  ein  Ergänz  uugabedflrfnUi,  das  —  als  lolelies  immer  vor- 
handen —  bald  nach  dieser  nnd  bald  nach  jener  Bichtnng  tendiert 

So  gibt  es  Zeiten,  wo  mich  com  Beispiel  Soldateu,  die  typisch 
und  absolut  viril  siud,  aureizen,  —  nnd  wieder  andere  Zeiten,  in 
denen  sich  meine  ganse  Neigung  auf  aarte,  direkt  feminine  JQng- 
linge  richtet. 

Ich  fühle  mich  nur  vom  männlichen  Geschlecht  angezogen, 
Tom  weibUehen  dagegen  sexnell  absolut  abgestoßen.  So  lange 
mir  das  Wesen  der  Homoaezoalitftt  weder  objektiT  noch  militf elitiy 
(in  beang  anf  meinen  persönlichen  Fall)  klar  war,  ▼ersndite  ich 

ab  and  in  den  sexuellen  Verkehr  mit  weiblichen  Wesen ;  der  Ec^ 
fol^'  war  abwechselnd,  meist  negativ.  Vorbedingung  für  ihn  war 
ein  ziemlich  auspi  lu  äsjrter  viriler  Typus.  —  Seit  ich  den  mir  ent- 
sprechenden Verkehr  kenne,  ist  der  Horror  vacui  (d.  h.  vor  dem 
sexuellen  Verkehr  mit  dem  Weibe)  ein  absoluter  und  durch 
kdneilsi  Antosuggesttonen  könnte  er  erfolgreich  gestaltet  werden.'' 

Angabe  92:  „Mein  «Fall'  ist  ein  Jüngling,  schlank,  hoch- 
gewachsen, alle  Glieder  harmonisch  entwickelt  (aber  kein  ,Kraflt- 
menschO«  Ein  ansdmeksTolles,  mSnnUehes  (aber  bartloses)  C(esicbt, 
braone,  gesunde  Hautfarbe,  Lippen,  die  zum  Rössen  geschafTcn 
zu  sein  scheinen,  große,  dunkle,  sinnende  Augen  und  aufrecht 
stehende  dunkle  Haare.  Geistig  dürfen  seine  Fähigkeiten  nicht 
zurückgeblieben  sein,  er  muß  mutig  und  begeisterungsfähig  für 
alles  8choue  uud  Gute  sein.  Auch  dürfen  seine  Interessen  den 
meines  ideht  an  ftvn  liegen.  Sein  Charakter  und  sein  Benehmen 
muB  dnrchans  Tomehm  sehi.  Ein  Weib  könnte  ieh  nie  lieben, 
es  liegt  nur  die  Mögliehkeit  Yor,  den  Akt  anssoföluen.  Ich  kenne 
Menschen,  mit  denen  ich  sehr  intim  verkehre,  die  ich  aber  nie 
küssen  könnte.  Deshalb  halte  ich  den  Kuß  für  das  Kriterium  der 
Liebe.    Ein  Weib  könnte  ich  niemals  küssen.'* 

Anlage  93:  ,,Was-  ich  verlange:  a)  Aussehen:  Jünglingser- 
schcinung;  mäßige  Mittelgröße;  zart,  aber  nicht  zu  schlank;  wo- 
möglich frisch,  rosig  aussehend;  freundlicher,  inniger  Blick,  ofTenes 
Auge;  Nase  gerade  oder  leicht  gebogen;  keine  schmalen,  sondern 
schwellende  (sog.  KuBlippen),  ohne  dem  Negertypos  anzugehören; 
womöglich  laaiges,  aber  wohlgenmdetes  Kinn;  dunkelblondes  Haar; 
kein  Schnurrbart  oder  erster  zarter  Flaum;  der  Körper  nicht  zu 
miger,  aber  auch  nicht  zu  dick;  womöglich  schmale  Taille,  doch 
nicht  übermäßig  feminin;  der  Körperduft  darf  nicht  penetrant- 
moschusartig  sein,  sondern  am  liebsten  »chokoladenartig,  vielleicht 
auch  fein  gewürzig,  aber  auch  nicht  fade,  bj  Alter:  Beim  Bekannt- 
werden am  liebsten  16—18  Jahre.  Sollte  ich  den  gefunden  haben, 
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der  —  vor  •llem  teinein  Woien  Dmch  —  meineiD  Ideal  entspriehtf 

Bo  bin  ich  Uberzeugt,  daß  ich  dauernd  mit  ibm  loben  kann  — 
auch  in  vorgerückteren  Jahren,  c)  Inneres:  Das  Temperament 
diirf  nicht  phle^rmatisch  und  nicht  eigentlich  cholerisch  sein.  Am 
liebsten  ist  mir  eine  glückliehe  Mischung  v(in  sanguinischen  und 
melancholitichuu  EiemeDten;  ein  heiterer  rTleiehmut  der  Seele  sollte 
mit  Iniiereiii  Enu^  Tiefe,  B^geiBternngsfähigkeit  rtahergebeii. 
Viel  Innigkeit  and  AnsehniegMunkdt,  Zaverllaaigkeit,  Gediegen- 
heit, Aufrichtigkeit,  Treue.  Kein  Leichtsinn,  keine Oberflleh- 
liehkeit;  keine  irgendwie  nnredlichen  und  überhaupt  unordent* 
liehen  Neigungen.  Er  muß  <'ine  religiöse  Natur  sein.  F.'ihig, 
große,  freie  Anschauungen  in  sich  aufzunehmen.  Sinn  für  Wissen- 
schaft, mehr  aber  noeh  für  Kunst,  vor  allem  Poesie  und  Musik . 
£r  darf  nicht  unselbständig  und  baltlos  sein,  doch  aber  bereit, 
sich  f&hren  an  lassen,  von  dner  sOiker  ausgeprägten  und  höher 
entwickelten  Persönlichkeit.  Ich  hin  unverheiratet  nnd  habe  kdne 
Kinder,  will  auch  keine  haben.  Zur  Kindererzeugung  sind  andere 
Mensehen  da.  J&nger  will  ich  haben  und  einen  Liebling." ' 

In  sehr  bemerkenswerter  Weise  schfldert  dieser 
Oewährsmann  die  Versuche,  welche  Yon  ihm  nach  hetero- 
sexueller Richtung  vorgenommen  wurden. 

„Es  war  vor  etwa  17  Jahren,  —  also  so  etwa  im 
Jahre  IbbÖ  —  ich  befand  mich  ausgangs  der  zwanziger  Jahre, 
—  als  ich  ^igen  vertrauten  Freunden  in  einer  Zeit  seelischer 
Bedritaignis  mefaie  homosenielle  Natur  offenbart  hatte.  Sie  be- 
wahrten mir,  tvotadem  sie  amgesprochen  heteroeexnell  waren,  ihre 
binherige  Zuneigung  und  Achtung.  Aber  der  eine  von  ihnen 
konnte  und  wollte  nicht  an  meine  Uomosexualitilt  glauben.  Er 
hielt  sie  damals  nicht  tur  eine  phy.'<iologi8ch-p8ychologi.'<che  Sonder- 
erseheiuung  innerhulb  des  Naturganzen,  sondern  betrachtete  sie 
als  eine  Abirrung  von  der  Natur,  die  er  nur  Wüstlingen  oder 
Geisteskranken  nitranen  mochte;  nnd  fUr  beides  konnte  er  mieh 
bei  unserer  jahrelangen  Bekanntschaft  nicht  halten.  Also  nahm 
er  an  —  und  sagte  mir  das  auch  —  daB  ich  nur  aus  Schttchtem* 
heit  und  übertriebenen  sittlichen  Bedenken  mich  bisher  nicht  an 
das  Weib  herangewagt  hätte  und  somit  zu  einer  falschen  Be- 
urteilung inciiier  selb-t  gelangt  wJire.  Er  riet  mir  einmal,  ernst- 
.  lieh  den  Versuch  zu  machen,  mich  mit  einem  Weibe  geschlecht- 
lich einiulassen;  dann  würde  ich  —  so  meinte  er  —  meine  ein- 
gebildete Homoeeznalität  &hren  lassen  und  gleieh  ihm  und  allen 
ganzen  Mftnnem  mich  in  meiner  Neigung  und  meinem  Verkehr 


Digitizcd  by  Google 


—    21Ö  — 


«iHinTud  dcu»  wt'iblioht'u  (»«»schhH-lit  zuw»Muieii.  Rcvor  iel»  diesen 
Versacb  nicht  auägefuhrt  hätte,  und  derselbe  —  was  t^r  für  aus- 
gesclilotseii  hielt  —  eriUglos  vttlMiÜBD  wftre,  wollte  er  mdne 
homoeexoelle  N«tar  ela  efewes  Asgeboirenes  und  Uoaanottbwes 
Hiebt  anerkenneii. 

Seinem  wiederbolten  Dringen,  das  vor  allem  dnem  hers- 
liehen  Interesse  för  meine  Person  entsprang,  gnb  ich  schlieBlleh 
eines  Tages  nach.  Ich  begab  mich  abends  apfit  in  ein  Cafe,  um 
mir  eine  Prostituierte  zu  suchen;  doch  ich  ging  nicht  allein:  ein 
anderer  der  Freunde,  die  ich  über  mich  aufgeklärt  hatte,  hatte 
sich  auf  meine  Bitte  bereit  erklärt,  mich  za  begleiten.  Merk- 
wHidig:  Einem  jungen  Manne  gegenüber  hatte  ieh  in  den  damab 
noeb  wenigen  rälen,  in  denen  leb  geeehleehtliehen  Verfcebr  ge- 
sucht and  gefnndea  hatte,  niemals  Sehen  und  Beklommenheit  ge- 
fühlt,  and  hier,  wo  es  sich  am  den  normalen  Gesclüeehtsamgang 
handeln  sollte,  war  ich  befangen,  ja  fast  ängstlieh  nicht  vor 
irgendwelchen  unangenehmen  Eventualitäten,  sondern  vor  dem 
Akte  selbst,  vor  der  ganzen  Situation,  der  ich  entgegen  ging  und 
die  mir  peinlich  erschien,  weil  ich  mich  ihr  nicht  gewachsen 
fllbUe.  Whr  entdeekten  bald  ein  leidlieh  hflbeches  Müdchen,  daa 
dnreh  ein  Ifatrotenkleid,  daa  aie  trag,  ihre  aeUiebte  Haarfriaar 
und  ihren  frischen,  etwas  herben  GesiclitBausdruck  einen  mehr 
knabenhaften,  als  üppig  weiblichen  Eindruck  machte.  Wir  wurden 
handelseinig  und  begaben  uns  alle  drei  in  ihre  Wohnung,  nach- 
dem mein  (Veund  erklärt  hatte,  mich  nur  als  Unbeteiligter  be- 
gleiten zu  wollen. 

Als  sich  das  Mädchen  cutkleidet  hatte,  wurde  mir  ihre  Er- 
scheinung mit  jedem  fallenden  Stück  aninteressanter.  Im  Unter- 
loek  nnd  Koraett  kam  aie  mir  bereite  unangenehm  vor  nnd  ala 
ne  gar  in  ihren  hinten  <^enen  Franmihoeen  nnd  im  Hemd,  daa 

den  Busen  frei  ließ,  vor  mir  stand,  erfaßte  mich  citi  gelinder 
Ekel,  der  sich  noch  steigerte,  als  sie  die  letzten  spärlichen  Hüllen 
entfernte  und  nun  auch  ihr  weihlicher  K-irperduft  auf  mich  ein- 
drang. Hatte  der  Duft  von  Jünglingen  midi  mehr  oder  minder 
angenehm  berührt,  ja  berauscht,  so  fühlte  ich  mich  von  diesem 
hier  beengt  nnd  beMatigt  und  es  bednifle  einiger  Oberwindung, 
mich  an  ihr,  die  aieb  ins  Bett  gelegt  hatte,  auf  den  Bettrand  an 
aetaen.  Sie  gab  nun  ihrer  Verwnndernng  darftber  Ausdruck,  daß 
ich  noch  angekleidet  war;  ich  vertröstete  sie.  Sie  berührte  mich, 
es  zeigten  sich  keinerlei  Anzeichen  einer  Erregung.  Ich  erklärte 
ihr  gegenüber  dies  durch  starken  Biergenttß  —  wsvs  eine  falsche 
Ausrede  war.  Da  ich  aber  einmal  ein  Weib  vor  mir  hatte,  wollte 
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ich  wenigsteM  atwai  profitiefea,  nlmlioli  die  Einiiclitiiiig  d«r 
weiblichen  GeseUeelitsofgaiiey  die  ieli  bisher  nur  ans  AbbilduigeB 
iMante,  in  imtum  in  Augenschein  nehmen.  Ich  untersuchte  da- 
her mit  dem  Finger  die  Schumlippen,  die  Scheide  —  nicht  anders, 
als  wenn  ich  ein  totes  naturwissenschaftliches  Präparat  vor  mir 
gehabt  hätte.  Ihr  bchagte  das  übrigens  nicht  und  so  ließ  ich  da- 
von ab,  bezahlte  sie  und  ging  mit  meinem  Freunde  davon,  inner- 
lieh froh,  der  gsnseii  Sachlage  entronnen  sa  sein. 

Als  ich  nun  meinem  ersten  Freunde  von  meinem  MiBerfolge 
Ifitteilang  machte,  war  er  noch  kehiesw^  flberseiigt»  sondern 
meinte,  derselbe  wSce  daranf  sQrtteksnf&hTCn,  daB  das  Ittdchen 

eine  Prostituierte  gewesen  wfire.  Meinem  feineren  Empfinden 
wftre  der  Umstand  —  zumal  beim  ersten  Male  —  abstoßend  er- 
schienen, und  er  verlangte,  ich  sollte  mich  einem  anständigen 
Mädchen  nähern.  Die  Gelegenheit  bot  sich  einige  Zeit  spSter. 
Ich  befand  mich  auf  dem  Geburtstagsfeste  eines  mir  befreundeten 
vwheirateten  Honni)  bei  don  es  frSblich  herging.  Wdn  wurde 
getrunken  —  Champagner  —  wir  .gerieten  ia  eine  animierte  Stim- 
mung. Unter  den  Anwesenden  war  ehie  ungefähr  20 jährige  Semi- 
naristin ,  frisch,  aufgeweckt,  etwas  keck  und  im  Aussehen  eher 
mager  als  üpititr,  dabei  hübsch;  Haare  blond,  nicht  in  übermSüiger 
Fülle  und  knapp  frisiert.  Auch  sie  trug  ein  Kleid  mit  Matrosen- 
kragen (ich  liebe,  nebenbei  gesaict,  das  Matrosenkostüm  sehr)  und 
machte  im  ganzen  wiederum  eiueu  etwas  knabenhaften  Eindruck. 
Sie  ÜBSselte  mich  geschlechtlieh  keinesw^  aber  plötalich  fiel  mir 
die  alte  Forderung  meines  unglSubigen  Freundes  ein  und  ich  fing 
an,  die  junge  Dame  interessierter  an  beobachten,  ihr  auch  einmal 
verstohlen  die  Hand  zu  drücken,  was  sie  sofort  erwiderte.  Der 
Zufall  kam  mir  weiter  entgegen  —  oder  war  es  Fügung?  —  in- 
dem micli  der  Hausherr  bat,  die  Dame,  die  allein  war,  nachts 
nach  Hause  zu  begleiten. 

Ala  wir  das  Fest  verlassen  hatten ,  beatiegen  wir  eine 
Droschke  and  ich  legte  ohne  viele  Umschweife  meinen  Arm  um 
ihren  Nacken.  Sie  sank  hingebend  mit  dem  Kopfe  an  meine 
Brust;  wir  kOfiten  uns.  Nun  berührte  ich  mit  der  Hand  ihren 
Busen,  welcher  hart  und  fest  vor  Erregung  wurde.  Alles  dios 
vermochte  i<  li  zu  tun.  da  i«  li  unter  dem  suggestiven  Druck  der 
Forderung  meines  Freundes  stand  und  —  da  es  in  der  Droschke 
dunkel  war,  so  daß  ich,  zumal  unter  der  Nachwirkung  des  Weines, 
die  Vorstellung  haben  konnte,  daß  neben  mir  statt  eines  Weibee 
ein  Junge  sftBe.  Ich«  ging  weiter.  PlOtalich  aber,  als  ich  ihre 
schmalen  und  etwas  feuchten  Finger  umklammert  hielt,  kam  es 
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mir  tarn  Utien  BewvBtiein,  besser  gesagt,  hfttte  ich  die  klv  be- 
wnBto  Empfindong,  daB  ein  weiblich«  Wesen  neben  mir  saß 
(nebenbei  gesagt,  war  bei  mir  yon  iigendeiner  Erektion  nicht  die 

Bede).  Mich  erfaßte  im  Nfoinent,  als  ob  ich  eine  KrSte  berührt 
hStte,  Ekel  und  zugleicii  Reue.  Von  einem  Sturm  von  QefQhlen 
durchtobt,  stieti  ich  ihre  Hand  zurück  und  fiel  weinend  zu  ihren 
Füßen  nieder,  sie  bittend,  mir  zu  verzeihen  und  noch  mehr  mich 
anklagend,  daß  ich  mich  gegen  meine  innerste  Natur  vei-MÜiidigt 
hatte.  Sie  war  im  höchaten  Maße  ersehrocken,  verstand  mich 
selbstredend  nicht  nnd  suchte  mich  sn  trösten,  indem  ta»  ein  über 
das  andere  Mal  sagte,  ,daß  das  Onwe  ja  nicht  so  schlimm  ge- 
wesen  wäre  und  daB  ne  ebensoviel  Schuld  hfttte  wie  ich*. 

Vor  ihrem  Hanse  angelangt,  verließ  ich  sie  und  ging,  inner^ 
lieh  senissen  und  zerschlagen,  nach  Hause.  Nacli  einigen  Tagen 
erhielt  ich  einen  Brief  von  ihr,  in  dem  sie  über  das  ,I)rü8chken- 
abenteuer'  scherzte  und  mich  um  ein  Rendezvous  biit.  —  Ich  ant- 
wortete nicht.  Darauf  schickte  sie  mir  einen  ernst  und  innig  ge* 
haltenen  Liebesbrief,  in  dem  ne  mir  ansdnandersetste,  dafi  sie 
mich  infolge  meines  Schweigens  auf  ihren  eisten  Brief  erst  wahr^ 
halt  in  mdner  Tiefo  nnd  mormlischen  Gesinnnng  erkannt  hätte, 
mich  bat,  das  Vorgefallene  zu  vergessen  und  mich  ilir  in  Liebe 
nznwenden,  um  auch  sie  von  dem  Leichtsinn,  der  in  ihr  lebte, 
zu  befreien.  Sie  wollte  mir,  den  t*ie  liebte  und  verehrte,  auf 
immer  in  unverbrüchlicher  Treue  angehüren.  —  Ich  antwortete 
nicht.  Sie  sdirieb  noch  einmal  —  ungemein  schmerzlich:  und 
als  ich  wieder  nicht  anlwurtete  ^ich  zwang  mich  dazu,  um  ihr 
alle  HoArang,  der  ich  ja  doch  keine  NahroDg  geben  konnte, 
sn  nehmen),  nnterliefi  sie  die  weitete  Korreqpondens.  Als  wir 
nns  im  Hainse  des  vorgenannten  Herrn  wiedersalien,  traten  wir 
ans  freundlich,  aber  reserviert  gegenüber  und  die  Sache  war  er- 
ledigt. Als  ich  meinem  ungläubigen  Freunde  diese  meine  Erleb- 
nis^^e  mitteilte,  erklärte  er  sich  endlich,  wenn  aucli  unter  Aus- 
drücken des  B(;dHuern><,  von  meiner  unverbesserlichen  oder  un- 
abänderlichen Homosexualität  überzeugt  Ich  aber  habe  mich  nie 
wieder  mit  weiblichen  Wesen  in  ähnliche  Situationen  eingelassen.'* 

Angabe  S>1:  ,,Tch  liehe  Männer  zwischen  20  und  25.Tahr<Mi  mit 
ovalen  Gesichtern,  Haarfarbe  gleichgültig,  jedoch  Vorbedingung 
Scheitel  an  der  Seite,  an  den  Augen  fesselt  mich  besonders  ein 
fonchter  Glans;  sehr  wichtig  etwas  tiefe  Stimme^  ein  rauhes,  leicht 
heiseres  Organ  reist  mich  sehr.  In  der  Kleidung  bevorsoge  ich 
Manchesterhosen,  wobei  es  mich  vor  allem  fes.selt,  wenn  dieselben 
die  KnScheliMirtie  des  Schuhes  freilassen.  Auch  für  Sweater  und 
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Kappeu  (Jorkeymützen)  habe  ich  viel  übrig.  Naineutlit  h  zieht 
raifh  der  Mann  wahrend  seiuer  Arbeit  an,  ein  Bcbippeuder  Erd- 
arbeiter, ein  btlastctcr  Kohlentrfiger,  ein  feilender  Schlosser,  be- 
äuudur»  auch  ein  tanzender  Mann  aua  dem  Volke,  namentlich 
daniii  wenn  er  aich  yor  aeiner  Dame  veil>etiKt,  geht  ea  atiir  durch 
und  doreh.  Der  Gerach  der  Metallarbeiter  regt  mich  «nf, 
die  Ausdünstang  der  Tischler  und  Bieber  stoßt  mich  ab.  Das 
Malerische  schätze  ich  in  der  Liebe  unendlich  viel  liöhor,  als  das 
,8chön  Geputzte'.  Eine  Ije-^onders  große  Enttäuschung  ist  es  mir 
immer,  wenn  mich  ein  Arbeiter,  den  ich  während  seiner  Tätig- 
keit kennen  lernte,  im  Sonntagsstaat  mit  Kragen  und  Manschetten 
beaoeht.  Endlich  aldhen  »ich  aneh  TitoiHenngen  an,  iriQirend 
mir  jeder  Schmnck,  namentlich  lEUnge,  an  meinen  freunden  an- 
wider  iat  Ich  kann  auch  mit  Fraaen  verkehren,  aber  nur  aof 
deren  Wonach;  ich  empfinde  es  als  ein  Opfer,  als  einen  Gefallen, 
den  ich  erweise.  Immerhin  habe  ich  bemerkt,  daß  mich  weib- 
liche Wesen  unter  20  und  über  'Mf  .hihren  mehr  interessieren,  als 
solche  zwischen  20  und  30,  iu  welclieni  Alter  mir  das  Weib  mehr 
als  Geschlechtawcseu  erscheint  als  früher  oder  später.  Es  inter- 
eaaiert  mich  in  dieaem,  Alter  nur  dann,  wenn  ehi  Freund  von  mir 
ea  lieb  hat  Bin  aelbat  40  und  habe  aeit  Uber  11  Jahren  mit  einem 
geliebten  Freunde  ein  mich  geistig  und  körperlich  völlig  befrie- 
digendea  ^festee  Verhältnia^** 

Angabe  96:  „Als  Homoeemieller  mit  angeborener,  nicht  an- 
eriebter  Geschlechtsneigung  fühle  ich  mich,  wie  vonjdier,  ao  auch 

gegenwärtig,  im  23.  Lebensjahre  stehend,  nur  zu  Personen  des 
männliclien  Geschlechts  hingezogen.  Es  sind  L^eschlechtsreife,  ge- 
sunde Naturen,  die  mich  anziehen,  mit  synipatliischer  Gesichts- 
bildung, gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Schnurrbart.  Um  mir  zu 
gefallen,  muß  der  Betreffende  jedoch  einen  wohlgebüdetoi,  aiemlich 
kräftig  entwickelten  Körper  haben,  woran  ich  namentlich  die 
Brust,  wenn  sie  achön  gewölbt,  bewundere.  Eigentümlicherweise 
sehe  ich  beim  Typus  auf  die  Nasenbildung,  welche  griechisch  oder 
sonstwie,  nur  nicht  gebogen  sein  darf.  Ob  die  Anisen  braun, 
blau  oder  schwarz,  ist  mir  ^'leich ,  wenn  sie  nur  keine  mir  unan- 
genehmen geistigen  Eigenschaften  verraten.  Ich  liebe  Menschen 
mit  gesunder,  blühender  Gesichtsfarbe,  doch  gefallt  mir  auch 
manchea  Gesicht  mit  gehrftuntem  Tmnt,  sowie  rothaarige  Men- 
schen, aufgenommen  jene  ftingeaehnittenen,  blassen  oder  wachs- 
gelben,  länglichen  Qesichter  gewisse  junger  Männer  mit 
schwarzem  Krau^thaar,  gebogener  Nase  und  scharfblickenden, 
schwanglftnseudea  Augen,  die  ein  cholerisches  Temperament  be- 
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knuden,  weleber  Typn  imtar  SSdlindera  und  Joden  häufig  ist 
Lebhmlfeeti  BaogniniBcheB  Naturell  liebe  ich  dagegen  sehr,  schwftrme 
aber  am  meisten  fftr  mehr  stille,  gutmfltige,  harmlose  und  natürliche 

Menschen  aus  einfachen  Volksständen ,  die  nicht  verdorben  sind 
und  sich  geben,  wie  sie  sind.  Geistreiche  Scharliieuker,  Choleriker, 
herrschsüchtige,  grausame,  streberhafte,   eitle,   egoiatische ,  ge- 
acbwätxige  oder  weibisch  verweichlichte  Tersünen  sind  mir  meist 
smrider,  selbit  wenn  lie  ftnMieb  lehOn  und  woUgeetnltet  find. 
Sogenannten  idealen  SehSnheiten  mit  aarten,  delikaten  Zügen  und 
mebr  aieriidiem  Körperban  kann  ieh  mich  nnr  platoniaeh  nihon» 
habe  auch  nie  anders  für  dieselben  empfinden  können  und  brächte 
es  höchstens  dabei  zu  einer  Umarmung  und  zum  KuU.  Das  gleiche 
gilt  für  Personen  iui  Knabenalter.     Leute  mit  durchgeistigten, 
leidenschaftlich  verzerrten  oder  schmerzdurchfurchten  Zügen  er- 
regen mich  selten  und  finden  in  der  Regel  nur  meine  Freund- 
schaft. Aber  ein  hübscher,  gesunder,  natürlicher  Mensch  im  Alter 
bia  n  85  Jahren  Ton  nntefeetater,  sogar  kleiner,  aber  anch  nieht 
nniehSner  Geetalt,  atrammer  Haltung,  krSHtigen  Gliedern,  im  6e- 
■idit  nieht  hager,  mit  biederem,  wenn  aaeh  nicht  geistreichem 
Oesichtsausdrack  und  wenigitens  regelmäßigen,  den  Stempel  der 
Männlichkeit  tragenden  Zügen,  schnurrbärtig  oder  nicht  (nur  kein 
Vollbart),  treuherzigen  Augen,  nicht  gebogerier  Nase,  gutem  Haar- 
wuchs (also  nicht  kahlköpfig),  niiinulichein,  aber  nicht  rolieui  Be- 
nehmen mit  einer  wohlklingenden,  aber  nicht  lioheu  Diskantstimme, 
'  daa  iat  mein  iUl!  Wenn  ieh  jemand  wahrhaft  liebe,  verfolgt 
mich  aein  Bild  Tag  nnd  Nacht  Ich  denke  an  ihn,  träume  von 
ihm  nnd  aehne  mich  iMttftndig  nach  ihm.  Ihm  nahe  m  aein,  ist 
mein  ateter,  brennender  Wonach  und  docli  fürchte  ich  ihm  zu  be- 
gegnen.   Geschieht  dies  zufallig,  so  werde  ich  verwirrt,  erröte 
und  bekomme  Herzklopfen,  ein  Zustand,  der  es  mir  fast  unmöglich 
macht,  mit  ihm  zu  i^prechen.   Unter  seiner  IJeriihrung  zittere  ich 
vor  Erregung;  bei  seinem  blolieu  Händedruck  empfinde  ich  die 
ganze  Wonne  seines  männlichen  W'esens.  Sein  Atem,  sein  Schweiße 
geraeh  berauschen  mich  und  erfüllen  mich  mit  EntsQeken." 

Angabe  96:  „Ich  fühle  mich  hingezogen  zu  Jungen  Männern 
im  Alter  von  etwa  17  bis  25  Jahren;  dieselben  müssen  hübsch 
gewaehaea,  aehlank  und  absolut  nieht  diek  aein,  dürfen  keinen 
Sehnurrbart,  hSehatena  geringen  Flaum  auf  der  Oberlippe  haben. 
Ieh  aiehe  hellere  Angenfube  vor.  Einen  Hauptwert  lege  ich 
auf  hübsche  Beine,  besonders  auf  gute  Form  der  Oberschenkel, 
die  jedoch  normale  Dicke  nicht  überschreiten  dürfen.  .lunge 
Leute  von  guter  Familie,  gut,  chick  gekleidet,  mit  guten  Umganga- 
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formen,  BenehiBen  mSgliehtt  aieht  tantig,  aind  mir  am  liebeten. 

Lerne  ich  bei  einem  Bekannten  mäßige  Charaktereigenschaften 
kennen,  ziehe  ic)i  mich  vom  Verkehr  zurück.  Zum  männlichen 
Geschlecht  habr  It  h  mich  immer  mehr  hingezogen  gefühlt,  be- 
sonders zu  solchen,  die  den  obengenutinten  Eigenschaften  ent- 
sprechen. Mit  dem  weiblichen  Qeschlccht  habe  ich  aezaell  in  drei 
Epoehen  ▼erkehrt:  im  17.,  19.  nnd  26.  Leben^ahr,  bei  den  enten 
swei  hat  mieh  der  weibttehe  Teil  mm  Geeehlechtaakt  TerlUift. 
In  der  letzten  Epoche  konnte  ich  Ejakulation  nur  erlangen,  wenn 
ich  mir  an  Stelle  des  Weibes  einen  bestimmten  guten  Freund 
vorstellte.  Seit  ich  über  mich  im  klaren  bin,  ist  Geachlechts- 
verkelir  mit  einem  Weihe  für  mich  undenkbar.  Ich  bin  und  war 
immer  sehr  emptindlich,  eine  Roheit  oder  dergl.  Bemerkung  kann 
reap.  konnte  mieh  aowolil  beim  Weibe  wie  bdm  Maane  aorBck* 
aehreeken.  Die  drei  weildielien  Weeen  waren  almtUeh  aehlanke, 
brünette  Penoneni  jeweila  16—18  Jahre  alt** 

Angabe  97:  „,Mein  Fall*  ist  ein  Jüngling  von  ca.  20  Jahren, 
nicht  Idein,  aber  auch  nicht  baumlang,  lieber  luriftig  als 
schmächtig,  mit  ofTenen,  aufwärts  gerichteten  Zügen,  bartlos 
oder  mit  sehr  diskretem  Lippenbärtchen ,  lieber  dunkler  Typus 

als  hi'ller;  i;ute  Zähne.  Ein  wohlri-formter ,  ntnimmer  FuB 
—  i-r  tniiÜ  dit'  kljiNfji.sclir  Form  huheii,  die  zweite  Zehe  länger 
als  die  grulie  —  kann  Miiugcl  des  (iesitht.-*  erHetzen!  Der  Be- 
treifende kann  der  arbeitenden  Klasse  angehören;  anhafltoider 
Stall-,  Erd-  oder  Teergemch  erfaiSht  die  Sympatiiie.  Neigung  cum 
Lflgen  oder  Aufschndden,  sowie  Falaehheit  werden  bald  entdeckt 
und  wirken  phy.'^iseh  abstoßend.  (>e\vandtheit  und  Mut,  sowie  eine 
der  meinigon  ül»-  rlrirene  Körpcrknift  wirken  anziehend;  ebenso 
eine  helle,  klare  Stimiiif.  Inftlllirrnz  oder  ^ar  künstlerische  An- 
lagen heeintiuasen  mieli  -iniilirh  norli  st.hker,  als  physische  Anmut; 
musikalische  Begabung  jedoch  i^^t  mir  iatal. 

Zum  weiblichen  Geschlecht  werde  ich  nur  gelegentlich  hin- 
gesogen;  aber  es  macht  mir  immer  große  Freude,  ein  jnngea 
httl>8ches  MSdchen  (da»  aber  nielit  groB  sein  darf)  ananblicken; 
iMaonders  lc6nnen  mich  dabei  sschrme  Zähne  entzücken.  —  Da- 
gegm  ist  mir  ein  volllniHi^re«».  iiht  rrrifcs  .Nfftdchon  direkt  unsym- 
patfiisch.  —  Kur/,  nach  Krreieliuni;  der  Pnbi'rtät,  alter  bevor  ich 
über  meiui'  Homosexualität  aufgeklärt  worden  war,  nnd  meine 
diesbezllglichen  Neigungen  fär  krankhaft  und  bloB  vorübergehend 
haltend,  gab  ich  mir  MOhe,  nur  Ar  MSdchen  geschlechtlich  an 
empfinden,  brachte  ea  aber  nicht  fertig,  trotadem  die  Gelegen- 
heiten daau  in  jeder  Beziehung  gflnatig  warm.** 
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Angabe  98:  „Ich  bin  «iiMchUefilioh  homoflezaell.  Gesohleeht- 
Ueb  fftble  ich  mich  zu  jüngeren  Hinnern  hingezogen  von  ge- 
sundem, munterem,  ich  m^kshte  eigen  sinnlichem  AtUMben;  ein 

leichter  Schnurbart  ist  mir  angenehm,  ein  Vollbart  dajjepen  wirkt 
abstoßend.  Ich  könnte  mich  auch  nur  schwer  dazu  eutschlii-'ßen, 
mir  einen  Vollbart  wachsen  zu  lassen.  Ein  hübsches,  frisches 
Gesiebt  bestimmt  meine  Neigung  eher,  als  eine  schöne  Grestalt, 
obwohl  eine  solche  sn  meinem  sexnetten  Idesl^ns  gebOrt  Ge- 
meinb^  des  Cbaiakien  st56t  mich  ab,  ebenso  wie  weiebliebes, 
Isminines  Benehmen.  Hieb  interessiert  mehr  der  männliche  Mann, 
mehr  der  Heterosexuelle  als  der  Homosexuelle.  Gute  geistige 
Fähigkeiten  sind  mir  sehr  angenohui,  brauchen  aber  nicht  vor- 
handen zu  sein;  im  ganzen  wirkt  der  Naturhurache  von  einfachem, 
unkompliziertem  Charakter  anf  mich  auzieheuder,  als  der  ver- 
feinerte Hann  der  oberen  GkeeUsehaltsschiebten.  Für  ein  Weib 
habe  ieh  nie  geechleehUich  empfunden,  es  hat  sieh  deshalb 
in  mir  ancb  besonderer  weiblieber  GeseblechtstTpos  ent- 
wickelt" 

Angabe  99:  „Jünglinge  bezw.  Mftnner  im  Alter  Ton  18—80 
Jahren  mit  ftoininen  GesicbtssOgen  nnd  sanftem  Charakteri  wenn 
mOglieh  dem  Arbeiterstand  angehdrig  oder  Kanf  lente  im  Arbeits* 

kittel.  Zuneigung  im  geschlechtlichen  Sinne  besteht  nur  zum 
mfinnliehen  Crescblecht,  doch  habe  ich  viele  freundschaftliche  Be- 
ziehungen zu  Frauen.  Besonders  schenken  ältliche  Damen  mir 
gern  ihre  Freundschaft." 

Angabe  100:  „Ich  Ahle  mich  zu  münnlidien  Personen  hin- 
gezogen im  Alter  von  17  —  27  Jahren.  Hierbei  bevorzuge  ich  ge- 
l)ildete,  hübsche,  s(hl;inke  .Jünglinge  mit  etwas  weihischen  Ge- 
sichtszügen, seelenvollen  Augen  und  niliigeu,  soliden  Umgangs- 
formen. Haarfarbe  nebensäclilicli,  Hartlosigkeit  außer  einem  ganz 
kleinen  Flaum  Bedingung.  Zum  Weibe  habe  ich  mich  ge- 
sehlechtUeh  nie  hingezogen  gefühlt,  trotidem  ich  mit  Frauen 
durch  gesellsehaftllche  Verpflichtungen  viel  ▼erkehren  ninB.  Hier^ 
bei  bevorsnge  ich  junge  geistreiche,  doch  mhige  Frauen.  Junge 
Hidch«it  von  denen  man  erzfthlt:  ,Sie  machen  mit*,  oder  die  sich 
mir  in  sexueller  Absicht  nähern,  sind  mir  znwirler.  -  Betätigung 
hat  mit  beiden  rieachlechtern  stattgefunden.  Die  mit  dem  Weibe 
ist  wohl  nur  auf  Anregutig  eines  geliebteu  Freundes  erfolgt.  Bei 
derselben  trat  wohl  eiue  gewisse  sinnliche  Aufregung  hervor, 
ließ  reeht  bald  nach  und  konnte  der  Akt  nur  mit  HObe  toU- 
sogen  werden,  nachdem  ich  mich  einige  Haie  bei  dem  dabei  an- 
Jsbrbveh  TUL  15 
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■ehenden  Fkeuade  dordb  KQMe  und  BeHUirongon  «agefiiBert  hatte. 

Hingegen  befirtodlgt  mich  d«r  gleichgeschlechtliche  Akt  voQitiadig. 
Ich  bin  schon  glücklich,  wenn  ich  meinen  Freund  küssen,  Bodl 
giacklicber,  wenn  ich  mich  ihm  ganx  hingeben  kann/* 

Angebe  10t:  „Noch  nienuds  ftlUte  ieb  mich  nun  Weibe  bin- 
gesogen;  trotsdem  mecbte  ich  einmel  den  Yeieoeh,  den  Akt  not- 
snfthxen,  allerdings  ganx  ohne  Effolg,  ohne  Liebes-  und  Sinnlidi- 
keitiempfindang.  Meine  Liebe  erstreckt  sich  in  jeder  Hinsicht 
nur  auf  das  eigene  Geschlecht.  Kräftig  und  schlank  gubauten 
Leuten  mit  schmalem,  rcgehnäßigt'm  Gesicht  würde  ich  den  Vor- 
zug geben;  das  Alter  darf  zwischen  18  und  Ende  20  Jahren 
schweben,  und  den  Charakter  wünsche  ich  ruhig  und  nachgiebig. 
Bei  80  beiehaflfenen  jungen  Mianeni  brieht  meine  einnfiehe  Nel> 
gnng,  die  ich  aber  xu  zügeln  ▼ennag,  in  den  allermeieten  FiUen 
bald  henror.  Das  weifi  ich  bestimmt,  daß  ich  zu  einer  weiblichen 
Person,  mag  sie  sein,  wie  sie  will,  niemals  eine  Zuneigung,  einer- 
lei welolior  Art,  haben  kann  und  <lul3  ich  mich  auch  nicht  mehr 
zu  übirwiiiden  vermag,  fiu  Weil»  zu  berühren.  Verheiratet  bin 
ich  also  nach  dem  Gesagten  nicht.    Bin  33  Jahre.'' 

Angabo  108:  „Ich  bin  homosexuell.  Mein  ,Fall'  sind  a)  groBe, 
gutgewachsene,  gutgekleidetc,  bartlose,  hUbsche,  junge  Menschen. 
Charakter  spielt  beim  ,Fall'  keine  Rulle,  b)  Sexuell  viel  stärker 
reizend,  Leute  desselben  Aussehens,  jedoch  sozial  tieft^r^tehend: 
Barbiere,  Fleischer,  Soldaten,  Diener,  Schiffer  u.  s.  f.  Au  ihrer 
Klddung  reizt  speziell  dae  Straffe,  die  Posteriore  hervortreten 
lassende  (s.  B.  bei  Ulanen  nnd  HnsarenX  Dagegen  wirken  dieeelben 
Typen  unbekleidet  (Badeanstalten)  nie  sexuell  erregend.  Ich  habe 
,  mich  stets  nur  snm  ei;;enen,  männlichen  Geschlecht  hingezogen 
gefühlt.  Das  Gefühl  bei  sinnlicher  Betätigung  wird  dadurch  er- 
höht, daü  ich  der  Bezahlende,  jener  der  Bezahlte,  ich  iler  Geber, 
er  der  Empfanger,  ich  der  Hoherätchende,  er  der  Niedrigstehonde 
ist  nnd  darum  DemQtigere,  Unterwürfigere  iat'* 

Angabe  103:  „Ein  schOn  gewachsener,  etwas  kräftig  gebauter 
Mann  von  20—35  Jahren,  am  liebsten  blond,  aber  auch  dunkel, 
doch  nur  mit  Schnurrbart  (Vollbart  .stölit  mich  ab)  zieht  mich  an. 
Charakter  kann  streng  und  herrisch  sein,  doch  nicht  zu  roh.  Ich 
fdble  mich  nur  zu  meinem  eigenen  Geschlechte  hingezogen  und 
habe  niemals  Intereese  an  einem  Weibe  gehabt  Ich  hatte  ein 
Verhftltnis  mit  einem  Herrn  Aber  ein  Jahr,  mit  weldiMn  leh  niemals 
einen  eigentlichen  Akt  aosgefthrt  habe;  wir  waren  glücklieh,  wenn 
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wir  ans  nur  umarmten  und  küBten.  Eine  ßetätiguug  mit  einem 
Weibe  habe  ich  nicht  ausgeführt ,  obwohl  ich  in  Gesellschaft 
mciiMrar  Fnude  geswungen  war,  Weiber  sa  kflsBen,  um  mich 
nicht  sa  ▼ernten,  doeh  empfud  ich  dabei  nur  Ekel/* 

Angabe  104:  „Lasten  Sie  mich  bekennen,  daß  ich  in  meinem 
gansen,  liemlich  weit  TOigeachrittaneB  hthen  (70  Jahre  alt)  nie 
ein  Weib,  aei  ea  platoaiaeh,  aei  ea  aenall,  geliebi  Selbst  an  Ver- 
anchen  der  Yomspriesterinnen  einer  der  größten  Handelsstfidte, 
meiner  Greburtaatadti  ging  der  Jttngling  und  Mann  teünalimslos 
vorüber.  Dagegen  entwickelte  sich  schon  in  dem  Knjibon  der 
Reiz,  den  scliöne  Altersgenossen  auf  iliii  ausübten.  Ich  scIiwÄrmte 
Schalkameraden  an,  fiililte  mich  von  ihrem  Gruü  beglückt,  wenn 
aie  räumlich  von  mir  getrennt  waren.  Verstftnduis  und  Erwiderung 
meinea  Dranges,  dem  ich  niemala  nachfötachte,  empfing  ich  an 
keiner  Zeit  So  erinnere  ich  mich,  daa  ich  ala  Achfaehnjfthriger 
oft  eine  Stande  and  ISnger  im  Yofgarten  dea  elterlichen  Land« 
hausea  ausharrte,  einaig  um  einen  achdnen,  mir  völlig  unbekannten 
iCnaben  zu  bewundern,  deasen  Namen  ich  nicht  einmal  kannte, 
Und  da  wollen  Gelehrte  das  .ADircborenscin'  leugnen V  Ist  denn 
ein  achtzehnjähriger  Knabe  ein  (iurch  sittliche  Uberreizung  ver- 
kommenes Subjekt/  Dabei  hatte  ich  Gelegenheit  genug,  mit 
Mädchen  meines  Alters,  Töchtern  befreundeter  Familien,  su  ver- 
kehren. Eine  aolehe  war  ea,  die  den  jungen  Spielgesellen  an 
abgd^ganem  Orte  an  ▼«rlllhren  aachte,  wahracheinlich  er^hien  ich 
ihr  an  tölpdhalt,  denn  nach  ein  paar  Versuchen  war  ieh  frei. 
Um  so  mehr  gab  ieh  mich  dem  Einfloß  einiger  ftlterer  Knaben 
hin.  Meine  Herzensneigung  kann  sich  nur  auf  junge  Leute  der 
höheren  Stünde  erstrecken  und  Inhe  ich,  wie  es  zu  meiner  Freude 
öcit  sechs  Jahren  der  Fall,  den  jungen  Freund  gefunden,  so  gehe 
ich  selbst  an  einem  Adonis  ohne  grolie  Erregung  vorüber. 
Groß  und  kriftig,  völlig  gleichmKßig  gewachsen,  blondes  Haar, 
Iriaehea  Gedeht,  kleiner  Sehnnrrbart,  frische  Tolle  Lippen,  so  ist 
daa  Bild  dea  jnngon  Genoasen,  der  non  28  Jahre  aihlt  Ich  war 
es,  der  ihm  die  Homosexualität,  die  ihm  aonat  als  ungcheurea 
Laster  erschien,  erklärte  und  verständlich  gemacht.  Aber  in  der 
langen  Zeit  unserer  Verbindung  hat  eine  ernstere  sexuelle  Be- 
ziehung zwischen  uns,  trotz  reichlich  vorhandener  ( ielcgenheit,  nie 
stattgefunden  —  und  doch  ist  er  mir  unendlich  teuer. 

Getrennt  von  diesem  Gefühl  fordert  der  sexuelle  Trieb  £r^ 
ledigung  and  hier  ist  mir  Abwechalong  willkommen.  Weiblich 
angelegt,  wenn  aneh  ohne  weibiaehe  Allüren,  erfreue  ieh  mich 
am  liebaten  am  Banhbata.    Derbe,  breitseholterige  and  breit- 

15» 
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geaichttge  Bunehmi  und  Ittaner  Us  etwa  80  Jahre  nnd  ,meia 
Fall*.  ^  Sind  ei  noch.  Wie  lange?  Ach,  schon  sahen  die  Jahn, 

von  denen  der  Propliet  sagt :  gefallen  nür  niohtt'  nnd  wo  mir 
der  bekannte  Sprach  durch  die  Seele  geht: 

Und  alt  de  nicht  mehr  konnten  lo 

Von  wegen  hohem  Alter, 
Schrieb  Beine  Sprüche  Salomo 
Und  David  aeine  Psalter. 

Und  nan  nocli  zum  Schluß  eine  Frage.  Ich  darf  mich  ZVL 
den  nicht  ungebildeten  Menschen  rechnen,  manche  Ehre  ist  mir 
geworden,  manche  Träne  liabe  ich  gostillt  und  jede  bürgerliche 
und  Htaatliflie  Pfliclit  auf  das  {»cinliclistt!  t  rfiillt.  Nie  habe  ich 
verbucht,  durcli  Liat  oder  gar  Gewalt  den  Zweck,  zu  erreicheOi 
den  mein  Liebeeempfiaden  in  emer  oder  der  anderen  genannten 
Form  bedingt^  bin  ich  nun  doch  trots  alledem  ein  ^entarteter 
Verbrecher?'« 

Angabe  1(15:  ..Mein  Fall  i.st :  ein  nclilanker  (kann  auch 
mager  sein)  asketischer  Körper,  masculini  generis,  mit  großen, 
guten,  aber  yomehmen  Hlnden  nnd  unverbildeten  FUBen.  Am 
Kopf  liebe  ich  grofie»  venchleierte  Augen  (wie  oft  bei  Kumich- 
tigenX  großer,  trauriger  Mund  mit  schmalen  Lippen,  —  die  selten 
kfiMcn.  Haarfkrbe  gleicbgältig.  Alter  von  18—28.  Idealisten 
im  gewohnlichen  Sinne  lassen  mich  kalt.  Qroße  Sünder,  d.  h. 
bewußt  wollende,  ziehen  mich  an.'' 

Angabe  106:  „Der  Mann,  an  dem  ich  mieh  hingeaogon 
fühlen  soll,  muß  folgendermaßen  beschaffen  sein:  a)  von  Gesicht 

mehr  interessant  als  schon,  durchaus  rimnnlicli,  möglichst  dunkel, 
auch  in  Haaren  uud  Augen,  Schnurrbart  darf  nur  andeutungsweise 
vorhanden  sein,  volle,  etwas  auf;L'''\v()rlVne  Lippen,  b)  von  Figur 
mittelgruli  und  ächlauk,  gesund,  männlich,  doch  nicht  brutal,  glatte, 
straflfe  Muskulatur,  larte  Haut,  schongeformte  Gliedmafien,  abaolttt 
proportionierte,  edle  KOrperlinien;  die  Geschlechtst^e  stark  be- 
haart, c)  Kleidung  elegant,  ohne  gesiert  zusein;  gewisser  Anflug 
von  Boheme,  ohne  salopp  sn  sein;  q^ewinses  Raffinement  des  An- 
zuges, ohne  oiitritMt  zu  sein;  leichtes  Parfüm;  sorgfilltige  Pflege 
der  Klt'iilun^'  laiu  h  der  Ziilme,  der  Nägel  usw.),  d)  von  Charakter 
fest  und  männlich,  dabei  etwas  träumerisch,  unbedingt  hiu- 
gebend,  durchaus  geistig  hochstehend,  freidenkend,  möglichst 
mustkalisch,  frei  Ton  dem  geringsten  Zynismus,  wahrheits- 
liebend nnd  auverlftssig.    e)  Alter  18—80  Jahre,  eventnell  auch 
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darOber,  wenn  noch  toh  jugenditulEciB  Anaaelieii.  Fmaen  logen 
mieh  nie  «n.*' 

Angabe  107:  „Ich  habe  nur  Neigung  zum  gleichen  Ge- 
ßchleclit.  Hingezogen  fiihlc  ich  mich  besonderfl  zu  jungen  Leuten 
aus  dem  Volke,  alao:  Bauet uburschen,  Arbeitern,  von  letzteren 
befonoge  ich  wieder  Schlosser  oder  solche,  die  in  einer  Fabrik 
beaebiftigt  sind;  ferner  Soldaten;  von  diesen  wieder  ist  es  die 
KaTtUerie,  und  kann  mich  ein  Kavallerist,  insbesondere  wenn  er 
Reithosen  ond  Reitstiefel  trftgt,  sehr  erregen.  Der  Ledergenich 
&bt  eine  unwiderstehliche  Anziehungskr:iff  auf  mich  aus,  während- 
dem  ich  Farfümeriegenich  nicht  liebe,  daher  auch  zu  jungen 
L»  utcn  aus  den  verfeiuert<Mi  Lebensklassen  keine  Neigung  habe. 
Ich  habe  Liebe  zum  gleichen  Geschlecht  im  Alter  von  16  bis 
26  Jahren;  auch  eventuell  noch  zu  älteren;  diese  sind  dann  aber 
▼erheiratet  und  haben  ~  wenn  nieht  selbst  so  ▼eranlagt  —  diese 
Art  des  Geschlecbts^erkebni  niebt  notwendig.  Ich  wwde  niemals 
beiraten,  da  ich  einem  Weibe  keine  Gefühle  heucheln  wUl,  die 
ich  nIebt  besitze  und  noch  nie  besessen  habe;  denn  wenn  ich  rar 
Tnn  sagen  würde  von  Liebe  und  Neigung,  so  wiire  ich  ein  Lü;^aier. 
Man  soll  aber  nicht  lügen  und  die  lauterate  Wahrheit  darf  man 
nicht  sagen;  ich  meine,  dali  einem  dadurch  das  Leben  recht  bitter 
gemacht  wird.'* 

Angabe  108:  »Pers(men,  ra  weleben  ich  mich  hingesogen 

fühle  (nnr  ra.'innliche),  müssen  foIgendermaBen  beschaffen  sein: 
Möglichst  männliches,  robustes  Aussehen,  können  ordinäre  Manieren 
haben,  doch  gutmütig  »ein.  Am  meisten  reizen  mich  Arbeiter, 
Baiiernburschen.  Sdldaten  und  Zuhälter.  Hiib.*^ch  brauchen  die 
Leute  nicht  zu  sein.  Altersgrenze  von  18 — 25  Jahren.  Das  weib- 
liche Geschlecht  kam  ond  kommt  bei  mir  niemals  in  Betracht  Die 
MSnner  gefielen  mir  von  Mbester  Kindheit  an,  besondeis  spielten 
Soldaten  immer  eine  groBe  Bolle.  Hit  15  Jahren  ▼erkehrte  ich 
schon  mit  Soldaten  geschlechtlich.  Alles,  was  Weib  heiBt,  ob 
groß  oder  Jüeio,  alt  oder  jung,  ist  mir  äußerst  abstoßend  und 
unangenehm,  nur  der  Mann  ist  f&r  mich  der  Inbegriff  aller  Glück- 
seligkeit*' 

Angabe  109:  ^eh  bin  rein  bomoeesnell  ▼eranlagt  —  Liebe 
elegante,  sefalanke  Mtnner,  die  In  ibiem  Wesen  etwas  Knraes, 
SebroffiBs  an  sieb  haben,  leb  lasse  mich  gern  nnterfochen,  jedoch 

nur  mit  Worten,  liege  gern  einem  solchen  Mann  au  Füßen  nnd 
konnte  ihm  Dienerdienste  leisten.  Da  so  etwas  wohl  schwer  sa 
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haben  iit,  muß  ich  mleh  darein  finden;  aneh  bin  ieb  m  atols,  um 

don  Betreflfenden  von  meinem  Empfindrn  etwas  merken  zu  lassen. 
Wonn  jomand  einen  Stock  oder  StockpeitJ^che  durch  die  Luft 
saui>en  läßt,  erweckt  es  bei  mir  die  aogeuebmate  sexuelle  Emp- 
findung/' 

Angabe  HO:  „Am  liebsten  sind  mir  dunkelblonde,  ach9n6| 
kräftige  Männer  bis  zu  80  .lahren,  welche  neben  der  vorteilhaften 
Erscheinung  auch  gute  Manieren  besitzen.  Besonders  interessiere 
ich  mich  für  Soldaten  und  vou  diesen  am  meiston  fiir  Ulanen, 
Dragoner,  Husaren  und  Artilleristen.  In  meinen  Entwicklungs- 
jahren füllte  ich  mieh  aneh  so  Fnmm  hingezogen,  doch  tdir 
wenig  nnd  nor  deshalb,  weil  ieh  wegen  meiner  Encfaeinung  von 
den  Damen  berorsugt  wnfde.  Anch  gab  ich  mir  Mühe,  es  meinen 
Jngendfirennden  nachzutun  und  weibliche  Geeellschaft  au&usuchen. 
Zum  intimeren  Verk^lir  ist  es  zwischen  mir  und  einem  anstfindipen 
Mädchen  nicht  gekommen;  es  blieb  bei  verliebten  Rlicken  und 
Neckereien.  Den  nähereu  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschleclit 
habe  ich  im  Bordell  kennen  gelernt  und  nur  selten  ausgeübt,  eben 
weil  ieh  glanbto,  et  mehier  Gesundheit  schuldig  an  sein.  Den 
Akt  kann  ieh  nur  mit  Mühe  aosllben.  Daß  ieh  ndeh  an  meinen 
Fteunden  aucli  sinnlich  hingezogen  fühlte,  erkannte  ich  zuerst 
an  der  während  der  Unterhaltung  gelegentlich  eines  Bades  aof- 
tretenden  großen  Erregung/' 

Angabe  III:  „Homosezaell.  —  Liebe  junge  Leute  Mitte 
der  swansiger  Jahre;  mflssen  sehr  kriftig  sein,  mit  kleinem  Sehnnir- 
bart,  dnrehans  nicht  effeminert.  Mnfi  anständiger  Mensch  und 
propre  sein;  Haiqrtsache  weiße  Zähne,  am  liebsten  recht  viel  Haar 
auf  dem  Körper.  Habe  nie  viel  für  Weiber  gefühlt,  habe  früher 
vom  20. — 25.  Jahre  wohl  Verkehr  gehabt,  da  ich  dachte,  e.-^  ge- 
hört sich  SU,  und  um  vou  meiner  perversen  Neigung  abzukommen. 
Bin  unFerheiratet  Habe  vor  ea.  5  oder  6  Jahren  ein  Kind  be- 
kommen mit  einer  indischen  Fkan.  Das  Midehen,  Iftr  welches 
ieh  soige,  soll  gesund  sein.** 

Angabe  112:  ..Ich  liebe  reife,  kräftige  Männer,  die  sich 
Reinheit  und  Gemüt  bewahrt  haben  müssen,  was  sich  auf  ihrem 
Gesteht  als  Herzensgüte  ausspricht;  abgesehen  davon  bevorzuge 
ieh  keinen  besonderen  Typus.  Als  ich  fiber  meinen  Znstand  noch 
nnanfgeklirt  war  —  nnd  noeh  nachher  —  hatte  ieh  viel  mit 
Franen  verkehrt  und  zwar  bevorsugte  ich  geistvolle,  elegante 
Frauen  von  ea.  80  Jahren»  mit  denen  ich  aber  alles  reden  konnte* 
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Mit  jangen  Glnaelieii  h«be  ieh  nie  Terkehrt .  Hebe  Zuneigung  sn 
Mlnneni  war  mehr  sinnlieber  Natur,  dng«g«n  der  intime  Veriiehr 

mit  Frauen  der  AusfluB  einer  geistigen  Harmonie,  der  die  Icörper- 
Hche  Vereinigung  als  etwas  das  geistige  lueinanderaufgehen  aueh 
körperlich  Besiegelndes  folgte.  Eine  EuipHudung  von  Widerwillen 
oder  Scham  habe  ich  weder  Frauen  noch  Männern  gegenüber 
empfunden,  weder  vor  noch  nach  dem  Akt,  da  mir  der  Gegeu- 
■tand  m^ner  Liebe  immer  ▼erebnmgawflrdig  enchien.  KQiwen 
tne  ich  noch  hente  beide  Getcblechter  gern,  die  Minner  anf  den 
Mund,  die  Frauen  besonders  huF  die  sogenannte  Maupassantscbe 
Stelle,  zwischen  Hals,  Ohr  und  Nackeuhaar.  Ob  ich  Kinder  ge- 
zeugt habe,  weiß  ich  nicht  genau;  man  hat  es  mir  mehrfach  ver- 
sichert. Obwohl  ich  TauseiHh-  von  Homosexuellen  kenne,  ist  mir 
doch  nie  ein  einziges  Individuum  der  Spezies  der  sogenannten 
Biaezuellen  begegnet;  ich  stehe  daher  der  ganzen  Klasse  etwas 
dceptiseb  gegenfiber;  die  meisten  mögen  wohl  die  Potentin  coenndi 
mit  wirlilicber  ainnUcher  Zuneigung  verweehaeln.  Mein  Gelttlil 
tn  Francn  ist  eine  hohe,  geistige  Freundschaft,  der  sich  im 
Moment  der  körperlichen  Hingebung  eine  Ex.^tase  der  niederen 
Sinne,  ein  Orgasmus  des  Fleisches  zugesellt;  aber  ich  kann 
das  nicht  als  Liebe  bezeichnen.  Miine  Liebe  zum  Manne  ist 
doch  etwas  ganz  andere::,  mein  ganzes  Sein  Durchdringendes. 
Deshalb  halte  ich  mich  trots  meines  aus  swei  heterogenen 
Elementen  gemischten  Gkitlhls  an  Frauen,  doch  fllr  durchaus 
homosexuell.'' 

Angabe  113:  ,.Tch  bin  seit  meiner  Kindheit  homosexuell. 
Der  Manu,  der  mich  reizt  und  fesselt,  den  ich  liebe,  darf  nicht 
jänger  sein  als  ich,  sondern  muli  glei<-huitrig  oder  etwas  älter  sein. 
£r  mu0  krtftigen,  wohlgebauten  Körper,  sehSne  mibmliche  6e- 
aicbtssllge,  gute  Charaktereigenschaften  und  Manieren  besitzen. 
Auch  darf  er  nicht  zu  klein  sein. 

Zum  weiblichen  Geschlechte  habe  ich  mich  nie  geschlecht- 
lidi  hingeaogen  gefehlt,  obgleieh  ich  einzelne  Vertreterinnen  des- 
selben «ganz  gerne'  habe  (doch  ohne  sinnliche  Oedanken).  Be* 
sonders  anziehend  und  begehrenswert  erscheinen  mir  die  Männer 
mit  energischen,  ernsten  ( Ii  siehtszügen  und  kühnem  Blick.  Bärtige 
Gesichter,  besonders  solche  mit  k u rzgesc h o r c n e n  Spitz- 
barten, reizen  meine  Sinnlichkeit  sehr.  Kötliclie  oder  strohgelbe 
Haarfarbe  ist  Jedoch  auageschlossen.  Eine  schdne,  wohlklingende, 
tiele  Stimme  ist  Musik  für  mein  Ohr.  Pflichtwhuldigst  habe  ich 
aueh  Frauen  gekflßt,  doch  ein  Genuß  war  es  mir  nicht  Dagegen 
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iat  mir  du  femiger  Kofi  von  Macben,  blitig«i  Ittnoerlippen 
bScbttes  Muina.** 

Angabe  lU:  Als  ich  früher  uuch  uicht  iu  der  fraglichen 
Angelegeuheit  aufgeklärt  war,  habe  ich  mich  oft  fiber  meine  Natur 
gewundert,  denn  ieb  konnte  wobl  mit  Damen  aebr  gut  avakommen, 
ellerdinga  war  mir  ein  geaebleebtlicher  Verkebr  ▼oUatlndig  ana- 

geacbloBsen,  denn  der  mich  befallende  Ekel  vor  dem  Akte  war 
so  frroß,  daß  ea  nie  dazu  kam,  Wohl  fühlte  ich  mich  seit  meiner 
frühesten  .luvend  zu  stark  und  hübsch  gebauten  Männern  im 
Alter  bis  wohl  35  Jahren  tehr  hingezogen  und  habe  mir  bei  meiner 
heimlichen  Befriedigung  stet«  solche  Y^orbilder  vorgestellt.  Sehr 
oft  waren  ea  Beiter,  (M^fiaiere  in  knapp  anliegenden  Beinkleidern; 
Artiaten  in  Trikota  habe  icb  aebr  verehrt  Dureb  eine  Dirne  in 
Berlin  worden  nur  meine  Augen  geöflnet  und  habe  ich  dann  öfters 
mit  Leuten  der  Berliner  Halbwelt  verkehrt,  die  ungefähr  meinen 
WünBchen  entsprachen.  Mit  einem  Weibe  habe  ich  nicht  den 
Verkehr  wieder  versucht,  denn  es  ist  mir  unmöglich,  mich  dabei 
zu  befriedigen,  während,  weiui  ich  einen  mir  zusagenden  Mann 
gefunden  habe,  icb  vollständig  zufriedengestellt  werde  und  mich 
aebr  wobl  flUile. 

Trotadem  geatebe  ieb,  nur  dnreb  Sie,  verehrter  Herr  Doktor, 
vor  der  Heirat  bewahrt  an  sein,  die,  wie  ich  jetzt  einsehe,  daa 
größte  Unrecht  gewesen  wSre.  Leicht  ist  es  mir  nicht  geworden, 
mich  Ihnen  zu  offenbaren  bei  meinem  Dortsein,  und  war  mein 
körperliches  Leiden  nur  vorgeschoben,  denn  beinalie  fehlte  mir 
noch  im  letzten  Augenblick  der  Mut,  mich  Ihncu  zu  bekennen/' 

Angabe  115:  „leb  ftlble  feminin  homoaeznell  und  liebe  den 

virilen  Homosexuellen  mit  starkem  Schnurrbart,  vor  iillem  geistig 
hochstehend,  alles  andere  ist  von  nebcnnfiehlieher  Bedeutung.  Ii  h 
habe  nie  mit  einem  Weibe  verkehrt,  obwulil  ich  bereits  2s  Jahre 
bin.  Dagegen  fühle  ich  mich  ihnen  freundschaftlich  verwandt, 
bespreche  häusliche  Angelegenheiten  gern  mit  ihnen,  da  ich  mein 
und  meiner  Schwester  ganze  Wirtachaft  beaoige.  Der  Gedanke, 
mit  einem  Weibe  au  verkehren,  kommt  mir  geradeaa  licbeilicb 
vor,  sie  sind  zu  aebr  meinesgleichen.  Auch  ist  es  mir  unmöglich 
mit  einem  Manne  gMchlechtlich  zu  verkehren,  der  Frauen  lieht/' 

Augabe  IKi  :  ,,Ich  als  Mann  (22\,  Jahre  alt),  fühle  mich  nur 
an  Minnem  hingezogen.  —  ,Mein  Mann'  muß  achlank  gebaut  aein, 
achSn  geformte  Beine  (keine  X-Beine),  ebien  flotten  Schnurrbart, 
acbSne  blaue  Angen  und  blond  geloektea  Haar  haben.  Am 
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stärksteu  zieht  er  niioh  an,  wenn  er  aU  Arbeiter  (Stiefel,  helle 
HoM,  offiBüM  Hemd,  Sportkappe),  Kutaeher  oder  Bettfcneeht  (Reit* 
lioie  weiB,  Bdtrtiefol),  G^nMtiker  oder  Athlet  (Trikot)  er- 
•cheiiit  ubefhtnpt  fiben  BfSnner  in  einem  von  onserer  ge> 
wöimlichen  Kleidung  abweichenden  Annige  groBe  Ansiehnng  auf 
mich  aas. 

Die  Neigung  xu  den  genannten  Personen  ist  mehr  sinn- 
lidier,  die  zu  anderen  schönen  und  besonders  gebildeten  MSnnern 

mehr  geistiger  Natur.  ,Mein  Mann'  muß  einen  rnhipen,  sanften 
Charakter  und  ein  Alter  von  23  bis  40,  4ri  Jahren  haben.  Ich 
fühle  mich  seit  dem  Erwachen  des  Geschlechtstriebes  bis  heute 
immer  nur  zu  echten  Männern  hingezogen.  Die  Helden  meiner 
Liebesträame  waren  von  jeher  nur  und  immer  Männer.** 

Angabe  117:  ^Bin  rein  homogen.  Der  T^,  sn  welchem  ich 
mich  hiugesogen  ffthle,  ist  der  Kankasier,  mQgliehst  Germane,  Alter 
▼on  20—45  Jahren,  groB,  weder  fett  noch  mager,  breitschultrig, 

von  gerader,  stolzer  Haltung,  muskulös  —  aber  nicht  karrikiert  wie 
unsere  sogenannten  , Athleten'  —  von  frischer,  gesunder  Hautfarbe, 
mit  klaren  Augen  —  überhaupt  gesunden  Sinneswerkzeugen  — 
vollem  Haar,  guten  Zäbneu  und  starkeui,  aber  nicht  übermäßig 
stariiem  Sebniirrbart.  Leute  mit  Vollbart  nnd  ohne  alten  Bart> 
wnehs  reisen  mich  nicht  Ich  siebe  Leute  swischen  25  und  85  Jahren 
vor,  finde  ich  aber  einen  20 jährigen,  der  meinem  Ideal  möglichst 
nahe  kommt,  so  ist  er  mir  lieber,  als  ein  SOjähriger,  der  nicht  ganz 
so  hübsch  ist.  Wäre  dieser  hübsche  20jiihrige  aber  30  Jahre  alt, 
so  wäre  er  mir  wesentlich  lieber.  Besonders  wenn  er  , zweierlei 
Tuch*  trägt.  Sonst  sind  mir  Soldaten  usw.  ziemlich  i:leicbgültig, 
ist  aber  der  junge  Krieger  ein  hübscher  Kerl,  so  ist  er  mir  zehn- 
mal mehr  wert,  als  wenn  er  keine  Uniform  trüge.  (,Hftbeeh', 
natOrlieh  immer  von  meinem  subjektiven  Standpunkt  aus.)  Dann 
kann  ieh  ihm  sogar  seine  10  Jahre  verseihen.  Männer  mit  großen, 
stark  gebogenen  Nasen  (Adlernasen)  gefallen  mir  nicht;  die  Ohren 
mttssen  normal  geformt  und  normal  groß  sein.  Leute  mit  lockigem 
Haar  sind  mir  nnsympathifch  —  natürlich  nnr  körperlich.  Über- 
haupt muß  der  Kopf  etwas  an  sich  haben,  was  sich  unmöplich 
beschreiben  Iftßt.  ich  kenne  M:iim<  r.  die  alle  obenangeführteu 
Merkmale  besitzen,  und  sie  gefallen  mir  doch  nicht  im  mindesten, 
wer  ,meine  Fälle'  unbedingt  kennen  lernen  möchte,  dem  mOlSte 
ich  sie  seigen.  Es  beruht  diese  Zuneigung  aber  auf  Oesichtscin' 
drOeken;  mit  verbundenen  Augen  würde  und  könnte  ich  ,meine 
Fälle*  nicht  wittern,  beim  besten  Willen  nichtt  Zu  starke  Bmst- 
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behaarang  gefällt  mir  nicht  Um  noeh  auf  die  Kleidung  sa 
kommen,  so  ist  mir  eine  gute  ,wie  angor:r).';s(Mi'  sitzende  Kleidung 
bei  meinom  Tyi»  am  liebsten;  liebor  als  unbekleidet.  Enp^e  Hosen 
gefallen  mir  auBcrordeiitlieb.  (Aus  Erkenntlichkeit  liebe  ich  dann 
eine  solche  Hose  an  sich.)  Leute  in  schlechter  Kleidung  oder  im 
Arbeiteranzug  emgtia  mein  Wohlgefallen  lange  nicht  in  dem 
Ma6e^  wie  gutgekleidete  ,HeRen*.  Ist  der  einfache  Mann  gar 
schmntilg,  ao  sinkt  mein  InteresM  nm  etliche  wettere  Grade.  Der 
Mann  müßte  sich  also  erst  gründlich  reinigen  und  waschen. 
Arbeiterschmutz,  wie  Erde,  Sand,  Riili,  Eisenfeilspäne  usw.  ist 
mir  laiif^e  nicht  so  zuwider,  wie  der  Schmutz,  der  der  Wa.'s.serHchea 
sein  Entstehen  und  Hleiben  verdankt,  also  SclnveiB,  Hauttalg  usw. 
in  Verbindung  mit  Staub  usw.  Solche  Leute  kommen  aber  auch 
im  elegantesten  Frack  vor.  —  Stimme:  Minnlich,  markig.  Das 
tan^;e  Oepiepse  ist  mir  änBerst  widerwlrtig.  Der  ganse  Kerl 
soll  möglichst  ,Mann'  sein;  da  der  echte  Mann  aher  den  Perrersen 
unmöglich  lieben  kann,  so  muß  ich  schon  den  mOglichst  männ- 
lichen Urning  als  Ideal  aufstellen.  Charakter:  EnerLMSch,  ziel- 
bewuÜt,  dabei  gutmütig  und  in»  He»itz  eines  , guten  Herzens,  Sinn 
für  Naturschönheit  und  ungekünstelte  VerhUltnisse,  mit  einer  guteu 
Gabe  geschlechtlicher  Sinnlichkeit  ausgestattet,  munter  und  lebens- 
froh, geweckt,  klug,  gewandt  nnd  znletst  Literesse  ftr  das  Warum 
der  Dinge  nnd  Erachdnnngen.  —  Fühle  mich  nur  snm  Manne 
hingesogen!  Seit  je!  Verhalte  mich  dem  Manne  gegenüher  am 
liebsten  gani  passiv." 

Angabe  118:  „Trotzdem  ich  erst  19  Jahre  bin,  fühle  ich  nichts 
für  das  weibliche  Gleschlecht,  sie  sind  mir  zu  Ähnlich,  als  daß  sie 
mich  reizen  könnten.  Ich  könnte  sie  überhaupt  nicht  körperlich 
berübrcu,  sie  sind  mir  zu  weichlich,  der  Gedanke  au  eineu  Kuß 
von  Midcheulippeu  ist  mir  direkt  abstoßend.  Was  mich  am  Mann 
ansieht  ist  vor  allem  der  Schnurrbart  nnd  dann  die  Korpulena. 
Hauptsache  ist  für  mich,  der  Mann  mnfi  dick  sein,  alles  Sonstige 
nebensSchlich;  dicke  Wirte,  dicke  Bierkutsciu  r,  dicke  Bäcker,  be- 
sonders wenn  sie  in  einem  Hemde  vor  der  Tür  stehen,  das  sich 
ihrem  Leib  eng  anschmiegt,  regen  mich  beim  bloßen  .\nblick  sehr 
auf.  Bildung,  Farbe  der  Augen  und  Haare  spielt  bei  mir  keine 
Rolle,  ebensowenig  ob  er  Weiber  oder  Männer  liebt,  achte  nur 
immer  darauf,  ob  der  Mann  von  gutem  Umüuig  ist  Bei  idner 
Frau  stfifit  mich  dagegen  der  starke  Leib  direkt  ab.  Bemerke 
noch,  daB  der  einzige  Stand,  mit  dem  geschlechtlich  zn  verkehren 
mir  unsympathisch,  ja  £sst  unmdgUch  ist,  Schauspieler  sind.  Ich 
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finde,  d«B  selbst  die,  welche  geaehleebtUeb  aonnml  empfinden, 
hftlbe  Weiber  sind/* 

Angabe  llä:  „Mich  reizt  am  Manue  beaouders  da«  Genick, 
kiftftiger  Hinterkopf,  Halspartie,  sonnenveibmnnt,  Vollbirt  auch, 
gern  gmu  meliert  Alter  vom  80.  bis  in  die  M).  £r  muß  FVnuen 
lieben;  die  Empfindung,  dafi  er  micb  gern  bat,  stdfit  mich  ab. 
Am  liebsten  ist  es  mir,  wenn  ieb  ihm  sein  Weib  besablen  und 
beim  V^erkebr  zusehen  kann;  schon  wenn  sie,  besonders  sonnen- 
gebräunte Schiffer,  in  Tanzlokalen  mit  ihren  Weibern  elmrtnieren, 
bin  ich  gHUZ  fort.  F>h  p  niigt  mir  dieser  Anblick  zur  Ht  tVirdinuiig 
vollkommen,  so  daU  ie)i  mit  dem  Gesetz  nicht  in  Konflikt  kommen 
kann.  Je  größer  und  kräftiger  der  Manu,  je  schwächlicher  sein 
Weib,  am  so  lieber  ist  mir  das  Bild;  gesehleehtUcb  ist  mir  das 
Weib  dabei  gleicbgfiltig,  ebne  Interesse.  Ich,  bin  Damen- 
schneider." 

Angahe  120:  .,Bin  vollständig  homosexuell;  mein  Fall  sin«! 
Männer,  kräftigi;  Gestalten  im  Alter  von  20  bis  4Ü  Jahren,  docli 
müssen  dieselben  ,b laue  Augen'  haben,  was  meine  Spezialität 
ist  und  aaeh  nnter  meinen  Fkeonden  bereits  gans  bekannt. 
Anfierdem  mofi  der  Gegenstand  meiner  Zuneigung  blend  sein  und 
möglichst  kriftigen  Sehnurrbart  besitsen.  Ich  liebe  kriftige, 
breite  Nackenpartie,  runde  Oesichter  und  KfJpfe  und 
freundlichen,  gutmiiti;_'en  Gesichtsausdruck  und  Charakter.  Bin 
47  .Jahre  alt  und  hal»»-  mich  niemals  im  Leben  zum  Weibe  hin- 
gezogen gefühlt.  Konnte  mich  noch  nie  mit  einem  schwarz- 
äugigen Manne  vereinigen,  unbedingt  blauäugig  und  blond!  Ich 
k&Bse  sehr  gern  toUc,  bärtige  Lippen,  ein  KuB  ohne  Bart  Ist 
mir  niemals  Qenufi.  Bemerken  möchte  ich  noch,  daß  mir  die 
OeseHsehaftsklaise  gans  gleichgOltIg  ist,  ob  F&ist,  ob  Arbeiter, 
wenn  ich  nur  meinen  gana  bestimmten  eiligen  Typ  finde.'* 

Angabe  121 :  ..Als  femininer  Homoscxuellei  fühle  ich  mich 
nur  zu  dem  rein  mannlichen  Typus  hingezogen.  Darunter  ver- 
stehe ich  den  normal  entwickelten,  gesunden,  selbstbewußten 
Mann.  Der  sinnliehe  Beis  erhöbt  sich  bei  rücksichtslosen,  rohen, 
steik  sinnlich  Teranlagteu  Naturen;  doch  habe  ich  in  dieser  Liebe 
harte  und  schwere  Seelenkämpfe  zu  bestehen,  da  sich  die  Äufier 
nmgen  dieser  Naturen  zu  sehr  mit  meinen  Moralanschanungen 
widersprechen.  Das  Alter  betreffend,  habe  ich  einen  großen  Spiel- 
raum. Das  höchste  Empfinden  habe  ich  nur  in  ganz  passiver 
KoUe,  dem  im  Mannesalter  stehenden  Vollmanne  gegenüber.  Ich 
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bin  jetit  im  Alter  ▼im  80  Jahren  und  glaube  nicht»  daß  spitor 
dne  Andtmng  eintreten  wird.  Oesehlechtlieh  hingengen  habe 

ich  mich  nur  som  Manne  geflihlt,  doch  habe  ich  auch  den  jAkf 
mit  Weibern  ausgeführt.  Im  geselligen  Verkehr  mit  hetero« 
sexuellen,  stark  ausschweifenden  Männern,  und  noch  nicht  im 
klaren  Bewußtsein  meiner  Naturanlage,  habe  ich  den  Akt  eiues- 
teilti  au»  Furcht  vor  Bloßstellungen,  andernteils  aU  Folge  der 
Eitelkeit  vollzogen,  und  zwar  mit  üppigen«  auaschweifend  lebenden 
Weibern.  ünberQhrte  junge  MIdchen  waren  mir  ein  Heüigtnm. 
Dab  es  mit  »liebeagelllblen'  nichts  Verwandtes  hatte,  erkannte 
ich,  dafi  ich  mit  Widerwillen  Xiebesbeseigongen'  und  Akt  er- 
füllte, und  daß  eine  sinnliche  Erregung  nur  erst  durch  Mani- 
pulationen herbeigeführt  werden  mußte.  Umgekehrt  beim  Manne 
genügte  nur  der  bloße  Anblick  desselben  und  der  Gedanke  eines 
Aktes,  um  mich  fast  bis  zur  Sinnlosigkeit  aufzuregen." 

Angabe  122:  ,,Der  meinem  Ideal  entsprechende  Mensch  sei 
ein  Manu  von  mittlerer  (iröße,  nnt  ausdruckavollem  blauen  auch 
blaugrauen  Augen  (dann  aber  sei  der  Ausdruck  derselben  sauft 
und  milde,  weniger  lebhaft),  frischer,  heller  Gesichtsfarbe,  blon- 
den (alle  Noaneen)  Haaren  und  hellblondem,  krftftigem  Schnurr- 
bart Die  Zftbne  glelchmifilg  ausgebildet  nnd  siemlich  dicht 
stehend.  Die  ganze  Erscheinong  soll  den  Eindruck  völliger  m8nn» 
lieber  Reife  hervorrufen,  dabei  aber  keineswegs  der  Grazie  in 
allen  Bewegungen  entbehren.  Die  Muskulatur  in  den  edlen 
Formen  antiker  Überlieferungen.  Stimme  voll,  weich  und  bieg- 
sam. Dem  schönen  Aussehen  entspreche  auch  das  Wesen.  Be- 
stimmt in  allen  Entschließungen  und  doch  gütig,  selbst  Künstler 
oder  doch  flür  die  Künste  empfänglich.  Beattglieh  des  Alters  der 
betreffonden  Person  kann  ich  keine  bestimmten  Zahlen  angeben, 
24  Jahre  bis  in  das  höhere  If annesalter.  Der  betieffuide  Bfann 
muß  unbedingt  geistige  Reife  und  Würde  besitzen.  Dagegen  sehe 
ich  schöne  Frauen  gerne.  Auch  bei  ihnen  sind  es  meist  die 
Augen,  die  mir  auffMllen  und  mich  zu  weiterer  Beobachtung 
r»  izen.  Eine  schöne  Frau  nach  meinen  Begriffen  ist  schlank  bis 
überschlank,  mit  zarten,  feineu  (resichtszügeu,  reichem  Haar- 
wuchs, elegantem  und  graziösen  Auftreten.  Eine  sympathische  Frau 
ist  auch  diejenige  für  mich,  deren  frisches,  lebhafte!  Gesichtchen  von 
einem  Krause  hellblonden  Kraushaares  eingeschlossen  nnd  deren 
Wesen  gleich  dem  eines  fibermOtigen  Jungen  ist  Unsympathisch 
am  Weib  Bind  mir  der  Busen  und  breite  Hüften,  überhaupt  alles, 
was  ins  Breite.  Ausladende,  Schwammige  geht.  Die  Fähigkeit, 
den  Akt  mit  einer  Frau  auszuführen,  war  vor  neun  Jahren  toU- 
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atftndig  vorhaaden,  loit  dieaer  Zeit  kam  ieh  niemab  in  die  Lage, 
mich  dahingebend  su  erproben,  doeb  glaube  ieb,  aueb  beute  noch 

TdUig  der  Fraa  eatsprecben  au  kdnnen.  Der  Wunsch,  mit  Frauen 
aezuell  verkehren,  ist  nie  VOlbanden.  Ich  möchte  die  mir 
8ympathit<chen  Frauen  kennen  lernen  und  freundschaftlich  mit 
ihnen  verkehren.  Vielleicht  würde  nach  längcrem  Verkehr  auch 
einmal  der  Wunsch  laut,  ein  Kind  mit  einer  dieser  Frauen  zu 
besitzen.  Beim  Verkehr  mit  einer  Frau  empfand  leb  weiter  nichts 
als  daa  Orobslnnlicbe,  die  Snebt  es  anderen  gleichsutun.  Nacb 
dem  Verkebr  spflrte  leb  wobl  eine  körperliche  Erleichterung,  da- 
gegen  waren  die  Einwirkungen  auf  die  Seele  durchaus  unschöner 
Art.  Immer  eine,  in  einem  Falle  sogar  ziemlieh  langanhalteiide 
Verrohung,  eine  Verwirrung  aller  meiner  Begrirte  und  Anschau- 
ungen über  die  eigene  Würde,  über  die  Würde  und  die  Achtung 
der  Familie  (insbesondere  der  Frau)  und  der  allgemeinen  Menschen- 
achtnng.  Daa  Bedfirftila  Frauen  au  kfluen,  hatte  ich  auch  nkht 
damals,  als  ich  kobabitierte/* 

Angabe  123:  „Ich  bin  vollständig  homosexuell.  Der  Typus, 
der  mich  anzieht,  ist  der  kräftige,  sehöne  Mann  im  Alter  von 
25—40  Jahren.  Ob  die.ner  Typus  nun  blond  oder  schwarz  ist,  ist 
mir  gleichgültig,  nur  muß  er  syuipathiöche  Gesichtözüge  und  vor 
allem  einen  Schnurrbart,  —  aber  ja  keinen  Vollbart  haben, 
bartlose  Minner  kSnnen  mich  auf  keinen  Fall  reisen;  wie  sehr 
die  geschlechtliche  Beixung  von  dem  Schnurrbart  abhängt, 
illustriere  folgendes: 

Mein  Onkel  —  ein  höherer  katholischer  Geitlicher  —  bei 
dem  ich  mich  studienhalber  aufhielt,  hatte  einen  Kaplan,  welcher 
jenen  kräftigen,  schönen  Typus  darstellte,  den  ich  liebe,  und 
welcher  als  katholischer  Geistlicher  keinen  ßurt  tragen  dürft»'. 
Wir  beide  verkehrten  ganz  freundschaftlich  miteinander,  ohne  daß 
idk  mdneneits  sexuell  von  ihm  err^  wurde.  Ich  brachte  nun 
eines  Tages  emen  beim  Friseur  gekauften  Schnurrbart  mit  heim 
und  bat  ihn,  er  mOchte  ihn  anlegen,  was  er  auch  tat  Sofort  be- 
mächtigte sich  meiner  eine  tiefe  Erregung  und  ich  hatte  Mühe, 
ihn  nicht  an  mich  su  reißen  und  zu  vcrküs-^en. 

Mein  Partner  muß  femer  geistig  mir  gleich  stehen,  lieher  ist 
ea  mir  jedoch,  wenn  er  mir  überlegen  ist,  und  fast  hätte  ieh  daa 
Wichtigste  vergessen  —  er  niuB  geschmack v<dl  und  eh-gant  ge- 
kleidet sein.  Der  schönste  Adonid  in  beschmutztem,  zerrinseuem 
Arbeitergewaad  kami  mieh  nicht  veiien.  Ebensowenig  können 
mieb  die  Soldaten  mit  ihren  meist  schlecht  sitaenden  Uniformen 
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Misen.  Auf  mich  wirkt  du  sweierlei  Tneh  eigenüieh  erst  vom 
Ofliiier  ab,  obwohl  ich,  offengestudeii,  unter  deaaelben  noeh 
wenig  znsagende  Typen  gefunden  habe,  entweder  entsprachen  «ie 
mir  körperlich  oder  geiatig  nicht. 

Soweit  icli  mich  rardckerinnern  kann,  habe  ich  immer  so  ge- 
fühlt, d.  h.  ich  hatte  nie  ein  Gefühl  der  sinnlichen  Liebe  für 
Frauen  übrig.  Ich  erinnere  mi<  h  noch  lebhaft  an  ein  Erlebnis 
zwischen  meinem  neunten  und  zehnten  Jahre.  Ich  sah  in  irgend- 
einer Zeitschrift  einmal  ein  Bild,  welches  einen  im  Schlaf  vom 
Feaer  überraschten  Mann  darstellte,  wie  er,  ein  Kind  im  Anne, 
im  Hemde  über  eine  Leiter  sieh  ans  dem  brennenden  Ibinse 
flfiehtete.  Das  Bild  erregte  mich  derart,  daB  ich  es  wie  wahn- 
sinnig kfiBtit;  ja  ich  ging  sogar  in  der  Folge  öfter  an  irgend- 
einen  uulu  lauschten  Ort,  um  es  mir,  mit  bisher  mir  noch  ganz 
unbekaiuiti  n  rit  fühlen  zu  betrachten.  Dabei  möchte  ich  b«'tonen, 
daß  euu;  lUnnuilufißung  von  dritter  v^eite  direkt  unmöglich  war. 
ich  entstamme  einer  sehr  orthodoxen  katholischen  Familie  und 
wurde  sehr  streng-religiös  erzogen.  ünt«r  meiner  engeren  wie 
weiteren  Verwandtschaft  befinden  sieh  viele,  dem  Friesterstande 
angehSrige  Personen  (daronter  swei  iltere  Brflder).  Bis  zo  meinem 
sehnten  Jahre  wurde  ich  im  Elternhaose  erzogen,  kam  also  mit 
fremden  Leuten  in  fast  gar  keine  Heriihnnifr;  daß  alles,  was  sich 
irgendwie  auf  das  Geötddfclitliclir  brzot;,  .sorgi^am  von  uns  Kindern 
ferngehalten  wurde,  kann  man  sich  denken.  Während  der  nun 
folgenden  Gymnasialzeit  folgten  nun  die  obligaten  Schwärmereien 
fttr  sehSne  Hitsehttler  und  Lehrer,  wie  es  wohl  jeder  von  uns  tun 
wird  oder  getan  haben  mochte.  Jetzt  nachdem  ich  klar  sehe, 
wundere  ich  mich,  daB  mir  mein  abnormaler  Zustand  nie  auffiel; 
ich  war  eben  bis  zu  meinem  19.  Jahre  in  Geschlechtssachen  noch 
ein  vollstandifr.'.s  Kind.  Ich  will  mir  die  Schilderung,  wie  ich  all- 
niiililioli  ini'iiie  N  eranlagung  erkannte,  erlassen;  ich  kann  nur  sagen, 
daU  ich  darüber  in  der  ersten  Zeit  so  unglücklich  war,  daß  ich 
Selbstmordgedanken  trug.  Ich  anvertraute  mich  nun  meinem 
llteren  Freunde,  welcher  es  snerst  gar  nicht  fassen  konnte  und 
dann  —  ich  erinnere  mich  der  Situation,  wie  wenn  es  erst  gestern 
geschehoiwire  —  dasaß  un  i  lange  weinte.  In  der  Folgezeit  schleppte 
er  mich  nun  von  einem  Hordell  in  das  andere  —  von  Stuttgart 
nach  Würzhur^',  von  Würzbur-jr  nach  Nürnberg  und  als  dies  alles 
nichts  half,  sehilderte  er  mir  die  Verhältnisse  in  Eger  in  glänzenden 
Farben.  Ich  ging  auch  dorthin  mit,  mehr  des  Interesses  halber, 
als  daß  ich  wirklieh  glanben  mochte,  daß  ich  dadurch  zum  nor- 
malem Geschlechtstrieb  bekehrt  wfirde.  Ich  will  beifügen,  daB 
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mir  der  Koitus  nur  «inmal  gelang  und  swar  in  Nürnberg,  indem 
ieh  dabei  an  einen  achSnen  Heim  dachte. 

Später  klärte  ich  meine  Angehörigen  Aber  mdne  Veranlagung 
auf,  bei  welchen  diese  Mitteilung  den  größten  Schrecken  und  Ab* 
scheu  vor  meiner  .heidnischen  Verirrung'  wachrief;  das  Verhält- 
nis wurde  in  der  Folge  derart,  daß  ich  mich  scbiielilich  von  der 
Familie  ganz  trennen  mußte. 

Trotsdem  ich  erat  28  Jahre  alt  bin,  halte  ieli  mich  in  ge- 
schleehtlieher  Hinaidit  fttr  ein  abgeaehloeeenes  Ganses  and  glaube 
nicht,  daß  sieb  mein  Trieb  jemals  Indem  wird,  trotsdem  ich  nichts 
sehnlicher  wünschte,  schon  um  meiner  inniggeliebten  Mutter  und 
meiner  Schwester  willen,  welch'  letztere  sich  in  frommem  Glauben 
für  mich  aufopferte  und  in  ein  üioster  eintrat." 

Angabe  124:  ,Jcb  ftthle  mich  als  bomoeeaniell  sn  schönen 

Jfinglingen  hingezogen,  von  mittlerer  Größe  und  mittlerer  Breite. 
Auf  große  Entwicklung  der  Muskulatur  lege  ieh  keinen  Wert, 
wohl  aber  auf  gesunde  Gesichtsfarbe,  welche  aber  nicht  ins  robuste 
übergehen  darf.  Schwach  entwickelter  Schnurrbart.  Olatte  von 
Pickeln  freie  Haut,  elastischer  Gang.  Alter  anfangs  der  zwanziger 
Jahre.  Charakter  gutmütig  und  gemütvoll,  energisch,  dabei  aber 
noch  lenksam.  Allgemeine  Bildung  und  Interesse  muB  unbedingt 
▼Mdmnden  sein.  — >  Oeschlechtlieher  Umgang  hat  mit  keinem 
sehlechte  stattgefunden.  Die  Triebe  zum  Weibe  wäre  unmöglich. 
Die  Liebe  zum  Manne  soll  in  erster  Linie  eine  ideale  sein,  könnte 
aber  mit  geschlechtlicher  Betätigung  verbunden  sein.  Bin  40  Jahre 
alt,  Arzt" 

Angabe  126:  „Mein  ,FaU'  ist  ein  durchaus  männlicher  Typus, 

starke  Muskulatur  und  Behaarung,  sichtbarer  Adamsapfel,  bart- 
los, doch  fühlbar  und  sichtbar,  daß  dieser  abrasiert  wurde.  Alter 
spielt  kaum  eine  Roll«;,  solange  volle  l^utwickelung  einerseits 
und  keine  Zeichen  von  Welken  andererseits  vorliegt.  (Keine 
Perücke,  Kahlkopf,  Brille,  falschen  Zähne,  Zahnlücken  usw.) 
Anzug  spielt  wenig  Rolle,  doch  eher  schlecht  gekleidet  als  gut 
Zylinder,  Olac^andschube  stoßen  ab.  Arbeiterhemd  sieht  an. 
Charakter  mufl  fest  und  energisch  sein.  Haar  besser  dunkel  als 
blond.  Statur  besser  groß  als  klein.  Mein  Verhalten  selbst  ab- 
solut paflsiv.  Fettleibigkeit  stöüt  entpchicdcn  ab.  Achtung  vor 
weiblicher  Schönheit,  Anmut  und  Zartheit  besteht.  Jedwede 
sinnliche  Annäherung  eines  Weibes  selbst  nach  langer  Enthalt- 
samkeit, selbst  unter  dem  Einfluß  berauschender  Getränke,  selbst 
des  schönsten  Weibes  ist  mir  ein  Greuel  bis  in  die  tiefste  Seele. 
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Dieser  Ekel  winde  in  den  Jahren  beginnender  Oesehlachtneife 

zu  ülierwinden  versucht,  Beischlaf  mit  Pollution  wurde  in  S  Pillen 
darch  mecbanische  Beisung  erreicht'* 

Angabe  126:  „Beigehcud  das  Bild  meioes  Fallet>,  d.  h.  des 
Typus,  der  mich  un  meisten  ansieht  Bei  all  meinen  TVftomen 
▼on  Liebe  ist  der  Held  ein  eoleher:  kraftvolle,  strotaende  lllan* 
lichkeit  und  trenheniger  Bliok  des  Angea.  Man  betrachte  diesen 
Arm,  dieses  Bdnl** 

Angabe  127:  „Bin  jetzt  20  Jahre  alt  leb  f&hle  mich  zu 
swel  Arten  von  Minnem  hingezogen.  Entweder  änd  es  mlnn> 
lich-rdfe  TTpen  mit  starkem  Sehnorrbart  von  26—40  Jahren, 

oder  bartlose  Jünglinge,  aber  nicht  unter  17 — 18  Jahren.  Beide 
Tjpen  müssen  kräftig,  mittelgroß  und  voll  (lieber  dick  als  dünn) 
sein;  Germanen  ziehen  mich  weit  mehr  an  als  Romanen  und 
Slaven;  Juden  sehr  selten.  Volles  Haar  und  treue  klare  Augen 
sind  für  mich  reizvoller  als  schöner  Geaichtsschnitt.  GcHumler 
Körpergeruch  verstärkt  meine  sinnliche  Empfindung.  —  Geistige 
Bildung  ist  mir  erwfinseht,  aber  durchaus  nieht  erforderlich.  Wohl 
aber  lege  ich  Wert  auf  gesunden  Menaehenveiatand,  Hetsensg&te, 
einfache  und  natOrliche  Liebcn8wllrdi|^eit  Verhaßt  sind  mir 
Geckenhaftigkeit,  geziertes  Wesen,  Sentimentalität  ebenso  sehr 
wie  Weichlichkeit  und  körperliche  Schlaffheit.  Ich  habe  mich 
nur  zum  männlit'lu  ii  (Tosi-hlecht  liin^i  zogcn  ^t^efiihlt.  Ob  ich  im- 
stande bin,  mit  einem  Weibe  den  Akt  auszuführen,  weiß  ich  nicht; 
ich  glaube,  daB  es  mir  möglich  wire;  aber  ieh  hitte  starken 
Widerwillen  zu  flberwinden.  Kriterium  der  Liebe  ist  bd 
mir  das  Bedfirfiods,  mich  an  den  Kdiper  des  anderen  ansu- 
schmiegen  und  ihn  ftuf  den  Mund  SU  küssen,  sowie  Erregung  des 
Geschlechtsteils."  * 

Angabe  128:  ,,Icb  bin  nur  homosexuell.  DerT^'pus,  zu  dem 
ieh  mich  hingesogen  ftthle,  ist  folgender:  Htnner  von  etwn  S5  bis 
85  Jahren,  schlank,  nieht  au  klein,  ▼<m  echt  mlnnliehem  Aua> 
sehen,  mit  seh5nem  blondem  Schnurrbart,  ohne  Kinn-  und  Backen» 
hart,  mit  kühn  geschnittener  Gesichtsform.  Eine  gewisse  frische 
unverbildete  Natürlichkeit  ist  Bedingung;  daher  kommen  Per- 
sonen aus  den  höheren  Ständen  (akademisehcn  u.  a.)  nicht  in 
Frage;  wer  z.  B.  Brille  oder  Kneifer  trügt,  vermag  nicht  anziehend 
nuf  mich  sn  wirken.  Uniform  erhSht  die  Wirkung  mlnnlieher 
Schönheit  stark.  Unterolfisiere  sind  der  Idealtypus;  Of&aiere 
kommm  nach  dem  oben  Gesagten  nicht  in  Betracht  —  Trota 
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meiner  Yoiliebe  für  die  nichtgebUdeten  JEUmmii  wird  doch  die 
Aiudebiuig  durch  BildangsfiUiigkelt  und  BUdangedrftng  bei  einem 

Manne  von  dem  geschilderten  Typus  verstärkt.  Neigung  cum 
weiblichen  Geschlecht  fehlt  stets.  Ein  Gesiclilechtsakt  hat  nie 
stattgefunden.  Die  Neigung  zu  den  betreffenden  Fersonen  männ- 
lichen Geschlechts  ist  trotzdem  mit  Freundschaft  nicht  zu  ver- 
wechseln. Die  fieberhafte  Erregung  bei  dem  bloßen  Anblick,  die 
Sehneiieht  nftch  bloßer  BerSbrang  usw.  wu  hat  d«e  mit  Freund- 
•chaft  zu  tan?" 

Angabe  129:  „Von  vornherein  erkläre  ich,  rein  homosexuell 
za  sein.  Sinnlich  Ahle  ich  someist  in  großen,  krftftigen,  jungen 
Minnem  ans  dem  sogenannten  Volke  mich  hingesogcn»  besonders, 
wenn  sie  anch  noch  sonnenverbrannt  aussehen.  Am  meisten 
kommt  meinem  Geschmack  wohl  der  Seemann  nahe,  jedoch  bin  ich 
der  Ansicht,  daß  sich  so  .ein  besonderer  Geschmack'  nach  Örtlich- 
keit und  Vorhältnisöon  richtet.  So  hatte  ich  vor  etwa  1",  Jahren, 
als  mir  Seeleule  so  gut  wie  gar  nicht  zu  Gesicht  kamen  —  ich 
lebte  damab  im  Binnenlande  —  eine  besoadete  Vorliebe  fttr  das 
Militir  (ausschließlich  Offiziere  ond  im  allgemeinen  anch  Unter» 
Offiziere).  Qleichgebliebeo  ist  nur  das  Verlangen  nach  großen 
und  strammen  Burschen.  Dieselben  mfissen  einfach,  natürlich, 
derb,  gutmütig  sein,  nicht  zu  lebhaft,  noch  viel  weniger  schlaf- 
mützig,'. Kerle,  die  sich  für  Geld  anbieten  und  verlumpt  aussehen, 
üben  selten  einen  Reiz  auf  mich  aus.  —  Allerdings  glaube  ich 
unter  Umständen  entsprechende  Persönlichkeiten  sogenannter 
höherer  GeseHschaftsklassen  —  etwa  Kaoflente  —  lieben  zu 
können,  sofern  sie  nicht  allzu  fein  und  affdttiert  sind.  Ich  bevor^ 
sage  das  Alter  von  etwa  20—25  Jahren.  Wenn  ich  nun  noch 
bemerke,  daß  ich  blond  und  blauftagig,  mit  sprossendem  bezw. 
kleinem  Schnurrbart  am  liebsten  mag,  glaube  ich  mein  Ideal  er- 
schöpfend genug  geschildert  zu  haben.  —  leb  bin  überzeugt,  daß 
das  Gefühl  für  den  zusagenden  Mann  in  mir  zum  mindesten 
ebenso  stark  ist,  als  im  analogen  Fall  zwischen  Manu  und  Weib. 
Dieses  Geffihl  ist  von  der  Verehrung  ffir  Eltern  und  sonstige 
treue  Wesen  durchaus  Terschieden.  Ich  ▼erehre  im  Hanne  das 
höchste,  was  die  Erde  bietet,  so  daß  ich  lieber  arm  mit  dem  Ge- 
liebten, als  reich  und  angesehen  ohne  ihn  sein  wollte.  Einem 
weiblichen  Wesen  könnte  ich  nun  und  nie  auch  nur  fibidiche 
Gefühle  entgegenbrintren.  —  Ich  küsse  nur  junge  .M.iinier,  die 
mir  gefallen,  gern.  —  Ich  habe  nur  einmal  in  meinem  i.*  ben,  im 
Alter  von  82^28  Jahran,  mit  einem  weiblichen  Wesen  geschlecht- 
lich verkehrt  Die  Gklegenheit  hiersu  bot  ein  Zufell.  Neugierde, 
Jabrb«Mh  YIO.  16 


Digitized  by  Google 


—    242  — 


ob  ieh  dnxcli  diesen  Akt  meine  GefliUe  ftr  den  Hann  YeiUeren 
wtbrde  und  ähnlichee  ▼emnlftBte  mich,  die  Gelegenheit  m  he* 
nutzen.  Ich  kann  nur  ehrUeh  venichern,  daß  mich  der  Akt  nieht 
nur  kalt  ließ,  sondern  mir  Bogar -peinlich  und  nnaiigen^m  wurde. 
Ich  bin  nnverheiratet;  34  Jahre  alC 

Angabe  180:  ,,FQhle  mieh  nnr  mm  Manne  ainnUeh  hinge- 
sogen. Alter  nach  oben  hin  gewöhnlich  nicht  über  80  Jahre; 
nach  unten  ist  die  (arenze  nicht  genau  gezogen,  doch  aoU  aich  im 
ganzen  Wesen  und  Auftreten  der  betrefifenden  Person  volle 
Männlichkeit  zeigen.  Daher  reizen  mich  Knaben  unter  18  Jahren 
nicht.  Ebenso  sind  mir  stark  feminine  Homosexuelle  unsym- 
pathisch! Das  Außere  soll  nach  allgemeinen  Begriffen  hübsch 
sein,  dunkle  Haare  und  Teint  bevorsugt  Unbedingte  Forderung: 
schlanke  Figur;  Charakter  des  gebildeten  anatindigen  Hannea. 
Vornehme  Erscheinangen  gefallen  mir  beaser  wie  die  l^pen  des 
Volkes!  Als  unerreichtes,  vielleicht  unerreichbares  Ideal  steht 
mir  der  Verkehr  mit  einem  geistig,  gesellschaftlich  und  pekuniär 
gleiclii;estollten  Manne  vor,  (h^r  meine  Neigung  erwiderte  und  so 
ein  daiu  i  ndcä,  sich  den  Forderungeu  der  Ethik  und  Moral  n&heru- 
des  Verhältnis  ermü|^liclitc. 

Habe  früher,  als  noch  unaufgeklärt,  Verkehr  mit  dem  weib- 
hehen  Geschlecht  gepflegt,  doch  ohne  sonderlichen  Genoß.  Seit 
swei  Jahren  keinen  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  ge- 
pfl^  und  auch  keinerlei  Bedfirfhis  danach  gehabt.  Ich  habe 
frQher  den  Verkehr  mit  dem  Weibe  und  den  mit  dem  Manne  (den 
ich  sehr  selten  und  nur  durch  Zufall  haben  konnte)  in  der  Weise 
verglichen:  der  erstere  ist  für  mich  trocken  Brot,  der  letztere  alle 
anderen  Speisen.  Der  Mensch  fühlt  sich  nicht  allein  wohl  beim 
Genuß  von  trocken  Brot." 

Angabe  131:  „Mein  Typ,  den  ich  steta  nur  im  männlichen 
Geschlecht  fand,  ist  ein  fremidliche? ,  rundes  Gesicht  mit  Bart 
und  gesunden  Farben.  per  kotiniit  eist  in  zweiter  Linie.  Ich 
glaube,  der  schünt^te  Körper  würde  auf  mich  nicht  anziehend 
wirken,  wenn  ein  mir  nnsympathischer  Kopf  daso  wftre.  Magere 
oder  krankhaft  aussehende  Personen  sind  mir  gleichgaltig." 

Anj^abe  132:  Sympathisch  sind  mir  proße,  krüftige,  volle 
Männer  mit  blondem  oder  ganz  schwarzem  Haar,  schönem  Schnurr- 
bart, schmaleri  gerader  Nase,  vollen,  roten  Lippen.  Alter  25  bis 
40  Jahre.  Benehmen:  reserviert,  bescheiden,  ruhige  Bewegungen. 
SSoneignng  mm  weiblichen  Geschlecht  fehlt  ginslieh.   Ich  habe 
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mit  Midehen  froher  Öfter  geecUeehtUeh  verkehrt,  doeh  fehlte  jede 
Zmieigiuig.  leh  bin  ledig.** 

Angabe  138:  „Mein  Fall  ist  ein  iiiöfrliehHt  großer  Manu  mit 
intelligentein  Gesiebt  und  starkem  Scbuurrbart  (besouders  Cha- 
nkterkOpfe).  Sog.  Dutseudgesichter  interessieren  mich  aneh  dann 
nieh^  wenn  sie  sehr  hflbeeh  so  nennoi  sind.  Besondere  Neigong 
empfinde  ich  ftlr  männliche  Personen  im  Alter  von  80—40  Jahren; 
gelegentlich  auch  für  solche  unter  diesem  Alter,  wenn  das  Aus- 
sehen reif  ist,  gelegentlich  darüber  hinaus.  Eine  bedeutciule 
Rolle  spielt  bei  mir  die  geistige  Begabung  und  Bildung  des  Be- 
treffenden. Ich  könnte  niemals  etwas  für  einen  Mann  empfinden, 
dessen  Bildungsgrad  sich  unter  dem  meinigen  befände,  auch  dann 
nieht,  wenn  er  die  von  mir  geschltiten  körperlichen  Vorsfige  in 
hohem  Mafie  beslBe.  Da  ich  eine  sehr  ruhige,  paasiye  Natnr  bin, 
so  Ahle  ich  mich  natürlicherweise  von  Männern  angezogen,  die 
einen  energischen  Charakter  und  impulsives  Temperament  haben. 
Geschlechtlich  habe  ich  in  meinem  Leben  noch  nie  etwas  Tür  das 
Weib  empfunden,  also  auch  not-h  nie  mit  einem  Wnibe  intim  ver- 
kehrt; ich  bin  jetzt  27  Jahre  alt.  Ein  Fraueulia^sur  bin  ich  aber 
nieht,  habe  sogar  gelegentlich  sehr  starke,  aber  voUstftndig  frennd- 
sehaftliche  Neigongen  fllr  Damen  gehabt,  da  ich  in  meiner  per- 
sönlichen Begabung  und  Anlage  mit  ihnen  viel  Gemeinsames 
habe." 

Angabe  134:  „Eis  ist  ein  Tjrpus,  der  mich  gewöhnlich  reist, 
und  dieser  ist  ein  etwas  derber,  kräftiger.  UngeAhr  würde  dem 
Bilde  meines  sinnliehen  Ideals,  das  jedoch  dnrebaus  von  dem 

künstlerisch-ästhetischen  Yerschieden  i^cin  kann,  ein  Brauknecht, 
ein  Arbeiter,  ein  Schutzmann  oder  FferdebahnschaÖher  von  30  bis 
35  Jahren  entsprechen.  Die  Züge  des  Gesichts  liebe  ich  gutmütig 
offen.  Die  Stirn  muß  f^^roß  und  frei,  die  Nase  nicht  zu  fein,  die 
Lippen  voll,  das  Kinn  rund  sein.  Blaue  oder  grüne  Augen  ziehe 
ich  im  aflgwueinen  braunen  oder  aehwanen  vor,  was  aber  nicht 
ausschliefit,  daß  auch  dunkle  Augen  groBen  Eindruck  anf  mich 
machen  können.  Starke  Bartentwicklnng,  Tomehmlich  die  des 
Scimurrbartes,  liebe  ich  sehr.  Die  Muskulatur  des  Körpern  muB 
gut,  am  liebsten  stark  entwickelt  sein,  und  sind  die  Brust,  der 
Leib  und  auch  die  Beine  behaart,  übt  das  großen  sinnlifhen  Kciz 
auf  mich  aus.  In  bezug  auf  die  Behaarung  gebe  ich  der  dunkel- 
blonden vor  allen  anderen  den  Vorzug.  Rotes  Haupthaar  gefallt 
mir  nur  attsnahmsweise,  dagegen  rote  Bftrte  nicht  selten,  sumal 
wenn  sie  den  Oegensats  an  aechblondem  Haupthaar  bilden.  Be- 

16» 
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sQ^ek  des  Oluurakters  folgtadee:  Gutmütige,  telbtt  naive,  viel- 
leicht stich  etwas  dorbc  Naturen  gefallen  mir  am  meiaten.  Uolie, 

geistige  Bcf^abung  läßt  meine  sinnlichen  Wünsche  meilt  ver* 
atamincn,  ja  erfüllt  mich  oft  mit  gewisser  Scheu. 

Zur/.t'it  fühU^  ich  mich  so  auaschlielilich  zum  männlichen 
Geschleclit  hingezogen,  daß  ich  mich  rein  homosexuell  nennen 
muß.  Als  Kind  war  ich  einmal  in  eine  etwa  15  Jahre  ältere 
juüge  Dame  in  gewissem  Binne  verliebt,  ieh  streichelte  heimlich 
deren  Kleider  und  änBerte  —  ich  war  acht  Jahre  alt  —  diese 
Dame  wQnsche  ich  zu  clielichen.  Dies  Idol,  das  aber  nur  eine 
Woche  lang  auf  hohem  Piedestal  thronte,  wurde  jedoch  alsbald 
durch  einen  juiifron  Marineoffizier  gestürzt,  in  den  ich  sinnlos  ver- 
narrt war.  Als  ich  IH  oder  17  .lahre  alt  war,  alterierte  mich  die 
Nähe  meiner  jüngeren  Schwester  oft  so  sehr,  daß  ich  Erektionen 
bekam.  Aneh  wenn  meine  Schwester  mich  kfiflte,  traten  diese 
ein.  Zweimal  in  den  Entwicklungsjahren  und  einmal  in  spftteren 
Jahren  hatte  ieh  lasmve  Trftame,  die  sich  auf  ein  weibliches 
Wesen  bezogen.  Jedesmal  war  dieses  die  genannte  Schwester; 
ob  infolge  jener  Träume  Pollutionen  erfolgten,  entsinne  ich  mich 
nicht  mehr.  Im  iM.  Lebensjahre  wurde  icli  in  eine  Kneipe  mit 
weiblicher  Bedieuung  geführt.  Eine  hellblonde  Kellnerin  setzte 
sich  zu  mir  und  küßte  mich.  Ich  bekam  Erektion  und  starkes 
Heiiklopfen  und  sitterte  sehr  heftig;  ich  wfinschte  mit  dem  Mld- 
ehen  m  koitieren,  doch  kam  es  nicht  dasu.  Seitdem  hat  mich 
kein  Zusammensein  mit  irgmiddnem  weiblichen  Wesen  wieder 
alteriert  Sehr  distinguierte  Frauen  von  etwa  30  Jahren  sind  mir 
im  gesellschaftlichen  Verkehr  sympathisch.  —  Würde  mir  aber 
die  Wahl  gestellt,  ob  ich  eiiie  Stunde  mit  einer  Prinzessin  von 
Geblüt  oder  einem  hübschen  Hausknecht  verleben  wollte,  würde 
ich  wahrscheinlich  auf  die  Prinzessin  versiebten.  (Berichterstatter 
gehört  dem  Adelsstande  an.)  Hit  12  Frauen  im  gansen  habe  ieh 
geschlechtiich  verkehrt  Kuß  eines  sympathischen  Mannes  be- 
feoerte  von  jeher  mein  Blnt  • 

Beim  Verkehr  mit  Frauen  waren  die  Empfindungen  bei  mir 
vor  dem  Akt  gc-  und  erzwungene,  wfthrend  desselben  gleich- 
gültige, nachher  widerwillige.  Hei  Männern  adl:  unwillkürlich 
heftige,  ad  11 :  stürmische,  übermütige,  ad  Iii :  z&rtlicb-iunige." 

Angabe  135:  „Bin  homosexuell,  25  Jahre  alt.  Mich  fesselt: 
Junger,  forscher  Mensch,  wenn  aueh  Idchtsinnig,  aber  guthersig. 
Krftfdg  gebaut,  ohne  fett  an  sein,  mit  oder  ohne  Schnurrbart» 
Kriftig  entwickelte  Brust,  gut  geformter  Hals,  schSne  Ober- 
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sclienkel.  Alter  gleichgültig,  bis  /u  80  .Jahren,  auch  höher,  nur 
darf  die  Haut  nicht  uuelastisch  und  weich  geworden  sein.  — 
Im  Alter  von  20  Jahren  fühlte  ich  mich  dninal  lom  weiblichen  Ge- 
sehlecbt  hingezogen,  war  ein  fippiges,  junge*  Weib  mit  groBem,  gut 
entwiekeUem  Körper^  atark  ainnlieh.  Vorher  und  nachher  nur  gleich- 
geaohleehfUch  Terkehri  Jetzt,  nach  einigen  Jahren,  Verkehr  mit 
Weibern  oft  unmöglich.  —  Die  Zuneigung  com  Manne  konnte  nur 
Liebe  sein,  da  selbst  Demütigung:rn .  Störungen  des  eigenen  Be- 
rufe, Vorwürfe  anderer,  Ausbleiben  dauernder  Gegenliebe  nicht 
imstande  waren,  die  Zuneigung  furtzubringen.  Nur  die  Zeit 
konnte  abschwächen.  Betätigung  mit  beiden  Geschlechtern;  durch 
formalen  Akt'  nnangenehmes  Empfinden.  Beim  Weibe  ist  mir 
der  Hand  zu  lehwabblieh,  dämm  kOBte  ich  aie  fiut  nie.*' 

Angabe  13'',:  ,,Mein  Geschmack:  Schneidiger  Manu,  etwa 
25 — 45  Jahre,  mit  vornehmer,  eleganter  Haltung,  Schnurrbart  und 
allen  erforderlichen  Requisiten  des  Mannes  (z.  Ii.  ein  preuCischer 
Offizier).  Charakter  dementsprechend  streng  und  energisch,  vselbüt 
rückBichtslos  bis  zur  Mißhandlong.  £r  darf  Egoist  sein,  weil  meine 
■tets  opferwillige  Liebe  ihn  mit  Wohltaten  überhiofen  will  und 
darin  Befriedigung  findet,  wfthrend  ich  nngem  Oetelienke  annehme. 
Habe  niemals  geschlechtliche  Zuneigung  zum  weiblichen  Geachlecht 
gehabt.  Habe  nie  geschlechtlich  mit  einem  Weibe  verkehrt  und 
wäre  mir  dies  unmöglich  zu  tun,  weil  selbst  bei  vollständiger  Be- 
rührung keine  Erregung  meinerseits  stattfinden  würde." 

Angabe  187:  ^Bin  homoeenell,  bemerkei  dafi  mein  Betreffen- 
der nicht  unter  28  Jahre  alt  und  sehwan  oder  blond  sein  muß.  Den 
Charakter  Stt  erwähnen,  mufi  aeUUiger  vornehm,  elegant  sein  und 
einer  besseren  Gesellschiiftsklasse  angehören.  Ich  bcuierke.  daß  ich 
mich  nur  zu  dem  miinnliiin  n  (Jeschlecht  hingezogen  fühle  und 
bis  jetzt  (25  .Jahr)  mit  einem  W»'ibe  geschlechtlich  nicht  verkehrt 
habe.  Beim  männlichen  Geschlecht  interessiert  mich  die  schöne 
kfiftig6  Figur,  auch  muß  derselbe  einen  Schnurrbart  tragen.'* 

Angabe  138:  „Bin  homosexuell.  Mein  Alter:  35  Jahre.  — 
Mein  ,Fall':  Männer  in  gesetzteren  Jahren  (ca.  80—50  alt),  große, 
8t«ttHche,  schöne  Erscheinungen,  mit  ausgesprochen  männlichem 
Charakter  resp.  Typus;  nur  nicht  weichlich  und  weibisch;  mit 
Schnurrbart,  auch  Spitzbart  —  bartlos  ausgeschlossen! 
Auch  junge  Personen  ausgeschlossen!  Nur  stets  zum  männlichen, 
eigenen  Geschleeht.  Habe  noch  nie  ainnlidien  resp.  geschleeht- 
lichen  Verkehr  mit  einem  Weibe  gehabt;  «war  Weiber  schon  ge- 
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küßt,  doch  oft  nur  ans  Verstellang,  und  nichts  dabei  empfunden 
»  eker  warei  mir  noangenefani.  ~  Der  Knfi  einet  Maanes  dagegen 
iat  mir  OeiraB  and  direkt  mregtnA.*^ 

Angabe  Ki9:  Liebe  schöne,  männliche  Gestalten,  kräftig  (^be- 
sonder» Beinej  und  breitsclinltrig,  doch  nicht  übermäßig  dick,  mit 
Bart  und  möglichst  viel  Kürperbehaarung  (Brust)  im  Alter  von 
ea.  25—50  JakieUf  mit  vomekmer,  niekt  kldnlioker  Denkangaart 
Als  Junge  bia  lu  ca.  sekn  Jakren  neigte  vieifiMk  an  Mideken, 
aber  nur,  well  mir  deren  Geiellicliaft  mekr  ala  die  der  Jangen 
beliagfee.  Eine  Zoneigung  im  Sinne  von  Liebe  kat  nur  tum 
Hanne  festgestellt  werden  können.  Nur  in  den  ersten  Jahren 
der  starken  gescblechtlichen  Regungen,  hat  der  Akt  mit  Weibern 
stattgefunden;  Küssen  dabei  ausgeschlossen  oder  höchstens  mit 
Gleichgültigkeit,  wenn  nicht  gar  Widerwillen  meinerseits  ab- 
gegeben. Der  Akt  selbst  so  fad,  daß  ich  mir  am  Scklosae  stets 
die  FVage  stellte ;  das  ist  et  also,  woTon  man  so  viel  sekwirmt.*' 

Angabe  140:  .,E8  war  jeher,  seit  meiner  Pubertät,  mein 
Sinn  nur  rein  für  das  mfinnliche  Geschlecht  interessiert,  für 
sciiwarzen  'ryj)U8  (also  nicht  blond),  die  Jabresgrenze  vom  20. 
bis  40.  I^ebensjahr.  —  Jetzt  ist  mein  Fall  auch  nur  schwarz,  mehr 
südlicher  oder  jüdischer  Typus,  —  schlank,  schön  gewachsen, 
seköne,  grofie  Augen,  dann  sck5ner  Mund  usw.,  nur  Leute  der 
kesseren  Stände  interessieren  mieb,  welcke  Bildung,  gute  Umgangs- 
formen kesitaen  und  dabei  nett,  rein  gekleidet  sind,  nicht  anf> 
fallend  sich  benekmen.  Ick  habe  vom  18.  bis  zu  meinem  25.  Lebens- 
jabr  mit  Weiborn  auch  geschlechtlich  verkehrt,  habe  aber  nie  ein 
,  echtes  Wollustgefühl  empfunden,  —  sondern  gegen  mein  25.  Jahr 
schon  mehr  Ekel  und  Impotenz.  —  Mit  25 — 26  Jahren  habe  homo- 
sexuellen Verkehr  gepflegt  und  seit  dieser  Zeit  nicht  mehr  mit 
Weibern  Terkekrt  Bin  jetst  50  Jakr.** 

Angabe  141:  „Mein  Ceschmack  sind  Mftnner  im  Alter  von 
25 — 45  .fahren;  femer  dürfen  Männer,  die  mir  gefallen  aollen, 
nicht  klein,  schmHchticr  oder  mager  sein,  auch  nicht  bleich  aus- 
sehen, sondern  müssen  mittelgroß,  am  liebsten  sehr  groß  sein. 
Ihr  Gesicht  braucht  nicht  schön  zu  sein,  muß  aber  regelmäßig 
und  angenehm,  frisch  und  gesund  aussehen.  Dagegen  muß  die 
Figur  gut  gebaut  und  proportioniert  sein,  mit  breiter  Brust  und 
Sckultem  und  starken  HQften  und  Sokenkeln.  Haar  und  Bart 
müssen  nock  Toll  sein.  leb  finde,  daß  mir  blonde  und  dunkel- 
blonde MSnner  öfter  gefallen  als  dunkle.  Sinnliek  wie  seelisck 
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dehfln  mieh  nnr  Ulbuitr  «n;  jedes,  aoeh  dae  schönste  lOdchen 
liSt  mich  kalt  Ein  ▼eremsamter  UnglQeklicher.** 

Anjicabe  142:  ,,\)cr  Retreffende,  welchen  ich  lieben  könnte, 
darf  auf  keinen  Fall  jung  aeiu  (unter  30  Jahren  nicht  und  keines- 
falls hartlos),  auch  niclit  mager.  Ebenso  darf  er  nicht  wsgebUdet 
sein  vnd  spesieU  mnfi  er  ein  erhöhtes  Interesse  fllr  Konst  und 
Wissensehaft  «eigen.  Ein  solches  Ideal  war  mir  noch  nie  be- 
schieden. Ich  kann  nur  einen  Mann  lieben.  Ich  setze  mein  Leben 
dafür  ein,  dnß  ich  homosexuell  geboren  bin.  Als  Knabe  schon 
sehnte  ich  mich  danach,  einmal  einen  Mann  nackt f<elu  ii  zu  können. 
Die  Sehnsucht  ist  heute  noch  dieselbe.  Der  Kuß  gilt  bei  mir  nur 
dem  Manne  (das  Weib  könnte  ich  nicht  küssen,  weil  es  bartlos 
bt  nnd  weil  es  ciben  ein  Weib  ist).  Liebe  ich  ein  Weib,  dann  ist 
diese  Neigung  bei  mir  widematflrUch." 

Angabe  143:  „Fühlte  mich  von  jeher,  schon  als  Kind,  nur 
zu  Männern  hingezogen  und  zwar  haujit,s:iclilich  zu  solchen  im 
besten  Mannesalter,  starkgebauteu,  kräftigen  Persuueu  mit  gesunder 
Gesichtsfarbe  lud  echt  m&nnlichem  Geaichtsaasdrack,  starkem 
Schnarrbart  osw.  Auch  liebe  ich  tieoe,  freundlich  blickende 
Augen  und  gute  Charaktereigenschaften.  Gesellschaftlich  ▼eritehre 
ich  gsrn  mit  den  Frauen  meiner  Bekannten,  auch  älteren  Damen, 
wahrend  ich  vor  jungen  Damen  Scheu  empfinde  und  mein  Be- 
nehmen letzteren  gegenüber  sehr  oft  als  nnbeholfen  bezeichnet 
werden  muß.  Betätigung  hat  noch  mit  keinem  (jlesehlecht  statt- 
gefunden. Vor  einigen  Jahren  wollte  ich  auf  Anraten  von  Be- 
kannten dok  Cksehleehtsakt  mit  ein»  Maitresse  Tollsiohen,  was 
mir  aber  abaolut  nnmfi|^ch  war.  Ich  war  sehr  unglücklich  dar&ber, 
ich  wnfite  ja  auch  damals  noch  nicht,  da0  meine  Naturanlage 
daran  die  Schuld  trägt.  Beim  Anblick  eines  schönen,  blühenden 
Mannes  habe  ich  einen  fast  unwiderstehlichen  Drang,  mich  an 
ihn  zu  schmiegen.  Beim  Anblick  von  schönen  Frauen  bleibe 
ich  kalt." 

Angabe  li4:  „Bin  homoeezuelL   Liebe  von  Gestalt  mehr 

große  wie  kleine,  Ausdruck  des  Gesichts  sanftmQtig,  dabei  intelligent. 
Eigentliche  Schönheit  finde  ich  Nebensache.  Personen,  welche  einen 
sanftmütigen  Charakter  haben,  hauptsSchli^  h  eolche,  die  gut  sind 
zu  Menschen  nnd  Tieren  liebe  ich;  sie  sollen  aber  ihre  bestimmte, 
eigene  Meinung  haben,  daß  sie  sich  nicht  zu  viel  durch  andere 
beeinflussen  lassen.  Alter  ungefähr  40  Jahre  oder  auch  älter,  in 
keinem  Fall  jung.  Zuneigung  su  beiden  Ocschlechtem  niemals." 
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Aogftbe  145:  „Ich  halte  mieh  fttr  dunshaiM  homoMsoelL  E» 
reist  mieh  gescUechtlieh  nur  die  Männlichkeit.  Knaben,  Jfinglinge 
und  auch  junge  Männer,  welche  den  Jünglingscharakter  nocli  nicht 
abgelegt  haben,  hissen  mich  gwnz  kalt.  Ich  liebe  Männer  mit  hoher 
Stirn,  kräftigen  Gcsiihfszüf^'cn,  f-fark  ausgebildeten  Augen,  braunen, 
üß'enen,  intelligenten  und  frcundiicheu  Augeu,  einem  etwas  üppigen 
Munde,  kleinen  Ohren  und  vor  allem  hrtftigem  Bart  Ferner  muß 
mein  Freond  dnen  hrftftigen  Nacken,  breite,  gerade  Schnhem,  eine 
gewSlbte,  behaarte  Braet,  krifitige  Schenkel  und  last  not  least 
starke,  runde  Hüftpartie  haben.  Von  Charaktereigenschaften 
schätze  ich  besdTidera  Selbstbeherrschung,  Treue,  Zähigkeit  im 
Fe.-<thalten  an  einer  erkannter»  Wahrheit.  Furchtlosigkeit  und 
Wahrheitäliehc.  Daa  Alter  den  Maniic.s  ist  für  mich  nebensäch- 
lich, sobuid  die  Mitte  der  Zwanziger  überschritten  ist.  Beispiels- 
weise erwähne  ich,  daß  ich  noch  kfinlieh  dnem  sehr  schSnen, 
jnagen  Mann  von  ca.  22  Jahr«i,  der  es  mir  nahelegte,  Ihn  sii 
an  kosten,  deu  Gefallen  nicht  getan  habe,  trotzdem  ich  ihn  wegen 
seines  Tortrefflichen  Charakters  ^ehr  lieb  habe,  weil  ich  l&rchtete, 
daß  aus  dem  Kuß  weiteres  entstehen  könne/' 

Angabe  146:  „Ich  bin  homoäexuell,  gegenwärtig  27  Jahre 
alt  und  fäble  mich  su  Männern  im  Alter  von  85  Jahren  bis  snm 
wohlerhaltenen  Fttnisiger  hingezogen.  Dem  Aussehen  naeh  mflßte 
mir  der  betreffende  Hann  durch  starken  KSrper,  ansprechende 

Gesichtsbildung,  starken  Bart  und  Körperbehaarung  gefallen.  Dem 
Charakter  nach  müßte  er  eine  hochherzige  Gesinnung  besitzen, 
gebildet  sein,  sftwie  Lebeubertahrung  balien;  fernerhin  durch  und 
durch  ehrenhilft  sein  und  in  geordneten  W'rhältnissen  leben; 
fernerhin  müßte  der  Betreflfcude  sich  mir,  nicht  ich  mieh  ihm 
nihern;  «nt  wenn  ich  zur  Oboseugung  gekommen  wlre^  daß  una 
eine  wirkliche  Zuneigung  verbindet,  würde  leh  mich  gern  und» 
wie  ich  glaube,  olinc  spätere  Reue  hierüber  zu  empfinden,  zum 
geschlechtlichen  Verkehr  hingeben.  Die  Sinnlichkeit  dürfte  jedoch 
nicht  allein  die  Tricbteder  unseres  Verkehrs  bleiben,  sondern  es 
müßte  eine  autrichfige,  uneigennützige  Freundschaft  zwischen  uns 
entstehen,  su  daß,  falls  zwingende  Grunde,  wie  Krankheit, 
Sorgen  usw.,  vorliegen  wQrden,  jeder  von  uns  beiden  auf  Ver- 
langen sofort  auf  Ausfibung  geschlechtlichen  Verkehrs  verzichten 
mttßte,  die  Freundschaft  aber  trotzdem  weiterbestehen  sollte. 

Ich  habe  mich  seit  der  PabertSt  nur  zu  Mtnnem  gescUeeht- 
lich  hingesogen  gefllhlt  Im  Alter  von  20  Jahren  versnehte  ich 
mit  einer  Prostitnierten  geschlechtlich  zu  verkehren,  doch  ohne 
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Erfolg.  Ich  habe  vor  wie  nach  diesem  Versuch  Abhchni  und  Uu- 
ffihigkeit  zur  Ausübung  des  Geschlechtstriebe.'*  mit  Weibern. 
>Iänniiehen  Verkehr  habe  ich  infolge  des  Fehlens  jeder  Gelegeu- 
lieit  hierzu  niemals  gehabt/* 

Angabe  147:  „Ich  bin  homosexuell  veranlagt  und  mein  sog. 
,Fall'  ist  ein  richtiger,  echter  Mann,  bevorzugt  werden  von  mir 
groß  und  athletisch  gebaute  Figuren  im  Alter  von  30 — 70  Jahren-, 
sinnlich  weniger  ideal  veranlagt,  suche  mir  die  Männer  am  liebsten 
wo»  den  niederen  Stlnden.  —  Hein  Ideal  indes  iet  ein  dicker, 
korpulenter  ViseÜBldwebel  oder  berittener  Gendnmeriewaditmeliter 
Ton  ca.  200 — 240  Pfand  KSrpagewidit  Kleine,  magere,  sowie 
onbedeatende  nnd  junge  Männer  sind  bei  mir  ^'anz  ausgeschlossen 
nnd  ganz  und  gar  homosexuelle.  Solange  ich  Wi  iikeu  kann,  hatte 
ich  nur  die  eine  Zuneigung  zum  männlichen  Geschlecht.  —  Gern 
sehe  ich  in  8ch\v;iiv.e  Augen.  —  Auch  eine  besondere  Gangart 
beim  Manne,  die  ich  aber  nicht  näher  zu  schildern  vermag,  nimmt 
mich  ganz  gefangen.  —  Zum  wdblidieu  Gescblecht  absolut  keine 
Neigung.  Bin  unverbeiratef 

Angal»ü  148:  ,,lch  bin  Mann,  homosesuell,  stehe  in  mittleren 
Jahren  und  fülile  mich  zu  einem  männlich  gearteten,  voll- 
blrtigen,  haarigen,  im  besten  Biannesalter  stehenden,  gut  ge« 
bauten  Typus  hingezogen,  von  anständiger  Gr96e,  Tirilem  Cha- 
rakter, edlem  Denken  und  Fühlen,  guter  Sitte  und  Bildung, 
Haarfarbe  dunkelbraun  bis  schwarz.  Ich  fühle  mich  stets  nur 
zum  m{innli("hen  Geschlecht  geschlechtlich  hingezogen.  In  mtiinem 
13.  Jahre  erwachte  in  mir  ein  jnir  rätselhafter  Sehnr^uchtstrieb 
znm  Majine,  in  meinem  I  I.  Jahre  war  ich  entwickelt,  wurde  bald 
darauf  von  einem  Manne  verführt,  wobei  ich  aber  ohne  Kenntnis 
der  Saehe  sosusagen  instinktiY  die  Gelegenheit  suchte,  Terkehrte 
dann  öfters  mit  BfSnnem  nnd  war  mir  im  16.  Lebensjahr  über 
meine  Liebesrichtung  schon  ganz  klar,  daß  solche  mir  eingeboren 
sein  mußte  uiul  ich  nie  zur  Ehe  taugen  knnnte. 

Ich  hatte  dann  spfiter  wenige  .fahre  Weiberumgang,  aber 
in  beschränktem  MaBe,  unfl  zwar  hauptsiU  lilich  aus  Mangel  an 
entsprechenden  gleichluhlendcu  Männern,  da  icli  au  einem  kleineu 
Orte  lebte,  eine  Vertranensstellung  inne  hatte  und  meinen  Ruf 
aufs  SuBerste  wahren  mußte.  Dieser  Weibemmgang,  den  ich  ans 
Not  Tumahm,  eraeugte  in  mir  nicht  das  geringste  Empfinden,  die 
ganze  Sache  betrachtete  ich  meinerseits  als  tine  Art  Onanie* 
Nachher  lebte  ich  wieder  in  größeren  Städten,  wo  ich  meinen 
Liebestrieb  zu  Männern  wieder  befriedigen  konnte,  ließ  dann  das 
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Weib  geschlechtlich  beiseite.  Der  Kuß  auf  die  Lippen  des 
Weibes  war  mir  wie  eine  Suppe  ohne  Salz,  wälirend  ich  den  Maua 
feurig  und  inbrünstig  küsse  und  uniarine  und  an  Küs:*en  oft  nicht 
genug  kriegen  kann.  Die  Weiber,  mit  denen  ich  verkehrte,  waren 
ttbrigenB  untergeordneter  Art,  aber  höheretebende  Weiber,  die  ich 
fOr  meine  Zwecke  niebt  soeben  konnte  nnd  wollte,  bitten  mich 
in  sinnlicher  Hinsicht  auch  nicht  mehr  gereizt.  Ich  pflege  Freund- 
Schaft  mit  erhabenen  Frauen,  ich  achte  sie  ihrer  edlen  Eigen- 
schaften willen,  ihre  Tugend,  Seele,  (^harakter,  Geist  usw.,  und 
kann  mich  auch  für  sie  aufopfern ,  doch  müssen  sie  schon  in  ge- 
wiasen  Jahren  stehen,  lebenserfahren  sein,  daß  das  Thema  der 
liebe  mit  ihnen  nicht  «tfii  Tapet  m  Irommen  bat  Ffir  jüngere 
weibliche  Wesen  kann  ich  mich  in  Frenndschaft  weniger  be- 
geistern. Ich  bin  nicht  yeriielratet  Nach  meiner  reichlichen  Er- 
fahrung bin  ich  der  Ansicht,  daß  nur  eine  Neigung  von  Natur 
eingeboren  und  die  andere  künstlich  erworben  ist,  sei  es  durch 
Notbehelf,  Verführung,  Gefälligsein  um  kleiner  Vorteile  willen, 
vielleicht  auch  wegen  des  KennenlernenwoUens ,  sei  es  auch 
schließlich  durch  Eingehen  der  Ehe  unter  dem  Druck  gewisser 
persönlicher  Verhftltnisse.*' 

Angabe  14*J:  ,,Mein  Fall:  Große,  kraftvolle,  bärtige  Mfinner- 
gestalten ,  nicht  unter  25  Jahren,  bis  zu  60  Jahren.  Besondere 
\'urliebe  für  biondbärtige,  elegante  Männer  mit  tiefer,  klangvoller 
Stimme;  glattrasierte  nnb&rtige  Mftnnexgesichter  sind  mir  ein 
Qrenel.  ErwOnschter  Stand:  Hediainer,  Offisier,  Fdister,  d.  h. 
möglichst  intelligent  Hingesogen  absolnt  nur  snm  mSnnllcben 
Hann.  All  meiu  Empfinden  geht  snm  Manne,  selbst  ein  auf- 
gezwungener Kuß  eines  Weibes  verursacht  mir  fast  körperliches 
Unwohlsein,  ein  Akt  ganz  unmöglich.  Begegnet  mir  ein  Mann 
meines  Falles,  erglühe  ich  sofort;  ein  einziger  Blick,  ein  Hände- 
druck durchschauert  mich  gleich  elektrischem  Strome  und  möchte 
ich  gleich  küssen,  d.  h.  mich  kflssen  lassen.  IMeses  Gefühl  stei- 
gert sich  xnr  heifien,  scbrankenlosen  Liebe,  wenn  ich  sehe,  daB 
mein  ,Mann<  ein  ganser  vornehm  gesinnter  Mann  ist  Ich  kann 
für  ihn  sterben." 

Von  der  alle  theoretische  weit  hinter  sich  lassenden 
Unerschöpflichkeit  des  sexuellen  Klektivismus  legt  end- 
lich auch  folgende  Mitteilung,  mit  der  wir  die  Angaben 
der  Homosexuellen  schließen,  beredtes  Zeugnis  ab. 
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Angabe  150:  „44  Jahre  «It   Bis  m  meinem  25.  Lebensjahre 

fühlte  ich  mich  hingezogen  zu  Männern  im  Alter  von  40 — .')()  Jahren. 
Je  älter  ich  wurde,  um  so  gleichgültiger  wurden  mir  relativ  nicht 
viel  unter  50  Jahren  stehende  Männer.  Vom  Jahre  1899  an  bis 
vor  karaer  Zeit  war  ich  in  einen  kürzlich  verstorbenen,  20  Jahre 
ilteren  Herrn  ▼erliebt,  deseen  intime  Bekanntsehaft  ich  inßerst 
gerne  gemacht  bitte.  Während  einiger  Jahre  hatte  ich  den 
Stundenplan  meincB  geheim  angebeteten  Lieblings  genau  im  Kopfe, 
eo  daß  ich  zum  Zeitpunkte,  wo  der  Mann  jeweilen  seine  Lehr- 
stunden verließ,  stets  ihm  zu  begegnen  oder  dann,  wenn  ich  im 
Bureau  saß,  von  meinem  Schreibpultplatze  aus  seiner  ansichtig 
zu  werden  versuchte.  Der  Manu  war  höherer  Gymnasiallehrer 
ond  hatte  mit  aeinen  divenen  NebengeschilIeD  t&n  Einicqmmen 
von  ca.  10000  Fr.,  eo  daB  ihn  ioBere  Elegana  von  vielen  seiner 
Königen,  welche  gemeinhin  nur  an  bia  5000  Fr.  honoriert  sind,  vor- 
teilhaft auszeichnete.  Der  Typus  war  mittelgroß,  kräftig  und 
mittelkorpnlent  (alles  Magere  bzw.  Hagere  ist  mir  gleichgültig)  und 
hatte  —  für  mich  eine  great  attraktion  —  einen  schönen,  weißen 
Vollbart.  Ich  liebe  nur  Typen  mit  schönen,  regelmäßigen 
Gesichtern,  am  meisten  jedoch  solche  mit  weißen  VoUbärten  und 
gewiaaer  Diatinktion.  Ich  habe  mir  ana  iUnatrierten  ZeitMhrlften 
eine  ganae  Kollektion  Bildnisae  soaial  hochatehender  nnd  berflhmter 
ftiterw  Männer  wie  z.  B.  K5nig  Eduard  von  England,  König 
Oskar  von  Schweden,  Maler  Böckün,  Lord  Salisbury,  Marquis 
Beresford,  Violinvirtuose  Joseph  Joachim,  .Xfarquis  de  Vofxue  (alle 
mit  weißem  Vollbart)  usw.  herausgeschnitten  und,  um  meine 
Manie  zu  verheimlichen  in  ein  Konversationslexikon  an  die  diese 
Minner  brtreffenden  Stellen  gelegt.  Ancb  habe  ich  diverse  Brom- 
•ilberbilder  berfihmter  antiker  Skulptnreni  unter  denen  mich  daa 
Bild  Ercole  (von  Lichaa)  aoa  dem  Muaeo  Torlonia  in  Born  gana  be- 
sonders  fesselt,  gesammelt  Das  einzige,  was  ich  an  diesem  Bilde 
als  Kunstwerk  sowohl  wie  auch  aus  dem  Grunde,  daß  ich  über- 
haupt das  Nackte  am  liebsten  sehe,  zu  tadeln  habe,  ist,  daß  das 
ominöse  Feifjenblatt  die  Geschlechtliehkeil  verhüllt,  dagegen  flößt 
mir  das  ebenfalls  weltberühmte  Bild  ,L'aretino'  aus  den  Uffizien 
in  Florena,  trota  naverhfillter  Gesehlechtliehkeit,  der  gemeinen, ' 
surdektretenden  Stime  wegen,  der  großen  HSnde  nnd  FQfie,  wie 
auch  des  bartlosen  Gesichtes  wegen,  einen  wahren  Widerwillen 
ein,  wfthrenddem  mir  das  Mftnnerbildnis  ,11  crepusculo'  von  dem 
Monumente  des  Lorenzo  di  Medici  in  Florenz  entzückend  schön 
erscheint.   Einen  solchen  Körper  möchte  ich  umarmen  und  küssen 
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und  dabei  all  meiner  seelischen  Quai  und  des  ewigen  JammerSf 
für  den  ich  geboren,  vergessen. 

Gegenwärtig  fühle  ich  mich  wieder  hingezogen  zu  einem  ca. 
70^72  Jahre  iftUenden  Ante,  den  ich  anlißlich  elnee  Vortrage« 
über  Alkohobchldlichkeit  vor  einem  Jahre  zam  eieten  Male  iah. 
Wie  oft  spazierte  ich  nidit  sehen  an  dessen  Wohnung  vorbei,  in 
der  Uofiuung,  denselben  nur  von  weitem  zu  sehen.  Begegne  ich 
demselben,  was  leider  erst  etwa  zweimal  im  Stadtinnern  gonchah, 
so  überkommt  es  mich  wie  ein  elektrisches  Fliiidum  und  sogar 
meine  sonst  doch  so  feste  Gangart  bekommt,  in  dem  Wahn  be- 
obaehtet  sn  werden,  eine  londaribare  Unbeatiiidi|^dt  mit  Knieke- 
beinattackenl  Der  Herr  iet  in  meiner  Grdße  (mittdgroBX  hat 
distingniertes  Äußere  und  trSgt  weißen  Bart  &  la  Kaiser  IVaos 
Joseph.  —  Für  meine  Fran,  mit  welcher  ich  nun  schon  17  Jahre 
verbi'.nden  bin,  ohne  je  nur  einen  V^ersuch  zu  einer  sinnlichen, 
geiichweige  denn  zu  einer  wirkliehen  ehelichen  Umarmung  ^'emacht 
zu  haben,  verbindet  nii(-h  nur  pures  Freundschafts-  und  Achtungs- 
gefuhl.  Ich  glaubte  mich  durch  Verbindung  mit  einem  reinen, 
w^liehen  Wesen,  welehes  sich  durch  Schönheit,  Talent  und  liios* 
liehe  Tagenden  in  hohem  Grade  ansaeiehnet,  wie  dies  bei  meiner 
Gattin  der  Fall  ist,  aHmShlich  meine  mir  selbst  nnsinni^^  vor- 
kommende Liebe  zum  eigenen  Geschlecht  zu  verlieren.  Nach  so 
langer  Erfahrung  bin  ich  in  meiner  Zuversicht  leider  nicht  nur 
.  arg  enttiiuticht  wurden,  sonilern  zu  der  ÜberxeiiguiifX  gelangt, 
dnÜ  meine  Neigung  bis  zu  dem  alles  erlüsendeu  Tode  andauern 
wird.« 

Ich  lasse  nun  noch  al)schließend  Typenangaben  von 
hetero-,  bi-  und  homosexuellen  Frauen  folgen;  die  letzten 
beiden  geben  zusammenhängende  Schilderungen  ihrer 
▼erschiedenen  Beziehungen  zu  Kranen,  in  donm  sich 
flSr  die  Frage  der  BisexuaUtät  mancherlei  psychologisch 
wertvolle  Hinweise  finden. 

Angabe  151:  „Mein  Fall  sind  Männer,  blond  vor  allen 
Dingen;  Figur  ist  mir  weniger  wertvoll,  doch  reist  mich  sehrein 
schöner  Mond;  vor  allem  schöne  Zihne  und  starker  Schnurrbart 
Bei  der  Umarmnng  der  Fran  empfinde  ich  absolut  keinen  sinnlichen 
Reis.  Vollstindig  unmöglich  i^t  es  mir,  eine  Frau  geschlechtlich 
so  berühren  oder  umgekehrt,  weder  lirüste  noch  der  schönste 
Frauenkörper  können  mich  sinnlich  erregen,  oder  Verlangen  in 
mir  wachrufen  nach  gefichlechtlichem  Umgang. 
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leh  kfiiM  doD  Madii  lehr  gerne,  der  Kofi  beim  Ifaon  gewfthit 
mir  Befriediging,  reist  mieh  sam  Akte^  der  der  IVan  err^  mich 
nicht   Ich  hin  Terheiratet,  kinderioe,  mein  Bfmin  nhiolat  normal.** 

Angabe  152:  „Bin  normal.  Ich  fühle  mich  nur  zum  Manne 
hingezogen.  In  der  Unterhaltung  mit  geistig  aehr  anregenden 
Menschen  wird  meine  Stimmung  gehoben  und  eine  gewisse  Lebens- 
ende stellt  sich  ein,  die  ebenso  wie  Theater  und  Musik  auf  meine 
Sinnlichkeit  einwirkt  Den  Geschlechteakt  könnte  ich  nur  mit 
meinem  Hanne  ausfiben.  Ich  kann  mir  absolut  nicht  Toretellen, 
mit  einem  andern  Hann  yerkehren  wa  können. 

Die  Figur  liebe  ich  mittelgroß,  brOneetee  Haar,  gote  Zihne» 
ein  Auge,  weichet  sanft  und  dennoch  sehr  leidenschaftlich  blicken 
sraß,  etwas  gewelltes  Haar,  schlanken  Körper.  Alles  weichliche 
im  Mann  stdfit  mich  ab.    Er  umiB  liebevoll,  aber  auch  energisch 

sein  können  und  sich  zu  behaupten  wissen.  Eine  schöne,  nicht 
weiche  Hand.  Der  Geruch  mnü  angenehm  sein;  z.  B,  starker 
Alkohol-  oder  Zigarrengeruch  kann  mich  gänzlich  ernüchtern; 
keine  Parfüms  bei  einem  Manu!  Dann  liebe  ich  ein  gut  rasiertes 
Qedcfat  Bin  verheiratet,  habe  aw^  Kinder  aad  lebe  sehr  glSck- 
lieh.  Bin  seitweise  gar  nicht  ftbr  Qeechlechtsdfaige  sngänglich, 
jedoch  seitweise  bin  ich  sehr  leidensehaftlieh.  leh  bin  dreißig 
Jahre.** 

Angabe  153:  ,,Ich  lit  be  nur  das  männliche  Geschlecht,  was 
das  Sinnliche  anbetrifft.  Für  fine  Frau  kann  ich  mich  zwar  atu-h 
begeistern,  kann  mir  aber  nicht  \orstelleii,  <hiß  icli  mich  mit  i'in»;r 
ins  Bett  legen  oder  sinnlich  mit  ihr  zu  tun  haben  könnte.  Beim 
Manne  reist  mieh  in  oRster  Linie  das  Temperament,  in  seinem 
Äußeren  habe  ich  großen  Spielraum,  nur  sind  mir  bartlose 
sympathischer  wie  solche  mit  Schnurrhart  oder  Vollbart,  abstoßend 
ist  für  mich  eine  kahle  Platte.  Viel  Wert  lege  ich  auf  eine 
geistreiche  Unterhaltung ,  die  etwas  pikant  sein  darf.  Ich 
selber  habe  kein  Temperamont,  bin  eher  anfang.s  kühl  und  zurück- 
haltend, dagegen  reizt  es  mich  sehr,  zu  beobachten,  wie  der  Mann 
ganz  von  seiner  Leidenschaft  hingenommen,  sozusagen  zum  Tier 
wird.  Nor  in  diesem  Momente^  liebe  ich  meinen  Mann,  wUrde 
aber  jeden  andern  in  dersellien  Situation  anch  lieben,  ideale  Liebe 
gibt  es  für  mieh  nur  ohne  OescUechtsverkehr;  sobald  der  ICann 
sich  körperlich  and  seelisch  entkleidet,  hQrt  für  mich  der  Begnf^ 
der  wirklichen  Liebe  auf.  An  der  Ehe  hat  mich  am  meisten  ge- 
reist, dadurch  auf  anstftndige  Weise  Mutter  su  worden,  als  ich 
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die  erste  Aussicht  dasu  hatte,  war  ich  von  unbeschreiblicliem 
Glücksgefühl  erfüllt,  ohne  daß  der  Mann  mir  seelisch  dadurch 
nähergetreten  wäre.  Das  stete  Zusammensein  mit  demselben 
Msmne  ist  mir  im  hohen  Grade  unsympathisch  und  spüre  ich 
uicht  das  geringste  Gefühl  der  Heue,  wenn  ich  ihm  gelegentlich 
antrou  werde;  ja  ich  bin  etwas  zftrtlicher  an  mefaneni  Mann,  wenn 
ieh  Ilm  betrogen  habe.'* 

Angabe  154:  „Ich  interessiere  mich  ausschließlich  für  daä 
andere  Geschlecht,  aber  nicht  für  junge  Kiimer;  kann  es  aoch 
gar  nicht  ventehea,  da0  manche  junge  liidchen  mit  Jflog^gen 
gehen.  Der  Mann,  welcher  mich  anaieht,  mnfi  schon  gegen  40  Jahre 

sein,  nicht  za  groB  und  mit  Schnurrbart.  Vollbart  stößt  mich  ab. 
Dunkle  Haare  reizen  mich  mehr.  Doch  darf  der  Mann  vor  allen 
Dingen  nicht  zu  fett  sein,  wohl  aber  fleischig.  Er  darf  keine 
hervorstehenden  Backenknochen  haben  und  keine  knochige  Hand, 
auch  diese  liebe  ich  mehr  fleischig.  Alle  Fettmassen  am  Manne, 
besonders  Doppelkinn  sind  mir  verhaßt.  Den  größten  Wert  lege 
ich  aof  eeinc  gebtige  Überiegenheit.  Sein  Charakter  mn0  melir 
sanft  und  müde  sein,  Ar  Gutes  und  Edles  muß  er  Ventlndnis 
haben.  Zynische  Männer  und  solche,  welche  in  den  Frauen  min- 
dere Geschöpfe  sehen,  deren  GtefÜhl  sie  mißachten,  kann  ich  nicht 
ausstehen.  In  der  Kleidung  zieht  mich  das  Einfache  an.  Ein 
Manu  mit  gelben  oder  roten  Schuhen,  erscheint  mir  als  vei-putzt, 
Er  ist  nach  meinen  Hegrifi'en  nicht  mannbar.  Die  Stimme  muß 
kräftig  sein,  die  Haltung  männlich.  —  Zum  weibhcheu  Geschlecht 
f&hle  ich  mich  in  sinnlicher -Beziehung  nichtnnrnieht  hingezogen, 
sondern  abgestoßen.  £ine  Professors witwe,  die  sich  vor  etwa 
8  Jahren  in  mich  yerliebt  hatte  und  mir  sehr  IddenschaftUehe 
Briefe  schrieb,  wollte  mich  bei  einem  ZusammensiMn  geschlechtlich 
berühren,  doch  habe  ich  sie  mit  aller  Entschiedenheit  zurück- 
gestoßen ,  80  dati  sie  ganz  verzweifelt  war.  Heute  würde  ich  sie 
nicht  nu'hr  so  grob  behandeln,  soiidi^m  ihr  nur  die  Backe  hin- 
halten mit  der  Erlaubnis,  mir  einen  Kuß  darauf  ^'eben  zu  dürfen, 
und  würde  ihr  sagen:  Mehr  kann  ich  ihnen  beim  besten  Willen 
nicht  gewfthren.  —  Die  größte  Hauptsache  ist  Ar  mich,  daß  mir 
der  Mann,  den  ich  liebe,  swei  bis  drei  Kinder  schenkt  Ich  würde 
ihn  vor  allen  Dingen  lieben,  weil  er  mir  diese  Kinder  geschenkt 
hat.  Ich  bin  Ende  der  Dreißig,  unverheiratet,  weil  die  Mtnner, 
welche  sich  um  mich  bewarben,  in  ihrem  Charakter  etwas  zu 
Derbes  hatten.  So  ist  mir  starker  Zigarren-  und  Hiergeruch  beim 
Manne  so  unti|)athisch,  daß  ich  ihn  schon  deshalb  nicht  küssen 
und  lieben  könnte.'* 
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Aogabe  155:  „Wenn  schon  flberhaapt,  fftble  ich  mich  sa 
einem  Mann  mit  dimklen  Augen  und  Haar  mehr  hingesogen  ala 
zu  einem  blonden.   Auch  mufi  derselbe  schöne  Zähne  haben, 

gleichviel  ob  echte  oder  künstliche,  überhaupt  einen  appetitlichen 
Mund.  Gesichtsform  etwas  länplich  mit  weiclit'u  Zügen  und 
fescheui  Schnurrbart.  (Knochiges  Gesicht  unt^geBehlossen.)  Figur 
lieber  groB  als  klein  und  proportioniert  gebaut,  uieroals  mager,  aber 
aneh  nicht  htfilich  dick;  im  übrigen  ein  vergnügter,  geistreichar, 
gebildeter  Mann,  weleher  mich  atets  liebenawttrdig,  hOf lieh,  freund- 
lich, zuvorkommend  und  —  dezent  behandelt.  Unhöflichkeit  oder 
gar  Grobheit  stofien  mich  voUet&ndig  ab.  Sollte  ich  einen  blonden 
Mann  gern  haben,  müßte  er  in  Figur,  Aussehen,  Wesen,  Charakter 
Kaiser  Fiiedrich  gleichen.  Alter  in  mittleren  Jahren.  Für  Weibs- 
leute habe  ich  gar  kein  Interesse.  Da  ich  mich  immer  nicht  nach 
neni^ährigem  Braatstaade  anr  FestBetsnng  der  Hochieit  ent- 
achliefian  konnte,  hatte  mich  eines  Tsges  mdn  Brintigam  Ter* 
gswaltigt.  Dieser  Akt  bat  mir  Ekel  Temrsacht  Hinteilier  er- 
fuhr ich  durch  Zafnil,  daß  er  mir  überhaupt  untreu  gewesen. 
Beides  alterierte  mich  derart,  daß  ich  ihm  sofort  (v*.  Oktober  1874) 
den  Abschied  gab  und  durch  nichts  wieder  zu  versöhnen  war, 
selbst  nicht  durch  Androhung,  mich  totschießen  zu  wollen. 
£r  stand  mir  mit  gespanntem  Revolver  gegenüber.  Ich  ant- 
wortete ihm,  die  Bmat  breit  machend:  ,8diie6  immer  an.  Lieber 
tot  als  mit  sehenden  Augen  ins  Unglflek  gehen.'  Ach,  und  doch 
hatte  ich  ihn  unendlich  lieb.  Foi-tan  war  mein  Leben  vergiftet. 
Ich  konnte  mich  nie  wieder  au  jemand  entschließen,  da  derselbe 
denn  doch  schließlich  hätte  heiraten  wollen;  der  Gedanke  daran 
aber  füllte  mich  schon  mit  Entsetzen,  daß  ich  dann  diesem  Mauue 
zu  jenem  Akte  immer  zu  Willeu  seiu  mußte,  auch  wenn  er  wo* 
möglich  im  trunkenen  Znstande  oder  woml^lieh  gMÖlkleehti&rank 
war.  —  Mein!  lieber  bin  ich  gans  frend-  und  liebelos  durdis 
Leben  gegangen,  so  schwer  es  mir  auch  geworden  ist,  da  sieb 
mein  warmfuhlendes  Bbt»  oft  recht  sehr  nach  einer  ^eichgesinnten 
Seele  selmte." 

Angabe  156:  „,Mein  Fall*  ist  ein  großer,  schön  gewachsener 
Mann,  gleichgültig  ob  blond  oder  brünett,  hübsch  oder  hiißlich. 
Das  Wichtigste  ist  mir  die  seelii^ehe  uud  geistige  Macht,  mit 
der  er  mich  zwingt,  ihn  ?.u  litli»  n  und  als  Herrn  anzuerkennen. 
Mit  Männern,  die  sich  vua  mir  beherrschen  lassen,  denen  ich  mich 
überlegen  fühle  —  und  das  ist  leider  fast  immer  der  Fall  — 
spiele  ich  nur.  Ich  will  den  Mann  bewundem,  den  ich  liebe,  und 
mieh  dem  Stftrkeren  freiwillig  unterordnen.  Bis  aum  25.  Jahre 
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hab«  ich  nur  Mflnner  geliebt,  aber  keinerlei  sezaellen  Ver» 
kehr  mit  ihnen  gehabt.  Daran  war  teils  die  Ern^nng aehnld, 
teils  eine  mimosenhafite  Scheu,  meine  Gefühle  zu  verraten.  Dann 

trat  eine  Frau  in  mein  Lehen,  wie  ich  heute  übei-zeuf]ft  bin,  eine 
geborene  Uruindc.  Miiunlieiier  Körper,  kraftvolle  männliche 
Züge,  herrisch,  iibcr  sehr  \ crHchlosseu.  Ich  habe  um  ihre  Freiuid- 
Bch&ft  geworben,  ohne  zu  ahnen,  da6  es  ihre  männliche 
Natur  war,  die  ich  liebte.  Ich  empfand  glühende  Eifersucht, 
wenn  andere  Franen  sie  an  gewinnen  aachten ,  and  nicht  nur 
■eelieehe)  eondem  aneh  geradetu  körperliche  Sohmenen,  wenn  sie 
verreiste.  Es  kam  allmählich  auch  zu  sexuellen  Zärtlichkeiten, 
wobei  ich  mich  jedoch  gänzlich  passiv  verhielt.  Damals  fühlte 
ich  mich  unendlich  ^^lücklich.  Erst  als  sie  anfing,  mich  in 
brutalöter  Weise  zu  tyrannisieren,  niiiciite  ich  mich  nach  schweren 
inneren  Kämpfen  frei.  Seitdem  habe  ich  nie  mehr  zu  eim-ni 
Weib  sexuelle  Beziehungen  gehabt  und  alle  derartigen  Zum uiuageu 
aurückgc  wiesen.  Dagegen  habe  ich  drei  Jahre  ein  festes  Ver- 
^Sltnis  mit  einem  au£Eallend  stattliehen  und  geistig  ungew^nlich 
begabten  Hanne,  einem  Aixte,  gehabt  AoBer  dem  einen  ge- 
schilderten Falle  habe  ieb  für  keine  Frau  seitdem  mehr 
Liebe  gefühlt.  Fühle  sogar  eine  merkwürdige  Geringschätzung 
für  mein  eigenes  Geschlecht.  In  beiden  von  mir  geschilderten 
Fällen  war  cb  unbedingt  Liebe,  denn  der  Wunsch  nach 
sexueller  Befriedigung  war  vorhanden,  die  Empfindungen  waren 
dabei  in  beiden  Fällen  die  gleichen.  Bin  unverheiratet. 
Keine  Kinder.  Habe  aneh  absolnt  kein  Verlangen  Kinder  sa 
haben  und  wflrde  die  Ehe  —  selbst  mit  emem  geliebten  Manne 
—  als  Fessel  betmebten,  um  so  mehr,  als  ich  den  Koitos  vSUig  ent- 
behren kann.  Dagegen  empfinde  ich  die  vorhergehende  sinnliche 
Erregung  als  mich  völliu;  befriedigende  Wollust.  Ich  schließe 
daraus,  daß  ich  in  irgendeiner  W^eise  auch  nicht  ganz  normal 
bin.  Wenn  ich  mich  —  aus  irgendwelchen  Gründen  —  noch  zu 
einer  Heirat  entschlieüen  müßte,  so  würde  ich  einen  Mann  von 
hoher  geistiger  Bedeutung  und  sehr  feiner  Psyche  suchen,  der 
auf  das  Recht  des  Ehemannes  —  den  Koitus  —  v9Uig  ver- 
siehtete.** 

Angabe  157 :  „Empfinde  homosexuell ,  liebe  mädchenhaft 
gnudOse  Typen,  kleiner  wie  ich,  sie  dOrfen  noch  nieht  mit  einem 
Mann  veikehrt  haben;  müssen  sanft  sein,  ca.  20  Jahre  alt; 

solchen  kann  ich  stundenlang  nachgehen.  Der  Mann  ist  mir 
wie  ein  Bmder.  Wenn  ich  ein  Weib  kOsse  ,sittert  mir  die 
Bmsf.'' 
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Mit  DAchstehendem  möchte  ich  Ihnen  eine  kurze  Über- 
•icht  der  Eotwiekelong  meiner  bomoMxneUeii  Yertnlagung  geben. 

Ein  bemeikenBwertee  Moment  ist  woU,  daB  mein  Natuell 
dn  unbedingt  knabenbaftes  war.  Seit  meinem  4.  Lebentjabre  war 

ein  kleines,  bildhübsches,  blondlockiges  Mädchen  meine  Freundin; 
f&r  sie  hatte  ich  eine  innige  Zuneignng,  daß  ich,  vielleicht  elf 
Jahre  alt,  häufig  trotz  ineioes  knabenhaften  ('heriimtes  stunden- 
laniT  an  ihrem  Krankenbette  sali,  meiner  Natur  zuwider,  ein 
Märchenbuch  in  der  liand  und  ihr  vorlas,  ausseliließlicli  von  dem 
Wunsch  beseelt,  ihr  einen  Gefallen  zu  tun  und  vielleicht  von  ihr 
ein  wenig  geliebt  sn  werden.  Unendlieb  web  tat  ee  mir,  als  sie 
eines  Tages  mit  einem  nns  beinnnten  Gjnmasiasten  Sohlittsebnb- 
laafen  ging;  ieb  glaube  nicht  zu  viel  2a  sagen,  wenn  ich  bereits 
hier  von  einem  eifersflchtigen  Gefühl  spreche.  Der  frübseitige 
Tod  meiner  Freundin  brachte  den  ensten  Schmers  in  meine  sonst 
gl&ckiiche  Kindheit. 

In  der  l'fH'iL'an^'.HZf it  von  der  Kindheit  zum  Haektischalter 
lernte  ich  ein  Mädchtu  kennen,  allerdiii^'.s  viel  älter  als  ich,  aber 
sehr  hübsch,  besonders  hervorheben  möchte  ich,  daü  sie  dunkle 
Locken  hatte.  Idi  war  glücldich,  wenn  icb  sie  von  ferne  sehen 
durfte»  verehrte  sie  mit  der  ganxen  Innigkeit  meiner  16  Jahre; 
es  war  ein  so  bebres,  keusches  Gefllbl,  welches  in  keiner  Weise 
mit  dem  Sinnlichen,  ]><  u'ehrenden  etwas  gemein  hatte.  Zu  dieser 
Zeit  wurde  ich  zu  einer  kleinen  Familienfeier  eingeladen,  wo  ich 
in  einer  Aufführung  in  Männerkleidern  Furore  machte  und  mi<'h 
in  meiner  Rolle  sehr  wohl  fühlte.  Da  fand  i<  ii  t-in  irieiciialtriges 
Mädchen,  für  das  sich  nun  ein  Gefühl  bemerkbar  machte,  das 
sich  nicht  mehr  mit  dem  oben  beschriebenen  vergleichen  läßt.  Es 
war  jetzt  das  Moment  der  Betätigung  gekommen.  Eine  vollstän- 
dige Befriedlgnng  mit  GlOeksgeAbl  war  es  aber  nicht  nnd  kehrten 
meine  Gedanken  immer  wieder  an  der  reinen  scliwärmerischen 
Liebe,  die  ich  oben  be-^chrieb,  snrflck.  Ich  glanbte  das  schlech' 
teste,  verworfenste  Mädchen  zu  sein  nnd  nahm  mir  tSglich  vor, 
gut  zu  werdeti:  meine  Freun<lin,  die  Diakonissin  war,  Verstandes 
jedoch  immer  wieder,  mich  zu  fesseln. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  daß  meine  Eltern, 
besonders  meine  Matter,  anendlich  anter  meinar  anBerordentUefa«! 
Art,  die  sie  sieh  nie  erkllren  konnte,  litt  l^e  starb,  als  ich 
19  Jabre  alt  war,  nnd  ieb  kam  naeh  Berlin. 

Hier  schloß  ich  mich  ^er  religidsen  Vereinigong  an  nnd 
glauMe  durch  vollstindiges  Aufg«dien  in  einer  solchen  Arbeit 
meinem  Leben  eine  andere  Wendung  sa  geben,  jedoch  ich  hatte 
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mich  getäuscht.  Das  SehickBal  führte  mir  liier  ein  hübsches  Mftd" 
ehen  in  dt'ii  Weg;  sie  war  ein  lebensfrohes,  iibcnnütii^es,  kleines 
Ding  und  riti  mich  mit  sich  fort,  wir  wohnten  zusammen  in  einem 
Pensionat,  führten  dort  die  tollsten  Streiche  aus,  der  Vorateherin 
machten  wir  manche  Schwierigkeiten,  trotxdem  hatte  man  uns 
gern,  und  wenn  eine  Ton  une  febtte,  wm  allerdingi  selten  vtrAMm, 
Tennifite  men  sie  eofoirt 

Meiner  Frenndin  fiel  et  plOtilich  ein,  ine  Aneland  sa  gehen» 
nnd  kein  Bitten  meineraeits  half,  sie  amzustimmen.  Angesichts 
der  nahen  Trennung  küßten  wir  uns  das  erstemal  an  einem  Silvester- 
abend, bei  welcher  Gelegenheit  sie  mir  unter  Triinen  ihre  Liebe 
versicherte,  üieses  Geständnis  machte  mich  unendlich  glücklich. 
Ein  Jahr  blieb  sie  in  London  und  unsere  Liebe  wurde  immer 
inniger,  wir  weehselten  die  sirtliehsten  Briefe.  Die  Sehnsoeht 
trieb  sie  wieder  nech  Bwlin  nnd  nnn  begenn  fttr  nne  eine  Zeit| 
en  die  wir  gern  zurückdenken.  Diese  Zeit  möchte  ich  als  die 
meiner  ernten,  großen  Liebe  bezeichnen.  Wir  weren  tiglich  zu- 
sammon ;  sie  erzfihlte  mir  häufig,  daß  ihre  Liebe  noch  etwas  anderes^ 
sein  iiiüsiie  als  Freundschaft,  sie  fühle  manchmal  so  ,sonderbar', 
von  meiner  Veranlagung  hatte  ich  nie  gesprochen ;  im  allgemeinen 
unterhielten  wir  ims  maachmel  ftber  BNBOMnalitift  und  sie  firante 
iieh,  dnB  rieh  swei  gleichgesehlechtliehe  Meniohen  lo  lieb  haben 
können.  Ich  halte  ea  fllr  die  Folge  ihrer  IVömmigkeit,  daß  sie 
aolche  Liebe  nicht  auf  uns  bezog. 

Ich  sehnte  den  Moment  der  Betätigung  herbei  und  erzählte 
ihr  viel  von  der  kommenden  Zeit,  wenn  wir  erst  ganz  zusammen 
sein  dürfen  uml  wir  einander  gcluiren;  es  waren  so  unendlieh 
schöne  Stunden,  wenn  ich  sie  in  meinen  Armen  hielt,  ihr  in  die 
Augen  schante,  ihre  Loeken  streichelte  md  ihr  Torlas,  daß  ich 
diese  Zeit  in  ihrer  ganaen  Reinheit  noch  einmal  dnrebleben  möchte. 
Trotsdem  ich  ihr  meine  Liebe  gern  noch  in  betitigender  Weise 
gezeigt  hätte,  kann  ich  kaum  sagen,  daß  mir  etwas  fehlte,  oder 
daß  ich  trotz  meines  leidenschaftliclien  Temperaments  darunter 
litt|  wir  kannten  uns  nun  f^clion  fünf  Jahre. 

Bemt) ktni*wert  ibt  wolil  noch,  duß  meine  kleine  Klabeth 
sehr  eifersüchtig  war.  Männer  kamen  sonderbarerweise  dabei  nie 
in  Betracht,  ich  habe  ihr  wohl  nie  Veranlassung  gegeben,  auf 
Minner  eifiersachtig  an  sein,  da  mir  dieselben  immer  gana  gleich- 
gfildg  waren.  Mit  anderen  Mftdchen  durfte  ich  nur  geschftftlieh 
sprechen,  wurde  ich  manchmal  ein  bischen  freundlicher  oder  gar 
ziirtlicher,  dann  weinte  sie  tagelang  und  konnte  nie  wieder  zu  dem 
betreffenden  Mädchen  freundlich  sein,  eine  Untreue  kann  sie  mir 
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bmite  noch  nieht  Tendhen,  sie  salbet  gsb  mir  nie  VenuilaaMing^ 
ihr  neeh  dieser  lUchtmig  bBee  xa  e^. 

Die  Angehörigen  meiner  Eliy  versuchten  ihr  Bestes  uns 

auseinander  zu  bringen,  jododi  kam  mein  Liebling  immer  wieder 
und  orkliirte  allen  ganz  energisch,  daß  sie  nicht  ohne  mich  leben 

könne.  — 

Doch  eines  Taged  kam  sie  als  Anklägerin;  mau  hatte  sie 
wohl  von  meiner  anormalen  Veranlagung  flbeneugt  Non  war 
sie  da  und  wollte  Klarheit  haben  nnd  ieh  sagte  die  —  Wahr* 
heif .  

Ks  dahin  hatte  sie  ^en  unbegrensten  Respekt  vor  mir, 

nun  schien  sicli  ihre  Achtung  zu  vermindern,  sie  kam  seltener 

und  war  merklieh  kühl.  Andere  Verhältniase  kamen  hinzu  und 
heute  verkehren  wir  nur  noch  kaincradacliaftlieh.  Doch  darf  ich 
wohl  behaupten,  daÜ  ich  noch  einen  unbedingten  Einfluß  auf 
sie  ausübe,  der  in  Erscheinung  tritt,  wenn  ich  sie  ab  und  zu 
wiedersehe  und  spreche;  sie  ist  be&agen  and  doch  sacht  sie 
meine 'Nihe. 

Durch  ihren  Verlost  ist  ans  mir  ein  ernstes  Mldehen  ge- 
worden und  trota  vieler  Bekanntsehaften  finde  ich  nicht  das  GIQefc, 
das  ieh  verloren.  Die  Hoffnung,  meinen  Liebling  doch  noch  zu 

besitzen,  gebe  ich  nie  auf,  es  ist  dies  n.'ichst  meiner  Arbeit,  die 
viel  Hingabe  und  Selbstverleognang  erfordert,  mein  grölites  Ziel.'^ 

Angabe  168:  „Als  homoeeiaelle  FVan  liehe  ieh  schlanke 

Frauen,  dunkelhaarig,  blau-  oder  grauftngig  im  Alter  von  28  bis 
35  Jahren.  Die  Betreflfende  muß  einen  weichen,  hingebenden 
Charakter  haben.  Ausj^'esproehen  weibliche  Eigensehaftcn .  wie 
Mütterlichkeit,  Fürsorglichkeit  usw.,  ziehen  mich  ungemein  au,  da- 
gegen aber  auch  hohe  Geistesbildung,  insbesondere  Begabung  für 
Husik,  namentlich  Gesang.  Eine  schSne  Altstimme  su  hören, 
ist  fflr  mich  der  hdchste  Genuß.  Zu  solchen  Frauen  ffihle 
ich  mich  in  Liebe  hingezogen,  wobei  ich  nicht  ausschliefien  möchte, 
daß  ich  mit  dieser  verbanden  die  tiefste  und  wärmste  Freundschaft 
für  eine  solche  Fraii  empfinden  könnte.  Interessant  sind  mir 
ferner  groUe,  schiunke  Frauen,  gleichviel  welchen  Typus,  die  mitten 
im  Kampfe  des  Lebens  stehen  und  denen  nichts  Menschliches 
fremd  ist,  die  selbst-  und  zielbewußt  ihren  Weg  gehen,  aufrich- 
tige, gerade  denkende  Menschen,  mit  warmem  Hersen,  rasch  im 
Handeln  und  Entschluß.  Zu  solchen  Personen  würde  ich  mich  in 
treuer  Freundschuft  und  Kameradschaft  hingezogen  ffthlen.  Liehe 
flfar  sie  SU  empfinden,  wäre  ich  nicht  fähig.  Sog.  elegante,  ge- 
ll» 
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putate  Franen,  Heldinnen  der  Geeelkclutft  nsw.,  sind  mir  verliafit. 
leh  stehe  im  Alter  von  82  Jahren  uud  habe  mich  bislang  nur  zu 
Frauen  geschlechtlich  hingezogen  gefühlt,  glaube  auch  nichti  daß 
ee  Ittr  mich  je  etwa»  anderes  geben  könnte." 

Angabe  159:  „Bin  85  Jahre,  homoiezaell.  Ffihle  mieh  nur 
sum  weiblichen  Qeeehleeht  hingezogen  im  Alter  nicht  anter 
29  Jahren.    Ich  bevorzuge  unter  den  Männern  den  jugendlieh 

weichen  Typus,  ohne  indes  eine  sexuelle  Neigung  zu  ihm  zu 
haben.  Ich  habe  eine  verhiiltiiismäüig  groBe  Anzahl  bisexueller 
Frauen  kennen  gelernt,  bei  denen  die  sexuelle  Neigung  zum  Teil 
sich  gleichmftfiig  auf  beide  Geschlechter  verteilte,  zum  Teil  za 
einem  ttberwQg.  Es  seheint  mir,  als  ob  die  Bisexuellen  öfter  bei 
Frauen  als  bei  Minnem  su  finden  sind.'* 

Angabe  160:  „Auf  dem  Lande  geboren,  wo  mein  Vatfr  <>inen 
großen  Landbesitz  hatte,  bin  ich  bis  zu  meinem  14.  Jahre  dort 
ersogen.  leh  war  die  Jüngste  von  meinen  Oesehwistem.  Hein 
Sltester  Bruder  hatte  etwas  mftdcfaenhaftes  und  war  mehr  der 
Liebling  meiner  Mutter  und  wenig  nach  dem  Sinn  meines  Vaters, 
dessen  Liebling  wieder  meine  Blteste  Schwester  war.  Dann  folgten 
zwei  Geschwister,  die  vor  meiner  TJcburt  schon  starben,  eine 
Schwester  und  tin  ßruder.  Ich  hebe  dies  besonders  hervor,  weil 
ich  aus  vorstehendem  folgern  niöchte,  daß  im  Moment  meines 
Werdens  bei  meinem  Vater  vielleicht  der  Wunsch  bestand,  noch 
einen  Jungen  zu  erhalten.  "  Jedenfiilis  bin  ich  das  ganze  Ab* 
bUd  meines  Yatevs  in  allen  Charaktereigenschaften  sowohl,  als  in 
meiner  sinnlichen  Veranlagung;.  In  späteren  Jahren  hat  mein 
Vater  oft  gesagt:  ,I{ei  Dir  unil  Ludwig*,  unserem  ältesten  Bruder, 
,hat  die  Natur  sich  geirrt.  Du  h;itto.-<t  ein  Junge  werden  müssen 
un<i  Ludwig  ein  Mädchen.'  I)al)ei  bin  ich  gewili,  duU  mein  Vater 
von  Uomosexualitüt  keine  Ahnung  hatte  uud  auch  mein  Bruder 
nicht  homosexuell  war. 

Bei  mir  zeigte  sich  mefaie  Veranlagung  schon  als  Kind,  denn 
mein  sehnsüchtiger  Wunsch  war  e.s,  ein  Junge  zu  sein.  Ich  sog 
mir  als  zwei-  oder  dreijähriges  Kind  die  Westen  meines  Vaters 
an,  setzte  mir  de.-^sen  Aliitze  auf,  nahm  seinen  Spazierstock  und 
stolzierte  so  auf  dem  Hofe  herum.  Mit  Puppen  spielte  ich  selten, 
hatte  auch  absolut  keiue  Neigung  für  weibliche  Handarbeiten  und 
ebensowenig  für  die  Kttcbe.  Dagegen  trieb  ich  mich  in  den 
BtUlen  herum  swischen  den  Knechten,  verstand  die  Pferde  ansu- 
schirren  und  beaufsichtigte  gern  die  Landarbeiter,  so  daß  ich  der 
(kleine  Inspektor*  hieS.   Meine  erste  Schwftrmerd  galt  einer  Er- 
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zieheriu  auf  einem  benachbarteu  Gute,  die  hatte  dunkle  iiaare 
und  große,  graue  'Augen,  ein  Typ,  der  stets  meine  6e- 
sehmftcksriehtnng  geblieben  ist  Für  de  htttte  ich  mir  fast 

den  Hals  gebrochen,  da  ich,  om  ihr  zuerst  den  Wageuschlag  sn 
öfinen,  einmal  TOn  einem  in  voller  Fahrt  befiudlichen  Wagen 
sprang.   Ich  war  etwa  12  Jahre  alt,  als  ich  diese  Schwärmerei' 
hatte.  — 

Als  icli  14  Jährt'  alt  \sh\\  zoj.'en  meine  Eltern  in  die  Stadt, 
ich  sali  Theater  und  da  waren  e»  zwei  Damen  vom  Theater,  die 
ich  anbetete  und  denen  ich  täglich  Fensterpromenade  machte  oder 
ihnen  stundenlang  naclilief,  wenn  ich  sie  sah.  Dann  kamen  die 
Jahre,  wo  die  Herren  der  Schöpfung  anfingen,  mir  den  Hof  zu 
machen,  das  machte  mir  wohl  Spaß,  aber  ich  seibat  empfand  nichts 
dabei.  So  vergincrpn  mehrere  Jahre.  Von  der  gleichgeschlecht- 
lichen Liebe  hatte  ieh  keine  Ahnung,  und  wenn  ieh  diese  oder 
jene  Dame  anschwärmte,  so  hielt  ich  das  für  ein  sehr  lebhaftes 
Freundschaftsgefühl.  Allerdings  hatte  ich  mir  einen  Männeranzug 
angeschafit,  mir  die  Haare  abgeschnitten  nnd  ging  gern  in  Männer- 
kleidem  dnieh  die  Straßen  oder  n  bekannten  Damen,  die  ich 
dann  trern  abküßte,  aber  Liebesbeziehungen,  die  hielt  ich  nur 
zwischen  Mann  und  Frau  für  mdglich,  denn  ich  wußte  es  eben 
nicht  anders.  — 

Da  kam  auch  die  Stunde,  daß  ich  mich  in  einen  Manu  ver- 
liebte, der  aber  sehr  mädchenhaft  aussah  und  auch  in  Damen- 
kleidem  auf  einen  Ball  gegangen  war,  ohne  als  Mann  erkannt  an 
sein.  Diese  Liebe  hatte  mich  einige  Jahre  recht  unglficklioh  ge- 
macht, denn  wir  sahen  nns  nnr  knne  Zeit  nnd  standen  später  nur 
in  Briefwechsel.  Ich  zog  mich  von  allem  Verkehr  mit  Mfinnern 
soviel  als  möglich  zurück  und  schloß  mich  nur  an  weibliche  Per- 
sonen an,  immer  in  der  .Meinung,  dnß  jene  T>iebe  mich  so  ab- 
sorbiert, bis  ic-h  eine  Schauspielerin  in  einer  .Männerrolle  sah  und 
mau  mir  plötzlich  erzählte,  ,die  liebe  Frauen'.  —  Zuerst  sah  ich 
bei  der  Nachrieht  die  Sprecherin  yerständnisloB  an,  dann  aber 
wnflte  ich  genau,  daB  ich  jene  Schauspielerin  liebte,  liebte  bis  zur 
Narrheit,  und  auf  einmal  war  mir  überhaupt  klar,  daB  ich  mich 
für  Frauen  und  nicht  für  Männer  interessiere.  Von  meiner  sog. 
unglücklichen  Liebe  für  jenen  Mann  war  ich  plötzlich  geheilt. 

Ich  unterhielt  mich  sehr  trern  mit  Männern,  aber  nur  so- 
lange sie  mir  nicht  den  Hof  machten,  da  ihr  «iesiclitiskreis  eben 
ein  ganz  anderer  war  und  ich  vou  ihnen  Icruen  kouutc;  denn  es 
langweilte  mieh  sehreeklich,  wenn  in  Damengesellsehaft  nichts 
als  über  Pnts  nnd  Klatsch  gesprochen  wurde.   Sobald  mir  aber 
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ein  Mann  den  Hof  machte,  kam  iob  in  grSBUelute  Verlegenheit 
unil  wnfite  gar  nicht,  wie  ich  mich  benehmen  sollte. 

Von  den  IVauen,  mit  denen  ich  dann  in  intime  Beziehungen 

potreton,  haben  nie  vor  mir  und  nie  nach  mir  mit  Frauen  ver- 
kehrt und  sind  jetzt  verheiratet.  Während  unserer  Bcziehunpeti 
aber  haben  sie  voll  und  j^anz  mir  m^diört  und  mit  den  meii^ten 
stehe  ich  noch  heute  in  freuudächaftiichem  Verhältnis,  'y«  war 
wohl  biaexoell  veranlagt.  Mit  aoBschliefilieh  homosexaeUen  Franen 
habe  ich  nie  intim  Torkehrt;  da  de  meist  alle  einen  Stich  ins 
Burschikose  haben,  so  waren  sie  nicht  meine  QeschmaAsrichtang, 
da  Ich  aosschliefilich  das  Weib  liebte.  Es  ist  mir  meist  leicht 
gewesen,  sie  zu  gewinnen,  denn  unsere  Beziehungen  wurzelten 
stets  im  seelischen  Kontakt,  die  Binnliche  Kegung,  die  dann  von 
meiner  Seite  ausging,  fand  dann  leicht  Erwiderung.  Einige  der 
bisexuellen  Frauen  machten  mir  zuerst  Avancen.  —  Mit  Franen, 
die  gesellschaftlich  oder  an  Bildnng  unter  mir  standen,  habe  ich 
nie  y^ebrt,  auch  für  das  schönste  Mftdchen  dienenden  Standes 
c.  B.  hätte  ich  nie  das  geringste  Interesse  haben  kennen,  sie  haben 
mich  stets  völlig  kalt  gelassen.  Von  meinen  Freundinnen  warm 
einige,  die  den  lebhaften  Wnn«<'li  auspprachen,  daß  es  doch  ge- 
stattet ^'ein  luöire.  mich  zu  heiraten,  uud  eine  wünschte  sich  sehu- 
lichöt  ein  P>al)v  von  mir. 

\\  enn  ich  treibst  auch  nicht  anders  veranlagt  sein  möchte, 
als  ich  bin,  so  halte  ich  die  homosexuelle  Veranlagung  doch  Ar 
ein  Ungiadc,  denn  ich  glaube  nicht  daran,  dafi  trots  allen  auf- 
klärenden  Bestrebui^gen  die  Welt  je  unsere  Veranlagung  als  eine 
natilrliche  betracliten  und  so  das  Hecht  der  Betätigung  uns  zu- 
erkennen wird.  Jedenfalls  dürfte  der  Zeitpunkt  noch  in  weiter 
Ferne  liegen.  Für  uns,  die  wir  in  der  (legenwart  leben  und  da- 
mit rechnen  miissen,  ist  es  aber  wohl  eine  unumstößliche  Tat- 
sache, dafi  mancher  Herzensband,  der  uns  beglückt  hfttte,  lerrissen 
wurde  durch  das  Vorurteil  oder  sagen  wir  Urteil  der  Welt,  die 
nnsere  gleichgeschlechtliche  Liebe  verdammt  und,  was  mehr  noch 
ist,  oft  der  Lfteherlichkeit  preisgibt.  Ich  weiß  nicht,  ob  die 
Männer,  die  zwar  unter  dem  >:  175  leiden,  darin  freier  denken, 
bei  den  Frauen  aber  ist  es  so,  wie  ich  gesagt,  wir  sind  ausge- 
schlossen von  dem  Glück  eines  dauernden  Herzeusbundo.«i,  denn 
man  verurteilt '  uns  noch  härter  als  die  Männer,  denen  man  im 
Pwikie  sinnlicher  Besiehungen  gewOhnt  ist,  mehr  naehnisehen. 

Viel  mag  das  Benehmen  der  minnlichen  wie  weiblichen 
Homosexuellen  dazu  beitragen,  dafi  die  Gesellschaft  sich  von  ihnen 
abwendet.    Hein  ÄnfieieB  verrftt  swar  jedem  Kundigen  sofort 
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tnebi«  YenolaguDg,  aber  im  ftbiigm  ift  m  iteto  nraiii  Beatreben 
j^uweem,  mieh  lo  nonnal  und  diskret  als  mSglieb  m  geben.  Nicht 
weil  ieb  mieh  meiner  Veraniagnng  achlme,  nein,  wenn  es  ^en 

Zweck  hat,  will  ich  sie  gern  bekennen,  über  ich  halte  es  mit  dem 
Ton  der  guten  Sitte  nicht  vereinbar,  seine  sinnlichen  Beziehungen 
angeniert  zur  Schau  zu  tragen.  Auch  normal  veranlagte  Menschen, 
die  daa  tun,  verurteilt  die  gute  Sitte,  und  wie  viel  mehr  Grund 
haben  wir,  uns  zu  benehmen,  daß  man  uns  nichts  vorzuwerfen 
Iiat  Es  wftre  wohl  wert,  daß  das  hamanitllre  Komitee,  welches 
schon  so  Tiei  Oates  gewirkt,  im  Interesse  der  Allgemeinheit  darauf 
liinwiese,  dafi  die  Homosexuellen  im  eigenen  Interesse  gnt  tSten, 
ihr  Betragen  besser  ra  kontrollieren  und  sich  nicht  durch  auf- 
fallende Manieren  von  dem  Ton  der  guten  Gesellschaft  absn- 
heben. 

Eins  möchte  ich  zum  Schluß  uocli  bemerken,  daß  ich  mit 
Männern,  die  ganz  genau  meine  Veranhi^Ming  kannten,  durch  die 
ruhige  Art,  mich  su  geben,  stets  auf  »ehr  gutem,  ja  freundschaft- 
liehon  Fafie  gestanden  and  nie  einer  Spur  yon  Mifiachtong  be- 
gegnet bin.  Ja,  ein  Herr  sagte  mir  sogar,  als  ich  eine  geschäft- 
liche Differens  mit  seiner  Fran  hatte,  die  er  anssngleichen  kam: 
Jch  wußte  es  ja,  wenn  wir  beide  uns  vernünftig  aussprechen,  ist 
die  Sache  gleich  in  Ordnung,  aber  mit  den  Weibern  ist  ja  nicht 
zu  reden,  die  sind  oft  zu  unverständig'.  —  Ein  Beweis,  wie  wenig 
er  mich  zu  den  Weibern  zählte." 

Dieselbe,  jetzt  etwa  60  Jahre  alte  Dame  gibt  noch 
folgende  Übersicht  ihrer  ,Freand8chaften': 

„Als  ich  zum  eniteu  Male  mich  einer  Frau  näherte,  war  ich 
siemlieh  nngesohiekt  nnd  sehllehtem.  Es  war  eine  Kollegin  yon 
mir.  leh  lOg  sie  eines  Abends,  als  wir  sosammen  sn  Abend  aBen, 
pldtsüeh  an  mieh  nnd  kUlkte  sie  linger  als  sonst  nnd  als  sie  es 

rahig  geschehen  ließ,  ging  ich  weiter  und  sie  gab  sieh  mir  willig 
hin.  Sie  hatte  nie  vorher  irgend  welche  Hcziehungen  gehabt, 
weder  mit  einer  Frau  noch  mit  einem  Mann,  und  hat  sieli  sj);iter 
verheiratet,  tls  war  wohl  also  Freundschaft  für  mich  gepaart 
mit  Sinnlichkeit. 

In  meinem  nächsten  Engagement  war  eine  Dame  fttr  klefaie 
Rollen  engagiert,  ein  schffnes  Weib  mit  dunklem  Haar  und  großen 
Augen,  sie  stand  aber  in  einem  aemlieh  schlechten  Buf,  aber  ich 
war  veriiebt  in  sie,  lud  8i>  <  inmal  zum  Abendesi^en  bei  mir  ein, 
wir  tranken  ziemlieh  viel  Wein  und  da  fiel  nie  mir  selbst  in  die 
Arme  und  blieb  die  Nacht  bei  mir  —  am  n&cbsten  Morgen  nannte 
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sie  mich  sehr  vertraulich  ,Du*  und  «geliebtes  Haus'  —  es  war  mir 
schrecklich  peinlich,  denn  ich  spielte  erste  Rollen  und  sie  war 
kaum  mehr  als  Choristin.  Ich  lürchtete,  mich  durch  sie  zu  kom- 
promittieren und  winkte  uach  Möglichkeit  ab  und  ging  ihr  vou 
da  ab  aus  dem  Wege,  sie  aber  anehte  midi,  wo  sie  nur  konnte, 
ich  aber  Bchftmte  mich  der  Sache,  da  die  Frau  mir  seelisch  nichts 
sein  konnte.  Diese  Fna  war  entschieden  biseznelL  Mein  späterer 
Widerstand  rdste  sie  immer  mehr. 

Dann  trat  ich  in  Besiehnngen  su  einer  SSngerin,  einem  an- 
•tindigen  Mädchen»  'die  in  einen  Or6zier  verliebt  gewesen  war, 

der  sie  verfahren  wollte,  doch  widerstand  sie  dem  und  was  uns 
zusammenführte,  war,  «laß  sie  durch  Zufall  dun  h  mich  den  Reweis 
erhielt,  daß  er  ein  furchtbar  U-ichtsinuiger  Mensch  war.  Ich  kannte 
ihn  und  bcsaii  Briefe  von  einer  Kollegin,  die  mit  ihm  ein  Ver- 
hältnis gehabt  Die  Enttäuschung  also  war  es,  die  mir  diese  IVaa 
Boftthrte,  nnd  sie  liebte  mich,  sorgte  fttr  mich,  wie  eine  Fraa  rieh 
dem  Hanne  gegenüber  benimmt.  Sie  kannte  keinen  Willen  als 
den  meinen.  Geschlechtlich  war  sie  eine  ziemlich  indifferente 
Natur.  So  waren  wir  Jahre  hindurch  zusammen.  Wir  führten 
einen  gemeinsamen  Ilauahalt,  sie  war  auf  meinen  Rat  hin  Lehrerin 
geworden.  Sie  war  eine  sehr  unselbständige  Statur  und  brauchte 
stets  mich  zur  Seite.  Dann  nshm  sie  ihre  Schwester  m  nns  ins 
Hans,  von  der  sie  eigentlich  ersogen  war  nnd  die  hatte  dne  Anti- 
patiiie  gegen  mich.  Nun  kamen  auch  Zerwftrfoisse  zwischen  ihr 
und  mir,  die  von  meiner  ite  Untreue  zur  Folge  hatten,  sie  ver- 
langte, ich  solle  jene  Ikziehungen  aufgeben  oder  sie  täte  einen 
verzweifelten  Schritt,  der  8chlieljli<'li  geschah  und  darin  bestand, 
daß  sie  den  bewuliten  Leutnant  wiedersah,  er  glaubte  sich  un- 
sagbar treu  doreb  Jahre  geliebt  und  heiratete  sie.  Sie  war  bald 
sehr  nnglttcUich,  der  Mann  war  morphinmsaehtig,  nnd  sie  wollte 
die  Besiehnngen  mit  mir  fortsetsen,  ich  aber  war  firoh,  firet  sn  sein* 
Sie  ist  sehn  Jahre  nur  eine  Krankenpfl^erin  gewesen,  dann  starb 
er  vor  ca.  acht  Jahren,  einige  Jahre  nach  seinem  Tode  versuchte 
sie  nochmals  die  l^eziehungen  mit  mir  wieder  anzuknüpfen  und 
sagte  mir:  ,8ie  habe  ihr  (xliick  mit  Fiiljfii  •retreten  als  sie  sich  von 
mir  -gewandt  und  die  Zeit  mit  mir  sei  die  einzig  glückliche  Zeit 
ihres  Lebens  gewesen^  —  Ich  aber  hatte  gerade  für  diese  Fran, 
mit  der  ich  die  längsten  Besiehnngen  gehabt,  nicht  einmal  hera- 
licbe  Frenndflchaft  behalten.  Sie  hatte  sich  in  ihrem  Charakter 
durch  ihren  Mann  sehr  zu  ihrem  Kachteil  verändert  Ob  man 
dief=ie  Frau  als  bisexuell  oder  homosexuell  Ix'zeichnen  soll,  ich  weiß 
es  eigentlich  nicht  —  ich  glaube,  eigentlich  liebte  sie  nur  sich  selbst. 
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loBWii^cheD  hatte  ich  eine  bildschöue,  20jährige  Schülerin, 
diMi  Amtrikanerini  die  gemslueden  war  tob  ibMm  Itome;  cHeie 
packte  mich  in  einer  Stande,  als  ieh  in  der  Rolle,  die  ieh  mit 
ihr  durchnahm,  sie  umarmen  moBte,  direkt  beim  Kopf  und  kflßte 
mich  ab.  Sie  inklinierte  entaeliieden  Ar  Frauen,  war  eine  lebr 
sinnliche  Natur  und  wechselte  rasch  in  ihren  Neignogen. 

Eine  andere,  für  die  ich  mich  interessierte,  verstand  erst 
nicht  meine  Bevorzugung,  dann  aber  erriet  sie  es  und  sie  fühlte 
sich  sehr  geschmeichelt  dadurch  und  da  sie  mich  persönlich  sehr 
gern  hatte,  so  wurde  sie  mein  und  es  wurde  für  sie  wie  ein  Ver- 
hältnis mit  einem  Manne,  das  auf  Liebe  basierte,  während  sie 
daneben  Beiiehnngen  Art  Portemonaie  hatte.  Aber  aocb  alt  tie 
tot  Beilin  fortging  und  naeh  ein  oder  l*/t  Jfthron  wiedeAam, 
totste  tie  gern  diese  Beiieliangen  fort  und  et  ist  immer  ein  tehr 
freandschaftliches  VerhSltnit  zwischen  uns  geblieben,  nachdem 
längst  nShere  Beziehungen  aufgeluirt.  Sie  umüsiert  sich  noch  oft 
jetzt  damit,  mich  als  ,Mann*  zu  bezei<']in*'n.  Eine  andere  Homo- 
eexuellc  hat  sich  ihr  auch  einmal  genähert  vor  Jahren  und  ich 
fragte  uieine  Freundin,  warum  sie  denn  mit  der  keine  Beziehungen 
angefangen.  ,Nein,  sie  war  mir  darcbaus  unsympathisch,  Dich 
hatte  ich  eben  tehr  lieb  aueh  alt  Perton,  mir  itt  nie  wieder  dne 
IVaa  to  begegnet»  Da  hattett  swar  den  Körper  einer  iVaa,  aber 
den  Charakter  einet  Mannet  and  dat  Qemftt  einet  Kindet  and 
das  fesselte  mich.' 

Da  war  noeh  ein  junges  Mädchen  von  tS  Jahren.  Es  war 
wohl  unrecht  von  mir,  daß  ich  mir  deren  Anbetung  gefalh^i  iieÜ, 
aber  die  Übernchwenglichkeit,  mit  der  sie  an  mir  hing,  sciimeichelte 
mir.  Sie  schrieb  mir  die  übersehwenglielit^teu  Briefe,  sagte,  daß 
sie  die  Nächte  durch  weinte,  wenn  ich  sie  rauh  angefahren  hatte 
ond  naeh  einer  Yorttellang  in  Z.,  wo  ieh  flir  einen  erkrankten 
Sehfller  den  Carlot  tpielte,  wihreftd  die  Kleine  die  KQnigin  gab, 
warf  tie  rieh  mir  in  die  Arme  in  einem  dunklen  Zimmer  und  rief: 
.Ich  bete  dich  an*.  Ich  habe  seit  14  Jahren  nichts  mehr  von  ihr  gehört 
Eine  andere  Schülerin,  die  ein  festes  Verhältnis  mit  einem  Refe- 
rendar hatte,  ging  auf  meine  Werbung  ebenfalls  ein  und  sagte  mir: 
,8ie  kr>nne  ihren  Liebhaber  nicht  Icidi  n  und  er  sei  rntÄtitziich 
eifersüchtig  auf  mich'.  Es  war  ein  ubertiächliches  Wesen,  leicht- 
fertig, eitel,  sinnlich  aber  gutmütig.  Sie  hatte  tchon  mit  einer 
anderen  Fran  Beiiehangen  gehabt  Mich  fettelte  ihre  Schönheit 
imd  ich  hatte  mir  in  den  Kopf  getetst,  dietem  tehSnen  Korper 
aneh  eine  Seele  einzuhauchen,  aber  es  war  vergeblich. 

Dann  nahm  ich  mich  einet  Weihet  an,  die  vit  4  vit  da  rien 
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war.  Sie  lieB  sieh  von  mir  aushalten,  wie  sie  sich  von  jedem 
Manne  hatte  aushalten  lassen.   Was  ieh  f&r  sie  fthlte,  war  mehr 

Mitleid,  denn  sie  wäre  oline  mich  zugrunde  pogangen.  Sie  war 
absolut  heterosexuell,  aber  sie  fühlte  viel  Dankbarkeit  für  mich 
und  hätte  wohl  jedem  die  Augen  auagekratzt ,  der  schlecht  über 
mich  gesprochen. 

Meine  nächsten  Beziehungen  waren  zu  einer  reizenden 
kleinen  Sehanspielerin,  ehiem  anstindigen  Mftdehen.  Sie  etriliihte 
sieh  lange,  dann  aber  liebte  sie  mieb,  so  daß  rie  sagte:  ^A^eh, 

wenn  wir  uns  doch  heiraten  könnten!'  Sie  ging  von  Berlin  fort» 
und  wenn  ich  da  äußerte,  daß  sie  in  der  Feme  vielleicht  andere 
Beziehungen  anknüpfen  werde,  entgc^jnete  sie:  ,Nein,  Du  kannst 
ruhig  sein,  ein  Verhältnis  ist  bei  mir  ausgeschlossen,  es  könnte 
sich  zwischen  uns  nur  ändern,  wenn  ich  mich  verheiraten  könnte, 
denn  ieb  liasse  das  Theater'.  Und  sie  hat  sich  veilidratet.  Ein 
Ofifisier  hat  ihretwegen  den  Abschied  genommen  nnd  sachte  sieh 
hier  eine  Stellung  an  grflnden.  Sie  war  von  der  BQhne  abge- 
gangen  und  lebte  ein  halbes  Jahr  bei  mir,  ohne  daB  weitere  Be- 
ziehungen zwischen  uns  bestanden,  er  wartete,  bis  er  eine  Stellung 
gefunden,  um  heiraten  zu  können.  Es  ging  ihnen  dann  in  der 
Ehe  bitter  schlecht.  Sie  hatten  oft  nichts  zu  essen  und  ich  kramte 
oft  meine  Speisekammer  für  sie  aus.  Als  ich  vor  meiner  Ope- 
ration stand  und  mit  allem  abschloß,  ließ  ich  sie  so  mhr  kommen 
nnd  gab  ihr  ihre  Briefo,  die  ich  noch  besaß,  rarück.  Da  sagte 
sie:  ,Ich  habe  Dir  sehr  weh  getan  mit  meiner  Heirat,  aber  Da 
bist  gerächt'.  Heute  geht  es  ihnen  gut  und  ich  sehe  sie  selten. 
Hätte  ich  das  Geld  gehabt,  der  kleinen  Frau  eine  sichere  Zukunft 
zu  bieten,  so  hätte  sie  sich  wohl  iiiciit  verheiratet.  Die  Frage, 
ob  sie  mehr  zu  Männern  oder  zu  Frauen  neige,  vermag  ich  mir 
selbst  nicht  sa  beantworten.  Die  Sitte  ist  es  wohl,  die  ihr  Tan 
beeinflaßt;  gegen  den  Strom  sa  schwimmen,  dasa  war  ihr  Emp- 
finden  nicht  stark  genug. 

Nun  komme  ich  zu  meiner  letzten  Liebe,  su  der  Frau,  die 
ich  mehr  gelidbt  and  noch  Uebe  and  immer  lieben  werde,  mehr 
als  alle  andern  zusammengenommen,  und  von  keiner  bin  ich  je  so 
wahr,  80  aufrichtig  geliebt  worden,  als  von  ihr.  Diese  Frau  ist 
durchaus  bisexuell  und  doch  hat  der  Klatsch  es  vermocht,  auch 
unsere  Begehungen,  wenigstens  die  gesclilechtlichen,  zu  lösen,  im 
Heraen  aber  hat  sie  mich  auch  heute  noch  lieb.  —  Durch  sie  bin 
ich  glücklich  gewesen  wie  nie  in  meinem  Leben.  Sie  war  eine 
geschiedene  Frau  und  hatte  vor  mir  zum  erstenmal  mit  einer 
Frau  ein  Verhältnis  gehabt,  daswischen  sich  aber  für  einen  Blann 
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lebhaft  interessiert.  Sie  ist  eine  Frau  von  glübeDdein  Tempera- 
ment^ äB  Mut  in  derIilebesw«ierFk«iMo  die  höchste  Poesie,  aber 
der  Gedanke,  Ton  Menschen,  die  es  nieht  verstehen,  Terlaeht  «i 
werden,  verspottet  oder  Tnaehtet,  ltdnnte  sie  rasend  machen^  so 
sehrieb  sie  mir  einst.  Sie  war  aufier  sich,  daß  ich  so  wenig  auf 
meinen  Ruf  gesehen.  ,Wenn  ich  nicht  will,  daß  man  öffentlich 
unsere  Beziehungen  kennt'  —  schrieb  sie  —  ,80  ist  es,  weil  ich 
nicht  in  den  Staub  gezogen  sehen  will,  was  mir  heilig  ist.  Viel- 
leicht hatte  ich  mehr  weibliches  Schamgefühl,  wie  Du,  weil  ich 
nieht  Aber  ein  Verliiltnb  ge;^])rochen  haben  will,  das,  wie  die  Welt 
non  einmal  ist,  g^gen  die  Sitte  stößt  Deshalb  abör  bist  Da  mir 
doch  das  Liebste  auf  der  Welt  und  ich  möchte  Dich  um  keinen 
Preis  verlieren,  denn  was  Du  mir  bist,  kann  mir  nie  wieder  ein 
Mensch  sein.' 

Einst  sagte  sie  zu  mir:  ,ln  Deinen  Armen  weiß  itli  erst, 
was  Liehe  ist,  ich  habe  das  .•^fltist  mit  meinem  Manne  nie  so 
empfunden,  wie  bei  Dir.'  Dauu  wieder  schrieb  sie:  ,Es  ist  ein 
kerrliehes  Geftthl,  sich  von  Dir  geliebt  ra  wiseen  nnd  ich  Hebe 
Dich,  wie  ich  nur  au  lieben  fähig  bin*' 

Und  dann  kam  das  Gerede.  Ihre  Untteri  die  Mher  selbst 
Ton  mir  eingenommen  war,  betete  gegen  mich.  Sie  fiberwarf  mch 
fast  mit  ihrer  Mutter  meinetwegen,  trotz  allen  Oost  luvfttzes  kam 
sie  immer  wieder  zu  mir,  aber  das  Gerede  blieb  doch  nicht  ohne 
Wirkung,  während  »\e  früher  irlücklich  und  ruhig  hei  mir  war, 
wurde  sie  nervös,  wenn  sie  bei  mir  war.  Dazu  kam,  daß  ihre 
sinnliche  Natur  sich  auch  nicht  eindämmen  ließ.  Sie  knüpfte 
Besiehnngen  mit  ehiem  Manne  an,  der  sie  wahnsinnig  liebte. 
,Was  kann  dor  Mann  mir  sein*  —  sehrieb  sie  damals,  also  ihr 
Herz  sprach  in  der  ersten  Zeit  nicht  mit,  doch  allmählich  kam 
eine  Zeit,  wo  sie  sich  doch  von  mir  losreißen  wollte.  Doch  gan« 
vermochte  sie  es  nicht.  War  es  Mitleid  mit  mir,  war  es,  daß 
doch  ihr  Empfinden  wider  ihren  Willen  sie  iiorh  zu  mir  zog 
"  ich  weib  es  nicht  Daun  kam  auch  von  meiner  Seite, 
daB  ich  mich  losreiBen  wollte  —  aber  vergebens.  leh  konnte 
ohne  sie  nicht  leben  nnd  wnrde  wieder  in  alter  Weise  herslich 
*  in  Ihr,  d.  h.  ich  stimmte  meine  Gefühle  auf  den  Ton  der 
Freundschaft.  —  Durch  meine  gleichmäßige  Freundlichkeit  und 
Herzlichkeit  fanrl  auch  sie  ihre  Unbefangenheit  wieder  und  es 
seheint,  als  oh  ihr  En>j)finden  für  mich  jetzt  mehr  und  mehr  zu- 
nimmt. Das,  was  gewesen,  kann  wohl  nie  wiederkommen,  aber 
ich  will  GU>tt  danken,  wenn  es  nur  so,  wie  es  jeiat  awischen  uns 
ist,  bis  an  mein  Lebensende  bleibt  Vielleicht  kann  der  Mann 
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ihr  ein  Schutz  für  die  Znkuoft  sein,  ich  habe  mich  mit  dieser 
Sache  abgefonden,  aber  sehrecklieh  wire  es  mir,  wemi  sie  je 
wieder  mit  einer  Frau  Beaiehuiigen  hätte;  die  mit  dem  Mann  sind 
das  Normale,  mOge  sie  ihn  lieben,  wenn  ne  mir  nur  in  Freand* 
Schaft  bleibt." 

Angabe  161:  „Obwohl  ich  sehr  leidenBchaftlich  veranlagt 
bin,  kam  ich  erst  mit  20~  Jahren  zn  sexueller  Betätigung.  Das 
erste  schwärmeriBche  Gefühl  für  oin  weiltliches  Wesen,  ent- 
sinne ieh  mit  h^  deutlich ;  mit  neun  Juhrcn  gehabt  zu  liaben.  Es 
bezog  sich  auf  ein  sehr  hübsches,  junges  Miidclien  von  17  Jahren. 
Doeh  war  ich  der  reine  Toggenbnrg.  Es  genügte  mir  Tdllig»  die 
Angescbwtnnte  annisehen,  ihr  von  weitem  an  folgen,  ieh  habe 
nie  ein  Wort  mit  ihr  gesprochen  nnd  verlangte  auch  gar  nicht 
danach.  ICit  18*/^' Jahren  k:ini  ich  in  eiu  Ursulinerinnenkloster, 
wo  ich  zwei  Jahre  blieb.  Ich  muß  sagen,  daB  ich  sohr  erstaunt 
war,  als  ich  in  sj^äteren  Jahren  hörte,  daß  sinnliche  resp.  sexuelle 
Beziehungen  unter  Mädclten  in  den  Klöstern  gang  und  gäbe  sein 
sollten,  ich  habe  nie  dergleichen  bemerlct,  geschweige  denn  selbst 
eine  derartige  Frenndschaft  gehabt.  Das  Anschwärmen  war 
an  der  Tagesordnung  nnd  eine  oder  mehrere  ,Flammen'  an  haben, 
gehörte  zum  guten  Ton,  doch  waren  diese  6ehwftnncr«'ien  das 
denkbar  Unschuhligste.  Ich  war  hh  zu  meinem  14.  Jahr  eine 
fanatische  Katholikin,  da  kamen  die  ersten  Glaubcnszwcifel,  die 
mich  derartig  seelisch  in  Anspruch  nahmen  und  quälten,  da  ich 
,die  Kirche'  doch  so  leidenschaftlich  geliebt  hatte,  daß  ich  für 
das  sexuelle  Problem  absolut  keinen  Sinn  und  kein  Interesse  hatte, 
es  kam  überhaupt  nicht  in  den  Kreis  meiner  Gedanken,  war  «n- 
fach  nicht  vorhanden  für  mich.  Ich  arbeitete  sehr  fleißig,  suchte 
in  der  Geschichte  und  in  der  Naturgeschichte  nach  Belegen  für 
meine  Glaubenszweifel  und  suchte  mich  außerdem  in  den  Sprachen 
zu  vervollkoiumiicn,  wozu  du.'?  Kloster  die  beste  <  Jelegenlicit  bot, 
da  wir  dort  stets  trauzüsiseh  sprachen;  diese  iSprache  liebe  ich 
aueh  heute  noch  gans  besonders. 

Ich  schwärmte  nacheinander  und  gleiehieitig  Ar  eine  Reihe 
von  Nonnen,  sogenannten  ,weltlichen  Lehrerinnen*  und  filteren 
Pensionärinnen.  So  intensiv  diese  Schwärmereien  auch  in  einigen 
Fällen  waren,  gingen  die  doch  nicht  hinaus  über  das  Verlangen, 
den  Anfri'beteten  die  Hände  zu  küssen,  auch  die  Wangen,  ein 
Kuß  auf  den  Mund  kam  mir  gar  nicht  in  den  Sinn.  Ich  muß 
hier  einfügen,  daß  ich  meine  Mutter  abgöttisch  liebte  und  sie 
mein  Orakel,  Evangelinm  war,  sie  hatte  uns  von  frOh  an  gesagt, 
,man'  kfifite  nicht  auf  den  Mund,  das  täten  nur  Mann  und  Frau, 
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aonet  kOflte  man  niur  auf  die  Ba^e.  Das  safi  feat  in  mir 
md  ich  war  flbenengt,  daß  mir  das  KQaten  anf  den  Mond  wider* 
Hefa  wSre.  Erat  aebr  viel  später  liam  ich  ni  einer  anderen  An- 
sicht! Ein  Bedürfnis  war  es  mir  aber,  meinen  , Flammen'  Kitter- 
dienste zu  leisten,  ihnen  Sachen  an  tragen,  die  TUren  aufzureißen 
und  dgl.  unH  in  den  StniKlii).  die  eine  Nonne  oder  Lehrerin  hatte, 
die  ich  anöchwiinnte,  gab  ich  mir  paiiz  besondere  Mühe  und  war 
in  heller  Empörung,  wvmi  sie  von  einer  Mitöchülerin  geärgert 
wurde.  Meine  höchste  Wonne  war  es,  wenn  meine  Flamme 
mir  einmal  einen  sanften  Kuß  auf  die  Wange  haucbte  ond  leb 
babe  apSter  In  den  leidenscbaftUchsten  Liebeastnnden  kanm  je  eine 
größere  Seeligkeit  verspürt,  als  einmal  im  Kloster,  als  eine  iltere 
Mitpensionärin,  die  ich  leidenschaftlich  verehrte  vnd  lange  ge- 
beten liatte,  mir  dooli  einen  Kuß  zu  pjeben.  eines  Tages  ganz  plötz- 
lich meinen  Kopf  in  ihre  Hand  nahm  und  mich  nach  der  im 
Kloster  üblichen  französischen  Sitte,  auf  beide  Backen  herzlich 
küßte,  ich  weiß  es  noch,  als  wäre  es  gestern  gewesen,  wie  ich 
gans  rm  Gläek  betilnbt  dastand,  es  kanm  glauben  komite  und 
nnr  den  Namen  der  GMiebten  stammelte.  Damm  bin  ich  ja  aueb 
so  firob,  daß  meine  erste  Jngend  so  rein  war:  die  eigentlidien 
Liebesgenüsse  kommen  immer  noch  frfih  genug  und  wenn  man 
sie  schon  fr  ühzeitig  vorwegnimmt,  beraubt  man  sich  dieser  ent- 
zückend  zarten,  poetipchen  Freuden,  die  einem  später  nicht  mehr 
genügen,  in  jenem  Zustand  der  Unschuld  und  Unwissenheit  aber 
mit  Überschwenglicher  Seligkeit  erfüllen  und  in  der  Erinnerung 
jener  Zeit  einen  sarten  Duft  und  Schmelz  verleihen,  dem  nichts 
gleiebkommt,  was  man  auch  später  genießen  möge.  Hätte  mieh 
damals  eine  Frau  ,Terffibren'  wollen,  so  wäre  es  ilir  gans  sicher 
nicht  g^flckt,  es  hätte  mieb  mit  Ekel  und  Ab.^«  licu  erfüllt,  aber 
aoeb  tief  unglftcklich  gemacht,  weil  ich  mir  beschmutzt  \<ir- 
gekommen  wäre  und  meine  lichte,  reine  Phantasie  vielleicht  da- 
durch vergiftet  wurden  wäre.  Zu  meinem  Olück  trat  aln  r  nichts 
Derartiges  an  mich  heran.  Dali  meine  schwärmerischen  Gefühle 
auch  sehr  sinnlicher  Natur  waren,  ahnte  ich  selbst  gar  nicht  und 
lernte  gottlob  aucb  niemand  kennen,  der  den  Beruf  in  sieb  f  tiblte, 
mIeb  ,anfiniklären',  lUr  was  ich  ihm  wobl  sehr  wenig  Dank  gewußt 
hätte.  Wozu  einen  jungen  Menschen  aus  diesem  schönen  Zustand 
bolder  Träumerei  und  Unbewoßtheit  aufwecken. 

Hit  15Vt  Jahren  wurde  ich  ans  dem  Kloster  geschabt,  wegen 
meiner  Olaubenszweifel,  die  ich  nicht  f&r  mich  behalten  konnte, 
so  daß  ich  dem  Priester  in  der  Keligionsstunde  ständig  irider- 
sprach.   Er  war  es  denn  auch,  der  auf  meine  Entfernung  drang, 
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damit  ich  ,deD  Geist  des  Unglanbenf*  nicht  noch  weiter  verbleite. 
Ich  kehrte,  notabene  sehr  froh,  von  dem Klostenwaag  befreit  an 
sein,  zvt  meiner  Mutter  zarück,  besuchte  noch  drei  Jahre  die 
Schule  imd  dann  drei  Jahre  das  sich  dieser  anschlieBende  Lehre- 
rinnenseminar,  au  dorn  ich  mit  19  Jahron  mein  Examen  gut  be- 
etand.  Meine  Schwärmerei  für  Frauen  wurde  iuiuicr  Küdensohaft- 
licher,  ich  wsire  in  jenen  .Jahren  vielleicht  auch  schon  zu  sexu- 
eller Betätigung  gekoiumeD,  weuu  ich  uicht  so  völlig  uuscbuldig 
und  unwfaMnd  gewesen  wiire  md  wenn  ieh  eine  Fraa  kennen  ge* 
lernt  hätte»  die  mich  data  verlötet  hfttte,  was  gottlob  nloht  der 
Fall  war.  Andererseits  bildete  die  starke  geistige  Arbeit,  meine 
wissenschaftlichen  Interessm  und  das  Snfierst  anregende  Zusammen- 
leben mit  meiner  Mutter,  sowie  deren  verständige  Erziehung  ein 
starkes  Gegengewicht  zu  meinen  erotischen  Neigungen.  Im 
Seminar  bildeten  die  Unterrichtsgegenstäntle,  da^  Examen  u.  dgl. 
das  Hauptget^prächsthema,  zu  Hause  hatte  ich  tüchtig  zu  ar- 
beiten, da  mir  absolut  nicht  alles  ,anflog',  außerdem  hatte  ich 
auch  noch  einen  Trieb,  mich  in  den  FBchem,  die  mich  am  meisten 
interessierten,  selbständig  sn  vervoUkommen  und  fand  hierin  die 
grCßte  Unterstützung  bei  meiner  Mutter,  mit  der  ich  viele  philo- 
soplÜBche  u.  a.  Werke  susammen  las.  Wäre  meine  Mutter  nun 
prüde  und  engherzig  gewesen,  wie  leider  so  viele  Eltern,  so  hätte 
vielleicht  das  sexuelle  Gebiet  den  R<'iz  des  Verbotenen  und  Pi- 
kanten für  mich  gehabt,  so  fiel  das  gänzlich  weg.  Sie  redete  frei 
mit  uns  Uber  die  Liebe  und  mit  17  Jahren  schon  trat  ich  ener- 
gisch für  die  ,freie  Liebe*  du,  woran  sich  viele  stießen,  da. 
bei  hatte  ich  nicht  einmal  eine  Ahnung,  um  was  es  sich  eigent- 
lich bei  der  Ehe  und  bei  einem  ,yerhältni8'  handelte.  Ein  ,Ver- 
hältnis'  bedeutete  mir  lediglich  eine  Lidbe  iwischen  Nichtver^ 
heirateten,  die  sexuellen  Beziehungen  kamen  gar  nicht  in  Frage. 
Meine  Mutter  ließ  alle  ihre  Bücher  offen  herumliegen  und  verbot 
unn  nie,  irgend  etwas  zu  lesen,  da  sie  den  änüerst  vernünftigen 
Grundsatz  hatte,  daß  man  bei  der  Erziehung  nichts  verbieten  soll, 
was  man  nicht  in  der  Macht  hat,  zu  verhindern,  daß  ein  Verbot 
eine  Sache  nur  reizvoll  macht,  auch  wenn  sie  an  sieh  vielleicht 
gar  keinen  Beis  hat.  Auf  diese  Weise  existierte  bd  uns  allen 
gar  keine  «verbotene  LektQre'.  Ferner  ist  meine  Mutter  eine  durch 
und  durch  künstlerisch  Tühlende  Frau  und  ihre  Zimmer  waren 
stets  voll  von  «»chonen  liildeni  nach  alten  Meistern,  auch  Ab- 
bildmigcn  n;i(  ki»  r  Statuen,  so  daß  auch  lier  Anblick  des  nackten 
KüriitTs  uns  von  Kindheit  an  etwas  so  Vertrautes  und  Alltägliches 
war,  daß  dadurch  keinerlei  besondere  Vorstellungen  in  uns  aus- 
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gei0flt  wofden,  nur  entwiekelte  sich  in  uns  allen  ein  sebr  starkes 
8di9ttheitsgeAlhl  und  Sebniiudit  naeh  SehOnheit  Ich  lege  aUe 
diese  Verhältnisse  mit  voller  Absieht  so  aosfUirlieh  dar,  eiiimal, 
weil  sie  Ar  mein  ganzes  Leben  beslimmeikd  und  wichtig  sind, 
dann  aber  auch  besonders,  weil  sie  sonnenklar  beweisen,  daß  die 
Homosexualität  eine  Naturgewalt  ist,  die  angeboren  ist  und 
sich  Bahn  bricht,  genau  wie  der  normale  Trieb.  Ich  kann  micli 
seihet  geradezu  als  Typus  des  geborenen  Homosexuellen  be- 
zeichnen, denn  in  reinerer  Umgebung,  in  einer  reiueren  Gedanken- 
imd  Qef&hlswelt  als  ieh  kaan  kein  Mensch  anfirachsen.  Ich 
stuime  außerdem  von  gdstig  und  kOiperlich  gesunden  Eltern  ab, 
die  in  ^flcklichster  Liebeeehe  lebten.  Es  war  spSter  ein  stän- 
diger Aussprach  meiner  Matter:  ,Es  ist  mir  unfaßlich ,  wie  ein 
Kind  vom  Vater  und  mir,  die  wir  beide  so  durch  und  durch  ge- 
sund waren  und  uns  so  sehr  liebten,  so  krankhaft  veranlagt  sein 
kann.* 

Vielleicht  wäre  in  jenen  Jahren  die  sexuelle  Neugier  von 
selbst  erwacht,  wenn  ieh  mich  für  einen  Mann  interessiert  hätte. 
Männer  aber  waren  mir  nicht  nur  gleichgültig,  sondern  direkt 
Terhaßt.  Dieser  Hafl  entsprang  meiner  damaligen  Ansieht  nach 
lediglieh  meinem  fknatisehen  Franenrechtlertnm.  Von  meinem 
16.  Jahre  ab  war  ich  nämlieh  eine  glflhende  Frauenrechtlerin. 
Ich  sah  im  Mann  den  rohen  BedrUckcr  und  selbststtchtigen 
Tyrannen  des  von  mir  so  geliebten  und  ritterlich  verehrten  weib- 
lichen Geschlechts  und  glaubte  ihn  nur  als  solchen  zu  hassen. 
Dali  meine  Antipathie  auch  pliysischer  Natur  war,  machte  ich 
mir  nicht  klar.  Dabei  war  diese  ]>hybiäche  Abneigung  so  stark, 
daß  ich,  wo  ich  irgend  konnte,  es  vermied,  einem  Herrn  die 
Hand  zu  geben.  Versehiedentlieh  hOrte  ich,  daß  Herren  gefragt 
bitten,  wer  denn  die  ^steife  Englftnderin'  wäre,  die  einem  nicht 
einmal  die  Hand  geben  wollte. 

Viele  behaupten,  ich  sehe  englisch  aus,  was  ich  jedoch  nicht 
finden  kann,  t'hrigens  war  ich  auch  keineswegs  beliebt  bei 
Herren,  da  ich  mich  ihnen  pe«;eniiher  einer  hervorrnponden  Un- 
liebenswürdigkeit  befleißigte  und  meine  größte  Wonne  war,  sie 
,abzuführen'  und  ,liereinzuief^en'.  Wenn  ein  Herr  etwaa  Dummes 
sagte,  so  konnte  er  sicher  sein,  daß  ich  es  bemerkte  und  ihn 
darattf  ÜDstnagelte  und  mich  dann  königlich  freute,  wenn  er  als 
der  «blamierte  Mittdenropier*  dastand.  Noch  etwas  kam  hinsu, 
um  sn  verhindern,  daß  meine  sexuelle  Nengier  erwachte,  das  war 
die  Abneigiini(,  die  ich  von  jeher  gegen  kleine  Kinder  hatte.  Als 
halbes  Kind  noch  fragte  ich  einmal  meine  Mutter,  ob  man  wohl 
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•0  ohne  weitereB,  ohne  yerhdratet  su  sein,  dn  Kind  kAegen  kSnnte, 
sagte  nein  «nd  da  fiel  mir  ein  Stein  TOm  Hersen,  da  es  meine 
größte  Fareht  gewesen  war,  ich  könnte  unversehens  ein  Kind 
bekoniiMcn.  So  sagte  irli  denn  von  Kindheit  an,  ich  wollte  mich 
nicht  vorht'iraten.  denn  für  Kinder  dankte  ich  bestens  und  damit 
war  der  F'all  für  mich  erledigt  und  die  Herkunft  der  Kinder  hatte 
keinerlei  Interesse  mehr  für  mich,  —  wenn  ich  blofi  keine  kriegte! 
W^n  dieees  Widerwillene  gegen  Kinder  wnrde  ich  als  junges 
Ittdchen,  abgesehen  von  anderen,  sehr  unweiblich  gefanden,.  doch 
war  mir  das  egal,  da  mich  meine  Mutter  ließ  wie  ich  war,  keiner^ 
lei  Zwang  auf  mich  ausübte.  Auf  meine  Schwärmerei  für  Frauen 
war  ich  sehr  stolx,  denn,  da  Sinnlichkeit  jiach  meiner  Ansicht 
nur  zwischen  Mann  und  Frau  eine  Rolle  s|)ielen  konnte,  bildete 
ich  mir  ein,  über  alle  sinnlichen  Gefühle  hoch  erhaben  zu  sein, 
und  sah  sehr  ▼erftchtlieh  heronter  auf  andere  junge  Mftdcheui  die 
in  Mflnner  Terliebt  waren,  was  in  meinen  Augen  nnendlieh  tief 
unter  der  zarten,  rein  seelischen  Verehrung  des  an  sich  schon  so 
viel  hoher  stehenden  weiblichen  Geschlechtes  stand.  Von  meinen 
Flammen  redete  ich  denn  auch  sehr  viel,  da  es  mir  ja  nie  in  den 
Sinn  kam,  daß  irgend  jemaml  etwas  Verbotenes  in  diesen  Gefühlen 
sehen  könnte.  Um  so  mehr  erstaunte  und  ein|)örte  es  mich,  ab 
mein  älterer  Bruder  eines  Tages  zu  meiner  Mutter  sagte:  ,£.*s 
Bohwftrmerei  fOr  Frauen  fängt  allmShlich  an,  widerlich  an  werden^ 
Mtine  Mutter  antwortete  niehts,  machte  ihm  aber  tan  Zeichen, 
•tillsusohweigen ,  da  sie  sehr  wohl  wußte,  wie  unschuldig  ich 
noch  war  und  mich  nicht  auf  Gefahren  hinweisen  wollte,  von 
deren  Existenz  ich  niclit^  ahnte.  Ich  saprte  dann  bloß  zu  ihm, 
er  wJire  wühl  verrückt  und  was  denn  duhci  sein  sollte,  doch 
gab  er  mir  keine  Antwort  darauf  und  da  ich  auch  mit  ihm  über- 
haupt nicht  gut  stand,  weil  er  ewig  an  mir  henunmSkelte,  glaubte 
ich,  er  hfttte  einmal  wieder  etwas  an  mir  tadeln  wollen  und  dachte 
weiter  nicht  darüber  nach.  Etwas  stutziger  machte  mich  dann 
spftter  die  Bemerkung  einer  Dame,  die  ich  sehr  anschwSrmte. 
Ich  sagte,  ich  nv")chte  wohl  w-issen,  ob  ich  mich  wohl  je  in  einen 
Mann  verlieben  k  Winte,  ich  könnte  es  mir  zwar  absolut  nicht  vor- 
stellen, aber  es  könnte  ja  vielleicht  doch  mal  kommen,  da  es  doch 
alle  täten  nnd  es  gäbe  ja  vielleicht  auch  noch  ein  paar  edle 
Minner,  die  man  lieben  kOnnte.  Da  sah  sie  mich  eine  Weile 
prüfend  an  und  sagte:  ,Ich  habe  das  Geffthl,  dafi  du  nie  einen 
Mann,  sondern  stets  nur  Frauen  lieben  wirst.*  Ich  frnpte  sie, 
weshalb  sie  das  glaubte,  da  sagte  sie,  das  kTumte  sie  mir  nicht 
erklären.   Jedenfalls  gab  das  den  Anlaß,  daß  ich  anfing,  über 
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meine  immer  leidenschaftlicher  werdenden  Sehw&rmerden  nach- 
sudenken,  doch  konnte  ich  zu  keiner  Erklärung  kommen.  Ich 
kam  zu  der  Über^eugunp.  daß  ich  wohl  wirklich  nio  einen  Mann 
lieben  würde,  hielt  mich  aher  fiir  einzig  in  meiner  Art,  denn 
ich  kannte  weder  eine  Frau  noch  einen  Mann,  die  das  eigene 
GeBekieoht  liebten,  wußte  auch  nicht,  daß  m  lolche  Menschen 
gSbe  imd  ahnte  nicht,  daß  swei  Menschen  desselben  Geschlechts 
ein  jVerhfiltnis'  miteinander  haben  kannten,  wie  flbeifaanpt  alles 
direkt  Geschlechtliche  mir  noch  immer  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln 
war;  Nun  hätte  mir  vielleicht  die  Natur  selbst  den  Weg  gewiesen, 
wenn  geschlechtliche  Begierden  in  mir  erwacht  wären,  dies  war 
aber  nicht  der  Fall,  weil  meine  passive  Sinnlichkeit,  das  Ver- 
langen geliebt  zu  werden,  sehr  genug  ist  im  Vergleich  zur  aktiven, 
ja,  die  passiTC  wird  erst  durch  BelHedigung  der  aktiven  in  mir 
erweeirt.  Wenn  ich  mich  in  eine  Frau  Tcrliebe,  habe  ich  sunichst 
lediglich  den  Wunsch  sie  zu  erobern  und  an  besitzen;  das  Ver- 
langen, daß  sie  meine  Liebkosung  erwidern  möchte,  kommt  erst, 
wenn  ich  sie  schon  besessen  habe  und  auch  dann  nicht  einmal 
immer.  Ich  habe  einmal  ein  ganz  einseitigea  Verhältnis  mit 
einer  Frau  gehabt,  ohne  daß  mich  das  im  geringsten  gequält  hätte, 
es  war  im  Gegenteil  das  Verbftltnis,  das  mich  am  metstsn  begiackt 
hat  Allerdings  habe  ich  jene  Fiau  anch  am  hdßesten  geliebt 
und  sie  war  bildschOn,  es  kam  mir  yor«  als  huldigte  ich  der 
Güttin  der  Liebe  selbst,  wenn  ich  sie  liebkoste,  es  hatte  mich 
geradezu  gestört,  wenn  sie  mehr  getan,  als  meine  Kflsse  auf  den 
Mond  erwidert  hätte. 

Daß  ich  zuerst  bewußt  sinnlich,  wenn  auch  noch  nicht 
geschlechtlich  für  eine  Frau  fühlte,  war  mit  18  Jahren,  und  auch 
da  kam  ich  nur  ganz  allmählich  zur  Erkenntnis,  dali  dieses  sinn- 
liche Gefühle  sein  müßten.  £s  handelte  sich  um  eine  blendend 
schöne  Frau  —  sie  wurde  allgemein  ,die  schöne  Frau  tou  So  und 
So*  genannt  —  die  flbrigois  meine  Mutter  hätte  sein  können.  Sie 
stand  sosussgen  im  Hochsommer  ihrer  Schönheit  und  war  wie  eine 
voll  erschlossene  Kose.  Nie  werde  ich  den  Augenblick  Tcrgesscn, 
da  ich  sie  ztim  ersten  Male  sah.  Ich  war  so  vollkommen  über- 
wältigt von  ihrem  Anblick,  daß  ich  ihre  mir  entgegengestreckte 
Hand  ganz  übersah  und  zu  nehmen  vergaß  und  sie  fassungs-  und 
wortlos  anstarrte.  Sie  nahm  mir  diese  Uuhöf  lichkeit  auch  weiter 
nicht  übe],  denn  die  Bewunderung  ihrer  bestrickenden  Schönheit 
stand  woU  in  Biesenlettem  auf  meinem  Gesicht  geschrieben,  da 
jede  Beherrschung  und  Verstellung  mir  bei  meiner  Ahnungslosig- 
keit  fehlte.  Später  hörte  ich  denn  auch,  daß  ein  Herr  gesagt 
JsbfliaebVin.  IS 


Digitized  by  Google 


—   274  — 


hätte,  es  wäre  ja  , widerlich',  wie  ich  diese  Frau  mit  meinen  Blicken 
verschliinge.     An  jenem  ersten  Nachmitta;^  brachte  ich  es  nicht 
fertig,  deu  Blick  auch  nur  eine  Minute  von  ihr  loszureißen.  In 
diese  herrlicbe  Fimn,  die  anller  ihrer  Schönheit  auch  noch  mit  den 
r^cheten  kttnetleriBchen  Gaben  augestattet  war,  verliebte  ich  mich 
immer  leidenschaftlicher,  Versehrte  mich  vor  Sehnsucht,  wenn  ich 
sie  nicht  sah  und  war  übeiselig  und  doch  auch  voller  Qual  in 
ihrer  Gegenwart.     Sie  war  sehr  liebevoll  zu  mir  und  duldete 
lächelnd  meine  überschwengliche  Anbetunjr;  da  sie  aber  selbst 
durchaus  normal  und  Mutter  mehrerer  Kinder,  die  in  meinem 
Alter  waren,  konnte  von  itjgendwelcher  Gegenliebe  natürlich  keine 
Bede  sein,  daa  hüte  ieh  aneh  nie  la  erwarten  nnd  an  hofbn  ge- 
wallt Ich  betete  eie  an  wie  ein  jonger  Bitter  aeine  Königin.  In 
ihrer  Gegenwart  bemerkte  ich  nun  zuerst  an  mir  eine  Err^ping, 
die  mir  bis  dahin  unbekannt  geblieben  war.    Ich  bekam  rasendes 
Herzklopfen,  wenn  ich  sie  sah,  zitterte  am  ganzen  Körper,  wenn 
ich  sie  beröhrte  und  bekam  «inen  glühenden  Kopf  und  eisige 
Hände,  wenn  ich  länger  mit  ihr  zusammen  war.    Und  dann  emp- 
had  ieh  ao  eine  oabeatimmte  Qual  und  8ehnsnoht|  die  ich  mir 
abeolnt  nicht  an  erklftren  woBte,  soviel  Ich  anch  darüber  grObelte. 
Wie  oft  fragte  Ich  mich:  Was  ist  das  nnr?  »Was  willst  du  eigent- 
lich?' Daß  dieses  nicht  mehr  eine  ,rein  seelische  Anschwärmerei' 
war,  mußte  ich  mir  eingestehen,  aber  daß  ieh  als  Frau  für  eine 
andere  Frau  sinnliche  Gefühle  liatto,  war  mir  ganz  nnd  gar 
unbegreiflich  und  ich  erschien  mir  deshalb  nmnchmal  selber  als 
so  eine  Art  .interessantes  Ungeheuer'.    Sie  merkte  allmählich 
seihet,  daß  ich  regelrecht  in  aie  verliebt  war,  vielleicht  noch  eher, 
ala  ich  aelhet  mir  dar&ber  klar  wnrde,  denn  ich  weiß  noch,  wie 
es  mich  frappierte,  als  sie  eines  Abends,  da  ich  sie,  gana  be- 
rauscht von  ihrer  Schönheit,  bat,  mir  einen  Kuß  zu  geben,  sagte: 
,Ach,  Du  verliebter  Kater!'  Sie  gab  mir  dann  aber  einen  sanften 
Kuß,  über  den  ich  fast  den  Verstand  verlor  vor  Wonne.  Ihre 
Worte  aber  hielten  mich  noch  lauge  wach,  als  ich  an  jenem  Abend 
im  Bett  lag  nnd  Ober  meine  Gefühle  nachgrübelte. 

Später  verliebte  ich  mich  in  ihre  entzückende  älteste  Tochter, 
die  in  meinem  Alter  war,  die  Matter  betete  ich  aber  anch  da  noch 
weiter  an.  Das  Verhftltnis  an  der  Tochter  war  anfangs  ein  rein 
iienndschaftliches  nnd  wurde  dann  allmfthlich  das,  was  diePransoaen 

eine  ,amiti6  amoureuse'  nennen*   Wir  wazan  Icidenschaftliek  airt- 

lieh  miteinander  und  konnten  uns  nie  genug  tun  in  Küssen  und 
Liebkosungen;  ihr  gegenüber  fiel  ia  auch  die  Schiiehternheit,  die 
ich  der  Mutter  naturgemäß  gegenüber  empfand,  fort  und  so  wagte 
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ich  schließlich  auch  sinnliche  Liebkosungen,  streichelte  und  küßte 
ihren  Hals,  ihre  Anne,  ihre  Schulter«,  ihre  Brust,  —  aber  weiter 
ging  es  nicht,  da  wir  alle  beide  zu  unschuldig  uud  unwissend 
dMa  wuen. 

leb  weiß,  daß  ieh  sie  manehmal  an  mieh  pteflte  und  sagte: 
Jeh  habe  solche  Sehnsucht  nach  Dir*,  und  wenn  sie  dann  sagte: 

,Aber  ich  bin  ja  bei  IMr*,  antwortete  ich:  ,Ja.  ja,  aber  das  ist  es 
nicht,  ich  möchte  etwas  anderes,  aber  ich  weiß  selbst  nicht  was*. 
Unsere  Briefe  waren  <lie  leidenschaftlichsten  Liebesergüsso  und 
außerdem  führte  ich  ein  Tagebuch,  in  dem  ich  jeden  Abend 
niederschrieb,  wie  sie  gewesen,  ob  sie  lieb  gewesen,  oder  mich 
geqnUt  hatte,  wie  sttB  sie  wieder  ausgesehen  and  wie  ich  de 
liebte  in  nnendliehen  Variationen.  Leider  habe  ich  das  Tagebneh 
spiter  verbrannt,  es  wilre  mir  jetzt  sehr  interessant,  es  wieder  xa 
lesen,  da  ich  es  doch  in  einem  Zustand  geschrieben  hatte,  der 
weit  vom  klarem  Bewußtsein  meiner  Veranlagung  entfernt  war. 
sozusagen  in  dem  Zustand  <i<  r  .'l  umhli.  it*.  l'brigeiis  war  unser 
Verhältnis,  das  nie  ein  «Vcrhairuis'  wurde,  durchaus  nicht  aus- 
seUieBlieb  rinnlieli,  im  Gegenteil,  ich  Hebte  sie  mit  meinem  gansen 
Herten,  hidt  sie  für  die  Ergänsnng  meiner  Nator  nnd  wünschte 
nichts  sehnlicher,  als  f&rs  ganze  Leben  mit  ihr  vereint  su  bleiben. 
Ich  flehte  sie  an,  nicht  zu  heiraten,  sondern  immer  nur  mir  zu 
gehören.  Sie  versprach  das  auch,  hat  es  aber  leider  nicht  ge- 
gehalten. Sie  ist  der  beseite  Bewtns  dafiir,  daß  die  eigentliche 
Natur  des  Menschen  sich  allen  Eintliif^st  n  zum  Trotz  doch  Bahn 
bricht,  und  daß  kein  Mensch  dauernd  homosexuell  wird,  der  es 
nicht  von  Kator  ist.  Ich  hatte  seinerzeit  einen  so  starken  Einfloß 
über  rie,  daß  sie  alle  meine  Ansichten  bedingnngslos  annahm,  sie 
war  nnr  noch  in(!in  Echo,  was  ich  für  vollkommene  Überein- 
Stimmung  hielt,  sie  bildete  sich  ein,  gleich  mir  die  Männer  sn 
hassen,  nie  einen  Mann  Heben  zu  k<>iiiien,  meiTio  Gefühle  ganz  zu 
erwidern.  Das  dauerte  ja  nun  wirklieh  mehrere  Jahre  und  pie 
fühlte  tatsächlich  nicht  nur  Freundschaft  für  mich;  der  Unterschied 
war  aber,  daß  ich  sie  als  Weib  liebte,  sie  in  mir  aber,  ihr  nnd 
mir  nnbewnßt,  den  Mann!  Sie  hat  eine  Unmasse  Heiratsantrflge 
an^^esehlagen,  so  stand  sie  in  meinem  Bann,  das  dauerte  so  lange, 
wie  sie  unter  meinem  unmittelbarem  Einfloß  war,  dann  verlegte 
meine  Mutter  ihren  ^V()hnsitz  nach  München  und  von  dem  Aup:en- 
blick  an,  wo  wir  getrennt  wurden,  ließ  mein  Einfluß  nach.  Jetzt 
ist  sie  eine  sehr  glücklieii  verheiratete  Frau,  ieh  stelle  in  keiner 
Verbindung  mehr  mit  ihr,  da  ich  es  nicht  verwinden  kann,  dieses 
sflße  Gkschöpf,  das  mir  so  unendlich  lieb  nnd  teuer  war,  an  den 
Mann  verloren  su  haben. 

18' 
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Mit  20  Jahren  lernte  ich  nun  endlich  die  Fraii  kennen,  die 
mich  in  die  Mysterien  der  Liebe  einfuhren  sollte.  Sie  war  Schau- 
spielerin, Ende  der  20er  Jahre,  große,  üppige,  prachtvolle  Er- 
>*cheinung,  herrliehos  Organ  und  eine  äußerst  temperamentvolle 
und  begabte  Künstlerin  (Heroine).  Ich  verliebte  mich  auf  der 
Böhne  in  de  and  beeuchte  de  dtnn^  Sie  wer  gleich  das  erstemal 
hinreiBend  liebenewUrdig  sn  mir  und  als  ich  ihr  bdm  Abschied 
die  Hand  kOaeen  wollte,  entzog  sie  sie  mir  und  sagte:  ,Dann  lieber 
so',  indem  sie  mir  den  Mund  hinreichte,  den  ich  denn  auch  noch 
lieber  küßte.  Am  andern  Tag  sclirieb  sie  mir,  ich  sollte  doch 
recht  oft  zu  ihr  kommen,  was  ich  mir  nicht  zweimal  sagen  ließ. 
Ich  ging  gleieh  an  dem  Nachmittag  wieder  zu  ihr,  sie  war  äußerst 
erregt  und  wie  ich  neben  ihr  auf  der  Chaiselongue  saß,  preßte 
sie  mich  plStslieh  wild  an  sich  und  kOfite  mich  so  leidenichafUioh 
mit  der  Zonge,  wie  ich  noch  nie  gekUfit  worden  war.  Ich  war 
VoUst&ndig  betäubt  und  konnte  kein  Glied  rfihren.  Als  sie  mich 
dann  aber  auf  eine  gewisse  Weise  berühren  wollte,  strftubte  ich 
mich  dagegen,  ich  weiß  selbst  nieht,  weshalb,  es  war  ganz  instink- 
tiv. Sie  wurde  böse  und  sagte,  ich  spiele  Komödie  mit  ihr,  das 
hätte  ich  doch  gewollt,  ich  sagte,  ich  wüßte  selbst  nicht,  was  ich 
gewollt  hätte,  ich  wfiflte  von  so  etwas  nichts.  Sie  wollte  mir  da» 
nicht  glauben  und  sagte,  ich  hfttte  sicher  schon  ,yerhftltnisse<  mit 
Frauen  gehabt  und  wire  nur  plStaUch  Ingstlich  geworden,  weil 
ich  fiirchte,  sie  als  Schauspielerin  könnte  mich  kompromittieren 
(sie  hatte  einen  sehr  schlechten  Ruf).  Ich  schwor  ihr,  daß  ich 
nicht  nur  noch  nie  ein  Verhältnis  mit  einer  Fran  gehabt  hätte, 
sondern  nicht  einmal  wüßte,  daß  es  das  giibe  und  sie  sollte  mir 
doch  sagen,  wie  zwei  Frauen  ein  Verhältnis  miteinander  haben 
konnten.  Das  lernte  ich  dann  praktisch  bei  ihr  und  es  folgte 
die  Zeit  des  ersten  Liebesrausches,  für  den  ich  nunmehr  reif 
war  und  den  idi  ohne  jeden  Skrupel  genoB. 

Bd  dieser  Gdegcnheit  möchte  ich  betonen,  daß  ich  die  Ant- 
wort auf  Frage  74:  ,Wie  yrurde  der  geschlechtliche  Verkdir  ge- 
pflegt?' verweigere.  Abgesehen  davon,  daß  er  keinerlei  Eigen- 
tümlichkeiten bietet,  widersteht  es  mir  in  innerster  Seele,  meine 
Liebe^nächte  zu  detaillieren,  das  erscheint  mir  unästhetisch.  Für 
die  Wissenscliaft  ist  cö  ja  sicher  notwendig,  sexuelle  Handlungen 
zu  studieren,  deshalb  fühle  ich  mich  aber  nicht  verpflichtet,  die 
mdnigen  preiszugeben.  Es  ist  mir  auch  im  höchsten  Grade  pein- 
lich, wenn  mir  jemand  anderes  derartige  Detdls  mitteilt,  das  geht 
mich  ja  gar  nichts  an  und  interessiert  mich  absolut  nicht  Das 
erotische  Problem  interesdert  mich  nur  von  der  seelischen 
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Seite,  die  Art,  wie  ein  Mensch  in  der  Triebe  fühlt  und  di'rgleichen, 
nicht  aber,  waa  er  tut.  Diese  sexuelle  Frage  würde  mich,  ab- 
geseiien  von  der  psychologischen  Seite,  überhaupt  nie  interessiert 
haben,  wenn  ich  nicht  durch  meine  exzeptionelle  Veranlagung 
daxmnf  geitoßen  wftre.  Zu  einem  intennveien  Interesse  bin  ich 
IlberIwQpt  esst  seit  swd  Jahren  gelcommen,  als  ich  som  ersten 
Male  mehrere  homosexuelle  Herren  kennen  lernte,  durch  die  ich 
dann  auch  vom  wissenschaftlich-hnmanitärcn  Komitee  hörte.  Ich 
lege  das  Hauptgewicht  auf  meine  psychol cgi scli e  Entwicklung 
wo  e.s  ja  auch  viel  mehr  Yariationea  gibt,  als  auf  dem  Gebiete 
der  sexuellen  Betatigtnig. 

l'brigens  muB  ich  noch  erwähnen,  daU  meine  .amitie  amou- 
reose'  neben  meinem  .Verhältnis'  fortbestand,  und  dali  ich  nun 
auch  versuchte,  meine  Freundin  zu  verf&hren.  Sie  sagte,  sie  würde 
mir  alles  gewihren,  wenn  ich  ihr  treu  bliebe,  sie  wQBte  aber, 
daB  ich  immer  untreu  werden  wBrde  und  deshalb  wQrde  sie  sich 
mir  nie  hingeben.  Darin  hatte  sie  leider  recht,  ich  bin  in  der 
Liebe  sehr  polygam  veranlagt,  ich  habe  einmal  drei  Verhältnisse 
zu  gleicher  Zeit  gehabt.  In  der  kameradschaftliehen  Freundschaft 
bin  ich  dagegen  sehr  treu,  da  ändern  8ieh  meine  Gefühle  nie  und 
wenn  ich  jahrelang  die  BetretVend«-  niclit  .^eiie. 

Die  Fragen,  ol)  ich  cheartige  liinuinisse  von  langer  Dauer 
oder  mehr  tiüchtige,  wechselnde  Beziehungen  gehabt  habe,  kann 
ich  beide  bejahen.  Ich  bin  jetzt  seit  mehreren  Jahren  mit  einer 
Frau  sosusagen  ,verheiratef .  Sie  liebt  nichts  auf  der  Welt  als 
mich  und  ich  liebe  sie  von  Henen  wieder,  bin  ihr  aber  schon 
oft  untreu  geworden,  wesw^n  es  schon  öfters  sum  Bruch  ge- 
kommen ist,  doch  können  wir  auf  die  Dauer  nicht  voneinander 
lassen  nnd  ich  fühle  mich  genau  so  gebunden,  als  w  onn  ich  staat- 
lich und  kirchlieh  mit  ihr  getraut  w  ilre.  Ich  würde  mich  unter 
keinen  Umständen  l)creehti<:t  fülil-  ii,  sie  zu  verhissen,  selbst  <]anu 
nicht,  wenn  ich  eine  andere  Frau  uiehr  liebte  als  sie.  Das  einzige, 
was  uns  trennen  könnte,  wilre  eine  Untreue  ihrerseits,  denn 
ich  verlange  absolute  Treue  und  könnte  eine  Untreue  niemals 
verseihen. 

Das  mag  seltsam  erscheinen,  ist  aber  wohlbegrUndet   Sie  ist 

eine  Frau,  die  nicht  ausschließlich  mit  den  Sinnen  untreu 
werden  könnte,  ihr  Herz  wäre  niitlM  tciliu't .  sie  wäre  mir  al.-?o 
viel  untreuer  als  ich  es  ihr  in  den  weitaus  meisten  Fällen  bin. 
AuBerdem  verlange-  ich  von  der  Frau,  der  ich  mich  fürs  Leben 
verbinde,  daß  ich  ,Aileiidierr8cher  aller  Keulieu'  bin,  wenn  ich 
mit  jemand  teilen  soll,  danke  ich  bestens,  dafttr  habe  ich  doch 
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meine  Freiheit  nicht  aufgegeben.  Sie  ist  filter  alg  ich,  ich  bin 
nicht  nur  ihre  einsige,  sondern  nnch  ilire  erete  Liebe,  eonst 
bitte  ein  Bündnis  fttrs  Leben  auch  gar  nicht  in  Frage  kommen 
können,  eine  ,VergtDgeoheif,  den  Gedanken,  dafi  dieselben  Oe- 

fülile  und  Liebesbezeugunp^en  vor  mir  schon  jemand  anders  enip- 
tangen  hätte,  könnte  ich  nicht  ertra^^en.  .Meine  Frau',  wie  ich 
sie  oft  nenne,  ist  mir  ein  sexnelh's  Kätscl.  Sie  ist  ca.  ■60  Jahre 
alt  geworden,  ohne  bich  je  verliebt  zu  haben,  weder  in  einen 
Mann  noch  in  eine  Frao*  Sie  hat  com  Spafi  mit  lUanem  kokettiert, 
nm  sich  nachher  Aber  t&e  Instig  sa  machen.  Dann  lernte  sie 
mich  kenneu  und  ich  verliebte  mich  in  sie,  glaubte  aber,  daß  es 
lediglich  eine  Episode  wie  andere  bleiben  würde.  Sie  aber  faßte  • 
eine  lieiße,  tiefe  Liebe  zu  mir  und  ließ  mich  nicht  wieder  los; 
auch  seitdem  hat  sie  sich  nie  für  irgendeinen  anderen  Menschen 
interessiert.  Ich  frage  mich  und  sie  oft,  was  sie  nun  eigentlich 
ist,  ,normaI'  ist  sie  doeh  nicht,  kann  man  sie  aber  als  homosexuell 
betrachten,  wo  sie  sich,  aofier  in  mich,  noch  in  keine  andere  Fhm 
verliebt  hat!?  —  Zorn  tragischen  Bruch  swischea  uns  kam  es 
wegen  einer  schönen  Frau,  die  ieh  80  abgöttisch  liebte,  daß  ich 
glaubte,  das  Leben  nicht  ertragen  zu  können  ohne  ihre  Gegen- 
liebe, die  sie  mir  nicht  schenken  konnte,  da  sie  .normal'  veran- 
lagt ist  Ich  machte  einen  Selbstmordversuch,  an  dem  übrigens 
ein  durch  Überarbeitung  und  Nikotinvergiftung  zerrüttetes  Nerven- 
system wohl  im  Grande  die  Hauptschuld  trog.  Zum  Gltlek 
miffiang  er,  da  ich  aus  anatomischer  Unkenntnis  fehlerhaft  schoß. 
Heute  begreife  ich  nicht  mehr,  wie  ich  mich  so  hinreißen  lassen 
konnte  und  gäbe  viel  darum,  wenn  ich  diesen  Dummenjungen- 
streich  ungeschehen  machen  könnte.  Jene  schöne  Frau  ist  mir 
aber  immer  noch  gefährlich  und  icli  vermeide  sie,  so  viel  kann.  — 
Meine  sonstigen  Liebesabenteuer  bieten  weiter  kein  Interesse  und 
haben  nichts  besonders  Charakteristiscbes,  außerdem  finde  ich  mich 
auch  nicht  mehr  durch. 

Unter  meinem  ausgesprochenen  »Fall*  verstehe  ich  solche 
Frauen,  in  die  ich  mich  prima  vista  und  heftig  verliebe.  Und 
das  sind  große,  fippige,  kraftvolle  Frauenerscheinungen,  was  man 

so  , Rassenweiber'  nennt.  Sie  müssen  feurig,  temperamentvoll, 
sinnlich  sein  und  deshalb  schon  kommt  nur  das  reife  Weib  fUr 
iinch  in  Frage,  Junge  Miidclien  sind  mir  ganz  gleich<:iiltig.  Ich  will 
lieiti  um  ihren  Besitz  kämpfen  müst^en,  e.s  giht  uiehtjs  reizvolleres 
und  Beseligenderes  für  mich  als  den  Sieg  über  ein  kraftvolles 
Weib.  Sie  mflssen  energisch  und  herrschsQchtig  sein,  sich  als 
Kdnigin  Ahlen.  Die  Dramen  Hebbels  haben  mich  stets  gans 
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besonders  angezogen,  weil  er  allein  mit  Vorliebe  eine  kraftvolle 
Münn»'rnatnr  einer  ebenso  kraftvollen,  unbeuf^sainen  Weibasnatur 
gegenüberstellt,  der  Voll  mann  und  das  Voll  weih,  Hiche  Judith  und 
Uolofemes,  Merodes  und  Mariamue.  Es  kouiuit  mir  darauf  an, 
em  Weib  innerlich  su  besiegen  nad  ra  bebemcken,  ftußerlich 
diene  kk  ibr  mit  Freoden  ritterlieb.  Eine  Fran  ÜBMelt  micb  mn 
80  mehr,  je  mebr  de  Bitterliebkeit  yerlangt,  eine  Fhui,  die  keine 
Ansprüche  an  mich  stellt,  kann  mich  nicht  lange  reisen,  dienao- 
wenig  eine  geistig  anbedeutende  Fmn. 

Tkots  meiner  Vorliebe  Ar  kraftvolle  FVanennatoren  ist  mir 

nichts  schrecklicher  als  ein  sogenanntes  Mannweib,  auch'  in 
eine  männlich  fühlende  Frau  könnte  ich  mich  nie  verlieben  and 
wenn  sie  noch  so  schön  wäre.  Überhaupt  muß  alles  von  mir 
ausgehen,  die  Frau  poll  sich  passiv  verhalten,  ich  will  nur  sie, 
sie  soll  nicht  um  mich  werben.  Wenn  eine  Frau  zu  aktiv  wird 
in  der  Liebe,  so  kann  mich  das  sogar  dann  abkühlen,  wenn  ich 
»ehr  in  sie  verliebt  bbi.  Sie  mnß  bei  aller  Hemcbsucht  dnreb 
und  durch  Weib  sdn,  d.b.  jene  Eigenschaften  besitzen,  die 
man  spezifisch  weibliche  nennt,  wie  Koketterie,  Eit^eit,  Un- 
berechenbarkeit, Subjektivität,  sie  mnfi  voller  Kaprizen  stecken, 
?o  daß  man  immer  neue  Überraschungen  erlebt,  ?ie  nie  ganz  er- 
gründen kann.  Sogenannte  ,be(iueme  Frauen'  könnten  mich  nie 
fesseln.  Man  muß  immer  von  neuem  um  sie  kämpfen  und  werben 
müssen,  der  Besitz  darf  nie  zur  selbstverständlichen  Gewohnheit 
werden,  ebenso  mnB  sie  mieb  immer  ein  wenig  in  Zweifel  nnd 
Unruhe  Ober  ihre  GeflUile  lassen,  nichts  ist  langweiliger  als  ein 
verbriefter  nnd  versiegelter  Besits,  der  Sieg  muß  immer  von 
neuem  erkämpft  werden.  Wenn  sie  aber  besiegt  ist,  dann  muß 
sie  ganz  Hingabe.  Weichheit  und  Süfle  sein,  dann  muß  sie  mich 
ihre  Triebe  ganz  fühlen  lassen  und  ganz  aufgehen  in  Wonne  und 
Seligkeit,  dann  muß  sie  das  Iieben<le  W<  il)  und  nur  dn»  sein, 
dann  muß  ich  mich  als  ihr  Herr  füiilen.  Per  Besitz  daif  auch 
nicht  Selbstzweck,  sondern  er  muß  die  Krönung,  der  leiden- 
sebaftliebste  Ausdruck  der  Liebe  sein  und  alles  muB  von  Schön- 
heit und  Poesie  umgeben  sein.  Die  Frau  muß  eine  Liebeskfinst- 
lerin,  der  Besits  wie  ein  Gedicht  sein.  Damm  haben  ja  auch 
Kflnstlerinnen  einen  so  großen  Reiz  für  micli,  eine  Frau,  die 
nichts  Künstlerisches  hat,  könnte  mir  nie  gefährlich  werden.  So 
t*ehr  ich  geistige  Bedeutung  an  einer  Frau  nehätze  und  .so  lang- 
weilig nur  dunuiie  Frauen  sind,  —  in  eine  gelelirte  Frau  könnte 
ich  mich  nie  verlieben,  die  Frau  muß  immer  ein  wenig  unlogisch 
sein,  gerade  dieses  Sprunghafte,  Un pedantische,  Unvorhergesehene 
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]jat  einen  großen  Keiz  für  mich,  vielleicht,  weil  ich  selbst  so  sehr 
peiiautiäch  und  grüuUiich  bin  und  geradezu  unter  diesen  Kigen- 
•ebaften,  die  gar  nieht  so  recht  sa  meinem  eonstigen  Chwrakter 
peasen,  leide,  viel  darom  gSbe»  wenn  ieh  mir  namentlich  meine 

Pedanterie  abgewöhnen  könnte.  Eine  einiige  Frau  habe  ich 
kennen  gelernt,  die  alle  Eigenschalten  vereinigte,  die  mir  ein 
Weib  reizvoll  machen  und  dieser  einzigen  Fran  bin  ich  trea 
geblieben,  so  lange  unsere  Beziehungen  währten,  liei  ihr  war  es 
jedesmal  als  wenn  ich  sie  zum  ersten  und  letzten  Mal  besäße 
und  dadurch  hielt  sie  mich  so  in  Atem,  daS  mir  der  Gedanke  an 
Untreue  gar  nieht  kam.  Meine  Gefühle  blieben  immer  auf  der 
Höhe,  ja,  nahmen  an  Stirke,  Tiefe  und  Leidenschaft  immer  mehr 
an.  Sie  trennte  sich  dann  von  miri  #orauf  ich  ja  auch  gefaßt 
sein  mußte,  da  sie  eigentlich  ganz  .normal*  war.  Das  hat  ja 
überhaupt  in  meinem  Leben  eine  so  verhüngnisvolie  Rolle  gespielt, 
daß  ich  bei  meiner  V'oriiebe  für  Vollweiber  naturgemäß  meistens 
mich  in  Frauen  verliebe,  die  eigentlich  nur  für  den  Mann  fühlen 
können.  Seltsamerweise  habe  ich  ja,  nat&rlieh  mit  Ausnahmen, 
meistens  ,Glfick*  bei  ihnen  gehabt  und  swar  war  ich  durchaus 
nicht  etwa  ,fanfce  de  mieux',  denn  es  waren  stets  Frauen,  die 
auch  in  Männern  die  heftigsten  Leidenschaften  erweckten,  also  sie 
liebten  eben  nicht  mich,  sondern  den  Mann  in  mir,  —  anders 
kann  ich  es  mir  w  enigsteiib  niclit  erklären  —  und  über  kurz  oder 
laug  mußte  ich  üanu  einem  wirklichen  Manne  weichen  und  zwar 
—  nnd  das  ist  ja  gerade  das  Bittere  —  sehr  oft  einem  Manne, 
der  mieh  gana  sicher  nieht  Terdribigt  hfttte,  wenn  ieh  auch 
physisch  ein  Mann  wire.  Es  ist  sehr  bitter,  wenn  man  sich 
sagen  muß,  daß  man  nur  dem  Geschlecht  und  nicht  einer  über- 
legenen Persönlichkeit  weicht  und  d.is  konnte  ich  mir  ohne  Ober- 
hebung in  einigen  Fällen  sagen.  Ich  habe  mir  noch  nie  gewünscht, 
anders  zu  6t?in  als  ich  bin,  nur  in  solchen  Fällen  habe  ich  die 
Fäuste  geballt,  daß  ich  mir  das  stillschweigend  gefallen  lassen 
mußte  und  wftre  gern  fftr  einige  Stunden  wenigstens  ein  Ifann 
gewesen,  um  mich  an  den  betreffisnden  Mftnnem  rSchen  au 
können. 

Endlich  muß  ich  noch  sagen,  daß  berdhmte,  lasterhafte 
Frauen,  große  Conrtisanen,  wirkliche  und  solche,  die  es  ihrer 
Natur  nach  sind,  eine  faszinierende  Anziehungski  aft  auf  mich  aus» 
üben.  .  Ich  habe  mir  oft  heiß  gewünscht,  Kltopatra,  Messalina, 
Lucretia  Horgia  imd  noch  manche  ändert;  «iie.'^cr  Art  gekannt  zu 
haben,  in  Kleopatra  war  ich  geradezu  verliebt,  als  ich  mir  aus« 
malte,  wie  sie  als  Venus  in  einer  herrlichen  Barke,  TOn  Amoretten 
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umgeben,  deu  Nil  lieruntergefahreu  ist,  Antonius  entgegen.  Dann 
Im  ich,  auf  die  Besprechung  im  ,Jahrbuch*  hin,  ,Idyllc  Saphiquu' 
TOB  Lijuie  de  Poogj  and  verliebte  mich  so  heftig  in  die  große 
Coartisane  Annine  de  Lys,  daB  ich  lange  bmaehte,  bis  ich 

meine  innere  Rnhe  wiederfand.  Das  Bild  der  Liane  de  Pougy 
steht  seitdem  immer  vor  mir  auf  dem  Schreibtiscli,  weil  ich  glaube, 
daß  sie  sich  selbst  in  Annine  de  Lys  fjoschildcrt  hat.  Ich  kann 
mich  überhaupt  nach  einem  liuchc  genau  so  stark  in  eine  Frau 
verlieben,  als  ob  ich  sie  wirklich  kenne,  und  ich  finde,  daß  die 
Yeriiebtheit  in  eine  solche  Phentasiegestalt  die  allerquälendste  ist, 
denn  sie  ist  TOIlig  losgelOst  von  der  Alltigliehkeit  and  man  kann 
ihr  andiehten,  was  man  will,  und  dadurch  wird  sie  immer  be> 
gehrenswerter  und  man  glaubt  schließlich,  daß  man  bei  ihr  so  un* 
erhörte  Wonnen  und  Sdirrkeiten  finden  würde,  wie  man  sie  in 
der  Wirklichkeit  noch  nie  gefunden  hat,  denn  in  der  Wirklichkeit 
ist  ja  bekanutlich  ,die  W^ollust  aller  Kreatur  gemengt  mit  Bitter* 
keit%  in  der  Phantasie  sieht  man  aber  nur  die  Wonnen. 

Eine  wissenschaftliche  Autklärung  über  das  Problem  der 
Biseiaalitit  wftre  mir  sehr  interessant,  da  es  l&r  mich  kaum  etwas 
Bfttselbafteres  gibt  als  diese  Veranlagong.  Erfahrongen  habe  ich 

personlich  auf  diesem  Gebiete  nicht  gesammelt,  denn  ich  weiß 
nicht,  ob  man  die  Frauen  als  bisexuell  bezeichnen  kann,  die  sich 
ausnahmsweise  einmal  einer  anderen,  männlich  fühlenden 

Frau  hingeben  können. 

Bisexuell  wären  sie  doch  wohl  nur  dann,  wenn  sie  sich  iu 
mich  als  Frau  verliebt  hätten,  das  wai*  aber  nicht  der  Fall.  Ich 
errate  ihre  Sinne  durch  leidenschaftliches  laebeswerben  und  die 
Hingabe  war  dann  die  natOrliehe  Folge,  nicht  aber  hatten  sie  Ver- 
langen  nach  mir  als  Fran.  Ifa»  matt  dabei  auch  bedenken,  dafi 
auch  »normale*  T.iebc?leute  sich  dorchans  nicht  auf  den  normalen 
Geschlechtsverkehr  beschränken,  und  daß  viele  Frauen,  die  sich 
sogar  sehr  zum  Manne  hingezogen  fühlen,  diesem  den  normalen 
Verkehr  nur  um  seint't willen  gestatten,  ihrerseits  aber  durcli 
andere  Verkehrsarten  la  volupte  suprcuie  empfiudeu.  Dieses  ist 
mir  ein  B&tsel,  aber  ich  weiß  bestimmt,  dafi  es  sich  vielftch  so 
verfaftlt  Daß  sich  nun  solche  Frauen  nach  einer  Fran  hingeben 
kdnnMi,  ist  ja  erklftrlich  und  noch  ktin  Zeichen  einer  bisexuellen 
Veranlagung.  Eine  Frau,  der  nur  der  normale  Verkehr  völlige 
Befriedigung  gew.ährt,  wird  sieh  wohl  kaum  einer  anderen  Frau 
hingeben,  oder  höchstens  als  ,faute  de  mieux',  nicht  aber,  wenn 
sie  den  Mann  haben  kann,  was  bei  deu  Frauen,  zu  denen  ich 
Besiehaugen  hatte,  stets  der  Fall  war.** 
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l)iese  Aussagen  ließen  sich  beliebig  vermeliren;  immer 
aber  würden  wir  aufs  neue  erkennen :  so  mannigfaltig  die 
Menschen  sind,  so  mannigfach  ist  ihre  Liebe.  Die  Varia- 
bilität des  Geschlechtstriebes  ist  keine  relative,  sondern 
eine  absolute  Größe.  Die  Forderer  der  Freiheit  sollten 
sich  mehr  auf  die  Ungleichbeit  der  Menschen,  als  anf 
ihre  Gleichheit  berufen. 

Deutlicher  noch  als  beim  Beginn  dieser  Arbeit  bin 
ich  nun  an  ihrem  Ende  mir  bewußt,  daß  ich,  weit 
dayon  entfernt,  das  Wesen  der  Liebe  zu  erschöpfen, 
nur  Tom  Wesen  der  Liebe  reden  durfte.  Jedem 
Schema  haftet  Schemenhaftes  an.  Der  ordnende  Geist 
des  Forschers  kann  gleichwohl  nicht  aof  Grenzregn- 
liernngen  verzichten,  und  so  hoffe  ich  über  den  Unter- 
schied zwischen  geschlechtlicher  uml  ungeschlechtlicher 
Anziehung,  zwischen  Freundschaft  und  Liebe  so  manches 
gesagt  zu  haben,  was  für  die  Ermittlung  der  Wahrheit, 
in  deren  Dienste  wir  alle  vorurteilslos  arbeiten  wollen, 
von  "Wert  ist 

Gleichwie  ein  Kind  sich  lauschend  an  seine  Mutter 
schmiegt,  so  horchten  wir  andachtsvoll  in  steigender  Be- 
wunderung auf  die  Kundgebungen  der  Natur;  von  welcher 
erstaunlichen  Kompliziertheit  und  Feinheit  sind  die  ge« 
ringsten  Lebensakte  in  der  gewaltir^en  Werkstatt  des 
Universums;  nie  aber  ist  die  schaifende  Natur  erfindungs- 
reicher und  weiterblickend,  als  wenn  es  sich  um  die 
Liebe  handelt. 

Welche  Yermessenheit,  welche  Naintät^  vergleichbar 
der  eines  Kindes, '  das  nach  dem  Monde  greift,  mit 
schwachem  Menschenverstände  eingreifen  zu  wollen  in 
die  tiefen  gewaltigen  Gresetze  der  Anziehung,  die  zu  er- 
kennen wir  eben  erst  anheben,  welche  Respektlosigkeit 
vor  dem  W^alten  einer  höheren  Kraft,  eines  höheren 
Wesens. 

Wer  dem  isaturphäuomen  der  Liebe  gebieten  will, 
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könnte  mit  demselben  Reclite  Gebote  erlassen,  daß  der 
Stein  nicht  mehr  fallen,  der  Blitz  nicht  mehr  einschlagen, 
die  Wolke  um  Sonntag  nicht  mehr  regnen  soll.  Die 
Natur  stellt  die  Gesetzmäßigkeit  höher  aU  die  Zweck- 
mäßigkeit, der  Mensch  aber  kann  nur  wünschen  und 
Behauen,  tasten  und  trachten,  reden  und  raten,  doch 
rechten  und  richten  steht  ihm  nicht  an  auf  einem  Ge- 
biet, in  dem  nur  zu  oft  Anlage  und  Verdienst  ver- 
wechselt werden. 

Wir  soUten  endlich  einmal  aufhören,  uns  um  etwas 
zu  bekümmern,  was  das  Individuellste,  Privateste,  Per- 
sönlichste ist,  das  es  gibt;  der  moderne  Staat  schützt 
die  Persönlichkeit,  ihr  Leben,  ihr  Eigentum  und  ihre 
Ehre.  Ist  aber  nicht  auch  das  Einmischen  in  das 
Geschlechtsleben  Erwachsener,  das  Eindringen  in  ihr 
Schlafzimmer  ein  Eingriff  in  die  Rechte  der  Persön- 
lichkeit? 

Ich  bin  zwar  nicht  für  neue  Straf  bestimmun  gen, 
möchte  aber  doch,  daß  man  wegen  Verletzung  von  Scham 
und  Sittlichkeit  einst  diejenigen  bestrafen  wird,  welche 
sich  unbefugterweise  in  das  Geschlechtsleben  reifer  und 
freier  Frauen  und  Männer  mischen.  Nichts  sollte  uns 
heiliger  und  unantastbarer  sein,  vor  nichts  sollten  wir 
mehr  Achtung  und  Taktgefühl  bekunden,  als  vor  der 
Liebe  des  Nächsten. 

Ob  Erwachsene  heterosexuell,  homosexuell  oder  bi- 
sexuell empfinden  und  sich  betätigen,  ist  ihre  Sache  und 
geht  keinen  Dritten  etwas  an.  Vergessen  wir  doch  nicht, 
dafi  „das  öffentliche  Ärgernis^  „der  Skandal''  viel  weniger 
durch  die  Handlung  selbst,  als  durch  ihr  Herauszerren 
an  die  Öffentlichkeit  gegeben  wird. 

Gewiß,  wer  das  VerfÜgungsrecht  eines  Menschen 
über  sich  selbst  beugt  und  vergewaltigt,  wer  sich  Willen- 
lose zu  eigen  macht,  muß  als  Schädling  ausgeschaltet 
werden  auf  längere  oder  kQrzere  Zeit,  je  nach  dem  Grade 
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seiner  Schädlichkeit,  bei  deren  Bemessung  die  von  der 
Tradition  suggerierte  Uberwertung  sexueller  Akte  über- 
haupt nicht  übersehen  werden  darf. 

Und  dann  noch  eins:  je  mehr  geschlechtlich  ab- 
weichend veranlagte  Personen  sich  mir  anTertranen,  nm 
so  mehr  festigt  sich  in  mir  die  Überzengang^  daß  der  so- 
genannte Sittlichkeitsrerbrecber  nicht  vor  das  Forum 
der  Gerichte,  nicht  ins  Gefängnis  gehOrt  Wer  sich  in 
gemeinfthrlicher  Weise  an  der  GeschlechÜichkeit  anderer 
Tergreift  (der  Eindersch&nder,  Lnstmörder,  Exhibitio- 
nist usw.)  ist  ein  Irrer,  ein  Kranker,  ein  ünglftcklicher. 
Wenn  auf  einem  Gebiet  der  Kriminalistik,  so  läßt  sich 
auf  diesem  mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahr- 
scheinlichkeit zur  Ehre  der  Menschheit  voraussehen:  Die 
Arzte  werden  die  Richter  der  Zukunft  sein. 

Jede  Bevormundung  über  die  be/eit  hnete  hinaus  ist 
von  Übel.  Das  natürliche  Schutzalter  ist  das  der 
Entscheidungsfähi^keit;  dieses  dürfte  mit  dem  Alter 
der  Geschlechtsreile  um  so  wahrscheinlicher  zusammen' 
fallen,  je  mehr  wir  durch  eine  vernünftige  Aufklärung 
dem  Willen  die  för  ihn  so  notwendige  Grundlage  der 
Erkenntnis  schaffen.    Oft  schaden,  die  schweigen. 

Nur  aus  dem  Wissen  der  Wahrheit  strömt  echte 
Sittlichkeit  und  Menschenliebe.  Heute  ist  Sittsamkeit 
und  Sittlichkeit,  wie  die  Sitte«  aus  der  sie  sprachlich  und 
begrifflich  stammen,  an  Zeit  und  Ort  gebunden,  dem 
Wechsel  und  der  Mode  unterworfen. 

Eine  unermeßliche  Fülle  von  Lebensgewinn  wird, 
der  Gesamtheit  zugute  kommend,  sich  entfalten,  wenn  der 
▼on  kflnsilicher  Einengung  erlösten  Liebe  ihre  natür- 
lichen Grundlagen  wiedergegeben  sind. 
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Die  Psyche  des  Weibes  ist  so  geartet,  daß  sie  jeder 
Analyse  großer  liebenswerte  widerstrebt.  Das  Weib  lebt 

sich  zumeist  in  Gefühlen  aus  und  gelangt  durch  solclie 
zum  Bewußtsein  ihrer  \\  esenheit  im  Gegensatz  zum 
Manne,  dem  die  Sphäre  des  Inteüektut  llcii  das  Gebiet 
ist,  auf  dem  sicli  ihm  seine  Eigenart  plastitizir-rt, 

Getuiilt'  aber  sind  einerseits  uiigreif  bare  Schwi^buiigen, 
mystische  Kreise.  Gebilde,  die  ott  zwischen  Sein  und 
Nichtsein  so  haarscharf  auf  der  ^Spitze  stehen,  daß  ein 
kalter  kritischer  Hauch  sie,  wenigstens  an  ihrer  Ober- 
fläche, zu  verändern  oder  zn  zerst()ren  vermag,  anderer- 
seits sind  sie  wiederum  mit  dem  Individualitätsgehalt 
der  Persönlichkeit  im  tiefsten  Grunde  so  eng  verkettet, 
als  sie  in  ihrem  letzten  Bestände  nnzerstArbar  sind  — 
daher  ihre  Tendenz,  sich  in  der  danUen  Sphäre  des  T7n- 
bewofiten  zu  Terlieren,  unterhalb  der  Schwelle  des  Be- 
wnßtseins  zu  verbleiben  und  hier  ihr  heimliches  Spiel 
im  Triebleben  des  Weibes  zu  treiben. 

Je  näher  das  Weib  dem  Typus  des  Vollweibes  steht, 
d.  h.  je  mehr  die  weiblichen  Elemente  in  seiner  Wesens- 
mischung vorwiegen,  desto  fester  ist  es  an  seine  Gefühls- 
welt gekettet,  desto  ängstlicher  hält  es  sich  dem  scbarlcn 
logischen  Denken  fern,  desto  eigensinniger  hält  es  an 
seinen  Vorurteilen  fest,  die  sich  ihm  aus  der  Knge  seiner 
Anschauung  aufdrängen.  Und  auf  dem  (iei)ieie  der 
Liebe  und  der  Sexualemiitindung  ist  es  besonders  sclieu 
und  spröde  und  will  mit  L'eschlosseiien  Au^en  seine  Wege 
geben.   Das  VoUweib  fürchtet  sich  vor  dem  Denken  au 
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sich.  Das  differenziertere  Weib  fürchtet  sich  noch  vor 
dem  reinen  strengen  Denken  der  Wissenschaft,  ihm 
liegt  das  unreine  Denken  der  Kunst  (im  Sinne  Nietzsches) 
näher. 

Das  Weib  ist  die  Hüterin  der  lUusion.  Ihm  graut 
Tor  den  starken  deutlichen  Erkenntnissen,  es  fürchtet  den 
domigen  Weg,  der  zu  ihnen  führt 

Und  in  gewissen  Sinne  hat  es  recht 

Das  kausale  Denken  ist  für  das  ungeübte  Gehirn 
eine  schmerzhafte  Prozedur  und  zerstört  aUerdiDgs  manche 
bequeme  Dunkelheit,  räumt  mit  den  Tmggebilden  lieb- 
gewordener Vonirteile  auf  und  schafft  vorerst  eine  große 
Leere  um  sich  her,  mit  der  man  sehr  lange  nichts  an- 
zufangen weiß.  Doch  dem  treuen  Ausharren  wächst 
langsam  eine  neue  herrliche  Welt  au8  den  Kuinen.  die 
der  alten  Illusion  nicht  mehr  bedarf,  da  ihrem  Hori- 
zonte das  Licht  der  Erkenntnis  leuchtet,  das  die  Gefühle 
auf  den  realen  Boden  von  Ursache  und  Wirkung  stellt 
und  ihnen  damit  ihre  Enge  und  Fesselung  nimmt. 

Auch  das  Gebiet  des  Liebes-  und  Geschlechtslebens 
▼erändert  sich  unter  diesem  Licht.  Es  wird  einfacher 
und  yerwickelter  zugleich.  Was  nur  die  eine,  ewig  alte 
Frage  schien,  teilt  sich  plötzlich  in  viele  neue,  die  aber 
alle  Ton  unabänderlichen  Gesetzen  wieder  zur  Einheit 
geschlossen  werden.  Und  dieser  vielfachen  Bedeutung 
der  Fragen  und  ihrer  einschneidenden  Wirkungen  auf 
die  leibliche,  seelische  und  soziale  Lebensentfaltung  gegen- 
über überkommt  den  Erkennenden  mit  bewußter  Deut- 
lichkeit das  Gefühl  der  Verantwortung,  das  der  Wissende 
dem  Leben  gegenüber  hat. 

Und  mitten  in  diesem  Leben  und  seiner  Verant- 
wortung steht  auch  das  Weih.  —  Als  Lieljende,  als 
Gattin,  Mutter  und  Erzieherin  steht  es  im  Mittelpunkte 
eines  Kreises,  der  in  gewissem  Sinne  von  ihm  abhängig 
ist,  dessen  Leiden  und  Freuden  von  dem  Umfange  seiner 
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Lebenaeinwcht  und  Übersicht  beeintlußt  werden.  Aas 
dieser  ernsten  Erwägung  heraus,  sollte  das  Weib,  wenn 
69  sich  zu  einer  reifen  Persönlichkeit  entwickelt  hat,  die 
noh  dadurch  kennzeichnet,  daß  sie  ihr  Recht  an  den 
Gutem  des  Lebens  mit  einer  gewissen  Bereitwilligkeit  sn 
Pflichten,  die  es  anferlegi,  anszngleiohen  gewillt  ist  — 
sieh  einer  der  gröflten  Pflichten  bewnßt  werden:  nSm- 
Uch  der,  sich  keinerlei  ESrkenntnis  bedentsamer  Lebena- 
Torg&nge  za  Terschließen. 

Nun  aber  ist  der  Mensch  als  ein  Oesdüechtswesen, 
▼on  wenigen  Vorgängen  seiner  persönlichen  EntwicUnng 
so  absolut  abhängig,  als  eben  gerade  Ton  denen,  die  sein 
werdendes  und  entwickeltes  Geschlechtsleben  begleiten 
und  bestimmen.  Lange  hat  das  Gebiet  des  Geschlechts- 
und  Liebeslebens  des  Menschen  unter  dem  Dunkel  des 
Geheimnisses  gestanden,  um  welches  selbst  die  Wissen- 
schaft einen  scheuen  Umweg  machen  zu  müssen  glaubte. 
Aber  auch  hier  siegte  endlich  die  Freiheit  der  Forschung 
und  langsam  enthüllten  sich  uns  die  innigen  Zusammen- 
hänge der  physischen  und  psychischen  Zustände  in  der 
geschlechtlichen  Individualität  des  Menschen. 

Bei  ErgrUndung  dieser  unendlich  komplizierten 
LebensTorgftnge  berührte  die  Wissenschaft  auch  die 
scheinbar  so  rätselhafte  Erscheinung  des  umischen  Men- 
schen nnd  seiner  konträren  G^chlechtsempfindnngi  welche 
bei  genauer  Erfoxschnng  so  weitgehende  BertUirnngs- 
pnnkte  nnd  Konsequenzen  anf  dem  Gebiete  der  indivi- 
dnellen  und  sozialen  Lebenszustibide  ergab,  daß  sie  zu 
einer  der  brennendsten  Tagesfragen  unserer  Zeit  wurde. 

ünd  es  entsteht  nun  die  iVage:  Hat  das  reife  Weib, 
das  —  ich  betone  es  wieder  —  durch  ihre  Angabe  als 
Gattin,  Mutter,  Erzieherin  und  Lehrerin  mit  den  wich* 
tigsten  Positionen  in  Familie,  Gesellschaft  und  Staat 
betraut  ist  —  das  Recht,  sich  dieser  Lebenserscheinung 
gegenüber  absolut  ablehnend  zu  verhalten? 

Jabrbach  VUL  19 
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Stellte  dieselbe  Teremzelt  als  eine  Abnonoit&t  oder 

pathologischer  Fall  ein  rein  wissenschaftliches  Sonder- 
interesse dar  —  dann  allerdings. 

Seit  indes  die  medizinische,  biologische,  historische, 
ethnographische  und  forensische  Forschung  sich  des  an- 
drängenden Tat])estandes  derselben  kaum  noch  erwehren 
kann  und  das  Material  desselben  nacli  allen  Richtungen 
•  der  wissenschaftlichen  Begutachtung  unterbreitet  ist, 
deren  Resultate  zu  einem  gewaltigen  Strom  einer  be- 
sonderen Literatur  angewachsen  sind  und  die  mit  nach- 
drücklicher Uberzeugungskraft  den  Beweis  erbringen, 
daß  diese  merkwürdige  Lebenserscheiniing  so  eng  mit 
unseren  täglichen  Daseinsbeziehnngen  yerwachsen  ist,  daß 
sie  auch  dem  Weibe  auf  ihren  Pflichtwegen  durch  das 
Leben  jeden  Augenblick  so  nahe  gebracht  werden  kann, 
daß  sie  sidi  mit  ihr  auseinanderzusetzen  haben  wird  — 
seitdem  hat  es  jedenfalls  kein  Beeht  mehr,  ihre  Vogel- 
stranßpolitik  diesen  Tatsachen  gegenüber  beizubehalten. 

Und  vorerst  wird  ja  nichts  weiter  tou  ihm  yerlangt, 
als  daß  es  Kenntnis  davon  nimmt,  daß  neben  dem  weiten 
Gebiete  der  normalen  sexuellen  Veranlagung  ein  anderes, 
besonderes  und  weit  engeres  existiert,  dessen  ihm  zuge- 
hörige Individuen  eine  andersgeartete  Triebrichtung  auf- 
weisen. 

Denn  auch  die  Statistik,  diese  strenge  Richterin, 
die  mit  nicht  abzuweisender  Deutlichkeit  und  nüchtenier 
Tatsächlichkeit  alle  Lebensverhältnisse  unter  die  unbeug- 
same Wahrheit  der  Zahl  bringt  —  sagt  es  laut  und  ein- 
dringlich, daß  wir  auf  dem  Gebiete  des  menschlichen 
Geschlecht<=:lebens,  außer  mit  den  beiden,  deutlich  in 
Mann  und  Weib  geschiedenen  Individuen,  noch  mit 
einem,  im  Verhältnis  zur  Gesamtmenschheit  nicht  un- 
wesentlich bevölkertem  sexuellen  Zwischenreich  zurechnen 
habeUf  an  dessen  Liidividuen  eine  Umwandlung  (Inversion) 
des  normalen  Sezualempfindens  wahrzunehmen  ist  und 
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welche  vou  der  Wissenschait  aU  uruische  Menschen  be- 
zeichnet werden. 

Doch  Yon  all  diesem  weiß  und  will  die  Frau  nichts 
wissen.  Sie  hat  keine  Ahnnng  yon  der  Fülle  der  Arbeit» 
die  in  den  leteten  drei  Jahrzehnten  ?on  den  bedeutendsten 
Männern  der  Wissenschaft  geleietet,  wie  viel  Opfer  an 
Kraft  und  Selbetverlengnang  Ton  den  edelsten  Geistern 
gebnoht  worden ,  nm  dieses  dunkle  Lebensgebiet  anf- 
zohellen,  es  von  Aberglaabeoi  groben  IfißTerst&ndmsBen 
und  falschen  Yoranssetsongen  zu  reinigen. 

Woxn  all  dieses  —  fragt  sie  aohselzackend,  was  gebt 
das  uns  an;  mag  die  Wissenschaft  ton,  was  sie  moA, 
uns  kfimmert  diese  ekle  Sache  nicht 

Nnn  ist  aber  diese  Angelegenheit  an  sich  keine 
ekleSache,  sie  wird  es  erst  imMunde  derer,  dievon 
ihr  reden,  ohne  etwas  Genaueres  davon  zu  wissen. 

Gesetzt  aber,  sie  wäre  es  wirklich,  mit  welchem 
Recht  dürfte  die  Frau  sich  ihr  so  ganz  verschließen? 
Ist  nicht  auch  der  Krieg  z.  B.  mit  seiner  Grausamkeit, 
mit  seineu  furchtbaren  Anblicken  von  Blut  und  Wunden 
eine  für  die  Frauennatur  ekle  Sache?  Wie  nun,  wenn 
sie  sagen  wollte  —  was  geht  dies  uns  an,  mag  der  Staat 
ton»  was  er  muß,  uns  kümmert  es  nicht.  Wir  sehen 
aber  in  Wirklichkeit  das  Gegenteil  geschehen.  Scharen 
edler  Frauen  drängen  sich  zun  Samariterdienst,  denn 
immer  sind  die  besten  der  Franen  da  zu  finden,  wo  sie 
sieh  mit  ihrem  wannen  Herzen,  ihrem  großen,  helden- 
haften Mitleid  helfend,  Terstehend  und  tritetend  in  den 
Dienst  der  Menschheit  stellen  können. 

Was  wäre  auch  die  Menschheit  ohne  des  Weibes 
großes,  warmes  Herz? 

Und  so  kfime  es  wohl  nnr  darauf  an,  der  Fraa  zu 
beweisen,  daß  ihr  großes,  warmes  Herz  auch  anf  diesem 
Gebiete  des  Lebens  eine  ebensolche  absolute  Notwendig- 
keit ist,  als  auf  dem  Schlachtfelde  der  Kriege. 

19* 
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Denn  Wunden  und  Leid  und  bitteres  Weh  gibt  es 
hier  in  ungeahnter  Fülle.  Nur,  daß  dies  Leid  und  Weh 
nicht  sichtbare  Wunden  zeigt,  daß  die  Seele  gemordet 
wird  statt  des  Leibes,  daß  Menschen  zu  solcher  Höhe 
der  Verzweiflung  getrieben  werden,  daß  sie  das  Leben 
nicht  mehr  ertragen  und  ihm  selbst  ein  Ende  machen. 
Und  wenn  die  Wissenschaft  uns  sagt,  daß  dies  an  hun- 
derten  und  nicht  den  schlechtesten  der  Menschheit 
geschieht  —  darf  da  die  Frau  noch  untätig  bleiben? 

Und  hier  ist  der  springende  Punkt  der  Sache.  Die 
nmische  Frage  ist  in  ein  Stadium  getreten,  wo  sie  des 
großen  Mitieides,  des  wannen  Mitgefühls,  der  yerstehen- 
den  Mitarbeit  der  Fran  bedarf. 

Und  Ton  diesem  etfaisohen  Standpunkt  aus  ist  es 
nun  nicht  mehr  die  sachliche  Zuspitzung  der  Frage  an 
sich,  womit  es  die  Frau  zu  tun  hat,  sie  h6rt  auf,  eine 
speziell  nur  sexuelle  Frage  zu  sein  und  wird  eine  all- 
gemein menschliche  Angelegenheit,  der  sich  die  Frau 
nicht  nur  nicht  mehr  su  ▼erschüfen  braudit,  sondern 
vielmehr  sich  nicht  mehr  verschließen  darf^  wenn  anders 
sie  sich  nicht  selbst  außerhalb  aller  Lebenspflichten 
und  jener  Verantwortlichkeit  setzen  will,  die  jedem  Voll- 
menschen sein  Teil  der  Mitarbeit  an  allen  ernsten  Mensch- 
heitsiragen  auferlegt. 

Und  wahrlich,  wenn  die  Frauen  sich  nur  erst  ein- 
mal entschlossen  haben  werden,  mit  der  Tapferkeit,  die 
das  Kennzeichen  der  edlen  Weiblii-likeit  ist  —  in  die 
Abgründe  von  seelischem  Leid  und  tiefer  Qual  zu  schauen, 
die  ihnen  die  Geschichte  dieser  Sondergruppe  von  Men- 
schen aufzuzeigen  hat  —  das  weitere  würde  sich  ganz 
▼on  selbst  ergeben;  denn  alles  Geschehen  vollzieht  sich 
nach  unabänderlichen  Gesetzen:  und  das  zwingende 
setz  des  Weibes  ist  die  Liebe,  der  das  Mitleid  ent- 
strömt. 

Aber  ich  sehe  euch  beunruhigt,  ihr  Frauen. 
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Ihr  hfirtet  wohl  leise  und  wie  im  Donkehi  die  fnrch^ 
hären  Worte  und  Namen,  die  wie  etwas  Entsetzliches, 
Geheimnisvolles  in  flüsternden  Andeutungen  oder  rohen 
Zynismen  an  euer  Ohr  schlugen  und  nie  zu  euerem  Ver- 
stehen drangen.  —  Um  aber  helfen  zu  können  oder  zu 
wollen,  muß  man  das  besondere  Leid  yerstehen,  das 
unserer  Hilfe  bedarf. 

Hier  nun  tritt  die  Wissenschaft  in  ihr  Recht,  welche 
mit  der  strengen  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  ihrer 
Forschung  jeder  Lebenserscheinung  ihr  Zufälliges  und 
Nebensächliches  nimmt  und  sie  durch  diese  Verifikation 
und  Purifikation  auf  ihren  einfachen  Tatsachenbestand 
reduziert  und  damit  jedem  als  naturgewollt  bewiesenen 
Zustand  des  Lebens  sein  Jenseits  von  Gut  und  Böse  gibt. 

Und  diese  Wissenschaft  sagt  uns  nun  Yon  der  ux^ 
nischen  Frage: 

1.  Daß  die  konträre  Sexualempfindung  eine  gftna- 
lich  unTersöhuldete,  weil  durch  Störung  des  Waltens  em- 
pirischer Natuigesetze  begrflndete  Erscheinung  ist 

2.  Sie  yerdient  Mitleid  und  nicht  Veraditnng  ^eioh 
jeder  anderen  Mißhildung  oder  Funktionsstörung. 

8.  Ihr  Vorhandensein  ist  durchaus  mit  normaler 
geistiger  Funktion  Tertrftglidi.  (Erafft-Ebing.) 

4.  Das  Endergebnis  unserer  weit  ausgedehnten  Ob- 
jektforschungen ergibt  den  sicheren  Beweis,  daß  der 
üranismus  und  das  gleichgeschlechtliche  Elmpfinden 
(Homosexualität)  niemals  durch  äußere  Ursachen  er- 
worben, nie  anerzogen,  sondern  stets  angeboren  ist 
(M.  Hirschfeld.) 

5.  Konträre  Sexualempfindung  ist  nicht  als  die 
Folgeerscheinung  verderbter  Sitten  der  Kulturvölker  auf- 
zufassen, denn  gewissenhafte  und  umfassende  Erforschungen 
haben  ergeben,  daß  alle  Naturvölker  ohne  Ausnahme 
diese  Erscheinung  in  großem  Um£Buige  aufzuweisen  haben. 
(Fr.  Karsch.) 
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6.  Das  Besoltat  der  statistischen  Anfetellimg  über 
das  VerhSltnis  der  nraischen  Elemente  zur  Normal- 
beYÖlkemng  ergibt  für  Deutschland  1200000  Urninge 
—  davon  für  Berlin  allein  56000  —  prozentaal  ansge- 
drückt  2,2  Prozent  der GesamtbeySlkeruDg.  (M.  Hirschfeld.) 

Diese  Fundamentalsätze,  welche  die  streng  sachliche 
ForschuDg  für  dieses  Lebensgebiet  aufgestellt  hat,  spre- 
chen wohl  deutlich  genng  fUr  alle  die,  welche  logisch 
zu  denken  und  gerecht  zu  fühlen  imstande  sind.  —  Die 
Zahlen  an  sich  sind  ein  frappierendes  Element  bei  dieser 
Ansnahmeerscheinnng,  daß  sie  allein  genügen  könnten, 
uns  za  zwingen,  dieser  ernsten  Menschheitsfirage  nfther 
zu  treten  und  alle  Torschnellen  Urteile  mhen  zu  lassen, 
bis  wir  sie  mit  unserem  Verständnis  erfaßt  haben. 

Und  merkwürdigerweise  erhält  die  ganze  Frage  ge- 
rade durch  die  trockene,  dem  Leben  scheinbar  ganz  ab- 
gewendete Zahl  ihre  stärkste  Belebung  und  Aktualität, 
Sie  bildet  die  Brücke,  durch  welche  auch  die  Frau  b  ic^ht 
und  unbeschadet  ihrer  seelisch-feinen  Empfindlichkeit 
ihre  ethische  Stellung  zu  dieser  ernsten  Angelegenheit 
finden  kann. 

Denn  —  wenn  solche  Umkehrungen  scheinbar  so 

festgelegter  psycho-phjsischer  YerhAltnisse  in  so  großer 
Anzahl  auftreten  kOnnen,  so  tritt  in  fhrchtbarem  Ernste 
die  Möglichkeit  des  Erlebens  eines  solchen  Falles  im 

eigenen  Kreise,  in  eigenster  Familie  dem  einzehien  lu- 
dividuum  erschreckend  nahe  und  damit  überkommt  das- 
selbe ein  starkes  (Telühl  der  Verantwortung,  das  nicht 
mehr  zu  umgehen  ist.  —  Als  Liebende,  als  Gattin,  als 
Mutter,  Krzieherin  und  Lehrerin  kann  jede  Frau  vor 
dieses  Leljensrätsel  so  nahe  hinbestellt  werden,  daß  sie 
über  ihr  eigenes  und  das  Seliieksal  und  Lebt  ii  anderer 
in  einschneidender  Weise  zur  Beurteilung  und  Entschei« 
dung  gedrängt  wird.  In  ihr  intimstes  Leben  hinein  kann 
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eine  yerlüütiiiflinftfiig  so  oft  wiederkelireiide  Encheinimg 
ihre  Schatten  werfen.  Welchen  Qualen  ist  sie  preis- 
gegeben, wenn  sie  ihr  hlind  und  unwissend  gegenüber- 
steht und  welch  schweres,  oft  nie  wieder  gut  zu  machen- 
des Unheil  kann  sie  damit  über  sich  selbst  und  ihre 
Allernächsten  verhängen. 

Die  Frau  muB  sich  Klarheit  und  Einblick  ver- 
schaÖ'en  in  die  Unsumme  von  Leid  und  (Qualen,  von 
Selbstzerstörung  und  lebenslänpjlicher  Folterung,  das  durch 
Mißverstehen  und  NichtverstehenwoUen  und  -können  an 
Tausenden  von  Menschenleben  sich  vollzogen  hat.  Sie  muß 
sich  um  die  Tausende  von  B^ällen  zu  kümmern  anfangen, 
die  heillose  Verwicklong  za  den  unnatürUchen  Verhält- 
nissen erkennen  lernen,  zu  denen  Unwissenheit  und  Vor- 
urteil die  Lebensschicksale  jener  Unglücklichen  Ter- 
wirrt  hat. 

Es  gilt  für  sie,  die  eigene  IndiTidnalitftt  richtig  ein-  - 
zusch&tzen,  über  ihre  eigene  Veranlagong  im  klaren  xn 
sein,  am  als  Liebende  keinen  Fehlgriff  sa  tun.  Sie  wird 
die  Nator  des  Gatten,  des  Kindes  begreifen  lernen  müssen, 
um  ihrer  Lebensanfgabe  toII  gerecht  za  werden.  —  Und 
so  als  eine,  an  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts 
durch  ihre  seelische  Eigenart  ganz  besonders  wertfoll 
beteiligte,  Persönlichkeit,  ist  es  eben  die  ethische  Seite 
and  nur  diese,  um  welche  die  Frau  sich  in  dieser  Frage 
zu  kümmern  hat. 

Ihr  muß  das  unantastbare  Resultat  wissenschaftlicher 
Forschung,  durch  welche  die  Kxistenz  des  Uranismus 
als  naturgewollt  bewiesen  ist,  genügen,  um  sicli  dieser 
Lebenserscheinung  zuzuwenden,  weil  mit  dieser  Korschung 
die  Beweisführung  paralh'l  einhergeht  für  eine  Unsumme 
furchtbarster  Ungerechtigkeit  und  (Quälerei,  welche  gerade- 
zu nach  dem  Mitleid,  Mitgefühl  und  Verständnis  und 
tatsächlichem  Eingreifen  der  wissenden  Fraa  schreit 
Die  Frau  kann  nnd  maß  foilständig  absehen  von  dem 
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DnnstkreiB  des  HftBUchen  und  Ommatokf  das  zuraeit  in 
Laienkreiaen  noch  immer  mit  dieser  Frage  Terqniokfe  wird. 
—  Bei  den  widerliohen  yoikommnissen,  welche  deh  hier 
wie  dort  ereignen,  hat  die  Frau  mit  ihrem  empfindlichen 
Fuhlen  nichts  zu  ton.  Der  Zeiger  der  organiaierten  Ge* 
rechtigkeit  weiß  die  Standen  schon  zu  finden,  wo  er  zum 
Schlage  anszohehen  hat  —  aber  das  Oefthl  der  Gerechtig- 
keit selbst  zu  yerfeinem  nnd  den  neuen,  durch  Erkennt- 
nisse modiiizierteii  Anschauungen  anzupassen  —  dazu  ist 
ganz  besonders  das  Weib  berufen,  dessen  Lebensgesetz 
die  Liebe  ist,  die  Liebe,  aus  welcher  allein  die  gerechte 
Gerechtigkeit  geboren  wird.  — 

Nur  so  kommt  die  Frau  der  ungeheuren  Arbeits- 
leistung der  vielen  bedeutenden  Männer  entgegen,  die 
mit  Aufbietung  ihrer  Kraft,  unter  Schmähungen  em- 
pörendster Art  die  Aufklärung  dieses  hartumkämpften 
Gebietes  auf  sich  genommen  haben.  Und  gerade  wir 
alle,  die  wir  uns  die  Normalen  nennen,  haben  diese  be- 
deutsame Aufgabe.  Denn  von  so  unbegrenztem  Werte 
auch  alle  subjektiTen  Ofiisnbarangen  nnd  EnthttUongen 
selbst  nmisch  yeranlagter  Individuen  als  notwendige 
Dokumente  für  die  Forschung  selbst  sind  —  wirksamer 
und  praktisch  bedeutsamer  ist  die  Arbeit  der  objektiy 
Uber  der  Sache  stehenden,  derer»  die  nicht  TOn  sich  und 
nicht  fttr  mch  selbst  sprechen.  — 

Wie  aber  gelangt  nun  die  Frau  zu  jener  Einsicht 
in  das  Gefühlsleben  und  die  persönlichen  Erlebnisse  der 
Unglückliohen,  fttr  welche  sie  erst  die  heilige  Flamme 
des  Mitleids  in  ihrer  Seele  entzünden  muß,  um  an  ihrem 
Sondergeschicke  jenen  lebensvollen,  eindringlichen  und 
mitfülilenden  Anteil  in  sich  zu  erwecken,  aus  dem  heraus 
es  ihr  ein  menschlicher  Zwang  wird,  die  unerhörte  Bar- 
barei und  Tyrannei  aufheben  zu  helfen,  unter  welcher  diese 
ihre  Mitmenschen  bislang  noch  gefesselt  sind? 

Zu  dieser  besonderen  Erkenntnis  führeui  wie  zu 
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jeder  anderen,  zwei  Wege:  Die  Bücher  und  das  Leben. 
Man  lese  nur  einige  der  herzbewegenden  Artikel  in  den 
Jahrbüchern ,  welche  das  wissenschafÜich  -  humanitäre 
Komitee  in  Berlin  seit  sieben  Jahren  herausgibt  Die 
Fülle  des  Stoffes  darin  ist  erdrückend.  Ganz  besonders 
eindrucksvoll  sind  -die  unzähligen  Tagebaohbekenntnisse 
und  biographischen  Enthüllungen,  die  uns  eine  unendliche 
PerspekÜTe  tod  Leiden  und  Qualen  in  dem  Erleben  der 
Unuoge  aoflim.  Und  daß  es  TieUaeh  die  Besten  ihrer 
Zeit  sind,  Ton  denen  wir  alles  dies  teils  durch  sie  seihst» 
teils  durch  ihre  Biographen  eifshreni  stellt  die  ganse  An* 
gelegenheit  in  ein  doppelt  bedeutsames  Licht 

Wftre  es  immer  nur  die  Hefe  der  Menschheit^  hei 
der  uns  stets  noch  Zweifel  an  der  Beinheit  ihrer  Gto- 
smnnng  nnd  Absichten  beeinflossen  kOnnte  —  die  das 
Hauptkontingent  zu  dieser  Gruppe  von  Individuen  stellte, 
so  hätten  wir  vielleicht  noch  einen  Schein  des  Rechtes, 
uns  ablehnend  zu  verhalten.  So  aber  finden  wir  Namen 
edelster  Art  unter  ihnen.  Namentlich  von  Fürsten, 
Künstlern,  Staatsmännern,  Vertreter  der  Wissenschaft  — 
kurz  Menschen,  die  der  Menschheit  Größe  und  Höhe 
repräsentieren,  stehen  vor  uns  auf  diesem  Boden  und 
zeigen  uns  die  Qual,  die  -sie  dort  erduldet,  unter  der  sie 
oft  zusammenbrachen  —  und  alles  nur  deshalb,  weil  die 
Natur  sie  anders  schuf,  als  uns.  —  Diese  Summe  von 
Haß  und  Verfolgung  von  Mensch  zu  Mensch,  welche  an 
die  dunkelsten  Zeiten  aberlebter  Kulturepochen  erinnert^ 
sprechen  eine  Sprache,  der  sich  kein  fühlender  Mann, 
geschweige  denn  die  weiche  Seele  des  Weibes  verschließen 
kann.  Gehet  hin  und  lanscht  Euer  Herz  wird  erbeben 
in  überquellendem  Mitleid  und  vielleicht  kommt  euch 
auch  eine  leise  Scham,  daB  ihr  euch  so  lange  diesem 
liCid  der  Menschheit,  zu  dessen  Helfern  ihr  gesetst  seid, 
Tersagtet 

Lest  die  Hunderte  von  Briefen,  ans  den  yerfolgte 
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MenBohen,  Torfehlte  Existenzen»  noglftokliche  Ehen,  nn- 
Tentandene  nnd  entgleiste  Jugend,  dnroh  Verfolgung  in 
den  Tod  getriebene  ihren  Jammer  nnd  ihre  Qnal  in  das 
willige  Ohr  der  Wenigen  hineinmfen,  die  ihnen  ein  mensch- 
lidi  warmes  Verstehen  entgegeDbringen.  Es  ist  wahr- 
Ueh  an  der  Zeit,  daß  diese  wenigen  Willigen  entlastet 
werden,  zu  groß  und  erdrückend  ist  der  Jammer  von 
Tausenden  für  die  müden  Schultern  der  Wenigen,  die 
unter  der  Last  ihres  willigen  Opfermutes  fast  zusammen- 
brechen. — 

Und  ihr  ganz  Mutigen  unter  den  Frauen  geht  zum 
Leben  selbst 

Laßt  euch  von  kundiger  Hand  dorthin  führen,  wo 
ihr  diese  besondere  Menschenart  in  ihrem  intimen  Ver- 
kehr untereinander  beobachten  könnt,  oder  gar  zu  den 
Einzelnen,  die  euch  die  Beichte  ihrer  Lebenserfahrungen 
nicht  Torenthalten  werden,  denn  sie  wissen  zu  wohl,  daß 
sie  es  sich  noch  gegenseitig  schuldig  sind,  sich  und  ihr 
innerstes  Erleben  als  Material  der  Forschung  darzubieten, 
solange  die  Akten  über  die  Existensberechtigung  ihrer 
Sonderstellung  noch  nicht  geschlossen  sind.  Und  ihr  werdet 
auf  diesem  Gang  Vieles  lernen  nnd  begreifen. 

Vor  allem  wird  euch  die* eigene  Ansobanong  über- 
zengen,  daß  diesen  Menschen  meist  schon  ftoßerlieh  ihr 
inneres  Anderssein  ausprägt  ist  Mftnner  in  Ivanen- 
kleidem  werdet  ihr  oftmals  fttr  wirUicfae  Franen  nehmen; 
in  Aussehen,  Gang,  Haltung,  Stimme,  Anmut  der  Be* 
wegung  haben  sie  ein  absolut  feminines  Gepräge.  Und 
gewisse  Frauen  in  ^laiiiierkleidem  würdet  ihr  nie  als 
euresgleichen  betrachten,  so  absolut  anders  geartet  fühlt 
man  sie.  Und  dieses,  durch  eigene  Anschauung  auf- 
genommene Gefühl  wiegt  alle  Bücher  und  Berichte  auf. 
—  Ihr  werdet  harmlose  Menschen  linden,  die  weiter  nichts 
wollen,  als  daß  sie  von  ihren  Mitmenschen  in  Ruhe  ge- 
lassen werden  und  doch  das  Odium  des  Verbrechertums 


Digitized  by  Google 


—  299 


erdtdden  mfisien;  nnglttokliche  Kinder,  aus  toten  Ehen 
gesengt^  werden  encb  begegnen;  verdorbene  Ehen,  ans 
Mangel  an  Erkenntnis  sn  tödlichen  Qualen  beider  Glitten 
geschlosaen;  Yerfinsterte  Seelen,  die  den  Keim  zum 
Großen  nnd  Edlen  in  sich  tragen,  der  niemals  zur  Voll- 
endoDg  gelangt,  weil  das  iDdividaam  alle  Kraft  zur  Not- 
wehr gegen  die  Yerachtang  und  Verleumdung  seiner 
Mitmenschen  aufzehrt.  Alles  das  werdet  ihr  sehen  und 
hören  und  plötzlich  manch  dunkeles  Ereignis  eurer  Um- 
welt begreifen,  Selbstmord  und  Entzweiung  und  Flucht 
und  scheinbare  Schande  und  Sünde  mancher  Art. 

Aber  ihr  werdet  auch  von  etwas  sehr  Lichtem  und 
Edlem  hören.  Von  Frauen  eurer  Art,  die  das  scliwere 
Unglück  traf,  zur  Ehe  eben  eines  jener  Sonderwesen  zu 
erwählen  und  die  nach  schwerem  Kampfe  und  tiefem 
Leiden  endlich  ihres  gegenseitigen  Irrtums  innewerden 
nnd  trotz  allem  solche  tiefe  innige  Liebe  zu  dem  Manne 
f&hlten,  daß  sie  ihm  trotz  allem  die  Treue  hielten,  auf 
alles  physische  Glftck  yerzichteten,  um  seelisch  yerbunden 
zn  bleiben  bis  snm  Tode. 

Solche  Mftnner  sprechen  von  ihren  Frauen  mit 
Worten  innigster  Verehrung  und  Anbetung,  und  wahrlich, 
sie  stellen  ungewollt  damit  sich  selbst  das  edelste  Zeug- 
nis aus. 

Alles  das  kann  die  Frau  erfkhren,  in  ihrem  Herzen 
bewegen,  ohne  auch  nur  mit  der  geringsten  moralischen 

Unreinheit  in  Berührung  zu  kommen.  Denn,  ich  wieder- 
hole es  zur  Ermutigung  der  Frauen  —  nur  die  ethische 
Seite  der  urnischen  Frage  ist  das  Gebiet,  auf  welches 
die  Frauen  ihre  Wirksamkeit  einzustellen  haben.  Auf 
diesem  aber  ist  es  nicht  nur  ihre  PHicht  als  Mensch, 
unter  Mensrlien  sich  mit  dem,  ihr  von  der  Natur  ver- 
Üehenen  besonderen  Gaben,  vollmenschlich  zu  betätigen 
—  sondern  es  ist  sogar  ihr  Recht,  zu  erwarten,  daü  sie 
zu  der  Entscheidung  in  dieser  bedeutsamen  Angelegen- 
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heit  henngeiogen  werden,  da  ihre  SteUnng  als  liebende, 
Gattin,  Mutter  und  ESnieherin  de  mit  den  Eraeheinnngen 
dieses  gesohleohtlichen  Sondergelrietes  so  eng  Terknüpft, 
daß  ihre  Unkenntnis  der  Sadilage  nicht  nnr  ftr  sie  seUw^ 
sondern  Ar  alle  jene,  die  durch  irgendwelche  der  viel- 
£Mxhen  Lebensbeiiehungen  mit  ihrem  Dasein  an  sie  ge- 
bunden sind,  ein  ungeheures  Maß  tou  Unglück  und  Leid 
herbeiführen  kann. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  ^lenschheit  führt 
uns  immer  tiefer  zur  Erkenntnis  der  Zuaammenhänge 
aller  Daseinserscheinungen  und  nimmt  damit  jeden  noch 
so  auffallenden,  scheinbar  isoliert  auftretenden  und  da- 
durch widernatürlich  erscheinenden  Vorgängen  ihr  Odium, 
indem  sie  dieselben  aus  ihrer  Isolierung  heraushebt  und 
der  unendlichen  Reihe  der  Entwicklungsmöglichkeiten 
einfügt^  wodurch  sie  dem  allgemein  Menschlichen  an- 
gegliedert werden;  damit  aber  hören  sie  au(  eine  besondere 
EVage  zu  sein  und  fallen  unter  die  Wertung  und  Gerecht 
same  der  normalen  Menschheitszustände. 

Zu  dieser  logischen  Einmischung  in  die  Allgemein- 
gfiltigkeit  scheint  jetit  die  nmisohe  Frage  zu  gravitieren. 

Und  die  Frauen  werden  dabei  das  letite  —  Tielleidit 
das  beste  Wort  zu  sprechen  haben. 
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Kritik  der  neueren  Vorsehläge 
zur  Abänderung  des  §  175. 

Von 

Benedict  Friedlaender. 


I.  AllgemelnM. 

Der  Zweck  dieser  Abhandlung  besteht  nicht  in  einer 
Wiederholung  der  Gründe  für  die  Abschaffung  des  §  175. 
Diese  sind  erst  im  vorigen  Jahrbuch  durch  den  Wieder- 
abdruck einer  der  ältesten  Schriften  über  den  damaligen 
Paragraphen  des  preußischen  Strafgesetzes  aufgefrischt 
worden  und  olmehin  auf  dem  Wege,  Gemeingat  der  Ge- 
bildeten zu  werden. 

Ausföhrongen  über  Einzelfragen  des  Strafrechts 
werden  je  nach  dem  gnmda&tzHdhen  Standpunkte  meist 
eimgermafien  Tersohieden  ansfiülen.  Zur  Orientienmg 
sei  daher  Ton  Tomherein  dcraof  hingewiesen,  daß  ich 
in  diesen  IVagen  im  wesentlichen  der  Denkweise  Engen 
Dührings  folge.  ^)   Wenn  mir  jemand  entgegenhalten 


Die  Kriminalkonfusen  und  der  wahre  Grand  und 

Sinn  des  Strafrechts,  in  Nr.  104—107,  109,  110,  129,  131,  136 
und  137  der  Zeitschrift  Pcrsonalist  und  Emanzipator,  Halb- 
moiiatssclirift  für  aktionsnUii^o  GeiHtü.slmltuiiL'^  iiixl  ir*'L''  n  korrupte 
Wissrnsc'liaft ,  Verlag  von  l'lrich  Dühriiig,  N<nv;i\ve.H- Neueudorf. 
—  Die  Hauptgedaukeu  dieser  jüugsteu  AuBlassungen  Düh rings 
find  in  etwas  anderer  Aasprägung  schon  ansntreffen  in  eeinem 
KorsuB  der  Philosophie  vom  Jahre  1675.  —  Vgl.  auch  meine 
Renaissance  des  Eros  Uranios,  S.  42ff.  des  Anhangs.  —  Der 
eigenartige  Umstand,  daB  Anliänger  Dührings,  anscheinend  sogar 
mit  Dührings  Wissen  und  ZuHtimmung.  höchst  inkonsequenter- 
weise gegen  die  Reichjstagnpetition  dr.s  Kouiitees  geschrieben 
haben,  kann  uns  nicht  irre  machcu.  Ich  habe  die»eu  Punkt  uu^- 
föbrlich  in  meiner  Benaisaance  des  Eros  Uranios  erSrtert, 
nnd,  wie  ich  hoffiB,  aneh  besonders  g^enüber  dem  Dfihringschen 
Lager  geklärt 
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wollte,  daß  Dühring  keiner  der  gangbaren  Uniyersitäts- 
professoren  oder  der  beim  großen  Publikum  und  der 
Presse  berühmten  Schulhäupter  ist,  so  könnte  ich  darauf 
allerdings  nur  erwidern,  daß  heutzutage  zwischen  dem 
Verdienst  und  der  Anerkennung  seitens  der  tausendfach 
korrumpierten  und  oft  von  feilen  Federn  geradezu  fabrik- 
mäßig hergestellten  öffentlichen  Meinung  eine  Kluft 
gähnt.  Daß  es  keine  Dühringsche  „Schule"  gibt,  wo 
doch  sogar  allerhand  ganz  kleine  Tagesautoritäten  ihre 
iSchulen  gründen,  ist  nicht  Dührings  und  auch  nicht 
meine  Schuld,  sondern  im  wesentlichen  die  bestimmter 
£irwerbsgelehrter,  auf  deren  Betreiben  ja  auch  Dtthring, 
wegen  Verbreitung  unliebsamer  Wahrheiteni  gewaltsam 
von  der  Berliner  Universität  vertrieben  worden  ist»  sowie 
die  Schuld  allerhand  vorwiegend  schlechter  Interassen,  die 
noch  immer,  wenn  auch  mit  langsam  abnehmendem  Erfolge, 
der  allgemeinen  und  sozusagen  meinungsofißziellen  Aner- 
kennung der  Dflhringschen  Leistongen  widerstreben.  Es 
kann  mir  nioht  zugemutet  werden,  ans  irgendwelchen 
Opportonit&ts-,  d.  h.  Unwahrhaftigkeitsgrllnden  —  (die 
überdies  bei  Veranschlagung  längerer  ZelMnme  sehr 
inopportun  sein  mOchten)  —  meinen  Standpunkt  schein- 
bar zu  ändern  oder  meinen  Ausgangspunkt  zu  verhehlen, 
wie  das  ja  allerdings  bei  den  zahlreichen  Benutzern 
Dührii)|^scher  Gedanken  üblich  ist  Den  kurshabenden 
Anschauungen  wird  aber  insofern  entgegengekommen 
werden,  als  gezeigt  wird,  daß  sich  die  ünhaltbarkeit 
der  fraglichen  Vorschläge  auch  auf  Grund  anderer  straf- 
rechtlicher Theorien,  wenn  auch  nicht  mit  demselben 
Grade  von  Einfachheit,  nachweisen  läßt.  Natürlich  ist 
es  nicht  möglich,  eine  Darstellung  der  Dühringschen 
Strafrechtstbeorie  an  dieser  Stelle  vorauszuschicken;  es 
wird  die  ganze  Denkweise  wenigstens  teilweise  aus  den 
einzelnen  AusfQhrungen  erhellen.  FUr  den  weniger  Ein- 
geweihten mögen  jedoch  ein  paar  besonders  charak- 
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teristische  Zitate  ans  Nr.  129  des  „Personalist*'  Platz 

finden,  welche  Kern  und  Ausgangspunkt  der  Dühring- 
scben  Anschauungen  einigermaBen  sichtbar  machen. 

(Aus  Nr.  129  vom  Anfang  Februar  1905,  S.  1027.)  „Wie  in 
der  Mechanik  der  Aktion  dl»«  Reaktion,  so  folgt  im  Verhalten  der 
menschlichen  Kräfte  jeglicher  Verlet^unj:  df^r  mindestens  ideelle, 
meiBt  aber  auch  reelle  und  sofortige  Gegenstoß.  Das,  was  ich 
♦echmiifth  SeMeatiment  genannt  habe,  ist  mu  der  OeAUMiiedraek 
fifar  den  betreffeadea  Zaetandy  niclit  die  Saebe  eeUMt  Letitere 
liegt  tiefer.  Der  entwiekelte  und  betfttigte  Trieb  darf  niebt  mit 
der  Anlage  zu  ihm  verwechselt  werden.  Das  Verlangen  nach 
Genngtnnnp:  int  wesentlich,  hat  aber  seine  Begriindung  in  der 
ganzen  Lage.  Es  ist  nichts  Willkürliches,  waa  sein  oder  auch 
nicht  sein  könnte.  Fem  von  jeder  bloßen  Rouveutionalitfit  existiert 
C8  mit  der  Notwendigkeit  einei  NaturgeaetBes.  Feleebe  Aae- 
kgnngen,  wie  die  rdigioaietifloh-iDysdacben,  oder  aacb  tbeokmr 
lltehea  AmaaBangen,  dorcb  welche  es  gdttiscb  monopolisiert  werdea 
soll,  können  ihm  nichts  anbaben.  Sein  Kern  bleibt,  wenn  ee 
anch  in  den  falschen  sogenannten  Vergeltnngstheorien  noch  so 
sehr  verdreht  und  mit  Albernheiten  viT^etzt  wird. 

Am  gefährlichsten  ist  dies^em  Prinzip  der  persönlichen  Ge- 
nugtuung der  Staat,  wir  meinen  selbstverständlich  nur  die  Moloch- 
gestalt des  Staats.  Diese  letstere  geberdet  sich  heute,  versteht 
sidi  aacb  in  Tielea  ihrer  jaristisehea  Vertreter,  so,  ab  wena  die 
eiasefaie  Pereoa  keia  Stralreebt  bitte,  and  als  wenn  erst  der  Staat 
der  Urheber  Ton  so  Etwas  sein  könnte.  In  Wahrheit  ist  aber 
umgekehrt  erst  das  Individuum  der  Autor,  von  dem  die 
Staatsorgane  erst  ihre  Strafbefugnisse  herhaben  (von 
mir  gesperrt.  R.  F.).  Wie  war  doch  der  geschichtliche  Gang? 
Auf  die  Zustände  der  Blutrache  folgte,  abgesehen  von  einem 
Intemesso,  der  Ablenkung  ins  sogenaaate  Kompositioaea-  d.  b. 
AbfindnngssTstem,  schrittweise  die  Einnüschnng  obrigkeitlicher 
Mftchte.  Diese  brachten  es  vermöge  ihrer  Obeigewalt  schließlich 
dahin,  daß  der  private  Krieg  durch  den  staatlichen  Prozeß  ersetzt 
wurde.  Ein  Kampf  in  Kechtshandlungen  und  Rechtsformen,  also 
gleichsam  die  vermittelte,  trat  an  die  Stelle  der  unvermittelten 
Selbsthilfe.  .  .  . 

So  nützlich  nun  ein  solcher  Gang  der  Dinge  sein  konnte, 
soweit  und  wenn  er  von  der  Freiwilligkeit  der  Parteien  geschaffen 
oder  mindestens  oaterstQtst  wnrde,  ebenso  schidlich  mnfite  er  sich 
gestalten,  weaa  der  individoelle  einselpersOnlicbe  Ursprung  dabei 
Jalntaeh  TIZL  20 
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BcUieffiieh  gani  in  VergeBsenheit  gebntcht  oder  deeaen  Begungen 

durch  gewalteaine  Verschüttun^  unterdrückt  wurden.  In  diesem 
Punkte  mußte  der  Staat  zum  Moluch  der  pt  rsönlichen  Freiheit 
werden.  Seine  Initiative  mußte  an  Wort  verlieren,  öuliald  sie  sich 
selbst,  statt  das  Recht  bluß  anzuerkennen,  zum  Grunde  alles 
Hechts  zu  machen  versuchte.  Diese  Anmaßung  ist  heute  der 
schwache  PoniEt  aUer  Strafireehtstheorien,  die  darum  auch  simt' 
lieh  mehr  oder  minder  olBsifis  geraten.  SchUeBlich  ist  nun  dab^ 
gar  jeglieher  eigentliche  Bechtsgesichtspunkt  abhandengekommen. 
Es  wird  so  räsounii  rt,  als  wenn  es  im  Belieben  des  Staates  stinde, 
SU  strafen  oder  nicht  zu  strafen/'  — 

(FtTiKT  S.  1084  aus  Nr.  136  von  Mitte  Mai.)  ,J>it'  Kcatronz 
in  ihrer  in(li\ idnelh-n  Gestalt  it<t  vor  aller  besonderen  umi  eiL'i  nt- 
Ucheu  Gesetzgebuug  vorhanden.  Sie  ist  hieuiit,  wie  mau  sich 
ansdrttekflii  kann,  selber  ^  Oeeets»  nimUeh  das  U^etets  der 
menschliehen  Nator.  Hiednreb  ist  üb  auch  stillsehweigend  eine 
voügingige  Bedrohung  jedes  Verletsers.  Ein  Mehr  an  Abschreekongi 
als  in  der  Anlafre  und  Sicherheit  der  Beagens  schon  von  selbst 
liegt,  ist  natürlicherweise  gar  nicht  nötig.  Hienach  kann  man 
schon  an  diesem  UrstAdium  der  Saclie  bemerken,  wie  sekundär 
der  Aböt  hreckungsgesichtapunkt  sich  ausnimmt.  Er  ist  von  Natur, 
wie  gezeigt,  nur  ein  nebensächliches  Zubehör  sur  Beagenz. 

Die  einxige  relativistische  Straftheorie,  die  einigen  Schein, 
versteht  sich  fidscben  Schein  f&r  sieb  hat,  ist  die  der  gesetsliehen 
Absehrecknng.  Sie  ist,  wie  alle  relatiTen  Theorien,  nnr  seitens  der 
Staatler  kultiviert  worden,  von  d'  tx  n  dt  r  UrauBgangspunkt,  das 
Individuum  vergessen  wird.  Eine  Variante  dieser  Tlieorie,  näm- 
lich diejenip;  des  psych« »lo^^ischen  Zwangs,  ist  durch  Anselm 
V.  Feuerbach  sclion  an  der  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
aufgestellt  worden.  Sein  Name  ist  seit  jener  Zeit  unter  den 
Kriminalisten  der  einzig  ezbebliebe  gewesen  und  geblieben.  Im 
Laufe  des  t9.  Jahrhunderts  und  bis  heute  ist  in  der  Kriminal- 
theorie nichts  vorgekommen,  was  an  BerBbmtheit,  ja  auch  an  rela- 
tiver Wichtigkeit  seinem  theoretischen  und  dann  auch  praktisch 
gesetzgeberischen  Vorgehen  zu  veri;leiehen  gewesen  wnve.  Über- 
dies  war  er,  und  dieser  doch  auch  zienilieli  aeltene  Umstand  ver- 
dient hier  besondere  Erwähnung,  ein  anständiger  Manu,  der  wii-k- 
lieb  Übeneugungen  hatte  und  sich  mit  dem  Eintreten  für  Kaqmr 
Hauser  persönlich  aussetste.'*^  — 


Ich  hätte  gewünscht,  daß  die  Orthographie  des  Orig^inals 
gewahrt  bleiben  möchte;  wie  das  in  Zeitschriften  jedoch  üblich, 
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Ein  paar  Wochen  nach  Niedenehrift  dieaes  AuisatM«,  — 
nachdem  auch  die  vontehenden  Zitate  ans  Dfihring  bereiti  ana- 
gOMgen  waren,  —  maehto  ioh  softllig  einen  Fand,  der  von  eo 
hohem  Interesse  ist,  daß  ich  ihn  hier  mit  ein  paar  Worten  niitfeeüo* 

Will  man  der  herrschenden  Krimiiuilkonfuaion  entgehen,  iO 
nuß  man  sich  heutzutage  nat-h  —  Jupau  begeben,  das  auch  in 
anderer,  besonders  religionistischer  und  lebensphilosopliischer  Hin- 
sicht von  aUen  Kulturländern  am  anständigsten  dauteht.  Des- 
w^gon  ist  ei  inlnromnt,  in  dem  Bneiie  dei  Japanen  Inaao  NitoM, 
„Bnthido,  die  Seela  JaiHma"  (Tokyo  1901)  aber  Zweek  vnd  Sinn 
des  Strafrechts  Auslassungen  zu  finden,  die  Bich  im  wesentlichen 
mit  der  Lehre  Dührings  decken.  Es  wird  daselbst  nämlich  auf 
8.  92 — 94  ausgeführt,  wie  vor  der  Einführung  des  Strafgesetzes 
neben  dem  ,,8eppuku''  —  dem  bei  uns  meist  als  Harakiri**  be- 
zeichneten Brauche  —  d.  h.  dem  Selbstmorde  aus  Ehrengründeu, 
daa  „Kataki-atri**  ein  Hauptgebot  der  littertiehen  Ehra  war.  Diea 
ttKatald-iitBi"  aber  war  die  Bache  des  den  Elteni  oder  dem  Feudal- 
herrn angetanen  Unredita.  (Die  eigene  Beleidignng,  einaehlieBlieh 
der  Frau  und  Rindern  zugefQgten,  sollte  indessen  vergeben  wer^ 
den.)  Es  sagt  Inazo  Nitob6  wörtlich  (S.  92):  Unser  Rachegefiihl 
ist  ebenso  genau  wie  unsere  mathematische  Fähigkeit,  und  ehe 
nicht  beide  Teile  der  Gleichung  übereinstimmen,  können  wir  uiciit 
über  daa  Geffthl  hinwegkommen,  daß  noch  etwas  getan  werden 
mnS."  —  Daa  entapiieht  vollkommen  dem  Dilliringachen  Begriff  dea 
Beaaentimenta. 

Nitob6  föhrt  dann  fort:  „Beide  Einrichtungen,  der  Selbst- 
mord sowohl  als  die  Rache,  verloren  ihr  ,rai8on  d'ötre*  durch  die 
Bekanntmaehunp  des  Kriminalgesetzcs.  .  .  .  Die  wohlorganisierto 
Polizei  findet  den  Verbrecher  für  die  beleidigte  Partei*)  her- 
aus, und  das  Gesetz  tritt  für  die  Gerechtigkeit  ein.  Der  ganze 
Staat,  die  ganae  Geaellaohaft  achtet  darauf,  dafi  daa  Unieeht  ge- 
atOmt  wird.  Da  daa  Oerechtigkeitigefilhl  befriedigt  iat,  braneht 
man  nicbt  linger  ,Kataki-ntBi*.  —  Wenn  man  diea  lieat  and  da- 


nnd  wegen  der  sonst  unvermeidlichen  und  störenden  Ungleich- 
mäBigkeit  auch  boi-echtigt  ist,  wurde  die  Orthographie  ancli  der 
Zitate  von  der  L)ruckerei  der  heute  leider  vorherrsehend  gewor- 
denen angepaßt.  Es  ist  selbstverstäutUich  —  und  dieser  Hinweis 
muß  hier  genügen  —  daß  Dü bring  ministeriellen  Verfügungen 
ttber  die  dentache  Orthographie  niemala  Konseaaionen  ge- 
maeht  hat 

1)  YoD  mir  geaperrt! 

20* 
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mit  unsere  eigenen  offisiaUen  AwiehwinDgen  veigleiclit,  00  dim- 

mert  einem  leicht  die  Vorstelhmg  einer  andersartigen  „gelben 
Gefahr**  auf,  die  einfach  darin  besteht,  daß  wir  hinter  der  auf- 
strebenden gelben  Rasso  zunächst  moralisch,  dann  aber  intellek- 
tuell, und  somit  betretls  der  ganzen  Kulturf ntwicklung,  zurück- 
bleiben möchten.  Freilich,  Japan  ist  ein  Land  männlicher  Kultur, 
und  die  Methode,  wie  man  m  wiaienaehaltiiehem  Ansehen  gelangt, 
dürfte  in  Japan  eine  andere  sein  als  hei  uis.  <~  Mit  Sfiekaieht 
auf  unseren  §  175  begreift  man,  dafi  die  Japaner,  die  ein  wenn 
auch  von  vomhein  abgeschwiichtes  Analogen  eu  diesem  Para- 
graphen gleichsam  aus  Vorsfhen  im  Jahre  1871  importiert  hatten, 
mit  der  naturrechtswidrigen  Strafbestimmung  schon  nach  neun 
Jahren,  im  Jahre  1880,  aufgeräumt  haben,  und  trotz  des  Gezeters 
der  in  Ji^aai  eneheiaendett  angelsftchaiscben  Presae  nidit  daran 
so  dmken  scheinen,  diese  Anagebart  des  mittelalterlichen  Etiropa 
wieder  einsaführen«^ 

Ich  habe  in  meiner  „ReDaissance  des  Eros  Ura- 
oios"  den  Dühhngschen  Standpankt  durch  die  Wendung 
wiederzugeben  yersucht,  daß  hiemach  die  staatliche 
Strafe  ein  ,,Er8atz  der  Privatrache  durch  etwas  Bes- 
seres'' sei.  Demzufolge  liegt  eine  Handlung,  welche  der 
Staat  Recht  und  Ursache  zn  bestrafen  hat,  nnr  dann 
Yor,  wenn  jemand  oder  eine  Mehrzahl  angerecht  yer- 
letKt  worden  ist  Denn  andernfalls  fehlt  jede  Voraus- 
setzung zu  einem  Verlangen  nach  Ghnngtnnng.  Ich 
glaube  in  der  Tat,  daß  diese  klarste  aller  Strafrecht»* 
theorien,  deren  Urheber  nicht  nur  fachmftnmsch  aus- 
gebildeter Jurist,  sondern  außerdem  ein  um&ssender 
und  Tor  allem  auch  exakt  naturwissenschaftlicher  Denker 
ist,  die  Unhaltbarkeit  des  §  175  am  eindringlichsten 
sichtbar  macht  Dieser  Standpunkt  bringt  es  mit  sich, 
daß  nach  unserer  Auffassung  für  die  Ausmerzung  des 
§175,  welche  das  greifbarste,  aber  weder  das  einzige 
noch  auch  das  wichtigste  Ziel  unserer  Aufklärungsarbeit 


^  Vgl.  Karsch,  Das  gleiehgesohlaehtliebe  Leben 
der  Ostasiaten,  Seits  &  Schaaer,  1906,  8. 100. 
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ist,  die  juristischeu  und  rechtsphilosophischon  Krwägungeu 
die  ausschlaggebenden  sind.  Ob  die  Homosexualität 
immer  angeboren  oder  wenigstens  mitunter  erworben,  ob 
sie  moralisch  oder  unmor.-ilisch,  ob  sie  national  schädlich, 
indifferent  oder  nützlich  sei  —  alle  diese  t\ir  die  Wissen- 
Bchaft  and  zum  Teil  auch  für  die  Qesamtbeurtcilung  der 
Mateiie  interessanten  Fragen  sind  doch  für  die  Praxis 
der  Gesetzgebung  nicht  so  wichtig,  wie  die  einfache 
Tatsache,  daß  durch  homosezaelle  Handlungen  im  all- 
gemeinen keine  Rechte  verletzt  werden,  weder  die  eines 
einzelnen  noch  die  der  staatlichen  KoUektiTit&t  Der 
einzige  Einwand  hiergegen,  n&mUch  die  Behauptung, 
daß  homosezaelle  Handlangen  der  gesanden  Volksrer- 
mehrang  schädlich  seien  and  somit  das  nationale  Qe- 
samtinteresse  Terletzten,  ist  hinföllig,  da  eine  ganz  aaßer« 
ordentliche  SamenTerschwendung  eine  sehr  allgememe 
Taliadie  der  ganzen  Natnr  and  speziell  beim  Mensehen 
wegen  des  ZahlenTerhfiltnisses  der  Geschlechter  nnd  der 
Schwangerschaftsdauer  des  menschlichen  Weibes  unver- 
meidlich und  allgegenwärtig  ist  Man  verzeihe,  wenn 
zur  Illustration  dieser  wichtigen  Tatsache  einige  unver- 
schleierte  naturwissenschaftliche  Drastik  angewandt  wird. 
Ob  nämhch  die  Samenverschwendung  in  Form  der  Pol- 
lutionen, des  Verkehrs  mit  Dirnen,  des  Verkehrs  unter 
Anwendung  empfängnisverhindemder  Vorkehrungen,  des 
Verkehrs  mit  der  schwangeren  Ehefrau  oder  in  der 
Form  der  bei  den  christlichen  Völkern  nach  sadb- 
Terständigem  Urteil  unglaublich  verbreiteten  solitftren 
Onanie,  oder  aber  endlich  in  den  Formen  des  homosexu- 
ellen Verkehrs  vor  sich  gehe  —  das  ist  für  die  Frage 
der  VolksTermehrang  sehr  c^eiehgOltig.  Und  die  zuerst 
genannten  Formen  der  anfruchtbaren  Verwendung  des 
Samens  Obertreffen  sicherlich  an  ziffermftßiger  Bedeutong 
die  Homosexaalit&t  um  das  Yielhuadertfiushe»  so  daß  die 
Straflosigkeit^  ja  die  neomalthusische  öffentliche  Anprei- 
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sung^)  einiger  jener  Arten  der  vSamenverscliwendung  und 
die  Strafbitrkeit  gewisser  homosexueller  Handlungen  als 
eine  Inkonsequenz,  und  die  wirkliclic  oder  erheuchelte 
Angst,  es  möchte  etwas  Samen  anders  als  zur  Zeugung 
verwendet  werden,  als  eine  Absurdität  erscheint:  denn 
nach  der  natürlichen  Lage  der  Dinge  kann  immer  nur 
ein  sehr  kleiner  Teil  des  produzierten  menschlichen 
Samens  zur  Zeugung  benutzt  werden;  selbst  unter  Vor- 
aussetzuDg  einer  legalen  Polygamie,  geschweige  denn  in 
monogamischen  Ländern. 

Somit  ist  der  einzige  Einwand,  welcher  eine  nationale 
KoUektivinteressenTerletzung,  also  eine  Art  gesellschaft- 
lichen Vergehens,  zu  konstruieren  TerBncht,  hinfällig. 
£ine  Anzahl  anderer  Einwendungen  ftißen  auf  anhalt- 
baren Voranssetsongen  und  sind  auch  ohne  unsere  Zu- 
reohtrückung  der  Fundamente  widerlegbar,  wie  das  die 
Kritik  des  Herrn  Dr.  Numa  Praetorius  Uber  das  Wachen- 
feldsche  Buch,  auf  die  ich  daher  Terweise,  gezeigt  hat*) 

Kurz  gesagt^  es  beruht  der  §  175  auf  dem  juristischen 
Aberglauben  eines  Delikts  ohne  Verletzten.  Er  bedroht 
ohne  jeden  Temflnftigen  Grund  Handlungen,  durch  welche 
niemand  geschädigt  wird  und  ist  somit  vom  rechtspbilo- 
sophischen  Standpunkt  selbst  ein  koditiziertes  Verbrechen 
wider  die  persönliche  Freiheit. 

Aus  diesem  (rrunde  allein  hat  er  zu  fallen  und 
nicht  erst  mit  Rücksiclit  aiit  biologische  und  medizini- 
sche Tatsachen  und  l'heorien.  Diese  mögen  die  rem 
juristische  Aufklärung  ergänzen  und  unterstützen;  den 
Kernpunkt  bildet  aber  immer  die  juristische  Erwägung. 


M  Man  lese  z.  B. ,  mit  welchem  wohlgemeinten  Eifer  der 
Psychiater  Forel  fiir  den  Komloin  eintritt,  und  mit  welcher  Aua- 
fubrlichkeit  er  dessen  sacbgemäJde  UersteUuug,  billigen  Ankauf, 
praktische  Anwendung  und  hftnfigere  Reinigung  auf  8.  416  ff. 
•einer  Sexuellen  Frage  beschreibt 

«)  Dieses  Jahibueh,  Bd.  IV. 
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Gesetzt  n&mlich,  es  ließe  sich  der  Nachweis  erbringen, 
daß  die  Neigang  zur  Körperverletzung,  sam  Betröge 
oder  zum  Landesverrat  auf  angeborener  Anlage  bemhe 

—  was  zum  Teil  sogar  ziitrifit  —  so  würde  uns  das 
docli  niclit  der  Notwendigkeit  überheben,  diese  Hand- 
lungen mit  Strafe  zu  bedrolien,  falls  nicht  ausnahmsweise 
ein  Strafausschließungsgrund,  etwa  im  Sinne  des  §  51 
oder  anderer  Bestimmungen,  vorliegt.  Denn  Kör])erver- 
letzung,  Betrug  und  Landesverrat  verletzen  Rechte;  sie 
sind  wirkliche  Vergehen,  während  die  homosexuelle  Hand- 
lung nun  einmal  kein  Vergehen  ist  und  nur  durch  einen 
barbarisch-unsinnigen  Paragraphen  in  einigen  Ländern, 
dem  Naturrecht  zuwider,  k&nstlich  zum  Vergehen  ge- 
stempelt wird.  Denn  man  kann  logischerweise  nicht 
sagen,  daß  eine  Handlung  deswegen  ein  Vergehen  sei, 
weil  sie  verboten  ist;  umgekehrt,  man  ist  übereingekommen, 
gewisse  Handlimgen  mit  Strafe  zn  bedrohen,  weil  sie 
Vergehen,  nJbnlich  Eechtsverletanngen  sind. 

Fflr  unsere  Aufklftmngsarbeit,  soweit  sie  die  Be- 
seitlgmig  des  §  175  zom  Ziele  hat,  sind  also  die  rein 
juristischen  Erwägungen  nicht  nur  ansreichend,  sondern 
auch  ausschlaggebend.  In  der  Tat  sind  die  analogen  Straf- 
beetimmungen in  anderen  L&ndem  zu  allererst  gefallen 
dnreli  die  im  napoleonischen  Zeitalter  nachklingende,  all- 
gemeine naturrechtliche  Aafrafifung  der  französischen  Revo- 
lution, lange  bevor  irgendwelche  nennenswerte  medizinische 
Aufklärungsarbeit  begonnen  hatte.  Freilich  mögen  jetzt 
die  medizinischen  F'orschungsergebnisse  die  Propaüianda 
wirkungsvoll  unterstützen,  krmnen  aber  des  juristiHcheu 
Gesichtspunkts  niemals  enthehren.  Die  medizinische  und 
biologische  Forschung  ist  nur  deswegen  so  stark  in  den 
Vordergrund  getreten,  weil  durch  sie  erst  einmal  das 
Stillschweigen  über  die  ganze  Frage  durchbrochen  worden 
ist  Nachdem  das  aber  einmal  geschehen,  wird  man  das 
Medizinisch-Biologische  in  den  Fragen  de  lege  ferenda 
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in  der  Kegel  nur  dann  herbeizuziehen  brauclien,  wenn 
man  gezwungen  ist,  mit  G^egnern  zu  verhandeln,  welche 
tief  in  der  Ton  Dühring  gekennzeichneten  Kriminalkonfiuion 
stecken  and  deswegen  den  an  sich  völlig  klaren  und  ans- 
reichenden  xechtsphilophiechen  Erwftgnngen  unzugäng- 
lich sind. 

Von  allen  Ergebnissen  der  naturwiseenscbafiliclien 
Forschung  steht  nur  ein  einsiges  den  juristischen  ESr- 
wftgnngen  an  Wichtigkeit  gleich.  Es  ist  das  die  sicher- 
gestellte, unbezweifelbare  und  auch  von  keinem  Zurech- 
nungsfilhigen  länger  bezweifelte  Tatsache^  daß  es  wirk- 
lich eine  Anzahl,  und  zwar  eine  erhebliche  Anzahl,  yon 
Männern  gibt,  deren  Gescblechtstriebf  Tom  ersten  Er- 
wachen an  das  ganze  Leben  hindurdb  sich  aosschliefflich 
auf  das  eigene  Geschlecht  richtet.  Diese  Tätsache  ist 
deswegen  den  juristischen  Erwägungen  anzureihen,  weil 
ohne  ihre  Kenntnis  der  Einwand  möglich  wäre,  daß  der 
§175  zwar  juristisch  unhaltbar,  seine  Beseitigung  aber 
nicht  erforderlich  sei,  weil  für  diese  Änderung  keine  ' 
dringende  Veranlassung  vorliege. 

Eine  Wiederholung  aller  einzelneu  Gründe  für  die 
Abschaffung  des  §  175  ist  aber,  wie  gesagt,  nicht  der 
Zweck  dieser  Arbeit,  und  nur  beiläufig  sollte  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  nach  der  persönlichen  Auf- 
fassung des  Verfassers  in  dengenigen  Teil  der  Aufkl&- 
rungspropaganda,  welcher  sich  auf  die  Änderung  der 
Gesetze  richtet,  folgerichtig  auch  die  juristischen  und 
rechts  philosophischen  Gesichtspunkte  an  erster  Stelle  zu 
stehen  haben. 

Die  Veranlassung  zu  einem  neuen  Artikel  de  lege 
ferenda  ist  die  folgende.  Wir  hatten  bisher  nur  die 
allgemeine  Bichtnng  angegeben,  in  welcher  die  Ge- 
setzesänderung zu  liegen  habe,  Ton  einer  wörtlichen 
Formulierung  aber  Abstand  genommen.  Inzwischen  sind 
nun  an  anderen  Stellen  Vorschläge  au^j^tancht»  die  sich 
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sehr  begreiflicherweise  in  einer  kompromifieftchtigen  Zeit 
eben  als  Kompromisse  zwischen  der  mittelalterlichen 
nnd  der  modernen  AnffaRSung  charakterisieren  und  ge- 
eignet sind,  Verwirrung  zu  stiften.  Die  Kritik  dieser 
Vorschläge  und  die  wörtliche  und  motivierte  Formulie- 
rung der  uuserigeu  ist  der  Zweck  dieser  Abhandlung. 


II,  Der  Vorsefilag,  in  dtn  Worüaiit  des  §  175  das  Wort 

^^gewerbsmäßig"  einzufügen. 

Es  ist  davon  die  Bede  gewesen,  den  bestehenden 
§176  dadurch  zn  yerbessem,  daß  hinfort  nicht  mehr  die 
sog.  „widernatürliche  Unzacht"  an  sich,  sondern  nur  deren 
„gewerbsmäßige"  Ausübung  strafbar  sein  solle.  Motinert 
wurde  dieser  Vorschlag  damit,  daß  alsdann  der  Natur» 
Veranlagung  der  Homosexuellen  Bechnung  getragen,  und 
allein  die  mBnnliohe  Prostitution  getroffen  werden  wttrde, 
ttber  deren  Verwerflichkeit  kein  Zweifel  bestehen  könne. 
Dieser  Vorschlag  konnte  offenbar  nur  von  solchen  aus- 
gehen, welche  den  §  176  nicht  Tom  rechtsphflosopbischen^ 
sondern  Tom  medianischen  Standpunkt  ans  betrachten. 
Auch  die  Prostitution,  so  tadelnswert  und  schädlich  sie 
sein  mag,  enthält  keine  Bechtsverletzung.  Das  Strafrecht 
ist  kein  Tugendwächter,  sondern  hat  den  Zweck,  Ver- 
letzungen zu  ahnden.  Daher  ist  dieser  Komproniißvor- 
schlag  aus  denselben  Gründen  wie  der  bestehende  §  175 
zurückzuweisen.  Aber  auch  derjenige,  welcher  unseren 
grundsätzlichen  Standpunkt  nicht  teilt,  wird  aus  andern 
Gründen  zur  Verwerfung  des  Vorschlags  gelangen  müssen. 
Ks  würde  dieser  seinen  wirklichen  oder  angeblichen  Zweck, 
die  Beseitigung  oder  Zurückdrängimg  der  männlichen 
Prostitution,  nicht  erreichen.  Die  männliche  Prostitution 
folgt,  genau  so  wie  die  weibliche ,  dem  Qesetz  von  An- 
gebot und  Nach&age,  welches  stärker  ist,  als  straf- 
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gesetsliclie  Drohungen.  Genau  so,  wie  die  große  Zahl 
der  weihliehen  Dirnen  trotz  Kuppeleiparagraphen  Unter- 
kunft und  Logis  findet  und  finden  wird,  so  wtirde  die 
Bestrafung  der  gewerbsmäßigen  „widernatürlichen  Unzucht" 
allerhöchstens  auf  die  äußern  Formen  dieser  Erscheinung 
einigen  Einfluß  —  aber  keinen  guten  —  ausüben  können. 

Die  Einfügung  des  Wortes  .,gewerbamäBig"  würde 
die  Ausüber  der  Nachfrage  straflos  lassen,  und  die  Träger 
des  Angebots  mit  Strafe  bedrohen,  aber  nicht  in  bölierem 
Grade,  als  dies  auch  der  gegenwärtitre  175  tut:  wenn 
also  die  bestehende  Form  des  Paragraphen  die  männliche 
Prostitution  nicht  beseitigt,  so  würde  es  auch  die  Ein- 
fügung des  Wortes  „gewerbsmäßig''  nicht  fertig  bringen; 
also  würde  sie  diesen  ihren  Zweck  verfehlen. 

Man  bat  Tielleicht  gemeint,  daß  durch  die  Andemng 
einer  der  Hauptschftden,  n&mlich  das  Erpresserwesen, 
lahmgelegt  werden  möchte,  da  die  zu  Erpressenden 
nicht  mehr  strafbar  und  daher  nicht  mehretnsuschttchtem 
sein  wurden.  Das  ist  allerdings  bis  zn  einem  gewissen 
Qrade  zutreffend,  obwohl  die  Erpressung  auch  dann  noch 
in  manchen  Ffillen,  s.  B.  Staatsbeamten  und  manchen 
anderen  gegenüber,  auf  Grund  der  Furcht  vor  Disziplinar- 
gesetzen und  gesellschaftlichen  Folgen,  möglich  sein  wttrde. 
Wollte  man  aber  gegen  die  männliche  Prostitution,  etwa 
durch  gleichzeitige  Erhöhung  des  Strafmaßes,  schärfer 
vorgehen  als  bisher,  so  würde  man  praktisch  doch  nur 
das  erreichen,  daß  die  männliche  Prostitution  noch  mehr 
als  bisher  ins  Versteck  gedrängt  und  hierdurch  in  manchen 
Richtungen  gefährlicher  würde.  Dem  geringen  Vorteil 
einer  etwa  zu  erlioflenden  Abnahme  der  männlichen 
Prostitution  stünden  aber  schwerwiegende  soziale  Be- 
denken gej^onüber. 

Die  Benutzer  der  Prostitution  straflos  lassen  und 
die  Prostituierten  strafen,  hieße  in  der  Praxis  oß'enbar 
80  viel,  wie  die  Reichen  schonen  und  die  Armen  ver- 
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folgen.  Der  Einwand,  daß  letztere  ohne  die  Entschuldigung 
einer  uatürliclien  Veranlagung  ihren  Körper  zur  sog. 
widernatürlichen  Unzucht  in  schimpflicher  Weise  ver- 
kauften, ist  dabei  unzutreffend.  Denn  obwohl  allerdings 
die  Mehrzahl  der  männlichen  Prostituierten  nnrmalsexuell 
sein  dürfte,  so  gibt  es  doch  notorisch  unter  ihnen  einen 
eriiablidien  Prozentsatz  solcher,  die  zu  ihrem  Gewerbe 
nicht  nur  durch  die  soziale  Not  uid  etwa  durch  Arbeits- 
scheu, sondern  anch  durch  angeborene  homosexuelle  Ver- 
anlagung gedrängt  wurden.  Der  Homosexuelle,  soweit 
er  den  wohlhabenden  Kreisen  angehört,  wird,  &U8  er 
nicht  edlere  Verhältnisse  einzugehen  imstande  ist  oder 
aber  enthaltsam  lebt,  durchschnittlieh  ein  Benutzer  der 
Prostitution  werden;  der  Arme  im  gleichen  Falle  sehr 
hftufig  ein  Prostituierter,  da  «r  hierdurch  den  Zweck 
des  Gewerbes  mit  dem  einer  Befriedigung  seines  Natur- 
triebes vereinigt  Es  wftre  eine  Ungerechtigkeit  und  dem 
sozialen  Geiste  der  Zeit  schnurstraks  widersprechend, 
den  ersteren  straffrei  zu  lassen  und  den  letzteren  zu  ver- 
folgen. Ja  noch  mehr  als  das!  Viele  junge  Arbeiter, 
Soldaten,  Handwerker  usw.,  aber  auch  manche  junge 
Leute  aus  d^n  L'fbildeten  Ständen  benutzen,  wie  jeder 
Eingeweiht"^  weiß,  homosexuelle  [Beziehungen  zur  zeit- 
weisen Aufbesserung  ihrer  materieHen  Lage,  um  sich, 
sobald  sie  bessergestellt  sind,  von  den  betretenden 
Kreisen  zurückzuziehen.  Letzteres  würde  in  manchen 
Fällen  durch  die  erstrebte  vermeintliche  Verbesserung 
des  Gesetzes  erschwert  werden.  Der  junge  Arbeiter, 
der  ein  oder  mehrere  Male  ftlr  homosexuelle  Gefällig- 
keiten materielle  Vorteile  empfangen  hätte,  würde  seinem 
GOnner  gegenüber  wehrlos  werden,  falls  dieser  drohte, 
ihn  wegen  gewerbsmftßiger  widematttrlicher  Unzucht  zu 
denunaneren.  Es  k5nnte  sieh  wenigstens  in  einigen  FWen 
das  Erpresserrerhaltnis  umkehren:  es  wflrde  nicht  melr 
der  Arme  Tom  Beiehen  Geld  erpressen,  sondern  der  Beiche 
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den  Armen  zur  Fortsetzung  homosexueller  Wililalirigkeit 
nötigen  können.  Übrigens  würde  auch  die  bekannte 
humorerregende  Absurdität  bestehen  bleiben,  daß  nicht 
die  gewerbsmäßige  homosexuelle  Prostitution  an  sich 
strafbar  wäre,  sondern  nur  die  ^'ewerbsmäßige  „wider- 
natürliche Unzucht".  Wir  dürfen  niemals  vergessen,  daß 
nach  der  reichsgerichtlichen  Auslegung  der  homosexuelle 
Verkehr  an  sich  völlig  straflos  ist  und  strafbar  wird  nur 
durch  die  yermeintliche  Beiachlftfthnlichkeit,  d,  h.  ina- 
besondere  doroh  die  Ausübung  stoßender  Bewegungen 
oder  doroh  gaas  bestimmte  andere  Praktiken. 

VemflnftigerweiBe  l&ßt  aidi  auch  nioht  absehen,  ireB> 
wegen  die  mftnnliche  Prostitation  gmndsfttilich  anders 
behandelt  werden  sollte  als  die  weibliche.  Wer  auf  dem 
mittelalterliohen  Standpunkte  steht»  dem  Staate  Tormund- 
sohafUiche  Befugnisse  einznrftnmen  snm  angeblichen 
Nutzen  der  BeTormnndeten  selbst,  der  müßte  sogar  dasu 
gelangen,  die  weibliche  Flrostitation  sdiftrfer  zu  bekftmpfen 
als  die  mftnnfiche:  denn  der  Sdiaden^  den  die  weibHdie 
Prostituierte  an  Körper,  Gfeist,  Znkunftscbancen  und 
Fortpflanzungsfähigkeit  zu  erleiden  pflegt,  ist  ganz  un- 
vergleichlich größer  als  der  entsprechende  Schaden  im 
Falle  der  männlichen  Prostitution. 

Alle  diese  Überlegungen  sind  aber  überliüssig,  wenn 
man  unerschütterlich  auf  dem  grundsätzlichen  Standpunkt 
verharrt,  daß  mit  Strafe  zu  bedrohen  nur  solche  Hand- 
langen sind,  durch  welche  Eechte  verletzt  werden. 


III.  Vorschläge  betreffs  des  Grenzalters. 

Einige  andere  der  neuen  Vorschläge  betreffen  den 
sog.  gesetzlichen  ,ßcthuiaf*  der  Jugend.  Hierflber  ist  nun 
zuerst  eine  allgemeinere  Betrachtung  anzustellen.  Kein 
ZurechnungsfiÜiiger  bezweifelt,  daß  sexuelle  Handlungen 
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an  Kindern  unter  einer  gewissen  Altersgrenze  zu  bestrafen 
seien.  Daß  durch  diese  Strafandrohung  jedoch  ein  nen- 
nenswerter wirklicher  Schutz  erreicht  werde,  ist  etwaa 
zweifelhaft.  Das  Schutzprinzip,  also  die  Abschrecknngs- 
theorie  als  Fundament  des  Strafrechts,  versagt  gerade 
in  diesen  Fällen  so  gut  wie  ganz.  Die  sexuellen  Delikte 
—  wir  meinen  hier  die  wirklichen  Delikte^  wie  Notzooht 
oder  Unzncht  mit  Kindern  —  entspringen  meist  einem 
triebartigen  Drange  und  nicht,  wie  beispielsweise  die  Eigen- 
tumsdelikte —  etwa  mit  Ausnahme  des  Mundraubes,  der 
auf  Hunger,  oder  der  kleptomanisohen  Handlungen,  die 
auf  Geistesstörung  snrttckzufQhren  sind — einer  mehr  oder 
minder  klaren  Überlegung.  Es  ist  so  gut  wie  sicher, 
daß  Ton  dem  Tage  an,  an  welchem  etwa  die  Diebstahls- 
paragraphen au%ehoben  wären,  sehr  viel  mehr  gestohlen 
werden  würde  als  xuTor.  Denn  der  Wunsch  nach  dem 
Besitse  einer  einem  anderen  gehörigen  Sache  steigt  ge- 
legentUoh  wohl  bei  der  Mehnnhl  der  Mensehen  auf;  daB 
dieser  Wunsch  sich  nicht  regelmftßig  zum  Eigentumsdelikt 
auswächst,  verdankt  man  zum  größeren  Teile  zweifellos 
dem  durchschnittlichen  Rechtlichkeitsgefühl  oder  mo- 
ralischen Erwägungen,  in  nicht  gerade  wenigen  Fällen 
aber  in  der  Tat  der  abschreckenden  Wirkung  der  ge- 
setzlichen Strafandrohungen.  Daß  aber  eine  Aufhebung 
des  §  176,  3  die  Zahl  der  Fälle  der  Unzucht  mit  Kindern 
unter  14  Jahren  in  nennenswertem  Grade  steigern  würde, 
wage  ich  zu  bezweifeln.  Die  Zahl  der  Menschen,  deren 
Geschlechtstrieb  sich  auf  Töllig  unreife  Kinder  richtet, 
ist  nämlich  glücklicherweise  sehr  klein:  die  ungeheuer 
überwiegende  Mehrzahl  der  Menschen  yerspürt  niemals 
überhaupt  auch  nur  die  geringste  Neigung  dazu.  Um 
nochmalB  mit  den  Eigentumsdelikten  zu  vergleichen,  es 
wflrde  die  erdrückende  Mehrzahl  der  Menschen  sozusagen 
diese  „fremde  Sache^  nicht  einmal  als  freies  Geschenk 
annehmen  wollen,  auch  ganz  abgesehen  Ton  allen  mo« 
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raiischen  Bedenken.  Bei  einer  kleinen  Mindenahl  ist 
hingegen  dieser  TxM  nicht  nnr  vorhanden,  sondern  anch, 
wie  alle  Varianten  nnd  Ausartungen  des  G^esdüechts- 
triebs,  von  einer,  wenn  auch  nicht  in  jedem  Falle  absolut 
unwiderstehlichen,  so  doch  auf  die  Dauer  ftußerst  schwer 
eind&mmbaren  Oewalt,  wie  eben  der  Ausdruck  „IMeb* 
besagt  Diese  Neigung  ist  weit  eher  mit  der  des  Klep- 
tomanen als  etwa  mit  der  ktthl  berechnenden  Überlegung 
des  professionellen  Taschendiebes  zu  vergleichen,  öewiß 
mag  in  einigen  Fällen  der  krankhafte  Trieb  eine  der- 
art bemessene  Stärke  haben,  und  die  moralischen  Hem- 
mungen dabei  so  schwach  sein,  daß  auch  hier  die  ab- 
schreckende Wirkung  der  Strafandrohung  gleichsam  als 
ausschlaggebendes  Körnlein  in  die  Wagschale  Tällt.  Die 
abschreckende  Wirkung  und  ein  daraus  hervorgehender 
Schutz  kann  auch  hier  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt 
werden,  um  so  mehr,  als  die  Gefahr  der  Entdeckung  bei 
Vergehen  mit  Kindern  viel  größer  ist,  als  im  Falle  des 
§175;  doch  zeigt  unsere  Überlegung,  daß  die  Schutz- 
wirkung des  Gesetzes  wegen  der  Triebartigkeit  des  zum 
Vergehen  führenden  Motivs  nicht  sehr  weit  reichen  kann 
und  jedenfalls  geringer  ist»  als  der  Schutz,  den  etwa  die 
Diebstahls-  und  Betrugaparagraphen  auf  ihrem  Gebiet 
gewfthren.  Jenes  nicht  allzu  erhebliche  Maß  wirklich 
erreichten  Schutzes  wird  nun  noch  dadurdi  beeinträch- 
tigt, daß  zweifellos  die  sexuellen  „Schütze-Paragraphen 
manchem  das  Leben  kosten.  Nicht  allzuselten  sdireiten 
ja  doch  die  Verbrecher  gegen  den  Einderschutz-  oder 
den  Notzuchtsparagraphen  zur  T5tnng  ihror  Opfer,  nur 
aus  Angst  Tor  der  hohen  Strafe,  um  den  Zeugen  des 
Verbrechens  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Mit  der  Ab- 
schreckungstheorie oder  mit  der  Forderung  des  gesetz- 
lichen Schutzes  vor  dem  Verbrechen  lassen  sich  diese 
Paragraphen  nicht  eben  erfolgreich  motivieren.  Es  ist 
gerade  an  diesen  Beispielen  besonders  deutlich,  daß,  um  . 
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mit  Dillirug  sa  reden,  der  wahre  Grund  nnd  Sinn  des 
Stefireehts  —  wenigstens  der  haQptsftcUiclie  nnd  nftchst- 
liegende  —  in  der  BeMedigung  des  Besseniiments  zu 
suchen  ist,  nnd  daß  das  staatliche  Strafrecht  ein  Er- 
satz der  Privatrache  durch  etwas  Vollkommeneres  ist 
Man  denke  sich  nur  einen  Augenblick  den  Notzuchts- 
paragraphen beseitigt  und  man  sieht  sofort,  daß  dies 
eine  unfehlbar  wirkende  Herausforderung  der  Privat- 
rache mit  allen  ihren  Unzulänglichkeiten,  vor  allem  der 
wüstesten  Volksjustiz  sein  würde,  welche  vielleicht  an 
„abschreckender''  Kraft  die  verhältnismäßig  noch  gelinde 
staatliche  Strafe  übertreflen  würde.  Die  schlimmsten 
Mißbräuche  des Lynohwesens  nach  amerikanischem  Muster 
müßten  allgemein  werden  und  könnten  sich  obendrein 
mit  Recht  auf  das  Fehlen  einer  staatlichen  Ahndungs- 
möglichkeit berufen.  Nach  meiner  Ansicht,  welche  sich  auf 
diejenige  Dtthrings  gründet  und  mit  der  des  Japaners 
Inaso  Nitoh^  zusammentrifft,  Iftßt  sich  fireilich  nicht  nur 
dieser  Teil  des  Strafreohts»  sondern  das  Strafirecht  über- 
haupt» ausschließlich  in  dieser  Weise  begründen:  als  ein 
Ersatz  der  PriTatrache  durch  etwas  Besseres.  Wenn 
nun  in  manchen  Fftllen  durch  die  Strafdrohnng  außer- 
dem noch  eine  wurksame  Abschreckung  erreicht  wird,  so 
ist  das  eine  hüchst  erwünschte  Nebenwirkung  — 
genau  sowie  übrigens  anch  im  Falle  der  urwüch- 
sigen Privatgenugtuung.  Immerhin  ist  aber  die  Ab- 
schreckung (las  zweite  und  die  Befriedigung  des  Ressenti- 
ments das  erste,  was  gerade  im  Kalle  der  Kinderschutz- 
und  Notzuchts|)aragr;ii)lien  besonders  deutlich  ist;  so 
deutlich,  daü  seihst  die  vorher  angestellte  Erwägung,  der 
zufok't'  diese  Paragraphen  das  Leben  der  Kinder  und 
Weiber  vielleicht  mehr  gefährden,  als  sie  ihre  sexuelle  In- 
taktheitgarantieren, dennoch  niemand  zur  Auf  hehunL' dieser 
Paragraphen  bewegen  möchte.  Unzüchtige  Handlungen 
mit  Kindern  bedeuten  eine  Verletzung  und  Schädigung 
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physisch  und  intellektaell  widerstandsloser  Wesen;  sie 
Mhftdigen  ibre  physisohe  und  psychische  Qesondheit  und 
rnfen  bei  ihren  £3.t«ni  oder  Verwandten,  eohließlich  aber  ' 
auch  bei  jedem  teilnehmenden  Volksgenossen,  das  GefOhl 
des  Bessentiments,  des  Bedürfnisses  nach  Genugtanng 
hervor.  Der  Vater,  welcher  den  sexuellen  Verftlhrer 
seines  TOehterohens  keiner  staatlichen  Strafe  t&berliefem 
möchte,  wQrde  ihn  in  vielen  F&Uen  kurzerhand  tot- 
schlagen und  hfttte  damit  nicht  ganz  unrecht  Hierin, 
und  nicht  in  einem  yermeintlichen  oder  auch  etwa  in 
einem  wirklichen,  wenn  auch  nur  sehr  geringfügigen 
„Schutze*'  liegt  der  tiefere  Grund  und  die  logische  Be- 
grilndungsmöglichkeit  dieser  Strafparagraphen. 

Schutz  der  Kinder  vor  sexuellen  Gefahren  ist  durch 
kein  Strafgesetz,  sondern  nur  durch  entsprechende  Auf- 
sicht, und  im  Falle  älterer  Kinder  durch  sachgemäße 
Erzieliung  und  darauf  beruhenden  Selbstschutz  zu 
erreichen.  Der  Sinn  der  staatlichen  Strafe  ist  die  Ahn- 
dung einer  wirklichen  VerletzuDg,  und  ihr  vorwiegender 
Zweck  ist  die  Befriedigung  des  Ressentiments,  auf  daß 
die  geschädigte  Partei  eine  der  erlittenen  Verletzung 
angemessene  Genugtuung  erhalte,  und  ihr  als  Natur- 
tatsache  hinzunehmendes,  un?ermeidliches  Vergeltungs- 
bedttrfiiis  nicht  je  nach  Umständen  zur  wüsten,  Mafi 
und  Ziel  flberschreitenden  Rache,  oder  aber  zum  ohn- 
mächtigen Versuche  der  Selhstgenugtuung  führe.  Wenn 
nun  in  vielen  Fällen  die  Strafandrohung  manche  vom 
Verbrechen  wirksam  abschrecken  sollte:  so  ist  das  eine 
günstige  Nebenwirkung  des  Strafgesetzes,  genau  so,  wie 
die  Abschreckung  eine  häufige  Nebenwirkung,  aber  nicht 
das  Grundmotiv  der  Privatrache  ist 

Hiemach  ist  der  übliche  Ausdruck  „Schutzalter** 
irreführend  und  deswegen  von  uns  durch  den  Ausdruck 
„Grenzalter"  ersetzt  worden.  Immerhin  wird  aber 
auch  der  zwar  sekundäre,  aber  deswegen  nicht  ganz 
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unwichtige  Gesichtspunkt  des  Schutzes  niclit  völlig  außer 
acht  zu  lassen  und  bei  einigen  der  gemachten  Vorschläge 
zu  diskutieren  sein.  — 

Nachdem  dies  längst  geschrieben  war,  fand  ich  zu- 
fällig eine  eigenartige  und  schlagende  Bestätigung  meiner 
Ansicht,  daß  sich  der  sogenannte  Kinderschutzparagraph 
nur  auf  Grund  der  Ressentimentstheorie  einwaadsfrei 
begründen  läßt.  Jj^  ist  nämlich  jemand,  der  Ton  der 
t'iblichen  Schutzidee  ausgeht  und  übrigens  der  Auf- 
kläniDgsarbeit  über  die  Homosexualität  gänzlich  fern- 
steht, allen  Ernstes  zu  der  Forderung  der  Abschafiimg 
der  Strafbarkeit  unzüchtiger  Handlungen  mit  Kindern 
gelangt.  In  der  Zeitschrift  „Mutterschutz",  L  Jahigang, 
9.  Heft,  herausgegeben  yon  Dr.  phiL  Helene  Stöcker, 
(J.  D.  Sauerländers  Verlag,  Frankfurt  a.  M.)  will  nämlich 
Waliher  Borgius  (S.  376  ff)  nachweisen,  daB  der  Einderw 
schntzparagraph  (§  176,  Absatz  3)  unyerständig,  schäd- 
lich und  abschaffungsbedürftig  sei.  Seine  Begründung 
ist  folgende:  In  der  erdrückenden  Majorität  der  Fälle 
bestehen  die  „SittHchkeitsverbreclieu*'  an  Kindern  in 
der  „ohnehin  ausgeühten  Masturbation".  Es  wird  nun 
ausgeführt,  daß  weder  der  körperliche  noch  der  see- 
lische Schaden,  den  das  Kind  dabei  nehme,  ein  so 
gewaltiger  sei.  Ferner  aber  ginge  die  erste  Verführung 
zur  Masturbation  nur  in  verschwindend  wenigen  Fällen 
von  strafmündigen  Personen,  sondern  Ton  etwas  älteren 
—  Kindern  aus.  Das  seien  reichlich  95 "  ,^  der  Fälle,  und 
es  habe  praktisch  wenig  Sinn,  die  5"/^  Erwachsener  zu 
strafen  und  obendrein  mit  Zuchthaus  zu  strafen.  Diese 
5^/^  strafbarer  KinderTerfÜhrer  endlich  zerfallen  nach 
Borgius  in  zwei  Klassen:  die  eine  hestehe  aus  Kranken 
nnd  die  andere  aus  solchen,  welche  infolge  unserer  as- 
ketischen Moral  sexuell  ausgehungert  seien.  Vor  allem 
aber  —  und  in  diesem  einen  Punkte  stimmt  Borgius 
ganz  mit  unseren  Ausführungen  üherein  —  gewähre  der 
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§  176  Absatz  3  keinen  irgendwie  nennenswerten 
„Schutz"  der  Kinder  vor  sexueller  Behelligung. 
Somit  kommt  Borgius  von  seinem  Standpunkt  aus  ganz 
konsetjuent  zu  der  Forderung,  den  $  17(3  Absatz  3  abzu- 
schatVen.  Auf  Grund  der  von  Dühriug  gekennzeichneten 
Kriminalkont'usion  läßt  sich  in  der  Tat  wenig  Stich- 
haltiges gegen  Borgius  und  seineu  paradoxen  Vorschlag 
einwenden.  Wenn  wirklich  der  „Schutz''  der  Hauptzweck 
und  der  einzige  Daseinsgrund  dieser  Paragraphen  wäre, 
so  könnte  er  in  der  Tat  verschwinden.  Wer  aber  über 
den  wahren  Grund  und  Sinn  des  Strafrechts  im  klaren 
ist^  der  erkennt^  daß  die  Strafbarkeit  der  sexuellen  Ver- 
flihnmg  yon  Kindern  ane  rein  strafrechtlich-juristiBchen 
Grflnden  zu  Becht  besteht  Gesetzt  nlbnlich  den  Fall, 
jemand  yerführte  ein  Kind  in  einem  Alter,  in  dem  es 
▼ollkommen  verfügungsnufUiig  ist;  so  fühlen  sich  dessen 
Augehörige  mit  Recht  verletzt  Selbst  wenn  der  ange- 
richtete Schaden  —  was  ich  dahin  gestellt  sein  lasse  — 
so  gering  sein  sollte,  wie  Borgius  annimmt,  so  wQrde 
man  doch  ein  sehr  begreifliches  Rachebedürfnis  gegen- 
über dem  Verführer  haben  und  würde,  wenn  es  keinen 
entsprechenden  Stratparagraphen  gäbe,  diesen  Umstand 
als  eine  Provokation  zur  Selbstgenugtuung  emptinden. 
älinlich,  wenn  auch  freilich  nicht  ganz  so  stark,  wie  im 
Falle  des  echten  Ehebruchs,  d.  h.  der  Verfüliniii^r  einer 
verheirateten  Frau.  Falls  der  Verfiiliror  wirklich  krank 
ist,  d.  h.  unter  unwiderstehlichem  Zwange  handelt,  so 
steht  ihm  ja  der  §  51  zur  Seite,  dessen  richtige  Aus- 
legung und  Anwendung  nicht  Sache  der  Legislation  i^t; 
andernfalls  aber  wird  der  Täter  mit  Fug  und  Recht 
bestraft  —  auf  Grund  der  Herleitung  des  Strafrechts 
aus  dem  Ressentiment  Mit  Fug  und  Becht:  nicht  ,,da- 
mit'*  irgend  jemand  ^geschlitzt"  werde,  sondern  weil  er 
kriminelles  Unrecht  getan,  n&mlich  jemanden  ungerecht 
Terletzt  hat 
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Im  SitÜichkeits-  d.  h.  Gescblechtlicbkeitsabschnitt 
des  deutschen  Strafgesetzes  linden  sich  drei  Altersgrenzen. 
Aü  Kindern  beiderlei  Geschlechts  bis  zum  14.  Jahre  sind 
„unzüchtige  Handlungen"  aller  Art  strafbar  und  zwar 
mit  Zuchtbaus.  An  Personen  beiderlei  Geschlechts  über 
14  Jahren  hingegen  sind  unzüchtige  Handlungen  im  all- 
gemeinen gar  nicht  strafbar.  Bei  Knaben  sind  sie  es 
nur  dann,  wenn  sie  sich  als  sog.  „widernatürliche  Un- 
zucht" nach  der  reichsgerichtlichen  Auslegung  des  Aus- 
drucks darstellen;  sie  fallen  damit  unter  den  §  175,  und 
ihre  Strafbarkeit  ist  überhaupt  an  keine  Altersgrenze 
gebunden.  Bei  Mädchen  über  14  Jahren  ist  aber  nur 
die  Verleitung  zum  Beischlafe  strafbar  und  swar  bis 
zum  16.  Jahre  und  nur  im  Falle  der  ünbescholtenheit 
dei  Mftdchens  und  eines  Strafitntrages  seitens  der  Eltern 
oder  des  Vormundes  (§  182).  Im  Falle  eines  Autorit&ts- 
▼erh&ltnisses'  endlich  ist  die  Strafgrenze  fttr  ^^unzflchtige 
Hai^dlungen'^  die  Mi^orennit&t,  also  das  21.  Lebensjahr 

§  IH  1). 

• 

Man  bat  gemeint,  daß  bei  Abscbatl'ung  des  1 75 
oder  entsprechender  Nummern  in  anderen  Gesetzbüchern 
dafür  Sorge  getragen  werden  müsse,  daß  Jünglinge  bis 
zum  16.  Jahre  in  gleicher  Weise  „geschützt**  werden,  wie 
Mädchen  dieses  Alters  durch  den  §  lö2  bei  uns  unter 
bestimmten  Umständen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  , »ge- 
schätzt" sind.  Dabei  hat  man  aber  vollkommen  über- 
sehen, daß  diese  Frage  mit  der  Aufhebung  des  §  175 
sehr  wenig  zu  tun  hat.  Kein  bestehendes  Gesetz  ahndet 
diejenige  Verfuhrung  yon  Knaben  über  14  Jahren,  welche 
die  weitaus  häufigste  und  bedenklichste  ist,  n&mlich  die 
Verführung  durch  —  weibliche  Personen!  Das  ist  ebenso 
charakteristisch,  wie  die  eifrige  Forderung,  daß  ein  Schutz 
Älterer  Knaben  nun  gerade  jetzt  erst»  bei  Aufhebung  des 
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§  175,  ein  dringendes  Erfordernis  werde.  Freilich  strotzt 
der  ganze  13.  Abschnitt  des  Strafgesetzes  von  einer 
verräterischen  Bevorzugung  des  weiblichen  Geschlechts; 
weibhchen  Personen  ist  nicht  nur  die  Verführung  sehr 
jugendlicher  Jünglinge,  sondern  auch  die  sog.  widernatür- 
liche Unzucht,  ja  auch  die  Notzucht  und  der  unzüchtige 
Gebrauch  willenloser  Personen  gesetzlich  —  erlaubt! 
Wenn  von  der  Wünschbarkeit  eines  sog.  Schutzes  14- 
bis  16 jähriger  Jünglinge  oder,  besser  gesagt,  einer  ge- 
setzlichen Ahndungsmöglichkeit  der  sexuellen  Verführung 
dieser  Altersstufe  auch  beim  männlichen  Geschlechte 
geredet  wird,  so  kommt  in  erster  Linie  die  Verfüh- 
rung durch  Personen  des  weiblichen  Geschlechts  in 
Betracht.  Der  Vater  emes  solchen  halbreifen  nnd 
trotz  bester  Erziehong  oft  genug  widerstandsnnfiüugen 
Jftnglings  wird  unter  Umständen  den  nicht  ganz  unge- 
rechtfertigten Wunsch  hegen,  die  Verflkhrerin  des  Sohnes 
dem  Strafinchter  Ubergeben  zu  können,  um  so  mehr,  als 
es  sich  hier  in  der  Begel  keineswegs  um  einen  Natura 
trieb  handelt,  sondern  um  die  höchst  kaltblütige  Über- 
legung beispielsweise  weiblichen  Dienstpersonals,  da  bei 
dem  Verkehr  mit  dieser  Altersstufe  die  Gefahr  der 
Schw  iiügerung  geringer  ist.  Manche  gewerbsmäßigo 
Dirnen  sehen  ferner  in  der  Einweihung  sehr  jugendlicher 
Jünglinge  in  die  (lelieimnisse  des  Geschlechtslebens  eine 
Art  Sport.  Obwohl  dem  so  ist,  hat  man  doch  bis- 
her meines  Wissens  keinen  Schutz"  der  Knaben  über 
14  Jahre  vor  weiblicher  Verführung  gefordert!  Und  den- 
noch ist  die  Gefahr  nach  Chance  und  nach  Gegenstand 
keine  kleine.  Ganz  abgesehen  Ton  allen  prüden  Be- 
denken ist  das  Risiko  einer  sehr  vorzeitigen  unehelichen 
Vaterschaft  und,  im  Falle  einer  Verführung  durch  Dirnen, 
die  große  Gefahr  der  Ansteckung  zu  veranschlagen, 
deren  Bedeutung  ein  14-  bis  16j&hriger  Knabe  in  der 
Regel  kaum  beurteilen  kann.   Jeder  Eingeweihte  weiB, 
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daß  Fälle  von  Gonorrhöe,  die  auf  diese  Weise  erworben 
wurden,  in  den  mittleren  und  höheren  Klassen  der  Gym- 
nasien selbst  bei  sehr  jugendlichen  Schülern  nicht  eben 
zu  den  Seltenheiten  gehören.  Wenn  und  soweit  ein 
Schutz  durch  Gesetze  möglich  ist,  wäre  er  hier  wohl  im 
hohen  Grade  wünschenswert.  Und  dennoch  ist  alles 
bisher  hübsch  still  gewesen  —  erst  seitdem  d'\o  Auf- 
hebung des  175  in  Sichtweite  rückt,  schreien  die  Uber- 
besorgten nach  einem  „Schutz  der  männlichen  Jugend"! 
Dabei  bedenke  man,  daß  die  große  Mehrzahl  der  Knaben 
der  fraglichen  Alterestufe  keineswegs  sexuell  enthaltsam 
ist^  sondern,  sei  es  soliiär,  sei  es  im  Verein  mit  Alters- 
genossen, der  Onanie  zu  frönen  pflegt  Der  größere 
Teil  des  homosexuellen  Verkehrs  besteht  niuk  aber  in 
mntaeller  Onanie,  nnterscheidet  sich  also,  im  Gegensatz 
zu  den  von  weiblicher  Seite  drohenden  Gefahren  nicht 
wojBentlich  tod  dem,  was  die  meisten  ohnehin  treiben. 
Endlich  ist  zu  yeranschlagen,  daß  die  Zahl  homosezn- 
eller  H&nner  sehr  viel  geringer  ist  als  die  der  hetero- 
sexuellen weiblichen  Personen.  Wir  führen  alles  dies 
nicht  deswegen  aus,  weil  wir  einem  verständig  bemessenen 
gesetzlichen  „Schutze"  der  niäniilichen  Jugend  grund- 
sätzlich ablehnend  gegenüberstünden,  sondern  nur  um 
zu  zeigen,  daß  das  Lautwerden  einer  Forderung  nach 
dem  , .Schutze"  der  männlichen  .lugend  gerade  bei  Ge- 
legenheit der  Aufhebung  des  §  175  auch  nur  der 
abergläubischen  Furcht  vor  eingeltiUleten  Gefaliren  des 
homosexuellen  Verkehrs  entspringt.  Ein  bemessener  ge- 
setzlicher „Schutz"  der  Altersstufe  von  14  bis  IG  Jahren 
läßt  sich  sehr  wohl  diskutieren;  als  Ersatz  für  die  Auf- 
hebung des  §  175  liißt  er  sich  aber  verständigerweise 
nicht  begründen,  da  die  von  homosexueller  Seite  droh- 
enden Gefahren  wschwindend  klein  sind  im  Vergleich 
zu  den  toh  weiblicher  Seite  schon  lange  bestehenden  und 
wirkenden. 
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Nun  hat  man  freilich  mit  großer  Wichtigtuerei  die 
Befürchtuug  ausgesprochen,  es  köuue  in  diesem  Alter, 
ja  vielleicht  auch  noch  nach  dem  16.  Jahre.  Homosexua- 
lität künstlich  „gezüchtet"  werden.  Den  Beweis  dafür 
ist  man  schuldig  geblieben  und  wird  ihn  nach  Lage  der 
Dinge  auch  immer  schuldig  bleiben  müssen.  Allerdings 
läßt  sich  auch  auf  der  andern  Seite  nicht  zwingend, 
sondern  nur  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  dartun,  daß 
Homosexualität  niemals  gezüchtet  werden  könne;  wohl 
aber  l&ßt  sich,  worauf  es  allein  ankommt ,  mit  aller 
wünschenswerten  Sicherheit  beweisen,  daß  eine  solche 
Züchtung  in  der  Regel  unmöglich  ist  Wer  sich  ein 
wonig  um  die  Gewohnheiten  der  männlichen  Prosti- 
tuierten in  Deutschland  oder  in  Italien  kttmmert,  der 
weiß,  daß  diese  Jttnglinge  —  obwohl  bei  ihnen  die  Ztteh- 
tnngsge&hr  besonders  groß  sein  rattßte  —  gar  oft  das 
Geld,  das  sie  im  Verkehr  mit  MSanera  erwerben,  mit 
Weibspersonen  durchbringen;  wobei  auch  noch  das  zu 
yeranschlagen  ist,  daß  unter  den  Prostituierten  natflilich 
der  Prozentsatz  der  homosexuell  Veranlagten  grösser  sein 
muß,  als  im  Durchschnitt  der  Bevölkerung,  weil  doch 
eine  homosexuelle  Veranlagung  im  Falle  ökonomischer 
Not  ein  starker  Beweggrund  zur  Ergreifung  dieser  Lauf- 
bahn sein  muß.  Trotz  dieses  Um  Standes  und  trotz 
reichlicher  Züchtungsgelegenheil  wird  dennoch  der  hetero- 
sexuelle Verkehr  in  der  Regel  dem  homosexuellen  Ver- 
kehr vorgezogen  und  der  letztere  nur  als  Erwerbs(|uelle 
benutzt  Denkbar,  wenn  auch  für  den  Kenner  der  Ma- 
terie nicht  eben  wahrscheinlich  ist  es  allerdings,  daß  in 
Aumahmefällen  eine  gewisse  Akkommodation  an  den  homo- 
sexuellen Verkehr  durch  Gewöhnung  eintreten  könne. 
Dem  Unbefangenen  erscheint  aber  diese  ausnahmsweise 
etwa  Terwirklichte  Möglichkeit,  den  Foitfall  des  §  175 
yorausgesetzt»  nicht  als  ein  so  großes  TJnglflck^  da  nach 
den  Angaben  Rohleders  etwa  99  7o  nnmer  mftnnliohen 
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Jugend  onaniert  und  da  nach  den  sehr  schar&innlgen  oad 

überzeugenden  Darlegungen  Jägers  die  mutnelle  Onanie 
und  der  homosexuelle  Verkehr  überhaupt  im  Vergleich 
zur  solitäreii  Onanie  immerhin  das  kleinere  Übel  ist. 
Anders  würde  die  Sache  liegen,  wenn  in  einer  erheb- 
lichen Zahl  der  Fälle  durch  Gewöhnung  eine  voll- 
kommene, bis  zur  Zeugungsunfähigkeit  gehende  Homo- 
sexualität erworben  werden  könnte.  Das  ist  aber  nicht 
einmal  von  gegnerischer  Seite  jemals  behauptet  worden. 
Und  selbst  wenn  auch  diese  niemals  behauptete,  niemale 
ertreisbare,  selbst  für  Ausnahmen  unwahrscheinliche  und 
für  die  Regel  sicherlich  nicht  richtige  Annahme  zu- 
trftfe,  so  würde  auch  dann  noch  die  Verführung  durch 
das  weibliche  Geschlecht  nachweislich  als  die  gefthr- 
lichere  dastehen,  da  ein  sehr  erheblicher  Teil  der  jungen 
Leute  durch  Verf&hrung  Ton  weihlicher  Seite  Schills 
oder  Gonorrhöe  erwirbt  und  auf  dem  Wege  der  Epididy- 
mitis  oder  dem  der  Infektion  ihrer  8|Ateren  Ehefrauen 
wirklich  fortpflanzungsunfähig  wird. 

Wenn  man  also  bisher  keine  Veranlassung  gehabt 
hat,  durch  wirkliche  oder  yermeintliche  „Schuts^Para- 
graphen  14 — 16  jährige  Knaben  vor  der  Verführung  von 
weibliciier  Seite  zu  bewahren,  so  lüge  wahrlich  kein 
Grund  vor,  bei  Aufhebung  des  §  175  einen  besonderen 
Schutz  mit  Rücksicht  auf  die  so  viel  seltenere  und  im 
Grunde  harmlosere  homosexuelle  Verführung  gesetzlich 
einzuführen. 

Nach  diesen  grundsätzlichen  Erwägungen  seien  nun 
die  bisher  verlautbarten  speziellen  Vorschläge  im  ein- 
zelnen diskutiert.  Wer  die  Bewegung  aufmerksam  ver- 
folgt hat,  wird  einige  dieser  Vorschläge  auf  bloßes  Oppo- 
sitionsbedürfnis zorückfohren ,  das  seinerseits  in  rein 
persönlichen  Motiven  wurzelt.  Andere  dieser  Vorschläge 
sind  jedoch  sachlich  gemeint  und  beruhen  auf  der  Nei- 
gung, ein  Kompromiß  zwischen  der  Überlieferung  und 
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den  modernen  FonchuogsreBultaten  zu  finden.  Da  nun 
das  Altheigebracbte  in  diesem  Falle  TÖllig  Terkehrt  ist» 
so  mttssen  auch  diese  KompromißTorschl&ge,  um  nicht  zu 
sagen  kriminell-sezuellen  M^^ischenstufen*',  mangelhaft 
und  durch  Vereinigung  des  Unvereinbaren  zum  Teil  gar 
komisch  ausfallen.    Zu  dieser  Klasse  gehört  vor  allem 

A.  Der  Vorschlag  des  sohweiserisehen  Entwurfes. 

Hiernach  soll  (Art.  l.'Hj  der  homosexuelle  Verkehr 
zwischen  einem  Minorennen  und  einem  Majorennen  an  dem 
letzteren  strafbar  sein.  Das  klingt  im  ersten  Augenblick 
ebenso  diskutierbar,  wie  es  bei  näherer  Lberlef^ung  zu 
geradezu  grotesken  Konsequenzen  führen  würde.  K% 
gibt  zweifellos  eine  große  Anzahl  homosexueller  Lieb- 
schaften zwischen  etwa  16  — 18-  und  17  —  19  jährigen 
Jünglingen ;  sie  sind  straflos,  werden  aber  in  dem  Augen- 
blicke strafbar,  in  welchem  der  ältere  —  majorenn 
wird;  sie  verlieren  dann  diesen  ihren  strafbaren  Cha- 
rakter wieder  in  dem  Moment ,  in  welchem  auch  der 
jüngere  Teil  die  Majorenniiät  erreicht  Wenn  also  dieser 
Vorschlag  Gesetz  wttrde  und  das  Gesetz  nicht  etwa  wie 
der  §  175  fkir  reichlich  99  der  Fälle  nur  auf  dem  Papier 
stünde,  sondern  geachtet  wttrde,  so  mOßten  sich  solche 
Freundespaare  am  Majorennit&tsgeburtstage  des  älteren 
unter  rttlü^nden  Absefaiedsszenen  auf  einige  Jahre  tren- 
nen, bis  auch  der  jüngere  majorenn  geworden  wäre; 
dann  gäbe  es  ein  frohes  Wiedersehen.  In  der  Zwischen- 
zeit aber  könnte  sich  der  jüngere  bei  jüngeren  und  der 
ältere  bei  älteren  schadlos  halten,  so  gut  das  bei  der 
oft  höchst  individuellen  Neigung  möglich  wäre. 

Es  gibt  Dinge,  die  sellist  in  ernsten  Abhandlungen, 
und  dort  am  wenigsten,  Anspruch  auf  ernste  Behand- 
lung halben,  da  der  unfreiwillige  Humor  in  der  Saclie 
selbst  liegt  und  durch  die  Darstellung  nur  aus  Licht 
gezogen  wird. 
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ünist  gerodet,  beraht  der  Fehler  des  schweizeri- 
schen  Entwurfs  sehr  ein&di  darauf,  daß  aus  Kompromiß- 
Bucht  die  Altersgrenze  auf  die  hierfür  ganz  belanglose 

Majorennität  anstatt  auf  die  ungefähre  durchschuittliche 
obere  Grenze  des  Kiudesalters  verlegt  wird.  Sobald 
man  aber  letztere  Korrektur  voniinimt,  so  geht  der 
schweizerische  Entwurf  in  den  gewöhnlichen  Kinder- 
schutzparagraphen  über,  dessen  1  Berechtigung  —  wenn 
auch  nicht  auf  Grund  der  Abschreckuiigstheorie  — , 
oben  dargelegt  wurde  und  von  jedernKum  zuf?egeben 
wird.  Daß  übrigens  die  Annahme  dieses  Entwurfes  das 
Gebiet  der  Eidgenossenschaft  zu  einem  Dorado  des  inter* 
nationalen  Erpressertums  machen  würde,  ist  für  jeder- 
mann klar. 

B.  Der  Vonchlag  einer  Herauftetsnng  des  Grensalters  für 

beide  Geschlechter  und  eines  höheren  „Sohuts"alters  flir 
Jünglinge  denn  für  Mädchen. 

Von  Herrn  Dr.  A.  Moll  wurde  für  den  Fall  der 
Abschaffung  des  §  175  ein  Vorschlag  gemacht,  der  in 
drei  einzelne  Forderungen  zerfällt  Es  sollte  n&mlich 
a)  entsprochend  dem  §  182,  welcher  die  Verf&hrung  eines 
14— 16  jährigen  unbescholtenen  M&dchens  zum  Beischlafe  ' 
zum  Antragsdelikt  macht,  ein  entsprechender  „Schutz'* 
derselben  Altersstufe  beim  männlichen  Geschlecht  ein- 
geführt werden.  Zweitens  sollte  b)  das  Grenzalter  für 
beide  Geschlechter  erhöht  und  drittens  c)  womöglich  der 
Jüngling  bis  zu  einem  höheren  Alter  „geschützt"  werden, 
als  das  Mädchen. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  ein  „Schutz"  14- 
bis  16 jähriger  Knaben,  in  dem  bemessenen  Grade,  in 
welchem  Gesetze  überhaupt  hier  Schutz  gewähren  können, 
in  der  Tat  diskutierbar  ist,  daß  aber  die  nach  Zahl  und 
Art  ge&hrlicheren  Verführungen  nicht  von  homosexuellen 
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Mftnnern,  sondern  von  weiblicher  Seite  drohen.  Es 
ist  fbr  nnsere  Znstftnde  nnd  anch  ftbr  diesen  Vorschlag 
bezeichnend,  daß  man  in  sexuell-sittlicher  Beziehung  das 

weibliche  Geschlecht  immer  geradezu  mit  Samthand- 
schuhen anfaßt:  die  soziale  Vorherrschaft  des  Weibes 
tritt  hier  greifbar  hervor.  Weiblichen  Personen  ist  in 
Deutschland  Notzucht,  Mißbraucli  Bewußtloser,  sog. 
widernatürliche  Un/ucht  und  Verführung  14 — 16 jähriger 
Knaben  wie  Mädchen  erlaubt!  Wir  haben  nichts  da- 
gegen, wenn  l)ei  der  Gelegenheit  der  Al)schaflfung  des 
§  175  mit  dieser  strafrechtlichen  Galanterie  anfperäumt 
wird.^)   Wenn  daher  auch  wir  für  eine  gewisse  Aus- 

V)  In  der  kurzen  Zeit  zwischen  Abfa.«sini^'  iiud  Drucklegung 
(lieser  Abliaudlung  wurdeu  mir  von  liefreuudeter  Seite  zwei  Zei- 
tungsaasschDittti  (aus  deu  „Mfinchener  Neuesteu  Nachrichten") 
sngesaadt,  welche  neine  Ansicht  xa  etfitscn  geeignet  sind  und 
die  ich  dnher  hier  folgen  lasse. 

• 

Erding,  22.  Jiaoar.  Siuai  Mord  an  der  Dlenstmagd 
Therese  Brenner.  Der  Lederermeister  Joeef  Qols,  der  unter 
dem  Yerdacht,  den  Mord  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Sohne  6eo«g 
verfibt  SU  haben,  verhaftet  worden  war,  ist  am  Samstag  Abend 
wieder  ans  der  Haft  entlassen  worden,  nadidem  sieh  seine  Un- 
schuld herausgestellt  hat.  Der  noch  nicht  15  Jahre  alte  Georg 
Götz  gestand  näudich  dem  Wachtmeister  Lenz  gegenüber,  daß  er 
allein  der  Tfiter  sei.  Er  hat  seinen  Vater  kniefäUig  um  Ver- 
seQinng  ftlr  die  Sehmach  gebeten»  die  er  diesem,  sich  selbst  oad 
semen  Geschwistern  angetan  hat  Ober  den  Beweggrund  nnd  die 
näheren  Umstände  der  grausigen  Tat  wird  die  scinerzeitige  Ver- 
handlung Aufschluß  geben;  nur  soviel  sei  iLonstatiert,  daü  es  dem 
jungen  Menschen  viel  zuirnte  zu  rechnen  ist,  wenn  es  sich  bewahr- 
heitet, dali  er  von  der  Unglücklichen  zu  sträflichem  Ver- 
kehr verführt  worden  ist  ivun  mir  gesperrt.    B.  F.) 

In  ein  Kloster  entfährt.  Aufsehen  erregt  in  Wien  die 
Entführung  eines  Knaben  in  »  in  Kloster.  Die  Enttiilirnng,  die 
t^chon  19ül  erfolgte,  ist  nun  eist  entdeckt  worden.  Im  April  TJOl 
verschwand  aus  Zell  ha  Niederösterreich  ein  14 jähriger  Knabe, 
Stefan  SaepsaUi  Adoptivsohn  eines  Ehepaares  Mayer.  Damals 
wurde  die  Lehrerin  Friederike  BOcfal  beschuldigt,  den  Knaben  in 
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dahnong  dea  §  182  auf  das  mänolieha  OeBohlecht  ein- 
treten,  so  geschieht  das  sehr  viel  weniger  mit  Rücksicht 
auf  die  homoeexneUe  als  auf  die  heterosezuelle  Ver« 
fühntng.  Welche  Fassung  des  also  erweiterten  8  182 
uns  aber  am  meisten  sacbgem&B  erscheint,  wird  am 
Schlüsse  auseinandergesetzt  werden. 

Eine  Heraufsetzung  des  „Schutzes"  für  heide  Ge- 
sclilechter  wäre  ein  Maßregel,  welche  die  Heuchelei  be- 
trächtlich, die  Zahl  der  jährlich  Einzusperrenden  ein 
wenig  steigern,  die  der  Verftihrungen  aber  nicht  wesent- 
lich Termindem  würde.  Ein  wirklicher  Schutz  kann 
eben  nun  einmal  nur  durch  die  Aufsicht  und,  bei  älteren 
Kindern,  durch  zweckentsprechende  Erziehung  und  dar- 
auf beruhenden  Selbstsdiutz  erreicht  werden.  Femer 
aber  hat  man,  namentlich  bei  Jünglingen,  mit  der  Tat» 
Sache  zu  rechnen,  daß  spätestens  Wom  16.  Jahre  an 
sexuelle  Handlungen  gang  und  g&be  sind.  Nur  wer  eine 
hier  besonders  törichte  Yogelstraußpolitik  treibt»  kann  die 
Augen  Tor  dieser  Tatsache  Tersohließen.  £&e  Erhöhung 
der  14.  Jabresgrenze  im  §  176,  8  oder  Ausdehnung  des 
„Schutzes"  des  §  182  auf  beide  Geschlechter  mit  gleich- 
zeitiger Erhöhung  des  Grenzalters  würde  einen  großen 
Teil  unserer  Jünglinge  —  da  sie  ja  das  stralmündige 

ein  geistliches  Konvikt  entführt  zu  haben,  was  ihr  aber  nicht 
oachgewieseu  werden  konnte.  Erst  vor  einigen  Tagen  warde  der 
Wiener  Advokat  Ornateia  and  der  wiialastisciie  Abgeordnete  Bdku- 
meier  ans  Vndns  benachrichtigt»  daß  Ssepean  eich  im  Dorfe  Nen> 
dein  in  LiechteoBtein  hefinde.  Er  wurde  von  Orusteia  und  Scha- 
meier gefunden.  Er  gestand,  daB  er  mit  der  Lehrerin  Hüchl  ein 
Liebesverhältnis  hatte  und  von  ihr  zu  Assümptionisten  nach 
Belgien,  dann  nach  Rom,  Jerusalem.  Knustantinopel  und  zuletzt 
nach  Liechtenstein  geltraciit  wurdiii  sei.  Gegen  die  Lehreria 
Bftchl  ist  Anklage  erhoben  wurden.  — 

Obrigeneiind  mir  aber  aas  eigener  Erfahrung  mehrere  Bei- 
•piele  bekannt,  daß  aehr  junge  Leute  von  weiblichen  Personen 
sexuell  verAhrt  nnd  mitunter  auch  angesleekt  worden  sind. 
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Alter  erreicht  haben  —  strafbar  machen!  Mit  treffen- 
dem Witze  hat  Herr  Dr.  Hirschfeld  bemerkt»  daß  bei 
Annahme  des  Mollschen  Vorschlages,  wenn  man  ihn 

ernst  nehme,  allen  Alumnaten,  Erziehungsanstalten  und 
Kadctteuhiiiisern  Kriminalkommissare  beigegeben  werden 
müßten.  Vor  Strafe  sicher  wären  dabei  nur  —  die 
soiitären  Ouanisten.  Praktisch  würde  der  Molische 
VorschlaiT  als  Antifreiiudsclialtsparagraph  und  als  För- 
deruiifj;  der  schädlicheren,  soiitären  Onaiii»'  wirken. 

Herr  Moll  erwähnte  einmal,  er  kenne  selbst  einen 
Fall,  daß  mit  Schülern  höherer  Lehranstalten  nicht  nur 
,,unzüchtige  Handlangen",  sondern  sogar  „widernatürliche 
Unzucht"  i^eti'ieben  werde;  hieraus  folgerte  er  dann  die 
Notwendigkeit  eines  gesetzlichen  „Schatzes"  der  mann- 
ücben  Jugend,  während  doch  aus  diesem  Falle  logischer* 
weise  weit  eher  die  wesentliche  Unwirksamkeit  gesetz- 
licher Schntzmaßregeln  za  folgern  ist;  denn  die  ^^wider- 
natflrliche  Unzucht^  mit  Tertianern  ist  ja  nicht  erst  anf 
Grand  der  Molischen  Vorschlfige,  sondern  schon  jetzt 
▼erboten.  Und  anf  einen  Fall  „widernatürlicher"  Un- 
zacht mit  dieser  Altersstnfe  kommen  mehrere  F&lle  der 
zwar  „natürlichen«,  aber  reichlich  ebenso  bedenklichen 
Unzncht  mit  Weibern. 

Man  wende  auch  nicht  ein,  daß  auf  Grund  der  Res- 
sentimentstheorie die  sexuelle  Behelligung  auch  erwach- 
sener junger  Leute  wenigstens  auf  Antrag  strafbar  sein 
müsse,  da  sieh  deren  Eltern  oder  Anverwandte  unter 
T'inständen  darüber  ärgern  kihmten.  Denn  nach  dieser 
Logik  gäl)e  es  überhaupt  keine  Grenze,  und  nicht  jeder 
Arger,  sondern  nur  eine  ungerechte  Verletzung  ist  ein 
zureichender  Grund  zur  Bestrafung.  Oberhalb  eines  ge- 
wissen Durchschnittsalters  ist  weder  von  Verletzung,  noch 
Yon  Ungerechtigkeit  die  Rede;  denn  Freiwilligkeit  einer 
zarechnnogsfähigen  Person  schließt  zwar  noeli  nicht  not- 
wendigerweise deren  Schädigung,  wohl  aber  eine  krimi- 


Digitized  by  Google 


—   833  — 


nell  zu  ahndende  \'erletzuiig  aus.  Andernfalls  könnte 
schließlich  jeder,  der  sich  durch  irgend  etwas  unangenehm 
berührt  findet,  den  Urheber  seines  Mißvergnügens  vor 
den  Strafrichter  fordern.  Nicht  nur  fast  jede  erotische 
Beziehung,  sondern  auch  jede  Meinungsäußerung  und 
überhaupt  fast  alles  und  jedes  müßte  wenigstens  zum  An- 
tragsdelikt, und  die  Bewegungsfreiheit  auf  allen  Lebens- 
gebieten üast  völlig  aufgehoben  werden. 

Wenn  man  aber  gar  das  Orenzalter  bei  Jünglingen 
höher  ansetzte,  als  bei  Mftdchen>  so  wttrde  man  an  den 
Schäden  die  soeben  auseinander  gesetzt  wurden,  noch  die 
Komik  fügen.  Wir  bezweifeln,  daß  der  Vorschlag  wirk- 
lieh  genau  überlegt  worden  und  ernst  gemeint  gewesen 
ist.  Gerade  wer  auf  den  ,,Schutz'^  erhebliches  Gewicht 
legt,  der  muB  sich  sagen,  daß  sich  der  Jüngling  in  phy- 
sischer, psychischer  und  intellektueller  Beziehung  wirk- 
lich besser  schützen  kann  und  durch  sexuelle  Verfüh- 
rung, sei  es  heterosexuelle  wie  homosexuelle,  weit  woniger 
geschädigt  wird  als  das  Mädchen.  Das  Scheinmotiv 
dieses  Vorschlags,  die  angebliche  Züchtbarkeit  der  Homo- 
sexualität, ist  schon  vorher  beleuchtet  worden. 


IV.  Das  französische  Gesetz. 

Wenn  wir  uns  nicht  irren,  so  wurde  in  der  Tages- 
presse auch  einmal  die  Einführung  der  Iranzösischen 
Legislation  in  Deutschland  befürwortet.  Deshalb  sei  auch 
auf  diese  wenigstens  mit  ein  paar  Worten  eingegangen. 
E^n  besonderer  Päderastieparagraph  findet  sich  im  fran- 
zösischen Strafgesetz  allerdings  nicht,  dafür  aber  unter 
Artikel  384  des  Code  p^nal  die  Bestimmung,  wonach 
strafbar  ist,  „qniconque  aura  attent^  auz  moeurs,  en 
excitant,  fayorisant  on  faciUtant  habituellement  la  d^ 
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banche  ou  la  oorraptioB  -de  Vvca  oa.de.l'autre  seze  au- 
dessoTU  de  21  ana.*^    Hierzu  gibt  Dr.  jnr.  Numa  Prae- 

torius  im  I.  Bd.  dieser  Zeitschrift  auf  S.  145  folgende 
Erläuterung:  „Während  Belgien,  HoUand,  Italien,  Por- 
tugal, Spanien  nur  die  Begünstigung  der  Unzucht  mit 
Minderjährigen  an  dem  wirklichen  Kuppler  strafen,  und 
die  Fassung  des  Gesetzes  ausdrücklich  nur  letzteren 
treffen  will,  hat  der  Kassationshof  zu  Paris  den  aller- 
dings ganz  allgemein  lautenden  Artikel  334  dahin  aus- 
gelegt;  daß  nicht  bloß  der  Kuppler,  sondern  auch  der- 
jenige, welcher  gewohnheitsmäßig  Minderjährige  zur 
Unzucht  Yerleitet,  strafbar  sev' 

Dann  aber  fügt  Numa  Praetorius  noch  liinzu:  „Eline 
gewohnheitsmäßige  Verleitung  wird  in  Frankreich  unter 
Umatänden  schon  bei  Vornahme  mehrerer  Unzuchteakte 
mit  einem  MindeijShrigen  angenommen,  namentlich 
wenn  es  eich  um  gleichgeschlechtlichen  Verkehr 
handelt.«^) 

Das  französische  Qesetz  erstrebt  demnach  in  zwei- 
deutiger oder  sogar  vieldeutiger  Weise  einen  ,,Schuts''  bis 
zur  erlangten  Volljährigkeit  Abgesehen  Ton  der  Frag« 
Würdigkeit  der  Schutztbeorie  gerade  auf  dem  Gebiete 

der  Delikte,  welche  weniger  von  einem  bewußten  ver- 
brechorie^chen  Willen,  als  vielmehr  von  triebartigen  Mo- 
tiven abhängen,  ist  es  klar,  daß  ein  wirksames  Verbot  des 
heterosexuellen  Verkehrs  mit  Personen  unter  21  Jahren 
überall,  und  in  Frankreich  ganz  besoudera,  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist. 

Ks  werden  in  dem  fran/.ösiseheu  Artikel  334  zwei 
wesentlich  verschiedene  Grenzalter  miteinander  konfun- 
diert, nämlich  das  der  bürgerlichen  Großjäbrigkeit,  das 
man,  ähnlich  wie  das  Alter  der  Wahlfähigkeit,  mehr 
oder  minder  willkürlich  auf  ein  bestimmtes  Alter  fest- 


*)  Von  mir  gesperrt  B.  F. 
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setsen  muß,  in  welchem  dnichscliidttiich  eine  hinreichende 
Siunnie  Ton  Kenntnissen  und  Er&hmng  Toransgesetzt 
werden  darf,  nnd  das  dayon  Terschiedene  Alter  der  Gto- 
sdileehtsreife:  für  das  sexuelle  Gehiet  ist  das  letztere 

offenbar  das  allein  ausschlaggebende.  Dieses  Grenzalter 
ist  aber  von  der  Natur  festgesetzt,  und  jede  geflissent- 
liche legislatorische  Ignorierung  dieser  Naturtatsache  muß 
sich  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  rächen.  Wenn  das 
Gesetz  so  bestimmt  abgefaßt  wäre,  daß  nur  die  wirkliche 
Kuppelei  getroften  würde,  wie  das  in  den  anderen  von 
Numa  Praetorius  genannteu  Ländern  der  Fall  sein  soll,  so 
ließe  sich  dagegen  weniger  einwenden,  nämlich  das,  was 
von  anderer  Seite  gegen  die  Knppeleibestimmungen  über- 
haupt vorgebracht  wird  nnd  was  ein  Kapitel  für  sich  ist» 
auf  das  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Die  fran- 
zösische Fassung  stellt  nun  aber  eineu  äußerst  dehnbaren 
Paragraphen  dar,  der  erst  durch  die  Auslegung  des 
höchsten  G^chtshofes  einigen  Sinn,  aber  auch  so  nicht 
einmal  einen  sonderlich  klaren ,  erhält  Die  Folge  ist 
nach  Angabe  von  Numa  Praetorius  die,  daß  auch  in 
Frankreich,  trotz  des  Fehlens  einer  Sonderbestimmung, 
in  der  Praxis  die  homosexuelle  SOnde  mit  einem  anderen 
Maßstab  gemessen  wird,  denn  die  heterosexuelle.  Das 
ist  im  ürsprungslande  der  Galanterie  selbstverständlich, 
würde  aber  in  Anl«  tiacht  diT  herrschenden  Auslebten 
auch  anderwärts  in  einigem  Grade  der  Fall  sein.  Wenn 
man  das  Gesetz  ganz  ernst  nähme  und  in  hetero- 
sexueller Riehtunu;  durchführen  könnte  und  wirklich 
durchführen  wollte,  so  würden  wahrscheinlich  ansehn- 
liche Summen  für  den  Bau  neuer  Gefängnisse  ausge- 
worfen werden  müssen.  Das  französische  Gesetz  kann 
gar  nichts  anderes  bedeuten  ähnlich  wie  unser 
§175  —  als  ein  drohendes,  aber  gar  selten  herab- 
fallendes Damoklesschwert,  das  obendrein,  auch  hierin 
unserem  Spezialparagraphen  entsprechend,  die  üomo- 
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sezaaJitftt  praktisch  etwas  mehr  trifft  als  die  Hetero- 

Sexualität  und  daher  als  Ausnahmegesetz  wirkt,  ohne  der 

Form  nach  ein  solches  zu  sein.  Es  ist  daher  sehr  be- 
greiflich, daß  dem  Vernehmen  nach  auch  in  Frank- 
reich Chantage  und  Erpressung  recht  einträglich  sein 
sollen.  Das  dort  übliche  Lockvogel-  oder  „Petit-J6su8'^- 
System  dürfte  nicht  viel  besser  sein  als  unsere  Prosti- 
tations- und  Erpresserzustiinde. 

In  schwächlichen  und  überzeugungslosen  Zeiten 
liegt  es  ja  nahe,  nach  einem  irgendwie  beschaffenen 
Kompromiß  zwischen  Sinn  und  Unsinn  zu  suchen^  in* 
dem  man  auf  der  einen  Seite  nicht  riskiert ,  Wissen- 
Schaft  und  Naturrecht  (das  die  moderne  Jurispradenz 
für  einen  toten  Leichnam  hält)  ganz  zu  ignorieren,  auf 
der  anderen  Seite  aber  doch  auch  wieder  nicht  den 
moraliflchen  Mnt  hat,  eine  wirklich  gründliche  Reform 
zu  befürworten  und  das  Gezeter  der  Reaktion  gelassen  zu 
ertragen.  So  steht  in  der  Tat  einstweilen  wohl  von  maß- 
gebender Seite  entweder  ein  abgeschwächtes  und  sozu- 
sagen ausgeflicktes  Ausnahmegesetz  nach  Muster  des 
alten  in  Aussicht,  oder  aber  der  Versuch,  das  Ausnahme- 
gesetz durch  einen  allgemeiner  gehaltenen  Kautschuk- 
paragraphen nach  Art  des  Artikels  334  des  Code  p^nal 
zu  ersetzen.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  letztere  E%'en- 
tualität  ist  aber  noch  nicht  erforderlich  und  \vürde  es 
erst  dann  rden,  wenn  etwa,  wie  irgendwo  gerüclilweise 
verlautbart  wurde,  die  Strafgesctzbuchkoniniission  wirk- 
lich mit  einem  Zwischenvorschlage  dieser  Art  hervor- 
träte. Für  den  Augenblick  dürfte  diese  Signaiisierung 
genügen. 
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V.  Di«  VorzOge  des  Kalionischon  Gesetzes. 

Von  den  uns  genauer  bekannten  Gesetzgebungen  kommt 
die  italienische  den  Erfordernissen  der  gleichen  Behand- 
lung beider  Geschlechter  und  der  persönlichen  Freiheit, 
sowie  andererseits  der  Ahndungsmöglichkeit  wirklicher 
Verletzungen  am  nächsten.  Ideal  ist  freilioli  auch  sie  nichts 
schon  deswegen,  weil  auch  sie  die  i,Delitti  contro  il  buon 
costume'*  —  also  die  MSittlichkeits^-Delikte,  wenn  auch  im 
Verein  mit  den  ,,Delitti  contro  l'ordine  delle  famiglie"  su- 
sammenfaßt  Die  Gteschlechtlichkelt  ist  ebenso  natürlich 
und  an  sich  harmlos,  wie  die  Nahmngaaufnshme.  Wie  es 
niemandem  einfldlt,  alle  Delikte,  die  irgendwie  mit  der 
Nahrungsaufnahme  zusammenhängen,  in  einem  besondem 
Abschnitt  zusammenzufassen,  so  ist  es,  genau  genommen, 
absurd,  wirkliche  oder  vermeintliche  Delikte,  welche  mit 
der  Gescblechtliclikeit  zusammenhängen,  als  besoTidere 
Deliktsgruppe  herauszuheben.  Dieses  Einteilungsprinzip 
schmeckt  of^'enbar  noch  ein  wenig  nach  dem  mittelalter- 
lichen asketischen  Aberglauhen,  demzufolge  alles  Ge- 
schlechtliche, so  weit  es  nicht  von  Priestern  extra  ge- 
heiligt wird,  als  Unrecht  und  Sünde  zu  betrachten  ist. 
Am  £nde  ist  aber  nicht  die  Gruppierung  der  Paragraphen, 
sondern  deren  Inhalt  und  Form  das  Ausschlaggebende, 
und  hierin  ist  das  italienische  Gesetz  dem  deutschen  weit 
Toran.  — 

Als  es  sich  darum  handelte,  die  Konzession  filrdie 
Jungfranbahn  zu  erhalten,  wurden  Gutachten  Aber  Out- 
achten eingefordert,  ob  nicht  der  plötzliche  Höhenwechsel 

mit  gesundheitlichen  Gefahren  verknüpft  sein  möchte. 

Ein  Gelehrtenstreit  erhob  sich,  während  die  einzig  zu- 
treffende, kurze  Antwort  dahin  gelautet  haben  würde, 
daß  eine  ehenso  hohe,  ja  etwas  InUiere  Bergbahn,  näm- 
lich die  auf  den  Pikes  Peak  in  Colorado,  seit  lange  in 

Jahrbuch  VIII.  22 
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Betrieb  und  bewährt  sei.  Ebenso  sollten  verständiger- 
weise  die  meisten  der  oftmals  recht  törichten  Einwände 
gegen  die  Forderangen  des  Komitees  allein  durch  den 
Hinweis  auf  die  Erprobung  unserer  Vorschläge  in 
Italien  znm  Verstammen  gebracht  werden. 

Allein  es  bewährt  sich  hier  die  ironische  Maxime 
aus  Tristram  Shandy,  derzufolge  das  V'orurteil  stärker 
ist  als  selbst  der  Augenschein.  Gerade  auch  im  Sinne 
der  Feinde  homosexueller  Betätigung  sind  die  italie- 
nischen Zustände  besser  als  die  deutschen.  Denn  die 
Prostitution  in  Rom  oder  selbst  Neapel  ist  nichts  im 
Vergleich  mit  dem  Treiben  auf  der  Berliner  Friedricb- 
straBe  und  in  den  bekannten  Lokalen.  In  gewissem 
Sinne  muß  unser  §  175  gerade  den  Ultras  der  homo- 
sexuellen Bewegung  willkommen  sein ;  denn  ohne  ihn  hätte 
die  Frage  niemals  so  vertieft  und  in  alle  Bevölkerungs- 
kreise  getragen  werden  kOnnen;  ,so  wenig  wie  das  in 
Italien  der  Fall  ist  In  Italien  gibt  es  nicht  mehr, 
sondern  eher  weniger  Fhwtitation,  und  Italien  schickt 
nicht  alQährlich,  wie  das  Dentseke  Beich  dies  tnt,  500 
bis  600  Unschuldige  —  je  nach  der  Denkweise  der  zu- 
fällig agierenden  Richter  —  auf  einige  Wochen  oder 
auf  viele  Monate  ins  Gefängnis.  Das  sind  die  einzigen 
wesentlichen  Unterschiede.  —  Die  Paragraphen  des  ita- 
lienischen Codice  penale  lauten  im  italienischen  Texte 
und  in  deutscher  Übersetzung: 

331.  Chiunque,  con  violenza  o  minaccia,  costringe 
una  persona  dell'  uno  o  dell'  altro  sesso  a  congiunziune 
camale  e  punito  con  la  reclusione  da  tre  a  dieci  auni. 

Alla  stessa  pena  soggiace  chi  si  conginnge  camal- 
mente  con  persona  dell'  nno  o  dell'  altro  sesso»  la  qnale 
al  momento  del  fatto: 

1.^  neu  ahhia  compiuto  gh  auni  dodici. 
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2.  ®  non  abbia  oompiato  gli  anni  quindid;  se  fl  col- 
pevole  ne  sia  l'ascendente,  Ü  tutore  o  rinstitotore; 

3.  °  essendo  arrestata,  o  condaunata,  sia  aftidata  al 
colpevole  per  ragione  di  trasporto  o  di  custodia; 

4.  ®  non  sia  in  grado  di  resistere,  per  iiialattia  di 
mente  o  di  corpo  o  per  altra  causa  indipendente  dal 
fatto  del  colpevole,  cvTero  p^r  effetto  di  mezzi  fraudo- 
lenti  da  esso  adoperati. 

889.  Qaando  aloano  dei  fatti  pmednti  nella  prima 
parte  e  nei  nameri  1*  e  4*  del  oapoyeno  dell'  articolo 
precedente  na  commesso'con  aboto  di  autoritär  di  fidncia 
0  di  lelanoni  domeetiche,  il  colpevole  h  pnmto,  nel  caso 
prefednto  nella  prima  parte,  con  la  reclarione  da  lei  a 
dodici  anni;  e,  negli  altri  casi,  ctm  la  rednsione  da  Otto 
a  qaindici  anni. 

333.  Chiunfjue,  usando  dei  mezzi  o  protittando  delle 
condizioni  o  delle  circostanze  indicate  nell*  articolo  381, 
commette  sa  persona  deir  uno  o  dell'  altro  sesso  atti  di 
libidine,  che  non  siano  diretti  al  delitto  prevedato  in 
detto  articolo,  ö  ponito  con  la  rednsione  da  noo  a 
sette  anni. 

Se  il  üatto  sia  commesso  con  abuso  di  autoritä  o  di 
fidoda  0  di  relazioni  domestidie,  la  reclndone,  in  caso 
di  riolenza  o  minacda,  ö  da  dne  a  died  anni;  e»  nd  casi 
prerednti  nd  nnmeri  1*  e  49  del  capoyerso  dell'  arti- 
oolo  881,  h  da  qnattro  a  dodid  anni. 

334.  Quando  alcuno  dei  fatti  preveduti  negli  arti- 
coli  precedenti  sia  commesso  col  sinuiltaneo  concorso  di 
due  o  piü  persone,  le  peue  in  essi  stabilite  sono  aumen- 
tate  di  un  terzo. 

886.  Chiunqne,  mediante  atti  di  libidine,  corrompe 
nna  persona  minore  dei  sedici  anni  h  punito  con  la  re- 
clanone  eine  a  trenta  mesi  e  con  la  molta  da  lire  cin- 
qnanta  a  millednqnecento. 

22* 
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Se  U  delitto  sia  commeBSO  con  inganno,  otymo  le 
il  colpeTole  sia  nn  ascendente  della  persona  minore  o  se 

a  Ini  sia  afifidata  la  cura,  Tedneazione,  ristmzione,  la 

vigilanza  o  la  custodia,  anche  teiuporanea,  di  essa,  la 
pena  v  della  reclusionc  da  udo  a  sei  aiini  e  della  multa 
da  lire  cento  a  tremila. 

336.  Per  i  delitü  prevedati  nei  precedenti  artiooli 
non  si  prooede  che  a  querela  di  parte:  ma  la  querela 
non  k  piü  ammessa  trascorso  un  anno  dal  giorno  in  cui 
ii  £atto  fd  oonunesso  o  ne  ebbe  notizia  chi  abbia  diritto 
di  presentare  la  querela  stessa*  in  Tece  deli'  offeso. 

La  remissione  non  prodnce  effetto  se  fatta  dopo  che 
fn  aperto  ü  dibattimento. 

Si  procede  d'nfficio  qnando  ü  fiitto: 

1/'  abbia  cagionato  la  morte  della  persona  otfesa,  o 
sia  accopaguato  da  altro  delitto  ])er  cui  sia  stabilita  una 
pena  restrittiva  della  liberta  personale  per  un  tenipo  non 
inferiore  ai  trenta  mesi  e  si  debba  procedere  d'utticio; 

2.  ^  sia  commesso  in  Inogo  pubblico  o  esposto  al 
pnblico; 

3.  ®  sia  commesso  con  abuso  della  patria  podestit  o 
de)l'  antoritli  tntoria. 

In  deutscher  Übersetzung: 

331.  Wer  durch  Oewalt  oder  Drohungen  eine  Per- 
son des  einen  oder  des  anderen  Geschlechts  zu  fleisch* 
lieber  Vereinigung  nötigt,  wird  mit  Geföngnis  Ton  3.  bis 
zu  10  Jahren  bestraft 

Derselben  Strafe  unterliegt,  wer  sich  fleischlich  ver- 
einigt mit  einer  Person  des  einen  oder  des  anderen  Ge- 
schlechts, welche  zur  Zeit  der  Tat: 

1.  das  12.  Lebensjahr  nicht  vollendet  hat; 

2.  das  15.  Lebensjahr  nicht  Yollendet  hat,  falls  der 
Schuldige  ihr  Aszendent  ihr  Vormund  oder  ihr  Lehrer  ist; 
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3.  arretiert  oder  verurteilt  dem  Schuldigen  zum  Zweck 
des  Traosports  oder  des  Gewahrsams  anvertraut  ist; 

4.  sieht  imstande  ist»  Widerstand  zu  leisten  infolge 
geistiger  oder  körperlicher  Krankheit  oder  infolge  einer 
anderen,  von  der  Tat  des  Schuldigen  unahhängigen  Ur- 
sache oder  aher  infolge  Ton  Anwendung  betrügerischer 
(fraudolenti)  Mittel. 

332.  Wenn  eine  der  im  ersten  Teile  und  den  Nr.  1 
und  4  des  Absatzes  des  vorigen  Paragraphen  genannten 
Handlungen  unter  Mißbrauch  Ton  Antorit&t|  Vertrauen 
oder  häuslichen  Beziehungen  begangen  wird,  so  wird  der 
Schuldige  in  dem  im  ersten  Teile  des  Torigen  Para- 
graphen bezeichneten  Falle  mit  Gefängnis  von  6  bis  zu 
12  Jahren  bestraft;  und  in  den  anderen  F&Uen  mit  Oe* 
ftngnis  von  8  bis  zu  15  Jahren. 

333.  Wer  unter  Gebrauch  der  Mittel  oder  unter  Be- 
nutzung der  Bedingungen  oder  der  Umstände,  welche  im 
§  331  bezeichnet  sind,  an  einer  Person  des  einen  oder 
des  anderen  Geschlechts  unzüchtige  Handlungen  („atti  di 
libidine")  vornimmt,  welche  nicht  auf  das  in  jenem  Artikel 
bezeichnete  Ver])rechen  gerichtet  sind,  wird  mit  Geflbignis 
Ton  1  bis  zu  7  Jahren  bestraft 

Wenn  die  Handlung  unter  Mißbrauch  der  Autorit&t^ 
des  Vertrauens  oder  häuslicher  Beziehungen  begangen 
wird,  so  betragt  die  Geftngnisstrafe  im  Falle  von  Gewalt 
oder  Drohung  2  bis  10  Jahre;  und  in  den  Fallen  unter 
Nr.  1  und  4  des  Absatzes  des  Artikels  881  4  bis  12  Jahre. 

334.  Wenn  eine  der  in  den  vorigen  Artikeln  be- 
zeichneten Handlungen  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung 
von  zwei  oder  mehr  Personen  begangen  wird,  werden  die 
dort  festgesetzten  Strafen  um  ein  Drittel  erhöht 

886.  Wer  an  einer  Person  unter  16  Jahren  un- 

zttchtige  Handlungen  begeht,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu 
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30  Monaten  und  mit  Geldstral'e  von  oO  bis  zu  1500  Lire 
bestraft. 

Wenn  das  Vergehen  unter  Anwendung  hinterlistiger 
Mittel  („con  inganno")  begangen  wird,  oder  aber  wenn  der 
Schuldige  ein  Aszendent  der  jüngeren  Person  ist  oder 
wenn  ihm  diese,  auch  nur  vorUbergehend,  zur  Obhut, 
Erziehung,  Unterricht,  Bewachung  oder  Gewahrsam  an- 
yertraot  ist,  so  beträgt  die  Gefängnisstrafe  1 — 6  Jahre 
und  die  Geldstrafe  100—3000  Lire. 

386.  Wegen  der  in  den  vorhergelieuden  Artikeln 
bezeichneten  Vergehen  wird  nur  auf  Antrag  vorgegangen; 
der  Antrag  ist  unzulässig  nach  Ablauf  eines  Jahres  ge- 
rechnet von  dem  Tage,  an  welchem  die  Tat  begangen, 
oder  an  welchem  der  an  Stelle  des  Verletzten  Antrags* 
berechtigte  davon  Kenntnis  erhalten  hat 

Die  Zurückziehung  des  Antrags  ist  unwirksam  nach 
Eröffnung  der  Verhandlung. 

Offiziell  (d.  h.  ohne  Antrag)  wird  Torgegangen,  wenn 
die  Tbt: 

1.  den  Tod  der  Terletzten  Person  ▼emrsacht  bat, 
oder  von  einem  anderen  Vergehen  begleitet  war,  für  das 
eine  Freiheitsstrafe  von  nicht  weniger  als  30  Monaten 
vorgesehen  ist  und  gegen  welches  ofliziell  vorgegangen 
wird ; 

2.  an  öti'entlichem  oder  dem  Publikum  zugänglichem 
Orte  begangen  wird; 

8.  unter  Mißbranch  der  TftterUchen  Gewalt  oder  der 
▼ormundschaftlichen  Autorit&t  begangen  wird.  — 

Auf  die  mannigfachen  Unterschiede  der  deutschen 
und  italienischen  Geschlechtlichkeitsgeset^gebung,  soweit 
sie  keine  direkte  Beziehung  auf  den  §  175  haben,  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Doch  sei  bemerkt,  daß  auch 
in  anderer  Hinsicht  das  italienische  Gesetz  entschieden 
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höher  steht,  als  das  deutsche;  insbesondere  deshalb,  weil 
im  italienischen  Gesetz  die  Person  des  Verletzten  und  seiner 
Ansprüche  auf  Genugtuung  weit  mehr  in  den  Vorder- 
gnind  tritt,  als  im  deutschen  Gesetz,  in  dem  noch  die 
Vorstellung  einer  staatlichen  Bevormundung  oder  Befeh- 
lerei ohne  Rücksicht  auf  Verletzung  und  Verletzten  — 
auch  abgesehen  Tom  §  175  —  stSrker  herrortritt  Die 
Oberlegenheit  des  Oodice  pönale  in  dieser  Bichtang  ist 
selbstrerstSndlich  daranf  znrftckzufQhren ,  daß  er  eine 
Dependence  des  Code  Napoleon  ist;  dieser  aber  ist  histo- 
risch eine  Fracht  der  großen  Revolution  und  wurde  von 
Mftnnem  gesöhrieben,  die  einigen  Beruf  znr  Gesetzgebung 
hatten.  Daher  ist  das  italienische  Gesetz  auch  selbst- 
verständlich frei  von  der  Gahiuterie  des  deutschen, 
welches  bekanntlich  den  AVeibern  das  Privileg  der  Straf- 
losigkeit für  alle  möglichen  Geschlechtlichkeitsdelikte,  ein- 
schließlich der  Notzucht  und  analogen  Verbrechen,  zu- 
billigt. Sehr  fein  und  gerechtfertigt  erscheint  uns  ferner 
die  Einführung  eines  besonderen  Grenzalters  im  Falle 
eines  Autoritätsverhältnisses  (§  331,  2).  Natürlich  wird 
man  aber  die  untere  Altersgrenze,  welche  in  Italien 
12  Jahre  beträgt,  wegen  des  rassenmäBigen  Unterschiedes 
im  Eintritt  der  Pubertät  in  Deutschland  ein  wenig  höher 
anzusetzen  haben  und  wohl  am  zweckmäßi^'sten  die 
14-Jahrgrenze  beibehalten.  Eine  entsprechende  Erhöhung 
der  oberen  Altersgrenzen  im  Vergleich  zu  dem  italie- 
nischen Oesetz  ließe  sich  jedoch  nicht  begrflnden,  da 
diese  Grenzalter  weniger  mit  Rücksicht  auf  die  alsdann 
fraglos  eingetretene  Geschlechtsreife,  ab  mit  Rücksicht 
auf  die  geistige  Reife  und  allgemein  menschliche  Zu- 
rechnnngsfähigkeit  bemessen  sind,  worin  zwischen  jungen 
Italienern  und  jungen  Dentsdien  beiderlei  Geschlechts 
durchschnittlich  kein  Unterschied  obwalten  dürfte. 
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VI.  Unsere  Vorschiftge. 

Wir  wissen  nicht,  ob  und  in  welchem  Grade  unserA 

Strafgesetzbucbkommission  den  18.  Abschnitt  überhaupt 
nrazuarbeiten  imd  von  der  Gesetzgebung  anderer  Länder 
zu  lernen  gewillt  ist.  Jedenfalls  ist  das  nicht  unsere 
Sache,  und  es  wäre  voraussiclitlicb  eine  vergebliche  Mühe, 
wenn  wir  uns  der  Arbeit  unter/ieben  wollten,  den  ganzen 
Abschnitt  umzugestalten.  Es  kann  hier  vielmehr  nur 
darauf  ankommen,  mit  Rücksicht  auf  den  §  175  und 
seine  Abschaffung  mit  möghchst  geringen  Mitteln,  d.  h. 
möglichst  geringen  Änderungen  der  bestehenden  Para* 
graphen,  wenigstens  die  ärgsten  Mißstände  und  Verstandes- 
widrigkeiten auszumerzen« 

Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  die  restlose  Kassie- 
rung des  §  176.  Will  man  außerdem  in  der  Bicbtung 
auf  sogenannten  Jugendschutz  etwas  Übriges  tun,  so  käme 
in  erster  Linie  der  Schutz  der  männlichen  Jugend  vor 
weiblicher  Verführung,  sowie  überhaupt  die  Aus- 
merzung der  weiblichen  Privilegien  in  Frage  —  also  etwas, 
das  mit  der  Aufhebung  des  §  175  nichts  zu  tun  hat. 
EiTSt  dann  wäre  allenfalls,  der  faktischen  Wichtigkeit 
nach,  ein  Schutz  der  männlichen  Jugend  vor  homo- 
sexueller Verftlhrung  in  Betracht  zu  ziehen.  Am  ein- 
fachsten würde  man  diese  drei  Zwecke  dadurch  erreichen, 
daß  man  den  §  175  striche  und  in  den  170,  177  und 
lö2  aus  tien  ,, Frauenspersonen"  einfach  „Personen"  oder 
besser  „Personen  des  einen  oder  des  anderen  (Geschlechts" 
machte.  ^)  Dann  müßte  natürlich  auch  der  in  diesen  Para- 


*)  Auch  im  <^  174  wfiro,  zam  Schutze  der  mämilichen  Jugend 
vor  weiblicher  Verführung  hinter  der  Aufziihlung  der  Autoritäts- 
verhältnisse einzufügen  „des  ein«  n  oder  des  anderen  Geschlechts*' 
oder  ».beiderlei  Gescbiecbta*',  da  sonst  die  Auslegung  schwankend 
sein  könnte. 
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grapben  vorkommende  Ausdruck  „unehelicher  Beischlaf'* 
durch  einen  anderen  ersetzt  oder  ergänzt  werden.  Falls  man 
sich  ausschließlich  an  Ausdrücke  und  Begriffe  halten  will,  die 
anderwärts  im  deutschen  Strafrecht  vorkommen,  so  stünde 
der  Ansdruck  ».widernatürliche  Unzuohf'  als  Ergftnsung» 
oder  aber  der  Begriff  der  „unzüchtigen  Handlungen"  als 
Ersatz  des  „unehelichen  Beischlafs"  zur  Verfügung,  da 
er  als  der  weitere  BegrifF  sowohl  diesen,  als  auch  die 
homosexuellen  Delikte  gleichmftBig  um&ßt  Nun  ist 
Ausdruck  und  Begriff  der  „widernatürlichen  Unzudit*' 
derart  kompromittiert,  daß  man  ihn  in  jedem  Falle  yer- 
meiden  wird  —  schon  damit  man  nicht  von  neuem  auf 
die  fragwürdige  Auslegung  der  Widematürlichkeit  Ter- 
falle.  Sonach  hliebe  unter  den  bisher  angewandten  Aus- 
drücken nur  der  Begriff'  der  „unzüchtigen  Handlungen". 
Alsdann  würden  die  fraglichen  Paragraphen  folgender- 
maßen zu  lauten  haben,  wobei  die  alte  Fassung  zum  Ver- 
gleich in  Klammern  steht  und  die  neue  durch  Kursiv- 
schrift hervorgehoben  ist: 

§  176.  Mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  wird  be- 
straft, wer . . 

2.  eine  in  einem  willenlosen  oder  bewußtlosen  Zu- 
stande befindliche  oder  eine  geisteskranke  [Frauensperson 
zum  außerehelichen  Beischlaf]  Person  des  sinen  oder  des 
anderen  OesMefäs      vnxitehligen  Handlungen  mißbraucht 

. . .  Sind  mildernde  Umst&nde  Torhanden,  so  tritt  Ge- 
fängnisstrafe niclit  unter  0  Monaten  ein.  —  (Absatz  'S 
bliebe  unverändert.) 

*)  Wenn  zwischen  den  mit  Gewalt  oder  Drohung  verübten 
„tmzachtigen  Handlungen'*  achleehtbin  und  dem  unter  gleichen 
Umstfinden  Terabten  BeiflcUafe  oder  qiulifixierten  unsflchügeu 
Handlongeu  kein  Unterschtod  gemacht  wird,  so  mQttte  §  176,  1 
l|U  gesonderte  Straf bestimmung  fortfalh  ii,  da  du-stT  Tatbest.ind 
alsdann  durch  die  nouc  Fassung  des  ^111  gctrofi'eu  und  sogar 
mit  schwererer  Strafe  als  bisher  bedrulit  würde. 
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§  177.  Mit  Zuchtliaus  wird  bestraft,  wer  durch  Ge- 
walt oder  durch  Drohung  mit  gegenwärtiger  Gefahr  für 
Leib  oder  Leben  eine  [Frauensperson]  Person  des  einen 
oder  des  anderen  OesdüecfUs  zur  Duldung  [des  außerehe- 
lichen Beischlafs]  untüchtiger  Handlungen  nötigt,  oder  wer 
eine  [Frauensperson]  Person  des  einen  oder  des  anderen 
QeaehleekU  [zum  außerehelichen  Beischlaf]  in  unzüchtigen 
Eofuüungen  mißbraucht,  nachdem  er  sie  zu  diesem  Zweck 
in  einen  willenlosen  oder  bewußtlosen  Zustand  w- 
setst  hat 

Sind  mildernde  Umstftnde  vorbanden,  so  tritt  Ge- 
f&ngnisstrafe  nicht  unter  einem  Jabre  ein. 

§  182.  Wer  [ein  unbescholtenes  Mädchen]  eine  un» 
beschoÜene  Person  den  einen  oder  des  anderen  Geschlechts, 
welcbe[8]  das  16.  Lebensjahr  nicht  Tollendet  bat,  [zum 
Beischlaf]  xu  umnieki^en  Handhmgen  ▼erführt,  wird  mit 
Qef&ngnis  bis  zu  Einem  Jabre  bestraft. 

Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  der  Eltern 
oder  des  Vormundes  [der  Verführten]  der  verführten 
Person  ein.  — 

Gegen  diese  Fassungen  ließe  sich  mit  einigem  Recht 
einwenden,  daß  der  Begriff  der  „unzüchtigen  Hand- 
lungen" nicht  nur  im  Vergleich  zum  „Beischla f 
sondern  auch  an  sieb  ein  gar  weiter  ist,  und  daß  daher 
diese  Fassungen  in  einigen  Beziehungen  eine  Ver<=;c]iär- 
fung  gegenüber  dem  bestehenden  Recht  darstellen,  für  die 
sieb  eine  Notwendigkeit  nicht  ergeben  hat.  Insbesondere 
würde  in  heterosexueller  Richtung  die  Nötigung  zu 
bloßen  unzttobtigen  Handlungen  ebenso  scbwer  bestraft 
werden,  wie  die  denn  doch  noch  weit  schlimmere  Ver- 
letzung, die  in  einer  Nötigung  zum  Beischlaf  besteht,  und 
es  würde  außerdem  die  gegenwärtig  straflose  Verführung 
eines  14 — 16  jährigen  unbescholtenen  Kädcbens  zu  bloßen 
„unzüchtigen  Handlungen"  ein  Antragsdelikt  werden. 
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wogegen  zwar  nicht  von  homosexueller,  wohl  aber  von 
heterosexueller  Seite  Bedenken  geäußert  werden  könnten. 
Wollte  man  dies  ?ermeideD|  so  bliebe  nichts  übrig,  als 
eine  Übenetznng  des  italieniscben  Ausdracks  ,,con- 
giunzione  carnale"  zu  gebrauchen ^  der  sich  auf 
beide  Geschlechter  anwenden  läßt.  Diese  ,,fl  ei  sc  bliche 
Vereinigiing^  wttrde  den  Beischlaf  und  von  den  homo- 
sexaeUen  Praktiken  gerade  die  gröbsten  treffen,  welche 
bei  Tielen,  z.  B.  nach  der  reichsgerichtUchen  Anslegnng 
des  §  175|  für  schlimmer  als  die  anderen,  z.  B.  als 
mutaelle  Onanie,  gelten,  und  die  in  der  Tat,  wenigstens 
in  bezug  auf  Infektionsgefahr,  die  schlimmeren  sind. 
Vielleicht  wäre  es  aber  noch  besser,  wenn  man  nicht  nur 
den  Ausdruck  „widernatürliche  Unzucht'*,  sondern  auch 
den  zwar  etwas  bestimmteren,  aber  gleichfalls  nicht  ganz 
klaren  Ausdruck  der  „fleischlichen  Vereinigung"  vermiede 
und  dafür  den  Fachausdruck  ,,Pedikation'' ^)  einführte 
und  in  den  fraglichen  Paragra{)hen  den  Mißbrauch  „einer 
l*erso7i  des  einen  oder  <!es  anderen  Geschlech ts  zum 
auperehelichen  Beischlaf  oder  zur  Pedikation''  unter 
Strafe  stellte.  Im  einen  wie  im  anderen  Falle  würde 
alsdann  der  erste  Absatz  des  §  176  und  des  §  177 
nebeneinander  bestehen  bleiben,  indem  der  erstere  die 
Vornahme  „unzüchtiger  Handlungen"  unter  Anwendung 
▼on  Gewalt  oder  Drohung,  der  §  177  aber  den  unter 
diesen  Umständen  Yorübten  Beischlaf  bezw.  Pedikation 
mit  einer  noch  höheren  Strafe  ahndete.    Zum  außer- 

')  Medikation,  ja  nicht  etwa  ,, Päderastie".  Ersteres  Wort 
stammt  vom  lateinischen  pedox  =  pudex  und  bezeichiiet  demuacb 
die  fragliche  Uuzuchtspraktik;  Päderastie  hingegen  ist  grieebi« 
sehen  Ursprungs  und  bedeutet  nur  Liebe  so  JüngUtigen.  Die 
beiden  WOrter  weiden,  wohl  wegen  ihres  gans  sofiUligerweiso 
ähnHchen  Klanges,  in  weiten  Kreisen  verwechselt,  z.  B.  auch  vom 
Reichsgericht,  das  überall  da  von  j.Piidcmstie"  spriclit,  wo  Pedi- 
kation gemeint  ist  Vgl.  Vll.  Jahrgang,  Bd.  I  dieser  Zeitschrift, 
S.  291. 


Digitized  by  Google 


—   348  — 

ehelicbeu  Beischlaf  kann  verlührt  oder  genötigt  werdeu 
das  Mädchen  vom  Manne  oder  der  Jüngling  vom  Weibe, 
zur  Pedikation  —  woran  allein  das  große  Publikum 
irrigerweise  bei  dem  Begriff  der  homosexuellen  Betäti- 
gung zu  denken  pÜegt  —  aber  können  Personen  beider- 
lei Geschlechts  von  Männern  yerftthrt  oder  genötigt 
werden.  Hiemach  würden  bis  zur  ersten  Altersgrenze 
▼on  14  Jahren,  wie  gegenwärtig,  alle  unzüchtigen  Uand- 
liiDgen  an  Kindern  beiderlei  Geschlechts  bestraft  werden, 
▼on  der  ersten  bis  zur  zweiten  Altersgrenze  aber  nur 
die  gröberen  Ausschreitungen,  wie  das  jetzt  nur  in  bezng 
auf  das  H&dchen  der  Fall  ist 

Hiernach  würden  also  die  Strafbestimmungen  fol- 
gendermaBen  lauten,  wobei  wiederum  die  alte  Fassung 
durch  Einklammerung,  und  die  Abänderungen  durch 
liegende  Schrift  kenuüich  gemacht  sind: 

§  175  Mt  fort 

§  176.  Mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  wird  be- 
straft, wer 

1.  mit  Gewalt  unzüchtige  Handlungen  an  einer 
[Frauensperson]  Person  des  rinm  oder  des  anderen  Ö6- 
schlechts  vornimmt  oder  dieselbe  durch  Drohung  mit  gegen- 
wärtiger Gefahr  für  Leib  oder  Leben  zur  Duldung  un- 
züchtiger Handlungen  nötigt; 

2.  eine  in  einem  willenlosen  oder  bewußtlosen  Zu- 
stande befindliche  oder  eine  geisteskranke  [Frauensperson] 
Person  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechts  zum  außer- 
ehelichen Beischlaf  oder  zur  Pedikation  mißbraucht,  oder 

3.  mit  Personen  unter  14  Jahren  unzüchtige  Hand- 
lungen Tornimmt  oder  dieselben  zur  Vorübung  oder  zur 
Duldung  unzüchtiger  Handlungen  Terleitet 

Sind  mildernde  Umstände  Yorhanden,  so  tritt  Ge- 
fängnisstrafe nicht  unter  6  Monaten  ein. 
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§  177.  Mit  Zuchthaus  wird  bestraft,  wer  durch  Ge- 
walt oder  durch  Drohung  mit  gegenwärtiger  Gefahr  ftlr 
Leib  oder  Leben  eine  [Frauensperson]  Person  des  einen 

oder  des  anderen  Gesvlilerhis  zur  Duldung  des  außerehe- 
lichen Beischlafs  oder  der  l'eAlikaluin  nötigt,  oder  wer  eine 
rFrauensperson  I  Pfrsan  des  einen  oder  des  (Inderm  Oe- 
schle/dils  zum  auberelielichen  Beischlaf  oder  xur  Pedikation 
mißbraucht,  nachdem  er  sie  zu  diesem  Zwecke  in  einen 
willenlosen  oder  bewußtlosen  Zustand  versetzt  hat. 

Sind  mildernde  Umstände  vorbanden,  so  tritt  Ge- 
fängnisstrafe nicht  unter  einem  Jahre  ein. 

§  182.  Wer  eine  unbescholtene  [s  M&dchen]  Ptr- 
9on  des  eintn  oder  des  anderen  öesdUeehls,  welche[83  das 
16.  Lebensjahr  nicht  vollendet  hat,  zum  Beischlaf  oder 

zur  Pedikation  verführt,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  einem 
Jahre  bestraft 

Die  \  urtolgung  tritt  nur  auf  Antrag  der  Eltern  oder 
des  \  ormundes  der  [\  erführten]  rerfiihrfen  Person  ein.  — 

Welcher  der  beiden  Fassungen  mau  aber  auch 
den  Vorzug  gäbe,  es  würde  auf  alle  Fälle  die  Ungleich- 
mäßigkeit  in  der  strafgesetzlichen  Behandlung  des  weib- 
lichen und  des  männlichen  Geschlechts,  sowie  des  homo- 
und  des  heterosexuellen  Verkehrs  beseitigt  sein,  und  es 
würde  femer  —  soweit  Strafandrohungen  überhaupt  zu 
schützen  vermögen  —  der  Jugendschutz  bei  beiden  Ge- 
schlechtem ein  gleichmäßiger  sein,  und  zwar  sowohl  gegen 
homo>y  wie  gegen  heterosexuelle  Verführung. 


Die  üomosexueileu 
Dautes  „Göttlicher  Komödie''. 

Voü 

ündlne  Freiin  von  Verschuer. 


Da  ich  mich  aus  naheliegendeD  Gründen  für  die 
homosexuelle  Frage  interessiere,  möchte  ich  auf  etwas 
hinweisen,  was,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  noch  nicht 
in  den  Kreis  der  Besprechmigen  im  Jahrbuch  des  wissen- 
8chaftlich«humanit&ren  Komitees  gezogen  worden  ist  Ich 
meine  die  Stellung  Dantes  in  der  i^Qdttlichen  Komödie*' 
zu  den  Homosexuellen  seiner  Zeit  Dabei  tritt  nftmlich 
dreierlei  in  die  Erscheinung: 

1.  Daß  die  Homosexualität  damals  sehr  yerbreitet 
war.  Dieses  ist  wichtig,  da  es  doch  sehr  viele  Menschen 
gibt,  die  der  Ansicht  sind,  daß  die  homosexuelle  Liebe 
nur  IUI  Altertum  in  der  Zeit  der  ,. Dekadenz"  und  jetzt 
in  einer  Zeit  der  ,. Uberkultur'*  verbreitet  wäre; 

2.  daß  sich  unter  den  damaligen  Homosexuellen 
sehr  viele  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichnete  Männer  be- 
fanden, und 

3.  daB  Dante  zwar  die  Sache  an  sich  ver- 
urteilt, was  ja  Ton  seinem  streng  christlichen  Standpunkt 
aus  nicht  zu  verwundem  ist,  daß  er  aber  Uber  die 
Menschen  mit  der  größten  Hochachtung  und  Anerkennung 
ihrer  Verdienste  spricht  Er  enthält  sich  jeglicher  phari- 
e&erhaft  überhebenden  Äußerung  ihnen  gegenüber,  Yon 
Verachtung  ganz  zu  schweigen. 

Wir  finden  die  Homosexuellen  zuerst  im  15.  Gesang 
der  Hölle,  im  VIL  Kreis,  3.  Ring.  Im  VH  Kreis  werden 
die  Gewalttätigen  bestraft  und  zwar  in  8  Ringen,  im 
3.  diejenigen,  die  Gewalt  gegen  Gott  Tcrfibt  haben.  Als 
Gewalt  gegen  Grott  faßt  Dante  die  Homosexualität  des- 
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halb  auf,  weil  sie  nach  seiner  Ansicht,  gegen  die  Gebote 
der  Natur  verstößt,  die  eine  „Tochter  des  göttlichen 
Geistes"  ist.  Die  Homosexuellen  werden  dadurch  bestraft, 
daB  sie  fortwährend  ruhelos  auf  glühendem  Sande  herum- 
laufen müssen.  Der  erste,  den  Dante  erkennt,  ist  sein 
Lehrer  Brimetto  Latini,  von  diesem  heißt  es  nun  in  der 
Anmerkung:  „Bninetto  Latini,  einer  der  gelehrtesten 
Florentiner  leiner  Zeit,  geboren  um  1220,  wurde  gleich 
den  anderen  Guelfen  nach  der  Schlacht  an  der  Arbia  1260 
aus  Florenz  Terbannt  and  lebte  lange  in  Frankreich.  Als 
er  nach  Manfred  von  Hohenstaufens  Tode  wieder  znrQck- 
kehrte,  ward  er  Guido  CaTalcantes  nnd  Dantes  Lehrer. 
Er  starb  1294.  Seine  moraliseh-philosophischen  Werke 
„11  tresoretto"  und  „il  tresoro"  sind  matte  Kompilationen, 
aber  sittlich  rein.  Aueli  von  Villani  wird  er  als  ein 
wackerer,  aber  ..weltlich"  gesinnter  Mann  bezeichnet. 
Wenn  Dantes  Pietiit  geilen  ihn  auf  der  einen  Seite  rührend 
ist,  so  ist  auf  der  anderen  wieder  seine  unerbittliche 
Rechtlichkeit  darin  hervorleuchtend,  daß  er  das  Laster 
nicht  Terschweigt,  dem  Brunetto  gegen  seine  Theorie  ver- 
fallen zu  sein  scheint  und  dessen  Häufigkeit  ein  übles 
Licht  auf  seine  Zeit  wirff  (Pfleiderer.) 

Dante  ruft,  als  er  seinen  Lehrer  erkennt:  „Ach, 
Herr  Brunetto,  seid  Ihr  hier?''  schon  in  der  Anrede  zeigt 
sich  die  größte  Ehrerbietung,  mit  allen  Schatten  redet 

er  durchaus  nicht  in  diesem  Tone. 

Dann  heißt  es  weiter: 

„Qen  wftr*  ich  neben  ihn  binabgeklommen, 

Doch  wagt*  ich's  nicht  uud  ging,  das  Hanpt  geneigt, 

Wie  wer  da  geht  von  Ehrfurcht  eingenommen.** 

Ferner: 

„War  einst,  was  ich  gewfinscht,  des  Herrn  Belieben** 
Entgegnet*  ich  (Dante),  «igewiB,  ihr  wäret  nicht 
Noch  ans  der  menschlichen  Natnr  Teitrieben. 
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Das  teure  gute  Vateraugesicht| 
Noch  Mh*  ieh's  vor  betrBbtem  Geiste  tehwebea, 
Noeh  denk*  ich,  wie  ihr  mich  im  heitern  Licht 
Gelehrt,  wie  Menschen  ew*gea  Böhm  eietreben, 

Und  wie  mir  dies  noch  teuer  ist  und  wert» 

Soll  kund,  so  lang'  ich  bin,  die  Zunge  geben. 
Was  ihr  von  meiner  Laufbahn  mich  gelehrti 
Bewahr'  ich  wohl."  — 

Dante  wünscht  nun  die  MberOhmteaten  von  den  Ge- 
nossen dieser  Pein  und  Schmach^  kennen  zu  lernen. 
Darauf  Herr  Brünett: 

„Gut  ist  es,  £in*ge  nennen, 

So  wie  VOM  andern  schweigen  löblich  scheint, 

Auch  müssen  wir  zu  bald  nns  wieder  trennen, 

Gelehrte  sind  und  Pfaffen  hier  vereint 

Von  großem  Kuf,  die  einst  besudelt  waren 

Mit  jenem  Fehl,  den  jeder  nun  beweint 

Frans  von  Aecorso*)  geht  in  diesen  Seharen, 

Auch  Prisdan*)»  nnd  war  dir^s  nicht  sn  schlecht, 

Vorhin  so  schnöden  Aassatz  zu  gewahren, 

So  sahst  du  jenen  %  den  der  Knechte  Knecht  (der  Papst) 

Zwang,  nach  Vicenz  vom  Arno  aufzubrechen, 

AUwo  der  Tod  sein  toll  Gelüst  gerächt.'* 

Wir  kommen  nun  zum  16.  Gesang  der  Hölle,  der 
eine  Fortsetzung  des  15.  ist' und  noch  manches  Bemerkens- 
werte enthält  Virgil  und  Dante  nähert  sich  eine  große 

M  „Franz  von  Accorso,  ein  berühmter  Florentiner  Bechts 

gelehrter."'    (St  reck  fuß.) 

')  ,,Pri3cian.  Man  glaubt,  daß  Dante  liior  die  Lehrer  der 
Jugend,  welche  zu  ji  nei  Zeit  dem  hier  bestraften  Laster 
sehr  ergeben  gewesen  sein  sollen,  im  allgemeinen  habe 
beseichnen  wollen,  weil  nicht  bekannt  iat,  daß  der  berühmte 
Qrammatiker  Prisdan  damit  befleckt  gewesen  ist  Dadurch  er- 
scheint die  Sittenlosigkeit  der  Zeit  nur  in  so  üblerem  Lichte.'* 
(Streekfaß.) 

*)  „Andreas  Mossi,  Bisehof  Ton  Florens,  weteher  vom  Papst 
nach  Vicensa  versetst  wurde."  (Streckfaß.) 

28» 
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Schar  Ton  Verdammten  unter  lanten  Schmerzensschreien, 

da  spricht  Virgil: 

,,Hier  harren  wir! 

Bedenke  jetzt,  was  Höflichkeit  erheische. 
Denn  wäre  nicht  der  Feuerregen  hier, 
Nacli  der  Natur  des  Orts,  so  sagt'  ich:  fEUle 
Gezieme  jetzo,  mehr  als  ihnen,  Dir'." 

Dazu  finden  wir  die  Anmerkung: 

„Wenn  de  nicht,  wie  der  Fenerregen  hezeugt,  hier 
als  Sodomiter  bestraft  wären  (oder  auch  wenn  nicht  der 

Feuerregen  dich  hinderte,)  so  würdest  du,  weil  sie  im 
Leben  angesehenere  Leute  waren  als  du,  Veranlassung 
haben,  ihnen  eilig  entgegenzugehen,  und  nicht  ihr  Ent- 
gegenkommen zu  erwarten.  Daher  auch  die  Aufforderung 
zur  Höflichkeit^' 

Einer  der  Verdammten  redet  Dante  an: 

II  • .  .  Wenn  dieser  lockre  Sand 
Und  uDsre  Not  uns  auch  verächtlich  machte, 
Und  unser  Ansehen,  elend  und  Yubnuinty 
Doch  nnsres  Namens  halb*  das  Ileh*n  beachte; 
Sprich,  wer  Da  bist?  wie  lebend  hier  erscheinst? 
Und  was  dieh  sicher  her  zur  Holle  brachte? 
Der,  welchem  Du  mich  folgen  siehst,  war  einst, 
Muß  er  auch  nackt  hier  und  geschunden  rennen, 
Von  hüherm  Range  woiil,  al.s  Du  vermeinst. 
Wer  hörte  nicht  Gualdradas  Enkel  nennen, 
Der  guten?  —  Guidoguerra, ')  dessen  Geist 
Und  Bat  wie  Schwert  wir  all*  als  tüchtig  kennen? 
Der  hinter  mir  den  lockern  Sand  durehkreist, 
Tegghii^*)  ist*8,  deB  Rat  man  noch  anf  Erden, 
Obwohl  man  ihm  nicht  folgt',  als  heilsam  preist. 

*)  „Qnidogoerra  seichnete  sieh  duch  Tapferkeit  in  der 
Schlacht  bei  Benevent  unter  den  lehnen  Karls  Ton  Aigoa  ans.** 

")  „Tegghiajo  Aldobrandini   widerriet  den   Guelfen,  die 
Schlacht  an  der  Arbia  zn  wagen,  nnd  sagte  ihren  nn^ttcklichen 
.  Aoigang  ▼oraas.'*  (Streckfafi.) 
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Ich,  ihr  GenoB  in  schrecklichen  Beechwerden, 
Biu  Jakob  Kuäticucci, ')  und  mich  liefi 
Mein  bSsea,  wiktot  Weib  so  tümä  werden.*' 

Sehr  mtmasant  ist  es  nun,  wie  Dante  sich  diesen 
Verdammten  gegenüber  äußert: 

„Wenn  irgendwiia  vorm  Feuer  Schutz  verhieß, 

So  atfint*  ich  gern  mich  unter  aie  hernieder, 

Aneh  litt,  so  glanb*  ich,  wohl  mein  Heiater  (Viigü)  dies. 

Allein  Yerbnuint  hltlf  ioh  aneh  mtUm  Glieder, 

Drum  unterdrückte  Furcht  in  mir  die  Lost, 

Die  Jammervollen  zu  nmarmen(!)  wieder. 

, Nicht  der  Verachtung  bin  ich  mir  bewußt', 

Begann  ich,  ,nur  des  Leids'  für  euch  Geplagte, 

Und  schwer  verwinden  wird 'es  meine  Brust. 

Ich  flihlt*  ea,  ala  mein  Herr  mir  Worte  sagte. 

Durch  wdehe  mir  ea  deutlich  ward  und  klar, 

Daß,  wer  hier  komme,  hoch  auf  Erden  ragte. 

leh  bin  aoa  eurer  Stadt  und  nimmerdar 

Wird  eures  Tuns  ruhmvoll  Gedächtnis  schwinden,  . 

Das  immer  mir  auch  lieb  und  teuer  war." 

Diese  Worte  sind  Ton  der  allergrößten  Bedentong. 
Ans  ihnen  geht  klar  nnd  deutlich  hervor,  was  so  viele 
bestreiten  wollen,  daß  sich  gerade  unter  den  Homo- 
sexuellen 80  zahlreiche  hervorragende  Persönlichkeiten 
befinden.  Mau  muß  immer  bedenken,  daß  Dante  die 
Homosexualität  als  „Laster^'  betrachtet  und  sie  verurteilt, 

')  „Jakob  Rusticucci,  ein  reicher  Florentiner,  hatte  das  Un- 
glück, »ich  mit  einer  Xanthippe  zu  verheiraten,  und  fiel,  als  er 
sich  von  ihr  getrennt  hatte,  aus  Langeweile  in  das  Laster,  das 
hier  beatraft  wird.**  (Streekfuß.) 

Zu  glauben,  daß  jemand  aus  „Langeweile"  homosexuell 
wird,  durfte  eine  gana  eigenartige  AufKuaung  aeinl  Uan  fingt 
sieh,  warum  Jakob  Roaticncei  aieh  denn  aeine  Langeweile  nicht 
bei  anderen  Frauen  vertrieb,  nachdem  er  aich  von  seiner  Xanthippe 
getrennt  hatte.  An  sch9nen  und  „galanten**  Frauen,  die  ihn  sicher 
gern  getrdetet  hfttten,  war  doch  gerade  in  Florena  wahrlich  kein 
Mangel! 
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daß  das  aber  diesen  wahrhaft  groß  denkenden  Mann 
nicht  abhält,  den  Homosexuellen  als  Menschen  und  Per- 
sönlichkeit nicht  nur  die  größte  Hochachtung  und  An- 
erkennung, sondern  sogar  die  herzlichste  Sympathie  zu 
bekunden  I 

Wenn  man  heute  an  Einzelheiten  des  Liebeslebens  bei 
einer  bedeutenden  heterosexuellen  Persönlichkeit  Anstoß 
nimmt,  ist  man  „kleinlich'*  und  „beschriLnkt^S  da  irird 
▼eriangtj  daß  man  in  der  Benrtdlung  der  Oesamter- 
scheinung  sich  nicht  Tom  Liebesleben  beeinflussen  läßt, 
der  Homosexuelle  hingegen  steht  und  fällt  vielfach  mit 
seiner  Triebrichtung,  gerade  als  ob  bei  ihm  das  ganze 
Leben  auf  diese  eine  Beziehung  gestellt  wäre!  Wie 
anders  verhält  sich  dag^en  Dante,  und  das  vor 
600  Jahren! 

Unter  den  Homosexaellen  befindet  sich  ferner  noch 
em  gewisser  Borsiere,  yon  dem  in  der  Anmerkung  ge- 
sagt wird,  daß  er,  nach  Boccaccio,  ein  „gewandter  und 
feiner  Weltmann''  gewesen  w&re.  Streckfuß  fügt  nun 
hinsu: 

„Man  wird  nicht  unbemerkt  lassen,  wie  viele  gleich- 
zeitige ausgezeichnete  Miiiiner  vom  Dichter  des 
Lasters  beschuldigt  werden,  das  hier  bestraft  wird.'*  Es 
ist  wichtig,  daß  gerade  Streckfuß  besonders  hierauf  hin- 
weist, wo  er  sich  doch  nicht  genug  tun  kann  in  Aus- 
drucken wie  „Laster",  ,,ekelhaft^,  „widerlich",  wo  es  sich 
um  die  Homosexualität  handelt 

Die  Homosexuellen,  die  ihr  „Laster"  ,.bereut"  haben, 
finden  wir  im  Fegefeuer,  VII.  Kreis,  26.  Gesang  und  auch 
hier  treten  uns  wieder  recht  klangvolle  Namen  entgegen. 
Dante  redet  sie  mit  den  Worten  an: 

„Doch  wie  sieh  eneh  erftUen  msg,  was  Ihr 

80  hdß  enehnt:  snm  Htinmel  eoeh  so  ichwhigeo. 

Dem  Ueberflttlten,  rSamigen  Berier; 
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So  sprecht,  ich  wiirs  zu  aller  Kiude  briugeu, 
Wer  seid  doch  ihr,  um  die  die  FUnune  sebwixrt,  . 
Und  wer  Bind  die,  die  Euch  entgegengingen?*' 

Ihm  wird  die  Antwort: 

y,Heil  dir,  deÜ  Fuß  den  Weg  in  unser  Land'', 
Sprach  er,  den  ich  aus  frührer  Fraprc  kannte, 
.,Deß  Geist  zur  Besserung  Erfahrung  fand! 
Vernimm,  duß  jene  Schar  im  Trieb  entbrannte, 
Ob  deß  man  Cäsarn^  so,  d^ß  er'a  gebort, 
EtMt  beim  Tdomphe  Königin  benaante.'' 

Der  Ton  Dante  Angeredete  fälirt  fort: 

„Dmm  schrien  sie:  Sodom!  —  wat  rie  einet  betSrt, 

Voll  Reue  tndelud,  wie  Du  jetzt  vernommen; 

80  wird  der  lirand  durch  Scham  noch  aufgestört. 

Im  Zwittertriebe  waren  wir  entglommen; 

Und  weil  wir  menschliches  Ge»utz  verlacht, 

Von  tierischen  GelSsten  eingenommen, 

Dmm  rofen  wir,  auf  eigne  'Sehmaeh  bedaeht^ 

Des  Weibes  Namen  ans,  wenn  wir  nns  trennen, 

Das  sieh  im  Yiehgebild  snm  Vieh  gemacht  (Pasipha^) 

Nun  hörtest  Du  mich  unsre  Schuld  beliennen, 

Doeh  unsre  Namen  kund  zu  tun  verbeut 

Die  Zeit,  auch  wüßt'  ich  alle  nicht  zu  uenuen. 

Wer  ich  bin,  höre,  wenn  es  dich  erfreut, 

Guid'  Guiniceir,*}  zur  Läutrung  zugelassen. 

Weil  leb  fer  meinem  Tod  die  Sehold  berent^' 


')  „Alä  Cäsar  von  Gallien  zarfickkam,  konnte  selbst  der  Glans 

d<':<  Triumphs  nicht  die  Erinnerung  an  seine  Jugendsünden  ver- 
M  isehen.  Seine  Soldaten  sangen  laiir:  Galliani  (Jar-ar  subegit, 
Nicomedes  Cae.sar<'m,  —  (letzteres  mit  Bezug  auf  sein  päde- 
rastisches  Verhältnis  zu  jenem  bithynischen  Könige).  (S treckfuß, 
ZusbCs  in  Parenthesen  Ton  Pflei derer.) 

„Guido  Guinicelli,  einer  der  bessereu  irUhesteu  Dichter, 

welebem  Dante  selbst  sowohl  in   seinem  Convito,   als  in 

seiner  Abhandloog  ,de  Tnlgari  eloqnio'  großes  Lob  beilegt*' 
<8tr«ekftt8.) 
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An  die  Worte  „menschliches  Gesetz'*  knüpft  Pflei- 
derer  eine  sehr  merkwürdige  Bemerkung,  die  nur  durch 
Voreingenommenheit  zu  erklären  ist: 

f^Menschliches  Gesetz'^  Dies  möchte  darauf  deuten, 
daß  hier  vorwiegend  nicht  tuiDatürliche  Laster,  welche 
Dante  Verfehlungen  gegen  das  göttliche  Gesetz  nennen 
wOrde,  sondern  nngemessene  natürliche  Sinnlich- 
keit gemeint,  was  im  Zusammenhange  des  Fegefeuers 
und  der  sonst  achtungsroUen  Redeweise  Dantes  von  und 
mit  diesen  Leuten  besser  paßt  Der  „ZwittertrieV'  und 
das  derbe  Beispiel  der  Pasipba@  wflrde  dann  mit  Recht 
besagen,  daß  Dante  in  jenem  Fehler  ebenfalls  eine 
tierische  Erniedrigung^  der  Menschen  tinde,  die  auch  an 
sonst  Gutgesinnten  abgetan  werden  muß." 

Daß  trotz  des  ominösen  „menschlichen  Gesetzes'' 
nur  Homosexuelle  gemeint  sind,  geht  klar  und  deutlich 
aus  der  Stelle  hervor: 

„Vcruiniui,  datt  jene  Schar  im  Trieb  entbrannte, 
Ob  deß  man  CSBarn,  so  daß  ers  gehört^ 
Einst  beim  Triumphe  KOnigin  benannte, 
Dram  schrien  sie  Sodom." 

Eine  andere  Auslegung  ist  also  nur  bei  völliger 
*  Verblendung,  um  nicht  zu  sagen  bösem  Willen,  möglich. 
Daß  PHeiderer  aus  Dantes  „achtungSfoUer  Redeweise 
Ton  und  mit  diesen  Leuten*'  schließen  zu  müssen  glaubt» 
daß  es  nicht  Homosexuelle  gewesen  sein  könnten,  ist 
denn  doch  angesichts  Dantes  Verhalten  in  der  Hölle, 
Gesang  15  und  16,  den  dortigen  Homosexuellen  gegen- 
ober ein  starkes  Stück.  Achtungsvoller,  als  gerade  mit 
den  Homosexuellen,  redet  er  überhaupt  an  keiner 
anderen  Stelle,  dieses  wird  man  auch  im  weiteren  Ver- 
lauf von  Gesang  26  des  Fegefeuers  wieder  bemerken. 

Daß  „ungemessene  natürliche  Sinnliclikeit",  selbst, 
wenn  sie  bis  zu  tierischer  Erniedrigung  geht,  immer  noch 
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über  der  homosexuellen  Neigung  steht  und  noch  An- 
spruch auf  Achtung  hat,  da  ja  diese  Leute  sonst  gut 
gesinnt'*  sein  können,  verdient  als  Kennzeichen  von  Vor- 
eingenommenheit iKulidrücklichst  festgenagelt  zu  werden! 
Also  der  ausschweifendste  heterosexuelle  Wüstling  steht 
in  seinem  ,,Liebesleben"  über  Plato,  Sokrates,  Michel 
Angelo,  Friedrich  dem  Großen  und  anderen  herrlichen 
Sternen  der  Menschheit!  ü  Sancta  simplicitasl  kann  man 
da  nnr  animfen. 

Pfleiderer  kommt  dann  seihet  noch  zum  Schlasee 
seiner  Anmerkung  ein  Bedenken,  ob  nicht  doch  wohl 
auch  HomosexneUe  unter  diesen  Sündern  sich  befinden 
könnten  nnd  er  sagt  schließlich:  „Freilich  erlaubt  der, 
wie  wir  aus  HdUe,  Gesang  15  sahen,  in  Bilöksicht  auf 
Sodomiterei  trostlose  Zustand  des  Mittelalters  nicht, 
jenes  Laster  hier  ganz  auszusehlieBen!" 

Dieses  Zuj^eständnis  ist  wirklich  sehr  gnädig.  Es 
ist  bemerkenswert  und  amüsant,  wie  sowohl  Streckfuß 
wie  Ptleiderer  immer  mit  einem  gewissen  Staunen  kon- 
statieren, daß  Dante  den  Homosexuellen  gegenüber  soviel 
Achtang  und  Sympathie  an  den  Tag  legt!  Das  Gegen- 
teil wäre  ihnen  jedenüalls  bedeutend  lieber! 

I)och  kehren  wir  zurück  zu  Dante,  der  voller  Freude 
und  Entzücken  über  die  Begegnung  mit  Guido  Guini- 
celli  ist  Er  möchte  ihm  am  liebsten  entgegenstürzen 
und  ihn  umarmen,  was  aber  des  Feuers  wegen  unmög- 
lich ist  . . . 

„Als  meines  Vaters  Name  mir  erklang, 

Des  Vaters  von  so  Manuhem,  der  vom  Minnen, 

Wie  ich.  in  süßen,  holden  Weisen  sang. 

Ich  ging  und  sah  ihn  an  in  tiefem  Sinnen,  . 

Und  sagte  nichts  und  hörte  keinen  Laut, 

Aach  He6  die  Glot  mieh  weiter  nicht  n«eh  innen. 

Doch  als  ich  satt  mich  denn  an  ihm-  geschaut, 

Erbot  ich  mich,  in  allem  ihm  au  dienen, 

In  solcher  Art,  der  gern  der  andre  tnmt 
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Und  Er:  ,Wi6  du  so  fttnndliisli  mir  enehienen, 
Tilgt  Doiae  Spar  in  mir  nieht  Lethet  Flut, 
Und  ewig  wirst  Du  meinm  JHokk  verdienen. 
Doch  meinet  Du*8  wirklich  denn  mit  mir  so  gut, 
80  sprich,  warum?  Sprich,  weshalb  eben  wieder 
So  liebevoll  auf  mir  dein  Auge  ruht?* 
Und  ich  darauf:  ,0b  Eurer  süßen  Lieder, 
Die  teuer  sind  dem  Herzen  fort  und  fort. 
Sinkt  nicht  der  Neuem  Sprache  ganz  darnieder/" 

Anmerkung  Yon  Pfleiderer:  „Ehrerbietig,  wie  HöUe  15 
den  um  gleiche  Sünde  verdammten  Branetto,  redet 
Dante  den  Guido  mit  Jhr*  an.'*  Da  die  Ehrerbietung 
Dantee  dem  Guido  gegenttber  auch  ohne  besonderen 
Hinweis  jedem  bemerkbar  ist»  IftBt  sich  dieser  Hinweis 
nur  durch  ein  gewisses  Staunen  eiklftren. 

Daß  es  sich  bei  Guido  leider  nicht  um  die  soviel 
höherstehende  „ungemessene  natürliche  Sinnlichkeit", 
sondern  um  das  schreckliche  „Laster'*  der  Homosexualität 
handelt,  geht  aus  dem  Vergleich  mit  Brunetto  klar  und 
deutlich  hervor. 

Guido  erwidert  dem  Dante: 

^Ach  Bmder",  epraeli  er  und  bei  diesem  Wort, 
Zeigt*  er  ndt  seinem  Finger  hin  anf  Einen, 

„Der  Sprache  bcssrer  Schmied  war  Jener*)  dort» 
Der  in  Romanz'  und  Liebealiedern  keinem 
Unüberwundeu  ließ,  und  Toren  sind, 
Die  ihn  von  Gerauit  übertioifen  meinen.'' 

Dante  nähert  sich  nun  demjenigen,  auf  den  Guido 
gezeigt  hat: 

„Und  dem  rTewicB'non  naht'  ich  mich  und  flehte 
Ihn  inniglich  um  meinen  Nnmen  im. 
Dem  schon  Will  kommen!  meine  Sehnsucht  böte. 
Worauf  er  gleich  mit  frohem  Mut  begann: 

*)  f^^aatf  der  Schatten,  anf  den  hier  Onido  hinseigt,  ist 
Amaat  von  Perigord,  ein  provcnzalischer  Diditer,  so  wie  Geranlt 
▼on  Limoges.  Beide  im  12.  Jabrlinndert''  (Btreekf nlk) 
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,Die  edle  Frage  weilit  Du  zu  verschönen. 

Daß  ich  mich  b«rgea  weder  will  uoch  kanu. 

leh  Inn  Arnald  (Arntlit)  und  geh*  in  Sohmen  nnd  StShneni 

Den  Welm  erkennend  der  Vergengenheit, 

Hoffend,  daß  bald  ich  sing*  in  JubeltSnen. 
Jetzt  bitt'  ich  dich,  bei  jenein  Machtgeleit, 
Durch  das  Du  bald  den  Gipfel  aufj^efunden: 
Gedeuke  meines  Leids  zur  rechten  Zeit'. 
Hier  war  er  in  der  Läutruugsglut  verschwunden." 

Damit  endet  der  26.  Gesang  des  Fegefeaers.  —  Ich 
habe  mich  bemüht»  alles  zasammenzustellen,  was  irgend- 
wie Aufschloß  gibt  Aber  die  homosexuellen  Zeitgenossen 
Dantes  und  seine  Stellung  zu  ihnen. 

In  einem  Archiv«  wie  es  die  ,,Jahrbücher  für  sexuelle 
Zwischenstufen**  sind,  deren  yolle  Würdigung  erst  einer 
Zeit  vorbehalten  sein  wird,  die  über  die  Homosexuellen 
ganz  anders  urteilen  wird  wie  die  vergangenen  Jalir- 
liunderte,  ist  es  gewiü  am  Platz  zu  hören,  was  die  (iroßen 
unter  den  Menschen,  wie  Dante,  über  diejenigen  dachten 
und  sagten,  die  zu  erkennen  und  richtig  einzuschützeu 
die  Gegenwart  bemüht  ibt. 


Der  Urauismus  iii  den  Niederlaudeu 
bis  zum  19.  Jalirliuudert, 

mit  besonderer  Heröcksichtiiininj? 

der  grolsen  UranierTerfolgaug  im  Jahre  1730. 

Eine  bistorische  und  bibüogiapliische  Skizze 

von 

L.  S.  A.  M.  von  KOiuer, 


Die  Tatsache  dieser  Verfolgung,  welche  wir  als  Mittel- 
punkt unserer  Skizze  behandeln  möchten,  war  den  For- 
schem des  Uranismus  seit  langem  bekannt. 

Schon  Ulrichs  hat  in  seinen  „Kritischen  Pfeilen"  ^) 
darüber  berichtet  und  erklärt,  dal3  er  sich  vorbehalte, 
in  einer  besonderen  Schrift  diese  Urniugsverfolgung  aus- 
fiilirlich  darzustellen.  -)  Leider  hiit  er  diese  Absicht 
wie  so  viele  andere  nicht  ausführen  können. 

Dieä  soll  nun  27  Jahre  später  au  dieser  Stelle  ge- 
schehen. 

Als  Holländer  waren  uns  selbstverständlich  riel  mehr 
Quellen  zugänglich,  wie  sie  es  je  einem  Ausländer  sein 
können,  und  wir  hotTen,  daß  unsere  Arbeit  diese  Epi- 
sode aus  der  Geschichte  des  Üranismus  deutlich  dar- 
stellen wird. 

Am  21.  Juli  des  Jahres  1780*)  wurde  von  den 

')  Kritische  Pfeile,  Denkschrift  über  die  Bestrafung 
der  Urningsliebe.  An  die  Gesetzgeber.  Stuttgart,  Verlag 
von  K.  H.  Ulrichs.  KhT9,  ?;  119,  Anhang  zu  §  69,  S.  8Ö— bT.  (Neu- 
druck Leipzig,  Spohr,  189b,  VI,  §  69c,  S.  70—72.) 

*)  1.  c.  Ausgabe  1879,  S.  87. 

*)  Wir  wollen  hier  wieder  untere  benlichste  Dankbarkeit 
ttofiem  den  Herren  BibHotbekaren  der  Amsterdamer,  Qroninger, 
Leidener  nnd  Utrecbter  UnifenittlibiUioAeken,  sowie  der  Ko- 

ninklyke  Bibliotheek  im  Haag  fQr  die  Freundlichkeit,  mit  der  uns 
liiicher  und  Broschüren  gelieben  wurden.  Der  Herr  Direktor  des 
Koninklyke  Prentenkabinet  zu  Amsterdam  hat  uns  zu  unserer 
größten  Freude  erlaubt,  die  Ht  iir  .seltene  AljbiMuug  I  reprodu- 
zieren zu  laaaeu,  wofür  wir  sehr  erkenntlich  sind.  Die  Vorarbeiten 
Ar  diflte  SUsse  sind  von  einem  hiesigen  lieben  Freunde  getan 
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Staaten  tod  Holland  and  Westfinesland  ein  „Plaeaat", 
cL  h.  eine  Befehlstehrift  ausgegeben  —  siehe  Beilage  I 

den  Faksimiledruck  der  äußerst  seltenen,  öffentlich  ange- 
schlagenen Bekanntmachung,  die  sich  in  der  Bibliotheca 
Thyssiaua  befindet  —  worin  eine  Strafe  gegen  die  Verüber 
des  Crimen  nefaudum  :iii^'edrolit  wird. 

Wir  lassen  hier  die  möglichst  wörtliche  Über* 
Setzung  folgen: 

Placat. 

Die  Staten  von  Holland  und  West-Vriesland.  Allen 
deigenigen,  welche  diese  Bekanntmachung  sehend  oder 
hörend  lesen  werden,  Gruß!  Kund  nnd  zu  wissen  sei 
bieniit  jedermann^  sintemal  wir  zn  unserem  herzinnigsten 
Leide  wahrgenommen  haben,  dass  über  und  neben  so 
vielen  Uebertretongen  Ton  Gottes  Allerheiligsten  Gesetsen, 
wodurch  Sein  gerechter  Zorn  über  das  liebe  Vaterlandt 
immer  und  immer  entzQndet  wurde,  auch  seit  einiger 
Zeit  in  Unsren  Landen  Holland  und  West-Yriesland 
solche  schreckliche  Greuel  verttht  werden,  wovor  die 
Natur  selber  einen  Abscheu  hat,  und  verschiedene  Unsrer 
Unterthanen  sich  von  jeder  Furcht  Gottes  soweit  abge- 
wendet haben,  dass  dieselben  sich,  gleich  wie  mit  auf- 
gehobener Hand,  begeben  haben  zur  Verübung  von 
Greueln,  welche  nicht  bekannt  sein  sollten,  und  wegen 
deren  Gott  der  Allmächtige  ehemals  Sodora  und  Go- 
morrha  umgekehrt,  zerstört  und  verwüstet  hat;  und  wo- 
von Wir  darum  nie  denken  könnten,  dass  dieselben  in 
diesem  Lande  verübt  werden  könnten,  und  gegen  die 
darum  keine  spedellen  Gesetze  vorgesehen  wurden,  und 

worden,  der  erst  beabsichtigte,  diese  Skizze  selbst  zu  schreiben. 
Leider  haben  verschiedene  Umstände  ihrn  die  Ausführung  seines 
Planes  uninr>glich  gemacht,  und  so  habe  ich  dit^selbe  iibernommen. 
Seine  Vorstudien  haben  mir  meine  Arbeit  aber  wesentlich  er- 
leichtert 
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weil  Wir  gerechten  Abscheu  gegen  die  „execrable"  IVfisse- 
that  der  Sodomie  empfinden,  und  darum  Unsere  ganze 
Macht,  Unsere  grosse  Sorge,  und  jedes  efticacieuse  Mittel 
anwenden  wollen,  um  diese  rufende  und  himmelschreiende 
Sünde  und  Verbreclien  mit  8tumj)f  und  Stiel  auszurotten, 
damit  der  Allmächtige  Gott  nicht,  wie  Er  früher  bei 
solchen  Greueln  gedroht  hat,  die  Ungerechtigkeit  des 
Landes  mit  Seinen  schrecklichen  Urtheüen  heimsuchen 
und  das  Land  und  dessen  Eanwohner  ausspeien  werde, 
and  also  der  Beichthum  yon  Gottes  Langmutii  und  Duld- 
samkeit über  unser  liebes  Vaterlandt  ein  Ende  nehmen 
werde,  SO  IST  ES,  daß  Wir,  um  dem  ▼orzubeugen,  und 
damit  solch  ein  ftkrchterliches  (Jebel  aus  unserer  Mitte 
verschwinden,  nach  reiflichen  Deliberationen  Yom  Rathe 
und  darüber  das  Avis  Unsere  Lieben  und  Getreuen  des 
Presidenten  und  der  Ratlien  Unsres  Hofes  ordonniert 
und  statuiert  halxvn.  ordonniereii  und  statuieren  hiemit: 

Erstens:  dass  das  obengeschriebeue  Verbrechen  der 
Sodomie  hinfort  immer  publice  gestraft  werden  muss,  wie 
alle  anderen  Crimina,  zur  Abschreckung  und  Warnung 
für  Jedermann. 

Zweitens:  dass  dasselbe  Verbrechen  nach  den  gött- 
lichen und  geschriebenen  Gesetzen  mit  dem  Tode  be- 
straft werden  muss;  die  Art  und  Weise  der  Todesstrafe 
wird  aber  dem  Richter  überlassen,  um  dieselbe  beim 
Todesurtheil  zu  decemieren  mit  Bezugnahme  auf  die  er- 
schwerenden oder  mildernden  Umstände  bei  einem  so 
abscheulichen  Crimen. 

Drittens:  dass  jeder,  der  überführt  wird,  immer  wieder 
Tersucht  zu  haben.  Andere  zu  del)auchieren  zu  dem  ge- 
nannten Verbrechen,  oder  zu  verführen,  oder  sie  ver- 
anlasst hat,  ihre  Häuser  für  sclimutzigen  Gewinn  zur 
Verübung  dieses  Verbrechens  herzugeben,  obwohl  der- 
selbe nicht  überführt  wird,  sich  selbst  damit  beschmutzt 
ZU  haben,  auch  mit  dem  Tode  bestraft  werden  soll. 

Jahrbach  VUI.  24 
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Viertens:  dass  die  Leichname  der  Executierten  im- 
mediate  nach  der  Execution  publice  zu  Asche  verbrannt, 
ins  Meer  geworfen,  oder  aut  den  (ialgentehleru  aufge- 
hängt, oder  zur  Schau  gestellt  werden  müssen^  als  eines 
Begräbnisses  unwürdig. 

Fünftens:  dass  die  Urtheile  über  das  oben  erwähnte 
Verbrechen,  bei  Contuniatio  gegen  den  Landesflüchtigen 
auf  Befehl  des  Eicbters,  der  dieselben  ausgesprochen  hat, 
gedruckt  werden  müssen,  und  nachher  publiciert  und 
affichieret  an  der  Stelle,  wo  dasselbe  gewöhnlich  gebräuch- 
lich ist. 

Und  sechstens,  dass  jedem  der  Jusüzhöfe,  so  viel 
ihn  anbelangt,  und  den  Schöffen  und  Gerichten  der 
respectifen  St&dte,  wie  auch  den  Amtmännern  und  crimi- 
nellen Richtern  auf  dem  Lande  spesiell  befohlen  werden 
mttsse  und  authorisiert,  wie  Wir  denselben  speziell  hiemit 
befehlen  und  anthorisieren,  um  genau  die  Ursache  der 
Abwesenheit  der  Personen  zu  untersuchen,  die  ihrer  resp. 
Jurisdiction  unterworfen  sind,  welche  seit  Anfang  des 
letzten  Monats  Mai,  auf  welche  Zeit  die  Untersuchung 
der  Scliuldigeu  an  obengenauüteni  \ Crlirechen  begonnen 
hat,  bis  zum  ersten  des  kommenden  Monats  August  sieli 
heimlich  .  ohne  und  gegen  alle  apparenten  Ursachen 
haben  absentiert  und  verlassen  ibre  Ämter.  Professionen, 
IHenste,  Broterwerbe,  Hnuswii tbschalteu  und  Häuser, 
und  die  sich  so  äusserst  verdiiditig  gemacht  haben,  so- 
wohl der  Justiz  als  dem  Volke,  des  vorhergeschriebenen 
Verbrechens  schuldig  zu  sein;  und,  wenn  bei  der  vorher- 
geschriebenen genauen  Untersuchung  keine  Ursachen  sich 
herausstellen,  welche  fähig  wären  den  schweren  ^  erdacht, 
in  welchen  dieselben  sich  durch  ihre  clandestine  Abreise 
gebracht  haben,  zu  tilgen,  ein  Verdacht,  der  nicht  wenig 
verstärkt  worden  ist  durch  ihr  Fortbleiben,  nachdem  diese 
heimliche  Abreise  offenbar  und  der  Gegenstand  von  täg- 
lichen Gesprächen  geworden  ist»  dieselben  Personen  ?or- 
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zuladen  durch  Edict,  in  dcsseu  Premissen  die  oben- 
stehenden Ursachen  der  Vorladung  exprimiert  werden 
müssen,  um  persönlich  oder  durch  Procorator  Ursache 
und  Rechenachaft  abzulegen  von  ihrer  suspecten  Absenz, 
nnd  um  dann  denjenigen,  welche  dem  nicht  gehorchen 
werden,  auch  nicht  auf  das  dritte  echlennige  Edict  yon 
vier  za  vier  Wochen,  in  unserem  Namen  nnd  von  Unsret- 
wegen,  das  Land  zu  Terbieten,  unter  Androhung  schärferer 
Strafen,  wenn  dieselben  die  Frechheit  haben  würden,  ent- 
gegen diesem  Unseren  Placat  nnd  entgegen  dem  vorher 
genannten  Verbot  wieder  in  diese  Provinz  zu  kommen. 

Und  damit  der  Inhalt  dieses  Unseres  Placats  über- 
all observiert  werden  soll  und  Niemand  Ignoranz  ilariil)er 
pretendieren  kann,  liefehlen  und  ordonnieren  Wir,  dass 
dasselbe  überall  publiciert  und  afficbiert  wertb-n  soll,  da 
wo  man  gewöhnlich  publiciert  und  at'tichiert;  entbieten 
weiter  und  befehlen  dem  General-Procurator  Unsres  Höfa 
und  allen  anderen  Offizieren  und  Justizbeamten,  dass 
Dieselben  gegen  die  Verbrecher  in  dieser  Materie,  ohne 
Ansehen  der  Person,  nach  dem  Inhalt  dieses  vorher- 
geschriebenen Placats  procedieren,  ohne  irgend  welche 
Gunst,  Faveur,  oder  Dissimulation,  denn  Wir  haben  das- 
selbe zum  Wohle  des  Landes  also  gut  befunden. 

Gegeben  im  Haag  uuter  dem  kleinen  Siegel  des 
Landes  den  21«°  Juli  1730. 

Untenstand: 

Zur  Onlonnation  der  Stuten 
(und  war  gezeichnet) 
Willem  Buys. 

Weiter  unten  werden  wir  sehen,  ob  wirklich  die 
Staaten  hier  richtig  behaupten,  daß  es  vorher  keine  Ge- 
setze gab,  welche  das  Crimen  nefandum  verboten  haben. 
Wir  wollen  hier  nur  darauf  aufmerksam  machen,  daß  der 

24» 


Digitized  by  Goc^^lc 


—    372  — 


einzige  Grund,  auf  dem  dieses  Gesetz  beruht,  die  Zer- 
störung Sodoms  ist.  Wir  wissen  aus  der  seriösen  Arbeit 
eines  katholischen  Gütlichen,  wie  auch  aus  der  des 
Prof.  Wirz,  wie  wenig  die  Zerstörung  dieser  Städte  mit 
Homosexualität  zu  tun  hatte;  wir  wissen  auch  durch  Prof. 
Karsohs  Arbeiten,  wie  sogar  unter  fast  allen  Tierarten 
nraniscbe  (s.  t.  Akte  vorkommen.  Damit  aber  fällt 
denn  anch  jeder  Qmnd  dieses  nnd  ähnlicher  Gtesetse 
weg.  Ans  den  Notnlen  der  Staaten  von  Holland  tritt  deat> 
lieh  zutage,  daß  schon  den  14.  Juni  1730  durch  den 
Pr&sidenten  und  die  Ratshenren  des  Hofes  Ton  Holland 
eine  Missive  zu  senden  war,  worin  p<'beten  werden  sollte, 
durch  ein  PLikat  der  Staaten  eine  bestimmte  Strafe  testzu- 
setzt-n,  da  man  bis  zu  dieser  Zeit  eine  solche  nur  dem 
Gutdünken  des  J\i(^htcrs  überlassen  hätte.  Die  Staaten 
schickten  diese  Missive,  wie  üblich,  an  die  dafür  be- 
stimmten Kommissionen,  aber  inzwischen  wurden  in  ver- 
schiedenen englischen  Zeitungen  scharfe  Kritiken  über  die 
Ausschreitungen  in  den  holländischen  Städten  gebracht 

So  in  der  ^ßt  James  £yening  Post"  vom  29.  Juni, 
worin  den  Bichtem  in  Holland  der  Vorwurf  gemacht 
wurde,  daß  die  Personen  yon  hohem  Stande  insgeheim 
hingerichtet  wflrden,  die  aus  dem  Volke  aher  Öffentlich; 
und  in  ifThe  free  Britton''  vom  21.  Juli  wurde  sehr 
scharf  betont,  daß  die  Oerichtshdfe  in  Holland,  ohne 
durch  Gesetze  pebunden  zu  sein,  nur  nach  Willkür  ur- 
teilten, und  selbst  durch  {grausamste  Folter,  wenn  ein 
unzuverlässif^er  Mensch  einen  nüt/Jiclien  Bürger  bescliul- 
digte,  letzteren  zum  Geständnis  zu  bringen  versuchten. 

Auch  diese  Kritik  sclieint  uns  wohl  einen  Einfluß 
auf  die  Ausgabe  des  Plakats  ausgeübt  zu  haben,  denn  wie 
wir  gleich  selten  werden,  waren  diese  Vorwürfe  nicht 
ganz  unbegründet,  wenn  auch  nicht  für  die  Provinzen 
Holland  und  Westmesland,  so  doch  ganz  bestimmt  für 
Groningen. 
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Ton  den  Bürgermeistern  Ton  Groniugeü  war  schon 
den  14.  Juli  1730  ein  Plakat  erlassen  worden,  wovon 
wir  hier  die  deutsche  UbersetzuDg  bringen.^) 

Placat. 

Wir,  Bürgermeister  und  Rathaherren  in  Groningen 
befehlen,  za  wissen  sei  hiermit: 

Dass  Wir  zu  nneem  großem  Leidwesen  gefunden 
haben,  dam  diese  Stadt  nicht  nnbeschmntzt  geblieben  ist 

von  diesen  abscheulichen  Verbrechen,  welche  vor  einiger 
Zeit  hier  verübt,  und  nun  auch  in  den  associirteu 
Provinzen  entdeckt  worden  sind;  Wir  halten  die  Art 
dieser  liininielschreienden  Sünde  für  so  greulich 
und  die  Vorübung  derselben  für  so  detestabel,  dass 
selbst  die  redliche  Natur  davon  abhoriert,  Greuel, 
über  welche  der  Heilit^r*  und  Gerechte  Gott  Seinen 
fürchterlichen  und  allerlürchterlichsten  Zorn  auf  mehr 
als  gewöhnliche  Weise  gezeigt  hat  in  der  Ausrottung 
▼on  ganzen  Völkern  und  Nationen,  dieselben  Anderen 
zum  Beispiel  setzend;  Frevelt  hüten  und  Greuel  des- 
wegen, welche  der  gerechte  Richter  des  Weltalls,  auf  der 
£2rde  nicht  tolerieren  oder  gestatten  will,  sondern  von 
Grand  ans  aasgerottet  haben  will,  and  wohl  mit  Nach- 
drnek  befohlen  hat»  dass  es  so  geschehe, 

SO  IST  ES,  dass  Wir  hierin  eifernd  nach  der  Last 
und  den  Pflichten,  die  auf  Uns  ruhen,  um  wenn  mög- 
lich zn  einer  Tollstftndigen  Entdeckung  aller  Terübten 
Greuel  zu  gelangen,  welche  unter  redlichen  Menschen, 
wie  viel  weniger  dann  unter  Christen,  weder  bekannt 
noch  genannt  werden  sollten,  seljr  ern^tll<l^t  allen  Bür- 
gern und  Eluwohueru  denuutiereu,  so  von  dieser  Stadt, 


')  Sicht'  für  die  oben  crwUhnten  Xotulcu  der  Sitzungen  der 
Staateu  vou  iluliaud  Beilage  III,  für  den  iiolliiudiacheu  Text  des 
Gfornagenflehen  Plakate  abor  Beilage  II. 
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wie  von  aller  Jurisilictien  dieser  Stadt,  ohne  Ansehen 
der  Person,  dass  dieselben  durch  den  Eid  als  Bürger 
Uns  geleistet  und  auf  alle  Beziehungen,  welche  dieselheu 
auf  die  Regierungen,  Uns  und  l'nsre  günstige  Patro- 
cinie  haben,  verpHichtet  sind,  alles  was  über  die  Natur 
dieser  Sünde  denselben  bekannt  geworden  ist,  oder  was 
dieselben  darüber  gehört  haben ^  durch  welche  Canäle 
das  auch  gegangen  ist,  nnd  ebenso  über  die  Handlungen 
selbst  und  die  Personen,  Ton  welchen  und  die  Pl&tze, 
wo  diese  Akte  verUbt  worden  sind;  die  Anleitung  oder 
Versuchung,  welche  jemand  darQher  oder  dazu  direct 
oder  indirect,  es  sei  denn  mündlich,  schriftlich,  oder 
dorch  Thaten,  begegnet  hat,  die  Personen^  durch  welche 
dasselbe  geschah,  und  Occasion,  wo,  femer  all  dasjenige, 
was  zu  jedermans  Erkenntniss  gekomen  sein  dürfte,  offen- 
herzig, unter  dem  Eid  wie  oben.  Uns  zu  otienbaren;  die 
Namen  derjenigen,  welche  das  wünschen,  sollen  niena- 
giert  werden,  ja,  zu  ihrer  Instantiou  auf  immer  secre- 
tiert,  es  sei  denn  dass  die  Umstände  der  Entdeckung 
es  indispensabel  machten. 

Wir  erwarten  aus  dem  verpflichteteD  Gehorsam 
Unsrer  Unterthanen,  dass  jeder  in  diesem  Falle  seine 
Pflicht  leisten  und  nichts  davon  verschweigen  wird,  was 
hehülf lieh  und  Unsrer  Ernsthaftigkeit  und  unserem  Eifer 
nützlich  sein  kOnnte,  mit  Intimation,  dass  wenn 
jemand  nach  Verlauf  Ton  drei  Monaten  gefunden  wird, 
etwas  Terschwiegen  zu  haben,  das  ihm  bekannt  war,  und 
dasselbe  der  Begierung  nicht  denuntiert  hat,  solche 
poenalitäten  incurrieren  wird,  als  die  importance 
der  Verschweigung  der  vSache  verlangen  wird,  und  nach 
der  Bedeutung  in  den  decouvertes,  welche  man  da- 
durch hat  machen  können,  geurtlieilt  werden  wird. 

Jedoch  um  Niemand  zu  deterrieren,  uns  eben  ob 
er  izleich  schuldig  sein  wird,  und  nachher  die  selbe  Strafe 
incurrieren  wird,  wenn  es  ein  oder  mehrere  Male  ge- 
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schelu'M  wiir,  dass  durch  Einladung,  Versuchung  oder  auf 
andere  Weise,  ieinand  in  solche  Gesellschaft  gekommen 
sein  würde,  wo  solche  Greuel  und  Schmutzigkeiten,  oder 
dergleichen  verübt  wurden,  und  in  dieser  Occasion  ge- 
sehen haben,  jedoch  ohne  selbst  sich  au  dieser  That  ge- 
sündigt zu  haben,  so  Teraprechen  Wir  demselben,  nicht 
nur  impunität  tod  jeder  Strafe,  so  er  offenherzig  und 
ohne  irgend  etwas  za  verschweigen,  offenbare,  and  er- 
Uire,  die  Plätze  wo,  die  Zeit  wann,  nnd  Personen,  7on 
welchen  solche  enorme  Schmntzigkeiten  TerQht  worden 
sind,  sondern  Wir  gehen  ausserdem  eine  Premie  Ton 
hundert  silberne  Dacatens,  wenn  man  die  an  dieser  That 
Schuldigen,  so  anzugeben  weiss,  dass  dieselben  in  die 
Hände  der  Justiz  kommen,  wobei  auch  die  Namen  der 
Denutttianten,  wenn  requiriert,  secretiert  werden. 

Und  damit  Niemand  hiervon  welche  Ignoranz  pre- 
tendieren  kann,  wird  dieses  Placat  tiberall  in  den  Juris- 
dictien  dieser  Stadt  affigiert,  wo  mau  gewöhnlich  sie 
affixien  thut. 

Actum  Groningae  in  Curia  Veneria  den  14  July  1730 

L.  Bolthenius,  vi 

Zur  Ordonnanz  der  H.  Herreu  obeugeuannt 
J.  6.  floising,  Secret 

Eine  solche  Rechtssprache  ist  für  unsere  modernen 
Rechtsbegriffe  etwas  Unerhörtes.  Daß  tatsächlich  solche 
Plakate  nur  zu  abscheulicher  Unordnung  führen  müssen, 
werden  wir  unten  sehen. 

Wir  wollen  eine  kurze  historische  Besprechung  der 
Entwicklung  des  Strafgesetzes  in  den  Niederlanden  mit 
Beziehung  zu  der  Homosexualität  einfügen,  wofür  uns 
einzelne  Daten  freundlichst  von  einem  sehr  tüchtigen 
Juristen,  der  im  römischen  und  holländischen  Recht  sehr 
bewandert  ist,  gegeben  sind: 
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Das  heutige  Königreich  der  Niederlande  hestand  bis 
jin  das  Knde  des  18.  Jahrhunderts  aus  sieben  Provinzen: 
Holland,  Zeeland.  (Telderland,  Utrecht,  Over\'ssel,  Gro- 
ningen und  Friesland,  welche  in  ihror  kriminalen  sowohl, 
wie  in  ihrer  hürfzcrlicheii  Gesetzgebung  nicht  allein  von- 
einander vollständig  unabhängig  waren,  sondern  in  deren 
Gebieten  viele  Städte  und  Gegenden  wieder  eigene  Ge- 
setzbücher und  Recbtainsütate  besaßen  und  das  provin- 
ziale  Hecht  übten. 

Bis  das  „Crimineele  Wetboek«'  (Strafgesetz)  i&r  das 
Königreich  Holland  den  81.  Januar  1809  eingeführt 
wurde,  bestand  bei  uns  kein  Strafgesetz,  welches  für  das 
ganze  Land  gttltig  war. 

Tatsache  ist,  daß  die  „Carolina",  das  berühmte 
Strafgesetz  von  Kaiser  Karl  V.,  in  den  Provinzen  Gelder- 
land uml  Friesland  nie  pesetzkrät'tii:  gewesen  ist,  und 
seine  Autorität  in  der  Provinz  Holla iid  (;eht  meines  Kr- 
achtens  deutlich  daraus  hervor,  daß  die  SchotVenhank  zu 
Hntterdam  noch  am  Ende  des  18.  .Jahrhunderts  nicht 
sicher  war,  ob  bezüglich  des  Mordes  nach  dem  mosai- 
schen Gesetze,  nach  der  „Carolina"  oder  nach  einer  alten 
Handfeste  von  1342  jjeurteilt  werden  sollte. 

Die  ,,criminelle  Ordonnanze"  Philips  II.  vom  5.  Juli 
1570  und  vom  9.  JuU  1570  sind  wenigstens  in  Zeeland, 
Oveiyssel,  Friesland,  Groningen  und  Drenthe  (überhaupt) 
nicht  eingeführt  worden  und  in  Holland  nur  zeit*  und 
teilweise  in  Kraft  getreten  und  ergeben  auch  nichts  über 
diese  Materie. 

Die  „Carolina"  aber  erklärte  in  Art  116: 

Straf  des  Unkeusch,  so  wider  die  natur  beschicht 

Item  SU  eyn  mensch  mit  evnem  vihe,  mann  mit 
mann,  weili  mit  weih,  unkeusch  treiben,  die  haheii  auch 
das  le!>en  verwürcht  und  man  soll  sie  den  j^emeynen  ^e- 
wohnhey t  nach  mit  dem  feuere  vom  leheo  zum  todt  richten. 
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Wenn  wir  nun  wirklich  naclisuchtii  wollten,  welche 
Straf bestimmungen  his  zum  Kiule  des  Ib.  JahrhuiiderU 
bestandeD,  dann  sollten  wir  untersuchen: 

1.  Ob  vielleicht  in  den  Terschiedeneii  für  die  ganze 
Provinz  gültigen  Oesetzen  etwas  zu  finden  ist 

2.  Welche  Teile  der  betreffenden  Provinz  nnd  welche 
Städte  nicht  diesem  allgemeinen  Gesetz  unterworfen  waren. 

8.  Was  über  diese  llaterie  bestimmt  worden  wäre 
in  den  für  diese  Gegenden  nnd  Städte  gültigen  Verord- 
nungen. 

Nie  wird  ein  vollständiges  Kesultut  zu  erhalten  sein, 
da  die  Gesetze  der  Städte  nicht  alle  gedruckt  oder  oft 
beinahe  nicht  zugänglich  sind. 

Einzelne  Bestimmungen,  welche  wir  finden  konnten, 
lassen  wir  hier  folgen. 

Die  Landrechte  von  Drenthe^)  1608  sagen: 

Von  Sonde  tegens  de  Natuire. 

55.  Oft  iemant  vertuiget  werde,  dat  hi  gesondicht 
hadde  tegens  die  natuire  met  een  beest^  dien  sal  men 
met  het  beest  Terbranden  tot  pulver.   Desglycks  sahnen 

procederen  tegens  def^licne  die  peccatum  sodomiticum 
ofte  sioiiiiue  Sonde  hegaen. 

Landrechte  von  Huusingo,  Kvvelingo  und  das  Wester- 
yuartier  [Provinz  Groningen,  XXVITI),  Boek  5,  Art  52: 

Insgeliken  die  stomme  sonde  begaen,  ofte  oock  te- 
gens de  natuer  sondigen  met  een  beest,  salmen  met  het 
beest  tot  pulver  verbrannen. 

So  auch  für  die  beiden  Oldambten  (Provinz  Gro- 
ningen, XXIX). 

Dasselbe  sagt  auch  das  Landrecht  von  Wedde  und 
Westerwoldingeland  (Provinz  Groningen). 

*)  Het  Undreeht  van  Drentfae  van  1608  door  Menno 
O.  Gratama.  Aseen  1888,  Willinge  Gvatama,  8. 100. 
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Uii(i  auch  für  Selwerdt^)  (V,  Art  52);  d.  h.  zu  Asche 
verbremieii. 

Die  mihtärische  Gesetzgebung  (\  II)  sagt: 

Articul  ill. 

Alle  moetwilli<7e  dootslageiiy  Yrouwenkrachten,  over- 
spel,  brandtstichtiuge,  dieveiyen,  straetschenderyen,  force, 
geweldty  Talshejt,  ende  andere  gelycke  boose  dadeu  ende 
openbare  delicten  ofte  onnatuyrlyke  misbruyken 
sollen  aan  lyf  off  leyen  gestraft  worden  na  exigentie  yan 
saecke. 

D.  h.,  daß  man  es  der  Prudenz  der  Ivichter  über- 
ließ, wie  das  Verbrechen  bestraft  werden  soll. 

Der  (><)dex  Batayas  (XV,  Verb.  Overspei  §  IX, 
a  570)  sagt: 

N.  1.  Poena  in  paederastas  est  capitalis.  Levit.  c.  20, 
Y.  13,  etc.«  eap.  18,  t.  22,  27,  1.  31,  ad  L  Com.  de  Adolt. 
Groenw.  ad  §  4.  L.  de  pubL  jnd.:  Apud  nos  mergnntur 
dolio  aqua  pleno  (in  einem  Faß  mit  Wasser).  Ita  duo 
Amstel:  mersi  sunt  a  1686. 

N.  2.  Tribades  feminae,  clitorizontes  sen  fricatrices, 
morte  ptminntar.  Papou.  Arrest  22,  r.  2.  Amstelaedami 
virgidemia  et  exilio  uefas  illud  expiatum  refert  Ampliss. 
Tulpius  observ.  med.  n.  25.^) 

')  XXX,  Boek  V,  art  41 :  moort-branders,  die  ander  Luiden 
Httisen  im  de  brandt  stecken,  Tooyenaen,  die  atomme  sende  be- 

gaen,  ofte  tegens  de  nature  sondigen  met  een  beest,  ende  het  bocst 
waer  mede  de  sonde  bedreven  is,  sullen  aen  een  staeke  gebenden 
ende  verbrandt  worden. 

')  Dieaeii  höchst  interessanten  Fall,  welchen  der  hui  nit-isten 
durch  Rembrandta  Anatomie  berühmte  Amsterdamer  Professor 
Nicolaas  Tulp  beschrieben  hat  (LIV,  üb.  III,  Obs.  35,  S.  244), 
lassen  wir  hier  vollständig  in  der  Originalspfaebe  folgen: 

Henrica  Sebnria,  molier  virilis  animi,  pertaesa  sexns  sui, 
indnit  vestes  yinles:  et  profecta  in  militiam  meroit  aliqaamdia  in 
obeidione  Sylvae  DneiSf  sab  Fiederico  Henrieo,  celsissimo  Ann- 
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Über  die  alten  Friesen  gibt  His  uns  die  Mitteilung 
(XX.  8.  169),  daß  nach  dem  Landrecht  die  Todesstrafe 
gesetzt  war  auf  Landesverrat,  Verrat  des  eigenen  Herren 
und  widernatürliche  Unzucht;^)  häufig  auch  auf  Mord, 

sionensiuni  Principe.  Sed  domnm  revei'sa  accusabatur  perditae 
libidiuis:  ob  clitoridein  extra  Binom  pudoris,  adeo  iuterdum  sese 
oftVMvntuni :  ut  ooimta  fiicrit  non  semel  libidenoaius  la8civir»\  cum 
aliis  iiiulifril»us  {(niod  x/.f tropf, ^etV  appellaut  fJraeci)  iino  illas  ita 
attererc,  hc  fricare  (quod  x^jt^Biv  uominaut  iidein)  ut  cuidam  vi- 
duae,  cuius  dcsiderio  impenae  flagrabat,  usque  eo  placuerit  detes* 
tanda  ipsius  iuipudidUa;  at  (nisi  per  legea  ttetiatet)  lubens  ipsi 
nnpaiflset  Ne  dicam  labenttns  quam  marito  «ao»  jam  defimcto, 
es  quo  tarnen  aex  anaceperat  liberoa. 

Habait  autem  baec  iQißtt;  uaturalia  sua,  aaltem  qao  ad  ex- 
toniam  faciem,  haud  aliter  confonuata  ac  aliao  mulierep.  Seil  in- 
tus percipiebatur  evidenter  (uti  quidt  ni  tr.stabantur  trea  obwictii 
Ces)  paulu  ante  urinac  iter,  glandnlosa  ali(iua  caruncula,  (juaiii 
clitoridein  vocaut  Medici.  Quae  licet  iu  aliis  faemiuia,  vix  uuguis 
exprimat  magnitudmem;  dioebatnr  tarnen  in  aalaei  hae  iUcatiiee, 
aeeedere  ad  longitadinem  dimidiati  digiti;  et  eraasitudine  aoa^ 
bant  male  referre  colem  puerilem. 

At  Tero,  licet  clltoris  haec,  foria  nnllnm  mi  pcrpetuo  faceret 
iuditium:  apparebat  tameu  iuterdum;  praescrtim  ubi  vei  difficulter 
micturiret:  vel  percitn  Veneria  Oestro,  raperctur  iinjieusiua,  iu  illi- 
citam  hancce  cupidiiietn.  Quo  tempore  clicel>atiir  huec  glandula, 
extra  uaturalia  ipbius  protuberare,  vel  adiustar  dimidiati  digiti: 
▼el  iuterdum  etiam  longioa:  pro  ut  vel  migore,  vel  minore,  in 
mnlierea,  esardeaceret  amon. 

Qnod  impudieum  mnliemm  genna,  aoribit  celebria  Joiiacon- 
aultus  lonnes  Paponitts  moite  puniendom.  1.  XXII,  üt  VII, 
arest.  II.  sed  baec  xQißng,  clementiorem  naeta  ludicem,  caediba* 
tur  duntaxat  virgia,  et  relagata  in  exiliiim,  sepnrabatm-  loiig-issime 
a  nequitiac  suae  conaorto.  Videlicet  illa  \idua,  qua  cmhi  libidi- 
nosius  vixerat.  Qua  utique  puueta,  sed  in  urbe  reteuta,  videbatur 
abundi  dissolvi  illicitui«,  detestandae  libidiuia,  thalamus. 

Landrecbt  §  IT,  K.  Q.  4ü9. 
Dieee  Stelle  zitiert  aua:  Frieaiache  Rechtsquelleu,  her- 
aoagegeben  von  K.     Biebthofen,  Berlin  1840. 

Dat  bi  doie  ker  babbe  bor  bi  aine  macbta  bi  da  live  of 
•aide  ende  eine  aonda  betterie  ao  ma  en  kolk  delve,  der  dat 
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Nachtbrand,  Diebstahl  und  Münztalschiiii?.  Jüngere  Zu- 
sätze zu  den  allgemeinen  Kurien  fügen  Kirchenbrand  und 
Kirchenraub  hinzu.  Aber  es  gibt  noch  eine  andere  Ur- 
sache, warum  wir  keine  ToUstäudigen  Kesultate  erwarten 
könneiL 

Das  alte  Strafrecht  berahte  natürlich  yiel  mehr  auf 
der  Communis  opinio  der  derzeitigen  kriminalistischen 
Autoritäten  als  auf  positivem  G^esetz. 

Es  sind  daher  auch  ftkr  uns  Ton  höchster  Wichtig- 
keit die  Sammlungen  der  Gutachten,  welche  berOhmte 
Advokaten  und  Professoren  den  derzeitigen  Richtern 
gaben,  wenn  irgendein  Fall  sich  zeigte. 

Da  ihrem  Gutachten  meistens  gefolgt  wurde,  kann 
man  sagen,  daß  dasselbe  und  die  Avise  ihrer  Vorgänger 
oder  Zeitgenossen,  auf  deren  Urteil  sie  sich  berieten,  das 
eigentliche  Gesetz  bildeten.  Von  höchster  W  ichtigkeit 
sind  nun  die  folgenden  Sammlungen:  „llollandsche  Kon- 
sultatien",  die  zum  letzten  Male  im  .Jahre  1740  neu  ge- 
druckt waren;  die  „Utrechtsche  Consultatie",  welche  1667 
erschien,  „Het  Nederlandsch  Advysboek"  von  J.  van  den 
Berg,  das  1700  zu  Amsterdam  herauskam;  die  „250  Con- 
sultatien'',  weiche  der  Geldersche  Jurist  J.  Schrassert 
von  1740 — 1754  herausgab;  die  Fortsetzung  der  ge- 
nannten M  Holländischen  Gonsultationen*'  durch  G.  de 
Haas  1741;  die  „Selecta  consilia  et  responsa  Juris"  von 
J.  Schomaker  in  den  Jahren  von  1738 — 1782  heraus- 
gegeben, und  das  berflhmte  „Overysselsch  Advysboek'' 
von  Shubberg  von  1784—1704. 

Alle  diese  8ani in  1  untren  aber  entlialten  über  unsere 
Frage  nur  zwei  (iutaelilen,  nämlich:  Schrassert  T,  S.  446. 
Consult.  LXVil,  und  Schomaker  Vi,  S.  720.  Consult. 
XLVII. 

quik  in  «noge»  ende  dat  ms  bim  alles  nids  bringe,  iefta  dine 
tredda  ker,  dat  ms  tUe  dat  her  gadrie  fan  da  schettena  atirten 
ende  makn  en  band  en  de  bbiden  al  der  mei  ende  bame. 
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Ob  die  Seiteaheit  von  Gutachten  über  diese  Materie 
dem  Umstände  zugeschrieben  werden  muß,  daß  damals 
dieses  Verbrechen  in  unserem  Lande  wenig  verübt  wurde, 
wie  Carpzonus  sagt,  oder  ob  unsere  V&ter,  wie  er  selbst 
auch,  am  liebsten  nicht  da^on  sprachen  (hoc  iiagitium 
tarn  ezecrandum  et  detestabile  est  iis,  nec  inter  Chris* 
tianos  semel  nominari  aut  in  cogetationibus  versari  de- 
beai  Pract.  Noya  Lnp.  Saz.  Pars  II,  Quaest  LXXVI, 
no.  3),  lasse  ich  dahingestellt. 

Zu  den  die  meiste  Autorität  hesitzenden  Krimina- 
listen,  auf  dessen  Namen  die  Juristen  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  sich  gern  beriefen,  gehört  der  soeben 
erwähnte  Benedictus  Caqjzovius  fXTiV  Deesen  „Practica 
Nova  Imperialis  Saxonica  Kerum  Cnniinalium"  1635  zu 
Wittenberg  herausgegeben  und  seitdem  immer  wieder  neu 
erschienen,  auch  ins  Holländische  übersetzt  ist 

Pars  II,  Quaest.  LXXVl  (De  poena  Sodomitica)  seines 
Werkes  ist  dieser  Sache  gewidmet 

£r  meint,  daß  die  Sodomie  von  den  ^elicta  camis 
omninm  grafissimum  foedissimum  et  jure  Di^ino  pariter 
atque  humano  detestabilissimum"  (§  1),  welches  selbst 
unter  den  Völkern,  „qui  Jesum  Christum  et  yemm  Deum 
non  cognoscunf,  mit  dem  Tode  bestraft  wurde  (i^  4). 
Deshalb  muß  dieselbe  unter  den  Völkern,  welche  diese 
Erkenntnis  besitzen,  mit  gleicher  Strenge  bestraft  werden 
5),  wie  Cari)zovius  aus  dem  1.  31,  C  ad  Leg.  Jul.  de 
AduU.  beweist  (§  6). 

Nach  diesem  Gesetz  wurden  die  Schuldigen  mit  dem 
Schwert  getötet.  Zur  Zeit  des  Carpzovius  aber  wurden 
sie  entweder  lebendig  oder  nach  ihrem  Tode  verbrannt,  wo- 
bei er  darauf  hinweist,  daß  die  „Carolina"  sich  hier  auf 
eine  bestehende  Sitte  beruft  (§  7),  ubi  prote  notanda  sunt 
ruta  (d.  i.  gemeiner  Gewohnheit  nach)  quae  satis  con- 
snetndine  cuiusque  loci  in  puniendis  Sodomiticis  hac 
constitutione  nil  quicquam  derogari  (§  7). 
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Carpzovius  unterscheidet  drei  Arten  von  Sodomie, 
welche  auf  drei  verschiedene  Weisen  bestraft  wurden. 

Prima  R^la  est:  Qaiqnnqiie  venerea  secreto  secom 
ezcioasty  relegatione  aliave  poena  eztraordinaria  pu- 
niri  debent  (§10). 

Carpzuvius  sagt  wold,  daß  man  es  hier  eigentlich 
mit  keiner  Sodomie  zu  tun  hat  und  daß  gegen  dieses 
Verbrechen  nirgends  eine  Straf  bestimmung  bestanden  ha^ 
aber  ubereinBiLmmend  mit  der  Meinung  anderer  Erimi- 
nalisten,  wie  u.  a.  Damhouder,  urteilt  er,  daß,  wo  diese 
Tat  zur  EenntDis  des  Bichters  kommt,  absque  dubio 
illud  relegatione  alia?e  poena  extraordioaria  pro  ratione 
oircumstantiarum  et  arbitrio  judicis  puniri  debet  (§  12). 

Secunda  est  Regula:  (^ui  venere  abutitus  cum  honii- 
nibus  coeundo  contra  naluram,  usu  naturali  relicto, 
capite  truucandus  est  15). 

Diese  Regula  bezieht  sich  also  auf  die  eigentliche 
Sodomie,  welche  auf  drei  Arten  ausgeübt  werden  kann, 
n&mlich  zwischen  zwei  Männern,  zwischen  zwei  Weibern, 

zwischen  Mann  und  Weib  (§  IH — 18),  sowohl  wenn  beide 
im  letzteren  Falle  verheiratet  miteinander  sind,  als  auch 
wenn  dasselbe  nicht  der  Fall  ist  (§  24). 

Tertia  est  Regula.  Homo  cum  bruto  aliquo  animali 
se  commiscens  et  yenerea  ezercens  insimul  cum  animali 
debet  comburi  (§  21). 

Ob  nun  das  Verbrechen  einmal  oder  öfter  verübt 
wonltii  war,  bedeutet  nichts.  Die  Strafe  war  immer 
dieseli)e  44—47). 

Die  folgenden  Paragraphen  handeln  über  dasjenige, 
was  der  Richter  als  genügenden  Beweis  betrachten  darf 
48 — 5ö),  und  über  die  Frage,  welche  Strafe  der 
Richter,  wenn  nur  ein  Versuch  stattgefunden  hat,  zu 
▼erhängen  hat   CarpzoTius  mont,  daß  in  dem  letzteren 
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Falle  der  Versuch  mit  denselben  Straten  wie  das  Ver- 
brechen bestraft  werden  muii       57,  58,  60). 

In  Pars  IB^  Qnaest.  C^LIII  (de  mitigat  poenae  ab 
minorennit:  No.  19)  lehrte  derselbe  Autor,  daB  ein  Kind 
▼on  sieben  Jahren,  obwohl  schuldig  an  Sodomie,  nicht 
dafür  strafbar  ist. 

„Ob  nun  wohl  M.W.  sieb  dazu  bekaudt,  dieweil  er 
aber  dennoch  zur  selben  Zeit  nur  7  Jahre  alt  gewesen, 
auch  solche  unmenschliche  nnzucht  mit  dem  mutter« 
pferde  wegen  seiner  Jugend  nicht  Volbringen  können,  so 
mag  wider  ihm  derowegen  und  soviel  dieses  delictum 
betrifft  nichts  vorgenommen  werden." 

Ein  anderer,  sehr  berühmter  Jurist,  Simon  van  Leeu- 

wen,  auf  den  sehr  oft  Bezug  genommen  wird,  erklärte, 
daß  der  Geschleclitsakt  zwisclien  Männern  (de  verkeerde 
en  onmenslyke  vermenging  van  maus  niet  mannen  [latinö, 
sodomiticuiii  sccla];  mit  dem  Feuertode  bestraft  wurde 
und  berief  sich  dabei  u.  m.  auf  Damhouder.  prax.  crim. 
Cap.  9ü,  x\um.  12  (B.  H.  K.  II,  IV.  B.,  Deel  XXXVU, 
No.  10). 

Huber  (XXU,  VI.  Beek,  XU.  Kap.,  No.  10  und  11) 
meint,  daß  Onanie  eigentlich  auch  bestraft  werden  muß, 

da  dieselbe  keine  kleinere  Sünde  wie  Hurerei  ist;  daß 

man  es  aber  offenbar  wegen  der  großen  Auzalil  der  Ver- 
breclier  nie  bestraft  hat  („Stonime  ontucht  by  sich 
selven  gedaan:  die  nien  doorgaans  de  zünde  van  Onan 
noemt,  wordt  ook  niet  gestraft:  buiten  twijvel,  om  de 
meenicht*!  der  misdaders .  hoewel  het  anders  geen 
minder  zonde  is  als  siechte  hoererije."),  aber  „Schändlich- 
keit („schandelykbeyt'Oi  welche  Männer  mit  Männern, 
Weiber  mit  Weibern  treiben,  wird  auch  noch  heutzu- 
tage mit  dem  Tode  bestraft,  wie  auch  die  mit  Tieren.'' 
(Haber  lebte  von  1686—1694  und  war  Professor  zu 
Franeker.) 
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Auch  der  Leideuer  Protessor  Voet  (1047  —  1713) 
war  derselben  Ansicht  und  nennt  noch  verschiedene 
andere  Autoreu,  wie  z.  B.  Clarus,  Damhouder,  Mat- 
theus. 

So  waren  also  die  Anschauungen  der  Juristen  Tor 
der  Einführung  des  oben  wiedergegebenen  Plakats.  Ob- 
wohl nicht  io  direktem  Zusammenhang  mit  der  Verfolgung, 
welche  wir  zu  untersuchen  beabsichtigt  haben,  aber  von 
großer  Wichtigkeit  scheint  es  uns  doch  zu  sein,  hier  die 
weitere  Entwickelung  des  holländischen  Strafgesetzes  in 
dieser  Beziehung  zu  bringen. 

Im  Jahre  1764  sehen  wir,  daß  die  Staaten  Ton 
Holland  wieder  das  Plakat  von  17B0  als  rechtskräftig 
erklären.  Wir  wissen  aus  XVIII ,  daß  1 798  ein,  wie 
man  damals  sap;te,  niosaisclier  Bürger,  dessen  Name 
leider  nicht  bekannt  ist,  meinte,  daß  durch  die  Prokhi- 
mation  vom  in.  August  1796,  wodurch  die  Schei- 
dung von  Kirche  und  Staat  dekretiert  war,  auch  alle 
Gesetze,  welche  auf  göttlichen  (Tcsetzen,  das  heißt 
kirchhch  angenommenen  (besetzen  basiert  waren,  ab- 
gescbafl't  sein  sollten.  Schon  früher,  im  Jahre  1777,  hat 
ein  leider  Ungenannter  die  „Bedenkingen  over  het  straffen 
Tan  sekere  misdaad**  (Bedenken  über  die  Bestrafiing 
eines  bestimmten  Verbrechens)  geschrieben.  Dieselben 
waren  zwar  nicht  unbeachtet,  aber  doch  ohne  Einfluß 
geblieben.   (Siehe  Vm  und  XXXVIEL) 

Der  Autor  von  XVIII,  Mr.  Galles,  unterwirft  diesen 
oben  angeführten  Ausspruch  des  Juden  einer  scharfen 
Kritik  und  konkludiert,  daß  das  Plakat  von  1730  abso- 
lut nicht  kraftlos  geworden  ist. 

Am  3.  Oktober  1S04  wurde  endlich  der  Entwurf 
eines  Strafgesetzes  in  der  Nationalen  Versaninilung  1)0- 
antragt ,  aber  dasselbe  ist  nie  eingelührt  worden ,  da 
am  5.  Juni  1806  das  Königreich  Holland  proklamiert 
wurde. 
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Mitternacht,  den  31.  Januar  1808,  wurde  endlicb 

das  „Crimineele  Wetboek"  (Strafgesetzbuch)  tiir  das 
Königreich  Hoihmd  eiügeführt  Dasselbe  handelte  in 
dem  23.  Titef  von: 

Onnatuurlyke  ontucht  (widernatürliche  Unzucht)  und 
bestimmte  in  Art.  326.  daß  jeder,  welcher  sich  des  V^er- 
brechens  der  widernatürlichen  Unzucht  mit  Menschen 
oder  Tieren  schuldig  machte ,  mit  langjähriger  Haft  in 
einem  Zimmer,  abgesondert  Ton  allen  anderen  Personen 
und  mit  ewiger  Verbannung  aus  dem  Königreich  bestraft 
werden  mußte.  In  Axt  827  worden  mit  derselben 
Strafe  bedroht  alle,  die  mit  Wissen  und  Wollen  ihre 
Häuser  oder  Wohnungen  zur  VerttbuDg  dieses  Ver- 
brechens hergaben.  Außerdem  bestimmte  Art  328,  daß 
wer  durch  Zwang,  Mißbrauch  von  Macht  oder  durch  tat* 
sächliche  Verführung  Personen,  welche  daran  unschuldig 
waren,  zu  diesem  Verbrechen  brachte  oder  zu  bringen 
versuchte,  auch  noch,  je  nach  den  Umständen,  mit  dem 
iStrang,  mit  Geißeln  und  Brandmarken  bestraft  werden 
mußte.  Diese  Gesetzesbestimmungen  haben  bestanden  bis 
zum  1.  Januar  1811,  als  unser  Vaterland  durch  Frankreich 
annektiert  wurde  und  der  „Code  P6nal^'  statt  des  MCri- 
mineel  Wetboek"  gültig  wurde/ 

Der  Code  P^nal  und  nach  seinem  Vorbild  auch  unser 
Stra^esetzbnch  bedrohte  nur  mit  Strafe  die  öffentliche 
Verletzung  der  Sittlichkeit  (Art  880),  die  Vergewaltigung 
und  jeden  anderen  Angriff  gegen  die  Ehrbarkeit  Ton  Per- 
sonen des  einen  oder  des  anderen  Geschlechts,  wenn  da- 
bei Gewalt  angewandt  wurde  (Art  881)  und  erschwerte 
diese  Strafe,  wenn  das  Verbrechen  Terflbt  war  an  einem 
Kinde  unter  15  Jahren  Art.  332)  oder  wenn  der  S«  hul- 
dige Macht  hatte  Uber  die  Person,  an  welcher  er  das 
Verbrechen  beginjr,  z.  B.  wenn  er  dt^ren  Lehrer  oder 
Dienstherr  war,  oder  wenn  er  ein  öffentlicher  Beamter  oder 
ein  Gottesdienstlehrer  war,  oder  wenn  er  bei  \'erübung 

Jabrbach  VIII.  25 
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des  Verbrechens  anderen  geholfen  hatte  (Art  888).  End- 
lich straften  sie  mit  Haft  nnd  Geldbuße  jeden,  der  eine 

Gewohnheit  davon  machte,  die  Unzucht,  Unsittlichkeit 
oder  Verführung  von  jungen  Menschen  unter  21  .fahren 
des  einen  oder  des  anderen  Geschlechts  anzuregen,  zu 
fördern  oder  dabei  behilflich  zu  sein  (Art.  334). 

In  unserem  heutigen  Gesetzbuche  sind  diese  Be- 
stimmungen nicht  so  sehr  viel  geändert»  und  wir  wollen 
nur  hier  noch  den  Eapport  der  Zweiten  Kammer  Aber 
das  Crimen  nefandum  (im  Jahre  1880)  bringen. 

^  den  §§173  nnd  175  des  deutschen  Strafgesets- 
bnches  werden  Blutschande  nnd  widematOrliche  Unzndit 
bestraft  Von  erstgenannter  kann,  wie  die  Kommission 
der  Rapportenrs  meinte  yoUkommen  das  ^eti  non  posse 
intelligitar"  (man  kann  nicht  denken ,  daß  es  geschieht) 
gelten.  Was  aber  den  zuletzt  genannten  Pnnkt  betrifft, 
so  muß  man  das  ,,quotidie  ht"  (Es  geschieht  jedni  Tag) 
erkennen.  Die  Minderheit  der  Kommission  will  denn 
auch  die  Handhing  unter  die  Verbrechen  gegen  die  Sitte 
aufnehmen,  aus  dem  Grunde,  daß  dieselbe  nach  dem 
Volksgewisseu  ein  schweres  Verlirechen  ist  und  die  Straf- 
losigkeit entweder  der  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetze 
schaden  oder  im  Auge  des  Volkes  auch  die  Strafwürdig- 
keit dieser  Handlung  herabsetzen  würde.  Die  Kom- 
mission aber  meint,  daB  da,  wo  die  Sittlichkeit  nicht 
geschädigt  oder  Öffentlich  beleidigt  wird,  keine  Gründe 
für  den  Strafgesetzgeber  bestehen,  eine  Handlung,  welche 
Tom  sittlichen  Standpunkte  aus  zu  Torurteilen  ist,  zum 
Verbrechen  zn  machen.  Die  Strafbarkeit  würde  außer- 
dem zu  Verfolgungen  Veranlassung  geben,  welche  die 
Ruhe  der  Familien  stören  würden,  ohne  Vorteile  für  die 
Gesamtheit  zu  l)ringen  (LH,  S.  270)." 

Nach  diesem  strafrichterlichen  Exkurs  wollen  wir 
zur  Behandlung  der  eigentlichen  Verfolgung  über- 
gehen. 
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\\  (  k  hes  die  schrecklicheu  Tatsachen  gewesen  sind, 
welche  der  Justiz  von  178Ü  zuerst  zu  so  kräftigem  Ein- 
greifen Veranlassung  gegeben  habdUi  haben  wir  nicht 
mit  vollkommener  Bestimmtheit  eruieren  kdnnen. 

Wir  lesen  in  XXV,  S.  203:  „E»  war  ungefikhr  im 
Anfange  dieses  Jahres  (1730),  daß  man  in  Utrecht  an* 
erst  den  Faden  des  Kn&nels  dieser  Gottlosigkeit  ent- 
deekte,  wenn  man  wiU,  auf  eine  sehr  sonderbare  nnd 
taftllige  Weise.  Die  Schnldigen  wurden,  so  fiel  man 
ihrer  entdecken  konnte,  in  Haft  genommen  nnd  viele, 
durch  die  Gefangennahme  ihrer  Freunde  erschreckt, 
flüchteten  sich.  Von  den  Gefangenen  wurden  zu  zwei 
verschiedenen  Malen  einige  im  Geheimen  in  dem  Ge- 
fängnis erwürgt  (erdrosselt^  Diese  Sodoniiter  hatten  vor 
ihrem  Tode  nicht  allein  verschiedene  ihrer  Mithürger 
beschuldigt,  welche,  wie  schon  gesagt,  sich  getiüchtet 
hatten,  um  der  Beschuldigung  zu  entgehen,  des  greu- 
lichen Übels  schuldig  zu  sein,  sondern  anch  sehr  viele  Ein-» 
wohner  aus  anderen  Städten,  die  dann  gefangen  genommen 
worden  sind,  oder  ebenfalls  sich  geflüchtet  haben." 
Van  Byler  schreibt  (XI,  S.  117):  „Ja,  ich  frage  [die 
Katholiken],  ob  es  wohl  ganz  ohne  Gründe  sein  würde, 
wenn  wir  einmal  sagten,  daß  die  Unsrigen  es  von  den 
Ihrigen  gelernt  haben,  es  sei  denn  in  Utrecht  im  Jahre 
1713,  wie  wohl  einige  vermuten,  oder  schon  früher,  was 
wahrscheinlicher  ist,  da  im  letzten  Kriege  schon  Men- 
schen in  untrem  Heere  gctunden  sind,  die  wegen  ihrer 
Schlechtigkeit  herüchtitrt  waren. 

„Hieraus  sehen  wir,  wie  lange  schon  dieses  Übel  im 
Verborgenen  wie  ein  Krebs  gewuchert  hat,  und  diese  Gott- 
vergessenen Menschen  sich  geschmeichelt  haben,  daß  ihre 
Handlungen  der  Finsternis  nicht  ans  Licht  kommen 
würden. 

„Aber  Gott,  Der  gerecht  ist,  nnd  Der  die  Sünde 
nicht  unbestraft  lassen  kann,  hat  sie,  als  sie  meinten 

25* 
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außer  Gefahr  zn  nein,  in  einem  Augenblick«  auf  einem 

Zeitpunkt  im  Torigen  Jahre  (d.  h.  1730)  entdeckt, 
und  zwar,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Monat  April  und 

nachher  Ich   weib  sehr  wohl,    daß  der 

Vorein,  welchen  diese  Höllenbrut  unter  sich  bildete  (onder- 
liuge  jrenieriischa)!,  die  deze  hellewigten  ouder  malkan- 
deren  hadden")  und  wodurch  dieselben  einander  bekannt 
waren,  zu  solch  einer  allgemeinen  Entdeckung  sehr  viel 
beigetragen  hat.  Denn  als  nur  einer  entdeckt,  gefangen 
genommen  war  und  eingestanden  hatte,  war  die  ganze  Rotte 
tfhet  gehele  rot")  bekannt'* 

In  einer  Dissertation  von  Antonius  tan  Gk>ndoeTer 
(XIX)  befindet  sich  ein  Gedicht  des  Vaters  des  Promo- 
Tendos,  worin  er  erklftrt,  da6  zur  Zeit  des  Friedens  zu 
Utrecht,  die  bei  dieser  Oelegenheit  in  Utrecht  einge- 
troffenen Fremden  Sodomie  verübt  haben. 

Obwohl  nach  dem  (Tcdichte  der  Autor  der  Disser- 
tation „deutlicher"  (klaarder)  zu  beweisen  beabsichtigt,  wie : 

„Vnyle  Sodomie,  die  nevens  *t  fyne  gond 

Teu  tyde  van  *t  CoDgres  der  Vredebandeling. 

De  Borgers  van  die  Stad  iu  hare  schoot  ontfing 

Gesayt  door  vreomde  Vwn  eu  in  ous  land  gegroeyt 

Gewortflt,  voortgctoelt  on  heeft  alzoo  beaproeyt 

Niet  allcen  deese  Stad  maar  ook  veel  andere  Steeden. 

Waarom  men  door  het  Vuur  door  't  Water  eu  Gebedeu, 

Hier  etil  in  *t  heymeljk  en  daarweer  opuubaar 

Door  Neerlant  hoort  en  ciet,  dat  Di*om  deea  droeve  maar 

Zooveel  het  moogelyk  zij  te  platteren  en  te  drukken 

En  met  zyn  wortels  als  uit  den  grond  te  rukkou, 

VopI  mjiiiiHni  hop(t  gedood,  gelyk  men  ondtyds  jjlagt 

Te  doGu,  daar  incu  dit  quaed  sagb  komea  aau  den  dagb/' 

gibt  diese  Schrift  nichts  näheres  darüber. 

„Schmutage  Sodomie,  welche  mit  dem  feinen  Golde  aar 
Zeit  dea  Friedenakongretsea  die  Bürger  dieser  Stadt  in  ihrem 
SchoB  empfingen,  gesSt  durch  fremde  Leute  und  in  unserem 
Lande  gewachsen,  gewnrxelt,  fortgepflanat  und  weiche  also  be- 
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Was  nun  das  schon  viel  frühere  Auftreten  von 
Homosexnalitftt  in  den  Niederlanden  angeht,  so  wollen 
wir,  was  wir  finden  konnten,  Tollst&ndig  Biringen: 

1442.  VerbuniiuDg  von  Tjaard  van  Dockuiii,  aus  Ost- 
frieslaiid.  der  liir  Sodomie  gefoltert  war,  aus  Gnade, 
da  man  erwog,  daß  derselbe  mit  freiem  Geleite 
hier  gekommen  war,  daB  die  Handlung  vor 
16  Jahren  in  einem  fremden  Lande  geschehen 
war,  und  auch  um  des  Karfreitags  willen. 

(Manuskript:  Geklebt  in  ein  Exemplar  von 
XLVin,  welches  sich  in  der  Universit&tsbihlio- 
thek  zu  Amsterdam  befindet) 

1446.  (Xin,  S.  325.)  Gooswyn  de  Wilde,  Präsident  von 

Holland,  enthauptet  zu  Loevensteiu.  ^) 

fleekt  hat  nicht  iKir  diese  Stadt,  sondem  auch  viele  andere  Stidte. 
Damm  hdrt  und  siebt  man,  daß  man  dareh  Fea«r,  Wasaer  und 
Gebet,  hier  still  im  Verborgenen  und  dort  öffentlich,  dareh  die 

ganzen  Niederlande  diese  traurigen  Tatsachen,  soviel  es  m'.y;lich 
ißt,  zu  zerschmettt'm  und  zu  uiiterdrücken  und  mit  ihren  Wurzeln 
aus  dem  Grunde  zu  reißen  tiucht.  Vifle  MJiniier  hat  man  getötet, 
wie  man  es  in  früheren  Zeiten  gewöhnlich  tat,  wenn  dieses  Übel 
sich  ötfentlich  zeigte." 

*)  Diese  Stelle  lautet: 

„Daer  na  een  weynich  tyts  als  int  Jaer  van  sessenveertich 
heeft  meester  Gooswyn  de  WUde,  President  van  Holland t  eenen 
grooten  nydt  begrepen      ten  Castelejn  van  Medenblick  ghenoemt 

Banyaert,  ende  sfvde  lu'ia  dat  hy  oeupn  man  vermoort  sonde 
hebben:  Hanyaert  dir?  Casteleyu  besdiuhiielide  desou  Freeideut 
weder  met  een  lelytke  siike  teglien  der  natueren,  Vau  welcke 
tweedracht  eeu  groot  rumoer  eu  commacie  in  Holland  opghestaeu 
is.  . . . .  En  die  Castdeyn  is  bevonden  gheweest  een  man  doot 
ghedagen  te  hebben,  maer  niet  in  maniere  van  moort:  Ende  exa- 
minerende  den  voofiqrden  President  en  conden  sy  niet  detenninae 
van  hem  weten  oft  op  hem  vinden,  maer  nietemin  hieldcn  sy  hem 
nochtans  seer  suspect  ende  schuldich,  overmidts  die  mcrckelicke 
beweysingen  ende  docuinonteu  teg»  n  hem  ghedaen  wcseiide.  Ende 
als  des«?  e;ike  ahlus  »'en  Jaer  ende  eeu  halt'  gestaen  hadde.  dede 
hy  t,d.  b.  Jan  van  Lauuoy,  der  als  „uotabelen  ende  Edelen  Am- 
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In  1578  scheinen  mehrere  homosexuelle  Fälle 
Torgekommen  zu  sein  unter  den  Mönchen  in  Gent  und 
Brügge  (XLy^,  &  18> 

1629  der  oben  erwfilinte,  durch  Ttüp  mitgeteilte  Fall 
der  üminde  Henrica  Schnria. 

Wie  wir  gesehen  haben,  behaupten  verschiedene 
Autoren,  daß  die  Verfolgung  zuerst  in  Utrecht  angefangen 
hat  und  namentlich  im  Monate  April.  —  Wenn  wir  dann 
nachsehen,  ob  wirklich  viele  Personen  ^<typfth  verhaftet 
worden  sind,  finden  wir: 

1780.  22.  Februar.    Cobns  alias:  het  jnfifertje 

(das  Frilulein)^)  suspect  auf  Sodomie;  sich  be* 
findend  auf  dem  Platz  (.  .  .  .  unleserlich). 

bassaet*'  vom  Herzog  Philips  von  Burgund  als  Kiehter  .in  dieser 
Sache  geschickt  worden  ww)  den  President  brengen  van  *t  Slot  (e 
Ht'uadcn  opt  huys  to  L«even8teyn  ende  wert  daer  in  vanghenissen 
ghehoudeu.  Ende  daer  wesende,  alsomen  ghemeenlicken  seyde, 
qnamen  die  Inqnisitcura  ende  ondersoekers  weder  tot  hem,  ende 
steldeu  hem  op  zyn  vryen  voeteu  uuder  den  blaeuwen  Hemel 
ende  tooMBde  hen  een  groot  bameiide  vyer  «u  d^aene  zyde, 
ende  een  root  ghetprejt  eleedt  op  d^ender  lijde^  ende  tpiekeii  tot 
hem:  8iet  meester  Oooswijn,  en  wilt  ons  niet  laager  hoaden  ghe- 
snapendeert  noch  twijffelende,  ghj  siet  u  doot  voor  u  ooghen, 
want  yry  weten  certeyn  dat  ghy  schuldich  zijt  ende  moet  daerom 
sterven,  ende  also  phy  een  cerbaer  peraoon  altijt  glieweest  zijt,  so 
willen  wy  u  genade  doen,  dat  ghy  mencht  kielen  eenen  doot 
dient  u  beHeft:  want  ist  sake  dat  gliy  u  schulde  belydet,  men  sul 
u  onthoofden,  ende  en  doet  ghy  des  niet,  uieu  aal  u  bnwden, 
wmat  W7  tonder  eile  tw^felinge  Mkerliek  kcniMBdo  weton  n  eehul- 
dieh  te  s^n.  Die  Freaident  dit  hoorende  TerMhiiekto  ende  Treeede 
njß  hertc  seer,  endo  Tersuchtende  sprac  by:  0  lacen  my  onsalige 
mensch  ick  hebbo  grootelick  gliesondicht  ende  b^jende  zijn  schult 
segghende:  dus  ende  aldus  bebbe  ick  ghedaen  ende  gheleeft. 
Dit  ghedaen  ende  zijn  bieclite  ghesproken  hebbende  wert  bij 
ontbooft  opter  selver  .stede,  ende  die  Casteleyn  van  Medenblick 
wert  vry  laten  gaen,  blyvende  Casteleyn.'' 

')  Ans  XLVIi  S.  44  ersehen  wir,  d«8  unter  don  damaligeu 
Hofflotexnellen  es  ebento,  wie  heutsntage,  oft  gebrftnchllch  wer. 
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1730.  11.  März.   Jan  •  •  •  .  •  alias  Klein  Jan,  Schiffer 
anf  Cambray.   snspect  auf  Sodomie. 

Sehr  viel  war  es  also  nicht,  was  wir  da  finden 
konnten. 

Aus  (lern  „Secreet  Confessieboek"  (Geheim  Bekennt- 
nis-Buch) (XLVI)  wissen  wir.  daß  ein  gewisser  Zacharias 
Wilama,  welcher  in  Amsterdam  schon  am  22.  Mai  1730 
war,  um  mit  den  dort  sich  in  Haft  befindenden  Personen 
konfrontiert  zu  werden,  in  Utrecht  eigentlich  gefisuigen 
warde.  War  dieser  es  yielleieht,  den  Byler  meinte,  als 
er,  wie  wir  oben  sahen,  schrieb,  daß  einer  alles  ans 
Licht  gebracht  hätte?  Wir  wissen  es  nicht,  wir  wissen 
anch  nicht,  was  mit  diesem  Wilsma  weiter  passiert  ist, 
und  wie  er  entdeckt  worden  ist 

Aber  es  will  ans  scheinen,  als  ob  diese  Hypothese 
nicht  zu  gewagt  ist;  denn  auf  seine  Angabe  hin  sind 
oftenbar  die  Amsterdamer  verhaftet  worden;  wie  es  sich 
aus  dem  oben  erwähnten  Ruche  deutlich  ergibt 

In  der  folgenden  Tabelle  haben  wir  nun  die  ganze 
Verfolgung  aufgenommen,  alphabetisch  nach  den  Städten, 
wo  die  Verfolgung  oder  die  Eizelnition  stattgefunden  hat 

Im  ganzen  sind  250  Personen  gerichtlich  Torgeiaden 
worden. 

Davon  sind 

Terbannt   91 

zn  Znchthansstrafe  Terurteilt  .  5 

enthauptet   2 

gebrandmarkt   1 

gehängt   11 

gehängt,  nachher  Terbrannt    .  4 

Übertrag  114 

sich  weibliche  Spitznamen  zu  geben.  So  z.  ß.  Pieteniel,  Januetjei 
Cob«,  Pieteraelle^e. 
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Übertrag  114 

gewürgt  5 

gewürgt,  nachher  verbrannt  .  25 
gesengt  und  nachher  gewürgt  .  8 
in  ein  Faß  mit  Wasser  gesteckt  2_ 

154 

Unter  den  (ihrigen  96  sind  3,  welche  im  Geftngnia 
gestorben  sind.  Wahrscheinlich  sind  die  anderen  aber 
auch  verbannt  worden,  aber  wir  haben  die  betreffenden 
Urteile  nicht  emieren  können. 

ZvL  dieser  Anzahl  müssen  nun  noch  die  Utrechter 
Fftlle  gebracht  werden;  oben  haben  wir  sdion  2  flUle 
erwähnt  Hierzu  kommen  nun  noch  4  Fälle  =  6  Fälle, 
und  zwar: 

1730.  11.  MaL  Jan  Pieter,  Maurergehilfei  wohnte  zu 

Kochengen. 

1730.   7.  Nov.    Jan  van  Kesteren,  alias  Jan  van  Linden. 

1730.  25.  Not.    Dirk  Cornelisz  de  Graaf  wohnte  bei 
Cotius  Tan  Manen,  unter  Werkhoyen. 

1781.  25.  Januar.    Der  Sohn  von  Wilhelm  fan  Doten. 
Die  Urteile  sind  uns  aber  nicht  bekannt 
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Name,  Stand 

Vorladang 



Urteil 

Anmerkungen 

And.  Orthogr. 
der  Namen 

I  1    CW    IV    11    >     I*  lllClIUy 

T   19  Inn! 

V  c  r  uii»u  u  \ 

KHufuiauu 

1730 

XLvm,  s 

24.  Okt.  1730 
XLYIII,  54 

Jan  Takel.  Ta- 

desgl. 

desgl 

bsksbindler 

Dirk  Smeekens, 
&Tuy iiescr  v.  a  yj. 

desgl. 

desgl. 

V  A    t  Y  TTf 

Key  lAf  III 

1.  Compagnie 

deegL 

desgl. 

R  n  Vi  V 

idem 

XLVlll,  54, 
LVI,  IX,  III 

Jau  Grobbe, 
Schenkwirt  imCor» 

desfiri. 

desirl. 

G  roe  be, 

lU,  77 

ten  Hoeff 

Jan  Verlange, 

desgl. 

desgl. 

Verl  HU  gen, 

Samtweber 

XLVm,  54 

Willem  vV  aker. 

desgl. 

desgl. 

Jan  Berwout, 
Spezereihäüdler 

desgl. 

desgL 

Berewouts, 

XLVIII,  54; 

LVI,  10 
Here  wous, 
III,  IX 

Haruian  Beek- 

desgl. 

desgl. 

Booklioud, 

XI.VIII  '»4- 
T  vi  in 

Boekholt. 

III 

Jan  Egberts, 

desgl. 

desgl. 

xLvm,  lu 

Uaiudiener 

Pioter  (sicli  auch 

desgl. 

desgL 

Hendrik 

iHMint  Hendriki 

Toulon,  IX 

Ton  Ion.  Häckt-r 

Areut  Fastoor, 

desgl. 

desgl. 

Diener 

H  a  r  t  h  ü  1  o  m  e  u  s 

desgl. 

desgl. 

de  Bie,  Diener 
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Name,  Stand 


Jurriiin  Itack- 
bant,   Hospea  iu 
„het  Serpent''  am 
Fisehmarkt 


Mr.  Jacob  Cor- 
nelits  Bäcker 


Pieter  Martoyn 
Jaues  Sohl! 


Johannes  Keep, 
Dekorateur 


Matirif  s  van  Ee- 
deu,  iiattsdieoer 


Cornelia  Boea, 
Diener  von  Keep 


I.  19.  Juni  verliiinnt 

1730  24.  Ukt.  1730, 
XL VIII,  8     XLVIll,  55 


I.  19.  Juni  verbannt 

1780  '  24.  Okt  1780. 
XLVm,4  •■  XLVin,56 


gewUr^itu.  ge- 
sengt 24.  Juni 
1730 
XLVIU,  5 

de^l. 


bi'ido  leb., 
jeder  bea.  in 
eine  Tonne 
mit  Wasser 
gesteckt  u. 

ersäuft 
24Jnn.l780 

1  f  xLvra,  5 


AnmeriiuDgeo 


derselbe  hatte  es 
eingestanden,  ta- 
ge- u.  jabrelaug 
venohiedenePer- 
tonen  in  seinem 
Logeuicnt  f.  dieae 
Saeiie  aufgenom- 
men zu  haben, 
selbst  Menschen ' 

aus  andereu 
8tidtXLVIIT,S. 

vgl.    's  Graveu- 
hage.    Und  des- 
halb, (laß  er.  Vor- 
gelad.,  defaillant 
aiuh    nicht    ge- ' 
scheut  hat,  vei^ ' 
scliied.  male  das 
greuliche  ( 'riiiien 
der  Sodomie  zu 
▼ertiben,  u.  auch 
verj'ucht  hat,  an-  ' 
j  den;    zu  diesem 
j  N'erbrecheu  zu 
aedusieren. 
XLVIU,  56. 


I 


aus  Assendelft, 
42  Jahre  alt, 

XXX IX;  ungef.  | 
50  Jahre  alt,  ! 
XXXVII,  87  ' 


And.  Ortho^. 
der  Nanu» 


18  Jahre  alt,     Boesf  T^VI. 


XXXVII,  87 


12:  IX;  V; 

XXXIX 
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Name,  ätaud     ,  Vorladung 


And.Orthogr. 
der  Namen 


Michiel  Henri, 
Bachhalter 


Dan.  Kaphoen, 
Kaufmann 


Jan  Lucas  Bon* 
wen«,  Kanfinann 


Kaufmann 

Key  nie r  van 
Wierd,  Apotheker 

Jurriaan  Da« 
Yids,  Fiecbtriger 

Hendrik  Oort 
Blnmendekorateor 

Claas  Weling, 
herrschaftl.  Diener 

Lodewyk  Pil- 
8on,  Schiffer  auf 
llutterdam 

Jan  Meyer, 
PorzellanverkSaf. 

Ary  V.  Tbeems, 
Schiflbsimmerer 

Jan  de  Brnijn, 
Kelhuer 

Nicolaae  yan 
Gastet,  Knpferer 

Hendrik  Dobb- 
burg,  äpieeelver- 
kSnfitt 


1  II.  30.  Juni 
17. SO 
XLVIll,  7 

verbannt 
24.  Okt.  1730 
XLVIII,  54 

I.5.Julil730 
,  XLVIII,  9 

verbannt 
5.  Des.  1780 

XLvm,  ao 

1.  1.  Sept 

17:^0 
XLVill,  28 

II.  22.  Okt. 
1780,IV,147 

III.  26.  Okt. 
1731,IV,U7 

I.  1.  Sept. 
1  17.30 
•  XLVIII,  28 

1  desgl. 

!  desgl. 

desgl. 

desgl. 

de^gl. 

desgl. 

desgl. 

desgL 

L  1.  Sept 

1730  I 
XLVIII,  29  ' 

desgl. 
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Name,  Stand 


Vorladong 


Urtea 


Jan  Grim  C<ien- 
raetz,  Hutiuacher 

Elte  Yetserot, 
Kaofinaaii 

Claas  Vermen- 
len,  Werber 


I.  1.  Sept. 

1730 
XLVm,  29 


Johannis  Roer- 
lacken, Apothek. 

Ii  a  s  t  i  a  e  n  P  e  e  r  0  - 
b  u  o  m,  Weinhändl. 

Hendrik  Mey, 
Destillatear 

Lanrens  Hos- 

puij  n,  Kommis  d. 
ReclHTcht»  der  Ad- 
miralität 


Dein 

Mr.  Jacob  van 

Wouw,  liutsherr 
U.  Hauptofti/i»'r  d, 
Stadt  Delft 

rornelis  de  la 
Faille,  Alt.-ehötlü 
der  Stadt 

Gideon  Laey, 
BUckergehilfe 

Willem  V.  ünu- 
ren,  Wageknecht 

Oornelis  Neder- 
pelt,  Ladeohändl. 


deagL 

desgl. 

desgl. 
desgl. 


I.  1.  Juli 

1730 
XLVm,  8 


desgl. 

desgl. 
desgl. 
desgl. 


10.  Juni  1781 

im  Gefängnis 
ge8torb.,an  d. 
Füßen  am 
Galgen  auf- 
gehängt 
XLVUI,  72 


erwürgt, 
'  nachher  mit 
100  Pfd.  ins 
asser  gew. 
16.  Sept  1730 


▼erbannt 

20.  Okt.  1730 
XLVm,  64 


desgl. 


desprl. 
XLVllI,  65 

desgl. 
XLVni,  04 

desgl. 
XLVifi,  65 


And.  Orth<<;^r. 


Anmerkungen   i  ^er  Namen 


Koorlaker, 
IV,  145 
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Naiue,  Ötaud  Vorladung 


Urteil 


Claas  V.  d.  Meer, 
Teehändler 

T    1  T..i: 
1.   1.  JUll 

1730 

XLVIII,  10 

verbannt 
20.  Okt.  1730 
XLVIII,  b5 

Dirk  V.  iieeden, 
PonellaaTer- 
Kaurer 

II.  15.  Juli 
1780 

YTVITI  1A 

desgl. 
XLVin,  68 

Vviiiein  ae  ikO' 
ningh,  Branmstr. 

OOBgL 

oeogL 

Jacobus  Assou, 
Tee-u.  Porzellan  vk. 

deagl. 

deagL 

CoroelisKrevel 

gehängt 
24.Julin30u. 
mit  100  Pfd. 
ins  Meer  gew. 
XLVIU,  24 

Jan  Woens 

desgL 

Theya  d.Meer 

desgL 

Jan  Hoffeveen, 
Spezereiolndler 

nnt  d.  Galgen 

zur  Schau  ge- 
stellt, nachher 
25  Jahre  Gef. 

InK    1  TftA 
X4.  «luU  IfoU 

XLVIII,  24 

Elias  de  Jongh, 
Fayensemaler 

I.  20.  Sept. 

1730 
XLVIII,  44 

Cornolis  de  Vos, 
Stallknecht 

desgl. 

1 

Garel  vau  Dou- 
wen,  Weinhftad- 
lersgehilf« 

desgl. 

ff 

• 

Jan  Willigen, 
Bflfstemnacher- 

gchilfe 

desgl. 

1 

Pieter  Cornaal, 
Juweliergehiife 

Nicol.  V.  Buyl, 
Schenkwirt  in  de 
Swaan  (Delftshav.) 


desgl. 

dessl- 
XLVIII,  45 


»  1^1  And,  Orthogr. 
Anmerkungen   |  ^^r  NamS 


Nicolaes, 
XLVIII,  65 


deRoonigby 
XLVIII,  68 


75  Jahre  alt 
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Stadt  oder  Ort  der  Verfolgung:  's  Grayenhage  (Uaagj. 


Name  und  Titel 
oder  Stand 


Vorladong 


UrteU 


Mr.  Jacob  Cor- '  12Jiui.  1730  ' 
nelisz  Backer,  '  XLVIII,  1  , 
Drost  von  Bunren  < 

Ockerze,  Herr 
Ton  Sebonewal 


Johan  V.  Meeu- 
wenv.Hynsbarg 

Mr.  Jucüb  van 
Wouw,  Haapt- 

offiz.  d.  Stadt  Delft 
II,  III,  IV,  XVI 

Oorrit  de  Witt. 
Fäliuric-h  d.  Garde- 
truppeu,  II,  IV 


Corin  liti  Si- 
mons 


Petrus  de  Vo«, 
wohnte  im  Kran- 
kenbaus in  d.  Nulie 
der  en^l.  Kirebe 

Pieter  Schoute 


liundewijii, 
vurher  Diener,  Ii, 
1;  XVI,  ö 


Abrah.  Liipeer, 
Matte  nhändier, 
II,  V 


desgl. 
desgl. 


I.  desgl. 
II.  1.  Aug. 

1780 
XLVIlf,  20 ' 


I.  desgl.  ' 
II.       Aug.  I 

1730 
XLVIII,  20 

1.  desgl. 
II.  1.  Aug.  i 

it:{0 
XLVIII.  20 

I.  desgl. 


II.  1.  Aug.  i 
1780  ' 
XLVIII,  20 


verbaiiTjt 
b.  Okt.  1731 
LI,  8 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


Anmerknngeii 


And.  OrthogT. 
der  Nameu 


da  djpsf  Per», 
resp. wohnten  in 
Amsterd.,Uaar- 
lem,  Dordt  und 
Delft.  eind  dies, 
ihren  gewöhn!. 
Richtern  über- 
wiesen wurden, 

XLVni.  20. 
(Vgl.  die  Verfol- 
gung in  diesen 


Xicolaes 
Ock  e  rse 
LVI,  8 


Johau  vsQ 
Woade 

?iSb:"  Stadl)  ui. «;  VII,  4 

dv  Witte 
XLVIII.  20; 
ni,4:  r^VI,8: 
IX 

deWittLM 

Simonis 
XLVIII.  J<. 
LI,  5;  L.VI.0; 

IX,  8;  Siuio- 
nue  III,  4 


da  diese  P-  rson 
in  Haarl.  wuhute, 
d.  gewöbnlieben 
Riefiter  dort  über- 
wies., XLVI1I,20 


I 


Scboutet 
XLVIII,  20: 

Se  Ii  0  u  t  en 
LI,  4;  LVI,  S. 

Houdewijn 
lio  Utekamp 
XLVIII,  20 


Abrah  am  la 

Peer 
XLVIII,  -20: 
LI,  11;  LVI,  8 
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Nftme  und  Titel 
oder  Stand 


Yorladuug 


Duziroct,  Pe- 
rUckeninacher,  II 
bis  V,  XVIIl 


Gerrit  Strouk, 
vorher  Diener 

Mathys,  vorher 
Diener 


I.  12.  Juni 
1730 

XLVIII,  1 

II.  1.  Aug. 

1730 
XLVIII,  20 


Jau  Drirenaar 
(alias  Kuytje), 
Pasaementier 

Samuel  Cohen 

d  e  V al  1 »'  n  zn(alia8 
Bel^rrinlo),  ein  por- 
tugiesischer Jude 

Jan  Bäcker«  Un- 

terliäudl.  zw.  Herr- 
sehaften  ii.  Dienst- 
boten, wohnte 
Lange  gracht 

Jan  Sehnt 

Frans  Verhey- 
den. 

Comeli»  Waa- 
aenaar,  Milch* 
mann 


Fi  et  er  St  \  n,  ) 
Rfickenatickt  r  [ 

Dirk  van  Royen, 
11— V,  XVJ,  XVII. 


deagi. 


desgl. 
desgl. 


vcrbiinnt 
.  Okt.  1731 
LI,  18 


desgL,  LI,  15 
desgl,  LI,  17 


desgl.,  LI,  19 


desgl.,  U,  21 


'  anfgehftngt  n. 

verbrannt 
,  12.  Juni  1730 
I    XLVIII,  2 

desgl. 

aufgehängt 
12.  JiinllTSO, 

in  ein.  Sacke 
mit  50  Pfd.  be- 
schwert zu 
Scheyeningen 
ins  Meer  gew. 
XLVIII,  2 


desgl. 
desgl. 


Anmerkungen 


Jan  Andr. 
du  Sure au 
XLVIII,  20; 
LL18;LVI,8 


Matty  8  Ver- 

ni  e  u  1  e  n 
XLVIII,  20: 
Matliy  sVer- 
rn  e  u  1  e  n 
LI,  17 


Sani.  Cohen 
de  Valensa 
XLVIII,  20; 
Valenzo 
LI,  21 


verführt  durch 
Com.  Palamedes 
(▼gl.  Hensden) 


SteinLVl,4 

Dirk  V.  Roo- 
yen  LVI,  S> 
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Name  und  Titel 
oder  Staad 


Hermaii  Monil' 
Hont,  Diener  bei 
Peeeers 


Vorladung 


Pieter  vau  der 
Hai,  Komtrager 


Kayleman, 
HandBchohwSsoh. 


David 

Unterhändler 

Willem  la  Fe- 
ber,  Schenkwirt 

Antonie  ß}-  wee- 
ge  n ,  Fisch  verkftof. 


Mr.  Nioolaas  t. 
Loenen,  Advoluit 

Johannes  Fran- 

cisciis  Moryn 

Huy  bert  Henge- 
laar,  vorher  herr- 
schaftlicher Diener 

Gerrit  

vorher  lierrschaft- 
licher  Diener 


I.Aug.  1730 
XLVm,  19 


UrteU 


gehängt 
12.  Juni  1730, 
nachher  mit 

50  Pfd.  be- 
■ehw.in8Meer 
xn  Sehevenin- 
gen  geworfen 

XL V III,  2 

gehängt ,  mit 
100  Pfd.  ins 
Meer  gew.  zu 
Scheveningen 
21.  Juli  1780 
XLVIII,  15 


desgl. 


desgl. 


desgl. 


geliHUjjt 
21.  Juli  17.S0, 
nachher  2U 
Asche  vwbr. 
XLVin,  15 

verbannt 
6.  Okt.  1731 
LI,  61 


Anmerkungen 


And.  Orthogr. 
der  Namen 


Harmanns 


I  Advokat  an  dies. 
I  Hofe  (d.  h.  im 
Haag),  LI,  61 


desgl.  I  desgl.  LI,  63 
deqgl.     j  deägl.  LI,  ü9 


desgl. 


alias  Pietje 
Pis  IX,  150 


Adriaen 

C  u  V 1  e  m  a  u  n 
III,  150 

Davit! 
Muutslager 

IX,  tbS 

Jacobus la 
Febre 
IX,  150 

alias  Rooye 
ToonIX,löO 


desgl.  LI,  65  vorher  Hansdien. 

!  beim  Herrn  van 
I  Schonewal 


Gerrit  van 

Dalen 
LI,  65;  III, 
ISS 
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Xnine  und  Titel 
oder  Stand 

1  Vorladung 

1  UrteU 

Anmerkungen 

And.  Orthogr. 
der  Namffi:! 

Anthonie  v.  Let, 
iin  Krankennaus  in 
d.  Nähe  d.  englisch. 
Kirebe  wohnhaft 

I.  1.  August 

1730 
XLVIll,  19 

▼erbannt 
5.  Okt.  1731 
LI,  71 

Lüh  LI,  Tl 

La  Orange 

desgl. 
XLVIII,  21 

desgl.  LI,  23  j 

Lauran- 
ge LI.  23 

Oysbert  Bol- 
lard,  Lieatenant 

deegL 

desgl.  LI,  25  1 

Ballard 
LI,  25 

Daniel  van  der 

Bnrch,  vorh.  Pro- 
kurator 

deigl. 

desgl.  LI,  27 

Proknrat.  an  die- 

sem  Hofe  (d.  h. 
im  Haag) 

Bnrgh 
LI,  27 

(i  errit  Versteej:^, 
vorher  herrscbafc- 
Ueber  Dtener 

deagi. 

desgU  LI,  89 

Will.  Schaars, 
idein 

desgl. 

desgl.  LI, 

Jaeob,  idem 

desgL 

deigl.  U,67 

NicolaesDcbott' 
ten,  idem 

deigL 

■ 

desgl  LI,  88, 

1 

CorneliB  v.  der 
Plevn,  idem 

deagl. 

desgL  LI,  85 

Hendrik  Wes- 
tenhoven, 
Chirurg 

desgl. 

deogl.  LI,  41 

J  au  Peyse,  herr- 
flcbaftlieber  Diener 

desgl.     1  desgl.  LI,  37 

■ 

Hendrik  Tou- 
joars 

desgl. 

desgl.  LI,  39 

• 

Willem 

KerzeschnÄuzer  in 
der  Deut<)chen  Co- 1 
niedie 

desgl. 

1 

Wolbrant  Maas 

desgl. 

desgl.   T.I,  48 

Hendrik,  genannt 
Hendrik  de  Cocq 

desgl.  1 

desgl.  LI,  4d| 

Hendri  k  <i  u 
Cocq  LI,  4ö 

Abrah.  Haaks,  , 
Sftttlorgehilfe  i 

desgl.  ^ 

desgl.  LI,  47 

1 

JshTboch  VUI.  26 
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Name  and  Titel 
oder  Stand 


Vorlndnng        Urteü  Anmerkungen 


Joh.  la  Torett, 
Permqoiei^gehilfe 

Hendrik  Taafs, 
hat  gewohnt  in 
Soetermeer 

Jan  WiswÜder 

C  a  r  e  1 , 
frflh.  Waisendiener 
an  Leiden 

Jan  van  der 
Lelie 


1. 1.  August 

1730 
XLVIll,  21 

desgl. 


verbannt 
5.  Okt.  1781 

LT,  49 

desgl.  LI,  51 


des^l.  ,  desgl.  LI,  52 
dcägi.       desgl.  LI,  55 


desgl.  gehängt  n.inB 
XLVill,  22  I  Meer  geworf. 

24.  Sept.  1731 


Jacob  US  Over-  desgL 
Test,  Anfwftrter  ' 

I 

Martyn  van  den  desgl. 
Velde,  Staaten-  : 

diener 

Card  Alot,  desgl. 
Staatendiener 

Hendrik  V^erron,  desgl. 
Diener  ! 

Willem  Yerha-,  desgl 
gen,  idem  ' 

Jan  Cavallier,  desgl. 
Diener  II,  22 

Jan  van  Uoofftj  deegl. 
Diener 

Phristiaan  desgl. 
Hue velak  II,  23 


verb.  \).  März 
iltil  L,5; 
XLVIII,  68 

desgl. 


desgL 
desgl. 
desgl. 


desgl. 
XIV,  59 

desgl. 
II,  68i  XY,  5 


Gerrit  Hoogen-  I.  12.  Sept. 
kainp,  Spezerei-    1180  II,  89  | 
händler 


84  Jahre  alt 


durch  den  , .Hoo- 
gen Raad'*  in  Hoi- 
bmd  vorgeladen 
II,  28 


La  Toreest 
LI,  49 


Martin  van 

de  Vel<Ie 
L,  b 


van  d.  Hage 
XLVUI,  68: 
L,  5 

Cavalier 
XIV,  59 
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Name  und  Titel 
oder  Stand 


Vorladung 


Pieter  van  Eg- 
ino ut,  Spezerei- 
händler 

Joost  Vervoort, 
hemcbaftl.  Diener 

Dirk  Bon, 
QliserhAndler 

Philip  van  den 
Ende,  Schnliineh. 

Ary  Schinkel, 
Oem&Beverkftnfer 

Pieter  Berman, 
Paetetenverkänfer 

Leendert  Tet- 
terO|  Gebäckyer- 
kfinfer 

Gideon  Valette, 
Anstreicheigehilfe 

Heyn  ▼.  Putten, 
ManrergdiUfe 

Klaas  Joole, 
Schenkwirt 

Arnoldus  Cle- 
ment, od.  Nach- 
tegaal,  Sprachl. 

Pieter  Ver- 
etraate,  herrsch. 
Diener 

Huibert  v.  Rri- 
sack,  herrschaft 
lichcr  Diener 

J  o  h  u  Wilson, 
Vorleser  ia  d.  eng- 
lischen Kirche 

Jan  Verstraa» 
t  e  n,  Zimmergeselle 


Anmerkungen  .^a^rNÜ^S'* 


I.  12 
1730 


Sept. 
11,89 


desgl. 
desgl. 
desgL 
desgl. 
desgl. 
deigl. 

desgl. 

I.  16.  Okt 
1780 
U,  48 

descl. 
XLVlfl,  48 

deflgl. 

desgl. 


verbannt 
5.  Okt.  1731 
LI,  67 


I.  20.  Nov. 

1730 
XLVUI,  59 

desgl. 


26* 
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Name  und  Titel 
oder  Stand 


Vwrlmdmig        Urteil         Anmerkungeu  sH^' 


€troiilDgeii 

Jmn  Stobbe,  Die*  I  L  17.  Jvli 
ner  des  Heim  von  1730 

Farmsum        I  XL  VI  II,  49 

I 

Abrah.  lUenke.i  deigL 
Bachfdbrer  d.  ok-  : 
troyierden  westin- 1 
diaeh.  KompagDie, 

Wijnont  Janas»  i  deari. 
Anatr.n.8pielmann  >  XLVln,  50 


Theod.Haussen, 

Schuhmacherges,,  , 
früher  Diener  ded 
Oberleat.  de  Lewe  I 


Tamboor 


WaiBenkind  < 

i 

UMrlem  j 

Mr.  Willem  Six,  ' 

Ratsherr  u.  Stadt- 
rat von  Uaarlein 

Jacob  Greeven 
Broek,  Kaffee-  u.  i 
TeebSndler 

Pieter  T.  Meheu, 
ZinngieBer 

Jan  Tan  Gollern,  ] 
Haoadiener  j 

Crijn  van  Ba- 
ren drc  ch  t, 

Pfrüudiier 

Willem  W'urtt'l- 
man,  Dieudtmauu 
und  Steingotrer- 
klnfer 


deqgL 


enthauptet    ;  Name  uubekaunt 
22.  Sept  1781  . 
IV,  142 


deagL 


deagl. 


I.  24.  Jnni 

1730 
XLVIII,  6 

deagL 


desgl. 

deagl. 

L  22.  JuU  ' 

1780 
XLVlIl,  16 

desgl. 


verbannt 

19.  Aue:.  1730 
XLVIII,  33 

desgl. 
XLVill,  34 

desgl. 
XLVIII,  S5 

deagl. 
XLViTi,  86 

verbannt 

16.  S.'pt.  1730 
XLVIII,  46 

deagl. 


Verbannunga- 
urteil IX,  27; 
XLVIII.  33  , 

desgl.  IX,  29; 
XLVIII,  34 

desgl.  IX,  31; 
XLVIII,  85 

deagl.  IX,  83: 
XLVIII,  86 
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Name  und  Titel 
oder  Staad 


Hendrik  v.  Gel- 
der oder  Borat, 
Laberdanverkänf. 

Jan  Claasze  van 
Beverau,  KoUek- 
tenr  eines  Import- 
meisters 


Voriadung 


1.  2-2.  Juli 

1730 
XLVm,  16 


Jan  Wouterze 
van  Eenbeek 


Nieol.  Ockerse, 
Herr  von  Schoone- 

lioudewijn  Hou- 
tenkamp,  Kafiee- 
ond  Teehftndler 

Adriaen  Frau- 
coia  Coasebant 

Joh.  iloattayn, 
Qamswimer 

GiUis  V.  Waar- 

d  e  11 

J;iu  lioxhoorn, 
Gehilfe  bei  einem 
Spexereiverkinfer 

Gjrßb.  Scbooue, 
Blomendekorateur 

Jan  Kruyt.  Sei- 
denfkrbergehilfe 


I.  19.  Aug. 

1780 
XLVIII,  37 

detgL 


I.  2.  Sept. 

1780 
XLVUI,  80 

deegl. 
desgl. 
desgl. 


desgl. 
desgL 


UrteU 


verbannt 
16.  Sept.  1730 
XLVIII,  46 

gebingt, 
oachbor  bei 

Zantvoort  mit 
50  Pfd.  am 
Körper  und 
50  Pfd.  an  den 
Bein,  ins  Meer 

geworfen 
1.  Agg.  1780 
XLyiII,25 
im  Gefängnis 
gestorben,  be- 
graben auf  d. 
1  „Elendige  al. 
Oieve  Kerk- 

hof" 
1.  Aug.  1730 
XLVIII,  25 

verbannt 

20.  Okt.  1730 
XLVIII,  53 

desgL 


verbannt 
1.  Des.  1730 
XLVm,  69 

desgl. 
XLVIÜ,  71 

desf;!. 
XLVIII,  69 

desgl. 
XLVIII,  71 

desgl. 


descl 


Vgl.  *8  Qraven*  | 
bage 

desgl. 


wolinUaft  iu  der  Kousebant 


gl. 

XLVUI,  70 


Zylstraat 

wohnhaft  in  der 
Orootüotttstraat 

wohnhaft  in  't 
Proveniershuis 

wohnhaft  am  ' 
Markt  | 

wobnb.außerhalb  ! 
Kle7n.HoQtpoort 

wohnhaft 
Pietanstraatje 


XLVIII,  69 
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Name  und  Titel 
oder  Stand 


UrteO 


Viuceut  Truje, 
Lampen-  o.  Eiaen- 
liSadler 

WilKT-Schajck, 
Sohn  eines  Wein* 
händlers 

Jacobus  Voorn, 
Zimmergeaelle 

Hensden 

Willem  Waavre 


Cornelis  Pala- 
medes,  Lehrer 


L  2.  Sept. 
1780 

XLym,  80 

deagl. 


Kampeu 

Jan  Westhoff, 
Soldat 


Steven  Klok, 
Soldat 


verbannt 
1.  Des.  1780 
XLYin,  71 

desgl. 


deagl. 


erwürgt  u.  za 
Asche  Terlnr. 

19.  Juni  1730 
LVI,  9 

halb  erw'ürpt 
und  dann  zu 
Asche  verbr. 
19.  Okt  1780 
LVI,  85 


anfd.  Schafott 

erwürj^t  und 
unter  d.  (ial- 
geu  begraben 
29.  Juni  1730 

XLVUI,  U 

desgl. 


Anmerknngen 


And.  Ortliopr. 
de.r  Naoicu 


wohnhaft  Kruys- 


wohnhaft  Krays- 
•tiaat 

wolinliüft  I 
Pietersstraa^e  ' 


56  Jahre  alt;  war 
20  Jahr,  lang  Leh- 
rer in  ein.  Dorfe 
.,het  Veen"  i.  der 
Nälit'  V.  II<M)sden. 
Er  hat  im  Gefäng- 
nis bekannt,  datt 
er  vor  1 8  Jahren 
Dirk  van  Rooyo 
dazu  verführt  hat, 
der  im  Haag  den 
12.  Juni  1780  hin- 
gerichtet worden 
istf  u.  daB  er  ver- 1 
schieden.  Schüler ' 
gleichfalls  dazu 
verführt  hat 
LVI,  Ö5 
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Name  und  Titel 
oder  Staud 


Barend  Jor- 
daan,  Schneider 


Abrain  ten  Oos- 
ten,  Altkleider- 


Jan  V.  Hruinpe, 
Altkleiderkäufer 


I 


r^aurens  v.  den 
Heim,  „Geineeua- 


Arent  v.  Oroen- 
honwe 

TobiasT.Groen- 
honwe 

Gysljcrt  V.  Bre- 
nik,  Hausdiener 
bei  Li.  V.  d.  Helm 


Leiden 

Jacob  Kurkee, 
der  JQngere 


Vorlndang  Urleil 


im  Gefängnis  i 
gestorbeoi  mm 
Pranger  sar  | 

Schau  gestellt  i 
u.  nachh.  unt.  , 
dem  Galgen  ■ 
begraben  i 

29.  Juni  1730! 
XLVIll,  11 

anfd.Scbafoft  ' 
erwürgt  und 
unter  d.  Gal- 
gen begraben 

22.  Juli  1730 
XLVllI,  17.  i 

gegeißelt,  ge- 
.  brandmarkt,  : 
r  mitein^trang 
um  den  Hals 
für  immer  jius 
der  i'rovinz 
▼erbannt 
l  22.  Juli  1730 

XLViii,n  , 


Ansieilnmgen 


And.  Orthogr. 
der  Namen 


I 

I.  25.  Jttli  ' 

1730 
XLVUI,  48| 

desgL 
deqgl.  I 
de^gl. 


I 


I 


L  15.  Aug. 

1780 
XLVin,  26 


Diese  leichtere 
Strafe  wurde  dar- 
um verhingtjweil 
er  d.  Verbreelien 
tiiclit  selb,  getan 
hat,  suuderu  weil 
er  viele  Jahre  ein. 

Harten  gehabt 
hat,  in  den»  diese 

Sünden  verübt 
worden  sind 
XLVIll,  17 


Brüder,  Söhne 
von  Jacob  vau 
Groenbouwe 


Kiukee 
XLVIII,  26 
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Name  und  Titel 
oder  Stand 


Vorladiuig  ,  UrteU 


Jan  Hoy«;vaar, 
genannt  Jau  Bril 

Dirk  Kleye, 
Pisehhftndler 

Stoffel  de  Wit, 
Schiffer  auf  U^ 

recht 

Hendrik  T  e  e  - 
ring,  Huchliaudl. 

Jau  de  Pleul, 
TrSdter 

Abram  vau  Del- 
den,  Soldat  der 
Stadtwaeht 

Jan  Gyse,  herr- 
schaftlicher Diener 

Hendrik  Schoo- 
ne Winkel,  Spe- 
zereihündler 

Jau  van  derLee, 
genaimt  Hannie, 
PonellaDverkftaf. 

Simon  la  Court, 
genannt :  de  Horrel, 
Porzellan  verkauf. 

Pieter  Korse, 

Trödler 

Di  i  ck  (ie  Ko- 
ning,  Schiihmch. 

Gerrit  Visser, 
BetthKndler 

Jan  Hoogeveen 

LeenwArden 

Casper  Abrains, 
herrschaftlicher 
Dieuer 


1.  1.').  Aug. 

1730 
XLVill,  2e 

deegL 


1 


de»gl. 

desgl. 

desgl. 
dcägl. 

desgl. 


11.  11.  Juli 
1730 
:  XLVIU,  81 

L  18.  Jttli 

1730 
.XLVIII,  32 

dei^l. 


desgl. 
deagl. 


'  gew.,  verbr. 
3U.  Sept.  1730 
I  XLVIU,  88 
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Nftme  und  Titel 
oder  Stand 


Vorladung  ■      Urt^      |  Aumerkungea 


Pieter  Floris, 
Pfeifenbrenner 


Diener  van  Koe- 
koorn,  Korbfleht 

Jarriaan  Chris- 
tiaen 


Fuygeuö,  Haupt- 
mann 

Verwer,  Glaser 

JHiddelburg 
Bert  Franee 

Abram  la  Mere 

Jacobus  Krane, 
Pastetenbttcker 

Jan  Roska 

Pieter  Arteel 

Naarden 

Goose  Ysaks«? 
Vau  Lureu 

Pieter  Verwij 

iiaötiaau  Gerrit 
Swaauiken 


I 


I 


nachdem  er 
sehr  schwer 

fefoltert  wor- 
en  war:  fttnf 
Jahre  Zucht- 
hausstrafe 
30.  Sept.  1730 

xLyiii,  83 

deegL 

gewürgt,  ver^ 
bräunt 

IS.  Okt.  1730 
i  XLVIII,  84 

I  verbannt  für 
'    2  Jakre 
1 18.  Okt  1780 

verbannt  f&r 

1  Jahr 
1 18.  Okt  1730 


IV.  23.  Mai  I 

1731 
XLVIII,  78 


I  uesgl. 

XLVI 


esci. 

inii,  74 

desgl. 


I 


desgl. 

desgl. 


1.  30,  Aug  verbannt 

1730  15.  Nov.  1730 
XLVIII,  88  ;  XLVIII,  67 

desgl.  desgl. 

desgl.     I  desgl. 


And.  Orthogr. 
I  der  Namen 


Ysak  s7. 
XLVill,  67 
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Name  und  Titel 
oder  Stand 


VorUdmig  Urteil 


Botterdau 

de  Haas, 
Keraenmacher 


gewürgt,  ge-  tiO  Jahre  alt,  hat 
seugt,  auf  ei-  gewohnt  aa  der 
nem  Aeehen-     Ecke  „van  *t 


Schrödeti 
Bnumtweinbrenn. 


herrschaftlicher 
Diener 


karren  aus  der 
Stadt,  dann  iu 
einem  Schiff 
ins  Meer  ge- 
führt u.  hiu- 

eingeworten 
17.  Juli  1780 

XLVIII,  12 

desgL 
desgl. 


Hangh*' 


Jan  Hnjsing, 
Milcbschauer 

I.  28.  Aug.! 

1730 
XLVIII,  40 

Gerrit  d.  Briiy n, 
.jKniytlt'ser*' 

desgl. 

Carel  v.  Guide, 
„Kmytleser'* 

desgl.  j 

Johannes  v.Tol, 
Ladenhindler 

desgl. 

Bastiaan  Mat- 
rooB,  Packhras- 
knecht 

desgl. 

Pieter  la  Uoy, 
Diener 

desgl. 

1 

Cornelia  van 
Putten,  Metzger- 
gehilfe 

1 

desgl. 

Willem  Lensen, 
Zimmergeselle 

desgl. 

1 

Leendert  d. 
Haas 

III,  144:  IX. 
144 


hat  gewohnt  an 
„de  Baan" 

Name  anbekannt 


Csp.  S  »■  h  r  ö- 

der  L.V1.  3^ 

van  der  O  nr 
III,  144:  IX, 

144;  Ii  Ul- 
bert Bor- 
selen LiVIfSd 


I 
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Name  und  Titel 
oder  Stand 


Adriaen  Plemp» 
Maurer 


Pieter  van  der 
Sloot,  Gärtner 

Ryswyk 

Mattys  Hart'». 
Zwiebackbäcker 

Job  Quant 


Vorladung 


I.  8.  Aug. 

lim 

XLVIII,  51 

I.   17.  Aug. 

1730 
XLVIII,  41 


I.  5.  Anjr. 
j  1730 
XLVm,  87 

II.  18.  Sept. 

1730 
'  XLVUI,  47 


SehleUnd 


Autony  vaa  Lie- 1 1.  14.  Aug, 


rop, 


Bleicher 


1780 
XLVni,  521 


Vimeii 

£mauuel  Valk, 
proteatantiecher 
Pfarrer 


Toorburg 

Jacob  Dame, 
Kuchenbäcker 


I.  27.  Aug. 

1731 
XLVin,  75 


I.  8.  S^'pt. 

1730 
XLVni,  42 


Urteil 


verbannt 
23.  Okt.  1730 
XLVm»  66 


verbannt 
19.  Nov.  1731 
IV,  149 


i  hat  gewohnt  um 
I  Binnenweg, 
!  außerhalbRottcr- 
(him.   unter  der 
Jurisdiktion  von 
Schieland 


hat  sich  selbst  d, 
16.  Jali  1732  im 


(lefiinpi. 


erhängt 


u.  ist  il.  10.  dess. 
Mon.  auf  einem 
Karren  durch  die 

Stndt  geseldeppt, 
mit  d.  Kopfe  über 
djuiPHiuster,iueiu 
Schiff  gebr.,  um 
nachher  oberhalb 
Brielle  ins  Meer 
geworf.  z.  werden 
XLVin,  82 
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Name  und  Titel 
oder  8tand 


Woerden 

Tys  Jansz, 
Baner 


I 


Yorladuug 


Auuierkungeu 


Prämie  auf 
seine  Ver- 
haftung ge- 

BC'tZt  3.  JiUl. 

1731 
XLVm,  61 


Pieter  Kavens- 
bergen,  ,^terf- 
Iker"  d.  Herrlicli- 
keit  Bodegraaf  n. 
Zwammerdam 

Kees  Pinzter 

Zuidhorn 

Gerrit  Loer, 
Bauer 


And.  OrthojJTr. 
der  Nameu 


Aus  der  „LeydM  Woensdagse 
Cnuniiit"  den  3.  Jan.  1731:  Da 
T\ti  Jansz.  lUuer.  alias  Tvs  de 
PiejxT,  niittelmätiig,  wau  Kör- 
perlänge und  Dicke  betrifft,  von 
gelblicher  Haut,  braon  im  6e- 
.«iii-lit.  mit  ixM'liHchwarzein  Haar, 
aber  oft  eine  blonde  Perrücke 
trage  nd  u.  mit  weiblicber  Stimme, 
von  Beruf  Stuhlflechter.  aber  zu- 
letzt Laiioiiliändler  in  Boib'gra- 
ven,  wegen  Sodomie  von  dort 
sich  geflfichtet  bat  und  mit  sei- 
nem Weibe  Maria  Elborta  van 
Hummel  ander;*wo  ist  latitie- 
rend,  u.  es  der  Justiz  sehr  er- 
wünacbt  ist,  daß  dieselbe  Per- 
son appreheiuliert  wird;  so  ver- 
gproeben  I)rü8t,  Biirir''nncistpr  ; 
u.  Schütten  der  Stadt  \\  oerden 
biermiteinePMmie  von  100  Onl- 
den  jedem,  der  genannten  Tjs 
Jans/..  Tiaiier,  wird  apprehondie- 
reu  oder  zeigen,  daß  derselbe  in 
die  Hände  der  Justiz  fUlt;  der 
Name  des  Denuntianten  wird, 
wenn  erwünscht,  trelieim  ge- 
halten  XLVIIl,  <;i 


aliüs  TyB  de 
Pieper 


Anmerkungen 


Urteil 

gewQrgt,  ver- 
brannt 
21.  Jan.  1781 
XLVUI,  02 

desgl. 


leb.    gesengt.   49,  Jahre  alt.  Imt 
dann  gewürgt ,  die  Sünde  oft  ak- 
uud  zu  Ascbe  tiv  u.  passiv  mit 
verbrannt     verschieden.  Per- 


( J  e  r  r  i  t  1^  v  e  - 
rix  XVI,  173 
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UrteU 


llentiriek  Be- 
rents  (ein  liplin- 
derX  genannt:  Ve- 
lingje 


Jan  Berents 


Asinga  Iinmee 


Ejsse  Jana 


Gosen  Hendriz 


24.  Sept.  1731 
XL.V11L  77 


leb.  geseogt, 
dann  gewürgt 
ond  an  Asche 

verbrannt 
24.  Sept.  1781 

deigL 


gewürgt  und 
▼erforannt 

2  4.  Sept.  1781 
XLVill,  78 


desgl 


desgl. 


souen  u.  auf  ver- 
schieden. Plätzen 
begangen,  seibat 
als  ermd.  Kirche 

ging;,  sowohl  vor 
als  iiHch  (I.Predigt 
XLVill,  77 

wohnte  zu  Feer- 
werdf82Jahr.alt, 
hat  oft  die  sodo- 
mitiselie  Sünde 
aktiv  und  passiv 
TerAbt 
XLVm,  78 

19  Jahre  alt,  ver-    Jan  Bee- 

übte   flie  Sünde  rents 
oft  aktiv  u.  pas-     XVI,  174 
siv;  hat  selbst 
Kinder  von  10, 11 

u.  12  Jahren  dazu  j 

verfülirt.  ja  selbst  • 

in  der  Nähe  der : 

Kirche  wShr.  der  I 
Gottesdienstüh. 

Der8.  jammerte, 

als  er  zur  Kirche 

gefÜhrtwnrde^da- 1 

mit  er  seine  Sen- 
tenz «'mi)fange 
XLVlIl,  78  1 

45  Jahre  alt,  ge- 
boren in  Hnisin- 

ga,  hat  da.s  pe- 
nninitt'  Verhrcrli. 
akt,  u.  puaaiv  ver- 1 
abt  XLVllI,  781 

40—41  Jahre  alt, 

geboren  zu  Adu-  | 
wtM't;  hat  auf  die  ■ 
Sentenz nichtage-  ' 

^geantwortet  i 

XLVTTI,  7s 

40  Jahre  alt,  ^oh.  Gos.  Hindiiks 
za  Nieukerk;  hat  i    XVI,  177 
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Name  und  Titel 
oder  Stand 


Vorladung 


Jan  Wygers 


Härmen  Arents, ' 
Bauer 


Sikko  Areuts, 
Kirehenäliester 


I 


Jan  Harms 
Brakel 


Mindelt  Janas 
Bol 


gewürgt  und 

verbrannt 
24.  Sept.  1731 
XLVUI,  78 

desgl. 
XLVlll,  VJ 


sein  Leich- 
nam wurde 
verbrannt 
24.  Sept.  1731 
XLVlll,  79 


gewürgt  und 

verbninnt 
24.  Sept.  1731 
XLVIU,  79 

desgl. 


nicAtB  auf  d.  Sen- 

1  tenz  geantwortet 
'     XL  VI  II,  78 

45  Jahre  aJf,  ge- 
boreu  zuDoesem; 
hat  nichts  auf  d. 
Sentenz  geantw. 
XLVlll,  78 

41  Jahre  alt.  ge- 
.  bor.  zu  Uorquert; 
I  hat  anf  die  Sen- 
.  tenz  nichts  ge- 
antwortet; ders. 
hat  die  Sünde  mit 
seinem  Bmder 
;  Sikko  Axents,  ei- 
•  nem  Kirchenfilte- 
steu,  verübt 
XLVIH,  7« 

er  wfu-  im  Ge- 
fiKngiii:^  gestorb., 

wunlf  «iann  auf 
einem  Karreu  in 
d.  Nacht  vom  14. 
nach  d.  „Crimin. 
Genchts  Plaat.s" 
eselileppt  u.  bei 
Füßen  am  Gal- 
gen aufgehfingt; 
den  24.  wurde  er ' 
davon  abgenom- 
men u.  mit  den 
ander,  verbrannt 
XLVHl,  79 

37  Jahre  alt,  hat 
nichts  auf  d.  Sen- 
tenz geantwortet 
XLVlll,  79 

82  Jahre  alt,  ans 

fisinga;  beim  Hö- 
(  ren  der  Sentenz 
I  hat  er  nach  vom 
i  u.naeb  hinten  ge- 


AndOrthcgr. 
der  Namen 


Harm 
Areutd 
XVI,  178 


Sicke  Ae- 
rents  XVL 

172:  gelteren 
zu  Dorquert, 
39  Jahre  alt 


Jan  Härmt  i 
Rraker 
XVi,  17» 
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oder  Stand 

Vorladung 

Urteil 

Anmerkuiigeu 

Ana.  i/Tuiogr. 
der  Namen 

Hchaukelt  u.  hi>i: 
sicli  prüßend 

beim  Weggehen 
XLVIIC79 

Jau  Jacobä  vaii 
Donderen 

gewürgt  uiiU 
▼erbrannt 

24.  Sept.  1731 
XLVIU,  79 

au  Jahre  alt,  ge- 
bor, an  Znidhom; 
derselbe  rief,  als 
die  Sentenz  ver- 
lesen war:  „och! 
ocb!« 
XLVUI,  79 

Jau  Jacobs 
TanDnnde- 
ren  XVI,  176 

Jan  Egberts 

desgl. 

19  Jiibre  alt^ders. 
rief,  als  <1.  Sentenz 
verleäeu  wurde«in 
weleb.  stand,  daß 
er  20Jhr.  alt  war: 
..T)as  ist  unrich- 
tig, Herr,  ich  bin 
erst  19  Jahre  alt.^ 
Nickte  mit  dem 
Kopf«',  als  er  weg- 
ging u.  sagte  :„t8 
ist  f(ut  Herr.** 

xLvin,  79 

Jan  Eng- 
berts 
XVI,  176 

Peter  Cornelisz 

1 
1 

deqgl. 

20  oder  21  Jahre 

alt,  als  d.  Sentenz 
verlesen  wurde, 
machte  er  eineße- 
wegung,  als  ob  er 

bewußtlos  wurde 
und  seufzte  beim 
Fortgehen 

XLrai,  79 

Hendrik  Cor* 
nelisz 

desgl. 

21  Jahrealt;  dies. 

sagte:  „Ich  ver- 
teile   es  Ihnen 

1  und  danke  den 
I  Herren  f.die8en> ; 
,  tenz,  welche  ich  j 
'  empfanp.  wenle" 
'     XLVIII,  7!» 

Heiidriek  Eeu- 1  desgl.       .  19  Jahre  alt,  er  Hendr.Leu- 

wes  I  i  XLVIU,  80  1  hat  sich  beim  wesXVI,17e 
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Name  und  Titel 
oder  Stand 

Vorladung 

1 

1 

Urteil  1 

1 

Annierkangen 

And.  Orthogr. 
der  Nansen 

• 

Portjreh.  sdiuell 
umgedreht  i 
XLVIII,  80  ' 

Jan  Ides 

I 

1 

gewürgt  und  . 
▼erbrannt 

24.  Sept.  1731 
XLVlil,  80 

18  Jahre  alt»  ge- 
bor, an  Zuidhom.  | 

Dies,  sajjte:  „Ich 
vorfiel )t'  Ihn.  die 
öüude,\velelies>ie 
an  mir  iretan  ha- 
ben*'  XLVm,  80 

Jau  Idsea 
XVI,  177 

Jan  Janas 

desgl. 

18  Jahre  alr,  ge- 
bor, zu  Zuidhorn, 
hat  nichts  auf  d. 
Sentenz  geantir. 
XLVm,  80 

Cornelia  Jansi 

deqgL 

18  Jahre  alt,  er> 
zog.  in  Zui'lhoi-n. 
Er  sah  nach  allen 
Seiten,  sah  jeden 
ann.sagte,  als  die 
Sentenz  ihm  vor- 
freU's.  war:  ..Daß 
Sie  sehen  konn- 
ten, wie  Sie  mieh 
richten"  (pry  mögt 
sien,  hoe  tlat  gy 
mv  riet) 
XLYIII,  80 

Gerrit  Harms 

de«g1. 

• 

15  Jahre  alt,  ge- 
bor, zu  Zuidhom, 
hat  nichts  geant- 
wortet 
XLVin,  80 

Tamme  Jaasz  • 

desgl. 

U  Jahre  alt,  wie 
er  behauptet  ge- 

1  boren  zu  Muntje- 
1    ziel,  hat  auch 
nichts  geantwort. 

T  a  lu  III  e 
Janaen 
XVI,  177 

Thomas  Jacobs 

1 

desgl. 

1(>  Jahre  alt,  ge- 
boren zu  Nieu- 
hören;  hat  nichts 
geantwortet 

1 
1 
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KaoM  und  Titd 
oder  Stand 


Urteil 


Anmerkungen  l^^^^' 


Claas  Sypkes 

Anxter  und 
Jau  Sypkes 


wegen  ihrer  Jugt  ud  werden 
beide  nicht  zum  Tode  ver- 
urteilt ,  sondern  kondem- 
uiert,  auf  dem  Schafott  die 
Hinrichtung  der  anderen 
anzusehen,  und  nachher  für 
ewig  aus  der  freien  mensch- 
lichen Gesellschaft  ver- 
bannt za  werden,  provisio- 
neil ins  Zuchthaus  oder 
anderswo  hin,  wie  es  die 
Richter  bestimmen  werden 
XLVIII,  80 


Claas  8ip* 

kes,  genainit 
Aexter  X,  178 


Zatphcn      ,  Vorladung 


Urteil 


Louis  Ham- 
broeck 

Zw  olle 

Jan  Willem  van 
fiyawijk.  Haupt- 
mann 

Jannes  Naiita. 
„Gemeeiihumn"  u. 
börgerl.  Hauptm. 

(Ratslierr  u.  Haupt- 
mann der  Bürger) 

Bereut  Smeekß, 
.Meistercliirurg 

F  r  e  d  e  r  i  k  Ra  u  w  - 


I 


19.  Juni 
XLVlll,  57 


I.  9.  Juli 

1730 

XLVIII,  13 
desgl. 


I 


kam 


.Bulkhou- 


desgL 

dec^l. 


wer,dib.FWbkihif.' 


Claas  Sypkes, 

14  Jahre  nlt.  ist 
früher  verführt 

worden,  passiv  d.  Jan  Sipkes 

SttndeTonSodom     XVI,  178 

zu  ertfMjjreii.  von  ' 

Tamme  Jans  und 
Jan  Berents 
XVI,  178 

Jan  Sypkes,  1 4  J. 

alt,  die  Sünde  d. 

Sodomie  ist  pas- 
siv an  ihm  allein 
durch  Jan  Be- 

rends  verübt  wor- 
den  XVI,  179 


Gerrit  Sauters,  anf  d.  8ebafbtt  gehängt, 
Kaflee-a.Te«rhlndl.  >  1  aus  der  Stadt  gescldeppt,  I 

1  '  ')  Fuß  unter  dem  Cral^'n 
.  .  .Byleveld,  .1   begraben  11.  Juli  1730 
Knopfmacber    i  I         XLVIII,  14  i 


Taufuaute  ist 
nicht  bekannt 


Jahrbttch  vm. 


27 
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Wie  vielsagend  sind  diese  trockenen  Tabellen, 
welches  sclircckliche  Leid  ist  dort  erduldet  worden. 

Es  schien  uns,  vlaß  dieses  Monument  für  diese 
Opfer  der  Vorurteile  wohl  aufgerichtet  werden 
dar£  —  Kein  Grabstein  zeigt  an,  wo  diese  Unglücklichen 
begraben  sind,  nichts  hat  die  Geschichte  darüber  bestehen 
lassen,  als  einige  alte  Bücher,  welche  meistens  schon  sehr 
selten  sind! 

Es  bleibt  dieses  Monument  denn  stehen  unver- 
gänglich. 

Natürlich  werden  wohl  unter  allen  diesen  üraniem 
auch  schlechte  und  unedle  Menschen  gewesen  sein,  aber 
ganz  bestimmt  sind  auch  die  edelsten  Naturen  darunter 
gewesen  und  schändlich  ermordet  worden.  — 

Man  lese  nur  die  Aussagen  nach  hei  der  Kxekution 
in  Zuidliorn,  und  jeder  wird  erschüttert  werden  durch  die 
kalte  AutV.ählung  dieser  herzerschütternden,  tiefen  Aus- 
sprüche von  Meiischenliehe  und  Verzeiliungsiahigkeit.  Und 
auf  der  anderen  Seite  diese  abscheuliche  Grausamkeit 
der  Richter,  daß  z.  £.  die  beiden  jüngsten  Personen  in 
Zuidhorn  ansehen  mußten,  wie  alle  ihre  Freunde  auf  die 
schrecklichste  Weise  hingerichtet  wurden.  Würde  man 
nicht  glauben,  nur  von  diabolischen  Sadisten  so  etwas 
erwarten  zu  können? 

Uber  den  Prozeß  von  Zuidhorn  wollen  wir  noch 
einige  Einzelheiten  mitteilen. 

Es  scheint»  als  ob  hier  nicht  alles  nach  den  Gresetzen 
geschehen  ist. 

Der  Richter  von  Oosterdeel-Langewoldt,  wozu  Zuid- 
liorn gehörte,  war  in  di-ni  Jahre  1731,  der  „Grietmaii"- 
Rudolf  de  Mepsche,  Herr  von  P'aan. 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  lühren,  eine  vollständig 
neue  Untersuchung  über  diesen  Prozeß  zu  macheu,  und 
wir  wollen  nur  kurz  erwähnen,  daß  man  nachher  de 
Mepsche  beschuldigte,  Unschuldige  zum  Tode  Terurteilt 
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zu  haben,  naclulem  er  dieselbea  duroh  fürchterliohes 
Foltern  zu  Schuldgeständnissen  gezwungen  hatte. 

Trealing  schreibt  darüber,  LIU,  S.  116. 

^Ich  meine,  daß  man  über  die  Bechtesprache  von  de 
Mepscbe  so  urteilen  muB:  Man  hat  auch  in  unserer  Pro- 
vinz gemeint,  geradeso  wie  überall  in  dem  Lande ,  daß 
das  Übel  durch  strenge  Strafen  mit  der  Wurzel  ausge* 
rottet  werden  sollte;  man  hat  dafür  de  Mepsche  als  Werk- 
zeug benützen  wollen,  diese  harte  Aufgabe  zu  erledigen, 
und  er  bat  sich  dieselbe  nicht  nur  gefallen  hissen,  son- 
dern er  hat  mit  größerer  Strenge  gehandelt,  als  mau  von 
einem  ganz  uni)arteiischen  und  wohlwollenden  Richter 
erwarten  durfte.  Doch  ist  diese  harte  Rechtsprechung 
der  Hoofdmannen-Kammer,  der  Stadt  und  drei  der  Unter- 
quartiere notwendig  und  nützlich  erschienen,  zur  Abwehr 
des  bestehenden  ÜbelSy  und  man  hat  eingesehen,  daß 
man  bei  solchen  außerordentlichen  Zuständen  eine  außer- 
ordentliche Strenge  nicht  verhindern  durfte.  Kurz  ge- 
sagt, wie  es  oft  geht»  die  Wahrheit  liegt  auch  hier  in  der 
Mitte:  de  Mepsche  war  ein  grausamer,  strenger  Richter, 
nicht  ganz  frei  von  Parteilichkeit^  aber  seine  Recht- 
sprechung darf  nicht  von  dem  schwarzen  Geeichtspunkte 
aus  angesehen  werden,  als  ob  er  nur  aus  Grausam- 
keit, Rache  und  Blutgier*)  so  streng  geurteilt 
hatte.« 

Wir  wollen  nun  die  weiteren  Fälle  aus  den  späteren 
Jahren  bringen,  soi'eru  wir  dieselben  eruieren  kuuueu. 

Amsterdam. 

1782.  29.  Oktober.  Antony  van  Woort,  Kaufmann, 
.  verurteilt  zu  lebenslänglicher  Haft 

1741.   14.  Sei.t.    Hendrik  de  Groot,  IP/,  Jahre  alt, 
verurteilt  zu  2ü  jähriger  Halt 

')  Diese  Sperrung  üteht  im  Original,    v.  K. 

27» 
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1741.  Willem  Dirkz  Rinkes  (hat  auch  mit  seiner 
Schwester  Unzucht  verübt)  Terorteilt  zu  50  Jahren 
Haft 

1741.  Jan  Jantz,  17  Jahre  alt,  Terorteilt  zu  30  Jahren. 

1743.  ^4.  Nov.  Pieter  Didding,   22  Jahre  alt  und 

Willem  Koreland,  23  Jahre  alt,  gehängt  und 
ins  Y  geworfen. 

(Diese  letzten  fünf  waren  Waisenkinder  aus  dem 
»lAalmoezeniershuis*'  [ArmeDhaus]}. 

1746.  13.  Januar.  Pieter  Jurriaans  Schmidt,  Matrose» 

29  Jahre  alt,  verurteilt,  hat  mit  Jurrie  Strom- 
berg in  aiium  coitiert  Gehängt,  zur  Schau  ge- 
stellt, dann  al)geuommen  und  nachher  in  Naald- 
wyk  den  Vögeln  des  Himmels  zum  Futter  ge- 
geben. 

1746.  Jurrie  Stromberg,  28  Jahre  alt,  Gärtner  der 
0.  I.  Compagnie,  früher  Leichtmatrose.  Auf  dem 
Schafott  zur  Schau  gestellt,  gegeißelt  und  40 
Jahre  Haft^ 

1746.   10.  März.  Willem  Rynsma,  17  Jahre  alt,  aus 

Arnheim,  war  von  dort  aus  dem  Waisenhaus  ge- 
flüchtet.   GO  Jahre  Haft. 

1750.  10.  Juli.  Barend  Berkman,  30  Jahre  alt 
12  Jahre  Haft  auf  einem  abgeschlossenen  Zimmer 
im  Zuchthaus,  nachher  auf  ewig  ans  Holland  und 
West*Friesland  verbannt 

*)  Nach  XXXVII,  S.  46: 

1744.  Pieter  Dieding,  Gehilfe  im  Viktualienhandel,  22  Jahre 
alt,  und  Willem  Krukeiao  d,  Kupferer,  28  Jahre 'alt 

«)  Nach  XXXVII,  S.  47: 

Ein  Juuge,  von  Pieter  Jurriaaiiä  dazu  verfuhrt  (der  früher 
sehr  muchuldig  darin  gewesen),  ist  wegen  aeiner  Einfältigkeit  von 
dem  Oalgen  venehont 
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(Diese  Mitteilangen  stammen  aUe  aas  dem  Se* 

creet  Confessie-Boek,  XLVI.) 

Wie  wir  oben  schon  p:eleseQ  haben,  haben  die  Staatm 
1765  wieder  das  Placat  rechtsgültig  erklärt  Wir  üudeu 
in  dieser  Zeit: 

1764.  28.  Angnsi  Wilhelm  Leske»  20  Jahre  alt, 
Htthnerkanfinann,  gewürgt  nnd  ins  Y  ge- 
worfen. 

Andries  te  Boekhorst,   32  Jahre  alt,  Pe- 
rückemnachergehilt'e.    Dieselbe  iStral'o. 

Jan  Heemskerk  aas  Vreeland,  35  Jahre  alt> 
Wasserbringer.  Dieselbe  Strafe. 

Hermanus  Smit,  45  Jahre  alt  Dieselbe 
Strafe. 

3.  Nov.    Harm  an  US  van  Werven,  30  Jahre 
alt  Buchhändler.   Dieselbe  Strafe. 

1765.  11.  Mai.  Jan  Eemmer,  24  Jahre  alt,  Oold- 
schmidsgehilfe.   Dieselbe  Strafe. 

Hendrik  Eelders,  40  Jahre  alt,  Zeitungsbe- 
sorger.    Dieselbe  Strafe. 

(Diese  letzten  Daten  sind  aus  XXXVII,  S.  51 
bis  52.) 

In  Utrecht  aber  konnten  wir  noch  die  folgenden 
Urteile  auffinden:  {[[] 

1732.  22.  Februar.  Jan  van  Entpeck,  alias  Jantje 
de  Moleoaar  (der  Müller)  off  't  Melkboertje 
(Milchmännchen). 

1740.  13.  August   Willem  Tan  Weerde,  im  Zncht- 

hauä  gestorben. 

's  Grayenhage  (XXXII). 
1759.  13.  iSovember.    Andreas  Klink,  Pfarrer  zu 
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de  Oude  ToDge,  Terbaimt  aus  Holland,  Zeeland, 
FriesUnd  und  ütrecht. 

Oude  en  Nieuwe  Tenge  (XXXII). 

1758,  23.  November.  Burt  Cornelisz  van  Stelle, 
damals  älter  als  14  Jahre,  hat  das  Crimen  Sodo- 
miae  activ  öfters  verübt  und  auch  noch  zwei 
Jttnglinge  dazu  verfuhrt  und  dehouchiert. 

Abraham  Pieterz  de  Ruyter,  15  .Tahre  alt, 
der  durch  van  Stelle  zum  ersteu  Male  passiv  ge- 
braucht worden  ist. 

Beide  sind  mit  dem  Strang  um  den  Nacken 
sehr  leicht  gegeisselt  worden,  nachher  zur  25jftliriger 
Haft  verurteilt,  um  später  für  ewig  ans  den 
Provinzen  Holland  und  Westfriesland  verbannt 
zu  werden. 

Wir  wissen  auch,  daß  1777  offenbar  verschiedene 
Exekutionen  stattgefunden  haben  (YIII  und  XXXVm) 
und  auch  1798  war  das  Auftreten  der  Homosexualität 
sehr  verbreitet  (XVIII,  S.  15):  ,,Schon  seit  ziemlich  langer 
Zeit  ist  und  wird  noch  immer  diese  widernatürliche 
Sttnde  in  unserem  Vaterlande  sehr  viel  verüht,  und  eine 
große  Anzahl  dieser  Verbrecher  ist  entweder  verhaftet 
oder  nach  ihren  Handlungen  bestraft  worden,  und  viele 
haben  sich  aus  Überzeugung  aus  den  Händen  der  .lustiz 
gerettet  oder  haben  sich  aus  den  Gefängnissen  ge« 
liüchtet." 

Es  ist  denn  auch  deutlich,  daß  diese  Verfolgung  von 
1730,  soweit  dieselbe  die  Ausrottung  der  Homosexuellen 
beabsichtigte  oder  eine  Abschreckung  von  Betätigung, 
wie  es  ja  auch  sehr  selbstversländlich  ist,  keine  Erfolge  auf* 
zuweisen  hatte.  Wohl  sind  wir  imstande,  wenigstens  mit 
einem  Beispiel  zu  beweisen,  daß  die  gewöhnlichen  Er- 
folge der  Strafgesetze  in  dieser  Materie  auch  damals  in 
Holland  nicht  ausblieben: 
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1735.  4.  Juli  (XXXIX).  Abraham  Leeuw  (aus  Am- 
sterdam) 88  Jahre  alt,  Bttrstenbinder,  derzuTer- 

schiedenen  Zeiten  und  an  Terschiedenen  Plätzen, 

so  auf  den  abgelegenen  („secreeteu'j  als  auf  den 
Heerstraßen,  verschiedene  Menschen  dadurch  be- 
lästigt hat,  (laB  er  dieselben  der  Sud(jmie  be- 
schuliligte  und  dadurch  mit  Gewalt  Geld  zu  er- 
pressen suchte,  ist  deswegen  und  wegen  verübter 
Störung  der  öffentlichen  Ruhe  gehängt  und  be- 
graben. 

XXX VIL  S.  41,  berichtet  über  denselben  Fall: 

1735.  0.  .Inli.  Alias  Brom  Schyer,  war  lUujLiertambour 
und  Bürstenbinder,  wohnte  auf  der  Priusengracht. 
Ist  durcli  die  Diener  des  Substituut-schont  auf 
dem  Rokin  verhaftet  worden.*' 

Um  deutlich  tu.  sehen,  welch  eine  große,  tiefgehende 
Kntrüstunj^  diese  Verfolgung  in  den  Niederlanden  dadurch 
erweckt  hat,  daß  dieselbe  „den  ganzen  Tag.  sowohl  in 
allen  ötVentlichen  Versamuilungcn  und  Gesellschaften,  wie 
auch  in  den  Familien  den  hauptsächliclisten,  um  nicht 
zu  sagen  ausschließlichen  Gegenstand  der  Konversation 
darstellte"  (XXV,  S.  2(35),  lassen  wir  hier  die  vollständige 
Liste  der  damals  veröfl'entlichten  Schimpf-  und  anderer 
Gedichte  folgen,  alphabetisch  nach  den  Anfangsbuch- 
staben des  ersten  Wortes  des  Titels  geordnet ,  und  wir 
weiden  einige  Bemerkungen  hinzufügen;  denn,  die  Oe- 
dichte  alle  zu  übersetzen  und  Tollständig  wiederzugeben, 
würde  wirklich  zu  yie\  Platz  fortnehmen,  da  die  Ge- 
dichte zusammen  die  ungeheure  Meoge  yon  5158  Zeilen 
zählen. 

Nur  dann  werden  wir  kleine  Hrucli^tück''  in  L'l)er- 
setzung  bringen,  wenn  dieselben  interessant  sind.  Die 
meisten  Gedichte  sind  anonym,  l  ud  fast  alle  haben 
absolut  keinen  literarischen  Wert,  aber  sind  sehr  be- 
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zeichnend  für  den  fürchterlichen  Haß  und  die  Verach- 
tong,  welche  man  gegen  die  Homosexuellen  fühlte. 

1»  (I)  Bedenking  op  de  Zodomie,  en  (II)  een 
Gehed  tot  God.  L  78  Zeilen,  IL  42  Zeilen,  mh. 
S.  182 — 138.  Zwei  G^chte,  worin  der  anonyme  Dichter 
za  Gott  hetet,  daß  er  die  Homosexuellen  in  normale 
Menschen  um&ndere. 

2.  Bede  tot  Godt  tot  herstellinge  van  de 
verfoeylijkste  Sodomitische  Zondea  Klink-digt. 
14  Zeilen.  Illb.  S.  92.  Ein  Sonett,  worin  der  anonyme 
Dichter  die  schrecklichste  Furcht  äußert»  daß  die  Nieder- 
lande, wie  Sodom,  untergehen  werden. 

3.  Bedroefde  Amstelmaagt  met  de  verrezene 
Gysbref^t  van  Amstel  klagende  over  die  in zwauggaande 
Zünde  der  tegeiiwoordige  Tyd.  74  Zeilen.  Illb.  S.  25 
bis  27.  Ein  sehr  schlechtes  Gedicht,  worin  Gysbregt 
van  Amstel,  der  Stifter  von  Amsterdam,  von  dem  Tode 
aulerweckt  durch  die  Klage  der  Stadtmagd,  unter 
mehreren  Sachen  diese  Abnormität  erzählt,  wenn  auch 
als  Metapher  gemeint: 

„Ich  werde  auferweckt  durch  das  traurige  Weinen 
meines  Pflegekindes,  das  die  erste  Milch  Ton  mir,  ihrem 
Herrn,  in  ihrer  Jugend  empfangen  hat" 

Also  ein  gyniikomastischer  PHegevater! 

4.  Bedroefde  en  klagende  Vrouw  (De)  over 
het  Tluchten  van  haar  Man,  om  het  plegen  van  de  Zodo- 
mitsche  Zonden.  74  Zeilen,  lllb.  S.  89—91.  Em  Ge- 
dicht ohne  einen  rechten  8k:hluß.  Der  Anonymus  konnte 
offenbar  nicht  weiter  auf  seinem  Pegasus  reiten.  Die 
Frau  kann  nur  denken,  daß  irgend  ein  Schuft  („Fielt" 
steht  im  Holländischen)  ihren  Mann,  den  sie  noch  immer 
liebt  und  am  liebsten  wieder  umarmen  möchte,  ver- 
führt hat. 
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5.  Belle,  J.  van,  Der  Heedendaagse  iSodo- 
mieten  Reis-geschenk.  Unterschrift:  Heere!  behoed 
ODS,  wy  vergaaii  (Math.  8,  V.  25).  74  Zeilen.  XLIX, 
S.  09 — 70.  Ein  sehr  ergrimmtes  Gedicht.  Der  Anfang 
lautet  übersetzt :  „Kommthierher,  kommt  hierher,  Natur* 
und  Gesetzesschänder,  kommt  Sodomssamen!  Männer- 
liebhaber! Weiberverächter!  Was  sage  ich:  Komm!  Nein, 
Bastard  der  Menachheity  fort!  bevor  euch  der  Blitz,  be- 
vor each  der  Donner  schlägt,  aber  gehet  so  weit  fort, 
daß  selbst  die  Splitter  eurer  Gebeine  nns  nicht  um  die 
Ohren  springen!« 

Es  scheint,  als  ob  es  schon  damals  durch  verschie- 
dene Personen  erwiesen  war,  daß  Sodom  nicht  wegen 
Homosexualität  zerstört  war,  denn  es  heißt  weiter 
unten:  „Auch  höre  ich  euch  wie  auch  eure  verdächtigen 
Anwälte  für  eure  verliuchten  Taten  plädieren,  und  sagen: 
wer  beweist,  daß  wegen  dieser  Handlungen  Volk  und 
Land  von  Sodom  zerstört  worden  sindr^^' 

6.  Dottville,  A.,  Op  de  verfoeijelyke  Zonde  van  So- 
domie. 88  Zeilen.  XLIX,  S.  77.  Ein  nicht  sehr  schlechtes 
Gedicht  Der  Dichter  erkennt  wenigstens  an,  daß  man 
auch  vergeben  können  muß  und  betet  zu  Gott,  daß  er 
die  Homosexuellen  ändere. 

7.  Een  teeder  Christen,  klagende  over  de  vlug- 
tende  Sodomiten.  144  Zeilen  in  24  Couplets  verteilt.  lUb, 
S.  122—128.  Ausführlich  sind  in  Anmerkungen  bei  diesem 
Gedichte  die  Namen  der  Vorgeladenen  and  Elzekatierten 
erwähnt  Der  Anonymus  betet  nur,  daß  Gott  die  Franen 
und  Kinder  der  Geflüchteten  oder  Exekutierten  stärken 
möge. 

8.  Eenvoudige  klajj;ten  over  de  Te^^en^voordi^^e 
Zonden.  (38  Zeilen.  lUb,  S.  129—131.  Der  Keimschmied 
hat  aus  dem  Tiefsten  seiner  Seele  geschrieben,  wenn  es 
auch  leider  nicht  sehr  schön  geworden  ist   Die  Homo- 
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sexuellen  werden  mit  den  auch  in  den  anderen  Gedichten 
üblichen  K})itheta  desoruantia  honannt. 

9.  Ernstige  gedachten  Op  deescTyden.  132 Zln. 
lllb,  S.  113—117.  Der  Anonymus  sagte:  „Ihr  (die  Sodo- 
miter)  seid  die  Ursache  des  allgemeinen  Verfalls,  der  die 
Niederlande  schmelzt,  und  von  dem  noch  die  Nach- 
kommen in  sp&teren  Jahrhunderten  mit  Verwunderung 
der  Seele  sprechen  werden."  Prophetische  Qualitäten  sind 
ihm  also  wenigstens  nicht  ahzusprechen.  — 

10.  Gerechtigheid.  De  triomfeerende.  (HiZeilen. 
Illb,  S.  23—25.  Der  Dichter  bittet  Gott  um  Bcscliützuug 
der  Obrigkeiten,  damit  dieselben  das  greuliche  Übel  ab- 
wenden „damit  die  reine  Tugend  wieder  Atem  holen 
kann.*' 

11.  Godvrugtigheid,  klagende  tot  en  OTer 
Nederland  wegens  Gods  Wraakverdienende  Onna- 
ttturlijke  Zonden,  ontdekt  en  gestraft  1730. 

Psalm  119,  58.  Groote  beroeringe  heeft  my  be- 
vangen  van  wegen  de  Godloze ,  die  uwe  Wet  verlateu. 

Unterschrift:  2.  Petri,  3,  17.  Gy  dan,  Geliefde, 
zulks  te  vorm  wctende,  wagtu,  dat  t^y  niet  door  de 
verleidint^  der  Grouwelyke  menschen:  mede  af^^erukt  werd, 
enuitvaltvan  uwe  vastigheid.  92  Zeilen,  lllb,  S.  118 — 121. 

Der  anonyme  Dichter  läßt  die  Gottesfurcht,  als  ob 
dieselbe  auf  einer  Bühne  einen  Monolog  abhalten  wttrde, 
auftreten  und  nachher  wieder  yerschwinden.  Immer 
zitiert  er  Bibeltezte,  welche  am  Fuß  der  Seite  sehr  ge- 
wissenhaft angegeben  werden.  Interessant  ist  diese 
Stelle: 

Aus  ileni  Mann  ist  das  Weib  erschaÜ'eu,  (h)  zur 
Hilfe,  um  das  Süße  zu  sammeln! 

Warum  seid  ihr,  Schufte,  denn  dem  weil)lichen  Ge- 
schlecht gegenüber  so  grausam?  Ihr  selbst  seid  doch 
aus  einem  Weibe  entstanden.    Durch  das  Weib  bleibt 
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die  Welt  bestehen,  durcli  euch  würde  sie  vergehen,  wnm 

dieses  Gift  länger  noch  gebraucht  würde.    Der  .Mann 

ist  Weih  geworden  (i)  uud  hat  seine  Art  da4urcii  ver- 
höhnt (,,verkaakt''). 

Gh>tte8  Weisheit  wird  beleidigt;  sie  sagt:  Wachset» 
vermehret  euch  (k),  gewinnt  mir  einen  Samen  (1), 
das  wird  von  euch  verworfen.'*  (h)  Gen.  2,  Ys.  22. 
(i)  B5m.  1,  Ys.  26,  27.  (k)  Gen.  1,  Ys.  28.  (1)  Male- 
acbi  2,  Ys.  15. 

12.  H.  f.T.  V),  De  beruchte  (4 ru we Izonden 
van  Sodomie  gelukkig  ontdekt  eu  gestraft  in  den  Jaare 
1 730.    1 66  Zeüen.   IV  b,  S.  3—8. 

Hierin  kommen  sehr  interessante  Stellen  vor,  welche 
wir  m  Übenetnwg  folgen  lassen: 

,.Yerfluchte  Ungeheuer,  Hüchtet,  dann  werdet  ilir  frei: 
doch  nein,  so  gelit  «*s  nicht.  Getrauet  ihr  euch  in  fremden 
Ländern  eure  Namen  zu  nennen ,  schon  gebrandmarkt 
durch  eure  Schande?  Eure  geänderte  Stimme  („niem- 
spraak*')  und  Benehmen,  der  Weiber  sexe  gleich,*) 
macht  euch  verdächtig,  als  ob  Gott  durch  solche  Zeichen 
euch  erkennbar  machen  will,  um  eure  schmutzigen  Hand- 
lungen zu  entdecken  und  Abscheu  in  jedem  Herzen  zu 
erwecken.'' 

Etwas  weiter  unten  finden  wir: 

,,lch  erinnere  mich,  daß  einer  von  dii^ser  vcnlanmit^'n 
Rotte  zu  sprechen  wagte:  ,AI1  meine  Taten  beschließe 
ich  mit  meinem  Gott  Ich  habe  immer  mich  mit  Eifer 
ihm  zugewendet  und  wäre  auch  ohne  dies  nie  so  weit 
in  der  Welt  gekommen!'  Hört,  welche  Lästerung  eines 
Sodomiters ,  der  zu  meinen  wagte ,  da6  Gott  ihm 
Hilfe  und  Beistand  gibt  im  Verüben  solcher  Terfluchten 
SttndeW 

*)  Diose  Spemmgen  sind  von  mir.  v.  B. 
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Und  noch  etwas  weiter: 

„Ein  anderer  sagte,  kurz  bevor  er  verhaftet  wurde: 
.Wenn  ich  Richter  wäre,  ich  würde  die  schlechte  Rasse 
lebendig  verbrennen  lassen  auf  diesem  Strande,  daß  jeder- 
mann es  sehen  könnte!'  So  sagte  er  das  Urteil  tlber 
seine  eigene  schmutzige  Schande!'' 

Bemerkt  man  nicht  aaoh  heutzutage  viele  Homo- 
sexuelle, die  am  schftrfsten  den  entdeckten  Uranier 
tadeln»  damit  der  Verdacht  abgelenkt  wird? 

Typisch  hollSndisch  ist: 

..Ich  sehe  mit  Widerwillen,  daß  Männer,  selbst  aiil 
öffentlichen  Wegen,  wenn  auch  nur  aus  reiner  Freund- 
schaft, sich  küssen,  daß  die  ganze  Welt  es  sieht:  Aber 
es  sei  gut  oder  schlecht,  mir  kann  es  nicht  gefallen/' 

18.  J.  {Ot.  D.  B.),  De  Goncentie  —  "Roej,  of  de 
Verjager  der  Zodomieten.  60  Zeilen.  IVb,  S.  52 
bis  54  E2in  sehr  schlechtes,  ?erschwommenes  Gedicht, 
in  dem  der  ganze  Olympos  herbeigeholt  wird,  und  Tiele 

Bibeltexte,  welche  zwischen  den  Zeilen  angegeben  and 

zum  größten  Teile  unverständlich  sind. 

14.  Innige  Tweespraak  van  Vader  en  Zoon, 
OTor  Sodoms  Gruwelen.  163  Zeilen.  lUb,  S.  104— 109. 

Ein  sehr  wenig  bedeutender  Dialog.  Am  £2nde  sagt 
der  Sohn: 

„Zu  dem  Himmel  flehe  ich,  dem  Schöpfer  des  Welt- 
alls, daß  Er  meine  Seele  schütze  vor  solchem  schweren 
Fall." 

15.  Klagende  £oopman  (De)  met  de  Vervalie 
Ambagts  —  man  klagende  over  't  Hedendaags  yerderf 

Tan  't  Land.   99  Zeilen.   Illb,  S.  98—96. 

Ein  Kaufmann  ohne  Verdienst  und  ein  Arbeiter 
ohne  Stelluiig  wci  tun  die  Schuld  ihres  Unglücks  in  diesem 
Dialog  auf  die  Homosexuellen. 
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Sehr  richtig  sagt  der  Kaufmann  o.  A.,  wenn  es 
auch  als  Tadel  gemeint  ist: 

„Ein  ehrlicher  Mann  darf  ruhig  sein  Elend  und  Leid 
erzählen  und  sagen,  was  ihm  leid  tut  in  seinem  traurigen 
Unc^tlck,  aber  schlechte  Schufte,  welche  als  Sodomiter 
leben  y  die  dürften  nirgends  Trost  oder  Hilfe  finden 
können.*« 

10.  Klikdingt,  gstaan  hebbende  onder  Twee  Inda^ 
gingen.  Unterschrift:  Charitate  Patriae.  Illb,  S.  137. 

Ein  Sonett,  das  unter  zwei  gerichtliche  Vorladungen 
gedruckt  ist.  Ein  ziemlich  gutes  Gedicht^  worin  gebeten 
wird,  daß  durch  Bestrafung  der  Homosexuellen  das  Land 
gerettet  werden  mOchte. 

17.  LandsDiet  of  Aller  Gruwlen  (iruwel. 
68  Zeilen.    Illb,  S.  5(»— 52. 

Ein  sehr  scli.irfes  Sriiimpfgediclit  gegen  Arnold 
Nagtegaal,  Lehrer  zu  Kotterdam,  der  sich  später  Klemens 
nannte,  um  besser  unbekannt  zu  bleiben. 

Eine  Anmerkung  erzählt  uns:  durch  die  Miß- 
handlung seiner  Schaler  von  seinem  Throne  gestoßen, 
und  im  Haage  nachher  etwas  Neues  suchend  unter  die 

Sodomiter  geraten  und  deren  Kuppler  und  Spürhund 
(„omsnotfende  brak"^  geworden  und  von  diesen  Spitz- 
buben in  praclitvolle  Kleider  jiesteckt,  unter  dem  Vor- 
geben, daß  er  eines  holien  Ilerrn  ( 'ommissionair  aus 
Paris  war,  um  so  eine  ehrenvolle  Stellung  zu  liaben.  wie 
seine  Schwester  überall  erzählte,  ist  endlich  entdeckt  und 
hat  sich  mit  seinem  brdlischen  Maecenas  in  finsterer 
Nacht  aus  dem  Lande  geiiücbtet." 

Es  scheint,  als  ob  man  in  Rotterdam  diesen  Nagte- 
gaal Terhaftet  hat,  daß  er  sich  aber  aus  dem  Qeftngnis 
geflüchtet  hat: 

,^n  Rotterdam  verhaftet  und  deshalb  in  großer 
Gefahr  hingerichtet  zu  werden,  ist  er  durch  einen  schein- 
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heiligen  Heriiij;shäudler,  „Koning  van  het  Sintiuinendom** 

(=  eintiuBreiclier  Katholik?  bescliützt  vor  Strafe,  wie 
scharf  der  Ofliziur  auch  ihn  verfolgte,  da  ihm  von  den 
SchötVen  ungerecht  entgegen  gearbeitet  wurde,  und  er 
den  Anklägern  keine  Hilfe  leisten  konnte,  und  der  Ha- 
lunke Zeit  bekam,  sich  durch  die  Jblucht  zu  retteu.'' 

18.  Merktekenen  eenes  Rechtvaardigeii  Rech- 
ter, toegepast  op  dezen  Tegenwoordigen  Tyd.  Motto: 
Diacite  Jnstttiam  moniti,  et  non  temnere  dWos.  Unter- 
schrift: Qui  perseverat,  Christum  videbit  Brabenten,  (sie!), 
ii  «luo  praeniiuui  feret  Bon6  Chai-itate.  152  Zeilen. 
Illb,  8.  07—102. 

Ein  sehr  wenig  bedeutendes  Gedicht;  gespickt  mit 
Bibel  texten,  historischen  Anmerkungen  und  lateinischen 
Phrasen. 

19.  Nederlands  Wekker  tot  Bekeering  in 
deze  Tegenwoordige  Tyd.  78  Zeilen,  mit  einer  „A.n- 
wendang",  „Toepassing^'i  in  Prosa.   Illb,  S.  14 — 18. 

In  direkter  Beziehung  zu  unserem  Objekt  kommt 

eigentlich  nichts  darin  vor.  Komisch  ist  in  der  ,,Toe- 
passiug"'  lulgender  Passus: 

„Die  Welt  ist  den  Kindern  Gottes  ein  Pesthaus, 
worin  dieselben  leicht  augesteckt  werden,  ein  Sodoma. 
worin  dieselben  ihre  gerechten  Seelen  quälen,  eine  Wüste, 
worin  ihnen  viele  grausame  Drachen,  verschlingende  Bären 
und  greuliche  Löwen  begegnen,  ein  Ägypten,  worin  die- 
selben dienstbar  sind.  Wer  würde  dann  nicht  wünschen, 
aus  dieser  Welt  aoBzaziehen?*' 

20.  Nederlands  Regtvaardige  klagten  over 
de  Tegenwoordige  Toestand  der  Tyden;  0  Temporal  0 
Mores!    44  Zeilen.    Illb,  S.  20— 29. 

Hierin:  ..Man  sieht  das  Weibsbild,  den  Männern  zur 
Hilfe  erschaffen  und  Edens  erste  Braut,  so  gottlos  nun 
verachtet!*' 
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21.  Neerlands  Treni-fjalin  over  't  Verfoeielijk 
Crimen  van  Sodomie,  ünterscbrüt:  e  Musis  Aeternitas. 
64  Zeilen.   XLIX,  Ö.  71—72. 

Dieses  Trauerlied  des  Dicht  wenig  eingebildeten  Ano- 
nymus ist  mittelm&ßig.  Nicht  schlecht,  wenn  auch  etwas 
zu  pathetisch  sind  die  Zeilen,  welche  in  prosaischer  Über- 
setzung lauten: 

,,0,  Schande  unseres  Landes,  o,  Land,  das  mir  ein 
Greuel  ist,  wohin  verstecke  ich  mich  vor  Furcht.  Die 
Keuschheit  sell)er  ist  verschwunden;  o,  Himmel,  der  eine 
Mann  gibt  dem  antU  ien  sein  Wort,  und  verheiratet  sich 
mit  ihm  wie  mit  einem  Woibe." 

,,8odom,  richte  dein  Haupt  aus  dem  Schwcfelbrand 
empor  und  hilf  mit  Gomorra  die  Sünde  in  den  Nieder- 
landen feiern,  und  lauft  ungestümer  wie  grün  bekränzte 
Stiere  zu  dem  Hof  der  Sünde  mit  fürchterlichem  OebrttlL" 

«^Steigt,  Sodom,  Adama  nun  aus  euren  Spelunken 
henror,  strebt  aus  dem  Abgrund  mit  den  anderen  Städten, 
und  sanft  in  Geilheit  und  in  fürchterlichen  unkeuschen 
Reden  mit  den  sündigen  Niederlanden  euch  noch  ein- 
mal zum  Ekel  tranken!" 

„Wie  ist  das  scliönstc  liüd,  das  Gott  uns  zur  Ehe 
gegeben  hat,  so  verliaßt  im  Auge  vieler  Männer?  W'ie 
befriedigt  ein  Mann  seine  Lust,  zu  Männern  ins  üppige 
Bett  gestiegen,  wie  zu  eiueui  keuschen  Weibe?*' 

22.  (Ohne  Titel.)  Motto:  Fiat  Justitia  ne  pereat 
mundus.   6  Zeilen.   Illb,  S.  58. 

Dieses  Epigramm  ist  ziemlich  gemein,  aber  doch 
interessant: 

„Als  Venus  im  Haag  ihre  Kundschaft  sich  zerschlagen 
sah,  rief  sie  traurig  in  ihrem  Herzen:  ,0,  Fluch  der 
Männer  Lust!'  Aber  als  sie  dann  von  dieser  Rasse  einen 
Teil  aufknüpfen  und  durch  das  Feuer  vergehen  sah,  da 
sprach  sie,  etwas  besänftigt:  »Das  gibt  wieder  MutI  Wenn 
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so  das  liolie  Gericht  seinen  Weg  geht,  so  sehe  ich  den 
öodomiter  ])ald  in  seinen  Schlinfzen  hängen". 

Ist  es  nicht,  als  oh  (He  Konkurreoz  verschiedener 
Bordelle  die  Verfolgung  erzeugt  bat? 

23.  Onsteld  Nederland,  of  Schrikkelyke  We- 
dergalm oyer  het  Ontdekte  Kwaad.  72  Zeüen  mit  einer 
Anwendung  ,,Toepa88ing"  in  Proea.  mb,  S.  44 — 47. 

Sehr  wenig  interessant  Die  gewöhnliche  Entrüstung 
und  die  Bitte,  da8  Gott  Holland  beschütze. 

24.  0))  den  nieuw  geniaakten  Wet  der  Sodo- 
mitische  Straffen  door  de  Staaten  van  Hollandt 
en  Westvrieslandt  Den  21.  July  1730.  44  Zeilen. 
XLIX,  S.  32—33. 

In  diesem  Gedichte,  worin  Hadrian,  der  für  Anti- 
nons  (sic)^  einem  Edelmann  (sie),  einen  Tempel  bante,  nnd 
Papst  Sixtus,  der  es  wagte  „den  Schnffcen  yon  Kardi- 
nälen'' drei  Sommermonate  die  Erlaubnis  zu  geben  „in 
diesem  Seelenyerderben''  zu  leben,  erwähnt  werden,  wird 
das  oben  wiedergegebene  Plakat  genannt: 

„In  himmelweißen  Kleidern  und  ohne  Falte  noch 
Flecken  strahlt  (dasselbe)  mir  zu,  als  ob  es  aus  dem  Himmel 
hernieder  gestiegen  wäre." 

25.  Op  den  Tegeuwoordigen  toestandt  des 
Tydts.  Motto:  Declina  h  raalo  et  exerce  te  in  bono. 
Unterschrift:  Bon6  Charitatö.    Sonett.    Illb,  8.  103. 

Die  gewöhnliche  Furcht  vor  Zerstörung  der  Nieder- 
lande, wie  früher  Sodoms. 

26.  Op  *s  Lands  hooggaande  en  hemeltergende 
arouwelen.    114  Zeilen.    Illb,  S.  19—22. 

Ein  sehr  langweiliges  Gedicht. 

27.  Paludanus,  L.,  Op  SodomsZonde  en  Straffe 
▼erhaudeld  en  op  Nederland  Toegep.ist  door  den  zeer 
Eerwaardigen  Heer  Leonard  Beels  (IX  nach  dem  Vorwort). 
124  Zeilen. 
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Ein  Lobgesang  auf  Ds.  Beels,  „den  guten  Kircheo- 
gesandteu'S  nachdem  der  Dichter  mit  scharfem  Tadel  die 
Zerstönmg  Sodoms  usw.,  erzählt  hat 

28.  Rampzalige  Sodomiet  (De).  Motto:  Fiat 
Justitia,  ne  pereat  mundus.  Unterschrift:  Bone  Deus,  ad 
quae  Tempora  me  reservasti!  88  Zeilen.  Illb,  S.  56 — 59. 

Mit  verschiedene  Anmerkungen  von  historischem 
Inhalt,  und  gespickt  mit  Bibeltexten.  Der  Anonymus 
fragte  z.  B.: 

,,6ibt8  denn  Mangel  an  Weibern  (Judae  23,  7),  daß 
ihr  anderem  Fleisch  nachgeht?  Die  Tiere  lehren, 
wie  dem  Naturgesetz  graut  vor  solchem  Begehren.  Wel- 
cher hitee  Geist  aus  der  Hölle  verblendet  euch,  daß  ihr 
erhitzt,  eine  Dreckgosse  liebt?  Ist  selbst  Jupiter  nicht 
in  einem  goldnen  Regen  in  den  Schoß  der  Dana@  nieder- 
gesunken ?<' 

29.  Rampzalige  Sodomiet  (De)  in  ziju  wanho- 
pende  vlugt  getroost  53  Zeilen.  lUb,  S.  84 — 85. 

Der  Anonymus  sucht  nach  vorherigem  Tadel  am 
Ende  des  Gedichtes,  den  „unglückseligen  Sodomit^'  zum 
Gebet  zu  bringen,  denn  ,,es  ist  noch  Zeif*. 

30.  Roskam  voor  den  Sodomiet.  90  Zeilen« 
Illb,  S.  110—112. 

Das  Gedicht  fängt  also  an: 

„Verhaßte  Pest  unseres  Landes,  die  vor  eurem 
schmutzigen,  unheimlichen  Liebesbrand  wie  grausame 
Monster  und  Tyrannen  ans  dem  Lande  verbannt  werden." 

Der  Dichter  kann  nicht  begreifen,  daß  ,,solch  ein 

schändliches  Übel"  jemaudes  Geschmack  mehr  ergötzen 
kann,  als  ein  Weib,  „ein  alles  eutziickendes  üppiges 
ßüd". 

31.  Bouwklagt  over  de  £lende  van  gantsch 
Holland;  Toegepast  op  deze  Tegenwoordige  ^d.  60  Seiten, 

Jahrboeh  Tin.  28 
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mit  einer  AnweuduQg  „Toepassiug''  in  Proza.  Illb. 
S.  lü— 13. 

Ein  in  ziemlich  Terdeckten  Worten  abgefaßtes  Ge- 
dicht, worin  der  Dichter  auch  sich  selbst  zor  Boße 
bringen  will. 

32.  'tSamenspraakgehouden  tusschen  de  Dood 
en  de  vier  ter  dood  veroordeelde  Misdadigers. 
106  Zeilen.  Illb,  8.  34—38. 

Ein  uubedeuteiules  Gedicht. 

Am  Ende  steht  kursiv  gedruckt  und  von  dem  eigent- 
lichen Gedicht  getrennt: 

„Die  Farcht  vor  dem  Herrn  ist  der  Anfang  der  Weis- 
heit. Denke  an  dein  Ende,  und  in  Ewigkeit  wirst  du 
nicht  sündigen." 

33.  Schaep,  A.,  (Conor  melius).  Nederlands  kla- 
gende, Treurende  en  Biddende  Maegdt,  over  de 
Goddelooze  en  Verfoeyelyke  Zonden  der  Sodomie,  uit 
gebarsten  Ao  1730.  Motto:  Zonde  het  Land,  hier 
over,  mit  Beroert  worden?  ende,  al  wie  daer  in  woont, 
Amos  8,  V8.  8.  96  Zeilen.  IVb,  S.  45—49. 

Ein  sehr  unklares  (lediclit.  das  fast  nicht  zn  ver- 
stehen ist   Schaep  muß  doch  erklären: 

,yünter  euch  befanden  sich  solche  Menschen,  welche 
(ich  zittre,  ich  schrecke,  es  graut  mir)  in  Benehmen,  Lehre 

und  Lehen  jedem  kraftvolle  Beispiele  von  wahrer  Gottes- 
furcht zu  gehen  schienen,  und  doch  ahmten  dieselben 
auf  solclio  Weise  einem  Schweiiietrieh  nach,  sich  wälzend 
im  Koth  von  . . .,  ich  schäme  mich,  daß  ich  diesen  Schnmtz 
nenne.*' 

Philologisch  ist  interessant,  daß  einmal  das  Wort 
„Boggerjen'',  abgeleitet  vom  französischen  bougrehe  (bug- 
gery  auf  Englisch],  vorkommt. 
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34.  Schim,  (P.),  Op  den  Gruwel  der  Nederlaud- 
8che  Sodomie.  241  Zeüen.  LVI,  S.  1 — 16  (vor  der  wei- 
teren Pagimenmg). 

Ein  ziemlich  gutes  Gedicht  mit  etwas  Schwung. 

Schim  findet  es  auch  unbegreifHch,  wie  man  nicht 
lieben  kann:  „Keusche  Weiber  voll  Anmut,  einen  Lenz 
von  Blumen  im  Antlitz'-,  und  daß,  obwohl  damit  noch 
„edler  Tugendduft'^  sich  mischt,  Schandbaben  doch  den 
Vorzug  haben. 

85.  Sodomit  op  de  Vlucht  (De).  Spreak28,  Ys.  1. 
De  Goddelooze  ylieden,  daar  geen  vervolger  en  ia: 
maar  een  Rechtveerdige  is  moodig  als  een  jonge  Leew. 
83  Zeilen.   lüb,  S.  60—62. 

Ein  sehr  boshaftes  Poem,  das  aber  nichts  Neues 
bringt. 

36.  Stigtelyke  Toepassinge  op  den  iever  van 
den  Staat  wegens  'sTiands  Hooggaande  Gruwelen 
in  deezen  Tegen woordigeu  Tyd;  In  't  Jaar  1730. 
48  Zeüen.  XLIX,  75—76. 

Ein  Ton  Anfang  bis  Ende  mit  Bibeltexten  gespicktes 
Gedicht  ohne  etwas  Interessantes  zn  bringen. 

87.  Toegi 1 1 op deezeTegenwoordige Tyd, 54 Zei- 
len.  lUb,  S.  141—142. 

Ein  schlechtes  Gedicht;  darin: 

. . .  „dieses  Übel  ist  so  bekannt,  daß  die  Jngend  auf 
der  Straße  frei  über  diese  Sache  spricht  Vielleicht  dringt 
Hilfe  bei  ihr  durch." 

38.  Treurgalm,  genit  op'sLands  Hooggaande  enhe- 
meltergende  Zonden,  TOomamentl\jk  die  der  Sodomie. 
61  Zeilen.  iVb,  S.  42—43. 

Ein  sehr  unbedeutendes  Poem,  das  nichts  Interes- 
santes bringt 

28* 
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30.  Treur-jzalnieu  'De  XV 1.  Van  de  vyftien  iiige- 
daagde  Sodomietsche  Sondaars  Binnen  Anisteldam.  luije- 
daagd  tegens  Dingsdag  den  4  July  173U.  91  Zeilen  mit 
Anwendung  „Toepassing"'  ein  Gtedicht  von  4  Zeilen.  lUb, 
S.  63— Ö7. 

Die  iÜnfzeliD  Vorgeladenen  (man  sehe  die  oben  ge- 
gebene Tabelle  für  Amsterdam)  werden  sprechend  ein- 
geführt in  äußerst  schlechten  Versen. 

40.  Tysens,  G.  De  Geregtigheid  verheerelykt  door 
het  ontdekken  en  straffen  der  hoog-gaande  Zonden. 
'tAmsterdam,  hj  Gerrit  Bob  en  Gerrit  Bonman,  Boek- 
yerkoopers.  90  Zeilen,  gedruckt  unter  Abbildung  II  ^) 
(IVb  zwiscben  S.  2  n.  3). 

^\'allrschelnlicll  ist  sowohl  dieses  ( 4 «-dicht  wie  das 
folgende  bestimmt  gewesen,  unter  das  Volk  als  Pam})hlet 
verkauft  zu  werden.  Das  Gedicht  ist  eine  Be8chrei))uni; 
der  Abbildung,  fangt  an  mit  Klagen  darüber,  daß  die 
Niederlande  in  diese  Sünde  gesunken  sind,  und  endet 
mit  einem  Gebet  zu  Gott,  daß  er  das  ganze  Land  nicht 
völlig  zerstöre:  Die  yier  Weiberfiguren,  welche  gefesselt 
sind,  stellen:  Unzucht,  Wollust,  Geiz,  Üppigkeit  dar.  Die 
himmlische  Gerechti^eit  (das  Weib  mit  dem  Text  Böm.  I, 
27  in  der  Hand),  soll  die  flüchtenden  Homosexuellen 
niederschlagen.  Perspektirisch  scheint  mir  die  Zeichnung 
sehr  verfehlt  Die  \\'ahrheit  (das  nackte  Weib,  mit 
der  Sonne  auf  der  Hriist;  uml  die  Zeit  (der  alte  ge- 
flügelte Mann)  entdecken  die  zusammenkommenden  Ho- 
mosexuellen. Der  Drache  (ist  derselbe  vielleicht  eine 
Anspielung  auf  den  Namen  der  Schenkwirtschaft  des 
Juriaan  ßakbaud?  Man  vergl.  oben  die  Tabelle)  gehört 
zu  der  uranischen  Gesellschaft  und  versucht  mit  Feuer 

*)  Die  Abbildangea  II  und  III  und  nach  Stichen  angefertigt 
wofden,  welche  in  unserem  Besitz  sind. 
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und  Gift  die  Wahrheit  anzuspeien  und  zu  besiegen.  Die 
fünf  Städte,  welche  durch  Feuerregen  yemicbtet  werden, 
sollen  die  Pentapolis  darstellen. 

41.  Tysens,  G.,  Tydelijke  Straffe  voorgusteld 
ten  Afschrik  aller  Goddeloze  en  (locmwaanlige 
Zondaren.  't  Amsterdam  hy  Gerrit  Bos  en  Gerrit 
Bouman,  Boekverkoopers.  36  Zeilen.  —  (lllb  zwischen 
S.  6  und  7.)  Dieses  Gedicht  ist  gedruckt  unter  Abbil- 
dung III  und  ist  eine  Beschreibung  davon. 

Die  Terschiedenen  Abteilungen  der  Abbildung  werden 
wohl  jedem  deutlich  sein.  —  Weniger  wird  dasselbe  viel- 
leicht der  Fall  sein  mit  den  im  Vordergrund  sitzenden 
Personen. 

Das  Glicht  beschreibt  die  Figur  in  1.  als:  ,,ein 

Weib,  das  schön  ist  ohnegleichen,  yollkommen,  anziehend, 
aber  das,  wenn  es  einmal  die  unsehuldige  Seele  verführt 
hat,  den  Unterleil»  als  Scblangenschwanz  zeigt.  Dasselbe 
soll  die  .,al)M  heiiliche  Sünde,  ans  Satans  Reich  empor- 
gestiegen, ein  tyrannisches  I  ngelicucr,  das  unsere  Zeit- 
genossen noch  schwärzer  macht  als  den  Sumpf  vom  heil- 
losen Sodoma,''  darstellen. 

In  2.  sehen  wir:  die  ,,herbe  Verzweiilung'S  „die  irr- 
sinnige Verzweiflung,  die  sich  im  Vordergrund  das 
Schwert  in  die  Brust  stößt  und  Zypressenblätter  trägt 
zum  Zeichen,  daß  das  Herz  mit  Todessohrecken  be- 
schwert ist" 

In  3.:  „Der  bleiche  Schrecken  übermannt  euch,  wie 
ihr  verhaftet  werdet." 

In  4.:  „Sie,  die  euch  hier  erscheint  als  bekümmerte 
Frau,  zeigt  euch  den  Himmel,  um  Gott  um  Hilfe  zu 
flehen/' 

In  5.:  „Der  schreckliche  Tod,  der  Feind  der  Natur, 
sitzt  im  Vordergrund  und  scheint  mit  seinem  Pfeile  zu 
zielen,  um  jeden  Sttnder  von  der  Schlechtigkeit  abzu- 
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schrecken.  Seine  linke  Hand  zeigt  in  einem  Gemälde, 
wie  diese  Sünder  einer  freien  Herrschaft  der  Erde  un- 
würdig sind;  das  Meer  soll  als  Grab  dienen,  um  mit 
seinen  Wellen  die  Öüude  zu  bedecken." 

In  6.:  „Die  göttliche  Bache,  die  stets  der  Schlech* 
tigkeit  harrt,  zeigt  sich  mit  dem  flammenden  Schwert  auf 
dem  Bichtplatz.^ 

42.  Verdwaalde  Sodomiet  (De^  in  het  Doolhof 
¥an  vuile  Zonden.    123  Zeilen.   Illb,  S.  69—72. 

E2in  gemeines  Gedicht,  in  dem  der  Anonymus  anrät, 
Selbstmord  zu  verüben. 

43.  Verveide  Work  (De)  of  wondere  herscheppiug 
Tan  den  zoo  genaamden  Klemens. 

Epigramm  yon  4  Zeilen.   IV  b  S*  58. 

43^  Op  den  Zeiven. 

Epigramm  von  6  Zeilen.   Ulb  S.  53. 

Zwei  Epigramme  auf  denselben  Arnold  Kagtegaal, 
über  den  oben  geschrieben  ist 

44.  Vervolg  op  *8  Land  Hooggaand  en  Hemel- 
tergende  Oronwelen.  96  Zeilen.  KLbS.  30— 33. 

Langweiliges  Gedicht,  das  nur  eine  Variation  eines 

alten  Themas  gibt 

45.  Welmenende  Christen  (De).  Handelende  tot 
Troost  Over  de  hedendaagse  Toestant  der  vlugtende  So- 
domieten.  82  Zeilen.   lUb  S.  86--88. 

Der  einzip:e  Rat,  welchen  dieser  wolilwolleiide  Christ 
erteilen  kann,  ist,  sich  iloiii  weltlichen  Gerichte  zu  über- 
geben, damit  „das  Fleisch  die  Strafe  genießen**  kann; 
denn  das  ist  besser  als  Suicidium  zu  verüben  oder  weuu 
man  noch  flüchten  kann,  so  soll  man  in  großer  Reue  zu 
Gott  beten: 


i 
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„Wenn  du  diesen  W  ej?  einschlägst  und  denselben  zu 
Knde  gelist,  so  wirst  du  die  Türe  der  Gnade  (yottes  für 
dich  geöÜ'net  tiuden." 

46.  Zamenspraak,  gehouden  tasschen  een  verlege 
Sodomiet  en  een  Bekeerde,  OTer  de  hedendaagsche 
Groawden.    100  Zeilen,   mb  S.  78^78. 

Dieser  Dialog,  wenn  anch  nicht  literarisch  von 
hohem  Wert»  hat  doch  yerschiedene  interessante  Stellen. 

Der  Dichter  l&ßt  den  „Bekeerden",  d.  h.  in  diesem 
Falle,  einen  normalsexuellen,  frommen  Menschen  und 
einen  „verlegeu  Sodomieten",  d.  h.  einen  reuevollen  Ura- 
uier  sich  begegnen. 

Sodomit 

„Mein  FVennd,  mein  lieher  Freund,  wohin  werde  ich 
flüchten  Tor  Gottes  schlimmer  Rache,  da  nun  meine 
Lebensstnnde  gefoltert  wird  und  die  Triebe  der  Natur 
meinen  Sinnen  schmeichelten,  welche  ich  heute  be- 
dauern muß.  Ach,  möchte  meiri  Flehen  noch  einmal 
Gott  gefallen:  ich  will  mit  dir  darum  beten.  Es  ist  mir, 
als  würde  ich  am  Beten  gehindert  Ich  biu  ein  Sodomit, 
ich  kann  es  nicht  verbergen." 

Bekeerde. 

,,Geh  fort,  du  sollst  mich  keinen  Freund,  sondern 

Feind  nennen.  Bist  du  denn  auch  von  jener  HOUenbrut? 

Geh  fort  aus  meinem  Gesicht,  ehe  Gott  uns  beide  nieder- 
schlägt. Die  Welt  ist  untergegangen  durch  solche  Greuel 
und  nach  der  Siindtlut  wieder  eine  Menge  Städte.  Ich 
hätte  niemak  so  etwas  von  einem  Manne,  wie  du  es  bist, 
erwartet." 

Sodomit. 

„Ich  habe,  es  ist  wahr,  mich  selbst  in  dieses  Elend 
gebracht:  aber  Salomo,  dessen  Kuhm  und  Weisheit  noch 
ertönen  daaf,  ist,  bevor  der  Tod  ihn  berührte,  auch  ge- 
fallen.« 


Digitized  by  Google 


—   440  — 


Bekeerde. 

„Wenn  Salomo  sich  auch  durch  Weiber  verführt 
sah,  80  rief  er  doch  vor  seinem  Tode:  Alles  ist  Eitelkeit. 
Fort,  Sodomit,  ich  will  von  dir  keine  Reden  hören, 
wenn  du  wie  Lot  wärest,  so  gingest  du  nie  ver- 
loren." 

Sodomit 

Jjot  hat  seine  Töchter  wohl  beschlafen,  war  das 
denn  gutP** 

Bekeerde. 

„Schweige,  ehrloser  Schuft,  ehe  dich  der  Blitz  ver- 
nichtet. Wir  wollen  nur  von  uns  selber  sprechen  und 
Tag  und  Nacht  allein  an  unsere  Fehler  denken.« 

Sodomit 

„Ich  höre,  du  weisest  deinen  Freund  auch  Ton  dir 
zurQck.'' 

Bekeerde. 

„Ja,  solche  Sttnder  sind  eine  Pest  itlrs  Vaterland, 
ein  eingefleischtes  XJbel,  vor  dem  sich  meine  Seele 
fürchten  muß.  Diese  Wunde  ist  stinkend  und  sehr 
schwer  zu  heilen." 

Sodomit 

„Ein  Kranker  sucht  in  der  Not  doch  noch  nach  Medi» 
kamenten." 

Bekeerde. 

„Kein  Mensch,  nur  Gott  kann  uns  unsere  Schmerzen 
erleichtem.  Ich  fliehe  Tor  deiner  Anwesenheit  und  gebe 
meinen  Schöpfer  loben,  der  mich  gnädig  aus  dem  Hof 
der  Höfe  vor  solcher  Sünde  hat  bewahrt,  wie  du  sie 

nennst" 
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So  dorn  it. 

„0,  uujbestimmte  Lust,  o,  schlechtes,  betrügerisches 
Geld!  Wohin  habt  ihr  mich  verführt  durch  eure  Herr- 
lichkeit«« 

Bekeerde. 

„Ich  nähere  mich  dir,  mein  Gott,  mit  feurigem 
Gebete.« 

Sodomit. 

Ich  erschrecke,  ja,  ich  erschrecke  beim  S&usehi  der 
Blätter/« 

Bekeerde. 

„Führe  mich  immer,  Herr,  erfreut  auf  den 
schmalen  Weg.«* 

Sodomit 

Wohin  werde  ich  düchten,  da  jeder  mich  zu  hassen 
scheint?  Es  wendet  mein  Freund  sich  ab,  und  will  mich 
nun  verlassen.  Ihm  graut  es  vor  meinem  Gesicht,  denn 
meine  Sünden  sind  zu  groß.  Ich  bin  des  Lebens  müde, 
0,  komm,  elender  Tod  und  reiße  mich  von  der  Erde;  ich 
bin  bereit  zu  sterben.  *« 

Wir  haben  diesen  Teil  tibersetzt,  da  wohl  kaum 
deutlicher  die  ^(rausame  Veraclitung  gemalt  werden 
kann,  welche  die  Homosexuellen  damals  (und  leider  auch 
heute  noch)  zu  ertragen  hatten. 

47.  Zamenspraak  tusschen  Geest  en  Vleesch, 
OTer  den  Toestand  van  deeze  Tyd.  81  Zeilen.  Illb  S.  188 
bis  140. 

Kin  Dialog  zwischen  Geist  und  Fleisch.  Das  Fleisch 
sieht  absolut  nicht  die  Sündhaftigkeit  seiner  homosexu- 
eilen  Geschlechtsakte  ein  und  der  Geist  versucht  es  da- 
von durch  allerlei  Eeden  zu  überzeugen.  Z.  B.: 
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j^Das  Ghencht»  das  GefObl,  der  Geruch  und  alles  was 
innerlich  Beadehnng  hahen  zu  Gehör  und  Gkschmack, 

verabscheuen  deine  Tat"  und  das  Fleisch  antwortet  ganz 

richtig:  „Was  ist  es  denii,  das  dir  uu  diesem  Akte  nnü- 
fällt?"  Und  der  Geist:  „Es  paßt  mir  nicht,  das  auch 
nur  zu  erklären." 

Gibt  es  wohl  etwas  Neues  unter  der  Sonne? 

48.  Zeegenpraalende  Rechtvaardigheit  OTer  de 
tegenwoordige  Toestant  der  in  Zwang  gaande  Sodomitise 
Gruwelheden.   83  Zeilen.   lUb  8.  89—41. 

Kine  Beschreibung  der  Hinrichtung  des  Pieter 
Martyu,  J.  Keep,  Cornelis  Boest  und  Mouwerit  van  Eeden 
zu  Amsterdam.  — 

Doch  wird  der  Dichter  am  Ende  mitleidig  und: 
„Betet  zum  Himmelsherm  Tor  Seinem  Gnadenaltar, 
daß  er  diesen  allen  doch  gnädig  sein  möge." 

49.  Ziel-Zugt.  Op  de  zelve  hooggaaude  Gruweleu 
in  deezen  tegenwoordigen  Tyd.  24  Zeilen.  XLIX,  S.  TG. 

Eme  mittelmäßige  Anrufung  Christi,  daß  er  die 
irdische  und  hollische  Brut  der  Homosexuellen  mit  sei- 
nen Fußen  zertrete! 

50.  Zyn  Eygen  Moordery  ontdekt  na  de  Sodo- 
mitische  (irru  weihe  den  Proverb.  XXV,  vers.  5.  Doet 
den  Godtloosen  weg  van  't  aangezigte,  ende  zyn  troon 
sal  door  gerechtigheit  bevestigt  worden.  72  Zeilen.  Illb 
S.  81—83. 

Eine  wirklich  schlimme  Reimerei!  Dabei  können 
wir  aus  XLY,  Buch  I,  Kap.  V,  S.  82,  noch  bringen: 
,,In  einem  Artikel  über  die  Gewfirmerplage  in  einer 
zweimal  die  Woche  erscheinenden  Zeitung  hat  ein  ge- 
wisser Lehrer  an  der  Laurentianischen  iSchule,  Herken- 
rath genannt,  das  hier  folgende  Gedicht  unter  der  Über- 
schrift Appendix  Moralis  hinzugefügt 
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Si  vis  mordaces  Hollaiidia  pellere  vermes 

Exitium  a  Terria  et  removere  tuia 

Tolle  prios  SoeioB  Luckoa  et  Sodomitaa 

In  ▼isnm  soperia,  entiale  genua. 

Protiniu  expellM  pravos  hac  vaqiie  Bebelles 

Komanae  sedi,  Mcrilt^gosqae  Vagoe. 

Ncc  foedas  omnis  generis  fer  denique  Sectas, 

Uaec  Insecta  eteaim  pessima  Damna  creant. 

Er  hat  darauf  diese  Antwort  bekommeu: 

„At  tu,  qni  laetus  ridei  mala  noetra,  eaveto 
Ifox  tibi  non  Yaniu  Saerret  ipee  Dens." 

Neben  diesen  pamphletarischen  Erzeugnissen  kamen 
aber  in  jener  Zeit  auch  verschiedene  in  gewisser  Be- 
ziehung doch  msenschaftliche  Arbeiten  heraus,  welche 
in  der  liste  der  2a  Bäte  gezogenen  Bücher  vorkommen. 

Die  wichtigsten  derselben  wollen  wir  etwas  näher 

betrachten  und  wenigstens  die  interessantesten  Stellen  in 
deutscher  Ubersetzung  hier  wiedergeben. 

Das  älteste  Buch  ist: 

A.  (IX).  Sodoms  Zonde  en  Straffe  |  of  |  Streng 
Wraakrecht  |  over  |  vervloekte  boosheidt,  |  en  | 
Loths  Vrouw,  |  verändert  in  een  |  Zoutpilaar,  | 
doer  I  Leonard  Beels,  |  Predikant  te  Amstel- 
dam  I  [hierauf  folgt  eine  Vignette,  ein  Kupferstich,  ent- 
worfen und  gestochen  von  A,  v.  Laan].  Te  Amstel- 
daoit  I  hy  Adriaan  Wor,  en  de  Erve  6.  Onder  | 
de  Linden.  1780. 

Der  Titel  ist  in  rot  und  schwarz  gedruckt:  „Heraus- 
gegeben auf  Befehl  der  Kirche". 

Darauf  folgt  eine  \\  idmung  an  Adriaen  Tan  der 
Doos,  Lantdrost,  Rat  und  Schöffen  zu  Gouda  und  Johan 
Tan  der  Does,  Rat  in  dem  Hohen  Bat  für  Holüuit,  Zee- 
lant  und  Frieslant  usw.  (4  S.) 
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Dann:  Eän  Vorwort  an  den  bescheidenen  christlichen 

Leser  (10  S.). 

Dann:  Das  oben  erwähnte  Gedicht  vou  L.  Talu- 
danus  (27.)  (8  S.). 

Dann:  Sodoms  Zonde  en  Stratle  usw.  (88  S.) 
Daun  ein  neuer  Titel  in  Schwarzdruck: 

„LothsvroQw  |  verändert  in  een  |  Zontpilaar, 
I  of  I  reakeloos  omzien  |  op  eene  |  bnitengemene 
wyze  I  gestraft"  |  (28  S.,  durchpaginiert).  Hierauf  folgt: 

Aeiii^ina  de  Statua  Galla,  v.  U.  Baumanni  Dis- 
sertat  §  XII. 

Gadaver,  nec  habet  sunm  sepnlchnun 
Sepnlchrnm,  nec  habet  snom  cadayer, 
Sepulchrnm  tamen  et  cadaver  intas. 

Dann:  „Nachwort  an  den  christlichen  bescheidenen 
Leser**  (83  S.,  durchpaginiert).  Has  Buch  schließt  mit 
einem  ziemlich  ausführlichen  Index  (12  S.)^).  Mit  diesen 
Arbeiten  ist  zusammen  eingebunden:  Illb.  Alle  de  |  Co* 
pyen  |  van  |  Indagingen,  |  als  mede  alle  de  |  Gedichten, 
I  Op  de  Tegenwoordige  Tjd  toepasselijk.  |  Hierin  befindet 
sich  die  zweite  Abbildung  (neue  Paginiemng  von  1 — 151). 

Und:  IV b.  Vervolg  |  ap  alle  di  |  Copyen  |  van  |  In- 
dagiii^'en,  |  als  mede  olle  de  |  Gedichten  op  de  Tegen- 
woordige Tyd  toepasselijk.  | 

Neue  Paginierung  1 — 64.  Hierin  betindet  sich  die 
dritte  Abbildung.   Klein  8. —  in  Pergament  gebunden.  — 

Mir  ist  allein  das  £zemplar  in  meiner  Bibliothek 
bekannt. 

Die  erste  Abhandlung  ist  eine  mit  vielen  gelehrten 
Zitaten  gespickte  Arbeit 

Die  erste  Auflage  erschien  29.  Juli  1730,  die  zweite  am 
1.  August  1730  and  die  dritte  schon  den  1.  Oktober  deBselben 
Jahiea  (VI). 
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Beels  geht  Wort  für  Wort  die  ganze  Geschichte  der 
Zerstörung  von  iSodom  nach. 

Da  er  aber  a  priori  angenommen  hat,  daß  dieselbe 
durch  die  widernatürliche  Unzucht,  wenn  auch  nicht  in 
erster  Stelle,  verursacht  worden  ist,  schreibt  er  denn 
anch|  daß  rovrotg  in  Jude  7  nicht  sich  auf  die  Engel, 
sondern  auf  die  Einwohner  der  Städte  bezieht  (Man 
TOii^eiche  hierOher:  Homosexualität  und  Bibel,  Yon  einem 
katholischen  Geistlichen)  dann  sagt  er  (S.  24):  „Wo  liest 
man  denn  in  der  Schrift,  daß  die  Israeliten  in  der  Wflste, 
oder  die  EZngel  sich  an  Sodoms  Terfluchten  Greueln 
schuldig  gemacht  haben?" 

Wie  fast  immer  beweist  der  Pfarrer  hier  gerade  mit 
demjenigen,  was  er  beweisen  will. 

Der  gelehrte  Pfarrer  bestimmt  genau  den  Zeitpunkt, 
zu  dem  die  Zerstörung  Sodoms  stattgefunden  hat,  (S.  27) 
nämlich  „in  dem  Jahre  2107  nach  der  Weltschöpfung  und 
also  451  nach  der  allgemeinen  Wasserflut,  aus  der  nur 
acht  Seelen  erhalten  blieben,  welche  geschehen  ist  im 
Jahre  1656  nach  der  Schöpfung  der  Welt'^ 

Er  gibt  dann  weiter  eine  genaue  Darstellung  der 
alten  Gesetze  und  Strafreclitsauslegung. 

Der  eigentliche  Grund,  warum  der  homosexuelle  Akt 
zu  verurteilen  sei,  scheint  neben  der  Tatsache,  daß  die- 
selbe nach  Beels  Auffassung  in  dem  mosaischen  Gesetze 
▼erurteilt  ist,  folgender  zu  sein  (S.  72): 

„Der  greuliche  Sodomit,  sein  eignes  Fleisch  ver- 
lassend, und  anderem  Fleisch  nachgehend,  scheidet  was 
Gh>tt  zusammengefügt  hat,  stiehlt  seiner  Ehehälfte,  was 
er  in  Liebe  ihr  schuldig  ist,  und  entweiht  mit  diesem 

Diebstahl,  Gottes  Bündnis,  das  Mann  und  Weib  bei  ihrer 

Ehe  feierlich  vor  Gott  inmitten  des  Volkes  schwüren." 

Und  dann  noch  (S.  73). 

„Und  ist  das  auch  nicht  ein  deutlicher  Beweis  der 
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Schfindüchkeit  diesea  Übels,  daß  die  Verliber  desselben 
Lncifogi  sind»  Lichtfliehendei  das  Licht  hassend, 
sich  entziehend  dem  Ange  der  Menschen,  die  Einsam- 
keit nnd  finstere  Verstecke  snchend,  wo  sie  nicht  gesehen 

werden  können?** 

In  dem  zweiten  Artikel  über  Lots  Frau  tinden  wir, 
daß  von  S.  103 — 115  diskutiert  wird,  ob  diese  Salzsäule 
eine  formlose  Masse,  oder  eine  Statue,  oder  etwas  anderes 
war,  dann  ob  es  wirklich  Salz  war,  oder  ob  es  nnr  eine 
Metapher  war.  Beels  meint,  daß  man  keinen  Grund  bat 
etwas  anderes  zn  glauben,  als  daß  Lots  Frau  wirklich 
in  echtes  Salz  umgewandelt  worden  ist.  (S.  108): 

„Gottes  allmächtige  Hand  hat  die  uiizäblbaren  salzigen 
und  salpftcrartif^en  Teile  in  der  herumschwebenden  Atmo- 
sphäre so  Lrelenkt,  daß  dieselben  in  Unmenge  den  Körper 
dieses  leichtsinnigen  Weibes  eingenommen  und  besetzt 
haben  und  denselben  so  ihrer  Macht  unterworfen,  daß  das 
Weib  von  Kopf  bis  zu  Füßen  dauerhaftes  und  unveränder- 
liches Salz  schien;  Salz,  so  hart  wie  Stein,  und  dasselbe 
konnte  den  Regen  aushalten  wie  das  Salz,  welches  aus 
der  Erde  gegraben  wird  und  welches  durch  die  Sonbe 
so  hart  wie  Marmor  wird." 

Beels  gibt  in  einer  Anmerkung  verschiedene  Bei- 
spiele von  dergleiclien  Verwandlungen.  Dann  ver- 
breitet er  sich  Seiten  lang  über  die  Frage,  ob  diese 
Säule  die  Gestalt  jenes  Wiehes  gezeigt  hat,  damit  man 
sie  erkennen  könnte,  oder  nicht;  und  wie  lange  diese 
Säule  dort  gestanden  hat  Ja,  er  diskutiert  sogar  die 
Frage,  ob  diese  Säule  menstruiert  hat,  was  er,  YerwirfL 
Aber  daß  Josephus  und  Tertullianus  dieselbe  noch  ge- 
sehen haben,  glaubt  er  nicht  ganz.  — 

Dann  fragt  er,  ob  die  Seele  dieser  Frau  auch  ver- 
dorben war:  und  er  antwortet:  Lots  Krau  steht  nirgends 
in  Gottes  Wort  als  eine  greuliche  Sünderin,  deshalb  be- 
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fielilt  uns  die  Liebe,  das  Beste  über  sie  zu  denken  und 
Gott  das  Urteil  inzwischen  zu  überlassen*'.  Wir  haben 
diese  Stellen  alle  zitiert^  um  den  Geist  dieses  Pfarrers 
zu  charakterisieren. 

Das  Nachwort  (Ifipilog)  ist  eigentlich  eine  Art  An- 
wendung der  beiden  vorhergehenden  Teile  auf  die  Nie- 
derlande. 

S.  126:  .,Wer  kann  leugnen,  daß  dieses  Land  dem 
Lande  Sodoms  gleich  geworden  ist  darin,  daß  hier  in 
den  gr()Bt('n  Stiidten  auch  die  größten  Sünden  in  Schwang 
gekommen  sind,  und  die  frevelhaftesten  Greuel  verübt 
werden ;  thiß  von  allerlei  Unzucht  und  der  schändlichsten 
Unreinheit  überall  außerhalb  der  Städte,  in  Dörfern  und 
auf  dem  Laude  gehört  wird;  und  daß  der  Euf  groß 
nnd  die  Sünde  dieses  Volkes  sehr  schwer  ist?  War 
nicht  die  Ungerechtigkeit  von  Sodom,  Hochmut, 
S&ttignng  des  Brotes,  stille  Ruhe  und  grausame 
Unbarmherzigkeit,  die  Hand  des  Armen  und  Not- 
dflrftigen  nicht  verstärkend?  Aber  sind  dieselben 
nicht  auch  die  Sünden  des  niederländischen  Yolkes?** 

So  fährt  er  fort  und  gibt  von  jeder  dieser  Sünden 
niederländische  Beispiele  und  vergleicht  in  den  kleinsten 
Details  Sodom  mit  Holland. 

Dann  ruft  er  (S.  186)  entsetzt  aus:  „0,  meine  £in- 
geweidel  0,  meine  Eingeweidel  Ich  habe  Kindes- 
nöten!« 

(Diese  Metaphorie  scheint  uns  doch  etwas  zu  weit 

zu  gehen  für  einen  holliliiilischen  IMarrer.) 

Einige  der  interessantesteu  Seiten  des  Buches  sind 
S.  14U— 142. 

„Wie  viele  Male  ist  das  Volk  der  Niederlande  nicht 
erschreckt  worden  durch  Gewitter,  durch  Donner 
und  Blitz  und  große  Hagelkörner,  gemischt  mit 
fürchterlichen  Wirbelwinden,  welche  Häuser,  Kirchen 
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und  Tflnne  medergesclilageD,  welche  Menschen  und  Tiere 
vernichtet  haben?  Der  eingeatlirste  Dom  zn  Utrecht 

bleibt  noch  ein  Denkzeichen  von  dem  fürchterlichen  Ge- 
witter, das  am  1.  August,  einem  Fasten-  und  Gebettage, 
im  Jahre  1674  in  diesen  Provinzen  niederging  und  auch 
die  buhe  und  schöne  Spitze  der  Jakobikirche  bis  zu  der 
Uhr  wegnahm,  welrlie  bis  heute  noch  nicht  hergestellt 
ist;  wie  auch  der  Dom,  von  seinem  hohen  Turm  bis  zu 
seinem  Chor,  noch  zerstört  gesehen  wird;  ein  Gewitter, 
dessen  einige  unserer  alten  Männer,  damals  noch  Jüng- 
linge, sich  noch  erinnern  und  von  dem  sie  nicht  ohne 
Entsetzen  sprechen  können.  Wir  haben  auch  in  unserer 
Zeit  ein  Erdbeben  gef&hlt,  welches  wohl  nicht  eine  tJm- 
kehmng  der  Länder  verarsacht  hat,  aber  wodurch  die 
Einwohner  dieses  Landes,  in  den  Städten  wie  auf  den 
Dörfern  sehr  erschreckt  worden  sind,  da  sie  f&r  die 
Zerstörung  ihrer  Häuser  fürchteten.  Dasselbe  geschah 
bei  sehr  ruhigem  Wetter,  ohne  Donner  und  Hlitz,  am 
IS.  September  1692  zwischen  2  und  3  Uhr  nachmittags. 
A\  ie  Ott  liai)en  die  Wasser  unsere  Länder  überschwemmt 
und  ganze  Gegenden  in  Pfühle  und  Seen  verwandelt? 
Was  früher  Land  war  zwischen  Enkhuizen  und  dem  heu- 
tigen  Stavoren,  ist  heutzutage  eine  offene  See,  da  das 
alte  Stavoren  ganz  weggespült  worden  und  im  Wasser  yer- 
sunken  ist;  eine  mächtige  Stadt,  deren  Gebiet  sich  von 
Kimwegen  in  Gelderland  ausbreitete,  wo  man  noch  auf 
einer  Pforte  liest:  Huc  usque  jus  Starriae,  d.  h. 
bis  hier  das  Rechtsgebiet  von  StaToren,  und  auch 
finitur  regnum  Stavriae,  d.  h.  hier  ist  der  Grenz- 
pfahl des  Reiches  Stavoren.  Man  findet  in  den 
Geschichtshüclu'rn  erwähnt,  daß  im  Jahre  1657  bei 
einem  starken  Ostwinde,  welcher  in  anderen  Gegenden 
die  Flüsse  uanz  austroeknete.  das  Wasser  vor  Stavoren 
so  weit  zuriicklief,  dab  man  <]ie  alte  versunkene  Stadt 
mit  ihren  Bollwerken  deutlich  unterscheiden  konnte.  Man 
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achte  mit  großer  Aufmerksamkeit  auf  den  Biesbos,  zwi* 
sehen  Dordrecbt  und  Geertruidenberg,  frtther  Land  und 
72  Dörfer  mit  Kirchen  umfassend,  in  einer  Nacht  plötz- 
lich Ton  einem  schrecklichen  Gewitter  angegriffen  und 
flberschwemmt  wurde,  so  daß  man  am  n&chsteA  Morgen 
kaum  die  Spitzen  der  Türme  sehen  konnte  und  mehr 
als  100000  Menschen  ertranken  in  dieser  unglückseligen 
Nacht  im  Wasser.  Man  sa^'t.  daß  die  BewohniT  jener 
Gegenden  sehr  üppig  und  ausgelassen  waren,  die  Reieli- 
tümer.  mit  denen  Gott  sie  vor  anderen  gesegnet  liatte. 
in  scliiindlirher  Üppigkeit  vcrscliwendend.  Unzweitclhaft 
liat  von  dieser  Üppigkeit  das  Sprichwort  ,.den  Biesbos 
uitsteken'*  (sehr  üppig  and  verschwenderisch  sein], 
seinen  Ursprung.  Diese  Überschwemmungen  fanden 
zwischen  dem  10.  und  19.  November  des  Jahres  1421 
statt  und  man  sieht  auch  heute  noch  die  Überreste.'* 

Diese  Zeichen  sind,  nach  Beels,  wie  Warnungen 
vorausgegangen,  und  er  endet  diesen  letzten  Teil  mit 
einem  inbrünstigen  Gebet  zu  Gott,  daß  er  die  Nieder- 
lande doch  nicht  untergehen  lasse! 

B.  Sonderahdrucke  aus  „Europische  Mercu- 
rius  %  I.  Deel,  XLI.  Stuk,  S.  265— 298.  (1780.) 

XXV.  Körte  Historische  en  Oordeelkundige  | 
Verhandelinge  |  oyer  de  |  Sodomie.  | 

Vervattende  derzelver  Oudheit,  Oirsprongk  en  Voort- 
gang)  onder  |  de  meeste  Volkeren;  mitsgaders  derzelver 
Afschttwelijkheit ,  |  en  de  Voorbeelden  der  Goddelijke 
Oordeelen  en  |  Straffen,  doorgaans  daa  op  gevolgd.  | 

Hiervon  hesitzeu  wir  ein  Exemplar  und  auch  einen 
Nachdruck,  besorgt  von  L.  W.  IL,  der  denselben  Titel 
führt  mit  dem  Zusatz: 

Benevens  het  [  Placaat  | 
van  liaer  Edele  (jroot  Mogende  de  Heeren  | 

JubrbuchVlJI  2^ 
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ätatüii  van  |  HolUiml  t*n  West-Vrieslaud.  | 
Ten  dien  opzichte  geemauneert  | 

Mit  einem  Vorwort:  Aan  den  Lezer  (2  Seiten  und 
41  Seiten). 

Auf  dem  hinteren  Umschlag  steht: 

Deeze  zyn  te  bekomen,  te  (  Haarleni,  van  Lee.  | 
Lyden,  HoogeTeen.  |  *8  Hage,  P.  van  Toi  en  Van  Os.  | 
Rotterdam.  Vis.  |  Amsteldam,  P.  Doorewaart  |  Utregt^ 
J.  S.  H.  Boich.  I  Zutphen,  van  Bnlderen.  |  Nim  wegen, 
Tan  Campen.  |  Leuwarden,  Calmot  |  Harderw^k,  Biin- 
kink.  I 

Der  Autor  beginnt  damit,  daß  er  uns  erzäblt,  wie 
wir  scbon  früher  erwähnten,  daß  die  Sodomie  Gej^^en- 
stand  aller  (Tesj)riiche  ist.  Darum  meint  er  gut  zu  tun, 
eine  kurze  historische  und  kritische  Abhandlung  über  diese 
Siindt>  zu  flohen.  Er  teilt  seine  Abhandlung  in  6  Teile: 
1.  das  Alter,  2.  der  Ursprung,  3.  die  Ausbreitung,  4.  die 
Abscheulichkeit  der  Sodomie  und  5.  die  göttlichen  Urteile 
und  Strafen,  welche  meistens  darauf  folgen. 

Der  Autor  sagt  (S.  266):  „Der  Name  dieser  SOnde 
selbst  (Sodomie  oder  sodomitische  SQnde)  gibt  unwider- 
sprechlich  genug  an,  daß  Sodom  der  Geburtsort  und  die 
Wiege  dieses^  Greuels  gewesen  ist" 

Auch  er  sagt,  daß  die  Zerstörung  dieser  Stadt  oder 
der  Pentapolis  im  .lahre  451  oder  452  nach  der  Süud- 
flut  stattgefunden  hat. 

In  Anbetracht  der  giittlicheu  Lan;;mut  und  Tole- 
ranz ist  nun  ganz  gewiß  anzunehmen,  daß  die  gottlosen 
Sodomiten  ihre  Greuel  schon  sehr  lange  vorher  verübt 
hatten,  he?or  das  Verderben  dieselben  yemichtet  hat;  so 
kann  man  annehmen,  daß  diese  Sünde  wenigstens  schon 
gut  800  Jahre  nach  der  SUndHut  zuerst  yerClbt  worden 
ist,  und  wer  weiß,  ob  es  nicht  schon  früher  geschehen 
ist  (S.  267.) 
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Als  Ürsiiclie  gibt  er  an: 

1.  „Diese  Sünde  hat  ihren  Ursprung  in  amleren  yor- 
bergeheaden  Sünden»  so  daß  die  Verüber  derselben  wie 
auf  einer  Treppe  zu  dieser  Höhe  von  Gottlosigkeit  hin- 
aufsteigen/'  „Wenn  der  Mensch  Gott  verläßt,  verläßt 
Gott  ihn." 

2.  S.  268  gibt  er  dann  wieder  dieselben  Gründe,  welche 
Beels  erwähnt,  an,  aber  geht  dann  weiter: 

3.  „Die  Gelübde  nicht  zu  heiraten  wie  die  Kloster- 
gelübde."  (S.  268.) 

4.  ,,Zu  den  Umständen,  welche  Veranlassung  sein 
können,  nicht  allein  zur  Unkeuschheit  und  zum  Ehebruch, 
sondern  auch  zu  der  greulichen  Sünde  der  Soihimie 
gehört  der  Widerwille  von  ^'erheir;^t('ten.  ^icli  den  ehe- 
lichen Priichten  der  Heirat  zu  unterwerfen,  wenn  die- 
selben sich  weigern,  das  schuldige  Wohlwollen  zu 
bezahlen,  nicht  daran  denkend,  daß  das  Weib  nicht 
die  Macht  über  ihren  Körper  hat,  sondern  der 
Mann,  und  daß  ebenso  der  Mann  nicht  die  Macht 
bat  über  seinen  Körper,  sondern  das  Weib.'< 
(S.  269.) 

5.  „Wenn  man  sich  dorcb  verschiedene  unerlaubte 
und  unnatürliche  Akte  und  Bewegungen  schuldig  macht 
an  der  Sünde  Onans,  des  Sohnes  Juda."  (S.  269.) 

Uber  die  Ausbreitung  dieser  „Sünde"  schreibt  er 

12  Seiten. 

Kr  erwähnt  zuerst  die  Städte  S<»df>ni  und  GcMnorra 
und  die  Städte  in  der  Umgegend,  dann  „Sukrates,  der  in 
seinen  Lreilen  (-Jeliisten  mit  verschiedenen  seiner  Schüler 
Ausschweifungen  triebi  Euripides  mit  einem  Agathon; 
Plate  mit  einem  anderen  desselben  Namens.  Ja,  es  war 
sogar  eine  Ehre  fi\r  einen  Jüngling,  wenn  er  von  meh- 
reren Männern  geliebt  wurde.''  Die  Indier,  die  Chinesen, 
die  Afrikaner,  „welche  sich  immer  in  dem  Verüben  der 
widernatürlichen  Unzucht  ausgezeichnet  haben'';  die  Ame- 

29* 
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rikaner,  resp.  die  Peruaner,  „welche  nach  Pedro  Cie^a 
de  Leon,  selbst  Tempel  hatten,  wo  die  Sodomie  als  eine 
Handlniig  des  (iottesdienstes  vorül)t  wurde."  C.  LXTV,  128. 
Daun  erwilhnt  er  die  Ki>mer  und  gil)t  die  hinlänglich  be- 
kannten Beispiele;  und  hierauf:  die  Ein\\(»hner  von  (-iibea 
(Rieht.  XIX.  und  sagt,  daß  „wahrscheinlich  der  ganze 
Stamm  ßenjaniins  an  dieser  schändlichen  Sünde  schuldig 
war**;  dann  die  Ausbreitung  in  Juda»  unter  den  Königen 
Salomon,  Rehabeam,  Abia,  Joram,  Abasia,  Achaz,  Ma* 
nasse.  Amon  um!  den  vier  letzten  Königen  Joahaz,  Jojakin, 
Jojachin  und  Zedekia.  „Darum  wurden  endlich  die  Stämme 
Judas  und  Benjamin  nach  Babel  als  Gefangene  geführt'* 
Weiter  erwähnt  er  das  neue  Rom,  welches  Sodom  oder 
dem  alten  Rom  in  Greueln  nicht  nachsteht"  und  die 
Päpste  Leo  X.  und  Julius  III.  mit  Zitaten  aus  den  Bio- 
graphien dieser  Kirchenf&rsten,  weiter  Johannes  dellaCasa 
mit  seinem  Capitolo  del  Porno  als  Verberrlicber  und 
Petrus  Daniianus,  mit  seinem  i^omorrhiius  als  Verllucher 
der  Homosexualität,  Dann  wendet  er  sich,  wie  er  sagt, 
von  der  katholi^dit  ii  Kirche  al)  und  schreibt: 

„Die  retornuerten  Cliristen  oder  Protestanten  rühmen 
sich  nicht  allein,  daß  sie  ein  größeres  Licht  der  Er- 
kenntnis empfangen  haben  als  die  andern,  sondern  auch 
daß  sie  die  Sitten,  welche  zur  Zeit  der  Reformation  gerade 
durch  die  Geistlichkeit  sehr  verdorben  waren,  verbessert 
haben.  Aber  die  Erfahrung  hat  gelehrt  und  zeigt  auch 
noch  jeden  Tag,  daß  die  Reformation  vielmehr  her- 
vorleuchte in  der  Reinheit  der  Lehre,  als  in  der  Heilig- 
keit des  Lebens.**  Dann  kommen  die  Geschichten  Ton 
Heinrich  III.  von  Frankreich,  zitiert  aus  Mezeray  und 
d*Aubign6,  und  der  Prozeß  und  die  Hinrichtung  von 
I.ord  Merviu  Audley.  Graf  von  Castlehaven  im  Jahre 
1031.  — 

Der  Autor,  welcher  wenigstens  beweist.  daÜ  er  viele 
Sachen  aui'gesucht  hat,  endet  dann  diese  Abteilung  seiner 
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Stutlie  mit  der  schon  obun  zitierten  Stelle  über  die 
Niederhiiide  und  das  Placat  der  Staaten. 

Uber  die  verschiedenen  Arten  der  Sodomie  teilt  der 
Verlasser  sehr  viele  interessante  und  kuriose  Auf- 
fassungen mit. 

Er  teilt  die  Sodomie  ein  in:  Sodomie  zwischen 
Menschen  und  Sodomie  zwischen  Mensch  und  Tier. 

Die  erste  teilt  er  dann  wieder  in  folgende  Unter- 
abteilangen  ein:  Sodomie  zwischen  Mftnnem  nnd  Sodomie 
zwischen  Mann  und  Weib.  —  Tribadie  kennt  der  Ver- 
fasser nicht  S.  287  schreibt  er:  „Diejenigen,  die  ans 
diesem  Text  (Röm.  L]  hergeleitet  haben,  daß  auch  Weiber 
mit  Weibern  diese  fllrchterliche  Sünde  veraben  konnten, 
haben  sich  absohit  geirrt.** 

Auch  sagt  er  (ibidem),  daß  es  Menschen  gibt,  welche 
erklären,  daß  ebenso  wie  Kyr  den  Adam  zur  Sünde  ver- 
tührt  hat,  atich  ein  Weib  den  Mann  zuei>t  verführt  hat 
von  dem  natürlichen  (Tebrauch  zum  Gebrauch  gegen 
die  Natur.  Dieselben  wollen  es  dadurch  beweiseo: 
1.  Daß  der  Apostel,  wo  er  über  diese  Greuel  spricht 
(R«")m.  L),  die  Weil)er  zuerst  nennt.  2.  Daö  er  von  den 
Weibern  sagt,  daß  dieselben  den  Oebrauch  geändert 
haben.  8.  Daß  er  ?on  den  Männern  erst  später  sprechend 
sagt:  „So  euch  die  Männer  usw.**,  als  oh  dieselben  es 
später  als  die  Weiber  und  in  Nachahmung  der  Weiber 
getan  haben. 

Er  erklärt  weiter  (S.  288),  ,,daB  vielfach  dieses 
Übel  zwischen  Mann  und  Weib  schwerer  verurteilt  wird 

als  zwischen  Männern  unter  sicii,  da  der  Mann  beim 
Weibe  den  natürlu  la-n  Weg  und  den  natürlichen  (Te- 
brauch nahe  hat,  ab^-r  mit  \'eracbtung  und  Verwertung 
vou  beiden  den  unnatürlichen  Weg  gebraucht." 

Auch  diese  Ausführungen  fS.  L*^-'    sind  interessant: 
^Obwohl  nun  andere  sclmndiiche  Handlungen,  womit 
Samenverschwendung  verbunden  ist  oder  einhergeht, 
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wie  z.  B.  das  YerbrecheD  Onans,  wohl  sündhaft  und  straf* 
bar  sind  und  wohl  einmal  Veranlassaug  zur  Sodomie 
geben  können,  wie  wir  schon  erwfihnt  haben,  werden  die* 

selben  doch  in  den  göttlichen  ebensowenig  wie  in  den 
meiischliclien  (icsetzeii  zur  Sodomie  gerechnet;  denn, 
wenn  das  der  Fall  wäre,  so  wären  auch  solclie  junge 
Männer  als  Sodomiten  zu  betrachten,  welche  iu  der  Kraft 
und  der  Hliitezeit  ihrer  Jahre  und  der  Natur,  aus  anderen 
Motiven  oder  Zielen  als  diejeni^jen,  wozu  Gott  sell>st  dir 
Ehe  eingesetzt  hat,  sich  mit  solchen  alten  Weiltc^rn  ver- 
heiraten, die  schon  unfruchtbar  geworden  sind  durch  das 
iSterben  der  Natur  und  ]>ei  denen  der  Baum  nicht 
mehr  blülit,  wodurcli  solche  Eiie  nicht  anders  als  un- 
erlaubt und  schändlich  beurteilt  werden  kann,  da  man 
dadurch  den  Samen  vorsätzlich  verschwendet  und  den- 
selben mit  Wissen  und  Willen  in  einen  unfruchtbaren 
Acker  wirfL  Aber  in  jedem  Ton  diesen  Fällen  findet 
man  nicht  alle  Umstände  beisammeup  welche  die  Sodomie 
bilden.  Denn  in  der  Sünde  Onans  wird  wohl  ein  un- 
natürlicher  Gebrauch  oder  ein  Gebrauch  wider  die  Natur 
gesehen,  aber  keine  körperliche  Vermischung  oder  weib- 
licher Beischlaf;  und  in  jenen  unfruchtbaren  Ehen  findet 
man  wöhl  einen  unfruchtbaren  und  samenverschwendenden 
weiblichen  Beischlaf,  aber  nicht  einen  unnatürlichen  Ge- 
brauch oder  einen  solchen  wider  die  Natur;  und  diese 
Vnistände  zusammen  bilden  erst  die  wahre  Sodomie. 
Außerdem  uibt  es  noch  eine  Sanienverschwendunir.  welche 
nicht  als  siindliaft  izerechnet  werden  kann;  wenn  ein 
Mann  den  iJeischlal  mit  seiner  rechtmäBiueu  Frau  fort- 
setzt, auch  wenn  dieselV)e  schon  betruchtet  ist,  da  es  ihm 
nicht  erlaubt  ist,  irgendein  anderes  Weib  zu  erkennen." 

Man  würde  fast  sagen  können,  daß  der  Verfasser, 
wenn  er  prewubt  hätte,  daß  es  auch  eine  mutuelle  Onanie 
gibt,  dieselbe  erlauben  mttßte,  wie  das  Deutsche  Reichs- 
gericht 
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Die  letzte  Stelle  auB  dieser  Arbeit^  welche  wir  zitieren 
wollen,  ist  eine  Art  Definition  der  Sündhaftigkeit  der 
Homosexoalit&t   S.  289  u.  299. 

„Diese  Sfinde  widerstreitet  nicht  allein  den  Befehlen 

nnd  Gesetzen  Gottes  wie  jede  andere  Sünde,  sondern 
auch  auf  eine  sehr  eigentümliche  Weise  dum  Augen- 
merli  Gottes  in  der  Schö])t'un^;  und  in  seiuer  Vorsehung 
zur  Instandhaltung  des  menschlichen  Geschlechts;  die- 
selbe kehrt  die  ganze  Natur  um  und  würde  die  Erde, 
wenn  es  nach  dem  Willen  der  Schlechten  ginge,  in  kurzer 
Zeit  von  ihren  redlichen  Bewohnern  entblößt  sein.  Diese 
Sünde  streitet  gegen  die  Ehe,  welche  Gott  eingesetzt, 
den  Band,  den  er  selbst  geheiligt  und  gesegnet  hat. 
Dieselbe  loscht  die  eingeborene  Neigung  ans,  welche 
Gott  den  Menschen  gegeben  hat»  in  der  kriiftigsten  Weise 
das  entgegengesetzte  Geschlecht  zn  lieben.  Dieselbe  ist 
etwas  Tierisches,  das  man  nie  bei  irgend  einem  nnred- 
lichen  Tiere  gefunden  hat;  dieselbe  raubt  dem  Menschen 
den  höchsten  Genuß,  den  die  Natur  geben  kann;  die- 
selbe macht  das  Weih,  (]a>  immer,  wie  dasselbe  auch 
ist,  das  schönste,  lieblichste  und  meistbegehrenswerte 
Objekt  für  den  Mann  sein  muß,  zu  dem  widerwärtigsten, 
dem  lästigsten  und  verächtlichsten  von  allem,  was  er 
sehen  kann;  dieselbe  ist  eine  Schmutzigkeit,  weli;lu'  nicht 
allein  die  Körper,  sondern  auch  die  Seelen  beÜeckt  und 
besudelt;  dieselbe  macht  ihre  Liebhaber  zu  Hassern  des 
Lichts,  daß  sie  in  der  Finsternis  herumgehend  die 
Werke  der  Finsternis  verüben;  dieselbe  ranbt  ihnen 
jeden  zeitlichen  Genuß  und  jedes  Glück  nnd  macht  sie 
endlich  ewig  verdammt  nnd  nnglückselig." 

Der  letzte  Teil  dieser  Abhandlung,  welcher  die  ver- 
schiedenen Strafen  beschreibt,  gibt  nichts  Neues.  — 

In  dem  folgenden  Teil  des  „Europische  Mercurins" 
erscheint  ein  Anhang*  ;XXVI)  zu  der  soeben  be- 
sprochenen Abhandlung,  von  dem  wir  einen  Sonderubdruck 
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besitzen.    Obwohl  dieser  Anhang  sehr  iuterossant  ist  —  i 

denn  darin  wird  eine  iiuli<'rst  genaue  Widerlef];unir  von 

der  Beschuldignng  gegen  Papst  Sixtus  IV.  gegeben,  tlal5 

derselbe  den  Kardinälen  die  Erlaubnis  gegeben  hätte,  in 

den  drei  wärmsten  Monaten  Knaben  zu  lieben  —  werden  ; 

wir  ihn,  da  derselbe  mit  unserem  Uegenstande  eigentlich 

nichts  zu  tun  hat,  nicht  weiter  besprechen.  ! 

Interessant  ist  nur  die  Überzeugung  des  Verfassers, 
daß  man,  wenn  man  auch  in  anderen  Ländern  in  dem-  ■ 
selben  Jahre  1730  so  streng  und  scharf  untersucht  hätte, 
wie  in  unserem  Vaterlande,  auch  dort  viele  greuliche 
Fälle  entdeckt  haben  würde. 

C.  (XI.)  Heische  Boosheit  |  of  |  Grouwelyke 
Zonde  van  |  Sodomie  |  in  haar  afschouwelykheit, 
en  wel-  |  verdiende  Straffe  uit  Goddelyke'  |  en 
Menschelyke  Schriften  tot  een  |  Spiegel  voor  het 
Tegenwoor-  I  dige,  en  Toekomende  Ge-  |  slagte 
opentlyk  ten  toon  gestelt  |  door  |  Henr.  CaroL  van 
Byler,  |  Predikant  tot  Nieuwkerk,  Ondekerk  en 
Faan.  |  [Folgt  eine  Vignette.] 

Te  Groningen  |  By  Jacobus  Sipkes,  Drukker  enBoek- 
ver-  I  ko))er  in  de  llere-struut,  1781.  — 

Der  Titel  ist  in  schwarz  und  rot  gedruckt  Hinter 
dem  Titel  ist  gedruckt: 

Momo  cum  Juliane  dicenti: 

Avv/v(ov,  eyvtav,  xareyvcov. 
Cum  Basilio  Magno  respondeo: 

ovx  av  xcczeyvwg. 

P.  Giurandus  Alosianus  in  qaadam  ad  Andream 
Amaudum  Epistola,  qua  suum  de  Petronio  Arbitro  ex- 
ponit  arbitrium^  apud  Henr.  Salmuthum  ad  Guidon. 
PauciroUi  Partem  I.  Rerum  MemorabiL  sive  Deperditar.  i 
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p.  22,  ita  aboiuinandi  nutötouGTu^  criminis  reis  impre- 
catur: 

at  tu 

Flamine  qui  terras  terres,  et  fulmine  torres, 
Fulinine  fac  subito  talia  monstra  peti. 
Hierauf  folgt  eine  Widmung  au: 

Enige  en  drie-enige  (iod, 
Vader,  Zoen  en  Heilige  Geest, 

eine  Art  Gebet  (7  S.). 

Dann  eine  Widmung  an: 

Kdelmogende»  Doorluchtige  |  en  grootachtbare  He- 
ren, I  Myne  Heren,  |  die  van  Godswegen  |  die  Begeerioge 
en  het  Staats-bestunr  I  ran  |  de  aanzienlyke  Stad  |  Gro- 
ningen I  en  yermaarde  |  Ommelanden  |  is  |  toevertrouwt, 
en  aanbeyolen.  (16  8.) 

Daim:  Vorwort.  — 

Waurheit  en  Deugtiievende  Leser.  (27  S.) 

Darauf  folgt:  Uitgegeven  na  voorgaande  Visitatie  en 
Approbatie,  d.  L  Eirchlicb  approbirt  und  4  Seiten:  Körte 
scbetB  of  ontleding  van  deze  Yerbandeling. 

Dann  fängt  die  Abhandlung  mit  einer  neuen  Pagi- 
nieruDg  an:  S.  1—243,  worauf  een  „Beknopt  Register^ 
(13  S.)  12** —  in  led.  Band.  —  I  ns  sind  zwei  Kxemplare 
bekannt:  das  eine  ist  in  „Künmklijke  Bil^liutheek"  im 
Haag,  das  andere  in  unserer  Privatliibliotbek. 

Wußte  der  Autor  der  so  eben  besprochenen  Ab- 
handlung otlen))ar  nicht,  daß  auch  Weiber  unter  sich  zu 
geschlechtlichen  Akten  kommen  können,  so  ist  van  Byier 
besser  unterrichtet.  S.  19  schreibt  er:  „Auch  wenn  ein 
Weib  mit  einem  Weibe  Schändlichkeit  verübt,  also  wider 
ihr  Geschlecht  wtttet  und  sich  selbst  durch  eine  yerfluchte 
Geilheit  und  teuflische  Gier  yernnreinigt,  so  handelt  die- 
selbe gegen  die  Natur  und  das  ganze  Ziel,  zu  dem  es 
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▼on  Gott  erschaffen  wurde.  Und  es  ist  wahrscheinlich« 
daß  der  Apostel  diese  Art  meinte,  da  diese  Scheusale 
vor  und  nach  jener  Zeit  in  Rom  und  anderswo*  existiert 
hahen.*< 

Am  B^nde  einer  sehr  ausführlichen  Anmerkung  gibt 
van  Byler  S.  22  eine  Erzählung  aus  Voetius  Polic. 
Ecclesiastic.  part  1,  lil)r.  'S.  tractat.  1,  Sektion  3,  Kap.  5, 
der  wieder  aus  Jacobus  Laurentius  Paulus  ()vnvoi,T<> 
zitiert  liat,  wie  im  .Talire  1H82  am  12.  September  ein 
Weil),  genannt  Barbara,  unter  dem  Namen  Willem  Adri- 
anus,  und  als  IMann  gekleidet,  mit  einer  Magd,  Hillegonda 
Johanna  de  Cruyd  in  der  Nieuwe  Zydskapelle  olientlich 
durch  die  Qeistlichkeit  verehelicht  wurde.  Nachher  hat 
sich  der  Betrug  herausgestellt,  und  es  wurde  der  ^^pseudo- 
sponsus  Tel  maritus''  mit  Gefaugnis  bestraft. 

Der  Verfasser  schreibt  dann  sehr  ausführlich  Uber 
Bestialität,  welche  er  auch  zur  Sodomie  rechnet,  die  uns 
hier  aber  weniger  interessiert,  um  sich  weiter  sehr  detail- 
liert (9  S.)  über  die  Frage,  ob  Ehe  zwischen  Juden 
und  Christen  als  Sodomie  oder  nicht  anfgeiaßt  werden 
muß^  zu  verbreiten.  Er  meint  (S.  81),  daß  dieselbe  nicht 
als  Sodomie  au&ufassen  ist,  aber  daß  „diese  Sünde  (d.  h. 
Ehe  zwischen  Juden  und  Christen)  wohl  an  und  fbr  sich 
schmutzig  genug  ist**.  — 

Dann  beschreibt  der  Verfasser  die  Ausbreitung  der 
Homosf'xualität  unter  verscluedenen  \'ölkern,  zuerst  na- 
türlirh  unter  den  Kinwohiiern  von  Sodom.  Er  spricht  aber 
auch  über  das  Patronat  des  Uranismus  von  Orpheus  oder 
von  Thamyras  und  von  Thalon,  dem  Kretenser.  —  Dann 
erwähnt  er  auch  die  Juden,  wie  in  der  vorbei iiehi^iidcn 
Abhandlung,  aber  auch  die  späteren  Juden  bei  der  Zer- 
Störung  Jerusalems. 

Uber  die  Griechen  gibt  er  eigentlich  nichts  Neues, 
nennt  die  Philosophen  Sokrates,  Solon.  Zeno,  Cleanthes, 
Chrysippus,  Plato;  erwähnt  die  Spiele  zu  Megara,  zur 
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Ehre  des  Diokles,  der  seinen  Liebling  im  Kampf  beschützt 

hat,  und  wobei  der  Jüngling,  der  seinen  Liebling  am 
schöusteu  und  licirluhsten  geküßt  hätte,  mit  Blumen- 
kränzchen gekrönt  wurde  (S.  57);  und  auch  daß  ]'iiidar, 
als  man  ihn  fragte,  warum  er  immer  nur  Kuahen,  nicht 
aber  den  Göttern  Hymnen  sang,  antwortete:  „OItoi  ijufdr 
^ttoi  Knaben  sind  unsere  Götter.'*    (^S.  59.; 

Über  die  Römer  gibt  er  nur  die  uns  hinlänglich 
bekannten  Daten. 

Dann  kommt  er  zum  Rom  der  Päpste,  und  als 
echter  Pfaffenfresser  bringt  der  Verf.  unzählige  Sachen 
hierüber  und  fllllt  damit  84  Seiten  aus. 

Er  beginnt  mit  der  Erwähnung,  daß  Huldericus  im 
Jahre  860  schon  die  Geistlichkeit  dessen  beschuldigte, 
(S.  66);  dann  daß  „Bemhardus,  ein  Mönch  von  dem  Orden 
der  Clumiacenser'S  dasselbe  im  Jahre  1140  tat,  und  auch 
Joannes  Saresberiensis,  oder  Salisberiensis  1182  gestorben, 
und  der  Bischof  von  Paris,  Guilielmus,  der  1249  starb, 
usw.  usw.  — 

Weiter  bringt  er  eine  Reihe  Päpste,  welche  wir  aber 
nicht  hier  autnehmen,  da  es  uns  zu  weit  führen  würde. 

Der  Verfasser  erzählt  dann,  S.  TS)  daß  ein  Student 
ihm  berichtet  hat,  wie  zu  seiner  Zeit,  d.h.  also  —  1730: 
„Die  Schandbttben  öffentlicli  in  Rom  auf  die  Straße 
kommen  und  sogar  durch  bestimmte  Kennzeichen  ge- 
zeichnet sind'*. 

Natürlich  werden  die  Jesuiten  auch  erwähnt,  und 
de  la  Casa»  usw. 

Als  Ursache  der  großen  Verbreitung  in  Italien  gibt 
der  Verfasser  in  erster  Linie  an,  daß  dort  die  Sodomie 
öüentlich  und  oft  verteidigt  worden  ist. 

So  erwähnt  er  S.  84,  dab  der  .. Kpiscopus  Inilaa- 
tinensis"  ein  Epigramm  auf  „(iravalonus  Mastrupator" 
gedichtet  liat;  dann  'S.  86)  Antrelus  Bassus  genannt  Poli- 
tiauus^  welcher  griechische  Epigramme  über  „diese  hol- 
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lüche  Ghrdaei"  geschrieben  haben  soll;  und  de  la  Casa, 

obwohl  er  von  diesem  letztem  (S.  92)  sagt:  „Man  kann 
wohl  auch  sonst  beweisen,  dab  diese  Sünde  in  Italit'n 
geherrscht  hat,  ohne  daß  de  la  Casa  dieselbe  zu  lohen 
nötig  hat,"  und  er  es  dahingestellt  sein  läßt. 

Als  zweite  Ursache  nennt  er  das  Verbot  der  Ehe 
für  die  Priester  (S.  93—95). 

Als  dritte  Ursache:  Daß  diese  Sünde,  wenn  dieselbe 
durch  Geistliche  Terllbt  wird,  sehr  leicht  (er  zitiert  AI« 
▼arez  Pelagnns^  Julius  Glams)  oder  absolut  nicht  bestraft 
(NaTarrus,  Diana,  Quaranta,  Azorii),  wohingegen  der  Laie 
mit  dem  Tode  bestraft  ward.   (S.  97—100.) 

Spanien  soll,  nach  dem  \'ert"asser  S.  100),  auch  da- 
durch, daß  dieses  Laster  dort  sehr  ausgebreitet  ist,  ent- 
völkert sein. 

In  Frankreich  soll  nach  L.  Coelius  Rhodigiuus,  Lec- 
tioD.  antiquar.  p.  788  und  790,  wie  der  Verfasser  S.  IUI 
zitiert,  einmal  das  Gesetz  bestanden  haben:  „Ne  coi 
duxisse  uxorem  liceret,  qui  prius  uzoriam  non  implesset 
functionem".  (Es  steht  keinem  Manne  frei  zn  heiraten, 
der  nicht  vorher  als  Weib  gebraucht  worden  ist)  und 
dort  erz&hlt  er  auch,  daß  der  berühmte  Gelehrte  M.  Anton 
Muretus  homosexuell  gewesen  ist. 

Dann  folgt  England,  von  dem  er  nur  sagt,  daß  die 
Sünde  aiu  h  dort  besteht  (S.  102). 

Vu\  den  Stil  des  \'ertassers  zu  kennzeichnen,  po- 
statten  wir  uns  einen  kleinen  Passus  zu  übersetzen.  Er  hat 
soeben  über  England  geredet  und  fährt  dann  fort:  „Da 
ich  mich  nun  auf  einer  Insel  tx-tinde,  Ton  der  ich  im- 
stande bin,  nach  allen  Enden  der  Welt  hinüberzufahren, 
so  will  ich,  ohne  ein  Schiff  zu  suchen  oder  mich  mit 
der  Fracht  zu  belästigen,  auf  den  Flügeln  meiner  Ge- 
danken fahren,  und  ich  bemerke,  daß  ich  ohne  lange 
Reise  und  Seekrankheit  und  yiel  weniger  ermüdet  durch 
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eine  langweilige  oder  goräbrlicbe  Fahrt  in  einem  Augen- 
blick nach  Asien  gebracht  bin." 

Dann  erwähnt  er  die  Japaner,  Cbinesen,  die  Ein- 
wohner Ton  Pega  und  Siam  und  die  Türken. 

Als  guter  Germane  behauptet  der  Yer&sser,  daß  die 
Germanen  absolut  frei  daTon  gewesen  sind,  obwohl  er  dann 
das  Zitat  aus  Tacitus  Histor.  libr.  4,  Kap.  14,  bringt,  in  dem 
erzfthlt  wird,  daß  die  gefangenen  jungen  Batayen,  welche 
schön  von  Gestalt  waren  (und  die  meisten  sehr  groß  für 
ihr  Alter;  geschlechtlich  niiBbrnuclit  wurden,  und  man 
kann  hei^reifen,  sagt  er,  daß  so  dieses  Übel  sich  wie  die 
Pest  verbreitet  lial»eu  muß. 

Dann  kla^t  er  ül)er  die  Verdeibtheit  der  Nieder- 
lande und  erzählt  die  Ausbreitung  in  unserem  Vaterlande- 

Kr  erzählt  dann  in  Anmerkung  Z  S.  114,  daß  er^ 
als  er  noch  ein  Jüngling  war,  einmal  auf  einem  Lande 
zwei  Knaben  gesehen  hatte,  qui  non  postica  quidem,  sed 
anteriori  ?enere  oppositis  genitalibus  utebantur.  Ita  Dia- 
bolas  nBQineetUj  iuxfav  ripce  xterantij.  • 

S.  115:  ^>Auch  hatte  man  wohl  gehört,  daß  diese 
verfluchte  SOnde  auf  Schiffen,  da  dort  viele  als  Teufel 
leben,  oft  geschah''  und  er  gibt  als  Anmerkung  „V'  einige 
sehr  kuriose  Erzählungen,  wie  ein  Schiffskapitän,  als  er 
eint'u  Sodomit  unter  seinen  ^fatrosen  gefunden  halte  und 
denselben  ins  Meer  werfen  wollte,  bei  genauer  Unter- 
suchung fand,  daß  ungefähr  alle  iMatrosen  dieser  Sünde 
schuldig  waren  und  darum  hat  er  keinen  bestratt.  ..Ol» 
er  nun  aber  nachher,  als  er  au  Land  gekommen  war, 
dieselben  zur  Strafe  überliefert  hat,  weiß  ich  nicht.  Es 
würde  aber  anständig  gewesen  sein."  Wir  haben  oben 
gesehen,  wie  v.  Byler  erwähnt  hat,  daß  die  üomosexuellen 
1780  Vereine  hatten.  In  einer  Anmerkung  „c"  S.  1 1 7  sagt 
or  auf  r^ateinisch,  was  wir  aber  hier  übersetzt  wieder- 
geben: i,Über  ihre  Vereine  will  ich  nicht  reden,  welche 
sehr  oft  unter  einem  Bäde  der  Frömmigkeit»  damit  das 
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Übel  verborgen  blieb,  zusammeiikanien.  Viel  weniger 
noch  werde  icli  mitteilen,  welche  Namen  sie  den  Ak- 
tiven und  Passiven,  den  nur  Passiven  und  den  Men- 
schen, welche  es  nicht  taten,  gaben.  Kuppler  oder 
Spintriae,  ja  selbst  Lehrer,  welche  die  Art  und  Weise 
lehrten,  wie  man  dieses  höllische  Übel  verüben  konnte, 
hatten  dieselben,  wenn  man  den  Gerüchten  glauben  kann.  — 
Ob  man  nach  den  Gesetzen  der  Physiognomie  die  Sodo* 
miten  erkennen  kann,  wie  einige  wollen,  besweifle  ich 
sehr:  Denn  ein  weibliches  und  sanftes  Gesicht  ist  ganz 
bestimmt  nicht  ein  Zeichen  dieser  Sfinde«  sondern  ganz 
anderer  Sflnde^>] 

')  Interessant  ist  der  Widerspruch,  welchen  wir  bei  dem 
unter  Redaktion  von  Mr.  Franciscus  Lievons  Kerstemann 
176S  herausgegebenen  Nederhimlsch  Rechtsgeleert  Woor- 
Uenboek  fanden.  „Aber  worin  besteht  doch  die  extraordinäre 
göttliche  Strafe,  wovon  Paulos  Rdm.  1,  V.  2t  va  fine  in  besag  auf 
den  Sodomiter  sprioht:  dafi  aie  die  Vergeltung  (i.  e.  Strafe)  Üuer 
Verinrottg  in  sich  selber  empfangen  haben?  Wer  weiß,  ob  der 
Apostel  niobt  das  Auge  offen  hatte  und  meinte  das  effinünierte 
Benehmen,  das  schwUrmerieche  Auge  (schwärmerisches  Auge;  im 
Ori;,'inal  ,st»'ht:  „lodderige  oogen".  „Loddcrig**  nun  hatte  sehr  ver- 
sciüedene  liedeutungeu  zu  verschiedenen  Zeiten,  v.  Dale  's  Groot 
Woordeuboek  der  Nederlandsche  Taal,  1898,  gibt  die  fbl- 
genden:  „wollttstig,  geil,  yerliebt,  üppig  [veraltet]  freundlich, 
scblSfrig,  trltnmeriscb".)  Dieser  Jnrist  denkt  sieb  aber  die  „extra> 
•  •nlinUre*'  TIacIie  Gottes,  wie  uns  scheinen  will,  sehr  baimlosl,  die 
hleichen  Hurenbacken,  welche  man  fast  bei  allen  diesen  Unmensch* 
liehen  Menschen  beobachten  kunn  und  welche  selbst  einigen  Ein- 
tltiB  auf  die  Sprache  habt  n,  und  es  i.st  mir  selbst  tatsächlich  pas- 
siert, dait  ich  uu  diesen  Zeichen  eine  gewisse  Person  in  der 
Konversation  dekliniert  habe,  ohne  etwas  zu  seinem  Schaden  zn 
haben  oder  sa  wissen  oder  auch  nar  zu  presumieren,  und  diese 
Person  nachher  wirklich  schuldig  an  diesem  Greuel  gefunden  ist 
Wenn  also  das  Auge  der  Spiegel  der  Seele  ist  und  wenn  die 
innerlichen  Affekte  äußerliche  Zeichen  ihrer  innerlichen  Neigungen 
im  (iesicht  zu  erkennen  gel)en.  so  sind  diejenigen,  die  ohne 
Vorurteil  auf  die  l'hysiogoomie  achten ,  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen." 
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Wir  werden  weiter  unten  sehen,  daß  der  Verfasser 
nicht  sehr  konsequent  ist  und  sehr  interessante  Mitteilungen 
über  diese  Vereine  macht. 

Der  größte  Vorwurf,  welchen  er  den  Homosexuellen 
macht,  ist,  da6  dieselben  die  Ehe  Teraohten;  denn  er  hat 
▼on  den  damaligen  Verbrechern  sagen  hören,  daß  die* 
selben  behaupten:  Quod  mallent  viromm  quam  femi- 
narum  concubitum  (S.  120). 

Und  dann,  wie  uns  scheint^  mit  Recht,  wirft  er  den 
▼erheirateten  Homosexuellen  Tor,  daß,  wenn  dieselben 
sich  betätigen,  sie  Ehebruch  pflegen. 

Auch  meint  er,  wie  die  vorher  behandelten  Autoren, 
daß  die  Sünde  Körper  und  Seele  besudelt;  er  nennt  diese 
Menschen  auch  Atheisten  S.  131\ 

Er  untersucht  dann  weiter  die  verschiedenen  Straf- 
bestimmungen und  die  Äußerungen  des  Abscheues  sowohl 
bei  den  Juden  wie  bei  den  klassischen  Völkern. 

Die  Schäden,  welche  die  Homosexuellen  anrichten 
können,  ^ind  zweierlei  (S.  144):  1.  andere  und  2.  sie 
selbst  betretend. 

1.  a'  „Dieselben  sündigen  gegen  die  Liebe,  welche  sie 

iliieiii  Nächsten  schuldig  sind;  denn  sie  holen  auf  den 
Mitschuldigen  ewige  und  zeitliche  Strafe  herab.'' 

b  „Diese  Höllenbrut  setzt  eine  schändliche  Krone 
auf  die  Köpfe  ihres  ganzen  Geschlechtes." 

c)  ^yAuch  bringen  diese  Monster  die  ganze  mensch- 
liche Gesellschaft  in  Unruhe." 

d)  „Und  dann  bringen  dieselben  einen  Schandfleck 
auf  das  ganze  Land/'  (S.  146):  „Die  Völker  flbrchten, 
daß  das  Übel  in  ihr  Land  hineingetragen  werden  wird 
und  sie  dadurch  intiziert  werden  kimnen,  was  schon 
daraus  hervorgeht,  daÜ  die  Regierung  von  Hamburg  den 
B'lüchtenden  verboten  hat,  und  ganz  mit  Kecht,  sich  in 
der  Stadt  aufzuhalten." 
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e)  „Dieselben  rufen  den  Zoru  und  das  Urteil  Gottes 
auf  ganze  Länder  und  (Tegenden  herab/' 
2.  ce)  Zeitliche  Strafe. 

a)  Dieselben  verlieren  jede  Ehre  und  jedes  Ansehen. 

b)  Sie  müssen  als  Verbannte  elend  berumirreD,  außer- 
halb ihres  Vaterlandes,  verlassen  von  jedem. 

Diese  V(  ihrecher  haben,  wenn  dieselben  auch 
dem  irdischen  Richter  entwischt  sind,  ewige  Reue.  „Wer 
weiß  nichts  wie  schon  einige  Sodomiten,  durch  die  Beue 
zur  Verzweiflung  gebracht,  dch  selbst  ermordet  haben? 
(S.  163,  Anm.  Z).  „Und  ist  nicht  ein  gewisser  sehr  ge* 
lebrter  Mann,  aJs  er  h6rte,  daß  man  ihn,  obwohl  Tiel- 
leicht  mit  Unrecht,  für  einen  Sodomiter  ansah,  und  dafftr 
Terbrennen  wollte,  so  erschreckt  worden,  daß  seine  Ohren, 
was  wirklich  etwas  Außerordentliches  ist,  sich  an  seinem 
Kopfe  bewegten,  <denu  unter  100  000  Menschen  kann 
▼ielleicht  kein  einziger  seine  Ohren  bewegen);  wie  schreck- 
lich wird  pich  dann  nirlit  alles  entsetzen  und  vor  Schrecken 
versciiwinden  bei  denjenigen,  welche  solcher  Sünde  schuldig 
sind*'  (S.  UM). 

Aus  der  Anmerkung  a  auf  derselben  Seite  geht  her- 
vor, daB  der  \'erfassor  zitiert  hat  aus  „Ts.  Casaubouus  ad 
Athenaeum,  citante  Leonh.  Coqueo  in  Not.  ad  1.  14,  c.  24 
Augustini  de  Civitate  Dei  Part.  2,  p.  151  in  fine",  und 
daß  dieser  Gelehrte  vielleicht  Muretus  gewesen  ist 

d)  Die  Todesstrafe. 

Der  Verfasser  meint,  daß,  wenn  ein  Knabe  12  Jahre 
alt,  einmal  aktiv  diese  Sünde  Terübt  hat,  er  yerbannt 
oder  nach  den  Tropen  deportiert  oder  lebenslänglich 
▼erhaftet  werden  mnß.  Wenn  derselbe  es  aber  mehrere 
Male  getan  hat,  soll  er  der  Todesstrafe  unterliegen.  Wenn 
aber  ein  Knabe  12  Jahre  alt»  einmal  jjassiT  diese  Sttnde 
gelitten  hat,  wttrde  er  ihn  freisprechen,  da  es  wahrschein- 
lich ist,  daß  er  durch  Unkenntnis  oder  Gewalt  und  gegen 
seinen  Willen  gezwungen  worden  sei  (S.  108). 
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Dann  untersucht  er  die  Strafgesetze  der  verschie- 
denen Völker  und  Zeiten  und  gibt  auch  das  Plakat  für 
Holland  und  dasselbe  für  Groningen. 

Auf  S.  188  fängt  er  an,  Torschiedene  Probleme  und 
Differenzpunkte  zu  behandeln. 

a)  Ob  die  Verbrecher  im  geheimen  oder  Öffentlich 
hingerichtet  werden  müssen?  Der  Ver&sser  urteilt,  daß, 
da  nun  die  Sünde  so  allgemein  bekannt  geworden  sei, 

nur  öft'entliche  Exekutionen  helfen  können. 

b  Ob  und  wie  jemand,  der  versuclit  hat  den  Akt 
zu  tun,  ihn  aber  niclit  zu  Ende  geführt  hat,  da  er 
„merabrum  non  inmiissit  in  partes  pudendas",  oder  es 
nicht  konntei  bestraft  werden  muß.  Verfasser  teilt  nur 
mit,  daß  einzelne  Juristen  meinen,  mit  Todesstrafe,  an- 
dere aber  wollen  eine  besondere  Strafe. 

c)  Ob  man  mit  dem  Tode  strafen  muß  denjenigen 
„der  überführt  werden  kann,  daß  er  verschiedene  Jüng- 
linge, wollen  wir  sagen  10,  20  oder  80,  zu  TerfÜhren  ver- 
sucht hat?"  (S.  189).  Der  Verfasser  antwortet  affirmative, 
oder  wenigstens  mit  einer  öffentlichen  strengen  Strafe 
und  nachheriger  lebenslänglicher  Haft. 

d)  Ob  dieselben  ihre  Güter  einbüßen  und  kein  Testa- 
ment mehr  al)fas8en  dürfen?  Das  letztere  ist  natiirlich 
die  Folge  des  erstgenannten.  Der  Verfasser  gibt  keine 
Antwort 

e)  Ob  dadurch  die  Ehe  gebrochen  ist?  Ja,  ganz 
bestimmt 

f)  Ob  jemand  denjenigen^  der  ihn  verführen  will, 
straflos  töten  darf?   „Einige  sagen:  Ja.'' 

g)  „Ob  jemand,  der  im  Schlafe  es  mit  einem  anderen 
gemacht  hat,  in  der  Meinung,  daß  derselbe  ein  Weib 
war,  gestraft  werden  soll?  Baiardus  ad  Ciarum  Nr.  21, 
sagt  mit  E»'cht,  daß  ein  guter  itichter  solches  (jreschwütz 
nicht  glauben  kann."    (S.  191.)  . 

Jahrlroeli  VIU.  30 


—   46Ü  — 


h)  Oh  die,  welche  Kupi)ler  sind  und  ihre  Häuser  usw. 
dazu  hergeben,  sollen  mit  dem  Tode  bestralt  werden. 

i)  Über  die  Frage,  ob  man,  wenn  das  Verbrechen 
Tor  zwanzig  Jahren  verübt  worden  ist.  und  nach  diesem 
Zeitpunkt  nicht  mehri  strafen  soll,  äußert  sich  der  Ver- 
fiMBer  nnr  in  dem  Sinne,  daß  in  jedem  einzelnen  Falle 
das  nntersocht  werden  mnß.   (S.  192.) 

(f)  Eine  ewige  Strafe  von  Gott.  — 

Dann  gibt  er  die  verschiedenen  T'rsaehen  an,  zu- • 
erst  die  auch  in  den  früheren  Abliandlungen  schon  ge- 
nannten, dann  aber  drei  Ursachen,  welche  von  neueren 
Untersuchern,  die  aber  keine  Sachverständigen  sind,  auch 
immer  noch  angegeben  werden. 

1.  Zuerst  die  Erziehung  der  Kinder  (S.  208—212) 
und  in  fast  obszöner  Weise  schreibt  er: 

„Es  gibt  nicht  viele,  von  denen  man  sprechen  kann, 
wie  Pontianus  es  tut  in  seinem  Gedicht  auf  Michael 

Veriuus,  einen  spanischen  Jüngling: 

Sola  Venus  potuit  lento  snccnrrere  morbo, 
Ne  se  poUneret,  maluit  ille  mori.'*  (S.  209.) 

Dann  (S.  213)  sagt  der  Verfasser: 

„Ks  .ist  mir  schon  einige  Zeit  so  vorgekommen,  als 
ob  man  sehr  wohl  als  eine  Ursache,  welche  solches  tibel 
erzeugen  könnte,  die  schändliche  und  schmutzige  Ge- 
wohnheit betrachten  darf,  daß  Männer  sich  in  und  mit 
weiblichen  Kleidern  verkleiden." 

„Daß  so  etwas'',  schreibt  er  S.  215,  „auch  heutzu- 
tage von  einigen  Sodomiten  getan  würde,  hat  mir  ein 
hoher  Bichter  vor  kurzer  Zeit  erzählt,  der  es  ans  ihren 
Geständnissen  wußte.  Dieselben  setzten  z.  B.  dem  Aus- 
erwählten eine  Weibermütze  auf.** 

Und  dann  zuletzt:  Die  gottlosen  Bücher  (S.  215) 
und  die  schlechte  Gesellschaft  (S.  2 IG). 
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Nun  kommen  wir  zum  Ende  des  Bilohleins:  Der 
Verfasser  wendet  sich  hier  an  die  Begierong  and  an  die 
£änwohner  und  zuletzt  andi  an  die  Sodomiter. 

In  einer  Anmerkung  {m),  welche  4  Seiten  ausfüllt, 
lesen  wir  S.  222  die  höchst  wichtige  Tatsache,  daß  da- 
mals es  schon  Menschen  gegeben  hat»  die  die  Homosexaellen 
verteidigt  haben.  —  Ob  dieselben  auch  Bücher  oder  Ab« 
handlangen  gesehrieben  haben,  haben  wir,  wie  sehr  wir 
auch  geforscht  haben,  nicht  eruieren  können. 

Er  schreibt: 

„Thöricht  handeln  die  feigen,  stumpfsinnigen  und  wie 
es  sich  herausstellt,  der  wahren  (Tottesfurcht  beraubten 
Menschen,  die  für  die  Sodomiter  eintreten,  dieselben  ent- 
schuldigen und  ihnen  verzeihen,  und  also  den  Lauf  der 
Justiz  hemmen,  oder  das  Übel  kennen  und  es  doch  nicht 
entdecken  helfen.  Ja,  abscheulich  sind  dieselben,  wenn  sie 
betonen,  weder  Gott  noch  seine  Gesetze  zu  kennen,  die  es 
wagen  zu  sagen,  daß  sie  für  kein  Geld  sagen  wollten, 
wenn  sie  es  entdeckt  hätten,  und  auch  die  Rache  rufen 
Ober  diejenigen,  welche  zuerst  das  Übel  an  den  Tag  ge- 
bracht und  der  Begierung  bekannt  gemacht  haben.  Sicher 
zeigen  diejenigen,  welche  für  Geld  etwas  verraten,  dafi 
die  Ehre  Gottes  sie  nicht  dazu  bestimmt,  und  daß  die- 
selbe nicht  ihr  Motiv  und  Ziel  gewesen  ist  Aber  so 
▼erstehen  es  diese  Menschen  nicht»  welche  ich  hier  meina 
Wer  weiß,  was  dieselben  nicht  für  Geld  getan  haben? 
Bei  denselben  kommt  diese  Rede  aus  verkehrter  Barm- 
herzigkeit, und  daraus.  daB  sie  das  Übel  weder  kennen 
wollen  noch  zu  kennen  versuchen  in  seiner  unbegreif- 
lichen Schlechtigkeit.  .  .  .  \^  as  zeigen  dieselben  anders, 
als  daß  sie  Verteidiger  für  das  Reich  des  Teufels  sind."  — 

Man  möchte  fast  sagen,  daß  van  Byler  eijzentlich 
höchst  modern  ist;  denn  auf  einer  allgemeinen  Versamm- 
lung von  „Rein  Leven",  dem  Verein,  für  den  ich  meinen 
Vortrag  „Ongekend  leed''  gehalten  habe,  hat  ein  Mitter- 
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nachtsmissiouär,  d.  Ii.  eine  Person,  die  auf  der  Straße 
versucht,  andere  vom  ßurdellbesuch  usw.  abzuhalten,  mir 
dasselbe  gesagt,  und  auch  der  Staatsrat  Rochussen  schreibt 
in  dieser  Weise;  oder  sind  beide  vielleicht  etwas  un- 
modern? 

Zwei  höchst  interessante  Anmerkungen  wollen  wir 
noch  bringen. 

Die  erste  (r)  steht  S.  233.  —  J)ieae  Menschen,  so  hat 
einer,  der  in  Holland  entdeckt  war,  erzfthlt,  vereinigen 
sich  durch  eine  Art  Heirat,  mit  feierlichem  Ritus,  und 
unter  dem  Tollst&ndigen  HeiratszeremonielL  Unter  sehr 
vielen  anderen  Sachen,  welche  sie  sich  yersprecben,  und 
wozu  diese  sich  heiratenden  Männer  sich  verpriichten, 
kommt  vor,  daB  dieselben  schwören,  nachher  niemals 
melir  mit  ihren  Frauen  Gemeinschaft  zu  haben,  oder 
diesen  Acker  zu  befruchten.  Hieraus  würde  sich,  wenn 
es  Tatsache  ist,  sicher  ergeben,  daß  dieselben  beabsichtigen, 
das  Menschengeschlecht  zu  ermorden." 

Die  letzte  Anmerkung  (s)  S.  234—239,  bietet  itir 
jeden,  der  Homosexuelle  kennt,  viel  Wahres,  wenn  es  der 
Pfj&rrer  van  Byler  auch  ganz  anders  meint  und  inter« 
pretieri  Er  schreibt  L  c.: 

j^Befremdend  ist  es,  daß  leider  der  Name  Gottes 
gel&stert  worden  ist  durch  die  schlechten  Menschen,  die 
hier  in  Holland  und  anderswo  sich  als  Fromme  zeigten. 
Denn  mehrere  dieser  Bösewichte  verbargen  sich  unter 
dem  Mantel  der  Gottesfurcht  und  in  Schafskleidern  herum- 
gehend, waren  dieselben,  wie  sich  herausstellte,  reißende 
Wölfe  ...  So  jemand  mit  diesem  Vrdkchen,  das  Catos 
oder  Censores  der  Alten,  und  Labadisten  der  neuereu 
Zeit  darstellte,  Umgang  hatte,  ohne  genau  alles  zu  be- 
achten, so  mußte  er  zu  der  Konklusion  kommen,  daß 
dieselben  äußerlich  sehr  anständig  waren  und  auch  viele 
Menschen  weit  überragten.  Denn  leichtfertiges  Fluchen, 
laszive  Redensarten,  Übermäßigkeit  in  Speisen  oder  Ge- 
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tränken  bemerkte  loau  bei  denselben  viel  weniger  als 

bei  anderen/' 

Der  Pfarrer  faßte  das  alles  selbstverständlich  als 
Heuchelei  auf;  jeder  Sachverständige,  welcher  Uranier 
kennt)  weiß,  daß  es  tatsächlich  in  Wahrheit  zutrifft, 
wenigstens  sehr  h&nhg.  Nach  einer  10  Seiten  langen 
Baßpredigt  scUießt  der  Pfarrer  folgendennaBen: 

„Wenn  ihr  (die  Homosexuellen)  diesselbe  euch  in 
Anfriditigkeit  zom  Herzen  nehmt»  so  wird  der  Herr  ench 
erhören,  und  euch  noch  geben  als  Zeichen  und  Bnbm 
sdner  freien  Gnade  ein  glückliches  Ende." 

D.  (XXXII)  Rechterlyke  |  Aanmerkingen,  |  om- 
trent  eenige  |  Poincten,  |  Goncernerende  de  )  eze* 
crable  sonde  |  tegens  de  |  Natunr.  |  (veroorzaakt 
wegens  het  trenrenswaardig  geval  van  Andreas  |  Klink, 
gedeporteert  Predikaat  van  de  Oude  |  Tonge;  achter  dit 
werk  yindt  men  de  nitgesproo  |  ke  Sententie  over  Den- 
zeWen,)  |  door  |  Mr.  Pieter  Loens.  |  [folgt  Vignet]  Te 
Rotterdam,  |  By  Joost  van  der  Laan,  BoekTerkooper  |  in 
de  Körte  Hooftsteeg,  1760.  |  Klein  4^ 

Auf  der  Hinterseite  des  Titels  steht: 

NB.  De  Drukker  deezes  erkent  geen  Afdrukzels  voor 
de  zyne,  dan  die  met  zyn  hand  dns  onderteekent  zyn, 
J.  van  der  Laan. 

Voorbericht  aan  de  besoheyde,  en  onzydige  Lezers. 
(4  Seiten).  —  Abhandlung  paginiert  S.  7—68;  —  Sentenz 
tlber  Andreas  Klink.  S.  64. 

Im  Vorwort  erklärt  Loens,  daß  er  über  diese  „on- 
lustigen  Stoti'e'-  schreiben  will,  da  ..die  Sodomie  heutzu- 
tage durch  feif?e,  gehirnlose  Kreaturen,  und  durch  der 
wahren  Gottesfurcht  beraubte  Menschen  verteidigt  und 
entschuldigt  wird;  ja.  welche  alles  sei  es  per  faa  aut 
neiiis)  zur  Heniniung  des  Laufes  der  Justiz  (wenn  es 
möglich  wäre)  versuchen.'' 
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Aach  hier  ist  wieder  dasselbe  der  Fall  wie  oben; 
wir  haben,  wie  viel  Mühe  wir  uns  auch  gegeben  haben, 
kein  einziges  Buch  oder  eine  Schrift  auftreiben  können,  und 
wir  kennen  auch  keine  Autorennamen,  aber  durcli  Lotus 
wissen  wir  wenigstens  einige  Punkte,  welche  otlenliar 
von  diesen  Vorläufern  des  W.  h.  K.  angefiihrt  worden  sind. 

Im  groben  und  ganzen  ist  diese  Abhandlung  ein 
Exzcpt  aus  van  Bylers  Buch  und  wir  wollen  nur  einige 
Punkte  erwähnen,  welche  etwas  Neues  geben,  oder  außer* 
ordentlich  kurios  sind, 

S.  14  erzählt  er,  daß  am  21.  September  1677  eine 
Frau  im  Haag  von  einem  kleinen  Hündchen  entbunden 
worden  ist,  das  bei  ihr  gezeugt  worden  war  dnrch  einen 
Goitus  „a  tergo,  wenn  auch  indebito  membro".  —  Er 
bat  diese  Entbindung  zitiert  ans:  G.  Stalpert  van  der 
Wiel,  observat  12,  wo  auch,  ans  P.  Salmuth,  Centnr.  8» 
Obserr.  94  entnommen,  erw&hnt  wird,  wie  durch  mnen 
Goitus  in  es  auch  ein  Kind  erzeugt  worden  war,  welches 
später  durch  den  Mund  ausgeworfen  wurde  und  so  lang 
war,  wie  ein  Finger.') 

^)  Die  ganse  Stelle  ist  zu  kurios,  om  sie  wegsulassen: 
„Maritas,  homo  plebeus,  rudis  et  potni  deditoa,  inaottto,  in 
bamano,  et  prorsus  bestiali,  modo  oxorem,  et  qnidem  invitam,  a 
teigo  subinde  cognovit,  Fasdbi»  et  feniacie  ipsam  minatus  niai 
obsequi  Teilet,  haec  sequentia  nefanda  verba  aaepe  ore  maledicto 
offutiens,  m  pro  cri»ati(»iii  caiiis  omiiein  operam  datnrum,  quii<^ 
detestaiui;!  dicta.  ut  t't  coitus  illt*  l'C^tialis.  alte,  et  contiimo  hae- 
seruiit  aniiiiu  ejus,  umle  iinagiiiati  ix  vis,  at^sidua  aboiniuabilis  liujus 
dicti  et  facti  reiiieuiorutione  et  iiiiprc»siüne,  tum  potens  facta  est, 
Ut  c&nem  binc  tandem  efformarerit,  qaaram  siniluim  praepoten> 
tium  imaginatricis  facultatis  virinm  apud  Autbores  passim  fit 
mentio.  De  Foetus  conceptione  in  vcntriculo,  ex  oognitione  in 
membro  non  debito,  refert  P.  Salmuth  Centnr.  8,  Observ.  94, 
hisoe  in  verbis:  Fuit  vir,  qui  coitum  in  uxori?  8ui  ore  instituerat, 
sieque  semen  in  fatu-es  ejnn  ejei  orat,  <|uae  iiide  toetiim  eonce- 
perat  in  vcntriculo,  eunique  pustmudum  digiti  inagoitudine  ex  eo 
ejecerut  per  os.** 
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Auch  erwähnt  er  zwei  außerordentlich  seltsame  Pro- 
dukte eines  bestialen  Coitus  8.  15).  „Im  Jahre  1439 
ist  ein  Kiad  empfangen  und  geboren  von  einer  Frau 
und  einem  Hunde;  dessen  Kör^jor  war  oberhalb  des 
Nabels  absolut  dem  mütterlichen  Körper  gleich,  aber 
anterbalb  des  Nabeis  dem  Körper  des  Hundes,  der  der 
Vater  war,  Ähnlich.  Dieses  OeschOpf  wnrde,  wie  Vola^ 
teranns  bezeugt,  dem  Paps^  der  daoials  regierte,  zage- 
schickt  Cardanus  Lib.  14,  Kap.  64.  Gaelitts  Bhodiginus 
erz&hlt  in  seinen  alten  Lektionen,  daß  es  einen  Pastor 
in  Cybaro,  genannt  Oratenus,  gegeben  hat,  der  mit  seiner 
Ziege  zu  tun  gehabt  hat.  Diese  Ziege  hat  später  ein 
Böckchen  geworfen,  das  einen  menschlichen  Kopi  hatte, 
welcher  dem  Kopf  des  genannten  Pastors  absolut  ähn- 
lich war,  aber  der  ganze  Körper  war  weiter  dem  Ziegen- 
körper  gleich." 

Weiter  schreibt  er,  dali  zn  seiner  Zeit  die  Sodomie 
zu  einer  Epidemie  geworden  war,  und  einer  sich  weit 
verbreitenden  Krankheit  (S.  27). 

Die  weiteren  Ausführungen  sind  nur  kopiert  ans 
Tan  Byler,  und  auch  verschiedene  der  DifFerenzpunkte, 
und  wir  werden  also  nur  die  Punkte,  welche  Byler  nicht 
erw&hnt,  hier  bringen.  Oerade  darunter  scheinen  mir  einige 
derartige  Punkte  vorzukommen,  wie  oben  angegeben. 

S.  48:  „Ob  jemand,  der  sagt,  daß  er  dieses  Übel 
oder  irgend  welche  Handlung,  welche  nach  Sodomie 
schmeckt,  im  Schlafe  oder  'rraiiiiit'  verül)t  hat,  straflos 
ist?  Nein,  wenn  er  sich  seihst  l)o\vußt  ist,  daß  er  mit 
solch  einem  wühleiuleii  und  prätexierteu  träunieudeu 
Geist  behaftet  ist,  und  doch  es  fertig  bringt,  mit  ver- 
schiedenen Männern  zu  schlafen,  also  (eo  in  casu)  in  re 
illicita  bleibt,  und  sich  auch  mit  Willen  in  die  Fesseln 
der  Verfährung  begibt,  durch  die  Verleitung  des  Satans. . . . 
Wenn  wir  für  schmutzige  Handlungen  in  unseren  Träu- 
men nicht  schuldig  sind,  warum  stellt  dann  Jeremia  die 
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Träumer,  die  Wahrsager  und  Zauberer  usw.  zusammen? 
Jeremias  XXVII:  9,  10.  Man  kSnnte  solche  Menschen 
wohl  fragen,  ob  dieselben  über  ihren  Habitus  und  Kon- 
stitution wohl  sachverständige  Doktoren  zu  Rate  gezogen 
haben,  wie  es  Noctu-ambulatores  (Nachtwandler,  und 
diejenigen,  die  an  einem  Incubus  seu  Ephialtes  (Alp- 
drücken laborieren,  gewöhnlich  tun?  Wo  und  wen?  Ob 
ihnen  irgend  welches  Medikament  verschrieben  wurde? 
Ob  sie  dasselbe  auch  gebraucht  haben?  Und  wie  lauge 
Zeit?" 

$.44:  „Ob  die  Sodomie  erblich  ist  und  ob  die  ma- 
ternale  (mütterliche)  Phantasie,  während  der  Schwanger- 
schaft, yielleicht  in  diesen  Fällen  etwas  auf  die  Kinder 
efifektuieren  könnte  (Eintiuß  Üben)?  Als  Antwort  diene, 
daß  wir,  nachdem  wir  viele  sowohl  alte  wie  neuere  natnr« 
wissenschaftliche  und  medizinische  Autoren,  welche  ge- 
nannte Frage  studiert  haben,  genau  durchgesehen  und 
erwogen  haben  und  sehr  aufmerksam  nachgeforscht  haben, 
nirgends  gefunden  haben,  daß  diese  höllische  Schlechtig- 
keit in  die  Abteilung  Morborum  haereditariorum  wie 
Podagra,  Nephritis,  Phthisis  und  andere  Krankheiten  ein- 
gereiht worden  ist.  Weiter  bin  ich  auch  nicht  unwissend: 
(^uüd  im.Mginatio  imj>erium  habeat  in  humores.  Aber  wie 
weit  sich  dieselbe  erstreckt ,  kann  ich  hier  des  Raumes 
wegen  nicht  exakt  beschreiben.  Siehe  de  viribus  ima- 
ginationis  Th.  Kienus,  fjuaest.  14,  Fol.  280.  Renatus 
Cartesius,  de  Homine;  Ludov.  de  la  Forge,  in  tract.  de 
mente  Humana,  und  seine  Anmerkung  auf  die  genannte 
Abhandlung  de  Homine." 

Und  S.  Ö2  sagt  er: 

„Wappnet  euch  nicht  mit  Papieren,  Harnischen  und 
schriftlich  eingeholten  Gutachten  von  Advokaten  der  Sünde, 
mit  welchem  schönen  Glänze  der  Federn,  die  Sache  ttber- 
fimißt,  koloriert  und  geziert  sein  würde;  sie  sind  nicht 
unSlinlich  dem  Glase  Ton  Archimedes,  das  wie  schön. 
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wie  prachtvoll,  wie  angenehm  es  auch  war,  doch  in  kurzer 
Zeit  zerschmettert  war/' 

E.  (XIH)  Bedenkingeii  J  over  het  |  Straffen  | 
▼an  zekere  |  schandelyke  |  Misdaad.  | 

Je  n'aurois  rieii  dit, si  j'^tois oblig6 de toutdire. 

Traitö  des  D^lits  et  des  Peines. 

Te  Bekoraen,  |  Amsterdam  hy  M.  de  Bruin,  Wed. 
Esveld  en  Hol  {  trop  en  Erven  Houtuin,  Arnhem 
Xyhoff,  *8  Hage  Tliierry  en  Wynauts,  Leyden 
Pecker,  Njmegen,  Yan  Campen,  Rotterdam,  D. 
Vis^  Utrecht,  Schoonhoven  en  Comp.,  Zutphen 
V.  Hoorn,  Zwol  Clement   MDCCLXXVU.  8^  82  S. 

Unter  EiutluB  des  Beccaria,  tritt  der  anonyme  Ver- 
fasser daftir  ein,  daß  die  Todesstrafe  für  einen  homo- 
sexuellen Geschlechtsakt  ahgeschatVt  werde,  und  dafiir 
lebenslängliche  Haft  gesetzt  werden  solle.  —  Und  er  meint 
eine  solche  Gefängnisstrafe,  bei  der  der  \  erhrecher  ab- 
solut Ton  den  Menschen  abgeschlossen  ist,  denn  anders 
würde  er  seine  SQnde  noch  weiter  impfen  können  (S.  21). 
E2r  glaubt,  daß  die  öffentliche  Bestrafung  bei  Jünglingen 
nur  das  Verlangen  nach  einem  Versuch,  welchen  Genuß 
ein  solch  Verbrechen  empfinden  läßt,  erwecken  wird(S.  10), 
denn  wie  groß  mußte  nicht  der  Genuß  gewesen  sein,  daß 
diese  Leute,  welche  wußten,  mit  welcher  schweren  Strafe 
das  Verbrechen  bedroht  wird,  doch  davon  nicht  hissen 
wollten  üdvi  k<tiiiiten! 

Der  \'erfass('r  meint  fS.  14),  daß  als  L'rsache  dieses 
„Verbrecliens"  aufzufassen  sind:  1.  Mangel  an  W'eiheiu, 
II.  \'erbot  des  \'erkehrs  mit  Weihern  (Kloster,  aber  auch 
Internate,  Erziehungsanstalten).  III.  Sitteiivertall. 

Wenn  auch  der  Verfasser  ganz  sicher  die  homosexuellen 
Akte  bestraft  haben  will,  spncht  doc)i  schon  aus  seinem 
Eintreten  für  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  eine  yiel 
weniger  grausame  Verachtung.    Dazu  kommt,  daß  er 
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meint»  daß  durch  die  lebenslängliche  Haft  im  Geheimen 
yiel  weniger  zur  Nachahmung  gereb.t  wird. 

Interessant  sind  die  Seiten  28 — 27,  welche  wir  hier 
▼ollst&ndig  in  Übersetzung  wiedergeben: 

„Das  Beispiel  aber  des  höchsten  und  gerechtesten 
Richters,  der  dieses  N'erbrechen  mit  Himmels  Feuer  strafte, 
und  für  diese  Greuel  fünf  Städte  zerstörte,  lehrt  uns  das- 
selbe nicht,  wessen  solche  Brut  wert  sei?  Ganz  sicher; 
das  Beispiel  lehrt  uns,  was  greuliche  Menschen  verdienen 
und  von  Gott  zu  erwarten  haben;  und  die  so  gestraft 
worden  sind,  waren  unzweifelhaft  greuliche  Menschen, 
nicht  allein  durch  ihre  unnatürliche  Üppigkeit,  sondern 
mehr  noch  durch  eine  allgemein  herrschende  Gott-  und 
Sittenlosigkeit  Das  Schänden  der  gemeinen  Sicherheit 
und  der  in  jener  Zeit  überall  heiligen  Gastfreiheit  zeigt 
genügend,  zu  welcher  ätufe  von  Yerfall  es  bei  denselben 
gekommen  war^].  Und  Gott»  als  höchster  und  allwissender 
Bichteri  straft  nicht  nur  solche  Verbrechen,  welche  auch 
ftür  den  weltlichen  Bichter  zu  bestrafen  sind;  er  straft 
auch  alle  Laster,  welche  dem  Auge  und  dem  Bechts- 
gebiete  des  weltlichen  Richters  sich  entziehen.  Wer  wird 
nicht  erkennen,  daß  Hochmut,  Geiz,  Klatschsucht»  HaB, 
Undankbarkeit  vor  Gottes  Gericht  strafbar  sind?  Aber 
keines  dieser  Laster  kann  durch  den  weltlichen  Richter 
gestraft  werden.  Denken  wir  uns  eine  Stadt,  deren  Ein- 
woliner  so  sehr  dem  Hochmut.  Geiz,  Klatschsucht,  Haß, 
Undankbarkeit  hingegeben  waren,  daß  noch  keine  fünf 
Bürger  gefunden  wurden,  welclie  niclit  dieser  Laster 
schuldig  waren,  und  Gott  zerstörte  in  seinem  gerechten 
Urteil  jene  Stadt  in  einer  schweren  Weise,  würde  man 
daraus  konkludieren  dürfen,  daß  Hochmut,  Geiz.  Klatsch- 
sucht, Haß,  Undankbarkeit,  Laster  wären,  welche  yer- 

Füge  bei  Jesaia  I,  10  und  Esech.  XVI,  46  dasjenige  em, 
was  Josephas  über  die  Volker  •einreibt 
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dienten  durch  den  weltlichen  Richter  mit  der  höchsten 

vStrafe  bestraft  zu  werden?  Gott  sieht  in  seinem  UrtcMle 
aui"  den  sittlichen  innerlichen  Zustand  seiner  Geschöpfe; 
der  weltliclie  Richter  sieht  allein  auf  den  JSchaden,  wel- 
chen die  Verbrechen  der  Gesellschaft  zufügen.  Dasjenige, 
was  kein  weltlicher  Kichter  strafen  kann,  das  kann  Gott 
strafen;  und  der  Himmel  weiß  was  zu  ihrer  Zeit  solchen 
Ländern  gebührt,  wo  ßetrug  und  Lästerung  herrscheu, 
wo  vor  Allem  Ehebruch  gerade  in  der  Gesellschaft  als 
eine  höfliche  Galanterie  mit  angerichtetem  Kopfe  ver- 
übt wird. 

Aber  Gott  befahl  in  dem  israelitischen  Beiche, 
dieses  Verbrechen  mit  dem  Tode  zu  strafen.  — 

Was  macht  uns  'das?  Wir  halten  die  mosaischen 
Qesetze  gerne  für  die  besten,  welche  je  emem  Volke 
gegeben  sind;  sie  waren  ToUkommen  dem  Volke  ange-  • 
paBt»  fOr  das  sie  bestimmt  waren.  Das  hat  der  berühmte 
Michaelis  deutlich  bewiesen  in  seinem  herrlichen  Bache 
über  das:  „Mosaisch  Regt";  aber  derselbe  berühmte  Mann 
hat  dort  auch  gezeigt,  daii  Moses  Gesetze  keine  Gesetze 
für  uns  sind.  „Höre  Israel",  war  auch  die  Ansprache 
des  Gesetzgebers  an  sein  Volk,  und  nicht:  „Höret 
ihr  V<)lker  der  Welt".  Und  so  hal)en  es  aucli  schon 
ein  Luther  und  ein  Calvinus  aufiiefaßt.  Politiker  dürfen 
die  Gesetze  von  Moses  untersuchen,  um  daraus  allgemeine 
Prinzipien  für  die  gesetzgebende  Weisheit  zu  ziehen,  wie 
sie  auch  die  Gesetze  von  Selon,  Lycurgus  und  anderen 
mit  dieser  Absicht  studieren;  die  bürgerlichen  Ge-et/.e 
der  Israeliten  haben  für  uns  keine  größere  bindende 
Kraft,  als  die  der  Kretenser  oder  Spartaner. 

Und  will  man  dem  jüdischen  Gesetze  im  Strafen 
dieses  Verbrechens  folgen,  warum  weicht  man  dann  da- 
Ton  ab  beim  Strafen  des  Diebstahles  nnd  Ehebraches? 
Waram  duldet  man  die  Folterbank,  das  fürchterliche 
und  ansichere  Mittel,  welches  ebenso  gut  imstande  ist, 
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Unschuldige  Verbreeben  eingestehen  als  die  Schuld  der 

Schuhligen  erkennen  zu  lassen,  ein  Mittel  unbekannt  in 
dem  jüdischen  Gesetze? 

Warum  steinigt  man  nicht  mehr  eine  Braut,  die 
sich  für  eine  Jungfrau  ausgibt,  ohne  es  zu  sein?  Warum 
wird  die  eheliche  Gemeinschaft»  zu  bestimmter  Zeit  verübt, 
nicht  mehr  nach  dem  jOdiscben  Gesetz  bestraft?^)  Warum 
wird  das  Essen  von  Blut  nicht  mehr  wie  bei  den  Israe- 
liten Tergolten?  Warum  wird  dem  jüdischen  Gesetzbuch 
nur  halb  gefolgt? 

Das  Verbrechen,  das  wir  behamleln,  ist  eine  Uui- 
kehrunj;  der  Natur,  ist  ein  Mißbrauchen  von  durcli  Gott 
zu  gutem  Zweck  gegebenen  Eigenschaften.  Dasselbe  ge- 
stehen wir  zu,  und  dadurch  wird  es  vor  Gott  höchst 
strafbar.  Aber  muß  jede  derartige  Umkehrung,  jeder 
Mißbrauch  dieser  Art  durch  den  bürgerlichen  Richter 
bestraft  werden,  weiter  als  es  für  die  allgemeine  Ruhe 
und  Sicherheit  notwendig  ist?  Und  wird  nicht  eine  der« 
artige  Umkehrung  der  Natur,  wird  nicht  solch  ein  Idiß- 
brauch  von  durch  Gott  zu  gutem  Zweck  gegebenen 
Eigenschaften^  öffentlich  in  dem  Staat  geduldet  und  ge- 
setzlich erlaubt?  Wenn  ich  einen  Jüngling,  25  Jahre 
alt,  Ton  einem  yerfluchten  Geiz  verführt,  eine  abgelebte 
Braut  zum  Altar  führen  sehe;  wenn  ich  die  Obrigkeit 
solch  eine  Ehe  erlauben  und  legitimieren  sehe;  wenn  ich 
einen  Lehrer  des  Gottesdienstes  solch  eine  Ehe  wie  vor 
Gottes  Auge  einsegnen  sehe,  und  dann  diese  Worte: 
Wachset  und  vermehret  euch  aussprechen  und  ent- 
heiliiren  höre,  was  sehe  ich  dann  anders,  als  eine  durch 
die  Autorität  sanktionierte  Unikelirung  der  Natur,  ein 
durch  die  Autorität  sanktioniertes  ]\Iißbrauchen  von  Gottes 
Gaben?  Was  sehe  ich  dann  anders,  als  ein  öffentliches 

Luvit.  XX,  18. 
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Spotttreiben  mit  tineiii  liochlieiligen  Institute,  ein  ötient- 
liches  Verspotten  Gottes  und  der  Religion?" 

Erleuchteter  kann  man  sich  doch  in  iener  Zeit 
fast  niemand  denken!  Ja,  wenn  wir  solche  Sätze  im 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen  geschrieben  lesen 
würden,  dann  würde  es  uns  eher  begreiflich  sein. 

Der  anonyme  Verfasser  ist  sehr  schlecht  zu  sprechen 
auf  die  Terschiedenen  Juristen,  welche  er  nennt:  „alte 
so  genannte  Bechtsgelehrte,  Leute,  zum  größten  Teil  ohne 
Urteil,  welche,  statt  Gesetze  zu  untersuchen  und  zu  er^ 
klftren,  fast  nichts  anders  getan  haben,  als  einander  ko- 
pieren und  alte  Volksvomrteile  und  Irrtümer  nach- 
schreiben" (S.  29).  „Um  von  einem  Danihouder,  einem 
Julius  Clarus,  einem  Sancliez,  einem  Farinacius, 
einem  Carpzovius '  ,  und  so  vielen  jinderen  von  gleichem 
Gehalt  nicht  zu  reden,  wie  kann  es  möglich  sein,  (laß 
ein  weitberühmter  Professor,  in  diesem  18.  Jahrhundert, 
vor  nur  einem  Jahre  noch  schreiben  konnte  von  Unzucht 
mit  dem  Teufel?  Wenn  ich  solche  Sachen  bei  einem 
Boehmer^  finde,  und  einen  de  Haen  Über  Zauberei 
schreiben  sehe,  zweifle  ich,  ob  wir  schon  das  15.  Jahr- 
hundert passiert  haben"  (S.  30). 

F.  (XXXVIII).  Nadere  Bedenkingen,  |  over  het  | 
Straffen  |  van  zekere  schandelijke  |  Misdaad. 

Scelus  est  mihi  crcde,  sed  ingetis, 
Quantum  vix  animo  concipis  ipse  tuo 

Mariialia,  in  Fonticum. 

^)  Man  findet  gerade  die  Juristen,  die  wir  oben  in  der 
jnrittiBchen  Einleitung  sitiert  haben,  v.  R. 

*)  Elem.  Jnrispr.  Crim.,  welches  Verbrechen,  sagt  er:  com- 

mittitnr  quoties  homo  cum  Diabolo  coiicumbit,  dumniodo  concu- 
bitus  evidenter  probari  pot«  st.  Male  voro  huc  refertur  coucubitus 
cum  Judaea,  aiidrogyao,  pueila  immatura. 
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PiBui'  il  1/  avoir  un  crime^  (^eat^d'-dire  une  violaHan  \  des 
droits  de  la  sorh'U,  qiiil  m  soit  pas  de  hinter'  |  ti  de  ious 

de  punir  publiquement  f'  \ 

Beccaria,  Traitä  des  dälits  et  des  peines. 
door  I  Mr.  ♦  *  •  I 

Te  Amsterdam,  By  F.  J.  Sundorff,  BoekTerkoo-  |  per 

op  't  Rockin,  1777.    8«  32  Seiten. 

Natürlich  bat  die  Torheigehende  Schrift  Widersprach 
hervorgenifeii. 

£s  ist  wahr,  in  der  vorhergegangenen  Broschüre, 
waren  wohl  einzelne  weniger  logische  Sachen  aufeeiiommen, 
und  dieselben  werden  scharf  kritisiert,  aber  die  Haupt- 
sache, welche  wir  übersetzt  wieiiergegeben  hjiben,  wird 
last  ganz,  ignoriert.  So  erleiiclitet  der  vorher  besprochene 
Autor,  so  rückstäudig  ist  dieser  Doktor  juris. 

Interessant  und  kurios  sind  einzelne  Anmerkungen, 
welche  hier  folgen: 

(S.  8.)  „Eine  bekannte  Tatsache,  der  eingeborene 
Haß,  welcher  den  Weibern  eigen  ist,  gegen  diejenigen, 
die  sich  des  gedachten  Übels  schuldig  machen,  jener 
HaB,  welcher  bei  ihnen  eher  eine  Art  Instinkt  ist,  als 
die  Frucht  des  ,Rai8onnierensS*  Iftßt  uns  einsehen,  daß 
es  etwas  in  der  Natur  gibt,  was  gegen  diese  Sünde 
streitet." 

„Man  sieht  auch,  thiß  die  Männer,  die  dieses  Übel 
als  (lewohnheit  verüben,  meistens  lei^,  weibisch  und, 
wie  man  sagt,  wie  eine  Memme  (.memagtij:'  steht  im 
HolhliKlisehen  sind.  Leute  also,  welche  doch  schon  für 
den  Staat  ?erloren  sind.'' 

Dieser  Autor  ist  ein  Mann,  der  nur  seinem  Gefühle 
nachgibt:  So  sagt  er,  1.  c,  daß  man  ?or  einem  Verbrecher 
dieser  Sünde  viel  mehr  Abscheu  hat,  als  yor  einem 
Mörder.  Man  fürchtet  sich  mit  dem  ersten  allein  irgend- 
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wo  zu  seiu,  mit  Mörderu  hat  man  nur  Mitleidj  keinen  Ab- 
scheu S—9). 

Noch  einmal  schreibt  er  dann:  „Das  männliche  Ge- 
schlecht wird  geschwächt,  weibisch,  und  untätig  gemacht, 
etwas  Großes  zu  leisten,  die  Menschheit  erleidet,  wenn  diese 
Sünde  sich  fortsetzt,  einen  nicht  wieder  gut  zu  machenden 
Verlust.  Dieselbe  ist  ihrer  Art  nach  sehr  fähig  sich  zn 
▼erbreiten,  wenn  Sitten  und  Gesetze  es  nicht  verhindern; 
68  ist  mit  einem  Worte  ein  Übel,  das  die  göttlichen  nnd 
natttrlichen  Gesetze  nnd  die  Oberliefemng  mit  gleicher 
Stimme  verbieten".  (S.  10.)  Ja,  er  behauptet  sogar  (S.  14), 
daß  die  Gesellschaft  weniger  verliert  durch  den  Tod  eines 
Homosexuellen,  als  durch  den  eines  Mörders. 

Doch  glaubte  er,  daß  man  mehr  erreichen  kann  fftr 
die  Rettung  der  Gesellschaft  durch  eine  andere  schänd- 
liche Strafe  als  die  Todesstrafe. 

„Ich  (S.  20)  möchte  z.  B.  nach  einem  ötlentlichen  Ver- 
fahren die  Sehuldigen  an  den  Pranger  stellen,  sie  für  ihr 
Leben  zu  irgendwelcher  schmutzigen  Arbeit  verurteilen,  wie 
zum  Leeren  der  Aborte,  usw.  Ihre  Kleider  sowohl  wie  die 
Art  der  Gefangenhaltunt:  oder  Bewachung  würde  etwas 
sehr  Schändliches  haben  müssen;  ich  möchte  auch,  daß 
dieselben  nur  gezeigt  würden,  wenn  die  Arbeit  es  not- 
wendig macht,  damit  der  Eindruck  durch  2U  große  Fa- 
miliarität nicht  geschwächt  würde." 

Der  Verfasser  erwartet  hienron,  daß  wenn  ein  Kind^ 
das  jedesmal  diese  Strafabnng  gesehen  und  davor  einen 
Abscheu  bekommen  hat,  später  nicht  leicht  verfuhrt 
werden  kann,  da  dieses  Übel  dann  nie  in  sein  Bewußt- 
sein kommen  wird,  ohne  den  scharf  damit  verbundenen 
Gedanken  von  Schmutzigkeit  und  Sch&ndlichkeit  (S.  81/ 

Soweit  es  uns  möglich  war,  haben  wir  den  Uraois- 
mus  in  den  Niederlanden  ToUständig  bis  zum  An- 
fang des  in.  .lalirhundcrts  in  dieser  Abhandlung  ge- 
bracht   Wir  sind  uus  sehr  wohl  bewußt,  daß  unsere 
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Skizze  nicht  lückenlos  ist,  aber  sehr  viele  Bttcher  sind 

uicht  mehr  aufzutreiben,  so  viel  Mühe  wir  uns  aach 

gegeben  haben;  doch  wird  ohne  Zweifel  diese  Studie 
ihren  Wert  für  das  genaue  Studium  dieses  Problems 
haben. 


Literatur. 

Di6  mit  einem  *  bezeichneten  Bücher  haben  wir  nicht  auftreiben 
kdoneo.    Wir  haben  bei  den  s<>1ten<'i!  HCu  Ikm  u  hik  Ii  die  Bibliothek, 
WO  dieöelbeu  sich  beüuduu,  erwäliut. 

I.  Afgeperste  Verantwoording,  Dienende  tot  ontdecking 
▼an  des  oobekenden  Schryvers  Lastertaal,  en  Jnstificati 
der  geboudene  Prooeduiren,  omtrent  vier^en-twintig  ge- 

sententieerde  en  elf  gesaiseerde  Personen,  wegens  Sodoniy, 
Gehouden  bj  de  Geassumeeide  Adviseurs  van  't  H.  Ed. 

Gerichte  van  Uosterdeel  Langewolt.  (Folgt  eine  Vignette.) 
Te  (iroiiingeu.  by  Gesina  Elama,  Ordinaris  Stadts  Boek- 

driikker^.  lH-    ITUH.   Fol.     82  S. 

Bekuuut  »ind  2  Exeinphire.   Eins  Univ.-Bibl.  Utrecht  und 
eins  Univ.-Bibl.  Groningen. 

II.  Alphabet  otf  Register  vau  alle  sodanige  Fersouen  waai- 
tegen  by  den  Edeb'u  Hove  Fro vinciaal  vau  Utrecht  is  ge- 
decerneert.     Appiehensie  Corporeel. 

Kat.-Xr.  12.    Reichsarcliiv  zu  rtrcclit. 

III.  Alle  dt'  Cupynn  van  liidagingeii.  als  me<lt>  alle  de 

Gedichten  <.>p  de  Tegeuwoordige  Tijd  toepasselijk.  {ilÜO 

wahr:*cbeinlich.) 

Mir  äiud  2  Exemplare  bekannt.    Sie  weichen  ab  in  der 
Paginatnr. 

a)  Hefindct  sich  in  der  Univ.-Bibl.  zu  Amsterdam.    170  S. 

b)  Hetindet  sich  in  meiner  Privatbibliothek.  E?*  fehlen  hier 
S.  1j2 — 170.  Zwiüchen  S.  G  u.  7  ist  Kupferstich  I  ge- 
bunden. 

IV.  Vervolg  op  alle  de  Copyen  vau  ludagingen,  als* 
mede  alle  de  Gedichten  Op  de  Tegenwoordige  T\jd  toe- 
passelijk.    (1781  wahrscheinlich.) 
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Mir  sind  '2  Exemplare  bekannt. 

a)  Befindet  sieh  in  der  Univ.-Bibl.  zu  Amsterdam.  152  S. 

b)  Befindet  aich  in  meioer  PrivatbibUothek,  Es  fahlen  hier 
S.  64—158.  Vor  der  Paginierang  ist  Knpferstieh  H  ge> 
banden. 

V.  Ampliatie  Van  het  Landt'Becht  yan  Wedde  ende 
Westerwoldinge-Lant  nopende  de  Brenken,  Straffen 

van  Delicten,  etc.  tot  Groniujyjen  Oedruckt  bij  Johannes 
Barlinck-Hof,  Ordinatis  Stada  Boeck-Ihrucker,  Anno  1706. 

VL  Amsterdamse  Conrant.  't  Amsterdam  gedrnckt  bij 
Gasparns  Oommelyn,  Boekrerkoper  op  de  Voorburghwal 
achter  't  Stadtbuys  in  de  waerheyt,  1672. 

VIL  Articul-Brief  ofte  Ordonuautie  op  de  Di.scipline 
Militaire.  Gedaen  geaniplieert  ende  gereuoveert  den 
uegenden  Mey  1705.  in  's  Gravenhage  bij  Paulas  Schel- 
tos,  ordinaris  Drucker  van  de  Hoogh-Mog.  Heeren  Staten 
Generael  derVereenighde  Nederlanden.  Anno  1705.  Mit 
Privilegie. 

VIII    B  e  d  e  n  k  i  n  g  e  n  o  v  e  r  het  S  t  r  a  ffe  ii  van  /  e  k  e  r  e  s  e  h  a  n  - 

delijke  Misdaad.    J'  uauruis  hon  dit,  si  jVtois  oldige 

de  tout  dire.  Traite  des  Delits  et  des  Peines.    Te  be- 

komeii  te  Amsterdam hy  lf.de  Bmjn  ens.  1777.  8^  82  8. 

Bekannt  sind  mir  2  Etemplare:  Eins  in  der  Univ.>Bibl. 
za  Amsterdam  and  eins  in  der  Kgl.  BibL  in  *s  G^venhage. 

(Bian  sehe  oben  £.) 

IX.  Beels.  Leonard,  SodomsZonde  en  Straffe  of  Streng 
Wraakgerecht  OTer  Verrloekte  Boosheidt,  en  Loths  Vroaw, 
verändert  in  een  Zoutpilaar.  (Folgt  ein  Kupferstich.)  Te 
Amsteldam,  B^  Adriaan  Wor,  en  de  Erve  G.  Onder  de 
Linden.  1780.  8^ 
(Man  sehe  A) 

*\.  Groot  Vermögen  van  wynige  Vromeu,  vert<n»nt  in 
een  Beededag  Predikatie  over  Jesaia  I  vers  9,  met  een 
bijgevoegde  Yerklannge  van-  JesaialX  vers  14.  te  Amster* 
dam  by  Adriaan  Wor,  en  de  Erre  G.  Onder  de  Linden. 
1781. 

Diese  Arbeit  ist  mir  nicht  bekannt.  Das  Erscheinen  findet 
man  milgeteUt  in  VI,  14.  April  1781. 

JahrbosfaYlIL  81 
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XI.  Bijlor.  Henr.  C<ir<»l.  vaii,  Heischt'  H<»üsheit  of 
Grouwelij k'e  Zonde  van  Sodomie,  in  h.iar  Afschou- 
welijkheitf  en  welverdiende  Stratl'e  uit  tioddelijke,  en 
Menscheiyke  Schriften  tot  een  Spiegel  Toor  bei  Tegea- 
woordigo,  en  Toekomstigo  Geelachte  openiyk  ten  toon  ge- 
stelt.  (Folgt  eine  Vignette.)  Te  Groningen,  b\j  Jaoobns 
Sipkes,  DrukkerenBoekverkoper  in  de  Here-straat  1781. 
S^,  248  S. 

• 

Mit  absonderlich  paginierter  Vorrede  von  53  S.  und  Re- 
Kistt'f.  Mir  bekannt  sind  1  Exemplar  aus  der  Univ.  Bibl  ia 
Gruuingeu  und  1  Exemplar  in  meiner  Privatbibliuthek. 

(Man  sehe  oben  C.) 

XJi.  Carjtzovius,  Benedii^tns.  Practica  Nova  Imperialis 
Saxonicrt  Kerum  Criniiiialium.     \Vitt»'iil>crg  lü8ö. 

Xlil.  Chrunyck*'  |  van  Hollunt  [  Zeelant,  en  de  van  | 
Vrieslaudt.  ]  He^/innondo  vaii  Adatii«;  tyden  tot  die 
gheboorte  ons  Ilf«.-  |  ren  .lebUii.,  vuortgacnde  totten 
.Iure  MCCCCC  einde  XV 11.  Met  den  rechten  oorsjjrouc  ' 
hoe  HoUant  eerst  begrejien  en  bewoont  isgeweest  van 
de  Trojanen.  Ende  is  inhoudende  van  die  Her-  |  togen 
Tan  Byeren,  Henegouwen  ende  BonigondTen:  Detyt  dat 
gj  aent  (haefechap  ge-  |  weeet  bebben.  Met  de  Chro- 
njcke  der  Biscboppen  van  Utrecht  seer  BuyTer-  |  lyck 
geextendeert  ende,  int  lange  Terhaelt  |  etc. 

Tot  Dordrecht,  |  Bij  mj  Peeter  Verhagen  woonende 
inde  Drucke-  |  rje:  Int  Jaer  ons  Heeren  1595. 

XIV.  Jiilii  riari  Opera  Omnia:  Sive  Practica  Civilis  atque 
Crimiuaiu>.  Editio  nova  et  revisa.  Cum  Gratia  et  Pri- 
TÜegio  S.  Gaes.  Maiestatis.  Francfnrtis,  Impensis  Johannis 
Gothofridi  Schonwetteri  1686. 

XV,  Cudr'X  Patavus,  waer  in  het  al'_rciüeen  iverk-en  Bur- 
irerlyk  K»*cht  van  Hollaiit.  Zeelant,  en  het  Resort  der 
(teneraliteit  kortj'lijk  is  be;^'re[ien.  Nader  verklaert,  uit- 
gerbreit  en  verhandelt  volgeus  de  Roomse  en  Heden- 
daegse  Rechten  door  Ednard  van  Zurck.  te  Belft,  bij 
Adriaan  Beman,  1711. 

XVI.  Crin)  inele  Proceduireii  door  het  Hoog-Edel  Ge- 
richte  van  Oosterdeel  Langewold,  in  d'Ummelanden 
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tusschen  dTems  in  dt^  Luuvvers,  tegens  vierentwintig 
Soiloraiten  uitgevoert  Up  Baandag  den  24.  September 
Anno  1731,  raet  bijvoeging  van  f^enifro  noodsakelyke 
Stukken  en  Blijken  daar  toe  specieiiinde,  uit  Kragt 
van  welcke  Deselve,  als  meede  de  vordere  Proceduiren 
tegens  de  noch  overige  Gevangens  voor  de  Uooge  Ju* 
rtitiekaaiMr  äw  Provixitie  ysn  Stad  m  Land  ytsa. 
tot  Tyd  zyn  gewettigt.   (1782  ?)   69  8, 

Mit  absonderlich  paginierten  Beilagen  179  8* 

Bekannt  sind  nur  2  Exemplare:  Eins  in  der  Biblio- 
thek des  „Xederlandsch  Genootschap  tot  zedelijke  Ver- 
br>r<  ricig  der  Gevangenen"  und  eins  in  der  Univ.^Bibl.  in 

Groningen. 

XVJLL  Jodoci  Dambouderii  Opera  Omnia  in  quibns 
Praxis  Remni  Oivilium  et  Criminalimn.  Antwarpiae. 
Apud  Petrum  Belleriim,  1646. 

XVnL  Gales,  Mr.  Q.  J.,  Bechtsgeleerd  Onderzoek,  of 
de  Proclamatie  yan  de  Natioiiale  Vergadering,  xepre- 
senteerende  het  Volk  yan  Nederland,  van  den  18^°  Au- 
gustus.  1796,  Krachtelooe  maakt  en  buiten  werking 
steld  het  Placaat  van  de  voormaalige  Staaten  van 
Holland  en  Westfriesland,  in  dato  21  July  1730,  ta- 
gen do  ^^odoniic.  te  Amsterdam,  bij  H.  Gartraan  en 
W.  V'ermandei  eu  Zoon,  Boekverkopers.    1798.  8*^. 

20  a 

Bekannt  ist  ein  Kxemplar  in  der  Univ.-Bibl.  Amsterdam. 

XIX.  Ooudoever,  Antonius  van,   Disputatio  Juridica 
inangaralis:  de  nefanda  Libidine.    Ultng.  1781. 

XX.  His,  Dr.  R.,    Das   Strafrecbt  der  Friesen  im 
Mittelalter.    Leipzig  1901. 

•XXL  Honert.  T.  IL  van  den.  De  Grouwel ykhe yd 
der  Hoererj.  Gedrokt  te  Leyden  bij  Ö.  Luchtmans. 
1730. 

Dit'se  Arbeit  ist  mir  nicht  bekannt.  Das  Erscheinen 
findet  man  mitgeteilt  in  V^I,  24.  August  ITHO. 

XXIL  Haber,  Heeden  's  daa^rse  Rechtsgelpf'rtheyt  soo  eiders, 
als  in  Friesland  gebrockeljk.       druk  (1742). 

31» 
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XXJLLI.  G  uschied  kund  ige  Aanteekeniiigt-n.  l)Htrekke- 
lyk  de  Lij  fstrat  telij  ke  Kegtsoefeniug  te  Amster- 
dam; door  Jacobus  Koniug.  Amsterdam  1828. 

XXLV.  Körte  Aenmerkinucn   Kn  Consideratieu  m*^t 

de  daar  too  dienend«;  Justit'ii  atoire  bijlagen 

getbriiiot'rt   op  de  gehoudene  Crimiiioele  proceduireii 

bij  den  Heere  de  Mepscbe  van  Fueu  ten  Keguarde 

Tan  veele  personeu,  bij  hem  betigt,  gea[>prehendeei't, 

geroimist  en  gaOxecateert,  wegens  bot  Crimen  van 

Sodomie  waarran  deselTe  naer  syn  Toorgeren  souden 

wesen  geconTinceert    (1782?)  Fol.  22  S. 

Mit  absonderlich  paginierti-n  Beilageu  78  S.  Bekannt 
.sind  mir  H  Kxemplare:  Univ.-Uil)!.  <ir()iiiiijj:i'n.  Univ.-Hibl. 
Utrecht,  liibl.  „Ned.  Qenootachap  tot  zedelijke  Verbete- 
ring  der  Oevangenen."  In  der  letzten  Bibliothek  befindet 
sieh  anch  ein  Naehdruck. 

XXV.  Körte  Historische  en  Oordeelkandige  Verhan- 
derlinge  orer  de  Sodomie.  Verrattende  derzeU 
Ter  Oadheit,  Oirsprongk,  en  Yoortgaog,  onder  de 
meeste  Volkeren;  mitsgaders  derzelyer  Aflschuwelyk- 
heit,  en  de  Voorbeelden  der  Goddelijke  Oordeelen  en 
Straffen,  doorgaans  daar  op  gevolgd.    33  S. 

Befindet  eich  im  ,,£uropische  Mercurius". 

Es  existieren  anch  Sonderdruck»'.  Vielleicht  etwas 
apiter  ist  ein  Nachdruck  herausgekonnneu,  besorgt  von 
L.  W.  K.  Hiervon  kenne  ich  2  Exemplare,  nSmiieh  das 
eine  im  lk»itze  der  Uuiv.-Bibl.  von  Utreeht,  das  andere 
in  meiner  Privatbibliothek. 

(Man  sehe  oben  B.) 

XXVi.  Aanh;in,'sel  van  de  Körte  Histori.sche  ea  Oor- 
deelkundige  Verbandeliuge  over  de  Sodomie. 
16  S. 

Befind»'t  .sich  im  ..Kurupische  Mercnrius". 
Es  existieren  Sonderdrucke.    Ein  Nachdruck  ist  mir 
nicht  bekannt. 

XXVIL  Leeuweu,  Simon  van,  Roomsch-Hollandsch  Recht. 
Heraus^.  Decker,  1783. 

XX\  iii,  Land-K  echt  van  Hunsiugo-Fy  veliugo  ende  het 
TVester-q uartier.  Op  eeneu  Gemeynen  Land-dairb 
van  den  Staten  Groningen  ende  Omlauden,  gearre- 
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steert,  geconfirmeert  ende  angenomeD.  Tot  Groningen 
By  de  Wedawe  van  Edzaid*  Huysman,  FroTincie  ende 
Academis  Boeek-drackster-Ordinaris.    Anno  1664. 
Naehilroek  yon  1618. 

XXIX.  Land-Recht  der  beyden  Old'-Ambten,  Ver^ 
vattende  De  Oude  ende  l^ienwe  Statuten  ende  Cos- 
turnen  der  yoorz.  Landscbappen  soo  als  deselye  na 
op  nieuws  ^jn  reyideert,  reformeert  ende  suppleert. 
Tot  Groningen  bij  lohannes  Barlinckhoff,  Ordinaris 
Stadts  Boeck-drucker  1707. 

XXX.  Landt-recht  des  Oericbts  van  Selwerdt.  Tot 
Groningen,  b^  Gesina  Elama,  Ordinaris  Stada  Book- 
drukkersche  1725. 

*XXXL  Liefhebber,  Eon  Toornaam,  Pleidooy  of 
Regtbank,  tagen  alle  Bebaucbanten,  Ewaed- 
levende  en  Ontaerde  Mannen  van  deesen  tegen- 
woordigen  Tvjd.  te  Anuteldam  b^  de  Wed.  J.  van 

Egmont  op  de  Regiiloers  Breestraat,  en  b^  WiUem 

van  Egmont  in  de  Stilsteeg.  1780. 

Diese  Arbeit  ist  mir  nicht  be  kannt.    Das  Efsebeinen 
findet  mau  mitgeteilt  in  VI,  2'».  Nov.  1780. 

XXXIL  Loens,  Mr.  Pieter,  Regtelijke  Aanmerkingen 

oratrcnt  eenigo  Poincten  Onncemerende  de  Execra- 

bele  S<»n(]t'  ttHrens  do  Natuur,  (Voroorzakt  wegens 

bet  trf'urenswaardig  geval  van  Andreas  Klink,  fje- 

dep'irteert  Prfdikant  van  de  Oude  Tongo;  achter 

dit  werk  viudt  meu  de  uitgesprooke  Sententie  over 

Denzelven).    (Folgt  eine  Vignette.)    te  Botterdam, 

B\j  Joost  van  der  Laan^  Boekrerkooper  in  de  Körte 

Hooftsteeg,  1760.  4^  64  S. 

Bekannt  ist  ein  Exemplar  in  meiner  Privatbibliothek. 
(Man  sehe  D.) 

XXXIII.  Matthaeif  Antonii,  ic.  De  Oriminibns  del 
Lib.  XXLVn  et  XLVm  Commentarius,  Editio 

Seciinda.  Priori  Auctior  et  Eraandatior.  Amstelo- 
damif  ex  officina  Johannis  ä  Waesberge,  Anno  1661. 

*XxXrV.  Mel.  Goenraet,  Het  Grnwelijk  Sodom  ge- 
straft, ter  waerscboawinge  aan  JsraCl  yoorgesteld, 
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in  vencheyde  Boei  en  Beededaegs  Predikatieii,  be- 
»sveiiB  de  gantsche  Hiitorie  Tin  Sodom,  ayt  Ge- 
nesis XVIII  en  XIX,  door  den  Oeleerden  D.  Goen- 

raet  Mel.  S.  S.  Theol.  ena  te  Hertvelt.  te 
Amsterdam  bij  Adriaen  Wor,  en  de  Erven  Onder 

de  Linden  1731.  8". 

Diese  Ar])i'it  i^t  mir  nicht  bekannt.  Das  Erscheinen 
findet  man  mitgeteilt  in  VI,  24.  Febr.  1731. 

XXX. \.  Missive  der  .lunkt  reii.  ITovelingen,  Eigen- 
Erfden  en  Volmagten  v;in  dt-  (Jnimelanden  tus- 
scbeu  de  Eems  en  do  Lauwers  aan  de  Hoogh 
Mogende  Heeren  Staten  Generael.  Groningen 
24.  Febr.  1734.  Fol.  50  S. 

Bekannt  ist  ein  Exemplar  ohne  Titel,  befindet  sich 
in  der  Univ.  Hibl.  Utredit  (El  ^bt  noch  eine  sehr 
großr  M»Mige  Missive,  welche  sich  hierauf  beziehen, 
aber  der  Kürze  wegen  haben  wir  dieselben  nicht  auf- 
geführt.) 

♦XXXVl.  N.  J.  F.  B.  M.  D.  J.  Sugt  over  Sodoms  Gruwe- 
len  in  Nederland  gej)leei:t.     Leeiuvarden  1730. 

Diese  Arbeit  ist  mir  nicht  bekannt.  Das  Erscheinen 
findet  mnn  mitgeteilt  in  VI,  24.  Okt  1780. 

XXXVII.  Naamlijst  vän  alle  Personen,  Die  binnen 
AmBterdam  sederd  het  Jaar  1698  — 1766 
Door  Scherprechters  Händen  sijn  ter  Dood 
gebracht.  Amersfoort  1766. 

XXXVIII.  Nadere  Bedeukiugen  over  het  Straffen  van 
zekere  Bchandelijke  Misdaad. 

Scelns  est  mihi  crede^  sed  ingens,  Qaantom  vix 
animo  ooncipis  ipse  tuo.  Martialis^  in  Ponticom. 
Peut-il  7  aToir  an  crime,  c'est-&>dire  nne  yiolation 
des  droits  de  la  Societe,  qu  il  ne  soH  pas  de  Tin- 
terdt  de  tous  de  punir  publiquement? 

Beccaria.  Door  M"" 
Folgt  eine  ViLrnette.;    Te  Amsterdam  bij  F.  J. 
Suudorü.  Boekvörkooper  op  t  Hokin.  1777.  8**. 
82  S. 

Nur  ein  Exemplar  bekannt  in  der  Uuiv.-Bibl.  xa 
Amsterdam. 

(Man  sehe  oben  F.) 
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XXXIX.  Naukeurige  Aanteekening  Tan  de  naame  en 

daaden  En  straffen  der  geene  die  door  hun 
quaat  Leevon  binnen  Amsterd'"  door  de  Jus- 
titie  Aan  't  Leeven  t;e.straft  Z3'n  zedert  den 
Jaare  169  8.  Telkeus  oxjgeteekeudt  door  Eeu  Be« 
diender  des  Geregts. 

Maimscript  im  Archiv  von  AtnsterdHin. 

XL,  Noordkerk,  Hermanni,  de  Matriinouiis.  ob  turpe 
Fiicinus.  (|Uod  i)eecatum  sodoniitieuin  voecant,  jure 
solveudis,  Dissertutio.  Amstelaedumi,  apud  Janssonio- 
Wuesbergioö,  17Ö3. 

XLL  Ordonnantie  yan  de  PoUty»>n  l/innen  Holknt. 
io  's  Graveuhage,  bij  Hillebraut  Jacobssen,  Ordina' 
ris  endo  Gbesworen  Drucker  van  de  Ed.  Molt.  Kenren 
Stateu  van  Holiaudt  ende  West-Vrieslundt.  Auno 
1617. 
Nachdruck  von  lobO. 

'"XLU.  Ranouw,  Willem  van,  Gedichten  van  den  Be- 
roemden  Heer  Willem  van  Ranouw,  in  loven 
Med.  Doct.  etc.;  l)y  etni  veiv.ameld  eii  niet  eeu  Her- 
d*<rskout  Over  de  i^ruwelen  onzer  dagen  vermeerd 
door  Albi  Lyklaina  ä  Xyholt,  J.  ü.  D.  te  Fru- 
neker  bij  .1.  Euiiema  173l'  X*^. 

Diese  Aj'beit  ist  oiir  nicht  bckuiiut.    Das  Erscheinen 
findat  man  mitgeteUt  in  VI,  18.  April  1781. 

XLIII.  liaiiport  der  Commissiou  von  Kechtsgelrhr- 
ten,  vom  Hoog-Ed.  (ierigte  van  Oosterdeel-LauLje- 
wold,  eingeladen,  ,,om  voorscbreeve  Gerigte  in  des 
selfs  «waarwigtige  besoignes  noopens  vier  an  iwinfig 
Penoonen,  soo  oTor  de  yerfoejelijke  sonde  van  So- 
domie by  YOoncbreeTe  Geengte  in  detentie  genoomen 
vraaren,  ie  adsisteeron.**  Groningen  20  September 
1781.  Fol. 

Das  Stück  tragt  keinen  Utel.    Es  befindet  sich  in 
der  Univ.«BibL  in  Utrecht 

*XLiy.  Booyaards,  Albertns,   Nodige  Waerschou- 

winge  tcgens  de  Gemeenschap  aen  Sodoms 
Grouwelijke  Zonde  en  Vreesselijke  Straffen, 
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uyt  Jes.  I  vers  9,  voorgestelt  op  den  laetsleede  Dank^ 
Vast  eu  Bededag,  duor  Alhortus  Tvooyasirds,  Pre- 
dikant  tot  Nvmegen.  U)  2^ymügeu  b\j  Wiihs.  Bod- 
gaarts.   1781.  8'\ 

Diese  Arbeit  ist  mir  nicht  bekannt    Dus  Erscbeiueo 
findet  man  mitgeCeUt  in  VI,  1.  Mti  1781. 

XLV.  Rotterdam,  Arnoldns,  Gods  weg  met  Neder- 
land,  of  Vervolg  op  Blombert8  GeschiedeniBsen  van 
het  Vereenigde  Nederland.  door  Amoldiu  Botterdam. 
Predikant  te  Znilen.  te  Amsterdam  en  te  Utrecht 
S.  V.  Esveldt,  N.  van  Vucbt,  G.  F.  van  Paddenbug 
en  A.  van  Paddenbuig  Boekverkoopers  1758. 

XLVI.  Secreet  Gonfessieboek. 

Befindet  tieb  im  Stadtarehiv  ra  Amsterdam. 

XLVII.  SchotaniuSt  Christianus,  De  Gescbiedenissen 
Kerckelyck  ende  Wereldtlyck  van  Friesland 
Dost  en  West:  Beginnende  van  d'eerste  <Jeheuche- 
nis  ende  voltrocken  tot  op  het  Jaar  na  riiristi  Ge- 
boorte  MDLXXXIU.  Te  samen  ende  in  ordre  ge- 
briiclit  met  grodte  iieerstichoyt  in  de  Nederlundsche 
Tale  door  Christ i;inum  .Schotanium,  S.  Tb.  D.  Dienaer 
des  H.  Evangely  ende  Professor  der  H.  Schriften 
ende  Kerckelycke  Historie,  tot  Rotterdam,  bij  Joost 
Pluymer.  Boeckverkooper  op  den  Dam,  in  Seneca 
Anno  1660. 

XLVIII.  Scboawtooneel  soo  der  Geexecateerde  als  In- 
gedaagde  Over  de  verfoeiemke  Misdaad  van  Sodo- 
mie. Tot  waarschouwinge  der  goede  en  afschrik  der 
booze  geopent  In  de  voomaamste  Steden  Tan  HoUandt 

eil  Over-Yssel  ete.    Anno  1780. 

Ditx  -  AVerk   ist  nicht  gelten.    Ich  kenne  3  Exem- 
plare.   Sie  weichen  ab  iu  Pagioatur  uud  im  Druck. 

a)  Befindet  sich  in  meiner  Privatbibliodiek.   64  8. 

b)  Befindet  sich  auch  in  meiner  Privatbibliothek.  84  S. 
Obj;leich  daa  Titelblatt  die  Jalire.sza}il  1730  trS^'t, 
sind  Verurteiluugen  von  1731  u.  1732  aufgenommen. 

o)  Befindet  sieb  in  der  Bibliothek  des  „Nederlandach 
Genootschap  tot  Zedclijke  Verbetering  der  Oe- 
vangenen*'.    Stimmt  mit  b. 

XL IX.  lit  t  tweede  Det-l  van   t  Schon w-Tooneel  soo 

der  (Jeexecuteerde  als  lugeduagde  Over  de  ver- 
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foeielijke  Misdaad  Tan  Sodomie.  Bestaande  In  diversche 
Gredichten,  zoo  op  deze  geexecateeide  en  Ingedaagde,  als 
yoomaaxnel\jk  op  de  Misdaad  zeWe  in  't  algemeen  ont- 
worpen,  en  door  byiondere  Hefliebberen,  tot  waazschoU' 
winge  op  verscheide  tijden  en  Piaatzen,  in  't  Ugt  ge- 
geyen.  (1730  wahrsoheinliclL] 

Dieses  Werk  bt  uicht  selten.  Ich  kenne  3  Exemplare. 
2  sind  völlig  einatjck-r  «rloich,  das  dritte  Exemplar  in  meiner 
Privatbibliothek  hat  auch  die  beiden  Abbildungen  II  u.  III. 

L.  Sententiän  van  den  Hove  van  Holland,  Tegens 
Jacob  Overvest.  Martin  van  de  Velde,  Curel  Alot.  Hen- 
drick  Verron,  Willem  van  der  Hage,  en  Jan  van  Hooft. 
In  dato  van  den  9  Maart  1731  (folvjft  Wappen  von  Hol- 
land .  In  's  Gravenhage,  bij  Paulus  eu  Isaac  Scheltus, 
Ordinaris  Druckers  van  de  Edele  Groot  Mog.  Heeren 
Statea  van  Hollandt  eu  Westvrieslandt.  Anno  1731. 
Met  PriTÜegie.  4«  14  S. 
Befindet  sich  in  der  UnIvenitStsbibliothek  in  Leiden. 

LI.  Sententii'ü  vau  den  Hove  van  Holland.  Tejrens  ver- 
scheide Persoonen  ter  saake  van  geploegde  .Sodoniio.  In 
dato  5  October  1731  folgt  Wappen  von  Holland].  In 
*8  Gravenhage,  bij  Paulus  en  Isaac  Scheltus,  Ordinaris 
Druckers  van  de  Edele  Groot  Mog.  Heeren  Staten  van 
Holland  en  Westvziesland.  1781.  Met  PrivUegie.  4^ 
72  8. 

Befindet  sich  in  der  üniversitfttsbibliothek  in  Leiden. 

LIl.  Smidt,  Mr.  H.  J.,  Geschitidenis  van  hf!t  Wtitbo»;k 
van  Strafrocht.  Volledige  \  erzameling  van  regeerings- 
ontwerpen,  gewis.selde  stukken,  ge Voerde  beraadslagingen, 
enz.  2"  druk,  berzien  en  aangev.  met  de  vrgzigingeu, 
door  Mr.  J.  W.  Smidt  5  Dln.  Hasrlem.  H.  D.  Tjeenk 
Willink  1891^1901. 

Llll.  Mr.  T.  P.  TrHslinj.  Phil.  Thenr.  Mag.  Litt.  Human, 
et  Juri>  Ulriu-(|ue  Doctor.  Ikiitcngewoon  Lid  van  lu't 
Friesch  Genootschap  voor  (ipschit'd-,  Oudheid-  en  Taal- 
kunde,  eu  Advokaat  te  Groningen.  De  Warveu  en 
de  Hoofdmannen-Kamer  of  bei  voormalige  Provin- 
ciaal Geregtshof,  binnen  de  Stad  (Groningen,  in  verband 
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be8oli<mwd  met  de  Staatkimdige  Qeschiedcnis  van  dit 
GewMt  Groningeii,  b\j  J.  Oomkans»  Book-  en  Steen- 
dmkker,  1889. 

LIV.  Nicolai  Talpii  (Amstelredamensis)  Observa- 
tionrnn  Medicarum  Libri  Tres.  Com  aends  fignris. 
Amstelredami,  apud  LudoTicam  Elzeviriimif  1641. 

LV.  Vulk,  Eniuuuel,  Advys  vau  iiegtsgeleerdeii, 
waar  bij  blijki,  dat  Emannel  Valk,  Predikant  tot 
Yiaoeiit  welgegronde  redenen  heeft,  ommo  niet  te  lig* 
ton  Mandametat  van  Ptirge,  soo  als  kern  by  bei  Synode 
Tan  ZnydHolland,  Gehouden  binnen  Dordrecht  in  Jnly 
1731  is  opgelegt  Beneyens  eenige  voorafgaande  om- 
standigheden,  en  bei  verdere  Gevolg,  betreffende  het 
nederleggen  van  sijn  Predikampt  en  dienst:  'folgt  eine 
Vii^uette)  te  Utrecht  Gedrukt  bij  Pieter  Muntondam, 
Natr  de  Urigineele  en  by  den  Autheur  oudertekende 
Copy,  1781.    4".    21  S. 

Sehr  seiteu.  Da«  vou  luir  benutzte  Exemplar  bcdudet 
•ich  in  der  Kgl.  Bibliothek  in  *•  Oravenhage. 

LYI.  Versameling  van  alle  Actens  van  Dagvaar- 
dingen  en  ExecutiPn,  Oedaan  over  Zonden  van 
Sodomie,  In  den  Jaare  1780.  Mitsgaden  Sententitfn, 
gepronnntieert  binnen  de  Stadt  Haarlem  (folgt  eine 
Vignette).  Te  bekomen  in  's  Gravenbage,  b^j  Comelii 
van  Zanteii.  B  -ekdrukker  en  Boekverkooper,  op't  Spay, 
bij  de  Lepel-brugge  1730.   4**.  1<»2 

Mit  absondorlich  paginiertem  Gedicht  von  16  S.  Das 
Werk  ist  sehr  seiteu.  ,  Das  einzige  mir  bekannte  Exem- 
plar befindet  tich  in  meiner  PriTatbibliothek. 

LVII.  Yertoog  wegens  de  Zaak  van  Emanuel  Talk, 
Predikant  tot  Yianent  Aan  de  Eerwaarde  Clanis  van 
Gouda  en  Schoonboven,  Strekkende  tot  sayrering  van 
den  yerdiehten  laster  en  ongegronden  leogen,  hem  na- 
gegeven  en  alom  verspreyt,  T'  zedert  bet  midden  van 
't  voorleden  jaar  dnyzent  zevenhondert  dertig.  Met 
het  geeno  daar  op  is  gevolgt  (folgt  eine  Vignette)  Ge* 
drukt  naar  de  Copie.  van  Utrecht,  by  Pieter  Mmiten- 
dara,  Boekdnikkor  in  de  Marie-straat.    1731.    12<>  S. 

8ehr  .'gelten.  1  );is  vun  mir  beuutzte  Exemplar  betiudet 
sieb  in  der  Kgl.  Bibliothek  in  *b  Gravenhage. 
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LVlll.  Volt,  Commentaria  ad  Pandektas.  1707. 

*LIX.  Weyerman,    Jacob    Campe,    Zedekundige  en 

Historische    Bodonkingeu    over    Proverb.  28 

vers  15  en  17,  met  eeu  Nareede  behelsend  eeiiige 

Regtsgeleerde  Aenmerkingen  over  de  Straf  der  Sofln- 

mieten,  zynde  bet  vt^rvolt,'  .ip  den  Text  van  Rt»iii.  1. 

vers  27.  To  bekümen  bij  deu  Autheur  Jacob  Campo 

Weyerman,  en  bij  Gerard  Botunan  over  het  Mey^e 

Weeshnys  te  Amsteidain.  1780. 

Diese  Arbelt  itt  mir  nicht  bekannt   Dae  Encbeinen 
findet  man  mitgeteilt  in  VI,  17.  Aug.  1780. 


Beschreibung  der  Abbildungen. 

Zitiert  aus: 

Maller,  F.,  De  NederUmdsche  Gembiedinii  in  Platent  Bere- 
deneerde  Besohryving  van  Nederlandache  Historie  plateo, 

zinneprenten  en  bistorisebe  Kaarten;  verzameld,  gerang- 
schikt,  beschreren  door  F.  Muller,  Boekbandelaar  te 
Amsterdam,  enz.  Amsterdam,  Frederik  Muller  &  Co., 
1876,  77.    4  dln. 

IL  Teil  Nr.  3715  (=  Abbildung  Uli:  Verbreitung  des 
Crimen  nefandam  (Sodomie)  in  den  Niederlanden.  Alle- 
gorischer Kupfer  darauf,  in  Abteilungen  1  —  6,  mit  Anfsebritt: 
„Tydelijke  straflfe  voorgesteld  ien  nfscbrik  aller  goddelooze 
en  doemwaardigo  Zondaren.'*  1.  Zusamnieukunft.  2.  Verlassen 
von  Frauen  und  Kindern.  8.  Verhaftung.  4.  Im  Gefängnis. 
5.  (rehilngt  und  ver])rannt.  6.  Vor  dem  Bathaus  zu  Amster- 
dam in  einem  Faß  ertränkt. 

Guter  Kupfer  ohne  Namen.  Unterhalb  dieses  Kupfers 
ausführliches  Gedicht  in  zwei  Kolonnen  von  G.  Tyseus.  An- 
fang: ,.Afschuwlyke  Zoude".  Mit  Adresse:  „Amsterdam  G.  Bos 
en  G.  Bonman.<*  Hb.  19,  mit  Gediebt  42  Zoll,  Br.  29  Zoll. 
FoUo. 

Nr.  3716  (=  .Vl(])iltlnn?  II):  Anderer  allegorischer  Kupfer 
auf  denselben  Gegeustüud,  mit  Aufschrift:  „De  geregtigheid 


Digitized  by  Google 


veriieerlykt  door  het  ontdekken  (en  straffen)  der  hooggaande 
zonde."  —  Eine  Znsammonkimft  Ton  MSnneni,  von  der  eine 
Hülle  aufgehoben  wird  dordi  die  Zeit  and  die  himmlische 
Rache:  redite  die  Sünde  als  gefesselte  Weiber,  im  Hinter- 

LTi  uii  l'  >.'  luin  durch  Feuer  vom  Himmel  verbramit.  Schlechter 
Kupfer  ohne  Namen,  mit  einem  Gedicht  in  zwei  Kolonnen 
von  G.  Tvsens.  Anfang:  „0  Nederl.  Muagd",  usw.  (ausführ- 
licher wie  das  vorhergegangene),  und  Adresse  von  ..G.  Bos 
(en  G.  Bouman)  te  Amsterdam/'  Hb.  18,  mit  Gedieht  45, 
Br.  2S  Zoll.  Fol. 

Nr.  3717  (=  Abbilduii;^'  1  :  Anderes  allegorisches  Bild, 
ohne  irgendeine  Aufschrift  uder  Erlcläriiug.  Links  wird  ein 
gefesselter  Mann,  dessen  Kopf  bedeckt  ist,  durch  zwei  römische 
Liktoreu  aus  dem  Gefängnis  geholt,  um  ^uach  römischem  Ge- 
setz) mit  einem  Hunde,  Affen,  Schlange  und  Hahn  in  einen 
Sack  gebunden  und  erirttnkt  zu  werden.  Bedhts  der  Strom- 
gott Tiber,  mit  Romnlus  und  Remus  bei  einer  Wülfin  saugend. 
In  der  Mitte  em  Wagen  mit  zwei  Ochsen  bespannt;  im  ffinter- 
gründe  rOmische  Geb&ude.  Von  J.  Wandelaar,  mit  Adresse 
von  den  Janssoons  van  der  Aa. ;  unten  links  gern«:  B.  Hb.  21, 
Br.  34  Zoll.    Br.  Fol.    Schöner  Holzschnitt. 

[Bei  der  Reproduktion  ist  bei  diesem  Bilde  ein  sehr  stö- 
rend ^f-urc  aiifgotret4?n  und  auch  die  Unterschriften  sind,  da 
dieselben  durch  die  Verkleinerung  absolut  unleserlich  geworden 
waren,  furtgefallen.  Die  Unterschritten  waren  unten  links: 
B;  in  der  Mitte:  „Lugduni  Batav.  Janssonii  vau  der  Aa  ex- 
cudunt";  unten  rechts:  „J.  Wandelaar  fecif  ] 


Anlage  II. 

Zitiert  aus  LYL 

Borgemeesteren 

ende 
Baadt 

in  Groningen 
Doen  te  Weten. 

Dat  Wy  tot  onse  uiterste  smerte  hebben  beyoodeo,  dat 
dese  Stadt  niet  onbesmet  is  gebleTen  van  die  afschuwelyke 
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daden,  welke  eenige  tydt  herwoards  gepleegt»  en  iiii  jongst  in 
de  gesssocieerde  ProTintien  ontdekt  syn  geworden;  Wy 

vinden  den  aardt  dier  roepende  sonde  so  gruwsaam.  en 
hi't  bodryf  van  dien  so  detestabel.  dat  selts  de  redelijke 
nuluur  i1aur  van  a hhorreert .  tfruwelen.  over  wt4ke  de  Hei- 
lige fu  Ut;chtv(;er<lige  Godt  zyu  vreeslyke  en  allerverschrikke- 
HiksTe  toorn.  op  eniie  meer  dau  gemeene  wijse  heeft  getoont, 
in  de  uitrueyinge  van  gelieele  Volkeren  en  Natien,  anderen 
ten  merkwaardigen  voorbeelt  stellende;  ondaden  en  gru- 
welen  derhalven,  die  den  regtveerdigen  Rigtor  van  't  ge- 
heel  al,  op  den  eardtbodem  niet  tolereren  nodi  gedogen  wil, 
maar  in  de  grondt  nitgeroeit  hebben,  en  wel  mtdrackel^jk 
bevolen  heeft  dat  gewdiieda 

ZO  IS'T,  dat  Wy  hier  in  yverende,  na  den  last  en 
verpligtinge  op  0ns  leggende,  om  is  het  mogelijk  te  komen 
tot  een  volle  ontdekkinge  van  alle  die  gepleegde  gm  wel- 
daden,  welker  onder  redelijke  menschen,  Wy  laten  staan 
Christenen,  niet  behoonlen  liekent  <»t'  genoemt  te  werden,  wel 
ernstliik  denuntieren  alle  B>jrgeren  en  Ingeselenen,  so  van 
dese  (Mise  Stadt,  als  van  alle  Stads  Jurisdictien,  sonder 
ansien  van  porsoonen.  dat  sy  op  den  Eedt  als  Borgeren  aan 
0ns  gedaan,  en  op  alle  betrekkingen,  welke  sij  tot  de  Kegee- 
ringe,  0ns,  en  Onse  günstige  patrooinie  hebben,  gehenden 
rallen  zijn,  al  het  geen  Tan  die  natuur  deser  senden,  tot  haar 
Kennisse  mogte  z^n  gekomen,  ofte  het  geen  sy  van  die  hebben 
gebeert,  door  welke  Oanalen  die  ook  gegaan  z^n,  so  omtrent 
de  daden  selfs,  als  j  r  tonen  door  welke  en  de  plaatse  waar 
die  s^jn  gepleegt,  de  anleidinge  en  ansoekinge.  welke  jemant 
daar  over  of  daar  toe  immermeer  direct  of  indirect  het  sy 
woordelijk.  schriftelijk  of  dadelijk.  mo^te  syn  voorgekomen. 
de  personon  door,  ende  occasie  by  welke  voorts  allts  wnt 
oenigsints  tot  een  jixlors  w»<tens<'hap  ni')Lrte  zijn  gekonifu. 
oprechtelijk,  onder  den  Eedt  al>  buven,  au  Ous  te  oiteu- 
baaren,  zuUende  de  Xaamen  der  geener,  des  begeerende,  werden 
gemenageert,  ook  wel  ter  haarer  instantie,  voor  altoos 
gesecreteert,  ten  waare  de  omstandigheidt  haare  ontdek- 
kinge  indispensabel  maakte. 

Wy  verwachten  na  de  schuldige  gehoorsaamheidt  Onser 
onderdanen,  dat  elk  en  een  jeder  hem  in  deeen  na  zvjnen  ge- 
moede  sal  quyten,  ende  niets  agt  erbenden  van  't  geen  be- 
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hulpsoam  en  Onsen  ernst  en  jybt  dienstig  soude  können 
syn,  met  intim atie,  dat  wanmeer  jemant  na  Terloop  van 
drie  Maanden  berooden  mochte  worden,  Jets  agter  gehooden 
te  bebben,  yan  bet  geen  tot  i^n  kennisse  gekomen  was,  en 
sulks  an  de  Regeeringe  niet  gedenuntieert  hebben,  inonr- 
reren  sal  sodane  paenaliteiten,  als  de  importantie  Tan 
't  veraweygen  der  stuike  sal  vereischen.  en  n:i  dat  het  gewigt 
in  (lo  d*'coiivertes.  dn*  mon  door  deselve  sonde  hebben 
können  doeii.  sal  w»rd«M  gooordeelt. 

Edoj?  (»m  nit'mant  de  deterruren,  even  ot"  hy  ^(»*lijk 
schuldig  Sunde  syu,  en  vervulgeus  incurreren,  deselve  stratlen, 
SO  het  eeu  en  andermaal  gebeult  mogte  zijn,  dut  door  uit* 
nodinge,  ansoek  of  anders,  in  dat  giselsohap  mogte  gekomen 
z^n,  onder  welke  diergeljke  gmwelen  en  vinlig  beden,  of 
Tan  dieu  aardt  gepleegt  wieaden,  en  to  dier  oocasie  gesien 
bebben,  sonder  noebtans  an  de  daadt  selüi  scbnldig  to  Weesen;. 
So  beloven  Wy  de  sodanige  niet  alleen  impuniteit  yan  alle 
straffe,  ingevalle  opregt^  lijk  en  sonder  eenig  agterbouden  open- 
bare,  en  verklärt»,  de  plaatse  waar,  tydt  wanneer,  en  persoonen 
d«tur  wien  dusdan«»  <Miormo  vuilij/heden  mu;L;ten  zijn  g«'pleept : 
maar  stellen  noch  daar  en  boneu  eeu  pruemie  van  Hundert 
silveren  Ducatons,  Indien  eeniur»'  tiit  hat-r  weeten  an  tc  wijsen 
an  die  gmwelen  schuldig,  sudanig  dat  in  banden  van  de  .Tus- 
titie  kome  te  genuiken  suUende  ouk  der  deuunlianten  ^aame 
des  gerequireert,  werden  gesecreteert;  En  ten  einde  hier 
van  niemant  eenige  ignorantie  möge  pretendeeren,  sal 
desen  alomme  in  dese  Stadt  Jnrisdictien  weerden  geaffi* 
geert,  teer  plaatsen  alwaar  men  gewoon  is  affixien  te  doen, 
Actum  Groningae  in  Curia  Veneria  den  14  Julj  1730. 

L.  Boihenius,  vt. 
Ter  Ordonmautie  der  H.  Heeren  voorsig. 

J.  6.  Hoisingh,  secret 
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Anlafle  III. 

Zitiert  in  Übersetzung  aus:  „Resolutien  der  Steten  von 

Holland." 

Mittwoch  den  14  Jamns  1780. 

Die  Beeolutionen  gestern  angenommen  änd  resomiert, 
und  nach  Torhergehender  Deliberatie  ftlr  arrestiert  gehalten.  ^) 

Eingetroffen  sine  MissiTe  von  President  und  Bftten  des 
Hofes,  geschrieben  dahier  im  Haag,  gestern,  wobei  sie  an 
Ihre  Edel  Grofi  Mog.  mittheilen  die  Entdeckung  durch  den 
Hof  gemacht  wegen  Übung  der  sodomitiseben  StLnden  in 
diesem  und  andern  Ortern  (Städten)  der  Provinz;  und  wobei 
sie  des  Weitem  Ihr.  Ed.  Gruß.  Mog.  vortragen  ihre  Wünsche, 
um  diese  Greuel,  so  viel  als  möglich,  bis  /um  Grunde  auszu- 
rotten u.  in  Zvikuntt  zu  wt'lirt  ii  und  entgegenzuwirken,  seiner 
vorgenunute  Mis&ive  des  folgenden  Inhalts: 

• 

Edel  GroB  Mog.  Herrn, 

Es  ist  uns  Sehr  schmerzlich,  und  wir  müssen  mit  Leid- 
westn  klagen,  daU  außer  so  vielen  Missethaten  und  hohen 
Sünden,  wie  sie  täglich  in  unserra  Lunde  verübt  werden, 
seit  einiger  Zeit  auch  smd  bekannt  geworden  solche  Delikte, 
Tor  welchen  selbst  die  Natur  ein  Grauen  emptindet  und  die 
in  einem  Lande,  wo  die  Christlich  Beformierte  Boligion  ge- 
lehrt wird,  selbst  nicht  genannt  zu  werden  sich  ziemen  wür- 
den, yiel  weniger  bekannt  zu  sein.  Wir  haben  jedoch  za 
unserer  großen  Betrübnis  erfahren,  dafi  nicht  nur  an  diesem 
Ort,  sondern  auch  in  anderen  StUdten  unseres  Landes,  solche 
Gräuel  wurden  verübt,  wie  die,  über  (für)  welche  Gott  Tor 
Zeiten  ^^odoma  imd  Gomorra  mit  erschrecklichem  Untergänge 
gestralt  hiil,  und  w(»rülM'r  zu  erwarten  steht,  daß  Gottes  ge- 
rechter Zorn  auch  über  unser  Vaterland  entbrennen  wnrd. 
weuu  nicht  mit  aller  möglicher  \'oräorge  werde  getrachtet, 

M  Den  Typus  des  altho11ändi!<ch<  n  Kanzleistils  soviel  aN 
möf^Hrh  7M  erhalten,  haben  wir  <lif  latinisiertfii  Phra.>äen  bei- 
behalten.   Arrestbeacbluß,  arreatiert  hier  also  »  bcscldossen. 
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um  dieselbe,  zum  Schreck  anderer,  bis  zun  Grande  «uza- 
rotten. 

Dies  ist  die  Ursache,  Edel  6ro6  Mog.  Herrn,  warum  wir 

uns  gezwungen  sahen,  solche  Deliuquente  welche  wir  habhaft 
werden  konnten,  und  welche  wir  dieser  abecbeulichen  Misse- 
that  überführen  konnb'n.  nicht  ins  Geheim  umbrachten,  wie 
es  vordem  wohl  geschah,  damit  es  nicht  ruchbar  werde,  daß 
solche  Grcnf' IthatHii  in  unserm  Lande  vorübt  wurden,  sondern 
daß  wir  unter  dit'SHii  Uinstiliub«n  d«'r  Zeit,  da  das  Verüben 
dieser  Sünden  im  i,'uu/.en  Lande  l»ekaiiiit  g(;worden  ist.  gn- 
meint  haben,  übor  dieselben  eine  öffentlichu  Strafe,  zur  größeren 
Abschreckung  anderer,  verhängen  za  müssen,  und  dafi  wir  die- 
jenigen, über  die  wir  weiterhin  informiert  sind,  daß  sie  sich  dieser 
Schandthaten  schuldig  gemacht  haben,  und  die  sich  dorch  die 
Flacht  den  Bbiden  der  Justiz  entzogen  haben,  bei  öffentlichem 
Glookenschlag  haben  auffordern  lassen,  tun  ebenfalls  nach 
riir*  iir  gegen  dieselben  zu  procedieren.  In  diesem  Zustand 
der  Sachen  sehen  wir  uns  genöthigt  zur  Kenntnis  Ew.  Edel 
Groß.  Ml  lg.  zu  bringen.  d;iß  wir  auch  weiterhin  erfahren 
haben  (nachdem  diese  al)ScheuHcho  Misset  hat  entdeckt  war 
und  nachdem  dies  Übel  durch  die  Aj>i)reliendation  einiger 
Delintiuonten  am  21  Mai  v.  M.  und  an  den  folgenden  Tagen, 
überall  ruchbar  geworden)  daß  sehr  viele  Per.sonen,  welche 
feste  Einwohner  dieser  Provinz  und  Unterthanen  Ew.  Edel 
GroB  Mog.  sind,  von  welchen  wir  noch  keine  derartigen  In- 
formationen hatten,  wie  nach  Stjl  des  Hofes  requiriert  worden, 
um  bei  Tagung  zu  prozedieren,  sich  gleich&Us  dieser  Misse- 
that,  sowohl  bei  der  Justiz  als  beim  Volke,  haben  verdäch- 
tigt, weil  sie  sich  seit  der  vorgesagten  Zeit,  sowohl  hier  wie 
dort,  ohne  bekannte  Ursachen,  aus  ihren  Ämtern.  Professionen, 
l)iensten,  Wohnungen,  Haushälrt'n  und  Wohnorten  heimlich 
rt'tirierct  haben  un<]  verschwunden  sind  und  ihr  Wohlsein 
verlassen,  und  di^.  wie  uns  scheint,  ex  conscientia  sceleris 
sich  auf  die  Flucht  Itegeben  hallen. 

Und  da  wir  nicht  im  Stande  wan-n.  gegen  dieselben 
nach  Befugnis  des  Hofes  pro/edieren  zu  können,  und  da  »lies 
gar  zu  weitgroifende  Missethatea  sind,  als  daß  sie  einiger- 
maßen unverlolgt  zu  bleiben  geziemen:  so  haben  wir  nicht 
nachlassen  können,  Ew.  Edel  Groß  Mog.  hiemit  bekannt  zu 
machen,  und  es  Demselben  serieusen  und  weiserem  Urtheil  an- 
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heimzustelleu,  ob  Ew.  Edel  Groß  Mog.  nicht  für  gut  eitisehu, 
eine  Publicutio  ausgehen  zu  lassen,  oder  auch  uns  7ai  qualifi- 
zieren, durch  Publicatio  bekannt  zu  machen,  daß  alle  die- 
jenigen, welche  sich  auf  beschriebene  Weise  zur  genannten 
Zeit  haben  entfernt,  und  sich  hierdurch  haben  verdächtigt 
ebenfftUs  dieser  Sehemdthateii  aehuldig  zu  sein,  daS  denselbeii 
befohlen  werde,  innerhalb  gewisser  za  prefigierender  Zeit  zu 
geben  oder  geben  zu  lassen  eineErUftmng  ihres  heimlichen  Anf- 
bruchs  und  vom  Verlassen  ihrer  Ämter,  Professionen,  Diensten, 
Wohnungen,  Haushalten  und  Wohnstädten  sub  poena  If^s 
I^annissemenis,  und  bei  möglicher  Rückehr  mit  dem  Tode  be- 
straft 7.n  werden,  oder  so.  wie  in  guter  Justiz  befunden 
werden  wird,  sich  zu  geziemen. 

Wir  sind  weiterhin  so  frei,  daß  wir  nicht  sehen,  daß  in 
den  Gesetzen  unseres  Tiand»>s.  wie  in  einigen  andern  Lilnderu, 
einige  particuliero  Stnifen  auf  ilioso  so  enorme  Delicte  sind 
statuiert,  und  daß  daß  wniterhiu  bis  jotzt  hier  zu  Lande  dem 
Arbitrium  Judieis  ist  ii!)erlassen,  auf  welche  Weise  die  Delin- 
quente  dessentwegen  bestraft  zu  werden  geziemen,  wodurch 
verursacht  wurde,  daß  oftmals  verschiedene  Strafen  gegen  diese 
schmutzigen  und  nnnatOrlichen  Missethaten  weiden  inflingiert, 
und  daß  es  uns  vorkommt,  daß  zur  gftnzlichen  Ausrottung 
dieser  so  schweren  Sünden,  die  unser  Land  heimsuchen,  eine 
feste  Strafe  geziemte  festgestellt  zu  werden,  durch  welche 
jedermann  vor  der  Vorübung  derselben  um  so  mehr  abge- 
schreckt werden  möge,  und  das  Land  einmal,  so  viel  als  thun- 
lieh,  davon  befreit  werde.  Um  ebenfalls  der  weisen  Beurthei- 
lung  Ew.  Edel  Groß  Mog.  zu  überlassen,  um  durch  Placat 
eine  feste,  rigourose  und  exemplarische  Strafe  zu  statuieren 
und  festzustellen  wider  alle  diejenigen,  welche  sich  in  Zu- 
kunft an  dieser  so  abscheulichen  Sünde  und  Missethat  sollten 
vergreifen  und  schuldig  machen. 

Wir  haben  es  unsere  Pflicht  zu  sein  geurtheilt.  diese 
unsere  Ansicht,  die  uns  vorkommt,  zur  Abwehr  und  Entgegen- 
Wirkung  von  solch  großem  Übel  von  einigem  Nutzeii  sein  zu 
können,  dem  weiseren  Urtheile  Ew.  Edel  Groß  Mog.  vorlegen 
zu  müssen. 

Hiermit, 

Edel.  Groß  Mog.  Herrn,  werden  den  Allmächtigen  Gott  bitten, 

Jahrbuch  Vlli.  82 
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Ew.  Edel  (iritß  Mog.  in  lauger  und  blühender  Regierung  con- 
serviereu  zu  wollen.  Geschrieben  im  Haag  den  lö.  Janius  1730. 

UnteD8tand,(?) 

Ew.  Edel  Groß  Mog.  ganz  dienstbereite, 
der  President  und  Räte  über  Hollandt, 
Zeeiandt  und  Vrieslandt. 

War  nnteneiehnet 

H.  Slicher 
1780. 

Worüber  junch  Belibemtio  gutgehdfien  ward  und  be- 
fimdeii,  dafi  ▼orgenaimte  MitaiY»  durch  die  Herrn  der  Bitter- 
schaft und  weiterbin  Ihre  Edel  Ghrofi  Heg.  Oommitierte  in 
Jnstizsachen ,  mit  nnd  neben  Herrn  CSommissllron  des  TOlge- 
nannten  Hofes,  sollen  examiniert  werden  und  die  Venainm- 
hing  darauf  gedient  werden  Ton  deren  considerationem  und 
advis.  — 

Dienstag  den  4"^»  Julius  173U 

Der  Katpensionftr  hat  exhibiert  einen  Extract  aus  ge- 
wisser gedruckter  englischer  Zeitung,  mit  N:iraen  „St  James 
Evening  I'n^t.''  vom  21>*'''"  vorigen  Monats  .lunius,  enthaltend 
einen  erdi<  btet«m  und  .skandalösen  Bericht  von  dem.  was  vor- 
gefallen sein  sollte  lieini  reeluTchieren  nnd  strafen  der  Schul- 
digen an  der  griiulichen  Sünde  der  Sodomie:  die  Übersetzung 
desselben  Extractes  bieiiuiten  inseriert. 

Extract  aus  der  St  James  Evening  Post  vom 

29»*»»  Junius. 

Vorigen  Donnerstag  frfih  Morgens  bemerkte  der 
Pöbel  in  Amsterdam,  daß  sechzehn  Kisten  vom  Bathaus 
wurden  fortgeschleppt,  welche  Koffer  geglaubt  oder  fest- 
gestellt wurden,  gefallt  zu  sein  mit  Leichen  der  reichsten 
Menschen,  welche  man  privatim  wegen  Sodomie  execu- 
tiert  hatte:  und  am  selbigen  Morgen  sollten  nennund- 
zwanzig  Personen  von  geringerer  Distinction  für  dieselbige 
Missethat  öffentlich  executieret  werdf^n,  aber  der  Poebel 
zu  WafVtni  Lrreifenfl.  und  ötlenlliehe  Exeeutio  sowohl  der 
Keicheii  wie  der  Armen  hei.^chend,  deim  es  waren  da- 
mals wohl  dreihundert  von  allerlei  Rang  im  Gefängnis 
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der  Stadt,  welche  derselben  Sünde  beechnldigt  waren, 
ttnd  darunter  einige  von  großen  IWilien  und  Beiobtnm] 
war  der  Magistrat  gezwungen,  um  Beistand  ans  dem  Haag 
za  liitten,  um  den  Pobel  zu  beswingeo,  welcher  sehr 

rebellisch  war,  worauf  tausend  Soldaten  zu  seiner  Hilfe 
gesandt  wnrden.  Es  ist  eine  Liste  erschienen  dieser 
schmatzigen  Missethäter,  welche  in  Gewnrsam  sind.  Ver^ 
schiedene  Herrftn,  welche  auf  ihre  Landsitze  gegangen 
waren,  sind  wieder  nach  Hause  gekommen,  einige  um 
in  diesen  gefalirlichon  Zeiten  auf  ilire  eigne  Sachen  acht 
zu  haben  und  andere  um  dem  Volke  zu  zeigen,  daß  sie 
ohne  Furcht  sind.  Dieselbe  Sache  hat  dieselben  Tunuilte 
verursacht  im  Haag,  Rotterdam  etc.  Wir  vememen,  daß 
der  Uagistrat,  in  der  Hoffiiung  den  Pöbel  zu  befriedigen, 
demselben  Tersprocfaen  bat,  da6  er  heate  (den  29*^  Jnnins) 
eine  gewisse  Anzahl  Personen  von  Distinetion  Öffentlich 
ezecatieren  lassen,  und  eine  Person  in  Rotterdam  lebendig 
verbrennen  lassen  werde. 

Worüber  nach  vorhergehender  Deliberatio  ward  gutgeheißen 
nnd  befunden,  daß  die  Sache  der  Generalität  dahin  dirigiert  solle 
werden,  daß  die  Copie  der  vorgenannten  Missdve  und  Extractes 
werde  gesandt  an  Herrn  Hop,  Ihrer  Hoch  Mog.  extraordi- 
naris  Envoie  am  Hofe  S.  K.  Maj.  von  Groß-Britannien.  mit 
Befehl,  um  hei  Memorandum  zu  klagen  über  vorgenanntes 
falsches  und  lästerliches  Extract,  und  mit  allem  möglichem 
Nachdruck  zu  bitten,  daß  Autor  und  Drucker  der  vorge- 
nannten Zeitung  deßwegen  strengstens  mögen  bestraft  werden, 
nnd  dafi  die  nötigen  officiensen  Yorsorgen  getroffen  werden 
gegen  das  debitieren  in  den  eoglischsn  Zeitungen  und  anderen 
Nenigkeitsblftttem,  von  so  vielen  groben  Lfigen  und  Golume- 
rien  gegen  die  Regierung  und  Regenten  dieses  States,  nnd 
den  respectiven  Provinzen  und  Milglieder  derselben,  wie  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  dariji  vorgefunden  werden  und  aus  Eng- 
land nach  diesen  und  anderen  LUndern  Übersand  werden,  mit 
dem  Zusatz ,  daß  Ihre  Hoch  Mog.  erwarten,  daß  nicht  (''hol 
aufgenoniiiicii  werde,  wann  wider  jede  Erwartung  durin  con- 
tinuiert.  werde,  daß  Ihre  Hoch  Mog.  ridcr  die  Herren  Stateo 
der  respectiven  Provinzen  jeder  in  der  Ihrigen,  die  englischen 
Zeitungen  lassen  behandeln  nach  den  Plakaten  gegen  Pasquille 
und  Ehr-  und  Fahnraabende  Schriften,  emaniert.  — 

32* 
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Freitag  den  7  Julius  1780. 

Die  gestern  angenommenen  Resolutionen  sind  resümiert 
und  nach  vorheriijer  Deliberutio  für  arrestiert  gehalten. 

Der  Ratpeu.siuuür  hat  der  Versammlung  rapportiert,  dati 
die  Herrn  der  Kitterschaft  und  weiter  Ihre  Edel  Groß.  Mog. 
Gommitierte  in  Jnstis-Sachen,  w^he  mit  und  neben  einigen 
Herrn  Conuniaattn  des  Hofes  in  Folge  und  snr  Erledigung 
Ihrer  Edel  Gro6  Mog.  Besolatio  oommissariale  yom  14^  des 
vorigen  Monats  haben  examiniert  eine  Missive  des  Hofes 
vom  18**°  da  vor,  wobei  der  TT<  f  Ihren  Edel  Groß  Mog.  Mit- 
theilung macht  von  Seinen  Devoiren  und  Proceduren  g^en 
verschiedene  Personen,  so  Einwohner  vom  Haag  wie  andern, 
wegen  dem  Crimen  <ler  Sodomie,  und  wobei  er  einige  Vor- 
schlüge machte.  <lienend  dasselbige  Crimen  auszurotten  und  in 
Zukunft  t  ritgegen/u wirken,  erstens,  daß  der  Hof  bedankt  zu 
werden  gezieme  für  seinen  Ernst  und  unermüdlichen  Fleiß  im 
recherchieren  und  strafen  vorgemeldoten  Crimens:  zum  An- 
dern, da6,  ohne  bei  dieser  (Gelegenheit  in  Diskusion  zu  treten 
des  Streites  zwischen  dem  Hof  und  einigen  Städten,  welche 
Reflexion  machen  «of  die  Proceduren  des  Hofes  g^gen  dnige 
ihrer  Einwohner,  welche  nicht,  oder  nicht  als  blos  in  dem  Stäche 
ihrer  Amter  immediat  rssortderen  unter  den  Hof,  und  ohne 
einige  Praejudiz  zu  geben  an  beiderseits  Sostenierte,  der  Hof, 
welcher  bereits  verschiedene  Informationen  an  die  Städte  hat 
ü]i*'r<aiid .  solle  ersucht  w»'rdon.  aus  gleichen  Ursachen  und 
zur  FonltMung  einer  prompten  Justiz,  welche  mit  retardiert 
Werden  könne  durdi  Discusion  des  vorgenannten  Streites,  die 
Informationen  zu  Tiiisten  der  Einwohner  der  Städte,  welche 
der  Hof  hat  lassen  vorfordern  per  Edikt,  zu  übersenden,  und 
sich  weiterer  Proceduren  gegen  dieselben  zu  enthalten,  mit 
Versicherang,  daß  Ihre  Edel  Grrofi  Mog.  werden  besorgen,  daS 
vom  st&dtischen  Richter  gegen  dieselben  ohne  Schohnung  und 
mit  der  nötigen  Rigeur  wird  procediert  werden: 

zum  Dritten,  dafi  ein  Plakat  emaniert  solle  werden,  ent- 
haltend: 

erstens,  daß  vorgenannte  Missethat  fortan  stets  ötl'entlich 
wird  bestrafet  werden,  wie  alle  anderen  Grimina,  zum 
Schreck  und  Wamong  eines  jeden: 

zum  Andern,  dafi  diese  Missethat  nach  göttlichen  und 
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geschriebenen  Rechten  mit  dem  Tode  solle  bestratet  wer- 
den, doch  daß  die  Art  der  Todesstrafe  dorn  Richter  über- 
lassen bleibe  um  dieselbe  beim  Todesurtheil  zu  decor- 
nieren  je  nach  Art  der  Umstände,  dienend  zu  »größerer 
oder  geringerer  Erschwerung  eines  solch  abscheulichen 
Crimens: 

zum  Dritten,  daß  die  Leiber  der  Executiorten  gleich 
nach  der  Exocutio  tiffentlich  zu  Asche  verbrannt  werden 
sollen  oder  in  die  See  geworfen  als  der  Erde  unwürdig: 

zum  Vierten,  daß  die  Urtheile  in  Sachen  der  vorgenannten 
Missethat  ausgesprochen  in  contumatio  gegen  Entflohene, 
sollen  gednickt  werden  und  darauf  publiciert  und  affi- 
giert an  der  Stelle  wo  solches  in  den  respectiven  Städten 
zu  geschehn  pflegt  : 

und  zum  Fünften,  daß  die  Justizhöfe.  jeder  so  viel  es 
ihn  angeht,  und  die  .Schürten  oder  <4t'riclite  der  respec- 
tiven Städte  speziell  sollen  befulileii  bekommen  und 
authorisiert  werden,  wie  Wir  ihnen  hiemit  speziell  be- 
fehlen und  810  anthorisieren,  genau  zu  untersuchen  die 
Ursache  der  Abwesenheit  der  Personen,  resp.  Sabjecte 
ihrer  Jnrisdietio ,  welche  aeit  Anfang  Mai,  um  welche 
Zeit  die  Recherche  der  Schuldigen  am  Yorgenannten 
Crimen  hat  begonnen  ruchbar  zn  werden,  sich  mutwillig 
äußerst  stark  verdächtigt  haben,  sowohl  bei  der  Justiz  als 
beim  Volk,  schuldig  zu  sein  des  yorgedachten  Crimen,  in- 
dem  sie  sich  heimlich  vermaßen,  ohne  und  wieder  jede  appa- 
rento  Ursache  zu  absentieren  und  zu  verlassen  ihre  Amter, 
Professionen,  Dienste,  Nahrungen.  Haushalte  und  Woh- 
nungen; und.  Falls  bei  vorge<lachter  genauer  Untersuchung 
keine  Ursachen  heraus  sich  stellen,  welche  im  Stande 
sind,  die  schwere  Suspicio  auszuwischen,  unter  welche 
sie  sich  durch  ihren  heimlichen  Aufbruch  gebracht  haben, 
und  welche  Suspicio  nicht  wenig  durch  ihr  bisheriges 
Ausbleiben  yerstibrkt  ist,  nachdem  ihr  heimlicher  Auf- 
bruch weltkundig  geworden  und  der  Stoff  täglicher  Dis- 
conrs»  .  dieselben  Personen  aufzufordern  bei  Edikt,  selber 
oder  durch  Proeorator  zu  geben  Erklärung  und  Keehen- 
Schaft  ihrer  so  suspecten  Absenz.  und  um  darauf  den- 
jenigen, welche  dem  nicht  nachkommen  werden  bei  der 
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zweiten  edictalen  Citatio,  zu  machen  von  s«chs  zu  sechs 
Wochon,  in  Unserm  Namen  und  von  ünseretwegen  dem 
Land  zu  entsagen,  sub  poena  einer  schwereren  Strafe, 
wenn  sie  handeln  sollten  gegen  Unser  Plakat,  und  gegen 
die  Torgedachte  Entsagung,  wiederzukommen  in  diese 
Provinz.  Und  daß,  nur  Aufhebung  aller  Bekümmerong 
auf  Mifibrandi  der  TOigedachten  Anthoriaatioii,  das  Crimen 
der  Sodomie  muß  ezpiimiert  werden  in  der  edictalen 
Citatao,  und  daß  ohne  Unsere  speiielle  Besolutio  die  vor- 
gedachte  Authorisaiion  nicht  Iftoger  gesetzkrftftig  sein  BOllO} 
als  die  Zeit  eines  Jahres; 

und  Viertens  durch  die  obengemeldeten  Herrn  Oonmutierte 
Ihrer  Edel  Oroß  Mog.  mit  und  neben  einigen  Herrn  Commi- 
sftren  des  Hofes  solle  werden  erwogen,  und  danach  der  Ver> 
«fcmmlTitig  advisiert,  welcher  Weise  ffiizlich  remediert  werden 
könne  an  der  großen  Unsicherkeit  und  Mißtrauen,  so  in  Sachen 
der  Ehe,  wie  in  allen  andern  bürgerlichen  Handlungen,  welche 
dio  Zweifnlhaftigkeit,  wer  au  den  vorgodachten  Greueln  schuldig 
sein  möge,  hauptsächlich  hervorgegangen  aus  der  Flucht  und 
aus  den  Proeeduren  gegen  Personen,  auf  welche  nur  wenige 
Wochen  vorher  nicht  der  mindeste  Verdacht  ruhte,  nicht  ohne 
Ursache  verursacht  hat  in  den  guten  Einwohnern,  und  in  den- 
jenigen, welöhe  in  Sachen  des  Handels  und  sonst  damit  zu 
machen  haben,  und  welche  ünsidierheit  und  lOfitrauen  danach 
beschaffen  sind,  täglich  zu  yermehren  snr  unbedenklichen  Prae- 
judis  des  Landes  und  seiner  guten  länwohner,  so  darin  nicht 
▼orgesehn  wird. 

Worüber  deliberiert  und  von  den  Mitgliedern  Gopie  des 
vorgedachten  Raportes  erbeten  seind,  um  darauf  zu  ver- 
stehn  die  Intension  ihrer  Herrn  Prim'ipale.  sind  dieselben  er- 
sucht worden,  sich  darüber  bald  nir*_'^li<  hst  zu  orientieren,  und 
ward  darauf  die  iiesolution  hiugeäteilt  bis  auf  weitere  Deli- 
beratio.  — 

Freitag  den  21  Julius  1730. 

Emp&ngen  eine  Missive  von  IVesident  und  Räten  des 
Hofes,  geschrieben  heute  hier  im  Ha  iur.  enthaltend  Klagen 
über  ein  Extract  aus  gewisser  englischen  Zeitung,  genannt 
„the  fre  Britton'S  welche  Missive  und  Extract  hier  nachfolgend 
inseriert  ist 
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Edel  Groß  Mog.  Hürru, 

Uns  ist  zuf^ekummen  ein  Extract  aus  einer  englischen 
Zeitung,  genannt  „the  free  Britton'*,  weklics  wir  uns  ver- 
|>tiichtet  achten  Ew.  Edel  (iroß  Mog.  neben  einer  Translatio 
desselben,  hierbei  zukommen  zu  lassen,  als  enthaltend  nicht 
nur  eine  sehr  odieuse,  sonder  zugleich  eine  columerieuse  Be- 
schreibung der  hohen  Justiz  dieses  Landes,  überhäuft  mit  der- 
artigen QnwiihrheiteD,  welche  jedem,  dem  die  Beohtspflege 
imseres  Landes  bekannt  ist,  müssen  schdnen  aossehliefilich 
erdichtet  za  sein,  um  die  Justiz  hierzulande  verhaBt  zn 
machen  und  zu  verd&chtigen,  und  um  dieselbe  beim  Pöbel  in 
^fißachtung  zu  bringen.  Wir  haben  gemeint,  daß  wieder 
solche  columerieuse  Gerüchte,  welche  zum  Ziel  haben  die 
Vilipendie  der  Justiz,  welche  nicht  anders  als  nach  den  Ge- 
setzen unseres  Landes  wurde  adniinistriort .  aut"  eine  offica- 
cieuse  Weise  gezieme  vorgesehn  zu  werden,  welrhe^  der  hühert'n 
Weisheit  Ew.  Edel  (iroß  Mog.  überlassend,  wir  <len  Allmäch- 
tigen Gott  bitten,  Ew.  Edel  Groß  Mog.  in  langer  und  glück- 
licher Regierung  conser\ieren  zu  wollen.  Geschrieben  im 
Haag,  den  21  Julius  1780. 

Unten  stand : 

Ew.  VAt'l  (Jroß  Mog.  ganz  dienst (»oreite 
der  President  und  Räte  über  Hgllandt, 
Zeelandt  und  Vrieslandt. 

War  unterzeichnet: 

Joan  Thierrv 
1730 

(Extract  aus  „the  £re  Bhtton".) 

Da  wir  also  tolerieren  die  meist  angenemen  Freuden  in 
der  üntersnchang  daß  wir  hiernach  unsere  Liebe  zu  unserm 

Lande,  welche  TergTÖßert  durch  die  Miserien  welche  andere 
Kationen  fühlen;  also  beschaon  wir  in  diesen  Crotyuncturen 
den  hohen  Hof  von  Holland,  wen  auch  unter  einer  Republik, 
und  in  einem  Lande,  durch  gemeine  Erreur  reputieret  als 

freie  Constitution. 

Ich  sage,  daß  wir  gegenwärtig  dieses  Tribunal  hanifeii 
sehn  eine  sehr  große  Anzahl  unglücklicher,  criniineller  Menschen 
jeder  Art  von  Stand,  Besitz  und  Benennung,  sie  in  düstere 
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Gefibigiiiflse,  und  zum  Tode  hei  geheimer  TJotersoehmig,  kurzer 
Prozedur  und  arbitraUn  UrCheileii  eondenmieren. 

Es  sind  da  keine  Richter  (iropannibler)  ernannt,  noch 
weiß  selbst  die  sterbende  Partei  die  Beweise,  durch  welche  sie 
'  leidet,  noch  weniger  kann  sie  konfrontieren  oder  contrainterro- 
gieren  keine  Beweisrechte  sind  dabei  observiert  worden ,  als 
dieses,  duli  wenn  ein  Mann,  wie  iinbeglanbigt  und  infam  er 
auch  sei.  den  liesten  und  nüti;i,'stt.'n  Staatsbürger  beschuldiget, 
muß  der  Bt-srhuliligt«-  die  Tortur  leiden,  muß  auf  dvr  Marter 
verrenkt  wenlen,  seine  Gebeine  werden  alle  entgliodert,  und 
seine  Glieder  verdreht;  wenn  seine  Kraft  ihn  in  alle  diesem 
Elend  snpportiert  um  die  wider  ihn  geeohlenderte  Besdinl- 
digung  zu  negieren,  und  die  gransame  Maschine  sein  Leben 
nicht  entnimt,  was  oft  geschieht,  dann  echappiert  er  mit  Ver- 
lost der  Gesundheit,  mit  einem  minierten  Skelet  und  ge- 
brochener Leibeskonstitntion,  doch  wenn  ihm  die  Krftfte  fehlen, 
und  ihm  die  Schmerzen  zo  gxo6  sind,  um  sie  aushalten  zu 
können,  so  bekennt  er.  was  er  m()glicherwei8e  niemals  be- 
gangen bat,  und  wird  kurz  darauf  sei's  vergiftet,  erwürgt  oder 
lebendig  verbrannt,  in  Ol  gesiedet  oder  gerädert;  also  ist  der 
Proces  der  .Tudieutur  in  jenem  Gouvernement,  wo  die  Gesetze 
nur  der  Wille  sind  einer  kleinen  An/.alil  Männer  genannt 
Richter:  wo  ein  Manu  ist  genommen  von  seinem  Laude,  seinen 
Verwandten  und  Freunden,  keiner  weiß  fttr  wdehe  Missethat 
er  leidet  oder  ans  welchen  Gründen  er  oondemniert  ist,  noch, 
zeitweise  nicht,  wo  er  geblieben,  oder  was  ans  ihm  geworden. 
Und  sollten  diese  Richter  etwa  verkehrte  Einsicht  haben:  wir 
alle  wissen,  welche  Authorität  sie  besitzen:  wir  alle  wissen, 
zu  welcher  Evidenz  dieselbe  dienet:  sodaßGott  uns  ein  größeren 
Segen  verliehe,  als  uns  zu  geben  eine  differente  Methode  zu 
procedieren« 

Dies  sind  keine  atfectierte  (oder  weit  gesuchte)  Proze- 
duren, diese  Contrarie  unserer  Constitution  ist  sehr  nalie  In-i 
uns.  wenn  auch  wenn  wir  unsere  Augen  weiter  sehanen  lassrn, 
wenn  wir  Spanien  und  Italien  durcligehn,  so  werden  wir  alda 
sehn  die  Heil.  Römische  Inquisition,  die  eben  so  schlimm  ist, 
wie  der  Hof  von  Holland.  Sie  haben  alle  dieselbe  arbitrale 
Macht,  alle  dieselben  Instrumente  der  Grausamkeit,  desgleichen 
beschuldigen  sie  die  Menschen  von  Missethaten  und  fordern 
von  ihnen  die  Xegative  zu  beweisen,  desgleichen  condemnieren 
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sie  auf  Suspicio  und  strafen  auf  bloße  Resumtio:  desgloiclion 
erklären  sie  die  Menschen  für  schuldig  wenn  sie  nicht  be- 
weisen daß  sie  nimmer  Missethat  begingen,  welche  niemand 
ihnen  je  bewiesen  hfttte,  perpetriert  ro  haben:  es  glebt  nur 
eine  materieUe  Diflforenz  zwisohen  dem  Hof  von  Holland  nnd 
der  spanisdhen  Inquiaition,  ihre  Bichter  sind  nicht  dieselben, 
die  Ersten  sind  Weltiiche,  nnd  die  Lelzteren  Ecelesiastiqne. 
Die  Ersten  sind  allein  oommitiert  zum  examinieren  von  Offenzen 
wider  civile  Regierungen,  und  letztere  sind  Bichter  Geist- 
licher Natur,  welche  Untersucher  der  Henen  nnd  Inqnisitore 
der  Conscientien  der  Menschen  sind.  — 

Dies  ist  der  Eztract  ans  „the  fn  Biitton**. 

Worauf  nach  vorhergehender  Delibpiatio  ward  als  gut 
befunden  und  verstanden,  daß  in  der  Versammlung  Ihrer 
Hoch  Mog.  durch  die  Herrn  Deputierten  dieser  i'rovinz  er- 
suchet werden  wird,  daß  möge  angeschrieben  werden  an  Herrn 
Hop,  extraordinaris-Enyoiö  des  States  am  Hof  3.  M.  des  KGnigs 
Ton  GroB-Brittanien,  in  nachdrücklichen  Teimen  zu  klagen 
über  das  TOigenannte  Eztzact,  als  über  ein  scandaleoses  1^1, 
dienend  um  eine  sehr  nachtheilige  Impression  zu  geben,  so 
▼on  den  Regenten  als  wie  von  den  guten  Einwohnern  sehr 
Toinemer  Städte  dieser  Provinz,  nnd  sn  bitten,  daß  der  Author 
vorgesagter  Schrift  möge  angehalten  werden  vorgedachtes  Ex- 
tract  als  gänzlich  falsch  und  erdichtet  7.u  widerrufen  und 
auszuliefern  den  Brief  oder  die  Briefe,  woraus  er  selbiges 
Extract  gezogen,  und,  wo  dieselben  nicht  unterzeichnet  sein 
sollten,  den  Schreiber  oder  die  Schreiber  zu  nennen,  damit 
Ihre  Edel  Groß  Mog.  dadurch  im  Stande  gesetzt  werden,  gegen 
den  Author  oder  Authoren  vorgedachter  Erdichtungen  zu 
prooedieren:  nnd  daß  er,  falls  er  seinen  Brief,  oder  Briefe 
nicht  ansliefert  nnd  den  Anthor,  oder  die  Anthore  derselben 
nicht  nennt,  als  ein  Öffentlicher  Calaminator  rever  möge  be- 
straft werden;  mit  dem  Zusatz,  daß  der  extraordinaris-Envoiö 
in  jedem  Fall  besorge,  daß  die  Falschheit  der  vorgedachten 
Erdichtung  durch  unendliche  Blätter  und  andere  Zeitungen 
bekannt  gemacht  werde  zur  Wegname  der  verkehrten  Impres- 
sion, welche  der  Author  und  Herausiiebur  der  vorgedachten 
Erdichtung  hat  oder  haben,  versucht  durch  die  vorgenannte 
Zeitung  zu  geben.  — 
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Freitag  den  21  .Tulius  1730. 

Bei  Rosumptio  delihoriorot  übt-r  das  Rapport  der  Herrn 
der  Ritterschaft  und  weit/tu-c  llire  Edel  Groß  Mug.  Ci)minittiei-te 
in  Justizsachen .  welche  mit  und  neben  Herrn  Cummissären 
des  Holes.  iu  Folgt-  und  zur  Erledigung  Ihrer  Edel  Groß. 
Mog.  Resolutio  commissarial  vom  14  des  vorigen  Monats, 
haben  examiniert  ttne  lüsave  des  Hofes  vom  18  davor  wo« 
bei  der  Hof  Ihren  Edel  Grofi  Mog.  Mittheiluug  macht  von 
seinen  Devoiren  und  Procedoren  wider  versohiedene  Personen, 
so  Einwohner  vom  Haag  wie  Anderen,  über  das  Crimen  der 
Sodomie,  and  wobei  er  einige  Vorschläge  machte,  dienend 
dieses  Crimen  auszurotten  und  ihm  entgegen  zn  wirken  in 
Zukunft,  ward  als  gut  befunden  und  verstanden, 

Bom  Eisten,  daft  der  Hof  bedankt  solle  werden,  gleich  wie  er 
hierbei  bedankt  wird,  fär  seinen  Ernst  und  unermüdlichen 
Fleiß  im  recherchieren  und  strafen  des  vorgenannten  Ciimaii, 
zum  Andern,  daß,  ohne  bei  dieser  Gelegenheit  in  Discussion 

zu  treten  des  Streites  /wischen  dem  Hof  und  einigen  Städt-eu, 
welche  Retiexiou  machen  aul'  die  Proceiluren  des  Hofes  wieder 
einige  ihrer  Einwohner,  welche  nicht,  oder  nicht  als  nur  in 
betreff  ilirer  Ämter,  imraodiat  resortieren  unter  den  Hof,  und 
ohne  einige  Praejudi/  zu  geben  an  beiderseits  Susteuierte,  der 
Hof,  welcher  bereits  verschiedene  Informationen  Übersand  hat 
an  die  Stftdte,  ersucht  werden  soll,  so  wie  er  hierbei  ersuehet 
wird,  aus  Ursache  und  zur  Förderung  einer  prompten  Justiz, 
welche  durch  Discussion  des  vorgesagten  Streites  könnte  retar- 
diert werden,  ebenfalls  zu  übersenden  die  Informationen  zu 
Lasten  der  Einwohner  der  Stftdte,  welche  der  Hof  bei  Edikt 
▼orgefordert  hat.  und  sich  weiterer  Proceduren  wider  die- 
selben zu  enthalten,  unter  Versichenmtr.  daß  Ihre  Edel  Groß 
Mog.  werden  besortren.  <laB  vom  stiidtisclien  Richter  wider 
dieselben  ohne  Schohuuug  und  mit  der  nötigen  Rigeur  proce- 
dieret  werde:  Und  zum  Dritten,  zu  arrestiereu,  das  hiernach 
inserierte  Placat : 

Werden  Ihre  Edel  Groß  Mog.  oben  vermeldet,  mitsamt  und 
neben  einigen  Hon'n  Commissären  des  Hofes  ersucht  zu  üt>er- 
legen  und  danach  der  Vei*saramlung  zu  advisieren.  auf  welche 
Weise  am  besten  könne  remediert  werden  au  der  ül)ergroßen 
Ungewißheil  und  Mißtrauen,  so  in  Betreti"  der  Ehe  als  aller 
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andern  bürgerlichen  Handlungen,  welche  die  Zweifelhaftigkeit, 
wer  an  der  vorgesagten  griliilicheri  Missethat  schuldig  möge 
sein,  principiell  entstiinden  aus  der  Flucht  und  aus  den  Proce- 
duren  von  uns  wieder  Personen,  worauf  nur  wenige  Wochen 
her  nicht  das  geringste  Vermuten  fiel,  nicht  ohne  Grund  ver- 
ursacht hat  bei  den  guten  Einwohnern  und  bei  denjenigen  in 
BetreiF  K&ufbiaiiiisdutft  und  sonst  damit  za  thnn  haben,  nnd 
welche  Ungewißheit  und  MiBtranen  heschafifon  ist,  tiglich  zu 
▼enndirsn  sor  unbedenklichen  Praqndiz  des  Landes  nnd  der 
guten  ISnwohner  desselben,  so  darin  nicht  Toigesehn  wird. . 

Pkcat  — 

11  Augast  1780. 

Der  Batpensionftr  hat  anf  der  Versammlung  oonununi- 
deret  eine  ICissiTe  des  Herrn  Hop,  eztraordinaris-EnToid  dieses 
Staates  am  Hofe  S.  KOnigL  Uaj,  von  Groß-Brittannien,  ge- 
schrieben zu  London  den  18  Yorigen  Monats  und  eingetroffen 
auf  der  Versammlung  Ihrer  Hoch  Mog.  den  22  darauf,  ent- 
haltend, daB  auf  die  Representatio  durch  ihn  gemacht  wegen 
der  Licenz  der  Drucker  englischer  Zeitungen,  dem  (Teneral 
Procurator  Ordre  gegeben  ist,  wider  dieselben  zu  procedieren, 
so  weit  solches  nach  dem  Gesetze  möglich  ist. 

Worüber  nach  vorhergehender  Deliberatio  ward  als  gut 
befunden  und  verstanden,  die  Missive  zu  nemeu  als  2sotili- 
cation.  — 

Mitwooh  den  25  Julius  1764. 

Empfangen  eine  Missive  von  Schulz  und  Schöffen  der 
»Stadt  Amsterdam,  geschrieben  den  24  dieses  Monats,  wobei, 
bei  Gelegenheit  der  Entdeckung,  daß  die  abscheuliche  Misse- 
that der  Sodomie  in  jener  Stadt  wieder  vorgekommen,  Ihre 
Edel  Groß  Mog.  informieren  über  was  sie  diuu  gethan,  und 
in  betreff  auf  gewisse  Bedenken  wegen  den  Prooeduren  wider 
Feldflflchtige  praefiziert  beim  Placat  des  27.  Julius  1780, 
supperditieren  die  Oonsideiatio,  ver&ßt  in  der  gemeldeten 
IfiasiTe  hier  folgend  inseriert 

K  iel  Groß  Mog.  Herrn, 

Zu  unserm  herzlichen  Leidwesen  sehn  wir  uns  gezwungen,  die 
wichtigen  Beschäftigungen  Ew.  (iroß  Mog.  interrumpieren  zu 
müssen  mit  einer  Sache,  worüber  wir  versichert  sind,  daß 
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Ew.  Edel  Groß  Mog.  nicht  minder  als  wie  wir,  in  größter 
Empörung  sein  werden. 

Es  ist  bereits  geraume  Zeit  her,  daß  wir  informieret 
wurden,  wie  di«  aibtchealklie  IGsMtliat  der  Sodomie  in  dieser 
Stadt  wieder  yorkomme,  und  an  diversen  Orten,  beeonden  auf 
den  SffentUchen  Secreten,  bei  Abend  und  XJnieit  echftndlicfa 
ward  perpetriert,  ohne  da6  wir,  welche  Mühe  und  Vigilanz 
dazu  audi  angewendet  ist,  einige  Personen  der  gedachten 
Gleuel  schuldig  haben  attrapieren  können,  aber  nicht  mit  dem 
Effect,  daß  dieselben  davon  überfuhrt,  und  nach  Verdienst 
konnten  bestraft  werden,  bis  endlich  im  Monat  Miliv.  dieses 
Jahres  solch  eine  Person,  we^^'f-n  finnm  gewaltigen  Betrug'  in 
fTewahrsani  gebracht,  einitje  Wochen  liovor  das  Tode<urtheil, 
am  9.  des  vorigen  Mtuiats  Junius  an  ihm  vollzogen  ward, 
aus  Gewissensbissen  freiwillig  bekannt  hat,  nicht  nur  der  ge- 
dachten Sünde  schuldig  zu  sein,  sondern  auch  verschiedene 
Mitschuldige  hat  entdeckt,  wovon  einige  in  HSnden  der  Justiz 
fielen  und  der  That  überf&hrt  sind,  däe  binnen  Kurzem  ihre 
oondigne  Strafe,  conform  dem  Inhalt  des  Flacats  Ew.  Edel 
Groß  Mog.  de  dato  21  Junius  1780  erleiden  werden,  und 
andere  sich  mit  der  Flucht  snlviert  haben,  wogegen,  in  so  fem 
dafür  genügende  Beweise  Torhanden  sind,  bei  Edikt  wird  pro> 
Oediert  werden. 

Weiter  haben  wir  jedoch  erfahren,  daß  (nach  der  Recherche 
und  Appreheiision  einiger  Deliuquente  bereits  im  Anfang  .Tiniii 
allln  kannt  geworden  selir  vi''le  Persmien.  seiend  Bürger  oder 
Eiuvvoiiner  dieser  Stadt  und  UnUrthaiit  ii  Ew.  Edel  Groß  Mog., 
wider  welche  wir  noch  gar  keine  odt-r  nicht  solche  infor- 
mationen  hatten,  wie  für  die  Manier  der  Prozedur  unseres 
Gerichtes  gebrftuchlich  zu  forden,  sich  ebenfalls  bei  Volk  und 
Justiz  haben  yerdSchtigt^  indem  sie  seit  der  genannten  Zeit, 
ohne  bekannte  Ursache,  aus  ihren  Ämtern,  Ptofessionen, 
Diensten.  Nahrungen,  Haushftlten  und  Wohnorten  heunlich 
haben  retiriert  und  Tersohwunden  sind  und  ihren  Wohlstand 
verlassen  haben  und  nur,  wie  es  uns  vorkommt,  ex  conscientia 
sceleris  f^h-h  auf  die  Flucht  begeben  haben. 

In  Betreff  dieser  Feld  flüchtigen  tiiiden  wir  wohl,  daß 
durch  Ew.  Edel  Groß  Mn._f.  hni  Höchstderselben  Placat  vom 
21.  Julius  17o<>  Articul  G.  selir  \\*A<e  vorgesehn  worden,  je- 
doch, da  die  Tagung  derselben  dort  innerhalb  bestimmter,  in 
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Wochen  praefigiertor  Zeit,  zu  wissen  von  Mai  bis  1.  Aogasl 

des  gedachten  Jahres  1780,  ist  bei  uns  bedenklich,  ob  die 
Intens  £w.  Edel  Groß  Mog.  war.  daß  dieselben  nur  statthaft 
seiftn  für  das  gedachte  Jahr  173U.  oder  ob  davon  in  gleichen 
Fullen,  anch  in  spilt^rer  Zeit.  uAUc  Ot-brauch  gemacht  werden 
dürfen?  worüber  wir  der  Meinuut^  sind,  ohne  Kenntnis  Ew. 
Ixroß  Mog.  nichts  thun  zu  können  oder  müssen. 

Wir  haben  jedoch  nicht  unterlassen  kr)nnen.  den  serieusen 
und  weisen  Gonsiderationen  Ew.  Ed.  Tiroß  Mog.  vorzutragen, 
in  Anmerkung  der  genannten  Grüuel  nicht  geringer  als  zur 
Zeit  der  Iinanierung  des  gedachten  Placats  in  der  Stadt  Über- 
hand genommen  haben,  und  derart  sind,  dafi  dieselben  keines^ 
weg«  unverfolgt  können  blühen,  ob  Ew.  Ed.  Groß  Mog.  nicht 
gatfinden  konnten,  ans  zu  qoalificieren,  sobald  eine  oder  meh- 
rere Personen  unserer  Jurisdictio  Snlject  späterhin,  ohne  Zeit- 
bestimmung, wenn  solches  vorfallen  sollte,  sich  heimlich,  ohne 
nnd  wider  jeile  appsrente  Ursache  ans  dieser  Stadt  oder  der- 
selben Jurisdictio  werden  absentieren,  und  ihre  Ämter,  Pro- 
fessionen, Dienste.  Nahrungen,  Haushälte  und  Wi)huungen.  und 
während  der  Zeit  dreier  Monate  hinter*nnunder  ab^ent  L^e- 
hlieben.  und  daß  vorgod.'ichto  Person  oder  Personen  ilunh 
ihre  vorgenannte  Absonz  so  bei  der  Justiz  als  beim  \  olke 
äußerst  verdächtiget  der  abscheuligeu  Missethat  der  Sodomie 
schuldig  za  sein,  genaue  Untersnchnng  anzoatellen  nach  den 
Ursachen,  welche  dieselben  hfttten  können  oder  dürfen  per- 
moTieren:  nnd  wenn  bei  vorgedachter  genauer  Untersochnng 
keine  Ursachen  herauskommen,  welche  im  Stande  sind  die 
schwere  Suspicio,  worunter  sie  durch  ihren  heimlichen  Auf- 
bruch sich  gebracht,  auszuwi-^chen.  un<l  welche  Suspicio  nicht 
wenig  verstärkt  wird  durch  ihr  Ausbleiben  nachdem  ihr  heim- 
licher Aufbruch  weltbekannt  geworden  und  Grund  täglicher 
Discussionon.  dieselben  l*ersonen  ])er  Edikt  aut"zutV»rdern.  m  den 
Preniissen,  von  welchen  obenorwähnto  l'rsa<'hen  der  Forderung 
exprimiort  werden  soUeii.  selber,  oder  durch  Prut  iirator  Rechen- 
schaft oder  Ursache  zu  geben  ihrer  so  suspecten  Absenz.  und 
darauf  denjenigen,  welche  dem  bei  der  dritten  edictalen  Citatio, 
zu  thun  Yon  4  zu  4  Wodien,  nicht  genügen,  das  Land  zu 
entsagen,  sub  poena  einer  schwereren  Strafe  wenn  sie  sollten 
handeln  wider  dies  Placat,  und  wider  dieselbe  zu  thnen  Ent- 
sagung, wieder  in  diese  Provinz  zu  kommen. 
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Es  getohielit  mit  mn  so  grOtterem  Vertmieii,  daB  wir 
die  Frdheit  nemen  diese  unsere  Bedenken,  die  uns  yorkommen 
zur  Wehning  und  Entgegnung  Ton  einem  so  großen  Übel 

einigen  Nutzen  zu  haben,  unter  Ew.  E<].  (Iroß  Mog.  Aogen 
zu  bringen,  da  Dieselben  selber  keinen  Hehl  aus  Ihren  recht- 
mäßigen Abscheu  vor  dieser  execrabein  Missethat  bei  der  Pre- 
niisio  des  mehr«jfenanriten  I'lacats  maoliten.  und  declariert  all 
Ihre  Macht,  all  Ihre  Sorgen,  und  alle  afticacieuse  Mittel  an- 
wenden /AI  wollen,  um  diese  arge  und  himmelschreiende  Sünden 
bis  zur  Wurzel  auszurotten. 

Uiemit, 

Edel  Orofi  Mog.  Herrn,  werden  wir  den  AUmlcbtigen  Gott 
bitten,  Ew.  Edel  Grofi.  Mog.  in  einer  langen  nnd  gesegneten 
Regierung  conservieren  zn  wollen.  Geschrieben  m  Amster* 
dam  den  24  Jolins  1764. 

Edele  Grofi  Mog.  Herrn, 

(nnten  stand:) 

Ew.  Ed.  Grofi  Mog. 
Dienstbeflissene 
Schuh  o.  Schöffen  der  Stadt 
Amsterdam. 

(weiter  nnten:) 

In  Ordonnans  derselben 

(unterzeichnet :) 
P.  C.  Testaru 

Worauf  naeh  Torfaeigehender  Deliberatio,  für  gat  be- 
fanden ward  nnd  Teratanden,  dafi  Oopie  der  obigen  Missive 
wird  gesand  werden  an  den  Ihresident  nnd  Rite  des  Hofes, 
nm  derselben  Consideratio  nnd  Adyis  darttber  mOgliohst  bald, 
nnd  wenn  mOgUeh  noch  diese  Woche  Ihren  Edel  Grofi  Mog. 
zukommen  zu  lassen.  — 

Freitag  d.  27  Julius  1764. 

Empfangen  eine  Missive  des  Presidenten  und  Bäten  des 
Hofes,  geschrieben  im  Haag  heute,  enthaltend  zur  Erledigung 
Ihrer  Edel  Grofi  Mog.  Besolutio  Yom  25  dieses  Monats,  der- 
selben Consideratio  imd  Adyis  über  die  Missiye  von  Schulz 
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und  äcböd'en  voo  Amsterdum,  betruüöud  gewinen  Bedanken 
znr  GM^genheti  des  anTs  neue  gnasierenden  unufttfirliehoi 
Crimens  der  Sodomie,  ob  die  Intentio  Ihrer  EdeL  Groß  Mog. 
wSre  gewesen,  daS  die  Aoffordemng  wor&ber  im  8ech8ten(?) 
Artieol  Ihrer  Edel  Qrofi  Mog.  Placst  vom  21  Jnlins  1780  ge- 
sprochen wird,  nur  gültig  sei  für  das  genannte  Jahr  1780, 
oder  ob  davon  in  gleichen  Eftllen  in  der  Folge  ebenso  Ge- 
bnncb  gemacht  werden  könne. 

Worüber  nach  l^eliberatio,  und  beachtet,  daß  genannte 
Gräuel  der  Art  sind,  daß  dieselben  keinesfalls  unvertolgt  bleiben 
können,  und,  daß  gleiche  Umstände  gleiche  Vorsehung  requi- 
rieren: ward  ^nitbefunden  und  verstanden,  hierltei  zu  erklären, 
daß ,  wenn  bei  Gelegenheit  gemachter  Apprebentio  oder 
Recherebe  wegen  dem  abscheulichen  Crimen  der  Sodomie, 
einige  Person  oder  Personen  sieh  ibsentieran,  ohne  und  wider 
jede  apparente  Ursache  ihre  Ämter,  Plrofessionen,  Bienste^ 
Nahrungen,  Hanshftlte  und  Wohnungen  yerlassen,  und  diese 
Absenz  die  Zeit  von  3  Monaten  oontinuieren,  die  Autboiisatio 
bei  Ihrer  Edel  Groß  Mog.  Placat  vom  21  Julius  1780  vom 
Justizhofe^  jedem  soweit  es  ihn  betrifft  und  den  Schöffen  und 
Gerichten  der  respectiven  Städte,  sowie  den  Friedensrichtern 
und  Criminalrichtern  de.s  platten  Landes  verlieben,  gültig  sein 
wird  und  verfolgt  worden. 

Es  wird  von  dieser  Resolutio  bei  Zuschrift  an  die  respec- 
tiven Justizhiife,  je<le  soweit  es  sie  angeht,  und  an  Schoflen 
oder  Gerichte  der  respectiven  Städte,  sowie  an  Criminal-  und 
Friedensrichter  des  platten  Landes  Mittbeilnng  gemacht  werden, 
um  respective  zu  ihrer  Benaohriebtigung  zu  dienen.  — 
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Ein  paar  merkwürdige  Falle 

aus  der 

Krimi nalgeschiclite  Frankreichs 
nach  den  Memoiren  der  Scharfrichter  öanson. 

Mitgeteilt  von 

H.  4.  Sekoaten-Haag. 


Jihrbueb  VIU. 
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Neben  mir  liegen  die  ,,M^moires  des  Sanson,  mie 

en  ordre,  r^dig^s  et  publiös  par  H.  SansoD,  ancien  ex6- 
cuteur  des  hautes  oeuvres  de  la  cour  de  Paria"  (Paris 
1863,  15  Bde.,  klein  8"),  welche  ich,  ihrer  großen  Merk- 
würdigkeit wegen,  zum  zweiten  Male  durchlas.  Diesmal 
habe  ich  daraus  alles  notiert,  wovon  die  Übersetzung  die 
Leser  des  Jahrbuchs  interessieren  dürfte. 

Ehe  ich  nun  betreffende  Stellen  übersetze,  möchte 
ich  noch  bemerken,  daß  diese  M^moires  absolut  nicht 
zu  verwechseln  sind  mit  den  falschen  „M^moires  de  (sie!) 
Sanson'S  die  zur  Zeit  Ludwigs  XVIU.  veröffentlicht 
worden.  H.  Sanson  sagt  uns,  warum  sein  Vater  nicht 
gegen  diese  üalschen  M^moires  protestierte  und  weist 
dann  aoch  auf  den  groben  Unsinn  und  die  historischen 
Fehler  dieses  hetrQgerischen  Autors  hin. 

Die  echten  Mtooiies  sind  höchst  interessant^  und 
zwar  schon  wegen  der  Familiengeschichte:  Der  Leutnant 
Charles  Sanson  de  Longval  Tcrfiel  fön  «mer  unglück- 
lichen Liebe  (seine  heißgeliebte  Eousine,  die  ihn  wieder- 
liebte, wurde  seinem  Bruder  gegeben)  auf  eine  noch  un- 
glückseligere, indem  er  ein  Mädchen  liebte  und  verführte, 
von  der  er  nicht  wußte,  daß  sie  die  Tochter  des  Henkers 
Pierre  Jouaniie  von  Roiiaau  war.  Der  Vater  des  Mäd- 
chens wollte  ihm  dieselbe  nun  nicht  zum  Weibe  geben, 
wenn  Sanson  nicht  ebenfalls  Henker  würde,  damit  ihn 
später  sein  Schwiegersohn  und  seine  Enkelkinder  nicht 
verachteten;  er  wurde  deshalb  Henker  und  heiratete  sie 
im  Jahre  1663.   Die  Memoiren  sind  um  so  bemerkens- 

88» 
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werter  durch  die  T&tsaohe,  daß  nur  ein  Henker  sich  ge- 
statten kann,  uns  Sachen  mitzuteilen,  die  man  sonst  bei 
Memoiren-  nnd  GeschiohtBachreibem  vergebens  sucht 

Die  Sansona  hatten  daa  traarige  Amt  eines  Henkers 
?om  Jahre  1668 — 1847 ;  weil  der  erste  schon  anfing  mit 
dem  Tagebuch  nnd  seine  Nachkommen  es  fortsetzten,  so 
begreift  man,  da6  der  Heraosgeber  und  Sammler  der 
Memoiren  die  Worte  Viktor  Hngos  aas  dessen  „Maria 
Tador'<  (I,  2)  als  Motto  nimmt: 

Joshua.  Vois-tu.  Grilbert,  l'hommt'  qui  sait  le  raieux 
rhistoire  de  ce  temps-ci,  c'est  le  guichetier  de  la  Tour 
de  Londres. 

Simon  Renard:  Vons  toob  trompez,  mon  maitre^  c'est 
le  bourreaa. 

Da  die  AufiBeichnnngen  nicht  immer  eine  fftr  die 
VerOffentUchong  geeignete  Form  haben  and  manchmal 
so  kurz  sind,  daß  sie  der  Sammler  anf  Grand  von  Ge- 
Bchichtsquellen  er^inzen  maßte»  haben  wir,  wie  man 

sehen  wird,  nicht  immer  die  ,,ipsis8ima  Terba"  der  Ver- 
fasser. 

Ich  habe  nun  folgende  FäUe  von  Homosexualität 
usw.  gefunden: 

I.  Eilenne  B«ii|aniii  de  Chauflburt. 

Hingerichtet  am  24.  Mai  ITSS. 

Der  letzte  Sanson  schreibt  im  Band  IV  folgendes: 

£s  war  eine  der  letsten  Hinrichtungen  von  Charles 
Sanson  (des  zweiten  Heukers  dieser  Familie.)  Obgleich 
noch  jung,  wurde  seine  Gesundheit  immer  schlechter, 
eine  Art  Schwindsucht  hatte  sich  seiner  bemächtigt;  die 
l^emühungen  seines  Weibes.  Martha  Dubuts,  waren  ohn- 
mächtig, den  Verfall  seiner  Kräfte  zu  hindern.  Am 
24.  Mai  172(),  beinahe  schon  sterbend,  mußte  er  das 
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Bett  verlassen,  um  eine  damals  seltene  Strafe  vorzubereiten, 
nämlich  den  Scheiterhaufen. 

Es  handelte  sich  ura.Etienne  Benjamin  de  Chauf- 
iVturs,  einen  lothrin^rischen  Edlen,  der  einer  schändlichen 
Untugend  beschuldigt,  dieser  nicht  nur  selber  fröhnte, 
sondern  sogar  noch  insgeheim  derselben  Vorschub  leistete. 
Man  fand  bei  diesem  de  ChaafEbors  eine  Liste  Ton  mehr 
als  200  Personen  —  darunter  eiiiige  sehr  angesehene,  ^ 
welche  sich  in  seinem  Hanse  sammelten,  nm  sich  dieser 
schändlichen  Unzucht  hinzugeben.  Der  zynische  Regent 
würde  vielleicht  gelacht  nnd  in  Erinnerung  an  seinen  — 
in  dieser  Hinsicht  durchaus  nicht  einwandfreien  —  Vater, 
die  Sache  unterdrückt  haben,  wenn  nicht  die  Minister 
des  jungen  Königs,  im  Bestreben,  sich  gewissenhaft  zu 
zeigen,  sich  auf  die  Bestrafung  der  Übeltäter  Tersteift 
hätten.  Da  man  nun  eine  so  große  Menge  Schuldiger 
nicht  strafen  konnte,  so  wollte  man  wenigstens  an  der 
Person  des  Herrn  de  Chaufibors  ein  Exempel  sta- 
tuieren. 

Um  eine  für  diese  sonderbare  Missetat  geeignete 
Strafe  zu  findoii,  suchte  man  die  Strafbestimmungen  Lud- 
wigs (des Heiligen?)*)  hervor,  in  welchem  geschrieben  stand, 
daß  man  die  eines  solchen  Verbrechens  Uberführten  ver- 
brennen (ardoir)  soll.  Das  1^  euer  war  die  Strafe  der 
Ketzer,  und  man  kann  nicht  leugnen,  daß  die  betreffende 
Missetat  eine  walire  Ketzerei  ist,  die  unbegreiflichste  von 
allen.  Und  so  wurde  ChaufTours  ein  Mann  besudelt  mit 
Unreinheiten,  auf  dieselbe  Art  hingerichtet  wie  Joanne 
d'Ärc. 

Er  unterzog  sieh  dieser  Strafe  mit  mehr  Mut,  als 
man  Ton  ihm,  dessen  Natur  doch  durch  unnatttriiche 
Gewohnheiten  Torweidilicht  nnd  geschwächt  war,  hätte 
erwarten  können.    Allerdings  erhielt  er  die  VergOnsti- 

*)  Die  Klammern  sind  vom  Übersetzer  beigefilgt. 


Digitized  by  Google 


—    518  — 


gung,  daß  er  erst  insgeheim  erwürgt  und  dann  den 
Flainmeu  überliefert  wurde.  lu  der  folgenden  Nacht 
wurde  das  Kollegium  der  Jesuiten  vom  Feuer  ergrifl'en; 
daher  machten  die  Gegner  dieses  Ordens  schlechte 
Witze,  indem  sie  sagten,  die  Asche  de  Ohaaffoois  hätte 
das  Kollegiam  entsttudet 

2.  Antoliie-Fran90it  Michel  Dmihm. 

Hingeriehtst  1777. 

Desrueti  wurde  am  20.  .lanuar  1744  in  Chartres  ge- 
boren; sein  Vater  war  daselbst  Kornhändler  und  hatte 
eine  Schenke  und  starb  im  Jahre  1748.  Im  Jahre  1777 
hatte  der  Bruder  Desrnos  dieselbe  Schenke  inne,  die 
beiden  Schwestern  waren  im  Kloster  „des  Dames  de  la 
Visitation'S  die  eine  als  Nonne,  die  andere  als  Novizin. 

DesraeB  wurde  hmgerichtet,  wdl  er  zwei  Personen 
(eine  Mutter  nnd  ihren  Sohn)  vergiftet  hatte,  um  sieh  des 
Geldes  der  ersteren  zu  bem&chtigen.  Seine  Qeschichte 
ist  so  entsetzlich,  daß  sich  zwei  Schriftsteller,  Caillean 
nnd  Baculard  d'Amand,  mit  ihm  beschäftigt  haben. 
Diese  zwei,  sagt  der  letzte  Sanson,  stimmen  in  der  Be- 
urteilung des  Charakters  bei  Desrues  nicht  überein,  was 
auf  die  unerhörte  Heuchelei  des  letzteren  zurückzuführen 
ist.  Er  zweifelt  deshalb  an  ihrer  Authenzitität  und  will 
ihre  legendenhaften  Jugendherichte Desrues  nicht  zitieren: 
doch  glaube  ich.  daß  er  nichtsdestoweniger  die  Aufzeich- 
nungen seiner  Vorfahren  mit  Mitteilungen  dieser  beiden 
vermeiirt  hat. 

Er  schreibt  (Band  V): 

Desrues  war  nicht  zum  Arbeiten  geboren.  Sein  Wesen 
war  eher  weiblich  wie  männlich  und  sein  Geschlecht 
sagt  Gailleau,  war  so  unbestimmt,  daß  erst  eine  Ope- 
ration nötig  war,  um  ihm  den  entschiedenen  Charakter 
der  M&nnlichkeit  zu  geben.  E<r  suchte  sich  einen,  seinem 
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gemischten  W  esen  entsprechenden  Beruf  aus,  der  eben- 
sowohl dem  Manne  wie  dem  Weibe  /.uhig,  und  in  dem  auf 
der  einen  Seite  die  Kraft  und  Geschicklichkeit  des  Mannes 
und  anderseits  die  Liebenswürdigkeit  und  Geachwätaig- 
keit  des  Weibes  angebracht  war. 

Sobald  er  nun  frei  über  sich  verfügen  konntOj  wurde 
er  Bedienter  bei  einem  Spezereihiindler  und  nachdem  er 
sich  eine  2^tkuiig  bei  einem  Kaufmann  in  Chartres  aus- 
gebildet hatte,  ging  er  nach  Paris  und  verdingte  eich  an 
einen  Spezereihftndler  in  der  StraBe  Comtesse  d'Artois. 
Spftter  trat  er  bei  der  Schwiegerechweeter  seines  ersten 
Meisters,  einer  Spesereihftndlerin  in  der  Straße  Saint- 
Victor,  ein. 

Hier  entpuppte  sich  nan  der  wahre  Desmes! 

Dieses  armselige  unkomplette  Wesen,  das  nicht  ein- 
mal den  Namen  Mann  verdiente,  wurde  von  verzehrender 
Herrschsucht  gepackt.  Kr  trachtete  danach,  sich  aus 
dem  niederen  sozialen  Milieu  emi)orzu8chaffen  und  zu 
Ehren  und  Keichtüniern  zu  gelangen.  Mit  erstaunlichem 
Scharfblick,  welcher  seiner  ungeheueren  Energie  und 
seiner  Intelligenz  entsprang,  erkannte  er  die  erste  Stufe, 
welche  ihn  zu  diesem  Ziele  führen  sollte. 

Desrues  war  nicht  länger  als  einen  Monat  bei  der 
Witwe,  als  diese  auch  schon  toll  in  ihn  verliebt  war. 
Sie  liebte  ihn  nicht  nur  seines  sanften,  liebenswürdigen, 
wohlwollenden  Charakters  und  seines  regelmüBigen  und 
religiösen  Lebens,  sondern  nicht  zuletzt  auch  der  Menge 
neuer  K&nfer  wegen,  welche  seine  Höflichkeit,  sein 
sanftes  Wesen  und  sein  so  wohlwollendes  Benehmen 
nach  dem  kleinen  Laden  in  der  Saint- Victor-Strafte  ge- 
zogen hatte. 

Schon  froh  ans  den  Federn,  bediente  er  die  E&nier, 
ehe  es  noch  tagte.  Begabt  mit  außerordentlicher  An- 
passungsfähigkeit und  bewunderungswürdigem  Schau- 
spielertalent, verstand  er  es  mit  großem  Geschick,  alle, 
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mit  welchen  er  in  Berührung  kam,  an  ihrer  schwachen 
Seite  zu  fassen.  Er  riß  Zoten  und  befreundete  sicli  mit 
den  Vulgären,  scherzte  mit  denen,  die  gern  lachten,  gab 
sich  eine  Art  Würde  Bürgern  gegenüber  und  wappnete 
sich  mit  Ernst  und  Frömmigkeit  der  <7eistlichkcit  und 
den  Frommen  zuhebe.  Er  gmg  nur  aus,  um  in  die  Kirche 
zu  gehen;  sein  Eifer  war  80  groß,  daß  er  Ton  seiner 
Herrin  die  Erlaubnis  bekam,  einen  Stuhl  zu  mieten  in 
der  Kirche  Saini-Etienne-du-Mont,  die  H&lffee  seines  Ge» 
baltes  fttr  dieses  gute  Werk  opfernd. 

Die  (Jewandtheit  seines  Betragens  war  tob  den 
klngen  Köpfen  des  Stadtteils  nioht  unbemerkt  geblieben, 
sie  sagten,  der  kleine  Desmes  oder  eher  „comm^re  Des- 
mes*'  (d.  b.  Tante»  Sohw&tzerin  nsw.)  wird  es  weit  bringen. 
Man  Terwnnderte  sich  denn  anch  nicht,  als  man  im 
Januar  1770  hörte,  daß  er  das  Qesch&ft  der  Witwe  ge- 
kauft h&tte. 

Im  Jahre  1772  setzte  eine  andere  JSachricht  den 
ganzen  Stadtteil  in  Bewegung. 

„Commore*'  Desmes  heiratete :  Er  heiratete  ein  junges, 
reiches  und  Titel  mitbringendes  Mädchen,  welclies  aus 
ihm  einen  großen  Herren  raachen  und  ihm  den  Eintritt 
am  Hofe  vermitteln  sollte.  Dieselbe  war  die  Tochter  eines 
Offiziers,  Miterbin  eines  feudalen  Gutes,  das  Eigentum 
oiues  Onkels  war,  dessen  reichgewordener  Vater  einen 
Laden  inne  hatte.  Desmes  riß  durch  Intriguen  das 
ganze  Gut  an  sich.  (Es  scheint  mir,  dab  seine  Biographen 
die  Tatsache  ToUstftndig  übersehen  haben,  daß  Desrues 
eine  der  häßlichsten,  weiblichen  Eigenschaften,  nämlich 
die  Gewandtheit  im  Intrigieren,  besessen.) 

Es  gingen  so  viele  G^hichten  Aber  diesen  Desrues 
am,  so  schreibt  wieder  wörtlich  der  damalige  Henker 
Charles  Henry  Sanson,  man  schrieb  ihm  so  viele  Morde 
SU,  daß,  obgleich  gesagt  wurde,  daß  alle  diese  Morde 
durch  Oift  geschehen,  ich  nicht  umhin  konnte,  ihn  mir 
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als  einen  Mann  von  gewisser  Kraft  vorzustellen;  ich  war 
daher  nicht  wenig  erstaunt,  als  ich  in  der  UnterBuchungs- 
zelle  ein  kleines  Wesen  sah,  so  mager  und  schwach, 
sein  Antlitz  ohne  Bart  und  runzlich  wie  ein  alter  Apfel, 
daß  mao  ihn  für  eine  alte  Frau  hätte  halten  können. 

3.  Gorsat. 

Hingerichtet  1792. 

Derselbe  Charles  Henry  Sanson  hatte,  wie  wir  in  Bd.  VI 
sehen,  einen  Prozeß  gegen  einige  revolutionäre  Zeitungen, 
welche  ihn  als  Mitschuldigen  an  den  von  einem  roya- 
listischen  Redakteur,  welcher  bei  ihm  Zimmer  gemietet, 
verfaßten  Artikeln  verdächtigten.  Obgleich  Sanson  kein 
Revolutionsfreund  und  überdies  ein  Verehrer  Ludwigs  XVL 
war,  wollte  er  doch  nicht  fälschlich  als  Aristokraten  freund 
beschuldigt  sein;  er  prozessierte  daher  gegen  die  Zeitongs- 
redakteure.  Sie  wurden  zur  Zurücknahme  ihrer  un- 
wahren Behauptung  venirteilt,  was  sie  anch  gern  taten. 
Nor  einer,  nämlich  Gorsas,  Bürger  um  Paris,  Redakteur 
des  ,>Courier  de  Paris  dans  les  ProYiuces  et  des  Pro?inces 
ä  Paris'',  widersetzte  sich  deoL 

Gorsas,  dessen  Moral  ttbrigens  sehr  zweifelhaft  und 

der  kaum  zwei  Jahre  vorher  aus  dem  Gefängnis  Biedtre 
entlassen  worden  war,  weil  er  in  einer  Pension,  dessen 
Direktor  er  war,  Knaben  mißbraucht  hatte,  war  der  einzige, 
der  den  Streit  fortsetzte. 

Näheres  sagt  Sanson  über  diese  Sache  (Mißbrauch 
der  Knaben)  mekt. 

Die  echt  weihliche  Falschheit  seines  Charakters  stellte 
8i<^  bald  heraus.  Gorsas  wurde  unter  andern  auch  ver- 
urteilt,  seine  Strafe  in  allen  Prorinzen  yeröffentlichen  zu 
lassen.  Weil  er  dadurch  im  ganzen  Lande  als  Lügner 
gebrandmarkt  worden  wäre,  hat  er  Sanson,  ihm  diese 
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Strafe  za  erlassen.    Sanson  war  so  edel  und  erfiiUte 

diesen  Wunsch.  Zum  Dank  dafür  setzte  Gorsas  seine 
Beleidigungen  fort,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  ^anauu 
dagegen  nicht  uufkommeu  konnte. 

Gorsas  wurde  später  Deputierter  der  Girondisten - 
partei  und  war  der  erste  Deputierte  der  Konvention, 
welcher  guillotiniert  wurde.  Die  äußerste  Linke  fing 
damit  an,  die  Gründer  der  Republik  zu  vertilgen.  Am 
2.  Juni  1792  wurde  beschlossen ,  die  Girondisten  ge- 
fangen zu  nehmen.  Gorsas  hielt  sich  in  Paris  Yor- 
borgen,  weil  er  hier  besser  mit  der  Feder  arbeiten 
konnte  und  auch,  weil  er  eine  Buchhftndlerin  im  Palais 
Boyal  liebte.  Bei  dieser  wurde  er  verhaftet  Er  wurde 
am  16.  Vend^miaire  (Weinlesemonat)  hingerichtet 

Sanson  war  noch  so  feinfühlend,  sich  nicht  /u  zeij;eu. 
aber  Gorsas  bemerkte  ihn  und  rief:  „Warum  verbirgst 
Du  Dich,  Bürger  8anson?  Genieße  Deinen  Triumph. 
Wir  ghiuliten  die  Monarchie  umgeworfen  zu  haben;  doch 
Deine  Kegierong  ist  es,  die  wir  stifteten.'^ 

Endlich  Terdienen  an  dieser  Stelle  auch 
4.  Jean-Franpois  Ducos  u.  Jean-Baptiste  Boyer-Fonfrede, 

hingerichtet  am  30.  Oktober  1792, 

erwfthnt  werden. 

Beide  waren  Girondisten:  Ducos  war  25  Jahre  und 
Schriftsteller,  Fonfrrde  war  27  Jahre  alt  und  beide 
waren  von  der  Gironde  deputiert.  Sie  waren  miteinander 
verschwäcrert,  aber  wie,  wissen  wir  nicht. 

Charles  Henry  Sanson,  der  uns  über  das  Verhalten 
der  Girondisten  berichtet,  nachdem  sie  gehört,  daß  sie 
zum  Tode  Terurteilt  seien,  schreibt  über  diese  zwei 
folgendes: 

Boyer-Fonfr^e  umarmt  Ducos,  den  SVeond  seiner 
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Kiaderjahre  und  seinen  Schwager  und  sagt:  ,,Mem  Freund^ 
ich  bin  es,  der  Dich  tötet" 

Riouffe,  der  mit  den  Girondisten  im  Grefänguis  war 
und  der  der  (iewährsmaim  Sansons  ist»  beschreibt  ihre 
letzte  Nacht  wie  folgt 

Fonfr^de  und  Ducos  trennten  sich  aus  dieser  Um- 
annung,  um  den  Zuschauem  ein  noch  zarteres ,  leben- 
digeres Schauspiel  zu  bieten.  Ihre  Jngendi  ihre  Freund- 
schaft, die  Heiterkeit  Ton  Dnoos,  wiTertUiderlich  bis 
zum  letzten  Augenblick,  die  Gtrazie  seines  Geistes 
und  seiner  Figur  steigerten  die  gehftssige  Wut  ihrer 
Feinde  noch  mehr.  Ducos  hatte  sich  seinem  Freunde 
aufgeopfert,  indem  er  ihm  ins  Gefängnis  folgte,  um  dessen 
Los  zu  teilen.  Manchmal  umarmten  sie  einander  und 
fanden  darin  neue  Kr&fte.  Sie  Terliefien  alles,  was  das 
Leben  teuer  machen  kann,  große  Reichttiroer,  geliebte 
Ehefrauen  ^Ducos  opterte  also  seine  Frau,  um  mit  seinem 
Freunde  zu  sterben)  und  doch  warten  sie  ihre  Blicke 
nicht  hinter  sich,  sondern  hielten  sie  fest  gerichtet  auf 
das  Vaterland  und  die  Freiheit. 

Ein  einziges  Mal  uahm  Fonfrede  mich  beiseite,  um 
von  seinem  Freunde  unbemerkt  weinen  zu  können,  im  An- 
denken derjenigen,  welche  die  gleichgültigsten  Herzen 
brechen ,  im  Andenken  an  Weib  und  Kinder.  Sein 
Freund  bemerkte  es.  „Was  hast  Du  denn?"  fragte  er 
ihn.  Fonfröde,  beschämt,  daß  er  weint,  hält  seine  Tränen 
an  und  sagt:  ,JS8  ist  nichts,  er  (Riouffe)  spricht  mit  mir." 
So  warf  er  also  auf  mich,  was  er  für  Schande  und  Schwach- 
heit hieli  Sie  umarmten  sich  und  wurden  in  dieser  Um- 
armung wieder  stark  Fonfr^de  hielt  seine  herablaufenden 
TMnen  ein  und  Ducos  hielt  die  seinigen,  welche  gerade 
herrorbreohen  wollten,  zurttck,  und  beide  wurden  wieder 
BOmer. 

Soweit  Riouffe.  —  Sanson  selbst  berichtet  uns  weiter, 

was  er  von  seiuem  Vater  hinsichtlich  des  letzten  Morgens 
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Ternommen:  „Als  Sanson  die  Haare  Dqoob  ftbsdmüt» 

stand  Foofrede  vor  ihm;  Ducos  verabschiedete  sich  von 
Fonfr^de,  ehe  er  die  Stufen  des  Schati'otts  hinaufstieg, 
nochmals  mit  einer  Lniarmung.  Indem  er  die  Treppe 
hinaufstieg,  sagte  er  zu  dem  jungen  Sanson:  0,  wenn 
uns  Deine  Guillotine  hätte  zusanuuen  töten  können, 
meinen  Bruder  und  mich." 

Üb  diese  beiden  Männer  hierher  gehören,  ist  nicht 
ganz  sicher,  doch  war  ihre  Liebe  zu  einander  angewöhn- 
lich groß,  besonders  Ton  Dncos  Seite. 
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BiograpUsche  Arbeiten. 


Helena  Petrovua  ßlavatzky, 

ein  weiblicher  Abaever. 


Lebeuöbiid 

Von 

Hans  Freimark. 


Jugendblldnis  Madame  Blavatzky*s 


Vielfach  haben  sich  Kritik  und  Publikum  durch  die 
in  unseren  Jahrbüchern  veröftentlichten  Biographien  be- 
rühmter Persönlichkeiten  verletzt  gefühlt,  in  der  Meinung, 
daß  mit  diesen  Veröffentlichungen  jene  für  eine  Gefühls- 
richtung in  Beschlag  genommen  werden  sollten,  welche 
dem  Empfinden  der  Mehrzahl  der  Menschen  fremd  dünkt; 
fremd  deshalb,  weil  man  geneigt  ist.  in  derartigen  Be- 
ziehungen das  körperlich-sinnliche  Element  in  den  Vorder- 
gnind  zu  rttcken.  Man  übersieht,  daß  wie  im  Lieben 
Ton  Mann  und  Weib,  so  aach  in  der  Hinneigung  von 
Mann  zu  Mann  oder  in  der  Liebfrenndschaft  zwischen 
Flauen  das  seelische  Moment  ausschlaggebend  ist. 

Zudem  handelt  es  sich  hei  einem  Vertiefen  in  das 
Lebensbild  derartiger  Individuen  nicht  darum,  mit  häß- 
licher Neugierde  ihren  heiligsten  Empfindungen  nachzu- 
spQren,  diese  werden  uns  stets  yerhUllt  bleiben,  und  das 
ist  gut;  was  wir  wollen,  ist,  dartun,  wie  gerade  ans  dem 
Ineinanderfließen  männlicher  und  weiblicher  Eägenschaftsn 
und  Ffthigkdten  das  Wunder  der  eigenhaften  Persönlich- 
keit erblüht.  Nicht  soll  mit  unserer  Darstellung  solcher 
Charaktere  für  deren  Kmpfindungsleben  Propaganda  ge- 
macht oder  sie  als  Übermenschen  in  den  Himmel  ge- 
hoben werden,  es  soll  einfach  eine  Schilderung,  ein  Auf- 
zeigen sein,  der  aus  der  Mischung  von  Maniiheit  und 
Weibheit  in  einem  besonderen  Falle  sich  ergebenden 
Vorzüge  und  Nachteile.  Eine  jede  Individualität  wird 
erklärlich  anders  gewertet  werden  müssen.  Während  wir 
uns  vielleicht  von  der  einen  mit  Abscheu  wenden,  werden 
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wir  es  nicht  unterlassen  können,  einer  anderen  Be- 
wunderung zu  zollen.  Das  eine  wie  das  andere  kann 
nicht  auf  Rechnung  ihrer  gewöhnlichen  oder  ihrer 
abweichenden  leiblich -seelischen  Geschlechtsveranlagung 
gesetzt  werden.  Diese  kann  weder  Ruhmestitel  noch 
Verdammung  bedingen;  Abneigung  und  Verehrung  sind 
vielmehr  die  Folge  dessen,  was  der  Einzelne  auf  Gnind 
seiner  indindnellen  Besdiafienheit  ans  sich  madit 

Wenn  es  aich  darum  handelt»  vor  der  Öffentlichkeit 
das  Bild  einor  Persönlichkeit  zu  seiohnen,  so  wird  man 
sich  ans  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  mit  der  Bio- 
graphie eines  Unbekannten  befossen,  mögen  gleich  die 
Phasen  seines  Daseins  ml  des  Interessanten  nnd  Lehr- 
reichen bieten.  Man  wird  sich  besser  an  die  berühmten 
oder  berüchtigten  (restalten  halten,  welche  aus  der  Ver- 
gangenheit in  unsere  Tage  herübergrüßen,  oder  an  die, 
welclie  noch  unter  uns  weilen,  umtost  von  des  Daseins 
rasendem  Streit. 

Es  ist  ja  das  Schicksal  aller  Großen  und  Größen, 
daß  sie  hin-  und  hergezerrt  werden  vom  Meinen  der  Masse. 
Weniger  geschieht  dies  aus  Verkleinerungswut,  als  weil 
die  Menge  in  der  Tat  nur  selten  den  Maßstab  findet, 
der  der  Bedeutung  ihrer  Heroen  zukommt  Jede  aus 
dem  Gewühle  des  Alltags  sich  hebende  Persönlichkeit 
fordert  eine  Ton  der  ttblichen  Kritik  abgewandte  Be- 
trachtung. Das  Eigene,  das  Fremdhafte,  welches  wir«  oft 
nur  blitzartig,  an  allen  bedeutenden  Individualitäten  der 
Vergangenheit  wie  der  Gegenwart  wahrnehmen,  und 
welches  eine  Erklärung  au  mancher  Seltsamkeit  ihres  Ver- 
haltens ist,  weist  daraufhin,  daß  in  diesen  herrorragenden 
Geistern,  diesen  Führern  der  Menschheit  nicht  die  flache 
Gleiohm&Bigkeit  herrscht,  wie  man  sie  als  die  Begel  auf- 
zustellen liebt.  Bei  dem  einen  kommen  die  Abweichuui,'eij 
vom  Massentypus  nielir,  beim  andern  weniger  zum  Aus- 
druck; bei  dem  eineu  gestalten  sie  sich  in  dieser,  beim 
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andern  in  jener  Weise,  stets  stellen  sie  in  irgendeiner 
Beziehung,  zumeist  in  geistipjer.  Verwebuiiüeu  der  Lebens- 
i'leniente  in  einer  mit  der  gewöhnlichen  nicht  ilbereinen 
Jb'orm  dar. 

Unleugbar  ist  es  für  die  Kenntnis  der  mensch- 
lichen Psyche  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte,  die 
dunklen  GäJige  der  seelischen  Labyrinthe  unserer  Geistea- 
helden  zu  durchforschen  und  ihre  Finsternis  mit  dem 
lichte  der  Erkenntnis  zu  erhellen.  Diese  Arbeit  wird 
uns  nicht  nur  Wissen  eintragen  Aber  die  Sonderlichen, 
de  wird  uns  anch  Kunde  bringen  t^ber  die  Seele  derer, 
welche  ob  ihrer  mancherlei  gewinnverheißenden  Geschäfte 
Tergessen,  daß  sie  im  Besitz  eines  so  merkwürdigen  Ob- 
jektes sind,  wie  es  selbst  die  Psyche  des  einfSuchsten  un- 
differenziertesten  Menschen  ist 

Daß  wir  als  Gegenstand  unserer  Untersuchung  gerade 
die  komplizierte  Individualität  der  Gründerin  der  ..Theo- 
sopliiscben  G(\Kellsi'haft"  gewählt  haben,  hat  seine  Er- 
klärung in  dem  W  unsche,  aus  der  Fülle  der  sich  dar- 
bietenden Figuren  eine  der  frappantesten  herauszugreifen, 
tiedoch  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  der  mystische 
Zug,  welcher  der  „Upasika"  eigen,  uns  eine  weitere 
Veranlassung  zu  vorliegender  Abhandlung  hot.  In 
diesen  Blättern  ist  jedoch  nicht  der  Ort,  um  auf  das 
Okkulte  und  Metaphysische,  welches  in  engster  Ver- 
knüpfung mit  Helena  Petrovnas  Leben  steht»  des  näheren 
einzugehen,  wir  müssen  uns  mit  dem  Hinweis  auf  unsere 
um&ng-  und  inhaltsreiche  Studie  „Helena  Petrovna  Bla* 
Tatzky"  begnttgen^  welche  all  das,  was  hier  nur  in  knappen 
Umrissen,  mit  kurzen  ZOgen  angedeutet  werden  kann, 
ausgeführt  enthalten  und  eine  umfassende  Wtlrdigung 
der  merkwürdigen  Prophetin,  ihrer  Werke  und  ihres 
Werkes  geben  wird. 

Helena  Petrovna  Blavatzky,  welche  die  Bezeichnung 
„Heligionsstifterin",  mit  der  Übereifrige   ihr  Andenken 
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neaerdings  zu  ehren  trachten,  weder  forderte,  uoch  ver- 
dient, —  sie  wollte  nichts  sein,  als  eine  Seu(]liL{^m  der 
geheiniiiisvoUen  Macht  des  Lebens,  welche  die  Jahr- 
hunderte alten  Weisheiten  Indiens  für  den  Okzident  popu- 
larisierte, —  wurde  am  31.  Juli  1831  als  die  Tochter 
des  Generals  Peter  von  Hahn  und  seiner  Gattin  Helena 
i'adeetV  zu  Jekaterinoslaw  (Rußland)  geltoren.  Die  Um- 
gebung der  kleinen  Helena  Petrovna,  die  Dienerschaft 
ihrer  £^tern,  weissagten  bei  der  Geburt  dieses  erst» 
geborenen  Kindes  Ton  seiner  Zukunft  die  wunderbarsten 
Dinge.  Diese  Menschen,  welche  das  AU  von  seltsamen 
Kräften  erfallt  sahen,  und  welche  fest  überzeugt  waren 
▼on  dem  Vorhandensein  einer  unsichtbaren,  unerkannten, 
neben  der  ihrigen  bestehenden  Welt,  übten  mit  ihren 
dem  AuBersinnlichen  zu  gerichteten  Gedanken  auf  die  Ent- 
Wickelung  der  jungen  £rdenbürgerin  einen  bedeutsamen 
Einfluß  aus.  Das  zarte  Kind,  dessen  sensitiTe  Ver* 
anlaguDg  es  sowieso  schon  in  einer  innigen  Verbindung 
mit  der  innerlichen  Sphäre  hielt,  fand  durch  die  Er- 
zählungen und  Berichte  seiner  Wärterinnen,  seiner  Ge- 
spielinnen, keine  Ablenkuiiir  von  seinem  Hange  zu  mysti- 
schen Triunnereien.  sondern  wurde  geradezu  angehalten, 
ihnen  stetig  nachzubellen  und  sich  in  ein  Land  zu  begeben, 
welches  jenseits  aller  Irdisciiheit  in  ihm  bestand. 

Trotz  dieser  nicht  ungefährlichen  Neigung  war  in 
Helena  eine  bulienhafte  Lebendigkeit  rege,  welche  sich 
nicht  zügeln  lassen  wollte,  und  sich  gänzlich  ablehnend 
gegen  jeden  Unterricht  verhielt.  Obwohl  von  rascher  Auf- 
fassungsgabe, suchte  sie  dennoch  sich  dem  Zwang  der 
Lehrstunden  zu  entziehen.  Anstatt  auf  der  Schulbank  zu 
hocken  und  den  weisen  Ermahnungen  ihrer  Erzieherinnen 
zu  lauschen,  tollte  sie  lieber  auf  ungesatteltem  Kosaken* 
pferde,  nach  Mannesart  reitend,  durch  die  Steppe.  Oder  sie 
▼erkroch  sich  in  einem  Winkel  des  weitläufigen  Hauses 
ihrer  Großeltern,  bei  denen  sie  lebte,  um  die  Gestalten  und 
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Figuren  ihrer  Innerlichkeit  als  eine  stumme  Prozession 
an  sich  vorüberziehen  zu  lassen  und  deren  wortlosen 
Mitteilungen  zu  lauschen.  „Alle  Eigenschal'ten  ihres 
Charakters  traten  schon  damals  mit  großer  Ent- 
schiedenheit hervor  und  ließen  mehr  einen  Mann  als 
eine  Frau  vermuten/'^)  „Sie  trug  zwei  deutlich  unter- 
schiedene Naturen  in  sich,  so  daß  man  dachte»  es  ^ 
wären  zwei  Wesen  in  einem  Körper;  das  eine  schaden- 
froh, streitsüchtig  und  hartnäckig  —  in  jeder  Weise 
lasterhaft  ;  das  andere  znm  Mystischen  und  Metaphysischen 
neigend,  gleich  der  Seherin  toh  Fteyorsi'")  Gegen  die 
Eingebungen  ihres  Innern«  welche  sie  oft  zu  launisch- 
bizarren  Handlungen  Teranlaßten^  war  sie  von  fast  grenzm- 
loser  Nachgiebigkeit,  dagegen  unterwarf  sie  sich  nicht 
irgendwelchen  autoritatiyen  Bestimmungen  familiärer  Art, 
auch  gegen  die  Pestsetzungen  allgemeiner  Sitte  rebellte 
ihr  starkes  Persönlichkeitsbewußtsein,  welches  nicht  in 
Ehrfurcht  vor  überlebten  Formeln,  verstaubten  Bräuchen 
und  unti(iuirten  Dogmen  erstarb,  falls  diese  ihre  Herr- 
schaft auf  nichts  anderes  als  auf  ihr  Alter  gründen 
konnten.  „Immer  ging  sie  selbständig  ihren  eigenen  Weg 
und  verlolgte  selbstgewählte  Ziele,  indem  sie  das  Urteil 
der  Welt  verachtete  und  rücksichtslos  alle  Schranken 
durchbrach;  die  sich  ihrem  Selbstbestimmimgsrecht  ent- 
gegenstellten." 

„Mit  1 7  Jahren  heiratete  sie  aus  freien  Stttcken  einen 
Mann,  der  ihr  Vater  hätte  sein  können;  einige  Monate 
später  Terließ  sie  ihn^  ohne  sich  nel  Gedanken  darüber 
zu  machen,  reiste  in  die  weite  Welt,  ohne  jemand  zu  ver- 
raten  wohin,  und  hielt  sich  zehn  Jahre  lang  so  verborgen^ 

')  .Jelihowöky,  H.  P.  Blavatsky,  ihr  Lebeu  und  ihr 
Wirkeu. 

^  S.  P.  Siuuett,  incideuts  in  the  life  of  Mad.  Bla- 
V  a  1 8  k  y . 

34^ 
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daß  selbst  ihre  nächsten  Verwandten  oft  durch  Jabre 
ihren  Autentliallsort  nicht  kannten." 

„vSpüterhiu  gestand  sie  den  Ihrigen,  dal5  sie  nur  des- 
halb R.  W.  Bhivatzky  geheiratet  lial)e,  um  der  Kontrolle 
ihrer  Verwandten  ül)erhoben  zu  sein."^)  —  Nach  einer 
anderen  Version  kam  Helenas  Khe  auf  Grund  einer 
Wette  zustande.  Ihre  Erzieherin  hielt  ilir  vor.  daß  sie 
bei  ihrem  Wesen  und  Benehmen  niemals  einen  Gatten 
Huden  würde,  nicht  einmal  der  alte  Staatsrat  Blavatzky 
würde  sie  heiraten.  Die  in  ihren.  Selbstbewußtsein  ge- 
kränkte Schülerin  entgegnete,  wenn  sie  es  darauf  an- 
lege, würde  sie  Blatatzky  schon  dazn  bringen,  den 
Versprach  zu  wagen.  In  drei  Tagen  hatte  sie  den 
Gonvemenr  Ton  Eriwan  so  weit,  daß  er  ihr  einen 
Antrag  machte.  Jetzt,  da  ans  dem  Scherz  Emst  zu 
werden  drohte,  weigerte  Helena  sich  entschieden,  dem 
um  eine  Beäe  von  Jahren  ftlteren  Manne  ihre  Hand  zu 
reichen.  Doch  ihrem  Vater  wie  der  Überredungskunst 
nebst  moralischer  Entrüstung  ihrer  lieben  Verwandtschaft 
gelang  es,  die  eben  erst  den  Kinderschuhen  Entwachsene 
einzuschüchtern  und  sie  zu  veranlassen,  das  Ergebnis 
eines  tollen  KintaUes  zu  veritizieren.  Vielleicht  trug  zu 
ihrer  Entschließung,  dem  Staatsrat  trotz  ihrer  Abnt'iguug 
gegen  die  eheliche  Verl)indung  sich  zu  vermiilden,  der 
bereits  erwähnte  Gedanke  hei,  als  dessen  Gattin  der  Be- 
vormundung ilirer  Verwandten  ent hohen  zu  sein. 

War  es  die  Absicht  Helena  Petrovnas,  die  ihr  durch 
die  Verheiratung  werdende  größere  Freiheit  in  vollstem 
Umfange  zu  genießen,  sie  hätte  sich  für  ihre  Zwecke  keinen 
Geeigneteren  wählen  können,  als  den  Staatsrat  Blavatzky, 
der  Yon  seinen  Gattenrecbten  ihr  gegenüber  nie  Gehrauch 
zu  machen  wagte,  und  den  sie  nach  dreimonatlicher 
Ehe,  welche  eigentlich  keine  war,  als  „Jungfrau", 

*  Jelihowsky,  a.  a.  0. 
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wie  sie  stets  emphatisch  betonte,  ?erließ.  Die  Äußerung 
ihres  Biographen  Sinnett:  „Man  wird  verstehen,  daß  eine 
geborene  Sensitive,  wie  Mademoiselle  Hahn,  niemals  sich 
in  eine  ihr  unerträgliche  und  unmögliche  Beziehung,  wie 
diejenige  zwischen  Mann  und  Weib,  begeben  haben  wttrde, 
wenn  sie  gewußt  h&tte»  was  die  gehrilnchliohen  mensch- 
lichen Verbindungen  für  sie  bedeuteten*'^),  —  wird  uns 
durch  Helenas,  dem  M&nnlichen  zuneigende  Veranlagung 
▼erstftndlich.  Ihr  Abscheu  tor  einer  geschlechtlichen 
Vermischung  mit  dem,  noch  dazu  ungeliebten  Manne 
wurde  erhöht  durch  ihre  überaus  starke  Sensibilität, 
welche  jede,  auch  die  zärtlichste  körperliche  Attackieruni; 
als  i'ine  N  ergewaltigung  einpt"aii(l.  War  ziiniielist.  was 
Helena  Petrovna  von  ihrem  Gatten  zurückstieß,  mehr 
instinktive  Abneigung,  so  erkannte  sie  doch  später,  daß 
ihr  Widerwille  in  ihrer  Wesensart  begründet  war.  In 
ihrem  berühmten  Bekenntnisbrief,  einem  seltsam  wirren, 
aber  für  sie  sehr  charakteristischen  Schriftstück,  ruft  sie 
aus:  ..Ich  haßte  meinen  Gatten,  und  ich  verließ  ihn  — 
eine  Jungfrau  —  (es  mag  Unrecht  gewesen  sein,  aber 
dann  war  es  eines,  wie  es  mir  natürlich  ist 

Als  Helena  PetroTna  sich  klar  geworden,  daß  sie 
ein  dauerndes  Zusammensein  mit  ihrem  Gatten  nicht  er^ 
tragen  könne,  wagte  sie  kühn  vertrauend  den  Sprung  ins 
Ungewisse.  Sie  entfloh.  Ihre  weibliche  Schlauheit,  der 
sich  eine  ziemliche  *  Dosis  VerstellungsfiÜiigkeit  paarte, 
wurde  bei  diesem  Unternehmen  durch  ihre  m&nnlich 
rasche  Entschlossenheit  unterstützt  Als  dem  Dampfer, 
auf  welchem  sich  die  Flüchtende  be&nd,  eine  von  ihrem 
Gatten  veranlaßte  Visitation  drohte,  legte  sie  auf  den 
Rat  des  Kapitäns  Matrosenkkuler  an.  Die  müssen  ihr 
treÜ'lich  zu  Gesiebt  gestanden  haben,   denn  der  Ma- 

*)  Sinnett,  a.  a.  0. 

*)  Solovyoff,  A  modern  Prieatess  of  Isis. 
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dame  lilavatzky  suchende  Beamte  ließ  den  „jungen 
Heizer"  unbehelligt.  Glücklich  erreichte  Helene  Petrovua 
Konstantinopel,  Ton  wo  aus  sie  sich  mit  ihrem  Vater  in 
Verbindung  setzte,  dem  sie  als  erstes  kategorisch  erklärte, 
daß  sie  unter  keinen  Umständen  zu  Blavatzky  zurück- 
kehren  werde.  Der  Vater,  wie  auch  der  Gatte  fügten 
sich  dem  Willen  der  17  jährigen;  sie  wußten,  hier  half 
kein  Widerstand. 

^Veuve'*  Blavatzky,  welche  Benennung  Helena  Pe- 
troTua  vielfach  f&r  sich  in  Anwendung  brachte,  obwohl 
ihr  Gatte,  wie  sie  wußte,  noch  lebte,  er  Überiebte  sie 
sogar,  begann  nun  ein  unstetes  Wandern.  In  Kon- 
stantinopel traf  sie  eine  frühere  Bekannte,  die  Gräfin  K., 
mit  der  sie  ein  intimes  Bündnis  schloß.  Gemeinschaft- 
lich bereisten  die  beiden  Freundinnen  Griechenland  und 
Ajiyi)ten.  Hier,  bereits  wenii^'c  Monate  nach  dem  Ent- 
stehen, scheint  ihre  Freundschaft  mit  der  Grätin  K.  zu 
Ende  gekommen  zu  sein.  tSie  livnnt  sich  von  dieser 
und  attachiert  sich  einer  alten  enizliscben  l)ame,  mit  der 
sie  längere  Zeit  lebte.  Ein  Jahr  nach  Beginn  ihrer 
Wanderungen  kommt  Helena  nach  Paris,  wo  sie  in  die 
Hände  eines  Magnetiseurs  gerät  der  alle  Hebel  in  Be- 
wegung setzt,  sie,  da  sie  sich  als  eine  Tortreffliche 
Somnambule  entpuppt,  zu  halten.  Das  aber  war  durch-  • 
aus  nicht  nach  Helena  Petrovnas  Geschmack.  Sie 
wendet  dem  Magnetiseur  und  Pahs  den  Bücken  und 
geht  mit  der  Grälin  B.^  einer  neuen  Bekanntschaft,  nach 
London.  Doch  auch  diese  Verbindung  ist  schnell  gelöst 
Auf  dem  Kontinent,  wohin  sie  in  Gemeinschaft  mit  der 
Gräfin  B.  gereist  war,  trennt  sie  sich  Ton  dieser  und 
schifft  sich  nach  Amerika  ein. 

Wie  man  sieht,  sind  Helena  PetroTuas  Freund- 
schaftsbündnisse Ton  äußerst  kurzer  Dauer.  Sie  war 
nicht  gewillt ,  Verpflichtungen  auf  sich  zu  nehmen, 
wie  sie  eine  längere  Zeit  gemeinsam  geführtes  Dasein 
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mit  sich  bringt.  Die  Menschen,  welche  ihren  Weg 
kreuzten,  waren  ihr  zweckdienhche  Mittel,  die  sie  nach 
ihrem  Werte  nützte.  Wenn  es  galt,  jemand  für  ihre 
Interessen  zu  gewinnen,  so  schmeichelte  sie  ihm  auf 
jede  erdenkliche  Art  Sie  machte  ihn  glauben,  daß  er 
oder  sie  ihr  einziger  Freund,  ihre  beste  Freundin  sei. 
Aber  ebenso  schnell  ließ  sie  die  Betretenden  auch  wieder 
fallen*  Daß  sie  sich  durch  eine  derartige  Handlungsweise 
nur  za  yicle  persönliche  Feinde  8chu(  ist  Terstftndlich. 

Etwas  weniger  ein&ch  scheint  an&ngs  die  Erkl&rang 
der  Tatsache,  daß  nie  ein  Mann  zu  Helena  Petrovna  auf 
deren  abenteuerlichen  Kreuz-  und  Querzügen  durch  die 
alte  und  die  neue  Welt  in  intime  Beziehungen  trat,  oder, 
wenn  man  will,  daß  sie  selten  einem  Manne  begehrens- 
wert dünkte.  Worin  bei  ihr  der  Grund  der  Abneigung 
gegen  das  (Teschlcchtliche  und  seine  männlichen  Vertreter 
lag,  hat  sich  uns  bereits  erschlossen,  nicht  so  das,  was 
einer  gesclilechtlichen  Anziehung  ihrerseits  auf  die  Männer 
hinderlich.  Dem  Worte  SolovvoÜs,  eines  ihrer  ehemaligen 
Freunde  und  späteren  Gegners:  „Männer,  als  solche, 
existierten  nicht  für  sie.^)  .  .  gesellt  sich  der  Ausspruch 
Olcotts,  der  seine  ..revered  Madam'*  ein  „vermänulichtes 
Weib'^  nennt.  Mag  nun  auch  diese  Vermftnnlichung  in 
jfingeren  Jahren  nicht  zu  sehr  ins  Auge  gefallen  sein, 
sondern  erst  mit  fortschreitendem  Alter  sich  stärker 
herausgebildet  haben,  immerhin  wird  sie  ihrer  Jugend 
einen  gewissen  Schutz  gewährt  haben. 

Helena  Petrovna  dOrfte  sich  dessen  bewußt  gewesen 
sein,  als  sie  ohne  Begleitung,  dem  in  ihr  ruhenden  Ab- 
wehrmittel vertrauend,  die  Indianerterritorien  Amerikas 
besuchte,  um  sich,  nach  Sinnetts  Angaben,  mit  den  Geheim- 
nissen der  indianischen  Zauberer  bekannt  zu  machen. 
Dabei  passierte  es  der  eifrigen  Forscherin,  daß  die  Medizin- 
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männer  ihre  Künste  anwandten,  nicht  um  sie  aufzuklären» 
sondern  um  sie  ihrer  Barschaft  und  Wertsachen  zu  be- 
rauben. Nach  Verübunf;  dieses  Streiches  zerstreute  sich 
die  Bande  in  alle  Winde  und  lieÜ  die  geplünderte  WiB- 
begierige  in  der  (^ual  des  ungestillten  Wissensdurstes 
sitzen.  Doch  Madame  Blaviitzky  irritierten  derartige 
kleine  Scherze  nicht.  Sie  kam  scimell  über  das  ihrer 
Eitelkeit  peinliche  Erlebnis  hinweg.  Um  sich  Ersatz 
für  die  ihr  entgangenen  Enthüllungen  geheimnisvoller 
Kräfte  zu  verschaffen,  wandte  sie  sich  nach  dem  süd- 
lichen Nordamerika  zu  den  Vandoos,  in  deren  Mysterien- 
kult sie  Einblick  zu  erlangen  trachtete.  Ob  sie  ihren 
Zweck  erreichte  und  was  sich  weiter  mit  ihr  begab, 
darüber  schwebt  ein  unaufhellbaxes  Dunkel.  Was  Sinnett 
Uber  ihre  ferneren  Fahrten  bringt,  ist  so  Terworren  und 
unklar,  daß  man  nicht  zu  unterscheiden  Termag  zwischen 
Wahrheit  und  Dichtung.  Oem&ß  Sinnett  soll  sich  Helena 
PetroTua  nach  Indien  begeben  haben,  von  wo  sie  einige 
Zeit  sp&ter  nach  Amerika  zurückkehrte,  welches  sie  aufs 
neue  während  zweier  Jahre  abenteuerlich  durchstreifte. 
Dann  entschwindet  sie  wieder  den  forschenden  Blicken, 
um  nach  Verlauf  eines  gröberen  Zeitraumes,  während 
dessen  Dauer  sie  angeblich  wiederum  in  Indien  weilte, 
in  RuBlan<l  bei  ihrer  Schwester,  der  verwitweten  Mad. 
Yahontotr,  si)äteren  Mad.  .lelihovskv,  aufzutauchen. 

Bald  i-t  Helena  Petrovna  im  Hause  ihrer  Verwandten 
iu  Pskort  der  Mittelpunkt  der  dortigen  Gesellschaft,  welche 
sie  durch  allerlei  mystische  Vorkommnisse  iu  Erstaunen 
zu  setzen  und  an  sich  zu  fesseln  weiß.  Sie  ist  jedoch  den 
Anforderungen,  welche  die  Neugierigen  an  ihre  psychische 
wie  auch  an  ihre  physische  Konstitution  stellen,  nicht  ge- 
wachsen, und  entzieht  sich  den  ungestümen  Ansprüchen 
der  Gteistersporter  durch  die  Flucht  auf  ihrer  Schwester 
Landgut  Rugedewo.  Doch  auch  hier  in  der  Einsamkeit 
wird  ihr  nicht  die  erwünschte,  die  nötige  Ruhe. 
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Ihre  Verwandten  lagen  ihr  unaufhörlich  mit  Bitten 
um  Söancen  in  den  Ohren.  Sic  war  achwach  genug  nach- 
zugeben, bis  sie  eines  Tages  an  einem  schweren  psychischen 
Anfall  erkraukte.  Kaum  genesen,  begibt  sie  sich  in  den 
Kaukasus  zu  ihren  Großeltern,  wo  das  gleiche  S])iel  an- 
bei)!, mit  dem  gleichen  äußeren  Erfolge  —  dem  Staunen 
einer  wundergierigen  Menge,  —  aber  auch  mit  dem 
gleichen  Ende ,  einer  seelischen  Erkrankung.  Diese 
äußerte  sich  in  Statoierang  eines  zweiten,  mit  ihrem 
Wachbewußtsein  intermittierenden  Ich,  welches,  ent- 
sprechend Helena  Petrovnas  Veranlagung,  sich  als  Mann 
gerierte,  wie  wir  dies  auch  in  analogen  Fällen  finden. 
Ge  scheint,  als  ob  das  Unbewußte  des  Menschen  stets 
den  seinem  ftnßeren  G^chlecht  entgegengesetzten  Wesens- 
pol verkörpert  Ungeachtet  ihrer  m&nnlichen  Zfige  be- 
saß H.  P.  B.  dennoch  eine  ziemliche  Zahl  weiblicher, 
nnangenehm  weiblicher  Eigenheiten,  auch  war  es  ge- 
rade die  Passivität  ihres  Weibseins,  anf  Omnd  deren 
sich  die  okkulten  Phänomene,  welche  mit  ihrer  Person 
untrennbar  verbunden  sind,  darstellen  konnten.  Das 
wirkende  Etwas,  der  Inszenator  dieser  mystischen  Er- 
scheinunfzen,  zum  grüßten  Teil  wohl  ihr  Unbewußtes, 
kleidete  sich  in  das  Gewand  ihrer  latenten  Männlichkeit. 
Uber  ihre  Krankheit  äußerte  sich  Madame  Blavatzkv: 
„Ich  war  in  einem  anderen  entlegenen  Lande  eine  gänzlich 
von  mir  selbst  unterschiedene  Persönlichkeit,  und  ich 
hatte  keinerlei  Beziehungen  zu  meinem  wirklichen  Da- 
sein.'* Sie  meinte  in  jener  anderen  Persönlichkeit  einen 
Sendling  ihrer  späteren  „Meister*^  oder  einen  dieser 
selbst  erblicken  zu  müssen. 

Bald  nachdem  Helena  Petrovna  von  diesen  Au- 
ÜÜlen  befreit  war  nnd  sich  wieder  hergestellt  fühlte, 
überkam  sie  der  Geist  der  Bast«  nnd  Ratlosigkeit  anfs 
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neue.  „Ihr  ganzes  Leben  war  ein  Riugeu  und  Vorwftrte- 
streben,  ein  Suchen  nach  einem  geträumten  Etwas,  .  .  . 
ein  Kämj^feu  um  Licht  und  Freiheit  .  .  .  luinier  unbe- 
friedigt erizrifi'  sie  bahl  dieses,  bald  jenes."  ^^"»r  f'i'ie 
groBe  Meisterin  in  weiblichen  Handarbeiten,  besonders 
verstand  sie  sich  aufs  Rlumenmaclien.  Eine  Zeithing 
hatte  sie  sogar  eine  Werkstätte  und  (Las  Gescluift  ging 
glänzend.  Dann  triel)  sie  Grobhandel  (in  Odessa),  ver- 
schitite  Holz  und  besonders  Nutzholz  in  das  Ausland^ 
weshalb  sie  ihren  Aufenthalt  in  Mingrelien  am  Ufer  des 
Schwarzen  Meeres  nahm.  Etwas  später  sehen  wir  sie 
mit  der  Herstellung  einer  billigen  Tinte  beschäftigt.  .  . 

Helena  Petrovna  war  eben  jedes  Mittel  recht,  ihren 
mftnnlichen  Tatendurst  wie  ihre  weibliche  Ehrsucht  zu 
befriedigen.  Der  erstere  war  Ursache,  daß  sie  sich  hin- 
wegsetzte über  die  ihr  sich  entgegenstellenden  gesell- 
schaftlichen Hindernisse  und  ihren  eigenen  Weg  ging. 
Der  letzteren  aber  genügte  nicht  der  Ruhm,  ein  guter 
QeschRftsmami  zu  sein.  Das  war  einer  Nachkommin  der 
Dolgomckis  zu  wenig  würdig.  Es  galt  Bedeutenderes 
zu  erreichen.  Aber  wie?  Kurz  entschlossen  löste  Helena 
ihre  Verbindungen  in  Kubland  und  zog,  eine  ruhelose 
Gltlcksucherin,  ein  weiblicher  Ahasver,  der  um  Er- 
lOüung  wandert,  wieder  in  die  W  elt  hinaus. 

Den  spornenden  Antrieben  ihres  UnbewuBten  fol- 
gend, begab  sich  Madame  Blavatzkv  Anfang  18G3  nach 
Italien.  Hier  kam  .sie  mit  den  von  freiheitlichen  und 
revolutionären  Uedankeu  bewegten  und  erregten  Kreisen 
in  nähere  Berührung.  Ihr  warmherziges  Empfinden,  das 
ihr  mitleidvolles  Herz  für  alle,  wenn  auch  nur  scheinbar 
Verfolgten  und  Unterdrückten  höher  schlagen  machte, 
der  soziale  Zug  ihres  Wesens,  den  wir  häufig  bei  Naturen 
wie  der  ihren  finden  und  zu  einem  gut  Teil  auch  der 
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Gedanke,  die  Bewunderung  der  Menge  sich  erwerben  zu 
können^  bestimmten  sie  zu  einem  Schritt,  der  zwar  nicht 
ohne  Beispiel,  doch  immer  Mut  Ausdauer,  KntschiosseD- 
heit  und  ein  gewisses  Maß  kühler  Besonnenheit  voraus- 
setzt. Sie  ließ  sich  der  Garibaldischen  Freischar  ein- 
reihen. Dieser  fintschluß  wurde  wohl  noch  dadurch  ver- 
stftrkt,  daß  ihr  eine  Lebensform  winkte,  in  der  sie  sich 
ihrer  Männlichkeit  recht  bewußt  werden,  sich  ftthlen 
konnte. 

Sie  beteiligte  sich  an  dem  blutigen  Scharmützel  von 
Montana,  in  dem  sie  sich  schwere  Wunden  holte.  Diese 
Wundmale,  welche  sie  nach  Jahren  Olcott  wies,  sind  das 

einzige  Zeugnis,  welches  Helena  Petrovna  als  Beweis 
ihrer  Teilnahme  an  dem  schnell  begonnenen  und  ebenso 
rasch  beendeten  Feldzug  des  Jahres  1863  beibringen 
konnte.  Denn  von  ihren  angeblichen  Mitkämpfern 
wird  die  von  ihr  behauptete  Anwesenheit  untt  r  den 
Garibaldi  an-  und  uniSL-hwärmenden  Engländerinnen 
und  Amerikanerinnen  in  Abrede  gestellt.  Aber  was  be- 
weist das?  Madame  Blavatzky  war  nicht  dazu  geschaffen, 
anderen  die  Bewunderung  zuteil  werden  zu  lassen,  welche 
sie  seliist  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  gedachte. 
Konnte  sie  dies  erreichen,  indem  sie  sich  den  lästigen 
^litläuferinnen  zugesellte,  welche  Garibaldi  oft  genug  den 
Kopf  warm  machten?  Mitnichten I  Hier  galt  es  andere 
Tat  Es  w&re  nicht  das  erstemal  gewesen,  daß  sich 
Madame  in  einen  Monsieur  BlaTatzky  Torwandelt  hätte. 
Diese  Metamorphose  dtürfte  auch  der  Kern  der  Legende 
.  des  Seelentausches  auf  dem  Schlachtfelde  sein,  die  Olcott 
erzählt 

Nach  der  Schlacht  Ton  Montana  TerHeren  wir  Helena 

Petrovna  aus  den  Augen.    Wo  und  wann  sie  ihre  Ve^ 

letzungen  heilte,  des  ist  nicht  Meldung.  Wir  erfahren 
nur,  daß  sie  sich  erneut  gen  Osten  wendet.  Erst  1870 
tritt  sie  wieder  iu  den  Gesichtskreis  abeudläudischer  Be- 
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richterstattang.    Sie  I&ßt  sieh  in  Kairo  nieder,  wo  sie 

ihre  medialen  Fähigkeiten  wieder  einmal  der  schau- 
lustigen Oflentlichkeit  preisgibt.  In  Gemeinschaft  mit 
Angeh(>rigen  der  vornehmen  dortigen  Fremdeiikolouicu 
begründet  sie  <lie  ..Soci6t6  spirit",  der  jt-docli  kein  allzii- 
langes  Leben  beschieden  war.  Der  Abschluß,  welclien 
diese  erste  Uründung  fand,  war  wenig  rühmlich.  Madame, 
welche  den  Andrang  der  fragelusti^en  Geisterheschwörer 
allein  nicht  zu  bewältigen  vermochte,  zog  ihre  damalige 
Freundin,  Mad.  äebire,  mit  der  sie  zusammenlebte,  ^)  als 
Vermittlerin  zu.  Diese,  ob  mit,  ob  oline  Vorwissen  Ma- 
dames,  sachte  die  Phänomene  durch  kleine  Kunstgriffe 
zu  unterstützen.  Sie  ting  dies  jedoch  so  ungeschickt  an,  . 
daß  das  Pablikum  bald  hinter  ihre  Schliche  kam.  Der 
Skandal  war  fertig.  Als  Helena  Petrofna  sah,  daß  nichts 
mehr  zn  retten  sei,  erklärte  sie  seelenruhig,  die  Sache 
ginge  sie  nichts  an,  es  sei  „Mad.  Sebiies  doing".  *}  Kalt- 
herzig ließ  sie  das  arme  Geschöpf,  welches  sie  doch  zum 
mindesten  indirekt  in  diese  Lage  gebracht  hatte,  sitzen 
und  wandte  Kairo,  ausgerüstet  mit  den  Mitteln,  welche  sie 
von  einer  wenige  Tage  Tor  dem  Krach  gewonnenen  Be- 
kaunten,  der  nachmaligen  Mad.  Coulomb,  lieh,  den  Rücken. 
Sie  begab  sich  in  Gesellschaft  einiger  russisclitT  Freunde 
und  Freundinnen  nach  Palästina  und  von  dort  nach 
Odessa,  wohin  inzwisclien  ihre  Verwandten  übergesiedelt 
waren.  Lange  hält  sie  es  diesmal  niclit  in  Kuüland,  nach 
kurzem  Aufenthalt  verläßt  sie  ihre  Heimat,  die  sie  nie  wieder- 
seheu  sollte,  und  wendet  sich  über  Paris  nach  New  York. 

Die  Stadt  der  Geschäfte  und  des  rücksichtslosen 
Geldverdienens  wurde  die  Geburtsstätte  der  ,,Theo- 
sophischen  Gesellschaft^^  welche  sich  ans  dem  „Miracle 
Club*'  entwickelte. 

')  Coulüumb,  Soiue  account  of  lay  iutercourse  with 
Mad.  Blavatsky. 

Coalonmb,  a.  a.  0. 
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Tn  Gemeinschaft  mit  dem  Berichter  des  Daily 
Graphic*  Henn-  Steel  Olcott,  wußte  Helena  Petrovna 
die  Welt,  in  der  man  sich  lancrweilt.  für  ihre  Person  zu 
interessieren.  Kleine,  sensationelle  Notizen.  Autsehen  er- 
regende Berichte,  phantastisclie  Schilderunc^en  über  „a 
remarkable  lady'^  die  in  den  Mauern  der  Stadt  weilt, 
wurden  in  die  Zeitungen  lanziert.  Die  Kollegen  des 
Kolonel  ließen  sich  bereit  finden,  Madame  zu  inter- 
Tiewen,  und  alsbald  war  die  geniale  und  schlaue  Russin, 
ihre  Zwecke  und  Ziele  Stadtgespräch.  Ihre  Empfangs- 
räume  worden  das  Stelldidiein  aller  derer,  die  Aber  das 
Alltägliche  hinausgehende  Interessen  hatten. 

H.  P.  B.  verstand  es,  die  Masse  an  sich  zu  fesseln. 
In  ihren  Appartements,  in  denen  ^ große  Palmbl&tter, 
ausgestopfte  Afifen,  Tigerköpfe,  orientalische  Pfeifen 
und  Vasen,  Idole,  Zigarettenschalen,  spanische  Vögel, 
Manuskripte,  Kuckucksuhren  und  dergleichen  ein  wirres 
Durcheinander  von  Dingen  bildeten,  *wie  man  es  för 
gewöhnlich  nicht  im  Salon  einer  Dame  zu  sehen  ge- 
wohnt ist''^),  herrschte  zuzeiten  ein  ständiges  Kommen 
und  Gehen  neugieriger  Besucher,  welche  sie  mit  kleinen 
Phänomenen  überraschte  oder  im  Gespräch  entzückte. 
Helena  Petrovna  war  keine  Rednerin,  die  von  der  Tri- 
büne herab  zum  Volke  sprechen  konnte,  aber  sie  besaB 
alle  Eigenschaften  einer  brillanten  Kauseurin .  einer 
liebenswürdigen  Plauderin,  die  mit  Charme  und  Grazie 
die  trockensten  Themen  mundgerecht  zu  machen  Ter- 
stand  nnd  ihre  enthusiasmierten  Hörer  auf  leicht  gang- 
baren  Pfaden  in  die  Tiefen  der  schwierigsten  Probleme 
lockte.  Sie  wirkte  „durch  die  Macht  ihrer  Persön- 
lichkeit,  die  Stärke  ihres  Intellekts,  die  Größe  und 
Tiefe  ihrer  Gedanken  und  den  Fluß  und  die  Klarheit 
ihrer  Bede.    Ihre  geistigen  Eigenschaften  sind  das  Be- 

>)  Slnnett,  a.  a.  0.  (New  York  Timee). 
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merkenswerte  ihrer  Erscheinung.  Ein  kraftvolleres 
und  impnlsiyeres  Weib  wie  sie  hat  nie  gelebt  . . . 

Physisch  allerdings  scheint  sie  indolent,  doch  dies  ist 
eine  Fol^^e  ihres  Zustandes,  welcher  körperliche  Be- 
wegun^ien  erschwert.  Von  geistiger  Indolenz  aber  ist  in 
ihrer  Konversation  nichts  zu  bemerken  ...''^)  Sie  führte 
ilir  Gesj)riich  in  bizarrem  Wechsel  von  der  plattestin 
AUtägliclikeit  zur  Erörterung  tiefsinniger  metaphysischer 
Fragen  und  von  diesen  wiederum  hinweg  in  ein  Wunder- 
land der  Phantasie,  welches  sie  die  Erlebnisse  ihrer  Ver- 
gangenheit nannte  und  das  eine  Mischung  von  Wahrheit, 
unerwutJter  wie  bewußter  Dichtung  war.  Liebte  Helena 
PetroTnaBlavatzkj  es  doch,  gleich  Cagliostro  und  St  Ger- 
main, die  Neugierigen  zu  mystifizieren,  ihnen  die  un- 
glaublichsten Mären  Uber  ihr  Vorleben  aufzubinden.  Oder 
glaubte  sie  vielleicht  an  diese  Gebilde  aneingedftmmter 
Einbildaiigskraft?  Es  wäre  möglich,  denn  die  Zwie> 
spftltigkeit  ihrer  'Natnr  ließ  sie  nicht  immer  klar  sehen 
über  sich  selbst  Heute  abgründigster  Weisheit  toU,  war 
sie  morgen  nichts  als  ein  schwatzendes,  Nichtigkeiten 
aufbauschendes  altes  Weib.  Olcott  kommt  zu  dem,  das 
Schwankende  ihres  Wesens  gut  begründenden  Schluß: 
„Es  scheint  fast,  als  ob  sie  sich  immer  zwischen  ihrem 
inneren  Selbst  von  Mann  und  Weib  teilte,  und  da- 
her blind  war  gegen  die  Schwächen  und  Fehler  ihrer 
körperlichen  Hülle.''  -1 

Von  der  letzteren  gibt  Olcott  ein  anschauliches  Bild. 
Er  skizzierte  es  nach  seiner  ersten  Begegnung  mit  Helena 
Petrovna  im  Farmerhause  zu  Chittenden  bei  den  Eddvs 
mit  kurzen,  scharfen,  das  Besondere  der  werdenden 
Prophetin  aufzeigenden  Strichen.  „Meine  Augen",  schreibt 
er,  „wurden  zuerst  von  einem  grellroten,  abgetragenen 

Sinnett,  a.  a.  0.  (New  York  Times  2.  Januar  1885). 
")  Oloott,  Old  Diary  leavea. 
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(Taribaldihenul  angezogen,  das  in  lebhaftem  Kontrast  zu 
den  trüben  Farben  umher  stand.  Ihr  Haar  bauschte 
sich  als  ein  dicker,  blonder  Wust  um  den  Kopt,  es 
reichte  nicht  bis  zur  Schulter,  ^v^ar  seidig,  weich  und 
kraus  an  der  Wurzel  gleich  dem  Vlies  eines  Lammes. 
Dies  und  das  rote  Hemd  erregten  meine  Aufmerksam- 
keit» noch  ehe  ich  ihre  Gesichtszüge  erblickte.  Es  war 
ein  massiges  Kalmückenantlitz,  in  seiner  Vereinigung  Ton 
Macht,  Bildung  und  Herrschsucht  so  fremd ,  so  ab- 
stechend ?on  den  Alltagsgesichtem  im  Baume,  als  ihr 
rotes  Hemd  Ton  der  grauweißen  Tönung  der  Wand,  des 
Holzwerkes  und  den  missfarbenen  Kleidern  der  übrigen 
Q&ste  sich  abhob.'*  ^)  Zu  diesem  Portr&t  lieferte  Had. 
BlaTatzky  eine  eigenhändige  Erg&nzung,  in  welcher  sie 
sich  bezeichnet  als  „ein  altes  Weib,  dessen  kalmückisch* 
buddhistisch-tartarische  Gesichtszüge  niemals,  selbst  nicht 
in  der  Jugend,  sie  hübsch  erscheinen  ließen ,  ein  Weib, 
dessen  plumpe  Haltung,  dessen  seltsame  Sitten  und 
männliche  Gewohuhf  iteu  genügen,  um  jede  ele- 
gante Dame  der  guten  Gesellschaft  außer  Fassuug  zu 
bringen."^) 

Bezeichnend  für  Helena  Petrovnas  männliches  Emp- 
finden ist  die  Art,  mit  der  sie  Olcott  für  sich  zu  ge- 
winnen wußte.  Er  weilte  noch  in  Chittenden  zur  Be- 
obachtung der  PMdyschen  Manifestationen,  während  sie 
bereits  nach  New  York  zurückgekehrt,  ihn  mit  Briefen 
bombardiertei  in  denen  sie  alle  Künste  ihrer  Beredsam- 
keit aufbietet,  die  Reprftsentationsfigur  des  Kolonel  ihren 
Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Sie  tituliert  den  eben 
erst  Kennengelernten  mit  „Lieber  Freund«  und  sucht 
ihm  in  jeder  Weise  zu  schmeicheln.  Um  das  überraschend 

*)  0 1  c  f » 1 1 ,  P  e  o  p  1  e  s  f  r  •  I  m  t  h  e  u  t  h  v  r  w  r  1  d. 
')  Siehe  Arthur  Lillie.   Mnd;im»'  Blavatsky  and  her 
Theosophie  (.Religio  i'liiloäuphical  Journal). 
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schnell  erfolgende  Angebot  ihrer  FrenndBchaft  al«  Kame- 

radie  zu  motivieren,  Tielleicht  auch,  um  in  Olcott  jeden 
Gedanken  an  ihre  Weiblichkeit  von  vornherein  auszu- 
schlit'ben,  unterzeichnete  sie  ihre  Zuschriften  an  ihn  mit 
,,Jack"  oder  ,,.Iack  l^lavatzkv".  Wieder  einmal  wird  ..Ma- 
dame'*, wenn  aiicli  mir  in  ilireii  Brieten  zu  „^Ionsieur*^ 
Olcott,  dem  wir  ohiiie  Charakteristika  verdanken.  knüj>ft 
hieran  die  MitteilmiL'.  »laß  in  den  in  sj)ätereu  Zeiten  an 
ihn  gerichteten  Mahatmahrieleu  Helena  Petrovna  vielfach 
als  „unser  Bruder  H.  P.  B.**  bezeichnet  wurde. 

Einen  weiteren  drastischen  I^eleg  für  Madame 
Blavatzkys  bizarre  unberechenbare  Handlungsweise,  zu- 
gleich auch  einen  Beweis  für  die  Stellung,  welche  sie 
dem  Mann  in  ihrem  Leben  einr&umte,  bietet  die  Geschiobte 
ihrer  zweiten  Ehe,  welche  sie  in  Amerika  mit  dem  Ar- 
menier Betanelly,  ungeachtet  ihrer  noch  bestehenden  Ehe 
mit  Staatsrat  Blavatzky,  einging.  Betanelly,  ein  bedeatend 
jüngerer  Mann,  fühlte  sich  von  der  interessanten  Frau 
lebhaft  angezogen.  Er  setzte  ihr  tftglich  zu,  sich  mit  ihm 
zu  verbinden,  er  wolle  weiter  nichts,  als  für  sie  sorgen 
dürfen.  Helena  Petrovna,  seines  ständigen  Anschmachtens 
müde,  sowie  durch  materielle  Beweggründe  veranlaßt, 
willitjte  ein,  die  Seine  zu  werden,  jedoch  nur  unter  der 
Bedingung,  daß  sie  ihren  ,. eigenen  Namen  behielt"^)  — . 
dies  wohl  der  Nützlichkeit  halber  —  und  weiter,  daß 
Betanelly  ».keinen  Anspruch  auf  die  Privilefiien  der 
Hochzeit  machen  dürfe.*'*;  Die  auf  solcher  Jiasis  ge- 
schlossene Ehe  währte  nicht  länger  als  ihre  erste.  So- 
bald sie  merkte,  daß  die  von  ihrem  Verehrer  vorg^ 
schützten  bewundernden  Gefühle  sich  melir  und  mehr 
wandelten  zu  Begehrungen  und  als  ihr  daher  ge\visse 
Zumutungen  unausbleiblich  schienen,  verließ  sie  ihren 

M  Olcott,  Old  Diarj  Leaves. 
*)  Oleott,  ft.  a.  0. 
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Anbeter.  Im  Mai  1878  wurde  diese  Notelie,  wie  mau 
sie  ncuueu  könnte,  geschieden.  Helena  Petrovna  war 
herzlich  fioh,  dem  ihr  unerträgliclien  Zustande  sich 
entwunden  zu  haben,  llir  dünkte  dieses  Erlebnis  ein 
wirrer  Traum,  dessen  Begeben  ihr  peinvoll  war.  und 
■welches  sie  sich  nur  dadurch  erklären  konnte,  daß  eine 
fremde,  sie  schädigen  wollende  Gewalt  von  ihrem  Körper 
Besitz  genommen  hatte,  als  die  Ziviltranimg  vor  sich  ging. 
Sie  begriff  jetzt,  nachdem  die  sie  zur  Ehe  mit  Betanelly 
drängenden  äußeren  Umstände  sich  gebessert  hatten, 
nicht  mehr  ihre  frühere  Handlungsweise,  sie  sah  nicht 
mehr  das  Zwingende  der  sie  damals  treibenden  Beweg- 
gründe, ihr  lag  nnr  das  für  sie  Qiiftlende  dieses  Bei- 
sammeuseins  vor  Augen.  Daß  sie  sich  jemals  hatte  ent- 
schließen können,  ihre  Einwilligang  zn  solcher  Lebens- 
form za  geben,  erschien  ihr  nnnmehr  als  eine  so  arge 
Wesensgegens&tzlichkeit,  so  daß  sie  die  einzige  Erklä- 
rang  für  die  fragliche  Entschließung  in  einer  Besessen- 
heit ihres  Körpers  fand. 

Nacli  ihrer  Ticnnung  von  Hetanelly  hatte  H.  P.  B. 
mit  Olcott  gemeinsamen  Haushalt.  Von  dem  in  diesem 
lierrsehenden  Tohuwabohu,  welches  durch  Helena  Pe- 
trovnas  mangelnde  hauswirtschaftliche  Kenntnisse  ver- 
anlaßt wurde.  ,i:il>t  der  Kolonel  ergötzliche  Bilder.  Doch 
dergleichen  ^liÜiielligkeiten,  mochte  sie  auch  im  Auiren- 
blicke,  da  sie  unter  ihnen  leiden  mußte,  wie  ein  Fuhr- 
knecht wettern  und  Huchen ,  konnten  sie  nicht  an 
ihrer  Arbeit  hindern.  Täglich  saß  sie  von  morgens  bis 
zum  späten  Abend  an  ihrem  Schreibtisch  mit  der  Ab- 
fassung der  „Isis  unveiled*'  beschäftigt,  jenes  dickleibigen 
Konvolntes  halb  oder  gar  nicht  verdauter  Gedanken  an- 
derer,  die  nur  sp&rlich  mit  einigen  Erleachtangen  ihrer 
besonderen  Kraft  durchsetzt  sind. 

Es  kann  hier  nicht  des  Näheren  auf  die  Art  ihres 
Schaffens,  wie  sie  selbst  sie  scbilderti  eingegangen  werden, 
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uns  interessiert  nur,  was  Olcott  von  ihrem  Arbeiten  be- 
riclitet.  Nach  seinen  Aussagen,  dio  allerdings  mit  einer 
gewissen  Vorsicht  aulziinehmen  sind,  jedoch  für  den 
Kenner  metHaninier  Eignungen  und  Vorgänge  viel  ahr- 
Bcheiulichkeit  berge  n,  schrieb  Helena  l'etrovna  ihre  \\  erke 
in  nicht  normaler  \  erfassuiitr.  Er  er/ählt  von  angeb- 
licher Besitznahme  ihres  Körpers  durch  den  „Meister" 
und  dessen  Genossen.  Oft  sollen  an  einem  Abend  melirere 
dieser  Typen  sich  kenntlich  gemacht  und  au  der  .Jsis" 
geschrieben  haben.  Das  Beachtenswerte  der  Olcottschea 
Notiz  besteht  in  dem  Zeugnis  der  Männlichkeit  aller 
sich  kundgebenden  Individualitäten.  Olcott  wie  auch 
Helena 'Petrovna  und  ihre  Anhänger  vertreten  die  Mei- 
nvmg,  daß  jene  Wesenheiten  die  sagenhaften  tibetanischen 
Mahatmas  seien.  Wir  können  jedoch  mit  gatem  Grande 
annehmen^  daß  die  geheimnisvollen  Eindringlinge  nichts 
anderes  als  Personifikationen  des  Unbewußten  H.  P.  Bs. 
waren.  Die  mannigfachsten  Tatsachen,  welche  klar- 
zulegen hier  zu  weit  führen  würde,  stützen  diese  An- 
nahme, welche  dennoch  eine  Beeinflussung  der  Mitt- 
lerin von  Seiten  individueller  unsichtbarer  Wesenskräfte 
nicht  ausschließt.  Die  Beeindruckung,  sei  es  dunh 
d.is  eigene,  oder  (his  Unterlx'wuBtsein  dritter,  ist  aus- 
sclilieBlich  möglicii  i)ei  V^orhandensein  einer  über  das 
(iewiUiiiliclie  gesteigerten  Kmiif;uiiinistVilngkeit.  Diese 
hervorstechende  weibliche  Ei.Lienschatt  fand  sich  bei 
Helena  F*etrovna  ziendieh  ausgeprägt:  ihr  Inwirksani- 
keittreteu  wurde  nicht  behindert  durch  das  Mannhafte 
H.  P.  Bs.  Letzteres  war  vielmehr  eine  günstige  Er- 
gänzung des  ersteren.  Während  zumeist  bei  den,  dem 
Mystischen  zugeneigten  Frauen  nur  eine  gesteigerte  Re- 
zeptivität  besteht,  welche,  da  eine  leitende  Willensgewalt 
nicht  vorhanden,  sich  in  Phantasien,  ohne  äußere  Erfolge, 
▼erpa£ft,  vermochte  Helena  Petrovna,  dank  der  Eigenart 
ihrer  Veranlagung,  der  Welt  doch  etwas  mehr  zu  hinter- 
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lassen,  als  die  Hirngespinste  eines  hysterischen  Weibes. 
Lehren  und  Gedanken,  welche  ihre  Weibheit  in  bewußten 
und  unbewußten  Zuständen  empfing,  verdichtete  ihrer 
Mannheit  Tatkraft  zu  dem  bewundernswerten  Phänomen 
des  „ingenious  impostor",  wie  sie  zu  nennen  es  das  be- 
dauerliche JSchicksal  der  Londoner  Society  for  Psychical 
Research  sein  sollte,  oder  der  ^Upasika''  als  die  ihre  Ver- 
ehrer sie  preisen. 

Bakl  nach  der  Grtlndung  der  „Theosophischen  Gesell- 
schaft" in  New  York  verließ  Helena  Petrovna  in  Gemein- 
schaft mit  Olcott  und  zwei  Begleitern  diese  Gehurtsst&tte 
ihres  begeistert  verteidigten  nnd  vielgeschmähten  Lebens- 
werkes, am  sich  nach  Indien  za  begeben,  wo  sie  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Leitern  des  Aria  Sama^ji  einer 
Hindnvereinigung,  die  ähnliche  Ziele  wie  ihre  Gesellschaft 
verfolgte,  die  Bruderschaft  der  Menschheit  praktisch  zu 
betätigen  und  ihrer  Idee  tatkräftige  nnd  vermögliche 
Verfechter  zu  gewinnen  suchte. 

Uber  ihren  Empl'ang  durch  den  Aria  Samadj  hei 
der  Landung  in  Bombay  bericlitet  Madame  Bhwatzky 
in  i'inem  für  ihre  Weise  zu  emi»fin(len  überaus  charakte- 
ristischen Briefe  an  ihre  Schwester  Vera: 

„Ich  mußte  bei  allem  Ärger  noch  lachen,'-  schreibt 
sie,  „als  eine  blumengeschmückte  Barkasse  und  Boote 
mit  Musikbegleitung  an  UDseren  l)am{)fer  heranführen. 
Man  umwand  uns  so  vollständig  mit  Blumenketten,  daß 
Olcott  wie  ein  Pfingstochse,  und  ich  wie  ein  mit  Lilien 
und  Rosen  übersätes  Blumenbeet  aussah,  und  führte  uns 
auf  der  Barkasse  zum  Hafen.  Dort  gab  es  eine  neue 
Überraschung!  Zu  unserm  Empfang  war  eine  Truppe 
dortiger  Tänzerinnen  ganz  im  Evakostttm  aufgepflanzt» 
die  uns  sogleich  umringten,  mit  Blumen  bombardierten 
und  —  zu  unserem  Wagen,  o  nein,  zu  einem  weißen  Ele- 
fanten geleiteten!  Herr,  mein  Gottl  Welche  Anstrengung 
kostete  es  mich,  von  den  Händen  nackter  Kulis  gehoben 
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uml  gesclioben,  diesen  Koloß  zu  erklettern.  Beinahe 
wäre  ich  wieder  aus  dem  aul  dem  liiicken  des  Elefanten 
belestifjten  Türmcbeu  lierausgestürzt,  als  das  Tier  auf- 
stand. Hie  anderen  <Tlücklirlien  setzte  man  einfach  in 
Siiutten,  aber  mich  und  ülcott  führte  man  unter  Schellen- 
und  Paukeoklang  und  freudigem  Zuruf  der  Menge,  wie 
Affen  auf  dem  Jahrmarkt,  in  das  äitzoDgslokal  des  Aria 
Samadj."^) 

Nachdem  die  Festlichkeiten  verrauscht  und  Helena 
PetroTna  mit  ihren  Begleitern  eich  im  Bungalow  zu  Crows 
Nest  niedergelassen  hatte,  hegaon  eine  Wiederholung  des 
New  Yorker  Lehens.  Zahllose  Besucher  umlagerten  sie, 
schwer  unterscheidhar,  ob  Wißbegierige,  ob  Neugierige, 
und  suchten  Ton  ihrer  Weisheit  einiges  zu  erhaschen. 
Im  Anfange  ihres  Aufenthaltes  in  Indien  stand  Madame 
BlaTatzky  durch  den  Aria  Samadj  vorzugsweise  mit  den 
Eingeborenen  in  Verbindung.  Die  bessere  anglo-indisehe 
Gesellschaft  hielt  sich  von  ihr  fem;  sie  galt  diesen  Ver- 
tretern der  „guten  Sitte"  als  Außenseiterin,  hatte  sie  doch 
nicht  den  perinf^sten  Respekt  vor  irgendwelchen  gesell- 
schaftlichen Überlieferungen  und  Formeln.  In  dieser 
Hinsicht  war  sie  ganz  Rebellin,  ganz  Aiiarchistin.  Sie 
konnte  diesen  (Ti-undzug  russischen  Wesens  nicht  ver- 
leugnen. Krst  mit  der  Ubersiidlung  nach  Adyar  fand 
H.  P.  B.  Anschlub  an  die  Kreise  der  englischen  Haute- 
volee, nud  zwar  zumeist  durch  ihre  Verbindung  mit  Sin- 
nett,  ihrem  nachmaligen  Biographen,  dem  Herausgeber  des 
„Pioneer'  und  begeisterten  Verehrers  der  Prophetin.  Er 
hat  ihr  durch  seine  kritiklose  Bewunderung  viel  geschadet, 
mehr  als  je  ihre  Feinde  ihr  sn  schaden  vermochten;* 
lieferte  er  doch  diesen  durch  seine  Betonung  der  Wunder 
Helena  Petrovnas  die  Handhabe  ftlr  ihre  spätere  An- 
klagen.  Wunder  sind  stets  anfechtbar,  sie  stehen  nur 
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für  deu  außer  jedem  Zweifel,  der  ihr  naturgesetzliches 
Vollziehen  keunt.  Dies  letztere  darzulegen,  wäre  Sinuetts 
Aufgabe  gewesen,  der  er  sich  jedoch  nicht  gewachsen 
zeigte,  vielmehr  das  Wunder  schlechthin  proklamierte 
und  so  die  Leugner  a  tout  prix,  wie  auch  die  .,cler- 
gymen'-  und  ihren  Anhang  reizte,  gegen  H.  P.  B.  aut- 
zutreten. Sinnetts  Enthusiasmus  für  Helena  Petrovna 
hatte  sich  erst  mit  der  Zeit  herausgebildet»  anfangs,  als 
er  nach  längerer  Korrespondenz  das  erstemal  mit  ihr 
zusammentraf,  fühlte  er  sich  von  ihrem  Wesen  brüskiert 
und  abgestoßen,  erlag  jedoch  bald  dem  machtvollen  Ein- 
fluß ihrer  Persönlichkeit,  der  schwankende  Naturen  stets 
in  ein  Abh&ngigkeitSTerhältnis  zu  ihr  setzte. 

Über  die  erste  Begegnung  mit  Madame  Blavatzky 
erzählt  Sinnett:,  „Ein  ungeschlachter  alter  Hippopotamus 
▼on  Weib  watschelte  ins  Zimmer,  bekleidet  mit  einem  roten 
FlaneilUberrock  und  beständig  Zigaretten  schmauchend. 
Ihre  OriUen  waren  zuzeiten  schreckenerregend,  und  wenn 
sie  etwas  beunruhigte,  so  machte  sie  ihrer  Ungeduld  durch 
vehemente  Tiraden  Luft,  die  sie  mit  dröhnender  Stimme 
an  Colonel  Olcott  richtete.  Ihre  Sprache  war  zeitweise 
entsetzlich,  sie  umfaßte  Worte,  von  denen  wir  alle  ge- 
wünscht hätten,  sie  würde  nicht  davon  Gehrauch  gemacht 
haben." Doch  bald  überwanden  Sinnett  und  seine 
(■iattin  ihr  Entsetzen,  ^zewöhnten  sich  an  die  barocken 
Hiirentümlichkeiten  Helena  Petrovnas  und  spannten  sich 
vor  ihren  Triumphwagen.  Ihnen  hatte  es  diese  zu  danken, 
wenn  sie  mehr  und  mehr  in  Fühlung  mit  den  besseren 
Elementen  unter  den  Engländern  kam. 

Dank  ihrer  nunmehrigen  Verbindungen  war  es 
H.  P.  B.  möglich,  den  Verdacht  der  Spionage,  welchen 
ihr  Haß  und  EntUurereitelkeit  anhängte,  als  eine 
Lächerlichkeit  von  sich  abzuweisen.   Diejenige,  welche 
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zuerst  jenem  Verdachte,  wie  auch  der  BcschuldipuDg  des 
Betruges  in  beziig  auf  die  in  Crows  Nest  sowohl  als  im 
Haui)t(iuartier  zu  Adyar  sich  ereigneten  okkulten  Mani- 
festationen Worte  verlieh,  war  ^ladaine  Coulonil),  «lie 
hilfsbereite  Freundin  aus  Kairo.  Sie  war  nach  .lahrcn 
mit  einem  inzwischen  erworbenen  Gatten  in  Indien  aut- 
petaucht  und  liatte,  von  allen  Mitteln  entblößt,  Helena 
Petrovna  um  die  alte  noch  unbeglichene  Schuld  gemahnt. 
H.  r.  B.f  welche  nicht  in  der  Lage  war,  dea  Coulombs 
mit  Rarmitteln  ])eizuspringen,  nahm  das  Ehepaar  in  ihren 
Haushalt  auf  und  betraute  sie  mit  hauswirtschaftUchen 
Geschäften. 

Bald  trat  sie  zn  Madame  Coulomb ,  deren  leb- 
hafteres südländisches  Wesen  sie  mehr  ansprach  als 
das  kühle  reserrierte  Verhalten  ihrer  englischen  Freunde, 
in  engere  Beanehnngen,  sie  erhob  sie  zu  ihrer  Ver- 
trauten. Leider  zeigte  sich  die  egoistische  Italienerin 
dieser  Hinneigung  wenig  würdig,  brachte  auch  den 
mancherlei  Ei^ffnungen  H.  P.  Bs.  nicht  nur  kein  Ver- 
ständnis entgegen ,  sondern  mißdeutete  in  ihrer  Be- 
schränktheit Madames  Reden  und  Tun  durchaus.  Nur 
so  sind  ihre  bewei>Iosen  verdächtigenden  Behauptungen 
erklärlich.  Ob  sie  ein  tatsäcldiches  Recht  au  Helena 
Petrovna  hatte,  wie  es  nulirere  ihrer  Ausführungen. 
l)esonders  in  der  Vorrede  ihrer  VerolVentlichung  der 
Briefe  H  P.  Bs.  au  sie  vermuten  lassen,  erscheint 
zweifelhaft.  E<  war  wolil  nur  die  Kränkung  vermeint- 
lichen Rechtes,  welche  sie  zu  ihrem  haßerfüllten  und 
heimtückischen  Vorgehen  gegen  Madame  Hlavatzky,  die 
sich  ihren  Forderungen  gegenüber  total  ablehnend  ver-  • 
hielt,  veranlaßte.  Die  Coulomb  fand  für  ihren  gegen 
Helena  Petrovna  gerichteten  Streich  willige  Helfers- 
helfer in  den  Madraser  Missionaren,  welche  schon  längst 
die  Erfolge  der  Russin  unter  den  Hindus  mit  scheelen 
Augen  betrachteten,  auch  gelang  es  ihr,  den  Sachrer- 
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ständigen  der  Society  for  Psychical  Research,  welche  sich 
in  dieser  Sache  selbst  zum  Bichter  bestallte,  mit  der 
Maske  der  Ehrlichkeit  zn  täuschen  und  auf  ihre  Seite  zu 

ziehen.  Mr.  Hodgson  sowohl  wie  die  Society  als  auch 
die  clergymen  üliorsaheii  dabei  nur,  daß  es  .»nicht  die 
ganze  Walirlieit*' ^)  war,  welche  die  Coulomb  ihnen  und 
der  Welt  präsentierte,  daher  blieb  ihr  gegen  Helena 
Petrovua  gerichteter  Schlag,  trotz  alleu  momentaDen  Er- 
folges, ein  Schlag  ins  Wasser. 

Zur  Zeit  als  mau  in  Madras  und  London  die  Hetze 
gegen  H.  P.  B.  in  Szene  setzte,  weilte  diese  schwerkrank 
in  Nizza  bei  der  Lady  Ketneß,  Herzogin  von  Pomar. 
Von  dort  aus  schrieb  sie  an  ihre  sie  zu  einem  Besuche 
Londons  drängenden  dortigen  Krenmle: 

„Ich  habe  Ihre  fretmdlichen  Einladungen  empfangen . . . 
und  bin  tief  gerOhrt  von  diesem  Beweise  Ihrer  Herzlichkeit, 
welche  mein  unwOrdiges  Selbst  zu  sehen  wünscht,  aber 
Sie  wissen,  wir  können  uns  dem  Schicksal  nicht  wider- 
setzen und  versuchen  das  Unrealisierbare  zu  realisieren. 
Ich  bin  mfide  und  ftlhle  mich  schlechter  als  da  ich 
Bombay  verließ. . . .  Ich  wQrde  nicht  nach  Nizza  gegangen 
sein,  wenn  es  nicht  wegen  Madame . .  unserer  lieben 
Theosophistin  aus  Odessa  wäre.  Lady  K.  ist  die  Ver- 
körperung der  Güte.  Sie  tut  alles,  um  mich  aufzu- 
heitern. .  . 

„Die  Londoner  Loge  ist  in  einer  scharfen  Krise.  Ich 
kann  ihr  nicht  lieistehen,  besonders  jetzt  nicht  in  meinem 
gegenwärtigen  nervösen  Zustande.  .  .  .  Und  soll  ich  zu 
streiten  anfangen  gegen  die  Goughs  und  llodgsons,  welche 
Buddhismus  und  Adwaitizismus  in  ihrer  exoterischen 
Auffassung  entstellt  haben?  .  .  .  Laßt  mich  in  Frieden 
sterben,  wenn  ich  sterben  muß  oder  laßt  mich  zu  meinen 
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Laren  und  Penaten  nach  Adgar  sorackkehren,  wenn  es 
mir  bestimmt  sein  sollte,  sie  wieder  zu  Beben.'*'] 

Nacbdem  rieh  jedodi  ihr  Zustand  einigermaßen  ge* 
bessert  hatte,  ging  sie  über  Paris,  wo  sie  einen  groöen 

Anhäugerkreis  um  sich  sammelte,  nach  London.  Dort 
wurde  sie  von  den  Mitgliedern  ilirer  Loge  laut  gefeiert. 
Dann,  nach  kurzem  Verweilen  auf  deutschem  Hoden,  wo- 
hin sie  sicli  von  London  begab,  l)eschli(  ßt  hie,  nach  Lidien 
ziiriUkzukihren.  Die  St'hniähungen,  welche  man  gegen 
sie  und  vor  allem  gegen  ihr  Werk  richtete,  emj)örten 
sie.  Sie  beschloß,  den  erhobenen  Besclmldigungen  an 
Ort  und  8telle  die  Wurzel  abzugraben  und  durch  ihr 
Erscheinen  in  Madras  ihren  Verleumdern  zu  beweisen, 
daß  sie  ihre  Gehässigkeiten  nicht  fürchte. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1 885  landete  Helena  Petrovna 
in  Indien.  Ihr  ward  ein  Triumph  bereitet,  ^ie  er  selten 
einer  Fran  besohieden  ist  War  sie  bei  ihrer  ersten 
Landung  von  einer  kleinen  Vereinigung  Gleichstrebender 
empfangen  worden,  hatte  man  die  Ankommende  mit 
Blumenkränzen  umwunden,  und  hatte  der  leicht  su  ge- 
winnende Zuruf  einer  schaulustigen  Menge  sie  bei  ihrem 
Elinzuge  in  Bombay  begrttßt,  jetzt  war  es  die  Jugend 
des  Volkes,  die  geistig  gebildete,  in  Taterl&ndischem  wie 
englischem  Geiste  geschulte  Jugend  Indiens,  welche  ihr 
den  Kranz  zu  B^tißen  legte.  Die  Jugend,  deren  stets  das 
Recht  und  der  Sieg  ist,  weil  ihr  die  Zukunft  gehört, 
jauchzte  Helena  Petrovna  zu,  als  der  zeitgeniiißen  Ver- 
treterin und  Verbrriterin  der  großen,  weisen  (icdanken, 
welche  Indien  sich  selb.st  und  der  Mcnschbeit  liewaliit  hat. 

Vielleicht  war  in  der  Begeisterung  der  Blüte  der 
Madraser  Studentenschaft,  aus  welcher  sich  die  Unter- 
zeichner —  mehrere  Hundert  nicht  der  TheosophiÄcheu 
Gesellschaft  angehörige  Hindus  —  der  Helena  Petrovna 
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übeiieicliteii  Ergebeiiheits-  uml  Dankadresse  zusammen- 
setzten, ein  (Tran  Opposition  geuen  das  Englämlertuin 
ihrer  Professoren  und  ein  wenig  Auilflmnng  gegen  die 
ortliodoxe  geistliehe  Lehrerschaft  des  Madras  College. 
Es  mag  sein.  Die  ehrliche  Bewunderung  aber,  die  aut- 
richtige Elirfurcht,  welche  aus  den  hymnischen  Be- 
grübuDgswortea  zu  Helena  Petrovna  klangen,  sollen  und 
können  darnm  nicht  verdächtigt  werden.  Wir  fühlen 
den  Enthusiasmus  nach,  die  schwärmerische  Entzückang, 
w^elcbe  die  jungen,  leicht  entflammten  Inder  fUr  den  mut> 
vollen  Schritt  der  starken  und  kühnen  Frau  empfinden 
mußten,  die  sich  furchtlos  in  die  Höhle  des  Ldwen  wagte. 
Dieser  Augenblick  ihres  Lebens  muß  fiir  Helena  PetroTna 
viele  Stunden  der  Schmach  und  des  Schmerzes  aufge- 
wogen haben.  War  es  doch  ein  gerechter  Sieg  über 
Bosheit,  Lüge  und  selbstgef&lligen  Wahn,  den  sie  er^ 
mngen  hatte,  und  der  ihr  durch  den  Zufall  tausender 
ehrUcher  Herzen  bestätigt  wurde. 

Kurze  Zeit  nach  ihrer  Ankunft  erkrankte  H.  P.  B. 
schwer.  Die  wechselnden  Eintlüsse  von  Freundschaft 
und  Hali,  der  Streit  um  ilire  Persönlichkeit,  den  ihre 
sensible  Seele  mit  Schmerzliaftigkeit  nachtühlte,  rauhten 
ihr  jegliche  Ruhe  und  Ijrachten  sie  an  den  Kaud  des 
Grabes.  Die  Arzte  rieten ,  sobald  sie  transporttaliig, 
zum  Verlassen  Indiens.  In  einem  Tragstuhl  brachte 
mau  die  Leidende  an  Bord  des  nach  Italien  segeln 
den  Schildes.  Eine  Besiegte  dem  Körper  nach .  be- 
siegt von  den  unaufhörlich  an  ihr  nagenden,  die  Wider- 
standsfähigkeit ihres  Leibes  untergrabenden  widrigen 
äußeren  und  mentalen  Einwirkungen,  aber  Siegerin  dem 
Geiste  nach  und  ungebrochen,  ungebeugt,  verließ  Helena 
Petrovna  den  Schauplatz  ihres  Wirkens  in  Indien. 

Der  letzte  Akt  der  Tragödie  der  genialen  Frau,  der 
sich  auf  europäischem  Boden  abspielen  soUte,  hebt  an. 
Oegen  das  innere  Erleben,  gegen  den  geistigen  Zu- 
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sammenbroob,  der  Helena  Petroma  in  der  Zukunft,  der 

sie  jetzt  entgegeufuhr,  wartete,  waren  die  Gehässigkeiten 
der  Coulombs,  die  Feindseligkeiten  der  Madraser  Geist- 
lichen und  die  Verurteilimgen  der  voreingenommenen 
WidersHclicr  Hodgson  und  (-Joiiossfii  ein  Kinderspiel. 
Was  können  denn  überhaupt  Anstürme  der  Außenwelt 
dem  Menschen  rauben,  der  in  sicli  gelestet  ruht?  Nichts! 
Gar  nichts I  Wehe  alter,  wer  auf  schwankendem  (gründe 
sein  SchiÖ"  verankert.  Kommt  einmal  ein  Sturm,  so 
reißt  er  es  los,  und  steaerlos  treibt  dann  die  Barke  auf 
den  wild  empörten  Wouen.  Helena  Petrovnas  Seele  war 
solch  schwanker  Grund.  Was  U.  P.  B.  tat,  das  tat  sie 
unter  den  mancherlei  von  innen  und  Ton  außen  ihr  zu* 
kommenden  Antrieben.  Eine  Unmenge  der  unkontrol- 
lierbarsten Einflüsse  machten  sich  bei  ihr  geltend.  Wohl 
Tersuchte  sie  sich  durchzusetzen,  innerlich  wie  &ußer- 
lieh.  Der  Außenwelt  war  sie  schon  jetzt  als  Triumpha- 
torin  erschienen,  man  hatte  ihr  zugejubelt  als  einer 
Herrscherin.  Noch  aber  stand  der  schwerste  Kampf  aus, 
der  Kampf  um  die  inneren  geistigen  Werte.  Wer  wird 
hier  Sieger  bleiben?  Die  Mannesstärke,  welche  in  der 
Aufrichtung  des  Werkes  unl)ezweilelhar  Geschick  und 
Kraft  entwickelt  hatte,  oder  die  Weibesschwäche,  welche 
sich  hingab  als  Spielhall  den  zeitlichen  Launen,  Stim- 
mungen und  Wesenheitun,  die  einen  verwirrenden  Tanz 
um  sie  schlangen? 

Die  geistig-seelische  Krisis,  welcher  Helena  Pe- 
trovna  entgegensteuerte,  kam  während  ihres  Würzburger 
Aufenthaltes,  wohin  sie  sich  nach  ihrer  Eückkehr  aus 
Indien  über  Italien  begeben  h  ilte,  zum  Ausbruch.  Ein 
Dokument  dieser  schwersten  Lebensstunde  besitzen  wir 
in  ihrem  au  Solovyoft'  gerichteten  Bekenntnisbrief.  Die 
Aufbewahrung  dieses  Schriftstuckes  von  selten  Solovyoffs 
ist  das  einzige  Verdienst  seines  Pamphletes,  welche  von 
Madame  Blayatzkys  Gegnern  eine  Schätzung  erfthrt,  die 


ijiyiii^ed  by  Google 


—   555  — 


es  durcluius  iiiclit  verdient.  Solovyoü"  war  uiclit  der 
kritische  und  besonnene  Geist,  als  der  er  sich  aufsi)ielt, 
er  war  ein  in  seinen  mancherlei  Erwartungen  Getäuschter, 
der  seinem  Ärger  darüber,  daß  H.  P.  B.  seine  beson- 
dere Narrheit  durchschaut  hatte,  in  einer  nach  ihrem 
Ableben  Teröffentlichten  Gegenschrift  Luft  maclite.  Er 
machte  aus  dem  gleichen  Grunde  von  dem  Bekenntnis- 
briefe den  unwürdigsten  Gebrauch,  obwohl  es  ihm  völlig 
klar,  daß  diese  Beichte  in  einer  Stunde  verfafit  worden 
war,  in  der  das  Terzagte  Ueinmfltige  Menschlein  die 
dfisteren  Fittiche  irdischer  Beftngstignng  umrauschten, 
in  einer  Stunde,  da  die  Oedanken  sich  verwirrten  und 
▼erirrten  zu  dem  Rufe:  Mein  Gott,  mein  Gh>tt^  warum 
hast  du  mich  verlassen  1  Der  herzzerreitode  Aufschrei 
eines  in  Zwiespälten  sich  zermarternden  Mensohenwesens, 
die  achreck-  und  hohnvolle  Selbstverspottung  einer  in 
den  Kämpl'eu  ihrer  Doppelnatur  sich  aufreibenden  Per- 
sonheit  schrillt  grell  aus  dem  Fluchen  und  Beten 
der  mit  Herzblut  getränkteu  Zeilen  ihres  Bekenntuis- 
briefes. 

Gebrochenen  Leibes  durch  Kranklieit  und  kör])er- 
liche  Leiden,  zerschmettert  durch  die  feindseligen  und 
ungerechtfertigten  Anklagen  der  Society  for  Psychical 
Kesearch,  im  innersten  schier  tödlich  getrofl'en  durch  die 
an  Solovyoff  erlebte  EInttäuschung,  erregt  durch  Ver- 
leumdungen und  mißkennenden  Vorwürfe  ihr  persönlich 
uahegetretener  deutscher  Okkultisten,  niedergedrückt 
durch  die  kleinliche  Denkungsart  einzelner  ihres  nächsten 
Kreises,  versagte  Helena  Petrovnas  Wille  auf  Augen- 
blicke. Es  blieb  nichts  als  ein  geschlagenes  Weib,  ein 
vor  sich  selbst  gedemütigter  Mensch,  der  ratlos  seiner 
inneren  Zerrissenheit  in  vagen  StoßseufiEern  Luft  macht 
und  wahllos  Bilder  aneinanderreiht,  wie  sie  aus  der  Tiefe 
der  Seele  ihm  geradewegs  sich  vor  Augen  stellen.  Das  W^eib- 
liche  in  Helena  Petrovna  bekam  die  Oberhand,  laut  gellte 
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es  sein  Weibseiu  in  die  Welt.  Unterdruckt  war  es 
durch  Jalire ,  Jahre  und  Jahre.  Jetzt,  da  ihm  this 
iSchwachwerden  des  mannhatten  (leistea  eine  Sekunde 
scheiuliaften  Sieges  vergönnt,  nützt  es  die  schnell  ent- 
eilende Frist,  sich  ein  Denkmal  zu  bereiten,  das  dem 
Geiste  als  ein  Stachel  bleibe  und  eine  Mahnung,  daß 
sein  Gefäß  ein  Weib. 

Einer  rasenden  M&nade  gleich  zerreißt  Helena 
Petrovna  in  dem  angstvollsten  und  qnalenreichsten 
Augenblicke  ihres  Daseins  die  Schleier  der  Scham  und 
bietet  ihre  Nacittheit  in  ekstatischer  Schmerzenswollust  dar 

den  schmutzigen  und  eklen  Anwürfen  der  gemeinen  Welt, 
die  das  Weib  von  dem  l'iedestal,  darauf  Natur  sie  er- 
hoben, herabzerrt  in  die  Gosse.  Sie  entbliißt  sich  jeder 
Scheu  und  stellt  sich,  den  höhnenden  Blicken  der  gaffen- 
den wohlgesitteten"  Menge  ausgesetzt,  als  Dirne  an  den 
Pranger,  Khre  und  Lust  daraus  machend.  Eine  Um- 
kehruiig  aller  Instinkte  und  Neigungen  scheint  sich  zu 
vollziehen.  Sie,  die  schon  bei  dem  Gedanken,  von  den 
Sinnen  eines  Mannes  begehrt  zu  werden,  Ekel  empfand, 
der  ein  intimer  Verkehr  mit  dem  Manne  Schrecken  der 
Schrecknisse  dttnkte,  sie  schwelgte  in  den  geilen  Bildern, 
die  ihr  ein  nymphoman  erregtes  Hirn  vorgaukelt.  Doch 
im  selben  Atemzuge  beteuert  sie  ihre  Reinheit  und  ver- 
teidigt sich  gegen  die  Zweifel  an  ihrer  Jungfräulichkeit 
FOr  der  letzteren  Tatsächlichkeit  konnte  sie  ein  Zeugnis 
beibringen,  gegen  welches  es  wohl  kaum  einen  Wider- 
spruch gibt.  Nach  Olcotts  allerdings  nicht  ganz  deut- 
lichen Angaben  scheint  ihr  von  Natur  wegen  die  k^Vrper- 
liehe  Mutterschaft  yerschlossen  gewesen  zu  sein.^)  Vielleicht 
wurde  ihr  die  Gebärung  von  Leibesfrüchten  versagt,  da- 
mit sie  um  so  williger  sei  der  Befruchtung  des  Geistes 
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und  ihm  bereit  bleibe  als  mittlerische  GebäreriD  und 
Uberlieferin  seiiuT  Weistümer. 

Die  verzweifelte  Stimmung,  aus  der  heraus  Helena 
Petrovna  ihr  Bekenntnis  schrieb,  hielt  nicht  lange  an. 
bald  saß  die  Unermüdliche  wieder  von  früh  bis  tief  in 
die  Nacht  hinein  bei  ihrer  Arbeit.  Trotz  körperlicher 
Schmerzen  hielt  sie  sich  mit  bewunderoswerter  Energie 
aufrecht^  nm  ihr  damals  begonnenes  Sammelwerk 
„Die  Greheimlehre"  zu  beenden  und  znm  Abschluß  zu 
bringen.  Doch  von  Zeit  zu  Zeit  kommt  die  Arbeit 
ins  Stocken,  hatte  doch  Solo?yoff  auf  Grand  des  Be- 
kenntnisbriefee  nicht  nur  ihre  Anh&ager  in  Paris  ihr 
abwendig  gemacht,  er  strebte  auch,  sie  mit  ihren  Ver^ 
wandten  zu  entzweien,  wozu  H.  P.  Bs.  Verhalten  diesen 
gegenüber  nicht  wenig  beitrug.  Auf  letztere  Vorg&nge 
bezieht  sich  ein  Brief,  den  Madame  Blavatzkj  aus  Elber- 
feld, wo  sie  bei  Freunden  weilte,  an  ihre  Schwester 
richtete,  und  der  zugleich  interessante  Einblicke  in  ihr 
Vorleben,  über  das  sie  für  gewöhnlich  strengstes  Still- 
schweigen bewuliite.  gewiihrt.  ,,Es  ist  unrecht  Vera", 
schreibt  sie,  „und  für  mich  ist  es  einfach  schrecklich. 
Ich  mußte  die  Wahrheit  sagen;  es  war  mein  Fehler,  daß 
sie  böse  mit  Dir  sind.  Ich  habe  eine  Dummheit  be- 
gangen. In  Arger  und  Aufregung  über  Dich,  sandte 
ich  Ihnen  einen  Brief  vSolovyoÜs  an  mich,  der  höchst 
mysteriös  beginnt:  , »Nachdem,  was  sich  ereignet  hat,  kann 
ich  fernerhin  nicht  mit  Ihnen  verkehren.''  Tnd  er  schließt 
mit  allerhand  AnspieluDgen  auf  20  bis  öO  Jahre  zurück- 
liegende  Hegel lenbeiten....  Wo  kann  er  diese  Dinge  ge- 
hört haben?  Ich  ?ermute,  daß  Menschen  in  Petersburg 
sind,  welche  davon  wissen;  sie  mögen  es  ihm  erzählt 
haben,  aber  nicht  so  im  Detail,  Vera!  Ich  bin  nicht 
böse  mit  Dir;  ich  verstehe  Deine  Erbitterung;  aber  sie 
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ist  mir  mehr  als  eine  Verwandte,  sie  ist  die  einzige 

Freundin  in  meinem  Leben,  und  sie  ist  unwillig 
darüber,  daß  dies.  ([uUleiideii  Nachtmahre  meiner  Jugend 
jetzt  das  Salungespiiich  bei  Madame  M.  bilden  und  vou 
Solovyoff  in  Deinem  Hause  nieilergesebrieben  werden.... 
Es  ist  nutzlos,  die  Wabrheit  zu  verbergen:  weder  (]ie 
Coulombs,  nocli  die  Psyebisten,  noeb  sonst  einer,  baberi 
mir  so  viel  Scbaden  zugelügt,  als  die  Khitscberei  Solo- 

vyoÜs          Fünfzehn  Jahre  habe  ich  unermüdüch  für  das 

Heil  der  Menschen  gewirkt;  ich  half^  wo  ich  konnte;  ich 
versuchte  meine  Sünde  durch  meine  Handinngen  zu 
sühnen.  Wieviele  Menschen,  Männer  und  Franen,  habe 
ich  ans  Liederlichkeit,  Tom  Trünke  und  allen  nur  denk- 
baren Lastern  gerettet»  und  zum  Glanben  an  die  Unsterb- 
lichkeit und  an  die  geistigen  Werte  des  Lebens  bekehrt! 
und  jetzt  stehe  ich  selbst  da,  besudelt  —  nein  bedeckt 
mit  einem  Gemenge  TOn  Unrat,  und  Ton  wem?  Solovyoff, 
er  —  belastet  mit  eigener  schwerer  Schuld  —  er  ist  der 
erste,  der  den  Stein  auf  mich  wirft 

Zum  Glück  stand  Madame  Blavatzky  in  diesen 
schweren  Zeiten  in  der  (Träfiii  Wachtmeister  eine  treue 
und  ergebene  Gelahrün  zur  Seite,  welche  sich  als  Irti- 
willige  HL-lterin  in  den  Dienst  Helena  Petrovnas  gestellt 
hatte  und  darin  verblieb,  bis  an  deren  Ende.  In  ihrer 
stillen  rührenden  l^escheidenbeit  rühmt  Grätin  Kon- 
stanze von  ilirer  ,.rt'vered  madam":  „Einen  treuereu 
und  redlicheren  Freund  als  H.  P.  B.  kann  man  nie- 
mals haben ,  und  ich  gedenke  der  innigen  Vertraut- 
heit,  in  welcher  ich  mit  ihr  lebte,  als  der  größten 
Wohltat  meines  Daseins.'*^  Wie  sehr  Helena  Petrovna 
diese  opferbereite  und  imeigennützige  Freundschaft  zu 

')  .Jeliho^X'sky .  II.  V.  \\.  an<l  amodi  rn  Tri  <!st  of  truth , 
beigegeben  im  Auszug:  Soluvyoff,  A  mudcru  l'riestess 
of  Isis. 
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schätzen  wiiBte.  zeigt  folgeiules  Begebnis:  Man  hatte 
Madame  Blavatzky  vorgeschlagen,  in  London  in  Geniein- 
schatt  mit  einigen  ihrer  Anhänger,  den  Keightleys,  ein 
eigenes  Heim  zu  beziehen,  <his  gleichzeitig  die  Zentrale 
der  Theosophisclicn  Gesellschalt  werden  sollte.  Die  An- 
nahme dieses  ihr  sehr  erwünschten  Vorschlages  machte 
sie  von  der  Entscheidung  der  Gräfin  Wachtmeister 
abhängig,  an  welche  sie  in  bezng  auf  das  Angebot 
schreibt:  „Jetzt  fange  ich  an,  meinen  Weg  klar  Tor 
mir  zu  sehen,  und  des  Meisters  Werk  kann  getan 
werden,  wenn  Sie  nur  zustimmen  wollen,  zu  kommen  und 
mit  uns  zu  leben.  Ich  habe  den  Eeightleys  gesagt,  daß 
ohne  Sie  aus  ihrem  Projekte  nichts  werden  kann,../*') 
—  Gräfin  Wachtmeister  sagte  zu  und  die  GrOndung  des 
Londoner  Hauptquartiers  ward  in  Szene  gesetzt. 

Trotz  aller  Zuneigung  zu  ihrem  weiblichen  Ame- 
nuensis  erkannte  Helena  Petrovna,  daß  Gonntess  Wacht- 
meister nicht  geeignet  war,  das  yon  ihr  begonnene  Werk 
fortzuführen  und  die  ihm  zugrunde  gegebene  Wahrheit 
gegen  die  Angriffe  einer  Welt,  welclie  moist  iilxT  den 
äußeren  Unzulänglichkeiten,  dem  Mangelhaften,  die  inneren 
W  erte  und  Weisheiten  übersieht,  zu  verteidigen  und  als 
ein  starkes  Wissen  den  kommenden  Geschlechtern  zu 
bewahren.  Die  erdmüde  Til^^erin  zwang  wieder  und 
wieder  ihre  sich  häutenden  Krankheitsanfälle  nieder,  sie 
wollte  nicht  von  ihrem  Platze  weichen,  ehe  sie  nicht 
einen  Nachfolger  gefunden.  Endlich  in  zwölfter  Stunde 
führte  das  Leben  Helena  Petrovna  in  Annie  Besant  eine 
Schülerin  zu,  welche  der  ^feisterin  kühnsten  Ansprüchen 
an  die  zukünftige  Lenkerin  und  Leiterin  der  theoso- 
phischen  Bewegung  zu  entsprechen  schien. 

Auch  Annie  Besant  hatte,  gleich  der  Ptophetin,  ein 
wunderliches  Schicksal  hinter  sicL   Von  der  Frau  eines 
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Landjtlarrers  war  sie  zur  Matadoriu  des  Atheismus  und 
lies  politischen  Radikalismus  avanciert,  als  welche  sie 
nun  mit  vollen  Sejieln  ihr  SchiiTlein  dem  Hafen  der 
Theosophie  zusteuerte.  Der  etwas  schrotl'e  l'herpaiii:  vom 
Athei'^mus  zur  tlicosopliischen  Mystik  wird  verstäudiicher, 
wenn  man  ins  Auge  labt.  daB  die  von  Madame  Blavatzky 
verbreiteten  Lehren  für  den  obertlächlich  sie  Hetrachtendeii 
nicht  frei  von  atheisierenden  Tendenzen  sind,  während 
sie  anders  das,  selbst  bei  einem  Weibe  wie  Annie  Besant, 
▼orhandene  Gefiihlsbediirfnis  befriedigen.  —  Das  persön- 
liche Verhältnis  der  beiden  Frauen  zueinander  konnte, 
bei  der  Gleichartigkeit  ihrer  Charaktere ,  denn  Annie 
Besant  war  in  vielen,  auch  rein  physischen  Besiehungen 
eine  Helena  Petroma  kongeniale  Natur,  nur  ein  kameiud- 
schaftliches  sein.  Mit  welchen  Empfindungen  H.  P.  B. 
jder  neuen  Anwaltin  ihrer  Sache  gegenüberstand,  das 
zeigt  uns  ein  Brief^  den  sie  bald  nach  Oewinnung  Annie 
Besants  an  ihre  Schwester  Vera  richtete. 

„Was  ist  das  für  ein  gemütvolles,  edles,  wunder- 
bares Weib",  schreibt  sie,  ,,uud  wie  spricht  sie! 
Man  hört  und  hört  und  kann  sich  nicht  satt  hören. 
Ein  wahrer  weiblicher  Demosthenes.  Das  ist  eine 
Akquisition .  über  die  ich  mich  nicht  genug  freuen 
kann.  Das  fehlte  uns  gerade,  eine  wirklich  rhetorisch 
begabte  Kraft.  Ich  selbst  habe  gar  kein  Talent  zum 
Reden;  und  die  andern,  nun  ja,  sie  kennen  ihre  Sache, 
nur  verstehen  sie  die  Kunst  des  Vortrages  nicht.  Aber 
sie  schlägt  darauf  los  wie  eine  Nachtigall.  Und  wie  klug, 
wie  klug  sie  ist  und  so  allseitig  entwickelt!  Wie  tief 
unglücklich  war  sie  früher.  Ihr  Leben  ist  ein  ganzer 
Roman.  Diese  Oehilfin  wird  weder  mir,  noch  der  Sache 
abspenstig  werden.'*^) 

')  Jelihowsky,  H.  F.  B.,  ihr  Leben  und  ihr  Wirken 
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Jetzt,  wo  Helena  Petrovna  zu  wissen  glaubte,  daß 
ihr  Werk  nicht  verwaist  sein  würde,  wenn  sie  schied, 
legt  sie  die  mit  rastlosem  Eiter  geführte  Feder,  die  kurz 
vorher  ihre,  nach  meiner  Betrachtung,  reifste  und  klarste 
Arbeit,  „den  Schlüssel  zur  Theosophie"  Tollendet  hatte, 
aus  der  müden  Hand  und  geht  zu  sterben.  Durch  Tage 
und  Wochen  ziehen  sich  die  bereitenden  Todeswehen. 
Sie  fiUüt  die  nahende  Nacht,  der  sie  wunschlos  entgegen» 
geht  Nur  noch  eine  Bitte  ist  wach  in  ihr:  in  einem 
folgenden  Dasein  eine  „m&nnliche  Inkarnation''  ror- 
nehmen  zn  dfirfen,  „und  ihre  Erwartung,  daß  diese  Hoff- 
nung sich  verwirklichen  würde,  war  sehr  zuTcrsichtlich".^) 
Helena  Petroyna  tat  in  ihren  letzten  Tagen  mehr  und 
mehr  das  Irdisch- Wnbliche  von  sich,  ihres  Geistes  Mann- 
heit  rang  sich  durch  und  verhalf  ihr  kraft  dem  innerlich 
Weibhaften  ihrer  Seele,  der  heiligen  Mütterlichkeit,  die 
sie  für  ihr  Werk  empfand,  zu  ihres  Daseins  Verklärung 
in  einem  Sterben  in  Schönheit. 

Kaum  war  H.  P.  Bs.  sterbliche  Hülle  verbrannt,  so 
wob  schon  die  Legende  geschäftif?  ihre  Fäden.  Wie 
einst  die  junge  Christenheit  die  Auferstehung  des  Meisters 
von  Nazareth  ersah,  so  ließ  die  schwärmerische  Phan- 
tasie ihrer  Anhänger  diese  die  ihrige  erleben.  Dieser 
Gestalt  beließ  man  alle  Helena  Petrovna  charakteri- 
sierenden Züge,  vor  allem  ihre  Männlichkeit  Doch 
an  diesen  psychischen  Geschehnissen  hatte  der  Glaube 
einzelner  ihrer  Verehrer,  der  sich  zu  einem  fanatischen 
Personenkultus  steigerte,  nicht  genug,  es  verlangte  diese 
nach  einer  leibhaftigen  Wiederkehr  der  Priesterin.  So 
geht  denn  unter  ihnen  ein  Qerede,  und  der  Glaube  daran 
ist  lebendig,  daß  das,  was  man  einst  Helena  Petrovna 
nannte,  die  Wnnderbilder  Devachans  dahingegeben  habe, 
um  aufs  neue  hinabzusteigen  zur  Erde  und  der  Mensche 


*)  Binnatt,  a.  t.  O. 
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heit  Lehrer  zu  sein;  und  zwjir  meint  man  in  jenen 
Kreisen  die  Neusichumkörperthabende  zu  erkennen  in  dem 
Kinde  eines  indischen  Brahmanen  —  einem  Knaben! 

Wenn  wir  yenncben,  die  GedanJcen  jener  Theo- 
Sophisten  uns  zu  verdeutlicheni  welche  glauben,  in  dem 
Brahmanenknaben  Helena  PetroToas  neue  Leiblichkeit  er- 
blicken zn  müssen,  so  erkennen  wir  bald,  daß  ihr  Glauben 
in  jenem  Kinde  eine  fthnliche  Mischnng  mann-weiblicher 
F&hi^eiten  und  Eigenheiten  erwartet,  wie  H.  P.  B.  sie 
aufwies»  wie  sie  aUe  Mittlergestalten  zeigen,  wie  sie  vom 
Nazarener  überliefert  sind,  wie  sie  die  Mystiker  jedem 
Sohne  Gk>ttes  zuschreiben.  Die  Vertreter  des  Fkiester- 
tums  aller  Zeiten  und  Völker  tragen  im  allgemeinen 
stets  feminine  Züge,  welche  die  Anzeichen  sind  der  ge- 
wissen Passivität,  die  ihnen  nötig  ist  zur  Kmpfangung 
weisheitischer  oder  künstlerischer  Ideen,  denn  auch  die 
Priester  der  Kunst  sind  hier  einzureihen.  In  den  reli- 
giüseii  Ekstasen,  wie  in  den  Momenten  ästhetischer  Be- 
geisterung verschafft  je  und  je  ein  Eh  ineiitares  sich  Aus- 
druck, welches  scheinbar  keinen  Kegeln  unterworfen,  heute 
den  dienstwilligen  Jünger  beglückt,  mit  Zeichen  und 
Wundern  überschüttet,  um  ihn  morgen  seine  Bettel- 
haftigkeit  und  Armseligkeit  kraß  fühlen,  ihn  allen  K(')nnen8 
entblößt  stehen  zu  lassen.  Wie  die  psychischen  Phänomene 
des  Beligiösen,  des  Philosophischen,  lassen  sich  auch  die 
psychisch-physischen  Wunder  der  Kunst  nicht  erzwingen, 
nicht  ertrotzen.  Beide  treten  ein,  wie  und  wenn  es  einem 
Höheren  beliebt  Was  dieses  Höhere  ist»  danach  forscht 
und  forscht  des  Menschen  Geist  unablSssig. 

Bei  den  Ifittlematuren,  deren  Charakter  Zartheit 
und  Weibhaftigkeit  eigen,  welche  den  leisen  zarten  Winken 
der  Psyche  Folge  geben  und  dem  bewußten  Seelenleben 
die  aus  der  Tiefe  der  Seele  entsandten  fruchtbringenden 
Anregungen  übermitteln,  linden  wir  dieser  schönen  Passi- 
vität die  Kialt   der  Ausführung,  des  Zuendedeukens 
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der  gegebenen  Andeutungen  gesellt.  In  ihnen  einen  sich 
in  glücklicherer  Übereinstimmung  als  zumeist  die  beiden 
Prinzipien  des  Lebens,  das  männliche  und  das  weibliche, 
der  aktive  Wille  und  sein  passives  Gesetz.  Während  in 
den  meisten  Menschen  der  eine  Wert  den  anderen  über- 
wiegt, so  daß  wir  neben  Instinktnaturen  mit  brutalem 
uneingedämmten  Wollen,  Individualitäten  treffen,  welche 
an  dem  in  ihnen  ruhenden  unerwnßten  Gesetze,  ohne 
rechts  noch  links  zn  schanen,  wie  an  einer  güldenen 
Kette  emportasten  zu  dem  gewissen  Siege,  gelangt  in 
den  Priestern,  den  Künstlern,  kurz  den  Mittlem  zwischen 
der  Welt  der  Erscheinungen  und  deren  transzendentem 
Wesensgnmde,  Wille  und  Gesetz  zn  annäherndem  oder 
▼ölligem  Ansgleieh.  Sie  sind  es  daher,  welche  sowohl 
den  stillen  Individualitäten,  deren  Dasein  ein  Tegetatives 
ist,  hingebracht  in  un?erbrfichlichem,  nie  fragendem  Ge- 
horsam an  ein  Greahntes,  wie  auch  den  herrischen  Naturen, 
die  im  überschäumenden  Gefühle  ihrer  Selbstherrlichkeit 
sich  jeglicher  Verpflichtung  gegen  ihre  Daseinsteilbaber 
enthoben  glauben,  den  Sinn  des  Seins  und  Werdens 
nahebringen. 

Eine  solche  Prit'sterin  war  Helena  Petrovna.  Ihr 
Priestertum  bestand  darin,  daÜ  sie  anleiten  wollte  zu 
einer  gerechten  Beurteilung  aller  Lebensphänomene. 
Dem  gleichen  Ziele,  in  bezug  auf  eine  lange  mibdentete 
Daseinserscheinung,  dienen  diese  Bücher,  daher  denn 
Helena  Petrovnas  Bildnis  am  rechten  Platze  sich  findet. 
Ihre  Gestalt  mit  all  ihren  Vorzügen  und  Schwächen 
soll  ein  weiterer  erhellender  Beitrag  sein  in  der  Reihe 
deijenigen,  welche  die  Allgemeinheit  zum  Verständnis 
leiten  wollen  der  sonderlichen  Individualitäten  unter 
unseren  Nächsten. 
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Kaum  eine  andere  historische  G^alt  des  Altertams 

ist  TOn  80  romantischem  Zauber  umflossen  und  hat  so 
vielfach  der  Kunst  alter  und  neuer  Zeit  Anregung  ge- 
gebeü,  ja  hat  beinahe  zur  Gründung  einer  Art  Religion 
geführt,  wie  die  des  schönen  Jünglinps  Antinous,  des 
Lieblings  von  Kaiser  Hadrian.  So  konnte  es  denn  auch 
nicht  ausbleiben,  daß  schon  von  dvn  ältesten  Zeiten  an 
die  Ansichten  der  Forscher  über  Antinous  und  sein  Ver- 
hältnis zu  Hadrian  recht  verschieden  waren.  Aber  auch 
die  moderne  Geschichtsschreibung  hat  keineswegs  einerlei 
Urteil  über  dieses  Verhältnis  gefällt.  Die  erste  beachtens- 
werte Studie  neuerer  Zeit  über  den  Stoff  ist  Konrad 
LeTezows  archäologische  Abhandlang  „Uber  den  An- 
tinous", 1808.  Ihr  Verfasser  geht  aus  yon  den  zahl- 
reich erhaltenen  Statuen,  Büsten,  Gemmen  und  Münzen, 
die  uns  das  Bildnis  des  schönen  JOnglings  ftberliefem 
und  knfipft  daran  zunächst  eine  historische  Untersuchung 
des  VerhSltnisses  tou  Hadrian  zu  Antinous.  Es  ist  far 
unsere  Zwecke  lehrreich,  den  Ver&sser  stellenweise  selber 
zu  hören.  „FOrwahr*^  sagt  er,  der  Geschichte  mOchte 
sich  schwerlich  ein  Beispiel  von  einer  weiter  getriebenen 
Zuneigung  eines  Fürsten  zu  seinem  Liebling,  von  einer 
höheren,  fast  an  Raserei  grenzenden  Verehrung  desselben 
finden,  als  sie  es  uns  in  der  Verbindung  mit  der  bilden- 
den Kunst  in  der  Liebe  Hadrians  zum  Antinous  auf- 
gestellt hat.  .  .  .  Was  einst  der  makedonische  Alexander, 
durch  ein  UbermaB  reineren,  menschlichen  Gefühls  für 
seinen  verlorenen  Freund  und  Liebling  Hephästion  be- 
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rauscht,  durch  dessen  VergOtteroDg  zn  bewirken  strebte» 

das  gelang  dem  römischen  Hadrian,  entzündet  von  einer 
Liebe,  die  aus  einer  sehr  unlauteren  (Quelle  eiitsj)rungeu 
war,  für  seinen  Liebling  Antinous  in  weit  höherem  Grade." 
Er  führt  dann  unter  unkritischer  Benutzung  der  Quellen 
aus,  wie  der  Kaiser  den  schönen  Jüngling  aus  Bithynien 
zunächst  als  Page  (pae(l:^J^<)^;i:l)  und  schließlich  als  leiden- 
schaftlich geliebten  Buhlkuaben  auf  allen  seinen  Reisen 
mitgenommen  habe,  bis  dieser  durch  einen  unglücklichen 
Zoiall  den  Tod  im  Nil  gefunden  habe.  Alles  waa  über 
einen  Opfertod  des  Antinous  berichtet  wird,  hält  Lerezow 
fftr  spätere  Erfindung.  Natftrlich  steht  er  ganz  auf  Seiten 
der  christlichen  Berichterstatter,  welche  dem  Kaiser  aua 
diesem  „unsittlichen''  VerbSltnis  die  schwersten  Vorwflrfe 
machen  nnd  in  Antinons  den  schmählich  mißbrauchten 
Bnhljnngen  erblicken. 

Nicht  nel  anders,  jedenfalls  keineswegs  gerechteri 
lautet  des  bedeutenden  Historikers  GregoroTius'  ür* 
teil  in  seinem  Bache  »»Der  Kaiser  Hadrian",  1884. 
Es  heißt  da  S.  171  ff.:  ,,Antinous,  einen  jungen  Griechen 
aus  Claudiopolis,  hatte  seine  Adonisgestalt  zum  Gany- 
med  des  Kaisers  erniedrigt.  Dieser  liebte  ihn  mit  Leiden- 
schaft, und  auch  in  dem  Laster  des  Orients,  welches 
selbst  dem  großen  Trajan  nicht  als  solches  gegolten  hatte 
und  nur  von  wenigen  edeln  Menschen,  wie  von  Plutarrli, 
verabscheut  wurde,  war  Hadrian  voUkoinmen  Hellene. 
Es  ist  unbekannt,  wo  der  Kaiser  den  schönen  Jüngling 
kennen  gelernt  hatte;  dies  konnte  in  seinem  Vaterlande 
Bithjnien  geschehen  sein.  Erst  in  Ag^^jten  irird  er 
sichtbar  als  unzertrennlicher  Gefährte  Hadrians,  waa 
seine  Gemahlin  tief  verletzen  mußte.  Die  unglttckliche 
Augnsta  wurde  in  Besa  tou  dem  Terhaflten  Anblick  be« 
freit,  denn  dort  ertrank  Antinous  im  NiL<>  Im  übrigen 
zweifelt  auch  GregoroTius  an  einem  Opfertode  des  Anti- 
nous, hUt  einen  solchen  aber  immerhin  für  möglich. 
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Andere  bekannte  Historiker  der  neuesten  Zeit  urteilen 
iihnlich.  So  schreibt  ßrunoBaur,  der  berühmte  Kirchen- 
historiker, in  seinem  Werke  „Christas  und  die  Cäsaren", 
1879,  S,  284 flf.:  „Wir  kommen  hiermit  zu  dem  dunkelsten 
Punkte  in  der  Geschichte  des  Kaisers,  dem  Geschenk, 
welches  er  der  Welt  mit  seinem  neuen  Gott,  dem  Anti- 
nous  machte.  Er  selbst  gab  vor,  von  den  Magiern  habe 
er  vernommen,  daß  ein  Unternehmen,  mit  welclieni  er 
sich  trug,  nur  gelingen  würde,  wenn  sich  ein  anderer  für 
ihn  aufopfere  ;  die  Geschichtsschreiber  erzählen  dann,  als 
sich  niemand  in  seiner  Umgebung  zu  diesem  Opfer  ver- 
stehen wollte,  bot  sich  sein  aus  Bithymen  gebürtiger 
Lieblingspage,  Antinous,  dazu  an  und  sprang  auf  einer 
Spazierfahrt  aus  dem  Nachen,  in  dem  er  mit  dem  Kaiser 
fuhr,  in  den  Fluß.  Die  Bevölkerung  Alexandriens  lachte 
über  den  Kaiser  und  seinen  Jammer  wegen  des  Verlustes 
seines  Lieblings;  gewiß  war  auch  sein  Vorgeben  von  dem 
hochherzigen  Motiv,  welches  denselben  zu  seiner  Auf- 
opferung bewog^  nur  ersonnen."  Baur  meint  dann  weiter 
(S.  287)»  „das  Prickelnde  der  Stimmungen  des  sehwSrme« 
rischen  Phantasten  Hadrian  habe  seinen  Liebling  Anti- 
nous dazu  bewogen,  sich  durch  den  Sprung  in  den  Nil 
von  der  Last  eines  manchmal  peinigenden  Umganges  zu 
befreien/*    Auch  eine  Auffassung! 

Hermann  Schiller  in  seiner  „Geschichte  der 
römischen  Kaiserzeit*',  1883,  I,  Abteilung  2,  S.  625, 
wagt  den  Ausspruch,  „selbst  das  \  erhältnia  zu  seinem 
Liebling,  dem  nachher  in  der  Kunst  so  oft  gefeierten 
Antinous,  war  vielleicht  reiner,  als  dies  gewöhnlich  an- 
genommen wird".  Möglicherweise  nicht  ohne  Ein- 
wirkung diospü  Satzes  ist  das  gründliche,  wenn  auch 
wissenschaftlich  anfechtbare  Werk  r)ietrichsons,  ,,An- 
tinoos"  (1884)  entstanden,  in  welchem  mit  beinahe 
lächerlichem  Eifer  der  Nachweis  der  „sittlichen  Reinheit'' 
des  Antinous  zu  führen  versucht  wird.  Dietrichson  argu- 
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mentiert  folgendermftBen:  Unsere  Naohriobten  über  den 
AntinonB  beeteben  mit  wenig' Antnabmen  in  einseitig  ent- 
stellenden Darstellungen  der  Eircbenväter  und  auf  Klatsch 
ausbauten  Mitteilungen  rOmischer  Historiker;  aber  die 
zablreichen  Kunstwerke»  die  den  Antinons  wiedergeben, 
zeigen  eine  so  reine,  ideale  Gestalt,  daß  man  dem  histo- 
rischen  Urbild  derselben  ein  „unsittliches"  Verhältnis  zum 
Kaiser  Hadrian  nicht  zutraut,  wie  könnte  auch  sonst 
nach  dessen  Tode  Hadrian  es  mit  Aussicht  auf  Erfolg  ge- 
wagt haben,  aus  ihm  eine  Art  Gott  zu  machen?  Ich 
denke,  die  Befangenheit  dieses  Standpunktes  ist  zu  oÜen- 
kundig,  als  dab  man  darüber  viel  Worte  zu  verschwenden 
braucht.    Soviel  über  die  Historiker. 

Aber  aucli  den  Roman-,  Dramen-  und  Ependichtern 
hat  der  rätselvolle  Jüngling  Stoß'  gegeben.  Wenn  etwas 
uns  die  Unsicherheit  der  Nachrichten  über  den  historischen 
Antinous  dartun  kann,  ist  es  die  Tatsache,  daß  jeder  der 
▼erschiedenen  Dichter  uns  ein  von  jedem  anderen  ganz 
Terschiedenes  Bild  des  kaiserlicben  Lieblings,  ja  selbst 
des  Kaisers  gezeichnet  hat 

Panl  Heyse  macht  in  seinem  Drama  „Hadrian" 
(1864)  den  Antinous  einüaoh  zom  angenommenen  Pflege- 
sohn des  grüblerischen  Schönbeitsanbeters  Hadrian; 
der  im  einfachen,  gesunden  Leben  des  Landes  auf- 
gewachsene Jüngling  folgt  ans  Mitleid  dem  kinder- 
losen, einsamen  Kaiser  in  die  „tote''  Pracht  der 
Welt,  bekommt  namenloses  Heimweh  und  empfindet 
alle  Qaalen  einer  zn  vntfttigem  Dahintränmen  ver* 
dämmten  Jugendseele.  Soweit  wäre  alles  psychologisch 
nicht  übel.  Nun  erfindet  aber  Heyse,  um  den  Knoten 
zu  schürzen,  eine  romanhaite  Lu  besgeschichte:  Antinous 
muß  eine  mit  ihm  anfL'ewachsene  Jungfrau  lieben  und 
will  mit  ihr  wieder  in  die  alte  Heimat  fliehen,  Hadrian 
vereitelt  den  Eluclitversuch,  wobei  er  das  Mädchen  tötet, 
Antinous  in  seinem  Schmerz  will  den  verhaßten  Mörder 
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vergifteü,  Hadrian  kommt  dahinter  und  yerzeiht  ihm, 
Antinons  stürzt  sich  in  den  Nil,  weil  er  zwar  verziehen 
hat»  aber  nicht  Tergessen  kann.  Wie  hat  hier  ein  Dichter, 
dessen  Geist  fähig  gewesen  wäre,  das  Problem  in  seiner 
Tiefe  zu  fassen  —  läßt  er  doch  einmal  den  Kaiser  die 
Worte  sprechen:  ,|Ich  töte,  was  ich  liebe^  —  aus  einem 
herrUchen  Stoff  eine  ziemlich  sensationelle  Liebesgeschichte 
gemacht! 

Dasselbe  Urteil  mnß  man  Aber  den  dickb&ndigen 
Boman  „Der  Kaiser«'  (1880)  Ton  Ebers  fällen.  Auch 
er  liefert  eine  noch  um  Tieles  phantastischere  Sensations« 
geschiehte  mit  viel  »»Höherem/Töchterschalen-Gebr&a^  und 
wenig  Psychologie.   Nähme  Eingehen  lohnt  sich  nicht 

Emster  zu  nehmen  ist  des  Kirchenhistorikers  Ad.  Haus- 
raths  Roman  ,,Antinous"  (2.  AuH.,  1881).  Hausrath  ist 
Christ,  wenn  auch  liberal;  das  merkt  man  dem  Roman 
an,  der  eigentlich  vielmehr  eine  psychologisch  nicht  un- 
interessante Skizze  der  ältesten  Geschichte  des  Christen- 
turas in  Rom  als  eine  Schilderung  des  Antinous  und 
seines  Liebliabers  gibt.  Hadrian  ist  hier  —  ganz  im 
Gegensatz  zu  Ebers  und,  wie  man  wohl  sagen  darf,  der 
historischen  Wahrheit  —  der  Typus  des  antiken  Deka- 
•  dencemenschen ,  ein  durch  und  durch  entnervter,  aus- 
gebrannter Zweifler,  der  ruhelos  in  krankhaften  Launen 
die  Welt  durchwandert  und  die  an  sich  gesunde,  naive 
Knabennatur  des  Antinous  durch  seine  Liebe  vergiftet, 
zerrüttet»  in  den  Tod  treibt  ,,Wie  eine  gesunde  Natur 
an  dem  Umgang  mit  einer  kranken  zngmnde  ging:  das 
ist  die  Geschichte  des  Antinons  mit  seinem  Cäsar",  so 
lautet  Hansraths  zusammenfassendes  Urteil  Uber  die  Frage. 
Man  mag  Hausraths  Darstellung  als  einseitig,  als  modern 
christlich  bezeichnen,  jedenfalls  ist  sie  bedeutend  vertieft 
gegentlber  H^se  und  Ebers. 

SchlieBlich  sei  noch  des  Epos  0.  Linkes  ,yAnti« 
nous"  (1888)  gedacht,  das  nach  E.  t.  Eupffer  „mit 
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starkem,  offenherzig  pulsiereudem  Gefühl  gedichtet  und 
in  nalürlicher  Sprache,  auch  historisch -psychologisch 
richtipf  durchgeführt**  ist.  Leider  ist  es  weuig  bekannt 
geworden,  scheint  auch  momentan  vergriifen. 

Was  sagen  uns  nun  die  alten  Uberlieferungen  selber? 
Zur  Beurteilung  derselben  ist  es  vielleicht  am  besten,  ich 
zitiere  die  wichtigsten  historisebea  Zeugnisse  und  knüpfe 
daran  dann  die  Kritik.  Für  diese  Zwecke  leistet  das 
Bach  Dietrichsons  die  besten  Dienste,  denn  es  bringt  alle 
historischen  Zeugnisse  im  ürtext 

Das  Slteste  Zeugnis  ist  eine  Stelle  eines  Briefes  von 
Hadrian  (mitgeteilt  von  Flavias  Vopiscus  in  seiner  rita 
Satumini  7, 6  u.  8, 8),  wo  es  heißt:  , J)ieser  Stadt  (Alekan- 
dria)  habe  ich  alles  zugestanden,  ich  habe  ihr  die  alten 
Privilegien  wiedergegeben  und  neue  hinzugefügt,  so  daß  man 
mir,  als  ich  dort  war,  dankte.  Später  aber,  sobald  ich  von 
dort  abgereist  war,  sprachen  sie  viel  gegen  meinen  Sohn 
Verus  und,  was  sie  über  Autinous  sagten,  hast  du,  glaube 
ich,  selber  erfahren." 

Pausanias  fgestorben  ca.  ISO)  schreibt  in  seiner 
Descriptio  Graeciae,  Buch  VI  I  I,  Kapitel  0:  „Auch  Anti- 
uous  wurde  bei  ihnen  für  einen  Gott  gehalten.  Unter 
den  Tempeln  in  Mantinea  ist  der  des  Antinous  der  . 
jilnr^ste.  Dieser  Antinous  wurde  vom  Kaiser  Hadrian 
über  die  Maßen  geliebt;  ich  habe  ihn  nicht  mehr  unter 
den  Menschen  gesehen,  in  Bildsäulen  aber  und  in  Ge- 
mälden sah  ich  ihn.  Auch  anderwärts  genießt  er  Ver- 
ehrung und  am  Nil  liegt  eine  ihm  gleichnamige  ägyp- 
tische Stadt  £r  genießt  aber  Verehrung  in  Mantinea 
aus  folgendem  Grunde:  Antinous  stammt  aus  Bithynien 
jenseits  des  Flusses  Sangarios,  die  Bithynier  aber  sind 
Ton  Herkunft  Arkader  aus  Mantinea.  Aus  diesem  Grunde 
ordnete  ihm  der  Kaiser  auch  in  Mantinea  Ehren  an, 
und  er  hat  dort  jährlich  ein  Fest  und  alle  fünf  Jahre 
Wettspiele.    Im  Gymnasium  der  Mantineer  ist  ein  Ge- 
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mach  mit  Bildsäulen  des  Autinous,  welches  auch  sonst 
sehenswert  ist  wegen  der  Steine,  womit  es  ausgeziert  ist 
und  in  Rücksicht  auf  die  Malereien.  Diese  sind  größtenteils 
Abbildungen  des  Antinous,  Dionysosbildem  ganz  ähnlich.'* 

Hegesippos  (um  150  n.Chr.)  schreibt,  nach  Euse- 
bios,  welcher  ihn  zitiert:  „Er  errichtete  ihnen  Notaphien 
und  Tempel,  wie  dies  bis  heute  noch  geschieht;  unter 
diesen  ist  auch  Antinous,  der  Sklave  des  Kaisen 
Uadrian,  f&r  welchen  auch  Antinoische  Wettspiele  ge- 
feiert  worden,  welche  noch  in  unserer  Zeit  atattiinden. 
Er  gründete  anch  eine  Stadt  nach  dem  Namen  des  An- 
tinons  and  setzte  Priester  im  Tempel  ein." 

Beim  Historiker  Gassint  Dion(155bi8  etwa280n.Chr.] 
lesen  wir  (BnohLXIXyll):  «Jn  Ägypten  ließ  er  anch  die 
sog.  Stadt  des  Antinous  aufbauen.  Antinous  stammte  n&m- 
Hch  aus  Bithynium,  einer  Stadt  in  Bithynien,  das  wir  auch 
Elaudiopolis  nennen;  er  war  d^  Liebling  des  Hadrian  und 
starb  in  Ägypten,  sei  es  nun,  daß  er  in  den  Nil  fiel,  wie  Ha- 
drian schreibt,  oder  daß  er  geopfert  wurde,  wie  es  sich  in 
Wahrheit  verhält;  denn  wie  Hadrian  überhaupt  sehr  wiß- 
begierig war,  wie  erwähnt,  so  ließ  er  sich  auch  auf  Wahr- 
sagereieu  und  magische  Künste  ein;  so  ehrle  er  also  den 
Antinous,  entweder  aus  Liebe  zu  ihm  oder  weil  er  nach 
seinem  Willen  starb  (denn  er  bedurfte  zu  dem,  was  er 
tun  wollte,  eine  freiwilHge  Seele),  daß  er  an  dem  Ort, 
an  dem  er  starb,  eine  Stadt  bauen  ließ  und  sie  nach 
ihm  benannte.  Und  er  stellte,  sozusagen,  im  ganzen 
römischen  Reiche  Bildsäulen,  Tielmehr  Büsten  von  ihm 
au£.  Und  schließlich  sagte  er^  er  sfthe  einen  Stern  des 
Antinous  und  hörte  es  gerne,  wenn  seine  Begleiter  zu- 
sammen mit  ihm  fabulierten,  daß  aus  der  Seele  des  An« 
ttnous  ein  Stern  geworden  und  damals  zuerst  sichtbar 
geworden  sei  Darüber  machte  man  sich  nun  lustig.*' 

Clemens  Alexandrinos  (gest  220  n.  Chr.),  der  be- 
•deutendste  Kirchenschriftsteller  in  dieser  Sache,  schreibt 
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in  seiner  adhorUtio  ad  gentes:  »»Einen  anderen  aber  nalun 
unter  die  Zahl  der  OöUer  aof  der  Kaiser  der  Börner,  nnd 
es  verehrten  ibn  beinahe  anch  die  Griechen,  nftmUch  seinen 

Liebling  Antinous,  der  zu  den  allerschönsten  gehörte» 
welchen  er  so  heiligte,  wie  Jupiter  den  Ganymedes;  denn 
nicht  leicht  läüt  sich  die  Begierde  zurückhalten,  welche 
der  Zucht  entbehrt  Und  die  Menschen  feiern  jetzt  die 
heiligen  Nächte  des  Antinous,  von  denen  der  Liebhaber, 
der  mit  gewacht  hatte,  wußte,  daß  sie  schimpflich  seien; 
was  nennst  du  mir  unter  den  Göttern  den,  der  durch 
l^nzucht  geehrt  wurde?  \\'as  befiehlst  du  mir,  ihn  zu 
betrauern  wie  einen  Sohn?  Und  warum  erwähnst  du 
seine  Schönheit?  Scheußlich  ist  eine  Schönheit,  die  mit 
Schmach  verunstaltet  ist'* 

TertoUianns  (etwa  von  160—230  n.  Chr.)  redet 
in  seinem  „Apologeticnm",  Kap,  13,  am  Ende  Ton  einem 
der  ffhöfisdien  'PtLgßn**,  einem  „Bohlknaben*',  den  man 
zum  Gott  gemacht  habe;  an  anderer  Stelle  nennt  er  ihn 
»»den  nngltlckUchen  Antinons". 

Origenes  (von  185 — 254  n.Ghr.)  schreibt  in  seiner  Ver- 
teidigung des  Christentums  gegen  den  Oelsas  in,  Kap.  36: 
,yEr  kommt  ferner  zn  des  Kaisers  Hadrianos  bekanntem 
Liebling,  ich  meine  den  Jüngling  Antinoos,  und  getraut 
sich  vorzugeben,  daß  der  Dienst,  den  man  diesem  Knaben 
nach  seinem  Tode  in  Antinopolis,  einer  Stadt  in  Ägyp- 
ten, leistet,  von  dem  Dienste,  womit  wir  Jesum  ehren, 
nicht  unterschieden  sei.  Allein,  es  wird  uns  leicht  fallen, 
zu  zeigen,  daß  er  sich  auch  hier  von  seinem  Haß  gegen 
uns  habe  blenden  lassen.  Was  hat  das  Lehen  des  Anti- 
noos,  der  sogar  seines  Geschlechts  vergessen  und  in  die 
abscheulichste  Sünde  gewilligt  hat,  mit  dem  heiligen 
Wandel  Jesu  gemein?"  In  diesem  Ton  sind  auch  die 
anderen  bissigen  Ausfalle  der  Christen  gehalten,  die  aber 
nichts  weiter  znr  Sache  bringen,  sondern  nnr  Vor^nger 
ausschreiben. 
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Bedeutend  ist  dagegen  die  stelle  in  der  „vita 
Hadriani"  des  Aelius  Spartianus  [um  290  n.  Chr.), 
dort  heißt  es,  XIV,  28:  ^^ach  der  Bereisung  Arabiens 
kam  Hadrian  nach  Pelusium,  wo  er  das  Grabmal  des 
Pompeius  prachtvoller  wieder  aufbaute.  Bei  einer  Fahrt 
auf  dem  Nil  verlor  er  seinen  Antinous,  welchen  er 
in  weibischer  Art  beweinte.  In  Hinsicht  anf  diesen 
herrschen  yerschiedene  Gerüchte.  Nach  den  einen 
worde  er  ftlr  Hadrian  geopfert,  nach  den  anderen  starb 
er  ans  einem  anderen  Grande,  welchen  des  Jttnglings 
Schönheit  und  Hadrians  allzngroße  WoUnst  erraten  Ifißt 
Die  Griechen  yergdtterten  ihn  zum  Wohlgefallen  des 
Hadrian  nnd  schrieben  ihm  Orakelsprttche  zu,  deren 
Verfasser  ttbrigens  Hadrian  selbst  gewesen  sein  soll.** 

Und  wichtig  ist  endlich  auch,  was  Aarelius  Victor 
(um  360  n.  Chr.]  de  caesaribus  XIV,  6 — 7,  schreibt: 
Später  ergab  sich  Hadrian,  die  gewöhnliche  Folge  fried- 
licher Verhältnisse,  einer  behaglichen  Ruhe,  trug  die 
Regierung  der  Stadt  dem  Cäsar  Lucius  Aelius  auf  und 
zog  sich  aufsein  Landgut  nach  Tibur  zurück,  wo  er  sich, 
wie  gewöhnlich  die  GroBen  in  der  Fülle  ihres  Glückes, 
mit  Erbauen  von  Palästen,  Anstellung  von  Gastmählern, 
mit  Statuen  und  Gemälden  beschäftigte  und  allem,  was 
Gegenstand  des  Luxus  oder  der  Schwelgerei  war,  die 
kleinlichste  Aufmerksamkeit  widmete.  Dies  erregte  sehr 
nachteilige  Gerüchte:  man  sprach  Ton  einem  unerlaubten 
Umgang  mit  Jünglingen  und  seiner  übelberücbtigten 
Liebesglut  für  Antinons,  aus  welcher  man  die  Erbauung 
einer  Stadt,  die  des  Jttnglings  Namen  trug,  und  die  Auf- 
stellung Ton  dessen  Bildsäulen  zu  erklftren  suchte.  Zwar 
sehen  darin  mehrere  Schriftsteller  nur  den  Ausdruck 
einer  Ton  dem  Gewissen  gebotenen  Dankbarkeit  Hadrian 
habe  nämlich,  erzfihlen  sie,  Verlängerung  seines  Lebens  ge- 
wQnscht,  die  Magier  aber  diese  Ton  der  freiwilligen  Auf- 
opferung eines  anderen  an  seiner  Statt  abhängig  gemacht, 
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womnf,  als  Biemand  sich  derselben  nnteniehen  wollte^  An- 
tinoiu  sich  erboten  habe  nnd  in  dieser  Anfopfenmg  haben 
jene  GhinstbezeugtiDgen  ihren  Ch-nnd.  Ich  lasse  die  Sache 
dahingestellt,  wiewohl  nach  meiDem  Dafürhalten  der  yer^ 

traute  Umgang  zwischen  Personen  von  zu  ungleichem 
Alter,  hei  einem  wollüstigeu  Temperament  immer  etwas 
Verdächtiges  hat" 

Soweit  die  Quellen,  insofern  sie  von  Wert  sind. 
Man  sieht  sofort,  etwas  Bestimmtes.  Ton  allen  in  gleicher 
Weise  Berichtetes,  ül)er  das  Verhältnis  des  Kaisers  zu 
seinem  Antinous  ist  eigenthch  nur  die  Nachricht  vom 
Tode  des  Antinous  in  Ägypten  und  von  den  sich  daran 
knüpfenden  Verehrangen  des  Gestorhenen.  Dietricbson 
baut  zwar  in  seiner  oben  zitierten  Schrift  auf  Grund  der 
Quellen  einen  hftbsch  klingenden  Koman  von  des  Kaisers 
„reiner**  Neigung,  Ton  Antinons  freiwilligem  Opfertode, 
▼om  Neide  der  Feinde  des  Antinons  und  anderen  Dingen 
auf,  welche  einer  Tomrteilslosen  Betrachtang  der  Qnellen 
nicht  standhalten,  und  fast  alle  Historiker  und  Dichter 
tan,  als  ob  die  yersohiedenen  Überlieferangen  feststehende 
Tatsachen  wftren.  AUen  diesen  gegenüber  maß  znnftehst  ein- 
mal  geprüft  werden,  welche  Quellen  ihrem  sonstigen  Charak- 
ter nach  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  haben,  sodann  aber, 
was  aus  diesen  selber  wieder  haltbare  Historie^  was  nur 
Gerücht  ist. 

Von  vornherein  scheiden  alle  „Christen"  als  inter- 
essierte Gegner  aus;  was  sie  bringen  über  die  Unreinheit 
des  Verhältnisses  u.  derj^l.,  hat  geringen  Wert,  weil  sie  zu 
voreingenommen  sind.  Wertvoll  sind  allenfalls  ihre  Berichte 
über  den  weitverbreiteten  Kultus  des  Antinous,  in  welchem 
die  Christen  mit  Recht  eine  Art  Konkurrenz  witterten, 
die  bei  der  Urteilslosigkeit  der  Masse  um  so  gefährlicher 
war,  als  der  christliche  Kultus  ja  bekanntlich  ebenfalls 
genug  des  Absonderlichen,  Unglaublichen  enthielt^  und 
leidit  genug  den  Anschein  erwecken  konnte,  als  ob  zwischen 
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dem  Kultus  für  den  Jüngliug  Antinous  und  dem  für 
den  angeblichen  Gottessohn  aus  dem  Judenlande  kein 
80  wesentlicher  Unterscliied  bestehe.  Dem  philosophisch 
Gebildeten  war  jedenfalls  der  eine  so  absonderlich  wie 
der  andere,  höchstens  daß  ihn  die  ideale  Jünglingagestalt 
des  Antinous  ästhetisch  mehr  anzog,  ab  der  am  Kreuz 
gestorbene  Verbrecher. 

Wenn  man  also  die  christlichen  Autoren  nicht 
als  vorurteilslos  bezeichnen  kann,  80  können  doch 
auch  die  Obrigen  Berichte  nicht  ohne  weiteres  als  zn- 
▼erlftssig  gelten.  Der  ftlteste  findet  sich,  wenn  man 
Ton  Pansanias  absieht,  bei  Gassins  Dion,  resp.  in  dem 
Auszug  der  Xiphilinus.  Um  über  den  Wert  dieses 
Zeugnisses  sich  klar  zu  werden,  muß  man  beachten, 
was  ein  neuerer  Forscher,  Otto  Th.  Schulz  in  seiner 
Schrift  „Leben  des  Kaisers  Hadrian«  (1904)  feststellt 
Er  vergleiebt  fortgesetzt  den  Bericht  des  Dion  mit  dem- 
jenigen der  vita  Hadriani,  welche  angeblich  von  Aelius 
Spartianus  herrührt,  und  unterscheidet  in  dieser  vita  einen 
sachlich  historischen  Grundstock,  die  biographischen  Zu- 
taten Spartianus,  die  ev.  eigenen  Zutaten,  die  biogra- 
phischen Kin-  und  Anführungen  des  Schlußredaktors  und 
seine  ,.Fälschunjjen".  Ohne  uns  hier  auf  weitere  Ein- 
zelheiten einlassen  zu  können,  sei  nur  erwähnt,  za 
welchem  Resultat  dieser  Forscher  hinsichtlich  des  Anti- 
nous kommt.  Er  schreibt  S.  78 ff.:  „Über  den  Untergang 
des  Antinous  und  seine  Folgen  berichtet  Dio-Xiphilinus 
ziemlich  ausführlich,  wenn  auch  dadurch  nicht  besser, 
daß  sich  seine  Erzfthlung  zu  einem  Teile  mit  dem  bio- 
graphischen Klatsch  der  fita  deckt  Nach  §  2  des  Dion 
steht  fest,  daß  Hadrian  in  seiner  Autobiographie  an- 
gegeben hat,  Antinous  sei  in  den  Nil  gestürzt  und  in 
ihm  ertrunken.'..  Es  ist  nicht  richtig,  die  Notiz  des 
sachlichen  Gewfihrsmannes  der  vita  als  aus  der  Auto- 
biographie entnommen  hinzustellen :  Hadrian  bat  aasdrück- 
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lieh  hervorgehoben,  daß  es  sieb  um  einen  Unglücksfall 
gehandelt  haht\  der  Autor  aber  tut  das  nicht,  er  stellt 
einfach  die  Tatsache  fest,  daß  Hadrian  seinen  Liebling 
während  der  Fahrt  auf  dem  Nilstrom  verloren  habe,  und 
seinen  unniäLJi;;en  Schmerz,  weiter  nichts.  Gleichwohl  werden 
w  ir  meines  Kracliteiis  nicht  dazu  berechtigt  sein,  das  Zeug- 
nis Hadrians  zu  verwerfen:  Denn  erstens  ist  es  das  wahr- 
scheinlichste, daß  Antinous  Tod  ein  zufälliger  war, 
zweitens  aber  würde  derselbe  Hadrian,  der  für  Antinous 
Andenken  so  onendlicb  ?iel  getan  hat,  wie  auch  Dio  seiner- 
seits berichtet,  daß  ibm  selbstTerständlich  der  woblfeile 
Spott  der  Zeitgenossen  nicht  erspart  blieb,  kaum  es  ver- 
scbwiegen  baben,  wenn  aicb  sein  Liebling  ibm  wirklich 
zom  Opfer  gebracht  b&tte,  mußte  er  doch  bei  dem  vor- 
herrsdienden  Aberglauben  damit  rechnen,  daß  in  diesem 
Falle  die  ungewöhnlichen  Ehrungen  des  Antinous  durch 
den  Kaiser  ein  bereitwilligeres  Verständnis  gefunden 
hätten.  Dio  behauptet  §  2,  daß  Antinous  der  Lustknabe 
Hadrians  gewesen  sei,  der  sachliche  Autor  sagt  nur: 
„Antinoum  suum  perdidit."  Wir  können  mit  ziemlicher 
Gewißheit  eiuiiial  einen  Schluß  ex  silentio  machen:  Der 
Historiki  r  der  vita  liat  den  Antinous  nicht  als  den  Lust- 
knaben des  Kaisers  hingestellt;  denn  hätte»  er  das  getan, 
80  würde  natürlich  8i)artian  voller  Freuden  dies  Wort 
mit  in  seine  Epitoiiie  übernommen,  bzw.  der  Schlußredak- 
tor, der  bald  darauf  in  der  vita  seine  Hand  mit  im  Spiel 
gehabt  hat,  es  stehen  gelassen  haben.  \\'äre  das  doch 
gerade  etwas  gewesen,  das  dem  Geschmack  beider  „Schrift- 
steller*' besonders  entsprach.  Nehmen  wir  hinzu,  was 
wir  sclion  über  die  hohe  Auffassung  Hadrians  Ton  seiner 
sittlichen  VerpÜichtung  als  Herrscher  wissen,  so  können 
wir  zwar  auch  jetzt  noch  nicht  sagen:  „Antinous  ist  be» 
stimmt  nicht  des  Kaisers  Lustknabe  gewesen",  aber  wir 
mttssen  feststellen,  daß  die  größere  Wahrscheinlichkeit 
dafür  spricht,  daß  Hadrians  Verhältnis  zu  dem  schönen 
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bithyniscben  Jüngling  mit  den  wunderbareu  Augen  ein 
reines  gewesen  ist  als  daß  dasselbe  fleischliche  Begehr- 
lichkeit getrübt  hat." 

An  einer  anderen  Stelle  (S.  114  flf.)  schreibt  der- 
selbe Verfasser:  .,Am  30.  Oktober  130  hat  Hadrian 
seinen  Liebling  Antinous  in  den  Wellen  des  Nils  ver- 
loren. Der  Eindruck  dieses  Unglücksfalles  auf  den 
Kaiser  ist  ein  geradezu  überwältigender  gewesen.  Er 
bezeichnet  das  entscheidende  Moment  fUr  die  Um- 
düstemng  der  letzten  Jahre  des  Herrschers.  Schon 
die  Zeitgenossen  haben  die  Gewalt  des  kaiserlichen 
Schmerzes  sich  nicht  recht  zn  denten  gewußt;  sie  haben 
entweder  mit  Spott,  Entstellung  und  Verleumdung  oder 
mit  scharfem  Tadel  ihrer  gedacht  Bei  dem  Fehlen  jeg- 
licher eingehender,  zuverlässiger  Überlieferung  werden 
wir  noch  viel  weniger  zn  einem  gesicherten  Ergebnis 
kommen  können.  Nur  das  eine  scheint  festzustehen,  daß 
in  Hadrian  nicht  entt&uschte  Sinnlichkeit  den  Lastknaben 
Antinous  beweinte,  sondern  daß  alles,  was  in  ihm  an 
Schönheitsgefühl,  persönlicher  Hin^rebung  und  Zärtlich- 
keit lebte,  sich  gegen  <l;is  Scliicksal  empörte,  das  ihm 
die  Verkörperung  seiner  Träun\e  von  körperlicher  und 
vielleicht  auch  geistiger  oder  besser  gesagt  seelischer 
Vollkommenheit  entrissen  liatte." 

Diesen  Worten  eines  Forschers,  der  meines  Er- 
achtens zum  ersten  Male  das  rätselvolle  Verhältnis  des 
großen  Kaisers  zu  dem  schönen  Jüngling  gerecht  beurteilt, 
möchte  man  am  liebsten  nichts  mehr  hinzufügen.  Auch 
uns  steht  nach  Prüfung  des  Materials  kein  besseres  Ur- 
teil zur  Verfügung.  Alle  die  Mären,  die  Schmähsucht, 
Neid,  Wunderglaube  und  Fälschung  aufgebracht  haben, 
zerflattem  Tor  dem  Lichte  kritischer  Forschung,  und  als 
sicher  bleibt  nichts  als  die  Tatsache,  daß  ein  genialer, 
schwer  zu  fassender  Fürst  mit  glühendem  Schönbeits- 
durst  und  warmer  hellenischer  Sinnenfreude  einen  wunder* 
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bar  scliüuen  Jüngling  niedrigen  Standes  in  das  Sonnen- 
licht seiner  Gunst  emporliebt,  sich  nur  ganz  kurze  Zeit 
an  der  Schönheit  des  Geliebten  berauschen  darf,  und  ilin 
dann  infolge  eines  uns  des  Xiiheren  unbekannten  Schick- 
sals unerwartet  und  rasch  verliert  und  mit  ihm  die  ganze 
Welt  der  Schönheit  und  der  Freude!    Daher  denn  der 

•  *  * 

unbändige  Schmerz,  das  tiefe  Weh  und  die  Äußerungen 
desselben,  welche  der  stumpfen,  feindseligen  Mitwelt  un- 
faßlich  „weibiBch**  Torkommen.  Jawohl,  etwas  „Weibisches** 
lebte  in  diesem  genialen  Kaiser,  in  seiner  Unrast,  seiner 
ftußerst  hohen  Sensibilitit:  eben  das  Gran  „WeiUiohkeit'V 
welches  nach  dem  ürteü  großer  Forscher  das  UnergrOnd- 
liche,  man  machte  sagen  Genialische,  der  großen  ,3omo- 
sexuellen^  ausmacht  Denn  unter  diese  Kategorie  muS 
wohl  Hadrian  gezählt  werden  nach  allem,  was  man  aber 
sein  Wesen  weiß,  und  trotzdem  er,  wie  Übrigens  fest- 
steht,  unglücklich  verheiratet  war. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  es  aber,  ob,  wie 
die  einen  behaupten,  Antinous  für  ihn  nichts  anderes 
gewesen  ist  als  ein  Buhlknabe.  Ohne  uns  deujenigea 
anzuschlieben,  die,  wüe  Dietrichson,  schon  aus  den  er- 
haltenen Bildwerken  die  „Reinheit"  des  Jünglings  V)e- 
weisoii  wollen,  können  wir  doch  bei  ruhiger  Prüfung 
der  (Quellen  einen  Beweis  für  die  „Unreinheit"  nicht 
anerkennen.  Doch  scheint  uns  Überhaupt  dieser  ganze 
Streit  geradezu  lächerlich.  Denn  wir  betrachten  diea 
Verhältnis  mit  den  Augen  des  modernen  Menschen^ 
für  den  ein  Krafft-Ebing,  ein  Hirschfeld  nicht  umsonst 
gelebt  haben,  und  sagen  ruhig:  Und  selbst  wenn  ein  Be- 
weis f&r  die  sinnliche  liebe  des  Hadrian  au  Antinoua 
vorhanden  wAre,  so  wflrde  dies  berühmte  Paar  uns  doch 
um  nichts  weniger  teuer  sein,  denn  soviel  steht  fest: 
Nur  Buhlknabe  war  der  Jttngling  nicht,  den  ein  Hadrian 
derart  vergötterte,  den  nach  seinem  Tode  Tausende  und 
Abertausende  willig  als  Gott  verehrteo,  den  endlich  die 
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Kunst  für  immer  unsterblich  machte!  Übrigens  hat  man 
ja  auch  das  Verhältnis  des  Sokrates  zu  Alkibiades  später 
als  rein  sinnlich  hingestellt,  obwohl  es  doch  feststeht, 
daß  seitens  des  Sokrates  nur  Seelenliebe  vorlag.  Alier- 
<ling8  war  Hadrian  kein  Sokrates,  noch  weniger  aber  war 
er  der  entnervte  Lüstling,  als  welcher  er  gelegentlich  bei 
Historikern  nnd  Bomanschreibem  erscheint^  sondern  eine 
fltarke  Pflicbtnatnr,  dessen  authentischer  Anssprach:  ,J[ta 
ee  rem  pnbUoam  gestomm,  nt  sdret  popnli  rem  esse, 
non  propriam*'  eigentlich  mehr  als  genug  sagen  müßte. 
Anch  sein  inniges  Verhftltnis  zur  Kaiserinwitwe  Plotina 
beweist  zwar  nichts  wie  Dietrichson  meint,  die  y,Beinheit** 
seines  Verhältnisses  zn  Antinons,  wohl  aber  kann  es  als 
Stütze  für  den  Beweis  seiner  nicht  einseitig  sinnlichen  Homo- 
sexnalit&t  dienen,  denn  gerade  bei  edleren  Homosexuellen 
findet  man  ja  oft  freundschaftlidie  Beziehungen  zu  Sltmn 
Frauen,  die  ihrerseits  die  entgegengebrachten  Freund- 
schaftsgefühle mit  mütterlicher  Neigung  erwidern.  Über 
das  Verhältnis  des  Kaisers  zu  Antinous  fehlt  uns,  wie 
gesagt,  jede  bestimmte  historische  Knnde:  auch  die  Ge- 
schichte des  Oj)fertüdes,  welche  Dietrichson  noch  als 
historisch  zu  retten  suclite,  dürfte  sich  nacli  den  Unter- 
suchungen von  Schulz,  deren  Ergebnisse  wir  oben  zitierten, 
nicht  mehr  als  Tatsache  betrachten  lassen.   Es  ist  ja  so 
schön  für  alle  romantischen  Gemüter,  anzunehmen,  der 
hochherzige  Jüngling  sei  für  den  älteren  Freund  in  den 
Tod  gegangen,  um  dadurch  dessen  Leben  zu  verlängern, 
ein  Gedanke,  der,  wie  Dietrichson*  gut  ausführt,  der  da- 
maligen Zeit  nahe  genug  lag,  aber  die  Quellen  sind  in 
dieser  Beziehung  so  lückenhaft  und  unklar,  daß  man  you 
einem  Beweis,  ja  nur  einer  Wahrscheinlichkeit  dieses 
angeblichen  Opfertodes  kaum  reden  kann.  Um  so  größeren 
Spielraum  hat  infolgedessen  natürlich  die  dichterische 
Phantasie  gewonnen,  welche  ja,  wie  wir  sahen,  auch  die 
unglaublichsten  Gründe  fftr  den  Tod  des  schönen  Jüng* 
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linps  erfand.  Wir  müssen,  faute  de  mienx,  annehmen, 
er  sei  das  Opfer  eines  unglücklichen  Zufalls  geworden. 

Zweifellos  historisch  ist  schließHch  der  ungeheuere 
Eiudruck,  den  des  Antinous  Tod  auf  den  Kaiser  ausübte, 
und  die  daraus  entspringende  Tatsache  seiner  Vergötte- 
rung und  Verewigung  durch  ungezählte  Werke  der  Plastik 
und  Malerei.  Auf  deren  Bedeutung  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden,  denn  für  die  Geschichte  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Hadrian  und  seinem  Liebling  liefern 
diese  Kunstwerke  keinerlei  Beweise. 

Zum  Schlosse  darf  man  wohl  den  Wnnscb  laut 
werden  lassen,  es  mOge  einmal  ein  wirklicher  Dichter 
ohne  Voreingenommenheit  sich  des  dankbaren  Stoffes 
bem&ehtigeii  und  uns  die  noch  zn  schreibende  Tragödie 
des  AnünooBproblems  lebendig  vor  Augen  f&hten.  Sollte, 
diese  Tragödie  nicht  am  Ende  in  so  manches  edlen 
Homosexuellen  Brust  auch  heute  noch  zu  erleben  sein» 
auch  heute  noch  erlebt  werdra? 
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Einige  psyebiatriscbe  Erfahrungen 

als  Stütze  fiir  die  Lehre 
von  der  bisezaeUen  Anlage  des  Menschen» 

Von 

Dr.  P.  Näcke, 

lI«dlsloalr»t  In  Ha1)«rtiisbtiif  . 


Immer  mehr  scheint  die  Ansicht  in  wiaaensohaftlichen 
KreiBeii  darchzadringen,  daB  der  Mensch  kfirperlioh,  aher 
aaeh  geistig  bisezaell  angelegt  ist  In  kfirperUeher  Hin- 
sicht hat  dies  erst  neulich  Hirschfeld,  meiner  Ansicht 
nach  in  ühenengender  Weise,  nachgewiesen,^)  und  jeder, 
der  anthropologisch  nel  mitersucht  hat,  wird  dem  nur 
heistimmen.  Diese  mamiigfachen,  meist  nur  angedeuteten 
Übergänge  zwischen  Mann  und  Weib  sehen  wir  alltäg- 
lich in  allen  möglichen  Schattierungeu  tot  uns,  seltener 
schon  die  ausgesprochenen  Fälle.  Eines  viel  genaueren 
Hinsehens  bedarf  es  dagegen,  wenn  wir  diese  „Zwischen- 
stufen" auch  in  ps}'chi8chcr  Hinsicht  feststellen  wollen. 
Mau  muß  einen  Menschen  schon  lange  und  genau  kennen, 
um  seine  mehr  weiblichen  oder  mehr  männlichen  Quali- 
täten zu  erkennen,  und  Massenuntersuchungen  werden 
dadurch  sehr  erschwert,  ja  unmöglich  gemacht.  ^Männlich 
und  weiblich  nennen  wir,  wie  Hirschfeld  sehr  richtig 
ausführte,  nur  diejenigen  Personen,  die  im  körperlichen 
und  geistigen  Habitus  ein  Plus  oder  Minus  gewisser  Bil- 
dungen und  Eigenschaften  aufweisen,  und  letztere  nebst 
einer  gewissen  Kombination  solcher  nennen  wir  dann  im 
engeren  Sinne  männliche  oder  weibliche  Attribute. 

Ist  dem  nun  so,  dann  muß  logischerweise  ein  gleiches 
auch  Ton  der  Art  und  Bichtung  des  Geschlechtstriebes 

*)  Siehe  auch  sein  neaestes  Opus :  Vom  Wesen  der  Liebe. 
Leipzig,  Spohr,  190G.  Vorher  geschah  ea  in  der  Srhrift:  Cle- 
schlechtsübergängei  Leipzig,  Malende,  worin  uaniuutUuh  die 
DlTMtratioaea  &gt  beweifeiid  enebeinfln. 


Oigitized  by  Google 


—    586  — 


Tcrlangt  werden.  Zunächst  bei  der  heterosexuellen  Libido. 
Diese  ist  zweifellos  beim  Manne  und  bei  der  Frau  mit 
verschiedenen  geistigen  Zügen  durchtränkt,  wobei  bei  letz- 
terer mehr  das  passive  Element,  mehr  ein  ideeller  Zug 
in  der  Liebe  bis  zuletzt  waltet,  während  der  Mann  mehr 
aktiy  auftritt  und  mehr  ainnlich.  Wenn  es  über  ihn 
kommty  so  ist  meist  niclits  vom  „heiligen  Werke'*  zu 
sehen.  Er  denkt  nur  an  die  Befriedigung  seines  orga- 
nischen Zwanges.  Nicht  selten  scheinen  aber  im  einzelnen 
die  Bollen  Tertonscht  Das  Weib  snoht  dann  den  Mann, 
stellt  das  mehr  aktiTe  Element  dar,  and  der  „Schrei  nach 
dem  Kinde"  schweigt  dann  vOllig;  das  ganze  liebes- 
werben  trttgt  einen  anderen  Stempel  nnd  dies  besonders 
ist  gar  nicht  so  selten  zn  beobachten.  Der  schflchterne 
Mann,  meist  mit  verschiedenen  somatisch  und  psychisch 
weiblichen  Zttgen  ausgestattet«  wird  dann  gesucht,  ge- 
fangen nnd  mnB  Heben,  mag  er  nnn  wollen  oder  nidit 

Diese  flrscheinungen  sind  alltäglich  und  anerkannt 
Anders  fireilich  steht  es  mit  dem  homosexuellen  Öe- 
schlechtsgefühl.  Spricht  man  von  bisexueller  Anlage'* 
des  Menschen,  so  meint  man  gewöhnlich,  daß  einem 
jeden  ursprünglich  eine  gleichstarke  hetero-  und  homo- 
sexuelle Komponente  angeboren  ist,  dann  aber  die  eine 
aus  Gründen,  die  uns  unbekannt  sind,  —  wenn  wir 
nicht  teleologische  Zwecke  suggerieren  wollen,  die  aber 
auch  das  wie  nicht  erklären  würden  — ,  scheinbar  ganz 
unterdrückt,  vielleiclit  sogar  zerstört  wird  und  nur  noch 
die  andere  Geschlechtshchtung  im  Leben  auftritt 

£s  fragt  sich  nun  zunächst,  ob  wir  wirklich  das  Recht 
haben,  von  zwei  Arten  von  Libido  zn  reden,  oder  ob  nicht, 
wie  viele  es  wollen,  nur  die  Heterosexualität  die  einzig 
wahre  Geschlechtsempfindung  darstellt,  die  Homosexualität 
dagegen  eine  abnorme,  ja  sogar  ein  Laster.  HiertLber  sind 
nun  freilich  die  Akten  noch  nicht  geschlossen^  doch  wird 
Ton  wirklichen  Kennern  immer  mehr  angeuommen,  daß 
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die  Gleichgeschlecbtlicbkeit  eine  normale,  weDO 
auch  seltenere  Art  der  Libido  darateUt,  die  wegen 
der  geringeren  Häufigkeit  nicbt  ohne  weiteres  als  ab- 
nerm  zu  beseiohnen  ist^)  Auch  scheint  mir  bis 
jetzt  der  wissenschaftliche  Beweis  dnrchana  au 
fehlen,  daß  die  Homoseznellen  als  solche  Ent- 
artete sind  9  mOgen  seihet  darunter  Tielldcht  mehr 
Degenerierte  sein,  als  anter  den  anderen.  Diejenigen» 
die  dies  an  beweisen  (Raubten,  waren  hauptsftcfalicb 
Nerren-  nnd  Irrenftrzte,  an  die  sich  pathalogische  Homo- 
senelle  gewandt  hatten.  Jene  kannten  aber  sicher  nicht 
Tiele  Homosexuelle,  die  den  Arzt  nicht  aufsuchten  — 
uüd  das  dürften  ungefähr  ebenso  viele  sein,  als  unter 
den  Heterosexuellen  —  und  so  kam  es,  daß  sie  ein  ganz 
schiefes  Urteil  von  den  Urningen  erhielten.  Das  gilt 
auch  von  Männern  wie  Löwenfeld,  Freud  und  vielen 
anderen. 

Nehmen  wir  nun,  wie  es  scheint  mit  Recht,  an,  daß 
die  Homosexualität  an  sich  kein  abnormer  Geschlechts- 
trieb  ist,  sondern  neben  der  Heteroseznalität  gleich* 
berechtigt  erscheint,  haben  wir  dann  einen  Grund  zn 
glauben,  daß  ursprünglich  beide  Gesohlechtsrichtungen 
jedem  Menschen  hei  der  Gtobnrt  mitgegeben  sind?  £a 
sind  nnn  viele  Tatsachen  Torhanden,  die  entschieden  da- 
für sprechen,  Ton  denen  ich  nnr  einige  hier  anfthren 
mdchte.*) 

*)  Im  Grunde  freilich,  psychologisch  geDommen  also,  ist 
zwischen  beiden  Arten  kein  allzugroßer  Unterschied.  Wie  seiner- 
zeit schon  Hirachfeld  ausführte,  sucht  der  aktive  Homosexuelle 
nur  den  femininen  Urning,  also  einen,  dvr  dem  anderen  Ge- 
schlecht in  Körper  und  Geist  möglichst  entspricht,  auf  und  vice 
▼etss,  wihiend  woU  kamn  efai  viriler  HonoscpnieUer  eiiieii  ebenso 
▼uilen  imr.  aofrnehen  wird.  Dm  Unbegreif  liehe  ist  nur,  wamm 
er  diesen  gewünschten  Grcgensats  nicht  im  aaderen,  sondern  im 
gleichen  GescUecht  sucht 

0  Weiteies  siehe  bei  Hiracbfeid,  Vom  Wesen  der  Liebe. 
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Anfangs  ist  der  Geschlechtstrieb  bekanntlich  noch 
indifl'erenziert,  mehr  latent,  obgleich  einzelne  „Durch- 
brüche" desselben,  wie  Freud  kürzlich  vortrefl'lich  dar- 
stellte, das  Vorhandensein  desselben  im  Keime  darlegen.^} 
Freilich  geschieht  das  anfangs  mehr  in  der  Form  des 
Autoerotismus  (U.  Ellis),  also  ohne  (fremdes)  Sezualobjekt. 
In  den  Entwicklungsjahren  aber  tritt  ein  „Sexualobjekt*' 
immer  deutlicher  in  den  Vordergrund,  aber  oft  nicht  ohne 
gewisse  Schwanknngeni  die  an  Homoseznalitfti  sehr  er- 
innern. Das  sind  dann  die  FVenndschaftsbflndnisse  aof  der 
Schule,  die  oft  hart  an  liebe  streifen  und  sogar  bis  an 
körperlichen  Berfihrungen,  Eflssen,  ja  zu  gegenseitiger 
Masturbation  f&hren  kOnnen.  Diese  Phase  vergeht  jedoch 
meist  und  ein  reines  heterosexuelles  Ftthlen  tritt  auf. 
Wie  kommt  es  nun,  daß  die  anderen  diese  Phase  nicht 
überwinden,  sondern  immer  deutlicher  Urninge  werden 
und  bleiben?  Das  Nächstliegende  ist  wohl  die  Annahme, 
daß  hier  diese  eine  Anhige  so  stark  war,  daß  ein  hetero- 
sexuelles Gefühl  sich  daneben  nicht  entwickeln  konnte, 
ja  nicht  einmal  ein  bisexuelles,  wie  in  anderen  Fällen. 

Bekannt  ist  es  weiter,  daß  homosexuelle  Neigungen 
und  Betätigungen  sich  unter  Umständen  zeigen,  wo  es 
an  heterosexueller  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
mangelt,  z.  B.  auf  Schiffen,  in  Ge&ngmssen^  in  Irren- 
anstalten. Aber  auch  hier  vergehen  meist  diese  Nei» 
gungen  —  abgesehen  davon,  daß  so  manche  nur  passiv 
mitmachen,  ohne  eigentlichen  Drang  —  sobald  f^uen 
erreichbar  sind.  Es  spricht  das  sehr  dafür,  daß  noch 
eine  homosexuelle  Komponente  solchen  —  und  sie  sind 
immer  nur  in  der  Minderzahl  Yorhanden  —  beigegeben 

Über  dtft  Eintreten  der  ersten  geeehleehtUebiii  Regungen 
werde  ich  demnächst  eine  eingebende  Studie  im  ArohiT  fflr 

Kriminalanthropolo|?ie  usw.  veröffentlichen. 

Freuds  geniale  Studie  betitelt  .'^ii  ii:  Drei  A bhaiidlungeu 
zur  Sexualtheorie.   Leipzig  uud  Wien  li^ü5,  Deuticke. 
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mt,  die  luusfaher  wieder  schwieg.  Anden  ist  es  freilioh 
in  den  Kasernen,  wo  idcht  selten  auch  homosexnelle 
Akte  Btattimden,  trotzdem  es  den  Soldaten  wahrlich  nicht 

au  normalem  Geschlechtsverkehr  fehlt,  wie  allein  schon 
die  kolossale  Aasbreitimg  der  Geschlechtskrankheiten  be- 
weist 

Auch  sonst  im  Leben  flackert  hier  und  da  eine  un- 
begreifliche homosexuelle  Neigung  auf,  um  meist  wieder 
sebr  bald  zu  vergehen.  Das  in  verschiedenen  krank- 
haften Zuständen,  vorzüglich  des  Geistes,  im  Alter,  nach 
gewissen  Intoxikationen,  besonders  Alkohol  usw.  Bleibt 
die  homosexuelle  Neigung  bestehen,  so  sind  es  Fälle  der 
sog.  „tardiven''  Homosexualität  (reep.  Bisexuaiität)  von 
Krafft-Ebing.  Und  gerade  die  im  Verlaufe  von  Psy- 
chosen auftretende  yorübergehende  Inversion  bietet  für 
nnser  Thema  ein  dankbares  Feld  der  Beobachtong. 

Schon  seit  vielen  Jahren  wende  ich  den  sexuellen 
Verimingen  in  der  Irrenanstalt  meine  spezielle  Anfinerk- 
samkeit  an  nnd  verfftge  dabei  über  ein  Material,  wie 
wohl  nnr  wenige.  Ich  habe  darttber  die  emgehendsten 
Untersnchnngen  angestellt^)  nnd  auch  diese  in  nenerer 
Zeit  weiter  fortgesetzt^  Es  zeigte  sich,  daß  homosexnelle 
Akte  in  den  Irrenanstalten  bisweilen  vorkommen,  sogar 
paedicatio,  namentlich  bei  Schwachsinnigen  nnd  Idioten, 
und  was  ftlr  unsere  Zwecke  hier  besonders  bemerkens- 
wert ist,  öfter  nur  in  Perioden,  also  anfallsweise.  Ver- 
führung und  das  Fehlen  von  Frauen  spielen  hier  sicher 


*)  Nücke,  Die  sexuellen  Perversitäten  in  der  Irren- 
anstalt, Psychiatrische  en  Neurologische  iUailen  lä99|  Nr.  2,  and 
in  Wiener  klinische  Rundschau  1^99,  Nr.  27 — 30. 

')  Näcke,  Einige  psychologisch  dunkle  Falle  von 
geschlechtlichen  Verirrangen  in  der  Irrenanstalt,  Jahr* 
bneh  für  0esu6Ue  Zwi»chenttiifeii  Y.  Jahigang  (1908),  Bd.L  — 
Femer  Der  Kuß  bei  6  eistet  kranken,  AUgem.  Zeitaehr.  Ar 
Pfjehiatrie  uiw.,  Bd.  LXIU  (1906X 
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ihie  BoUe«  doeh  daß  es  immer  nur  einige  wenige  Per- 
sonen betrifft,  leigt,  daB  die  DiBporitton  daiu  torhandea 

gewesen  sein  maß.  Die  angezogenen  Arbeiten  bringen 
eine  Reihe  von  Beispielen,  auf  die  die  Interessenten  hin- 
gewiesen seien.  Ich  will  jetzt  über  einige  neue  Falle 
berichten,  die  beachtlich  erscheinen. 

1.  H.,  15^/.,  Jahr  alt,  April  1904  in  Hubertusburg 
aufgenommen,  erbhch  belastet ;  er  seihst  schwach,  körper- 
lich zurückgeblieben,  auch  geistig.  Kam  in  der  Volks- 
und Fortbildungsschule  schwer  fort  Immer  menschen- 
scheu. Unlust  zur  Arbeit  und  zu  einem  Berufe.  Seit 
Mitte  Januar  starke  Depression,  zuweilen  Angst>  Stupor» 
Nahrungsscheu,  Unsanberkeit,  Verfolgungndeen.  Elinige 
körperliche  Entartungszeichen.  Ist  hier  zunächst  ruhig, 
ängstlich,  stumm.  Wird  allmfthlich  lebhafter,  neckisoher, 
zerfahren,  unartig,  macht  allerlei  Allotria.  Den  14.  August 
notiert:  „Hat  einen  BindMen  nm  seinen  Penis  gebunden, 
über  den  Backen  geleitet  und  zieht  daran."  lAppisoh, 
ungezogen.  Am  21.  Dezember  griff  er  einem  ftlteren 
Kranken  nach  dem  Hosenlatz.  Im  Januar  1905  halber 
D&mmerzustand;  eckige,  zwecklose,  halbchoreatische  Be- 
wegungen. Stumm,  stupurös.  Seit  Juli  wieder  lebhafter 
und  läppisch,  neckisch,  ungezogen.  Am  21.  August  ist 
notiert:  „Ist  jetzt  sehr  albern,  ungezogen,  macht  sich 
beim  Essenholen  an  die  kranken  Frauen  heran,  will  ihnen 
zwischen  die  Köcke  greifen,  schreit  ihnen  auch  durch  das 
Fenster  seiner  Station  Ungezogenheiten  nach.  Er  stellte 
weiter  den  Mädchen  nach,  wo  er  sie  sah."  —  Am  3.  Sep- 
tember: „Ging  nachts  in  die  Betten  anderer.' <  Bekam 
deshalb  Yon  einem  Kranken  Schläge.  —  4.  September: 
„Läuft  den  Mädchen  nach.  Sexuell  erregt"  —  Sep- 
tember: „Schmiegt  sich  an  dienende  Mitkranke  an.  Hat 
offenbar  Wollustgefühle,  wenn  er  sich  an  sie  drückt«  — 
22.  September:  ^^Ezhibitionierte  im  Ghurten,  knöpfte  dem 
Kranken  F.  die  Hosen  auf  und  nahm  dessen  Penis  her- 
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vor/'  —  29.  September:  ^^Knöpfte  dem  liegenden  Kranken 
R  den  Hosenschlitz  anf,  legte  sich  mit  seinem  entblößten 
Gliede  über  ihn  uud  machte  Koitusbewegungen.**  — 
3.  November:  „Suchte  wieder  die  Geschlechtsteile  des 
am  Boden  liegenden  blödsinnigen  K.  zu  erwischen."  Wird 
immer  erregter.  —  10.  Dezember:  „. . .  Macht  den  tollsten 
Unsinn,  schmiert  sich  das  Gesicht  mit  Wichse  schwarz. 
In  der  Küche  zupft  er  die  Mädchen  an  den  Haaren  .  . 
Seit  Jannar  1906  bdsser»  doch  immer  noch  neckisch. 
Hat  nie  onaniert;  wenigstens  ist  dies  nicht  beobachtet 
worden.  Im  März  geht  er  auf  Arbeit,  aber  immer  noch 
zu  Neckereien  angelegt,  nahm  im  April  einem  Mit- 
kranken ane  dem  Schabfache  Ziganen  fort.  —  Den 
6.  Hai  zn  den  Mtem  als  gebessert'*  anf  nnbestimmte 
Zeit  bendanbi 

2.  Sek,  Kanfinann,  geboren  1867,  zogefiihrt  am 
2.  April  1892.  Sehr  atark  erblich  belastet  nnd  von 
Jagend  anf  abnorm.  1889  DeL  tremenBi  danach  Er- 
regung  mit  folgender  Apathie.  Angnst  1890  do.  nach 
Elxzessen  in  baccho  et  tabacco.  Danach  unklar,  indo- 
lent, vernachlässigte  sein  Geschäft,  kam  1891  zuerst  in 
eine  Privatirrenanstult.  Hier  ward  er  bald  zugänglicher, 
aber  von  Sinnestäuschungen,  besonders  des  Gefühls,  selir 
geplagt.  Am  i).  April  1802,  ebenso  am  29.,  Wutanfälle, 
danach  interesselos,  kindisch.  Am  16.  Juni  neuer  mania- 
kalischer  Aufall  mit  Agressivität,  desgleichen  Mitte  De- 
zember. Seitdem  häutiger  solche  Erregungen.  Dann 
freandlicher,  aber  leicht  depressiv.  Am  24.  August  1892 
in  die  Irrenanstalt  zu  C.  gebracht,  1893  nach  Hubertus- 
barg versetzt  Hier  wechseba  immer  erregte  mit  depri- 
mierten Zeiten  ab,  zeitweise  aggreeaiT.  Bisweilen  wahre 
Schreibwat  Ward  immer  zerfahrener  nnd  blöder.  Ona- 
nierte zeitweise  stark  lAppisch,  kindisch,  oft  paranoide 
Ideen  nnd  Hallazinationen.  Dezember  1897  nach  Hanse 
gebessert  beorlaabi    Im  Jnli  1905  wieder  zogeführt 
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Allmählich  war  er  zu  Haiue  deprimiert,  hypochondrisch 
geworden;  mit  Vergiftungsideen  usw.  Dies  dauerte  auch 

hier  zunächst  an.  Patient  geriet  wieder  in  Schreibwut, 
hört  Stimmen,  beklagt  sich,  wird  läppisch,  verworren.  Am 
30.  November  1905  notiert:  „Liest  einem  ganz  schwach- 
sinnigen Idioten  aus  einem  l^uche  vor  und  küßt  ihn.'* 
Läßt  sich  von  demselben  wiederholt  küssen. 

1.  Januar  19UG:  „Tauscht  mit  seinem  Freunde  B, 
(einem  tief  Blödsinnigen)  früh  ,Neujahrsküsse'  aus.  — 
Immer  verdrehter,  schließt  mit  den  zweifelhaftesten  Ele- 
menten der  Anstalt  Freundschaft,  macht  unsinnige  Be- 
stellungen usw."  —  24.  Februar:  „Hat  sich  mit  dem 
Idioten  B.  so  heftig  geküßt,  daß  beide  mit  dem  Kopfe 
znsammenrannten."  —  4.  April:  „Bezichtigt  seine  Mit- 
kranken, daß  sie  ihn  nachts  4^  A . .  •  f .  •  • . — 
8.  April:  „Hat  in  der  Nacht  den  enthlSßten  Hinterteil 
eines Hiikranken  gesehen.  Sagt»  dies  sei  eine ,I[nhT...e' 
gewesen.^'  Massenhafte  Sinnest&nschnngen,  ri^e  des  Ge- 
mchs.  Wird  allmählich  geordnet,  geht  in  die  Eorh- 
macheroL  Bnhig,  geordnet,  fleißig,  verträglich,  freund- 
lich zn  den  Angehörigen.  Nie  beim  Onanieren  betrofifen, 
nicht  sexuell  bezgl.  der  Frauen  erregt  So  sein  Wesen 
jetzt  (Juni  1906). 

3.  B.,  Lehrer,  geb.  1866,  mittelbefähigt,  scheinbar 
ohne  erbliche  Belastung,  gutmütig.  Als  ein  Freund 
geisteskrank  wird,  glaubte  er  es  auch  zu  werden.  1899 
wird  er  tobsüchtig,  mit  Selbstvorwürfen.  Klinik.  Ge- 
walttätig, dann  deprimiert,  mit  allerlei  Wahnideen.  1900 
in  die  hiesige  Anstalt.  Zunächst  yoUer  Wahn  und 
Sinnestäuschungen^  suchte  sich  einmal  auf  dem  Abort 
zu  erdrosseln.  Schrieb  viel.  Oft  erregt,  widerspenstig, 
verworren,  kindisch.  Im  Dezember  httbsch  ruhig,  wech- 
selndes  Benehmen.  Oft  gewalttätig»  meist  ziemlich  er* 
regt,  ja  tobsttchtig.  In  mhigen  Zeiten  gemessen,  sehr 
fleißig;  in  der  Erregung  albern,  schmierte;  allerlei 
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Tics.  Gedächtnis  nocli  sehr  gut,  aber  ethisch  ganz  lierab- 
gekommen,  kümmerte  sich  nicht  mehr  um  die  Familie, 
▼oll  paranoider,  meist  alberner  Ideen,  oft  manieriert  und 
wie  stapurÖB.  Onanierte  viel.  Allinählich  manierierte 
Sprache,  Stereotypien ,  zeitweise  Echolalie  und  Ek^ho» 
pnude,  meist  allerlei  Unfug.  In  der  letzten  2<eit  ließ  er 
in  der  erregten  Zeit  Uliu*Bn£e  ertönen.  Zeigt  sehr  gern 
den  Penis  nnd  arbeitet  daran.  In  der  letzten  Zeit  (erste 
Hälfte  1906)  soll  er  nach  Angaben  der  Pfleger  zu  zwei 
Kranken  ins  Bett  gekrochen  sein  nnd  sich  an  ihnen  ge- 
rieben haben.  Nichts  aber  von  gegenseitiger  Onanie  nsw. 
bemerkt  worden.  Führte  oft  nnzQchtige  Beden,  die  sich 
auf  Frauen  bezogen,  sprach  aber  auch  von  „warmen 
Brüdern,  A  ....  f ....  r*. 

4.  D.,  Schwachsinniger,  1881  geb.,  unehelich  ge- 
boren. Wegen  seiner  Frechheit  und  zeitweisen  sinnlosen 
Wutausbrüchen  in  der  ganzen  Anstalt  gefürchtet,  eine 
wahre  Onix  für  dieselbe.  Arbeitete.  Onanierte  sehr  viel, 
was  ihm  selbst  fatal  war,  weshalb  er  wiederholt  den  Arzt 
um  Abhilfe  bat.  Schimpfte  oft  gemein,  war  aber  nicht 
gerade  unzüchtig.  Nur  1005  zeigte  er  sich  sexuell  erregt 
und  verlangte  Frauen.  In  demselben  Jahre  arbeitete  er 
▼iel  in  einem  Einzelzimmer  beim  Aufbau  einer  Wind- 
mühle, wobei  ihm  ein  anderer  Kranker  (dem.  praec)  be» 
hilf  lich  war.  Diesen  hatte  er  sehr  gern,  war  gegen  ihn, 
solange  jener  seinem  Willen  gehorchte,  sehr  liebenswQrdig 
nnd  am  14.  November  1905  sah  der  Oberpfleger  einmal 
beide  anf  dem  Sofa  festomschlungen  daliegen.  Ein 
Tertranenswflrdiger  Mitkranker  behaiqpteto,  sie  h&tten 
dabei  an  den  GMtalien  gegenseitig  hemmgespielt.  Er 
selbst  leugnet  das  entschieden.  Auch  im  Oktober  soll 
er  verdächtig  mit  dem  anderen  zu  tun  gehabt  haben. 

5.  B.,  dem.  praec,  Färber,  in  den  20er  Jahren, 
typischer  Fall  von  frühzeitig  eingetretener  intellektueller 
und  moralischer  Verblödung  mit  Mutazismus,  Stereo- 
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typien,  Tics  usw.,  gut  befähigt.  Onaniert  sehr  stark.  Am 
12.  Mai  190G  zum  ersten  Male  notiert:  „An  H.  G.,  (leicht 
scliwachsinnigen  jungen  ^[ann)  geht  er  immer  heran,  drückt 
und  streichelt  ihn  und  lacht  herzlicli  dabei."  Nie  bat 
er  bei  Frauen  UnzUcbüges  gesprochen. 

6.  G.,  blödsinniger  Knabe,  1893  geboren.  Klein, 
sebr  breit  und  kräftig  gebanti  sehr  entwickelt,  mit  Baß- 
stimme. Nichts  von  der  Anamnese  bekannt  Epileptische 
Auf&lle  zeitweise.  Sehr  verliebt  gegen  Fraaen  und  des- 
halb besonders  in  die  Anstalt  gebracht  Am  14.  Urs  1906 
sagte  er  znm  Assistenzarzt:  ^Jch  will  mal  mit  Dir  schlafen 
gehen.''  Dies  sagt  er  anch  fast  allt&glioh  zn  Pflegern 
nnd  Freunden,  indem  er  sie  an  sich  drttckt  Onanierti 
ist  aber  nie  beim  gegenseitigen  Onanieren  betroffen 
worden. 

7.  H.,  Idiot,  88  Jahre  alt  Öfters  Erregungs- 
znst&nde  und  dann  seznell  erregt  Greift  den  anderen 

an  die  Genitalien  und  sagt:  „Ich  will  an  Dein  Wull- 

säckel  (WoUsäckel  =  Scrotum)  greifen."  Tut  ähnliches 
auch  bei  Frauen.    Nie  bei  Onanie  ertappt  worden. 

8.  M.,  Idiot^  1  '<\  Jahre  alt,  groß,  kräftig  entwickelt 
Onaniert  fortwährend  mit  anderen,  liegt  oft  mit  ihnen 
zu  Bett,  oben  auf,  ohne  daß  hier  aber  Masturbation  ge- 
sehen ward.  Am  12.  Juni  IJHH)  saß  er  auf  einem  Stuhle, 
vor  ihm  stand  ein  Junge,  in  dessen  Hosenlat/  er  mit 
seinem  steifen  Gliede  Koitushewegungen  machte.  Hetero- 
sexuelle Neigungen  wurden  nicht  wahrgenommen.  Keine 
solitäre  Onanie. 

Aus  meiner  schon  angezogenen  Arbeit:  „Der  Kuß 
bei  Geisteskranken'^  seien  noch  die  zwei  folgenden  präg- 
nanten Fälle  hier  mitgeteilt 

9.  IL,  Baufahrer,  1850  geb.,  seit  1889  in  Anstalten. 
Seit  1900  traten  eine  Beihe  von  epileptischen  AnfiÜlen 
auf  (Sp&tepilep8ie>  Es  heißt  dann  dort  (a  112)  „1896, 
AprO,  zuerst  hier  notiert,  daß  er  mit  Vorliehe  Jugend- 
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liehe«  namentlich  demente,  von  hinten  fest  in  seine 
Arme  schließt  In  der  Folgezeit  sehr  zftrtiich  mit  ihneD, 
streichelt  sie,  kftßt  sie  ab^  greift  ihnen  an  die  Genitalien, 
betreiht  solilftre  oder  mntaelle  Onanie,  hat  auch  exhibi- 
tioniert,  spricht  ▼on  Pädikation,  ist  aber  nie  dabei  be- 
trotfen  worden  .  .  .  bei  Besuch  einer  Nichte  zotete  er, 
war  sexuell  erregt,  forderte  sie  eimiuil  auf.  mit  ihm  zu  Bette 
zu  gehen;  bei  einem  weiteren  Besuch  (19U5)  exhibitionierte 
er  vor  ihr  und  versuchte  ihr  unter  die  Röcke  zu  fjreifeii. 
Bis  jetzt  —  Mitte  19U5  —  setzt  er  sein  homosexuelles 
Gebahren  fort  und  kann  namentlich  das  Küssen  nicht 
lassen,  selbst  wenn  er  dafür  zuweilen  von  anderen  Ohr- 
feigen erhält.  —  In  diesem  Jahre  (lOüti)  hat  er  dies 
lange  unterlassen  und  hat  sich  sogar  bei  einem  Besuche 
der  Nichte  anständig  betragen.  Im  Juni  begann  aber 
^eder  die  Küsserei. 

10.  B.,  Handlongsgehilie,  geb.  1881,  sehr  gut  begabt, 
Mntter  immer  etwas  schwermtttig.  Gegen  Weihnachten  1890 
initiale  Melancholie,  dann  mhige  Katatonie.  Wechselnde, 
merkwürdige  paranoide  Ideen.  Oft  kindisches  Wesen,  dann 
Hntazismns,  Katatonie,  Echoprazie,  Tics  nsw.  Es  heißt 
nun  weiter:  „Seit  Anfang  des  Jahres  1901,  also  etwa 
€in  Jahr  nach  Beginn  des  Leidens,  kflßte  er  immer  einen 
Idioten,  ist  Tiel  mit  ihm  zusammen.  Am  28.  Februar 
saB  er  auf  ihm,  der  am  Boden  lag.  Im  M&rz  zieht  er 
oft  Kranke  auf  den  Abort,  wahrscheinlich  zu  onanistischen 
Zwecken.  Lag  auf  der  Diele  fest  neben  einem  anderen 
und  spielte  mit  ihm...  1902,  20.  Februar.  Vor  wenigen 
Tagen  legte  er  sich  auf  einen  jungen  Menschen  mit  heraus- 
gezogenen Penis.  Onaniert  stark  mit  anderen  Krankon. 
1.  Juni.  Lief  im  Garten  umher,  den  Penis  in  der  Hand 
und  zeigte  ihn  den  Frauen.  Onaniert  stark.  Das  geht 
80  weiter,  bis  Ende  des  Jahres  1903.  dann  hört  die 
Küsserei,  Onanie  usw.  auf.  Ende  des  Jahres  1004  zum 
ersten  Male  zwei  rudimentäre  epileptische  Anfälle  be- 
sä» 
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obachtet,  die  in  den  enten  Monaten  des  Jahres  19ü6 

noch  deutlicher  auftraten  und  zwar  zuerst  nach  In- 
cisiouen."  Auch  1906  nichts  mehr  von  Küsserei  usw.  be- 
obachtet wordl'u. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  Diagnosen.  Fall  1 
ist  ein  Jugendirresciii,  mitten  in  der  Pubeiült.  Der  Kranke 
macht  erst  den  Eindruck  eines  Manisch- Depressiven, 
doch  sind  so  viel  Züjzc  der  Katatonie  zugleich  mit  da, 
daß  man  wohl  die  Diagnose  auf  dem.  praecox  stellen 
darf,  obgleich  jetzt  große  Besserung  und  noch  keinerlei 
Defekte  des  Intellekts  nachweisbar  sind.  Der  weitere 
Verlauf  wird  Toranssichtlich  die  Diagnose  bestätigen. 
Fall  2  läßt  zunächst  an  ein  alkoholisches  Irresein 
denken.  Bei  n&herem  Znsehen  aber  ist  es  auch  nur 
ein  Fall  won  dem.  praecox.  Das  Potatorium  im  An- 
fange ist  nur  infolge  der  abnormen  Anlage  entstanden. 
Patient  ist  ein  klassisches  Beispiel  ftir  den  Satz:  ne  boit 
qui  veut  Die  Mehrzahl  der  echten  Trinker  sind  n&m- 
lich  ab  ovo  zum  Trinken  disponierte  Indifiduen.  Bei 
Fall  3  könnte  man  an  cbroniscbe  Manie  denken.  Es 
sind  aber  soviel  Zeichen  von  dem.  praec.  vorhanden,  daß 
man  an  deren  Vorhandensein  nicht  zweilrln  kann.  Hier, 
wie  so  oft,  fing  die  Krankheit  als  Melancholie  an.  die 
aber  hald  nur  als  Zustandsbild  sich  zeigte.  Der  Beginn 
ist  ein  relativ  spät(»r.  In  Kall  4  handelt  es  sich  um 
einen  Schwachsinnii,'en  mit  zeitweis  auftretenden  Wut- und 
Zerstörungsanfällen;  in  Fall  5  wieder  um  eine  dem. praec. 
Fall  6  ist  ein  Idiot  mit  zeitweise  auftretenden  epilep- 
tischen Anfällen.  Fall  9  ist  ein  schönes  Beispiel  von 
spät  auftretender  dem.  praecox,  Fall  10  ein  gewöhnlicher 
in  der  Pubertätszeit  Die  beiden  letzten  Fälle  zeichnen 
sich  dnrch  sp&ter  im  Laufe  der  Krankheit  auftretende 
echte  epileptiscbe  Anfälle  aus,  die  in  ihrem  Leben  früher 
nie  beobachtet  wurden  (sog.  Sp&tepUepsie).  Wir  sehen 
also,  daß  es  sich  in  allen  10  FftUen  bis  auf  4  (einen 
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Schwach-  und  drei  Blödsinnige)  sicher  oder  sehr  wahr- 
scheinlich um  dementia  praecox  in  verschiedenen  Ab- 
arten resp.  Kombinationen  handelt;  darunter  ist  eine  erst 
spät  auftretende.  I  )as  könnte  zuerst  auffallend  erscheinen, 
erklärt  sich  aber  einfach  daraus,  daß  die  Kranken  relativ 
früh  erkrankten  und  dies  dann  meist  eben  nur  an  der 
dem.  praecox  geschieht.^)  In  den  meisten  Fällen  liegt 
erbliche  Belastung  Tor. 

In  allen  Fftllen  —  bis  auf  einen  —  liegt  femer  auch 
solitäre  Onanie  vor,  also  nach  meinen  früheren  E«r- 
fahnmgen  viel  häoüger,  als  man  es  sonst  in  der  Irren- 
anstalt findet,  wo  gewöhnlich  die  Häufigkeit 
der  Selbstbefleoknng  sehr  überschätzt  wird,  mag 
sie  immerhin  hier  größer  sein  als  draußen.  Wenn  sie  sich 
zeigte  ist  es  wieder  öfters  bei  jüngeren  Kranken  (außer 
bei  Schwachsinnigen  und  Idioten),  daher  auch  bei  den 
unseren.  Bei  einigen  tritt  das  Laster  sehr  heftig  auf, 
bei  den  anderen  weniger,  bei  einigen  hat  es  nur  früher 
bestanden*  Mit  der  späteren  homosexuellen  Betätigung 
steht  es  sicher  nicht  im  Zusammenhange.  Es  bestand 
schon  vorher  ohne  solche  und  bei  den  meisten  anderen 
onanierenden  Kranken  fehlt  es  gänzlich.  Auch  nach 
Yorüberganpr  der  homosexuellen  Phase  bestand  Onanie 
wohl  bei  diesen  Kranken  noch  fort  Ich  stehe  übrigens 
durchaus  auf  selten  derjenigen,  die  ein  Entstehen  der 
gleichgeachlecbtlicben  Liebe  au»  Onanie  leugnen. 

*)  In  meiner  großen  Arbeit  über  Sexuelle  PerversitäteD 
in  der  Inrenanstalt  (1.  e.)  waren  es  ^ehr  Schwachflinnige  und 
Idioten,  die  homosexneU  sieh  betätigten.   Diesmal  bebe  ieb  £ut 

HÜf  diese  Fälle  wffrj^tlasflen,  so  daß  die  dementes  praecoces  die 
Majorität  bilden.  Ich  bemerk«;  ferner  gleichzeitig,  daß  die  meisten 
tiefen  Idioten  asexuell  find.  Sehr  selt»  n  ist  ein  Schamgt'fiihl 
vf)rhiiiiden.  Als  ich  kürzlich  einen  Idioten  aut  1  Jauch-  und  lioden- 
reÜexe  uuteräuebte,  suchte  er  mit  der  Linken  iVirtwähreud  dus 
Hemd  beranternuieben;  mit  der  Beebten  bedeelcte  er  sieb  die 
Augen! 
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Sie  kann  dabei  bestehen  oder  nicht.  Im  Leben  fast  eines 
jeden,  auch  des  Normalsten,  kommt  Onanie  in  der  Jugend 
einmal  vor.  Wer  al>er  frenetisch  diesem  Laster  fröhnt, 
muß  es  aus  organischen  Gründen  tun,  wie  der  echte 
Trinker  saufen  muß. 

Die  homosexuellen  Handlangen  bei  unseren  Kranken 
treten  nur  als  Episoden  von  verschiedener  Dauer  nnd 
Torsohiedener,  oft  wechselnder  Stärke  auf  und  zwar  meist 
nur  in  erregten  Zeiten.  Bei  einigen  ist  bloß  ein-  oder 
zweimal  Homosexaelles  bemerkt  worden,  bei  den  meisten 
aber  l&ngere  Zeit  hindurch.  Dreimal  wurde  bloßes  Um- 
armen nnd  Küssen  beobachtet,  zweimal  in  das  Betfe- 
kriechen  anderer,  ein  Idiot  wollte  es  schon  tun,  tat  ea 
aber  nicht  In  den  übrigen  Fällen  ward  gegenseitige 
Masturbation  betrieben,  in  Fall  1,  8  und  10  auch  koitns- 
artige  Bewe^ngen  ausgeführt,  nie  aber  Pädikation. 

In  7  Fällen  bestand  daneben  deutliche  heterosexuelle 
Libido,  4  Kranke  exhibitiouierten  zugleich,  der  eine  vor 
Frauen,  die  anderen  vor  Männern  und  wohl  sicher  aus 
Wollustgefühleii,  bei  Fall  3  schien  dies  aber  nicht  allein 
der  Fall  zu  sein,  da  er  dem  Arzt  sehr  oft  ohne  allen 
Grund  das  Glied  zeigte  und  daran  zerrte,  offenbar  zu- 
sammengehalten mit  seinem  oft  albernen  clownartigen, 
manierierten  Wesen,  mehr  aus  Allotria,  ans  Schabernack. 
Auf  die  so  verschiedene  Bedeutung  der  Exhibition  habe 
ich  schon  in  einem  früheren  Aufsatze  in  diesen  Jahr- 
büchern (1.  c)  hingewiesen. 

Wir  sehen  also,  daß  bei  6  Kranken  auch  während 
der  homosexuellen  Phase  ein  deutliches  heterosexuelles 
GeschlechtsgefÜhl  bestand,  also  ausgesprochene  Bisezuali- 
tftt  Bei  den  anderen  dagegen  tritt  scheinbar  nur  die  homo* 
sexuelle  Richtung  zutage.  Bei  allen  aber  bildet  letztere 
nur  eine  Episode,  da  nichts  darauf  hinweist,  daß  sie 
voriier  schon  homosexuell  waren.  Ja,  daß  eine  solche 
iü^pisode  nur  erst  im  Verlaufe  des  Leidens  eintrat  und 
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^'ieder  trotz  des  Fortbestehens  der  Krankheit  verschwand, 
spricht  direkt  dagegen.  Nur  bei  Fall  6  war  bisher  nie 
Heterosezuelles  zu  sehen.  Ob  dies  etwa  später  eintreten 
wird,  bleibt  abzawarten.  Das  sweite  bemerkenswerte 
Faktum  ist  der  Znsammenhang  der  Homeseznalitftt  mit 
einer  Erregung  bei  den  meisten. 

Wie  ist  nun  überhaupt  hier  das  Eintreten  einer  gleich- 
geschlechtlichen Libido  zn  erklaren?  Hier  scheint  mir 
nnr  allein  die  Theorie  der  bisexuellen  Anlage  des  Men- 
schen eine  genügende  Antwort  za  geben.  In  jedem  Hetero- 
sexuellen sclilummert  noch  eine  homosexuelle  Kompo- 
nente, wie  wir  schon  sahen,  in  verschiedener  Stärke  und 
cet  par.  in  yerschiedeu  starker  „Verankerung",  wenn  ich 
so  sagen  darf.  Anzunehmen,  daß  eine  solche  überhaupt 
fehlt  und  erst  eine  Geistes-  oder  andere  Krankheit  eine 
solche  neu  schafft,  erscheiut  mir  fast  undenkbar,  da 
zwischen  beiden  Arten  der  Liebe  bez.  des  Objektes  eine 
80  tiefe  Kluft  besteht.  Wohl  wissen  wir,  daß  ein  Leiden, 
namentlich  ein  psychisches,  den  Menschen  „asexueli" 
machen  kann,  d.  b.  jede  libido  aufhebt,  und  das  einigei^ 
maßen  zu  verstehen,  fällt  uns  nicht  schwer,  wenn  wir  be- 
denken, daß  Geisteskrankheiten  ausgebreitete  Hirnleiden 
sind  und  sehr  wohl  temporär  oder  dauernd  die  Bahnen 
nnd  Sezualstättent  welche  das  sezaelle  Gefühl  bedingen 
—  wir  wissen  darüber  trotz  Lombrosos  und  anderer  noch 
nichts  näheres  —  ungangbar  machen;  daB  sie  aber  eine 
neue  Qualität  des  Geschlechtsgefiihls  erzeugen  sollten, 
erscheint  sehr  wenig  plausibel 

Anders  mit  unserer  Hypothese.  Wir  kOnnen  wohl 
einsehen,  daß  gewisse  krankhafte  Prozesse  die  „Ge- 
schlechtsbahnen'' (s.  T.  T.),  zeitweise  oder  dauernd  so  be- 
einflussen, daß  die  andere  Komponente,  hier  also  die 
homosexuelle  allein  oder  wenigstens  sehr  stark  wieder 
anklingt.  Bei  einer  Episode  wie  in  unseren  Fällen,  sind 
es  dann  sicher  nur  behebbare  Einflüsse,  nicht  also  etwa 
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Zerstörungen  gewisser  Teile.  £ine  weitere  Stütze  würde 
diese  Annahme  dann  haben,  wenn  bei  echten  Homo- 
MKueUen  durch  ein  psychisdieB  oder  anderes  Leiden  eine 
heteroseznelle  Episode  auftreten  konnte.  Solche  Ftlle 
sind  mir  leider  unbekannt  Bas  Hervortreten  der  homo- 
sezoellen  Phase  bei  unseren  Kranken  —  meist  nnr  eine 
deutlich  bisexuelle  —  läßt  des  näheren  aber  mehrere 
Modalit&ten  zu.  Entweder  unterdrückt  die  Krankheit 
mehr  oder  minder  die  heterosexuelle  Libido,  oder  das 
geschieht  nicht,  sondern  dnrch  einen  Reizvorgang  wird 
die  homosexnelle  Komponente  herausgehoben.  Für  letzteres 
würde  sprechen,  daß  in  allen  unsern  Füllen  die  Inversion 
bei  mehr  oder  minder  starker  Erregung  ein^^etreten  war, 
ferner  meist  bei  Bestehen  von  Ouaide. ^)  Oder  endlich: 
Beide  Vorpränge  linden  gleichmäßig  statt.  Welche  der 
B  Fälle  in  concreto  stattfindet,  ist  natürlich  schwer  zu 
sagen,  noch  schwieriger  aber  ist  es,  das  wie  zu  erklären. 
Wir  müssen  uns  hier  mit  diesen  Allgemeinheiten  be- 
gnügen, wollen  wir  nicht  in  Phantastereien  verfallen. 

Nun  wird  man  freilich  einwenden:  Warum  tritt 
diese  homosexnelle  £pisode  nur  bei  bestimmten  In- 
dividuen  auf  und  nicht  bei  den  meisten  anderen  mit 
gleicher  Krankheitsform  und  anscheinend  unter  gleichen 
Verhältnissen?  £ben  weil  hier,  so  ist  zu  äntworteUi  eine 
bestehende  Disposition  anzunehmen  ist,  entweder  eine 
stärker  Torhandene  Komponente,  die  ako  cet  par.  leichter 
zum  Vorschein  kommen  kann,  oder  aber,  bei  gleicher 
Stftrke  eine  ungleiche  „Verankerung'S  d.  h.  daß  in  einem 
Falle  diese  Komponente  leichter  sich  tou  der  anderen 
ablöst,  als  bei  den  übrigen  Kranken.    Damit  würde 

^  Heftige  Onanie  iptieht  Ittr  «perielle  BeinDg  der  angenom- 

menen  ,.Ge8eblecliti«bahnen"  usw.  Sie  tritt  gewöhnlich  schon  früh- 
zeitig auf.  Spttielle  feminine  Bildung  bei  Männern,  die  in  unseren 
Ffillen  abging  —  vier  Personon  abor  «aben  relativ  noch  sehr 
jugendlich  aus  —  scheint  den  Prozeß  zu  begünstigen. 
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der  angebliche  Einwand  nur  eiue  Bestätigung  unserer 
Theorie  sein. 

Wir  haben  es  hier  freilich  überall  vorläufig  nur  mit 
Hypothesen  zn  tan.  Da  wir  aber  noch  mehr  oder  weniger 
im  Dunkeln  tappen,  müssen  wir  schon  zu  solchen  greifen, 
die  wenigstens  immer  ihren  heuristischen  W  ert  behalten. 
Und  sicher  gibt  man  cet  par.  derjenigen  Hypothese  den 
Vorzug,  die  das  meiste,  d.  h.  die  meisten  Fakta  für  sich 
hat  und  sie  am  besten  erklärt  Darum  erscheint  mir 
eben-  die  Bisexoalitätstheorie  berufen,  dereinst  den 
Sieg  zn  behaupten  und  ich  hoffe,  daß  auch  meine  Fälle 
aas  der  psychiatrischen  Praxis  ihr  eine  gewisse  Stütze 
▼erleihen  und  mehr  sollen  sie  ja  auch  nicht  leisten. 

Als  einen  Anhang  zom  Ohigen  möchte  ich  noish  ganz 
kurz  eine  Einteilnng  der  Homoseznalitftt  hier  geben,  wie 
ich  sie  mir  nach  vielem  Denken  znrecht  gelegt  habe, 
sie  schon  bereits  in  Form  Ton  Notizen  an  anderer  Stelle 
Tortmg  und  einmal  ansftüirlicher  zn  behandeln  gedenke. 
Ich  gehe  hierbei  Ton  dem  Satze  ans,  daß  jede  Empfin- 
dung, die  beim  Anblick  oder  Berühren  einer  gleich- 
geschlechtlichen Person  sexuell  gefärbt  auftritt,  mag  sie 
nun  zu  irgendwelchen  geschlechtlichen  Betätignngen  führen 
oder  nicht,  eine  homosexuelle  ist,  auch  wenn  sie  nur 
periodisch  auftritt.  Ich  mache  also  prinzipiell  keinen 
Unterschied  zwischen  sog.  „echter  Homosexuali- 
tät" einer-  und  bloßen  „homosexuellen  Hand- 
lungen" andererseits,  die  also  den  „unechten" 
Fällen  beizuzählen  wären.  Demnach  unterscheide 
ich  1.  sehr  früh  und  2.  später  erst  auftretende  Fälle  von 
Inversion.  Die  ersteren  sind  wohl  stets  dauernd  und 
nicht  durch  irgendwelche  Mittel  in  heterosexuelle  zn 
verwandeln,  die  anderen  dagegen  eher.  Die  zwei  Gruppen 
wieder  teilen  sich  in  temporäre  and  andauernde  Varie- 
täten ein.  Zar  temporären  rechne  ich  die  auf  Schiffen^ 
in  Qeftngnissen,  in  Internaten  asw.  auftretende,  wegen 
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Fehlens  tod  Weibern.  Es  ist  »war  dann  meist  nur  eine 

Surrogatinveraion.  die  nachher  verschwindet,  immer- 
hin aber  eine  wirkliche  Homosexualität,  du  ihre 
entaprechendo  Hetätip^ung  mit  voller  liefricdi- 
gung  verbunden  ist,  natiirlirli  nur  bei  solchen,  deren 
gleichjjeschlechtliche  Komponente  der  Libido  besonders 
stark  oder  nur  lose  „verankert"  war.  Solche  temporäre 
Fälle  sind  auch  unsere  geschilderten,  im  Verlaufe  von 
Psychosen ,  ebenso  nach  gewissen  Intoxikationen ,  im 
Alter  usw.  Zu  der  andauernden  Varietät  gehört  die 
tardive  Form  der  Inversion  von  Krafft-Ebing.  Alles  TOn 
der  Homosexualität  (resagte  gilt  auch  mehr  oder  weniger 
▼OD  den  Fällen  der  Bisezualität 

Es  könnte  sich  aber  weiter  nodi  fragen,  wenn  wirk- 
lich die  Annahme  einer  angeborenen  Bisexnalitftt  und  zwar 
auch  gleichstarker  Komponenten  richtig  sein  sollte,  wamm 
dann  die  Homosexuellen  in  der  Welt  die  so  große 
Kmoritftt  bilden.  Hier  könnten  folgwnde  ESrwägungen 
helfen:  Die  sog.  ,,echten<' Urninge  heiraten  meist  nicht; 
mit  ihnen  stirbt  also  die  Generation  aus.  Heiraten  sie 
ja,  so  werden  nur  abnorm  selten  wieder  Urninge  ge- 
boren, eher  schon  Bisexuelle,  die  aber  wiederum  nur 
ausnahmsweise  die  Bisexualität  vererben,  und  dann  wahr- 
scheinlich in  immer  mehr  abgesclnvächter  Form.  So 
mußte  allmählicli  durch  natürliche  Auslese  <lie 
lieterosexualität  an  Roden  gewinnen.  Die  sexuelle 
Auslese  half  dabei  vielleicht  auch  mit,  indem  aus- 
gesprochene Bisexuelle  weniger  für  die  Ehe  begehrens- 
wert erschienen^  als  die  Heterosexuellen. 

Alle  diese  Schattierungen  geschlechtlicher 
Art,  bleibende  oder  vorUbergebende ,  spiegeln  sich 
treu  bis  in  die  feinsten  Details  in  den  sexuellen 
Tr&umen  ab,  wobei  aber  Beschaffung  Ton  Serien 
solcher  nötig  erscheint,  am  liebsten  aus  Torschie- 
denen  Zeiten  bei  dauernden  Zuständen,  Ich  kenne 
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bisher  keine  Ausnahme  von  dieser  Regel  und  habe  diese 
Sache  schon  öfters  behandelt^)  In  diesen  10  Fällen  ist 
leider  von  Träumen  nichts  bekannt,  wie  solche  überhaupt 
bei  Geisteskranken  schwer  erhältlich  und  noch  weniger 
vertrauenswürdig  sind,  als  bei  Normalen. 

Die  bloße  Onanie  ist  endlich  zur  Homosexualit&t 
nicht  zu  zählen,  wenn  sie  nicht  durch  gleichgeschlecht- 
liche Bilder  erweckt  wird^  dagegen  bildet  der  seltene  Fall 
▼on  sog.  „Narzismus'*,*)  von  Verliebtsein  in  sich  selbst  eine 
Brficke  zu  ihr.  Ich  beobachte  einen  jungen  Mann  (dem. 
praecox]^  der  wiederholt  mit  höchstem  Wohlgefallen  sich 
im  Fensterglase  sein  Bild  besieht,  es  anlächelt  und  so- 
gar küßt  In  einem  anderen  Falle  tat  dies  auch  eine 
Frau^  indem  sie  sich  außerdem  selbst  auf  Arme  usw. 
küßte. 


Näcke,  Die  forenBische  Bedeutung  der  Träume, 
Archiv  für  Kriminalantbropologie  nsw.f  Bd.  III,  und  Der  Traum 
als  feinstes  Beagens  für  die  Art  des  sexuellen  Emp- 
findens, Monstaschr.  Ar  Krimlndpejcliologie  usw.,  No?. 
PoUntionttrilnme  treten  wohl  nur  ausschlieBlich  anf,  daß  der  Iss- 
zlye  Traom  das  Prim&re  ist,  die  Pollution  das  Sekondäre. 

*)  Für  „Narzismus"  wftre  der  Name  „Antoerotismas",  den 
Havelock  £llis  füx  Onanie  gebraucht,  am  sweekmftBigsten. 
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Eine  Stelle  aus  Ernst  Wagners  Roman  „Isidora'*.^) 

Von  Dr.  Iwan  Bloch. 

Eine  der  merkwürdigsten  Epochen  und  Wendepunkte 
im  Gefühlsleben  des  deutschen  Volkes  ist  die  Zeit  des 
Überganges  vom  18.  zum  19.  Jahrhundert.  Sie  bietet 
dem  Völkerpsychologen,  aber  auch  dem  medizinischen 
Kulturhistoriker  noch  zahlreiche  interessante  Probleme 
dar.  Unter  ihnen  ist  das  durch  eigentümliche  Gefühls- 
äußerungen auf  sexuellem  Gebiet  gegebene  besonders 
bemerkenswert  Der  „Sturm  und  Drang"  hat  ausgetobt. 
Seine  wilde  Tatkraft  ist  gebändigt,  sein  ungestames 
Wollen  beruhigt,  in  bestimmte  konkrete  ßichtungen  ge- 
lenkt, seine  aktive  Energie  gewissermaßen  potentiell  ge- 
worden in  zwei  neuen  Bildungs-  und  Qefühlsrichtungen 


Ich  veröüeutliche  dieaeu  kleiuen  lieitrt4^  zur  Geschichte 
der  Homo*  besw.  Biaenilitft  in  der  belletrlatiwlieii  Literatur  im 
Jahrbuch  fSr  seznelle  Zwischenstafen,  um  damit  sum  Aua- 
dmck  zu  bringen,  daB  ich  tioti  meiner  abwdchenden  wimen- 

Bchaftliehen  Auffassung  der  homosexuellen  IVige  keinen  Augen- 
blick den  Wt'rt  der  in  dem  Jahrbuch  gesammelten  Arbeiten  für 
die  weitere  Kliirmitr  dieses  Problems  Ijezwt'ifelt  habe.  Auch  kann 
selbst  von  einem  wisseutjchaftliciien  Gegner  nicht  deutlich  ^enug 
hervorgehoben  werden,  daü  jedem  von  einer  wibseuschaftiichen 
Oberceugang  tief  Durchdrangenen  auch  dae  Recht  sosteht,  für 
diese  Übenengnng  öffentlich  einsatreten.  Die  praktische  Agitation 
fUr  die  Aufhebung  des  ^  175  ist  für  Herrn  Dr.  M.  Hirschfeld 
und  das  „Wifl^enschaftlich-humanitäre  Komitee"  nur  die  natur* 
liehe  vollkommen  berechtigte  Konsequenz  ihrer  theoretischen  An- 
schaunngüo.  Iw.  Bloch. 
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der  Zeit,  die  nolicneiuand<»r  licrgehen  und  trotz  aller 
fiecensätzliclien  VorsrlnRdenheiteii  sich  mannigfach  hc- 
riihron  und  heeiuliusson :  dem  Klassizismus  und  der 
ßornantik.  Jener  ging,  durch  Winckelmaun  angeregt, 
zurQck  auf  die  „edle  Einfalt  und  stille  Größe'^  der  An- 
tike,  auf  die  Ästhetik  der  strengen  Form,  deren  Wunder 
uns,  wie  kein  anderer,  Goethe  offenbart  hat  Die  fio- 
mantik  dagegen  ist  nar  die  Bezeichnung  für  eine  grenzen- 
lose Erweiterung  und  Vertiefung  des  Gefühlslebens,  für 
die  gerade  das  Formlose  charakteristisch  ist  Am 
deutlichsten  tritt  das  bei  NoTalis,  Tieck,  Wacken- 
roder  herror.  Bezeichnenderweise  berührten  sich  beide 
Richtungen  im  Sexuellen.  Ich  brauche  nur  den  Namen 
Winckelmaun  zu  nennen,  um  anzudeuten,  wie  sehr  die 
rein  ästhetische  Auffassung,  das  rein  ästhetische  Genießen 
der  schönen  Menschengestalt  die  Entwicklung  homo- 
sexueller Emptindungsweise  begünstigen  mußte.  Man 
kann  von  einer  „griechischen  Kenaissance"  in  dieser  Hin- 
sicht spreclien.  Auf  der  anderen  Seite  war  die  roman- 
tische Stiiiiniung,  das  Vertiefen  in  das  eigene  Gefühls- 
leben, das  ewige  Suchen  nach  neuen,  eigenartigen  Emp- 
findungen selir  geeignet,  jene  so  tief  unter  der  Schwelle 
des  Bewußtseins  schlummernden  Gefühlsregungen  hervor- 
zulocken,  die  wir  heute  als  „bisexuelle''  bezeichnen.  In 
Friedrich  Schlegels  „Lucinde'^  finden  wir  z.  B.  diese 
zweigeschlechtliche  Emptindungsweise  öfter  angedeutet, 
so  an  der  bekannten  Stelle,  wo  er  von  einer  Vertauschung 
der  m&nnlichen  und  weiblichen  Rolle  im  Liebeskampfe 
spricht  Wenn  in  den  zahlreichen  Briefwechseln  der 
Zeit  die  Küsse,  Umarmungen,  Liebkosungen  und  Zi&rt- 
lichkeiten  zwischen  zwei  Männern  oder  auch  zwei  Frauen 
nur  so  hin*  und  herfliegen,  so  darf  dies  weder  als  rein 
homosexuelles  Empfinden,  noch  als  bloß  kouTentioneller 
zeitgenössischer  Brauch  gedacht  werden,  sondern  ist  eben 
der  sehr  bezeichnende  Ausdruck  einer  durch  die  Über- 
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spannuDg,  Übertreibung  und  künstlichen  Steigerung  des 
Gefühlslebens  erzeugten  Neigung  zu  bisexuellen  Phan- 
tasien und  Träumen.  Nur  so  kanü  man  z.  6.  die  leiden- 
schafUichen  Zftrtliohkeitsergüsse  verstehen,  die  sich  in 
manchen  an  Männer  gerichteten  Briefen  des  doch  eigent- 
lich dorchaoB  heterosezneUen  Jean  Paul  finden. 

Einen  interessanten  Beleg  fftr  diese  AnfiGassong  liefert 
anch  die  folgende  Stelle  ans  einem  Roman  eines  Schfllers 
des  Jean  Panl,  ans  Ernst  Wagners  (1768^1812) 
yjsidora*'.  Es  ist  die  Schilderung  einer  Liebesszene 
zwischen  der  Prinzessin  Isidora  und  ihrer  Freundin 
Olympia«   Die  merkwürdige  Stelle^)  lautet: 

^ie  H&k  in  einen  mhigen  Sohlommer  und  erwachte  unter 

Olynipiens  EngelskUssen. 

Ganz  ergab  sie  sich  heute  diesem  Liebli  np.  Olympia 
durfte  daä  verschämte  Mädchen  entliüllen,  zum  Mannorbade  be- 
gleiten, mit  ihr  die  köstlich  duftende  Weile  teilen  und  sie  gans 
allehi  ankleiden.  Als  die  rosigen  Formen  dem  Bade  entstiegen 
waren  und  die  weiche  OewandhOUe  sie  wieder  empfangen  sollte, 
rief  Isidora  noch  einmal  Olympien  an  ihre  Bnist  ,Umarme 
mich  inniger!^  flästerte  sie  geheimnisvoll:  ,Ach,  nun  bist  Da 
ganz  mein!'  Im  langen,  süßen  Druck  der  jugendlich  festen 
Formen  schlugen  die  Pulse  ihrer  Herzen  hoch  einander  entgegen. 
Es  war  der  GruÜ  zweier  schuldlosen,  in  einer  sich  selbst  un- 
bewußten Glut  entbrennenden  Seelen;  ein  verkörperter  Geister* 
groB  swisohen  sehSnen  Wesen;  ein  sweimal  reines  Hinflber- 
dringen  des  8ch9nen  m  dem  SchOnen;  aber  ein  Groß,  dessen 
bimmlisehe  Lauterkeit  und  Unschuld  nicht  den  Unreinen,  sondern 
nur  jenen  Herrlichen  hegreiflich  wird,  welche  dir  Heiligkeit  der 
alles  durchströmenden,  beide  Welten  wie  beide  (ieschlechter  aufd 
innigste  durchdringenden  und  verknüpfenden  Liebe  kindlich  zu 
fassen  vermögen.  Aber  Oiympieus  selig  erglühte  Lippen  gruben 
sich  mit  brennendem  Kofi  in  den  helliosigen  Samt  Jms  gläasen- 

*)  Ernst  Wagners  slmtliehe  Schriften.    Äosgabe  letaler 

Hand  besoi^gt  von  Friedrich  Mosengeil.   Bd.  V,  Leipzig  1828, 
bei  Gerhard  Fleischer,  S.  285—287.  —  Wagner  war  Kabinetts- 
sekretär des  Herzogs  von  Meininiren  und  -rhrieb  viele  seiner  Zeit 
berühmte  Itomane,  u.  a.  auch  »»Die  wandernden  Maler^'. 
Jabrbuch  Ylll.  39 
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den  NHckens  ein.  It-idora  fulilte  drn  Kuli  wit*  einen  t*ütien 
Sdiuierz^  und  siu  treuuteu  sich  jetzt  mit  leisem  Zügern,  aber  liocb 
enrBUiDd,  ohne  su  wissen  waram. 

Das  Hidcheo  war  schon  verbfillt  nnd  die  FQntin  beinahe 

fertig  gekleidet,  als  Eulalia  draußen  um  Einlafi  bat.  ,Kur  Doch 
zwei  Minuten!*  rief  die  Frinzei^sin  hinaus,  und  lispelte  ängstlich 
Olym]>ien  zu:  ,Su^'  mir  doch,  Liebe,  warum  wir  sie  nicht 

«inlaüseii  inügt-nV  —  <  Kicr  W(»ll<-n  wir'.'' 

*  01^'mpiuua  liändu  laßteu  ebeu  die  zarte,  wohlgeruudete  Form 
des  noch  unTerhOllten,  milchwelBen  FQAebens  der  GeUrterin.  Sie 
sah  jetst  empor  und  ISchelte  verlegen.  —  ,Xein,  ums  Himmels- 
willen  noch  nicht  herein!  sisehelte  sie:  ,lch  weift  nicht  warum 

— '  aber  — * 

, Warum  wirst  Du  rotV*  fragte  Isidora  mit  kaum  ver- 
nehmbarem Ton,  indem  sie  selbst  höher  errötete. 

Schnell  dränixte  Olympia  den  kleinen,  bchimmernden  FuU  in 
das  seideue  Getauguis,  und,  indem  sie  dem  Glanzspiegel  der  süUeii 
KniefllUe  einen  verstohlnen  Ahschiedshnfi  aofdrackte,  umschlott 
sie  weiter  unten,  über  der  jugendlich  vollen  sehdnen  Rundung,  den 
Strumpf  mit  der  blit/.emien  Spange  und  öffiiete  dann  schnell  der 
wartenden  Eulalia  die  TOr.*" 

Wie  die  von  mir  durch  Sperrdruck  hervorgehobenen 
iStelleu  l)eweisen,  wollte  der  Dichter  keinen  Zweifel  über 
den  lesbisehen  Charakter  der  von  ihm  geschilderten 
Lieboszeiien  lassen.  Die  eigentliche  Natur  der  Emp- 
tiudungen  der  beiden  Mädchen  wird  aber  erst  klar,  wenn 
man  das  ei^^entliche  Sujet,  das  Thema  des  Romans  be- 
trachtet Das  ist  die  leidenschaftliche  Liebe,  mit  der 
sowohl  Isidora,  wie  ihre  Freundin  Olympia  an  zwei 
Männern  hängen,  Hugo  von  Straland  und  seinem  Freunde 
Dagobert  Am  Si  h]iisse  des  Romans  wird  beider  Sehn- 
sucht, dem  geliebten  Manne  für  immer  anzugeh&ren,  er- 
füllt Die  obige  Szene  ist  nur  die  vom  Dichter  meister- 
haft wiedergegebene  Offenbarnng  einer  im  Innern  fast 
jedes  Menschen  schlummernden  Bisexualit&t,  die,  unbe- 
wnßti  traumhaft  empfunden,  das  Weib  zum  Weibe,  den 
>Lum  zum  Manne  treibt. 
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Briefproben  aus  dem  18.  Jahrhundert 

Mitgeteilt  Ton  Dr.  M.  Birnbaam. 

Wenn  man  Briefe  ans  dem  18.  Jahrhundert  liest, 
kann  man  leicht  auf  den  Oedanken  kommen^  daß  es  sich 
um  Herzensergüsse  Homosexoeller  handelt  Allein  die 

damalige  rührselige  Zeit  liebte  eine  derartige  Glut  in  den 

Hriüfen,  wie  wir  sie  heute  nur  in  Liebesbriefen  linden. 
Namentlich  war  es  der  Halbertädter  Dichter  Gleim  (1719 
bis  1803  ,  der  diese  Auswüchse  der  £mpündsamkeit 
kultivierte. 

Nachstellend  seien  einige  Briefstelleu  aus  dem  Brief- 
wechsel zwischen  Gleim  und  dem  Dichter  Johann  Georg 
Jacobi  (1740 — 1814)  wiedergegeben: 

Gleim  an  J acobi:  „Nach  Ihrer  Abreise,  mein  lieher 
Freund,  war  ich  heute  zum  erstenmal  wieder  in  meinem 
Garten.  Pomona  winkte  mir  zu  dem  Baume  mitdenkleinen 
roten  ÄpfelUi  wo  wir  uns  küßten.  —  Auf  einmal  stand 
ich  unter  dem  Baume  mit  den  roten  Äpfeln  und  da,  mein 
lieher  Freund,  da  gah  ein  Geist  mir  einen  Kuß;  der 
Genius  meines  Jacohi  war  es  oder  er  seihst  Er  kflßte 
TöUig  so,  wie  mein  Jacohi  k&ßt  So  wie  seine  Verse 
Ton  allen  anderen  Versen,  so  unterscheide  ich  seine  Küsse 
Ton  allen  anderen  Kttssen.  Es  war  eilf  Minuten  auf  drei: 
dachten  Sie  da  an  mich,  mein  lieher  Freund,  so  war  es 
gewifs  Ihr  Geist,  der  mich  küßte.  Ubermorgen  um  eilf 
Minuten  auf  drei  stehe  ich  wieder  unter  dem  Baume 
mit  den  roten  Äpfeln,  wenn  Sie  etwa  nur  auf  dieser  Stelle 
mich  küssen  wollen." 

Einmal  hatte  Jacobi  mehrere  Tage  auf  einen  Brief 
Gleims  warten  müssen.  Da  spricht  er,  der  achtund- 
zwanzipjährige,  den  Amor  in  einem  Schreiben  an  den 
achtand vierzig] ährigen  in  folgender  Weise  an: 

„So  höre  denn,  lieber  Amor,  da  der  weiseste  unter 
deinen  Brüdern,  höre  meine  Bitte.   O  schleiche  hin  zu 

8»» 
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meinem  Freunde,  und  wenn  er  in  Papieren  vertieft  dich 
nicht  sehen  will,  so  rausche  mit  den  Flügeln  wie  Chloens 
Vögelchen,  das  von  ihr  vergessen  wird,  und  hört  er  noch 
nicht,  80  nimm  ihm  die  Feder;  so  greife  nach  der  Leier 
und  drohe  sie  zu  verstimmen:  bis  er  voll  Ungeduld  dir 
zu  sprechen  erlaubt  Dann  nenne  meinen  Namen,  dann 
sag'  ihm,  daß  mir  kein  Morgen  mehr  schön,  kein  Abend 
mehr  heiter  ist.  Mal'  ihm,  dem  Bette  gegenüber,  das 
Bildnis  seines  Freundes  in  trauriger  Stellung  mit  den 
Zttgen  einer  yerlassenen  Geliebten,  damit  er  beim  Er- 
wachen sehe,  wie  unglttcklich  ich  bin.  —  Sag*  ihm  alles, 
kleiner  gOtiger  Gott,  sag'  es  ihm  weinend,  denn  einen 
Amor  kann  er  nicht  weinen  sehen.  Er  wird  sich  hin- 
setzen nnd  an  seinen  Jaeobi  schreiben.'* 

Ein  anderes  Mal  schreibt  Jaoobi  an  Gleim:  „Glauben 
Sie  nnr,  liebster  Freund,  ich  emp&nd  dabey  so  viel,  als 
ehie  i^Mliche  Ninon  bei  dem  fonrigsten  Liebesbriefe  emp- 
finden konnte.  Der  G^edanke,  Ton  Urnen  geliebt  m  werden — 
0  mein  Freund,  denken  Sie  nur  an  unsere  letzte  Um- 
armung in  Lauchstaedt  zurück ;  ich  kann  Ihnen  nichts 
stärkeres  sagen." 

„Ja,  mein  lieber  Freund,  Freundschaft  ist  nicht 
weit  von  Liebe.  Alles  hab  ich  bey  Ihrem  Abschied  emp- 
funden, was  ein  Liebhaber  empfinden  kann          0  mein 

liebster,  mein  bester  Freund,  nie  sind  Sie  stärker  geliebt 
worden.  Was  ich  bei  dem  Anblick  meines  Zimmers 
empfand^  kann  ich  Ihnen  gar  nicht  ausdrücken. 

So  steht  die  junge  Braut 

Wenu,  uach  den  ersten  Küsaen, 

Ihr  Sehaefer  tich  von  ihr  entfernen  mOnen, 

Vor  einer  Hfltte  itUl,  die  nie  mit  ihm  erbaut" 

„Vier  Briefe!  Vier  zärtliche,  liebenswürdige  Briefe, 
so  wie  sie  noch  kein  Dichter,  k^  Freond,  keine  Qe- 
liebte  schrieb....   Umarmen  wollt*  ich  Sie^  tausendmal 
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vmarmeD,  und  ein  Blick  zärtHch  wie  der^  den  einst  Kleist 
auf  seinen  Gleim  warf,  sollte  Ihnen  alle  Empündungen 
dieses  Herzens  entdecken." 

„Ich  kann  kein  Liedchen  mehr  dichten,  bis  ich  raeinen 
Gleim,  meinen  liebsten  besten  Gleim  geküßt  habe." 

Gleim  antwortet:  „0  welch  ein  süßer  Anblick!  eine 
Zeile  von  der  Hand  meines  Jacobi,  zehn  Zeilen^  zwanzig, 
dreißig,  wer  kann  sie  z&hlen?  Gelesen,  empfanden,  ge- 
priesen werden  sie;  und  dann  geküßt,  wie  ein  Liebhaber 
in  der  süßesten  Entzückung  seiner  Liebe  sein  Jffildchen 
küsset.«'  — 

Wüßte  man  nicht,  daß  es  sich  bei  diesen  und  zahl- 
reichen anderen  Briefstellen  um  eine  in  der  Zeit  liegende 
Überspanntheit  handelte,  so  könnte  man  versucht  sein, 
wahre  Liebesemphndungen  dahinter  zu  verraten,  \ne 
etwa  bei  den  Briefen  Platens.  Aber  diese  Schwärmerei 
erschien  selbst  den  Zeitgenossen  ungehörig.  Klopstock, 
Lessing,  die  Earschin  und  anch  Goethe  haben  ihrer  An- 
sicht über  diesen  Überschwang  unzweideutig  Ausdruck 
gegeben. 

„DSrchläuchiings"  geschlecbtliclio  Veranlagung. 

Tn  Fritz  Reuters  „Dörchläuchting*'  heißt  es:  „Nu 
regierte  Dörchläuchten  Adolf  Friedrich  von  1753  bet  1794 
in  einen  Eitt  fort  taum  Segen  von  sine  Staaten;  awer 
nich  tau  sinen  eigenen  Segen,  denn  hei  was  en  unglück- 
lich Minsch,  indem  dat  hei  in  sinen  swackenLiv  (schwachem 
Leibe)  drei  Grugels  (Granen,  Grusel)  an  drei  Forchten 
hadd,  de  em  kein  Kaub  laten.  Hei  hadd  nämlich  irstens 
en  groten  Grogel  Tür  de  Arbeit,  tweitens  en  noch  grötem 
Tür  Spftnken  nn  Hexen  un  drüddens  den  grütsten  TÖr 
alle  Frugenslüd;  denn  had  hei  irstens  'ne  grote  Forcht 
tOr  en  Gewitter,  tweitens  'ne  noch  grötere  v5r  den  Dod 
(Tod)  un  drüddens  de  grötste  donrör,  dat  em  mal  bi 
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weg'laDg  (nebenbei)  sine  Krön  afbannen  kamen  künn, 
indem  dat  hei  noch  flmmer  mit  Schreckeii  an  Yedder 
Liebden  ?on  Meckelnborg-Schwerin  dachte,  de  em  in 
dOstere  Nacht  nah  Gripswald  up  de  Uneyenetftt  jagt 
hadd.  —  Tan  all'  dit  Unglück  kämm  nn  noch  en  anner 
Unglück:  hei  was  nah  Paris  reist  west  un  hadd  sik  dor 
dftgem  Terleiwt  (tachtig  verliebt).  —  Nich  in  en  Fmgena- 
mittscb,  denn,  as  ik  all  seggt  heww,  dorfOr  hadd  hei  en 
Grugel,  ne!  in  schOne  Kledaschen  (Kleider);  de  müßt  hei 
hewwen,  de  wireu  tau  sinen  und  siner  leiwen  Staaten 
Glück  notwendig,  un  sine  leiwen  Staaten  snieten  i  werfen, 
schmeißen)  nich  sovel  af,  dat  hei  sine  Gelüsten  u}»  sanftene 
(sammeteue)  Röck  und  sidene  (seidene)  Hosen  vull  stillen 
kunn.*-  — 

Im  Gegensatz  zu  dem  Herzog  Adolf  Friedrich  IV. 
von  ^Iccklenburg-Strelitz  war  seine  Schwester  Herzogin 
Christiane  ein  gelehrtes  Mannweib. 


Schadet  die  Freigabe  des  homosexuelien  Verkehre  der 
kriegerischen  TQciitigkeit  der  Rasse? 

IL 

Von  Benedict  Friedlaender. 

Als  weiteren  Beitrag  zn  diesem,  schon  im  Torigen 

Jahrbuche  unter  dem  gleichen  Titel  an  japanischen  Ver- 
hältnissen erläuterten  Tht  ina,  sind  foljiende  zwei  Briefe 
der  Herzogin  Elii^abeth  Charlotte  von  Orleans,  geb.  Pfalz- 
grätin,  interessant.  Sie  tinden  sich  in  dem  Buche  ,, Briefe 
über  die  Zustände  am  französischen  Hofe  unter  Lud- 
wii;  XIV.  Ausgewählt  aus  den  Jahrtn  1G72 — 1720"  von 
Rudolf  Friedemann,  Stuttgart,  Franckh'sche  Verlagshuch- 
haudlung;  der  zuerst  abgedruckte  auf  S.  79,  der  zweite  auf 
S,  119/20. 
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1.  An  die  Prinzessin  Ton  Wales. 

Paris,  den  28.  Dezember  1718. 
„Unser  König  sei.  war  wohl,  wie  man  hier  sagt, 
franc  du  collier  (=  otTenlierzig,  frei).  Zu  dem  Laster,  die 
Buben  zu  lieben,  hat  er  sein  Leben  nicht  die  geringste 
Neigung  gehabt.  Wäre  der  Konig  seiner  Inklination  gefolgt, 
hätte  er  dieses  Laster  scharf  abstrafen  lassen,  aber  der 
(Kriegsminister)  Louvois,  dessen  meiste  BVeunde  von  diesem 
Laster  behaftet  waren,  sagte  znm  König,  daß  es  für  Ihro 
Majestät  Dienst  besser  wäre,  als  wenn  sie  (die  Offiziere) 
galant  wären  und  Weiber  liebten.  Denn  wenn  sie  in 
den  Krieg  müßten  und  Campagnen  thun.  könnte  man 
sie  nicht  Ton  ihren  Mätressen  ziehen;  (sie)  kftmen  also 
wieder  eher  nach  Haus,  als  eine  Campagne  zu  Ende 
wäre.  Und  wenn  es  zur  Schlacht  kommen  sollte,  sei 
kein  Offizier  da;  und  citierte  darauf  viel  Ezempel  ahn. 
Aber  wenn  sie  die  andere  Inklination  hätten,  wären  sie 
herzlich  froh,  von  den  Damen  weg  und  mit  ihren  Lieb- 
habern zu  Felde  zu  ziehen;  hätten  auch  keine  Eile 
wieder  nach  Haus  (zu  ziehen).  Mit  diesem  Diskurs  hatte 
er  den  König  machen  durch  die  Finger  sehen,  welches 
seinem  Beichtvater  auch  nicht  mißfallen.  Denn  wenn 
man  dieses  I^aster  hätte  betrafen  wollen,  so  hatte  niuu 
bei  dem  Kollegium  ^der  Priester)  ahnfangen  müssen." 

2.  An  die  Prinzessin  von  Walea 

(AtusOge  ans  vier  Briefen.) 

August  bis  Oktober  1717. 

„Seine  (des  Prinz  l'^ugen Frau  ^kliitter  hatte  jjar 
keine  Sorge  für  ihn,  ließ  ihn  herumlaufen  wie  einen 
Gallopin  (=  Küchenjungen);  wollte  lieber  ihr  Geld  ver- 
spielen, als  an  ihren  jüngsten  Sohn  wenden.  So  sind  all- 
gemein die  Weiber  hier  im  Lande. 

Prinz  Engen  von  Savoyen,  „der  edle  Kitter**,  berOhmt 
durch  eeioe  Siege  übet  die  TUrken.  (Anm.     B.  F.) 
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Wie  I^inz  Eugenias  noch  jung  war,  war  er  nicht 
gar  häßlich.  —  Eine  gute  Miene  hat  er  nie  gehaht  noch 
l'air  nohle.  Die  Angen  hat  er  nicht  h&ßlich,  aher  die 
Naae  Terechftndet  sein  Gesicht,  nnd  daß  er  allzeit  den 

Mund  Uber  2  große  Zähne  aufhält,  allzeit  schmutzig 

ist,  fette  liiiare  hat,  die  er  nie  frisiert. 

Wer  Prinz  Eugeuius  vom  Gesiebt  gleicht,  kann  ge- 
wiß nicht  schön  sein.  Er  ist  noch  kleiner  als  sein 
ältester  Bruder.  Alle  diese,  außer  Prinz  Eugenias,  haben 
wenig  getaugt.  Prinz  Philipp,  so  der  2te  Bruder 
war,  war  auch  ein  toll  Kinkel.  —  Es  waren  auch 
2  Schwestern.  Die  älteste  war  wie  ein  monster  (Scheusal) 
YOn  Figur  und  dabei  eine  Zwergin;  hat  bis  an  ihr  Ende 
ein  gottlos  Leben  geführt;  ist  mit  einem  Abb6  durch- 
gegangen. Er  hieß  Abb6  de  la  ßourlie,  ein  toller  Kerl. 
Sie  haben  sich  zu  GenöTO  geheiratet  nnd  brav  ge- 
schlagen. 

Von  Damen  hSlt  Prinz  Engen  wenig.  Man  kann 
nicht  sagen,  solange  er  hier  gewesen,  daß  eine  einzige 
Dame  ihm  ge&llen  oder  daß  er  mit  einer  mehr  nm- 
gegangen  oder  (eine)  mehr  angesehen  als  eine  andere. 
Hat  hier  auch  gar  nicht  daftb-  gegolten,  Weiber  zu 
lieben,  aber  wohl  anderer  junger  Leute  Maitresse  zu 
sein.  Davon  hat  er  den  Namen  Madame  Simoni  und 
Madame  Putana  ^)  bekommen.  Weil  er  wenig  Geld  hatte, 
hat  er  sich  gar  wohlfeil  ge^jeben.  Es  ist  doch  abscheu- 
lich, wenn  man  daran  denkt.  l)enn.  wenn  es  wahr  ist, 
wie  das  Geschrei  gegangen,  so  hat  er  um  1  Thaler  alles 
getan,  was  man  von  ihm  gewollt 

3.  An  dieser  Stelle  mag  endlich  noch  ein  Zitat 
aus  der  wertvollen  Schrift  Ton  F.  Earsch  &ber  „Das 
gleichgeschlechtliche  Leben  der  Ostasiaten''  (Mttnchen, 
Seitz  &  Schauer,  1906)  Fktz  finden.  Es  heißt  dort  anf 

*)  Paten»  (italieoiscb)  für  Hure.  (Anm.  ▼.  B. 
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S.  121 :  ^,Wenn  es  wahr  ist,  was  von  Augenzeugen  brief- 
lich behauptet  wird,  Päderastie^)  sei  auch  gegenwärtig 
im  Heer  wie  in  der  Marine  der  Japaner  als  Erbe  der 
Samurai  stark  verbreitet  und  habe  nicht  wenig  zu  den 
viel  bewunderten  Erfolgen  in  dem  nun  beendeten  Kriege 
gegen  Rußland  beigetragen,  so  wird  die  Meinung  nicht 
als  ungerechtfertigt  abgewiesen  werden  dürfen,  daß  Päde- 
rastie eher  geeignet  ist,  Manneszacht  zu  förderui  als  ihr 
hindernd  im  Wege  zu  sein.**  — 

Von  hervorragendem  Interesse  in  dem  Zusammen- 
hang dieser  Mitteilung  ist  noch  eine  andere  Angabe 
Earschs  (S.  100),  daß  nämlich  Japan  bei  dem  Engros- 
import europäischer  Gesetzesweisheit  im  Jahre  1871  so 
etwas  wie  eine  abgeschwächte  Nummer  175  mit  über^ 
Bommen,  aber  schon  im  Jahre  1880  wieder  ausgeschieden 
hat»  und  jetzt,  trotz  des  Gezeters  der  in  Japan  er- 
scheinenden angelsächsischen  Fresse,  nicht  daran  zn 
denken  scheint,  Ton  nenem  einen  Fideznstieparagraphen 
einznführen. 

Karsch  braucht  das  Wort  „Päderastie"  in  setnem  wahren, 
ursprünglichen  Sinne  der  mjinnmännlichen  Liebe,  speriell  der 
Jüüglingsliebe,  unabhängig  von  lier  Frage  nach  der  Art  der  Re- 
firiedigong.  Päderastie  bedeutet  aläo  nicht  soviel  wie  PedikutioD 
(pedex  podex).  Wahnehdnlicfa  ■lad  diese  beiden  ähnlich 
klingenden  WOrter  Tenehiedenen  Unprongs  irgendwann  einmal 
nnabsichtlich  Terweehselt  worden,  oder  aber  man  hat  abdebtlich 
den  ähnliebea  Klang  an  Verh'ui II dungsz wecken  gebraucht,  um  den 
Anschein  2U  erwecken,  als  ob  Päderastie  mit  Pedikation  gleich- 
bedeutend sei.  Die  unrichtige  Anwendung  des  Wortes  Päderastie 
ist  ganz  allgemein  eingerissen.  So  spricht  z.  U.  auch  das  lieichs* 
gericht  überall  von  „Päderastie",  wo  ea  Pedikation  meint.  Es  ist 
eines  der  Verdienste  yon  Karsch,  dem  irrefUirenden  Wortmifi- 
branch  entgegengetreten  und  das  altbeUenisehe  Wort  Päderastie 
rehabilitiert  an  haben.  (Anm.     B.  F.) 
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Der  n:aid(oi  Ifjojs 
in  der  griechischen  Dichtung. 

L  Die  lyrisclie  uad  bukolische  Sichtaug. 

Von 

Dr.  pliii.  Paul  Brandt. 


Voitemerkuno. 

Der  Anlfordening  des  Herrn  Dr.  Hirschfeld,  für  das 
vorliegende  Jahrbnch  einen  Beitrag  zu  liefern,  bin  ich 
um  so  freudiger  nachgekommen,  als  ich  der  Uberzeugung 
bin,  daß  jeder  Gebildete  es  für  seine  unabweisbare  Pflicht 
halten  sollte,  nach  seinen  Kräften  an  der  Beseitigung 
des  §  175  mitzuarbeiten,  gleichgültig,  ob  er  daran  direkt 
beteiligt  ist  oder  nicht.  Wer  sich  einmal  der  geringen 
Mühe  unterzogen  hat,  nur  durch  ein  paar  Jahre  zu  ver- 
folgen, welch  namenloses  Elend  der  Unp^lücksparagraph 
stiftet,  welch  ungezählte  Tränen  er  entpreßt,  wie  er  gerade 
auch  unter  den  Intelligentesten  unseres  Volkes  seine 
Opfer  fordert,  dem  gehen  schaudernd  die  Augen  auf  und 
er  empfindet  es  als  eine  Schmach  unserer  Zeit,  daß  noch 
ein  Paragraph  existiert,  der  den  finstersten  Tagen  des 
Mittelalters  alle  Ehre  macht 

Was  weifi  man  heute  noeh  Ton  der  Poesie  der  znr 
Liebe  gesteigerten  fVenndschaft,  Ton  dem  dankbaren 
Angenanftchlag,  mit  dem  der  geliebte  Frennd  jede  neae 
Erkenntnis^  jede  Fördenmg  seines  eigenen  Wesens  lohntt 
Die  sonnigen  Griechen  haben  es  gewoBt  nnd  haben  es 
gewußt  za  allen  Zeiten,  nicht  etwa  erst  in  der  sogenann* 
ten  Dekadenz.  Seit  m  Ton  Griechen  Kenntnis  haben» 
seit  den  ftltesten  Zeiten,  da  sich  die  herrlichen  Gebilde 
der  Mythen  formten,  begegnet  uns  die  Jtinglingsliebe  und 
nicht  etwa  vereinzelt,  sondern  als  eine  der  selbstver- 
ständlichen Sondereigeutümlichkeiten  des  hellenischen 
Volkes. 
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Mit  am  deutlichsten  spiegelt  sich  der  Charakter 
eines  Volkes  in  seiner  Literatur  wieder.  Und  in  der 
Tat,  die  Tiinglingsliebe  ist  so  sehr  Mittelpunkt  der 
griechischen  Literatur,  daß  der  Verfasser  die  Zeit  fOr 
gekommen  hielt,  einmal  die  gesamte  griechische  Literatur, 
und  zwar  zon&chst  die  Poesiei  Ton  diesem  Gesichtspunkte 
ans  zn  betrachten.  Dabei  wird  sich  heransstellen,  dal5 
je  Alter  die  Zeit»  um  so  reiner  und  kenscher  sich  in  der 
Dichtung  die  ideale  Seite  der  jQnglingsliebe  spiegelt»  je 
weiter  wir  Torschreiten,  um  so  mehr  das  sinnlicfae  Motiv 
herrortritt  Deswegen  aber  die  Jflnglingsliebe  sdilecht- 
hin  Terdammen,  wäre  völlig  ungerecht:  oder  hat  schon 
jemand  die  mannweibliche  Liebe  deswegen  verurteilt, 
weil  die  Bordelle  von  ihren  Ausschreitungen  zu  reden 
wissen  ? 

Zweierlei  hofft  der  Verfasser  zu  beweisen.  —  Ein- 
mal: Die  Jüiidintrsliebe  ist  mit  der  griechischen  Literatur 
unlöslich  verbunden,  und  zwar  von  den  allerersten  An- 
fangen literarischen  Schaffens  an  und  in  allen  nur  denk- 
baren Gattungen.  Zum  andern:  Der  Jünglingsliebe  der 
Hellenen  verdanken  wir  eine  Unzahl  der  herrlichsten 
Poesien,  die  je  in  menschlicher  Sprache  erklungen  sind. 
Wenn  dem  Verfasser  diese  Nachweise  gelingen  sollten, 
so  gftbe  das  doch  wohl  etwas  zu  denken  Veranlassnng. 

In  dem  Torliegenden  Auftatse  ist  die  griechische  Lyrik 
der  klassischen  Zeit  und  die  Bukolik  behandelt»  also  im 
wesentlichen  die  Fragmente  der  griechischen  Dichtung, 
die  Bergk  in  den  drei  B&nden  seiner  Lyrid  und  Ahrens 
in  den  zwei  Bänden  der  Bucolici  gesanunelt  hat  Ab* 
gesehen  von  Pindar  und  Theokrit  haben  wir  es  also  fast 
nur  mit  mehr  oder  weniger  kleinen  BrachstQcken  zu  tun: 
aber  selbst  in  diesen  spärlichen  Resten  der  klassischen 
Lyrik  nimmt  der  :iai()für  tnroj:  einen  so  breiten  Raum 
ein,  daß  der  Aufsatz,  der  allerdings  das  Material  vöUip 
erschöpft  zu  haben  holit,  ziemlich  umfangreich  werden 
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mußte.  Hundertmal  mehr  aber,  als  uns  erhalten  ist,  ging 
durch  die  Ungunst  der  Zeit  verloren:  für  denkende 
Menschen  ergibt  eich  mit  Notwendigkeit,  daß  wenigstens 
in  der  klasdschen  hynk  der  ntUStop  igeas  ein  Grund- 
motiT  bildet  Daß  dies  auch  fltr  s&mtliche  Übrigen 
Gattungen  der  griechischen  Dicbtang  gilt,  werden  die 
folgenden  Anfs&tze  nachzuweisen  haben. 

Die  mitgeteilten  Proben  rUhren  Ton  Terschiedenen 
Übersetzern  her,  deren  Namen  angegeben  sind:  wo  kein 
Name  genannt  ist,  sind  es  eigene  Versuche  des  Ver- 
fassers. 

Der  griechische  Originaltext  in  den  Anmerkungen 
ist  nur  hei  den  Dichtern  mitgeteilt,  von  deren  Werken 
wir  nur  Bruchstücke  besitzen:  die  aus  Pindar  und  Theo- 
krit  entnommenen  Gedichte  sind  in  den  bequem  zugäng- 
lichen Ausgaben  leicht  nachzuschlagen. 

Um  kein  Mißverständnis  aufkommen  zu  lassen,  sei 
hier  bemerkt,  daß  das  Wort  „Knabe"  sich  in  dem  vor- 
liegenden Aufsatz  nie  auf  Kinder,  also  Geschlechtsanreife 
bezieht  Geschlechtliche  Handlungen  mit  Kindeni,  Ver- 
fiOhrung  Minderjähriger  wurde  auch  im  griechischen 
Altertume  bestraft,  zum  Teil  sogar  sehr  streng:  und  das 
Ton  Rechts  wegen. 

Wenn  der  Yer&sser  gleichwohl  das  Wort  ^Knabe*' 
öfters  anwendet  als  »JüngUng**,  so  geschah  dies  einmal, 
um  im  Ausdruck  abzuwechseln,  dann  aber  Tor  allem, 
weil  ihm  in  einer  Arbeit,  die  sich  mit  der  poetischen 
Bedeutung  des  nuidmv  %Qmq  beschftftigt,  das  Wort  „Knabe" 
schöner  erscheint  und  poetischer  als  „Jüngling",  dessen 
Sinn  in  unserer  Sprache  ein  wenig  verwischt  ist.  1  »azu 
kommt,  daß  in  dem  südlichen  Klima  des  Hellencnlandcs  die 
Pubertät  früher  einsetzte  als  bei  uns  im  Norden,  so  daß, 
wenn  man  an  die  Zahl  der  Jahre  denkt,  man  iiaiiz  gut 
von  Knaben  reden  kann,  in  der  Voraussetzung  eben,  daß 
man  nicht  vergißt,  daß  diese  Knaben  die  Pubertät  hinter 
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sich  haben.  Da0  es  neb  aber  wiridicb  um  diese  Alten» 
stufe  bandelt  und  niebt  nm  Kinder,  gebt  ans  dem  Auf- 
sätze selbst  zn  wiederbolten  Malen  beiror  und  ließe  sieb 

durch  eine  sorgfälti^'e  Erörterung  des  Wortes  naig  leicht 
erweisen.  Dafür  ist  aber  hier  kein  Raum;  man  findet 
das  Material  bequem  zusammengestellt  in  Beckers  Cha- 
rikles,  neubearbeitet  von  Göll,  Berlin  1877,  Bd.  II, 
Seite  24311'.,  woraus  klar  zu  ersehen  ist,  daß  nali  und 
ä(pfißoi  identisch  sind. 

Leipzigs  SjlTester  1905. 

Br.  FMl  Brandt» 
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A.  Die  lyrisehe  Poesie. 


I.  Die  elesisohe  und  iambisohe  Dichtung. 

Aasgabe:  Poetae  lyrici  graeci  (P.  L.  G.)  recens.  Theodoras  Bergk. 
Bd.  n.  4.  Aufl.  Leipzig  1882. 

I.  Tyrtaios  (am  630  Chr.). 

In  den  kriegerisclieii  Elegien  des  Tyrtaios  wird  dio 
sprich wörtllL-h  gewordene  Schöidieit  des  Tithonos  einmal 
(12,5)  als  Vergleich  verwendet. 

2.  Selon  aus  Athen  (um  640—560). 

Solon,  der  in  der  politischen  Geschichte  Athens  eine 
so  bedeatende  Rolle  spielte,  dem  aber  anch  manch  Vers- 
lein gelang,  wurde  von  den  Alten  zu  den  sieben  Weisen 
gerechnet,  nnd  noch  heute  ist  die  Weisheit,  d.  h.  die 

weise  Kimat  der  Lelx'nstVilirunf^  Solous  s])ricliw»)rthch. 
Und  doch  finden  sich  sell)st  in  den  wenigen  auf  uns  ge- 
kommenen J^ruchstücken  seiner  Poesie  Stellen,  in  denen 
die  Jünglingsliebe  i^epriesen  wird.  In  fr.  wi  rden 
unter  den  erstrebenswerten  Idealen  eines  glücklichen 
Mannes  auch  T^rrVe,-  (f  i'/Mi  genannt.  Kbenso  24,5.  Noch 
deatlicher  redet  fr.  25,  welches  beginnt: 

So  lange  du  zur  Jugendzeit 

Der  Jüuglingsliebe  dich  g<> weiht*) 

40* 
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Ein  andennal  (fr.  44)  batte  Solon  die  Schönheit  der 

Knaben  mit  den  Blumen  des  Frühlings  verglichen,  da 
sie  nur  kurze  Zeit  ihre  Reize  behielten.  —  Von  der  be- 
ginnenden Pubertät  eines  1 4 jährigen  Knaben  redet  fr.  27,4- 
(nicht  erotisch). 

3.  Pseudophokylides. 

Fholgrlides  aas  Milet  bltthte  um  637  Chr.  Aber 
das  jmUff  seinem  Namen  erhaltene  Lehrgedicht  in 
230  Heacametem  stammt  nicht  ?on  ihm,  sondern  yon 
einem  alexandrinischen  Juden,  der  nicht  Tor  dem  2.  Jahr- 
hundert Chr.  gelebt  haben  kann.  In  diesem  Oedichte 
wird  natargemftB  die  Jflnglingsliehe  yenirteilt 

Vers  3  verbietet  ganz  allgemein  „männliche  Liebe 
zu  erwecken"; 2)  dieses  Verbot  wird  \'ers  100 — 191  wieder- 
holt mit  der  Motivierunp,  daß  aucli  bei  den  Tieren  der- 
artiges nicht  vorkäme,  Vers  2131  enthalten  die  Mah- 
nang: 

„Blüht  dir  ein  Mhlhier  Sohn,  ao  beaehfltse  den  Beis  idner  Jugend. 
Buend  begdiren  gar  viele  der  minnliehen  Liebe  Yerbindnng."^ 

Drum  soll  man  auch  die  Knaben  nicht  zu  ver^rtelt 
kleiden  und  schmücken.^  Doch  auch  die  M&dchen  dürfen 
nicht  „das  Bett  der  Männer  nachahmen''.^ 

4.  Theognis  aus  Megara  (um  540?). 

Unter  seinem  Namen  ist  eine  Sammlung  von 
Sentenzen  und  Lebenaregeln  auf  uns  gekommen  von 
694  Distichen.  Das  zweite  Bach  (Vers  1231— 13.S8)  ist 
ganz  d(  r  Liebe  zu  Jünglingen,  insbesondere  zu  des  Dich- 
ters Liebling  Kymos  gewidmet.  Dieser  war  der  Sohn 
des  Polypais,  und  war  ein  schöner  und  edler  Jüngling, 
dem  der  Dichter  mit  Täterlicher  (Vers  1049),  aber  sinn- 
lich-heißer Leidenschaft  zugetan  war.  Er  will  ihn  Lebens- 
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Weisheit  lehren  und  ihn  zu  einem  wahren  Aristokraten 
er/ielien.  Das  erste  Buch  ist  deninacli  zumeist  ethischen 
Inlialts;  das  zweite  fast  j^anz  erotisch  und  enthiilt  neben 
scliönen,  zum  Teil  prachtvollen  Liebesworten  Dokumente 
wahrer,  bisweilen  ^^'lühendor  Sinnliclikeit.  Aus  dem  reichen 
Inhalte  des  ersten  Buches  sei  folgendes  als  besonders 
charakteristisch  herausgehoben. 

Der  Dichter  gesteht,  daß  er  selbst  als  Knabe  sich 
an  wackere  und  vornehme  Männer  angeschlossen  habe 
(Vers  28):  so  soll  Kyrnos  nun  von  ihm  lernen.  Kr  ver- 
langt von  seinem  8cluiler  unbegrenzte  OfVenheit,  wenn 
er  ihn  nicht  lieben  kann,  soll  er  es  lieber  ehrlicli  ein- 
gestehen (87  —  92).  Mit  schönen  Worten  preist  er  das 
Glück  dessen,  dem  Vater  und  Mutter  noch  leh(^n  fl31f.). 
Die  Gerechtigkeit  gilt  ihm  als  vornehmste  Tugend,  in 
der  alle  anderen  enthalten  sind  (147  f.).  Daneben  betont 
er  die  Frömmigkeit  171  f.)  und  die  Heiligkeit  des  Gast- 
rechts (143 f.).  Dab  die  Jugend  so  schön  ist  und  zum 
Genüsse  auffordert,  wird  mehrfach  hervorgehoben  (z.  B. 
567E,  629 f.).  Damit  verbindet  sich  die  Klage,  daß  sie 
so  schnell  dahinflieht  ,,wie  ein  Gedanke"  (983flf.).  Zur 
Mäßigkeit  mahnen  die  Verse  211  £;  auch  Uber  den 
Unfug  des  Komments  Temehmen  wir  herbe  Worte 
(467£E:). 

Daneben  erklingen  auch  im  ersten  Ruch  bereits  rein 
erotische  Töne.  Er  schwankt  zwischen  Liehe  und  l-ilcicli- 
gültigkeit:  er  kann  ihm  nicht  gleichgültig  sein  und  doch 
ist  es  schwer,  den  Spröden  zu  liehen  (1091  tf.).  Ja,  er 
droht  seinem  Lehen  ein  Ende  zu  machen:  dann  wird  der 
Knabe  schon  merken,  was  er  an  ihm  verlor  (1097  ff.). 
EJin  andermal  klagt  er  über  gekränkte  Lielie  (407 f.), 
und  daß  er  des  Kyrnos  Leid  mitempfindet,  aber  nicht 
umgekehrt  (655  f.).  Mindestens  aber  wird  der  Geliebte 
durch  ihn  bertthmt  werden;  bei  allen  Festlichkeiten  wird 
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man  Ton  ihm  'singen  and  auch  nach  dem  Tode  wird  man 
nie  seiner  Tcrgesseu  (237 — 254). 

Die  Freuden  der  männlichi  n  Liebe  werden  mit  all- 
gemeinen Worten  in  den  Versen  — 1068  gepriesen; 
ein  hluiiienlK  kränzter  Koabe  wird  in  Vers  994  als  Sieges- 
preis ausgesetzt. 

Das  zweite  Buch  ist  nun  ganz  dem  i(a()<'>i'  to<og  ge- 
weiht. Der  |)icliter  begimit  mit  einem  Anrufe  des  Eros, 
der  von  der  Leidenschaft  selltst  aufgesäugt  sei,  und  der 
so  viel  Unheil  verschuldet  (1231  —  34.  Aber  der  Schön- 
heit des  Knaben  kann  man  nicl)t  widerstehen,  und  so 
erklärt  sich  der  Dichter  fUr  besiegt  und  bittet  um  das 
Glück  der  Gegenliebe: 

,  Der  Knaben  allerscliönster  du  uii«i  lieblichster  von  allen, 
Tritt  vor  mich  hin  und  möge  dir  mein  Liebeswort  gefallen'*.') 

Dann  wieder  huldigt  er  ihm  mit  den  Worten: 

,/Ieliebtfr,  Kypris  scliiniickto  »lieh  mit  seltnen  BoizOD, 
Von  deiner  Schönheit  jerler  .liint^liug  spricht: 
V^erachte  darum  meine  Worte  nicht, 
La6  ab  mit  deiner  Schönheit  mir  zu  geizen.*") 

Dieses  Liebeswerben  steigert  sich  bisweilen  zu 
stttrmischer  Leidenschaft  (1329-34).  Denn  nur  diese 
Liebe  bringe  wahres  Glttck: 

„Die  Liel»!'  nie  verspürt  zti  solninen  Knaben, 
Die  nie  von  Kosses  Kraft  entzückt, 
Die  nie  an  Hunden  Wohlgefallen  haben, 
Die  waren  nie,  niemals  beglttckt'**) 

Gern  malt  er  sich  das  Glück  aus,  das  vor  seiner 
Seele  schwebt: 

„Wie  glücklich  der.  der  liebt, 
Und  dem  vom  Kin^plats  heimgekehrt 
Der  schöne  Freund  die  ganie  Nacht 
Der  Liebe  Glfick  gew&hrt."**) 


Digitized  by  Google 


—    631  — 


Aber  der  EVeand  kränkte  den  Diokter  durch  Sprödig- 
keit  (1299^1804);  dock  dieser  gibt  die  Hofinang  nicht 
auf.  Er  erinnert  don  Knaben  an  die  Geschichte  von 
der  spröden  Atalante,  die  dorli  schlieblich  dein  Werben 
des  Mihmion  nachgeben  mußte;  die  eigenen  Wünsche 
des  Dichtere  sind  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen 
(1283 — 94  .  Nie  will  er,  solange  der  Knabe  so  jugend- 
schön  ist.  mit  Liebcssclinuürlicln  aufhön-n  132717.  So 
kann  er  das  (Tlück  und  das  Weh  des  Kros  in  schonen 
Worten  preisen  1253 — 5Ü);  selbst  in  dem  Weh  liegt 
etwas  Glück  (1309 — 72).  Aber  das  Weh  ist  größer 
(1357 — 60).  Und  so  verstehen  wir  des  Dichters  Sehn- 
sucht nach  Erlösung  (1323—26);  ja  er  glaubt  sieh  .  rlöst 
und  der  Liebessorgen  ledig  (1337  —  40),  aber  der  Knabe 
kommt  immer  wieder,  wie  ein  Füllen,  auf  welcker 
Wiese  es  sich  ancb  ges&ttigt  haben  mag»  doch  immer 
zum  gewohnten  Stalle  zarftckkehrt  (1249 — 52).  Dann 
folgen  wohl  Stunden  seligen  OlQckes,  und  der  Dichter 
jubelt: 

„0  gIflckUch,  dreimal  glQcklieh  der  yon  Freundemunn  uin- 

fiuigcn, 

Nicht  braacbt  sich  um  da«  wilde  Meer  noch  Stnrmcsiiacht 

zu  baogeu.*'") 

Aber  nur  zu  sehnell  wieder  muß  er  über  dm 
Wankelmut  des  (Trliebten  klagen  (12(57  — 70),  über  Un- 
dank (1263— GG,  131  1  —  18,  1377  — SO),  ni)er  Untreue 
(1243f.,  1257f.,  1250—02),  so  daü  er  schließlich  droht, 
sich  zu  rächen  (1247f.).  Aber  das  ist  wohl  eitel,  denn 
die  Liebe  höret  nimmer  auf  (13(>Sf.)»  und  trotz  aller  Er- 
schütterunpen  bleibt  er  dabei:  natSoffi)Mr  (ii  n  rfo.T/'df, 
der  Grundgedanke  des  ganzen  zweiten  Buches,  der  hier 
durch  den  Hinweis  auf  das  Hei  spiel  des  Zeus  motiviert 
wird,  der  den  jugendschönen  Ganymedos  zu  sich  in  den 
Himmel  zog  (1345—50). 
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5.  Sophokles  (496—406  v.  Chr.). 

Sophokles,  der  berühmte  Tragiker,  Ton  dessen 
MannesscliöDheit  unter  anderen  Denkmälern  vor  allem  die 
herrliche  Statue  im  Lateran  noch  heute  beredtes  Zeugnis 
ablegt,  war  schon  ab  Knabe  mit  hoher  Anmut  ge- 
schmückt Im  Tanzen,  in  der  Musik  und  in  den  gymnischen 
Künsten  hatte  er  es  zu  solcher  Vollendung  gebracht^  daß 
ihm  wiederholt  der  Siegeskranz  auf  die  dunklen  Locken 
gedruckt  wurde  (Istros  in  dem  2!offoxUovs  yhfog).  Und 
als  die  Oriechen  sich  anschickten,  die  herrliche  Schlacht 
bei  Salamis  festlich  zu  feiern,  da  schien  ihnen  der  jugend- 
liche Sophokles  so  sehr  die  Verkörperung  der  Knaben - 
haltigkeit  zu  sein,  daß  sie  ihn  in  süßer  Nacktheit  mit  der 
Leier  in  der  Hand  denReigen  deiKnaben  aiiluhroü  ließen. 

Daß  er  aber  herangewachsen  auch  selbst  für  die 
Reize  schöner  Ephel)eu  Verständnis  hatte,  lehrt  die 
hübsche  (Teschielite,  die  uns  Athenäus  (XIII  Gü3e)  aus 
den  Reiseerinuerungen  des  Dichters  Ion  erhalten  hat: 
„Den  Dichter  Sophokles  habe  ich  in  Chios  getroffen,  als 
er  auf  der  Falirt  nach  Lesbos  als  Feldherr  begriffen  war, 
und  ich  lernte  in  ihm  einen  Mann  kennen,  der  schöne 
Knaben  wohl  leiden  mochte  und  bei  einem  Glase  Wein 
ein  angenehmer  Gesellschafter  war.  Es  war  im  Hause 
des  Hermesilaos,  der  ihm  zu  Ehren  ein  Gastmahl  gab, 
und  da  geschah  es,  daß  der  Knabe,  der  am  Herdfeuer 
stand  und  den  Wein  zu  mischen  hatte,  ihm  gar  sichtlich 
wohlgefieL  So  sprach  er  denn  zu  dem  Knaben:  „WiUst 
du  woM,  daß  mir  der  Wein  recht  gut  schmeckt?'*  — 
„Natürlich antwortete  dieser,  und  Sophokles  fuhr  fort: 
„Dann  mußt  du  selbst  den  Becher  nahe  an  meine 
Lippen  bringen  I*'  Da  nun  auf  den  Wangen  des  Knaben 
die  roten  Rosen  aufblühten,  sprach  er  zu  einem  der 
Gäste:  „Wie  schön  ist  doch  das  Wort  des  Phrynichos: 

„Es  leuehtet  auf  den  purpurnen  Wangen  das  Feuer  der  liebe.** 
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Jedoch  da  kam  er  scliöii  au  hei  einem  der  An- 
wesenckn,  der  ein  Schulmeister  von  irgendwoher  war. 
, .Gewiß  bist  du  weise,  o  Sopliokles,"  so  begann  er  in 
lehrhaftem  Tone,  „in  allen  Fragen  der  Diclitkunst.  Aber 
das  ist  d(u  li  wohl  kein  glücklicher  Ausdruck,  wenn  Phry- 
uichos  die  Wangen  des  .Jungen  .purpurn'  nennt  Denn 
wenn  ein  ^faler  die  Wangen  dieses  Jungen  mit  Purpur- 
farbe bestrichen  hätte,  so  würde  er  nicht  mehr  schön 
erscheinen.  Man  darf  das  Schöne  niclit  mit  dem  ver- 
gleichen, was  nicht  schön  aussehen  würde."  Lachend 
erwiderte  ihm  Sophokles:  ,,üann  gefällt  dir  wohl  auch 
der  Vers  des  Simonides  nicht,  der  doch  allen  Griechen 
sehr  schön  gesagt  scheint: 

„Die  Juugfrau,  die  vom  Purpurnmud  die  Stimme  öchiokt" 

und  auch  nicht»  wenn  Pindar  einmal  den  Apollo  ,,gold- 
gelockt*'  nennt?  Denn  wenn  der  Maler  das  Haar  des 
Gottes  goldflurben  und  nicht  schwarz  dargestellt  hätte, 
so  w&re  das  Bild  weniger  sdhön.  Und  auch  Homers 
„rosenfingrige  Eos**  findet  nicht  Gnade  vor  deinen  Augen? 
Denn  wenn  ein  Maler  ihre  Finger  in  rosenrote  Farbe 
getaucht  hätte,  so  ergäbe  das  die  Hände  einer  Purpnr- 
tarberin  un<l  nicht  einer  schönen  Göttin."  Alle  lachten, 
der  Schulmeister  aber  fühlte  sich  über  seine  Abfertigung 
beschämt.  Sophokles  aber  wandte  sich  wieder  an  den 
Knaben,  der  eben  mit  dem  kleinen  Finger  ein  Hälni- 
chen  von  dem  Kande  des  fk'chers  nehmen  wollte,  mit 
der  Frage,  ob  er  das  Hälmchen  sähe.  Da  er  dies  be- 
jahte, sagte  der  Dichter:  ,,Xun  gut,  so  blase  es  mit  dem 
Munde  fort,  damit  du  dir  den  Finger  nicht  naß  machst!*' 
W^ie  nun  der  Knabe,  um  das  zu  tun,  den  Becher  seinem 
Munde  näherte,  zog  Sophokles  den  Becher  seinem 
eigenen  Munde  näher,  dnn^it  Kopf  an  Kopf  käme  und 
Wange  an  Wange.  Und  als  sie  nun  ganz  nahe  bei- 
einander waren,  da  umschlang  er  den  Knaben  mit  dem 
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Arm  und  kttßto  ihn.  Da  klatschten  nnd  riefen  alle 
lachend  ihm  Beififtll,  daß  er  den  Benähen  so  schön  über- 
listet hatte,  er  aber  sprach:  „Ich  flbe  mich  in  der  Feld- 
hermkonst»  ihr  Freunde,  da  doch  Perikles  sagte,  ich  y&t» 
stftnde  mich  zwar  auf  die  Poesie,  aber  nicht  auf  die 
Strategie.  Ist  mir  nun  dieser  Feldzug  nicht  trefflich 
geglückt  ?" 

So  plaudert  Ion;  eine  ähnliche  Geschichte  wird  uns 
wiederholt  berichtet.  ^^'  )  Es  war  im  Samischeu  Kriege, 
als  So})hokles  zu  seinem  Mitteldlierrn  Perikles  beim  Au- 
blicke  eines  uii(;;ew()linlich  scliöiien  Knaben  sagte:  Welch 
schöner  Knube,  I'erikles!*'  Dieser  erhob  drohend  den 
Finger  und  erwiderte:  ,.Aber  ein  Feldherr.  Sophokles, 
muß  nicht  allein  reine  Hände,  sondern  auch  reine  Augen 
haben!"  "«0 

Von  dem  lieridimten  Tragiker  wird  bei  Athenäus 
XIll  004  d)  grzälilt,  daß  er  mit  einem  schönen  Knaben 
„Yors  Tor*'  gegangen  sei,  um  dort  mit  ihm  zu  verkehren. 
Der  Junge  habe  seinen  eigenen  Mantel  auf  das  Gras  ge- 
breitet und  mit  dem  des  Sophokles  hätten  sie  sich  zu- 
gedeckt. Nach  der  Vereinigung  habe  der  Knabe  sich 
mit  dem  Mantel  des  Sophokles  schleunigst  entfernt  und 
dieser  habe  mit  dem  kurzen  Mantel  abziehen  müssen. 
Das  habe  sich  schnell  hemmgesprochen  und  sei  auch 
zu  Ohren  des  Euripides  gekommen,  der  darauf  den  So- 
phokles Terspottet  habe.  Sophokles  habe  darauf  sich 
mit  einem  Epigramme  verwahrt,  indem  er  den  Verlust 
des  Mantek  durch  die  grofie  Hitze  erklärte  und  anderer- 
seits den  Euripides  der  Buhlerei  beschuldigte.'*) 

6.  Sokratea  (469—399). 

Athenäus  ;  \  219  c)  überliefert  ein  j)aar  Verse,  die 
angcblieh  von  der  Asi)a9ia,  der  bekannten  Freundin  des 
Sokrates,  gedichtet  sein  sollen,  um!  die  ein  (lespräch  der 
beiden  über  Alkibiades,  den  Liebling  des  iSukrates,  ent- 
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halten.  Sie  erleilt  ihm  Ratschhige,  wie  er  die  Gunst 
des  schönen  .Jünglings  erwerben  könne.  Durch  seiner 
Kede  Zauberfhiß  werde  es  ilini  gelingen. '  'j  Ein  paar 
Verse  nachher  tindet  sie  ihn  in  Tränen  über  die 
Sprödigkeit  des  Jünglings  und  verspricht  Hilfe.  Danu 
bricht  das  l^^ragmeDt  ab. 

7.  Piaton  (427—347.) 

Unter  dem  Namen  des  Piaton,  des  bekannten  Philo- 
sophen und  Schülers  yon  Sokrates,  sind  eine  Anzahl  von 
Epigrammen  auf  nns  gekommen,  in  denen  der  nuiSaav 
ÜQfo^  eine  nicht  nnbedentende  SteUung  einnimmt  Am 
schönsten  ist  das  zarte  Epigramm: 

„Als  ich,  mein  A;4at1ion,  dich  kSBte, 

Fülilt'  iclj  (lif  Seele  Hilf"  den  Lippen  nchweben, 

Wie  wenn  die  ärmste  flietien  müßte 

In  meine  tieele  uiu  mit  Scbtifluchtsitebua/" ') 

Das  siebente  Epigramm  ist  eine  Orabschrift  auf  den 
Liebling,  Diou,  ,,der  mein  Herz  mit  Liebestollheit  füllte'*; 
in  einem  anderen  (8)  wird  der  Schönheit  des  Alexis  ge- 
huldigt. Zwei  verdanken  der  Liebe  zu  dem  schönen 
Aster  i/.u  Deutsch:  Stern  ihre  Eutbtehung:  er  beneidet 
den  liiniinel,  der  mit  vielen  Augen  auf  seinen  Aster  herab- 
bhckt,  wenn  dieser  zu  den  Sternen  autVchaut  (14.  15). 
Das  ;^2.  Kpigrainm  endlich  ist  ein  sciKuies  (ledicht  auf 
einen  schlafeiult^n  Kros  (vgl.  auch  22  u.  23).  Vgl.  noch 
Apul.  de  mag.  cap.  10. 

8.  Krates  aus  Theben. 

Dieser,  Philosoph  und  Schüler  des  Diogenes,  Ter- 
kündet  in  seinen  Versen  das  Lob  der  Einfachheit  Daß 
in  der  von  ihm  konstruierten  Idealstadt  (fr.  7)  es  niemand 
gibt,  „der  auf  seine  kallipygischen  Reize  stolz  ist",  nimmt 
uns  nicht  Wunder.^*) 
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Ein  Epigramm,  wahrscheinlich  Ton  GharmnS}  dem 

Freunde  des  Hippias,  auf  einen  Altar  des  Eros  steht 
bei  Bergk  S.  379. 

9.  Archilochos  aus  Faros  (um  650). 

Auch  unter  den  Fragmeuten  dieses  Dichters,  der 
durch  seine  leidenschaftliche  Liebe  zur  Neobule,  dem 
schönen  Töchterlein  des  Lykambes,  bekannt  ist,  findet 
sich  eins,  in  dem  er  dem  Freunde  gesteht,  daß  ihn 
.«liederlösende  Sehnsncht  bewältigte 
,^omm  her,  denn  da  bist  von  edler  Art"^*^  in  diesen 
Zusammenhang  gehört,  IftBt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
sagen.  In  fragmento  105  podex  appellator  r^fug.  Quo 
a  verbo  deriTantur  T9QnoTQäpu9,  is  qni  podice  gaadet  und 
SimgdfLiqi  qui  podicem  ut  cinaedus  levem  habet  V^^. 
darüber  die  Lexika. 
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Ausgabe:  Poetae  lyrici  graeci  (PLG)  receus.    Theodoriu  Uergk. 
III.  Bd.  4.  Aufl.   Leipzig,  1882. 

1.  Alkman  aus  SardM  (nm  625). 

Der  im  Altertum  hochgefeierte,  zumal  durch  seine 
für  die  Spartanischen  Mätlchenriegen  gedichteten  Chor- 
lieder berülirate  Dichter  spricht  in  fr.  103  von  den 
Karneen.  dem  neuntägigen  spartanischen  Feste,  das  zu 
Ehren  des  schönen  Karnos  gefeiert  wurde,  der  ein  Lieb- 
ling des  Ai)olIo  war.  Näheres  bei  Boscher,  Lexikon  der 
Myth.  II  1,  966. 

2.  Alkaios  aus  Mitylene  (um  600). 

Alkaios,  der  ein  Sänger  war  und  ein  Held  zugleich, 
hat  immer  die  Beize  schöner  Jünglinge  anbetend  be- 
wundert.  Horaz  sagt  von  ihm: 

..Stets  von  Bacvhiis.  Venus  and  Musen  saiifr  er, 
Von  tltMn  Knub',  der  sich  uMa  an  V'rnus  klammert, 
Von  des  LykuB  Reiz  mit  dem  ticliwarzeu  Auge, 
Schwarzem  Gelocke".»»)  (Stell?) 

Dieser  Lykus  begegnet  uns  vielleicht,  wenn  Bergks 
Lesart  richtig  ist»  in  fr.  58,  in  dem  der  Dichter  in  einer 
Anwandlung  Ton  Unmut  sagt,  daß  er  ihn  in  seinen  Liedern 
nicht  mehr  feiern  werde.  ***)  Und  wenn  wir  dem  Cücero 
(de  nat  deor.  I  28,  79)  ^uben  dürfen,  so  fiuid  er  an 
einem  kleinen  Mal  auf  dem  Finger  des  Knaben  besonderes 
Wohlgefallen. 

In  einem  anderen  der  wenigen  auf  uns  gekommenen 
Bruchstacke  bittet  er,  daß  man  den  „anmutigen  Menon 
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herbeirufe,  sonst  würde  er  an  dem  (Belage  keine  Freude 
haben." Vielieicht  ist  dies  dersell)e  schöne  Mund- 
schenk, an  den  das  Trinklied  fH  li  fjerichtet  ist  (vgl.  35.  oü). 
Nach  fr.  hatte  er  auch  von  Hermes,  als  dem  Mund- 
schenken der  Götter  gesungen.  Im  Zechgelage  mit  seinem 
Freund  Oikis  zeigt  uns  den  Dichter  fr.  41.  Einem  anderen 
„lieben  .Tungen"  sagt  er,  daß  der  Wein  mit  der  Wahr- 
heit identisch  ist.  Ebenfalls  einen  ungenannten  Frennd 
fordert  er  in  fr.  101,  dessen  Lesart  allerdings  sehr  nn- 
sicher  ist^  an(  ihm  willig  zu  sein. 

3.  Ibykos  aus  Rhogion. 

Nur  wenigen,  die  an  Schillers  schöner  Ballade  tob 
den  Kranichen  des  Ibykus  sich  erfirenen,  wird  es  be- 
kannt sein,  daß  der  Held  des  Gedichtes,  an  dessen  tra- 

gix  heni  Geschick  sie  solchen  Anteil  nehmen,  der  ., Götter- 
freund** im  Altertunie  wegen  seiner  unbändigen  Leiden- 
schaft für  schöne  Knaben  i-ntoToii(n4(JT((xoc  Tieu}  zu  im- 
QÜxi«  hieb  (Suidas  s.  v.).  Daß  er  sein  Lehenlang  schönen 
Knaben  huldigte,  wird  uns  wiederholt  bezeugt;  so  von 
Cicero  (tusc.  IV  33,  71\  von  einem  Kpigranim  in  der 
Palatinischen  Anth(»logie  (VIT  71-1  .  Ja  auch  noch  im 
Alter  Hammte  diese  Leidenschaft,  wie  Phiton  ausdrück- 
lich hervorhebt  (Parmenid.  p.  137  a)  Kr  habe  in  seinem 
Leben  die  süße  Blume  überzeugender  Kede  und  schöner 
Knaben  gepflückt,  wird  in  einem  poetischen  Kataloge  der 
lyrischen  Dichter  von  ihm  gesagt  (Anth.  Pal.  IX  184). 
Von  etwas  zu  großer  Üppigkeit  in  Kleidung  und  Ge- 
wohnheiten weiß  Aristophanes  zu  berichten  (Tfaes- 
moph.  161  £),  eine  Notiz,  zu  der  fr.  10b  gat  passen 
wttrde.  So  ist  auch  seine  Poesie  durchdrungen  Yon  der 
Liebe  zu  schönen  Knaben  und  ist  ihrem  Reize  gewidmet.**) 
In  Rhegion  fanden,  wie  noch  in  vielen  anderen 
griechischen  Städten,  in  regelmäßigen  Zwischenräumen 
Schönheitswettkämpfe  von  Knaben  und  Jünglingen  statte 
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nach  denen  dann  Knabenchöro  diese  Lieder  Tortrügen. 
Von  den  Wettkämpfen  in  Rhegion  seihet  ist  ans  nichts 
näheres  überliefert»  doch  darf  man  mit  großer  Wahr- 
scheinUchkeit  annehmen,  dafi  sie  sehr  ähnlich  denen 
waren,  die  in  der  Stadt  Chalkis  anf  der  Insel  Eaboea 
gefeiert  wurden.  Seit  alter  Zeit  war  diese  Stadt  wegen 
der  liebe  znr  Poesie  bekannt  nnd  man  feierte  in  ihr 
die  ideale  Vereinigung  von  Liebe  nnd  Heldenmut  in 
einem  uralten  Liede,  dessen  Verfasser  niemand  kannte: 

„O  ihr  Knaben  wackrer  Väter,  prangend  in  der  Anmut  Reizen^ 
Einein  edlen  Mannt»  sollt  ihr  nie  mit  eurer  Schönheit  geizen, 
Denn  in  der  Chalkidier  Städten  im  Verein  mit  Mauuestugend 
Bläht  noeh  immer  enre  holde,  henheWrend  säße  Jugend/***) 

Nach  Aristoteles  (bei  Plut.  aiiiat  p.  7G1)  ginj^  dieses 
Lied  zurück  auf  den  Liebesbund  zwischen  dem  lielden- 
mUtigen  Kleomachos  und  seinem  Freunde,  der  den  Chal- 
kidiem  in  schwerer  Kriegesnot  zu  Hilfe  gekommen  war. 
Oder  es  wurde  mit  einem  ähnlichen  Ereignis  in  Ver- 
bindung gebracht,  daß  Kleomachos  aus  Begeisterung, 
daß  der  Freund  zugegen  war,  den  Sieg  erfochten  habe. 
Die  Chalkidier  hatten  überhaupt  gutes  Veratändnis  für 
schöne  Knaben,  so  daß  xtf^^*S^^  gleichbedeutend  mit 
nmdtQaffxtiv  war  (Hesych.  s.  ▼.)•  bestätigt  auch 

Athenäus  (XUI  601  e),  der  noch  hinzufügt»  daß  sie  wie 
mehrere  andere  auf  die  Ehre  Anspruch  machten,  daß 
aus  einem  M^rrtenhain  in  der  Nähe  ihrer  Stadt  der  schöne 
Ganymedes  geraubt  sei;  mit  Stolz  zeigten  sie  den  Fremden 
diese  Stelle,  die  sie  Harpugium,  d.  h.  Kaubstätte 
nannten. 

Auch  in  Rhegion  sind  zu  den  Zeiten  des  Ibykos 
solche  Schönheitswettkämpfe  gefeiert  worden:  die  Sieger 
wurden  mit  Wallen  und  Kränzen,  meist  von  Mvrte,  be- 
lohnt  und  der  Sieg  dann  hinterher  dureh  Cliorlicder 
verherrlicht,  welche  die  Dicliter  im  Auftrage  derer 
schrieben,  die  das  Fest  Yeraostallet  hatten. 
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Von  den  Liedern  des  Ibykos,  die  zu  diesem  Zwecke 
gedichtet,  das  Lob  der  Jünglingsscliönlieit  und  I^iebe 
sangen,  sind  uns  freilich  nur  noch  kümmerliche  Reste 
erhalten.  In  einem  Bruchstück  huldigt  der  Dichter  der 
Schönheit  des  Euryaios: 

„Heizeuder  (ir<izion  Sproii,  Euryalus, 
Lockiger  JüngüDge  beifiei  Sehoen, 

Kypris  und  Peitho  mit  sanftem  Blieke  dich  selbst  enogen 
In  rosigen  Blnmen  dieh  bettend.****) 

Ein  anderes  Taed  war  an  den  schönen  Gorgias  ge- 
richtet; in  ihm  hatte  der  Dichter  yon  dem  Baabe  des 
Ganymedes  erzählt  £s  scheint  ein  sehr  umfaDgreiches 
Gedicht  gewesen  zu  sein  und  wir  können  uns  noch  eine 
schwache  Vorstellung  davon  machen,  weil  nns  berichtet 
wird,  daß  Apollonias  Bhodius  da,  wo  er  schildert ,  wie 
Eros  das  Herz  der  Medea  mit  Liebe  eifllQt»  sich  eng 
an  Ibykos  angeschlossen  bat  (Scbol.  za  ApolL  Bbod.  III  1 58). 
Danach  entfachte  Eros  selbst  in  Zeus  das  Verlangen 
nach  dem  schönen  Gbtnymedes;  der  Gott  fliegt  in  Gestalt 
eines  Adlers  znr  Erde  hinab  and  entföhrt  den  Königs- 
sobn  in  seinen  Himmel,  and  Eros  freut  sich  seines  Sieges. 
Da  blickt  er  anf  die  Erde  hinab  und  sieht  den  Tithonos 
allein  zurückgelassen,  der  mit  Ganymedes  zusammen  die 
Herden  des  Vaters  geweidet  hatte.  Schon  aber  naht  im 
rosigen  Lichte  stralilend  Eos,  die  von  Liebe  bewältigt 
den  schönen  IviKibeii  mit  sich  nimmt.  Also  in  dem 
Liede  an  Gorgias  hatte  Ibykos  einen  Doppelraub  poe- 
tisch verwertet,  der  gerade  durch  den  Gegensatz  zugunsten 
des  7Tut()(üt'  tno)^  spricht:  Tithonos  unterlipiit  iiacli  kurzem 
Glücke  dem  Alter  und  büßt  seine  Schönlieit  ein,  aber 
Ganymedes  erfreut  sich  als  Liebling  des  Zeus  einer 
ewigen  Jugend  und  nie  alternden  Glückes. 

Wahrscheinlich  hatte  Ibykos  in  diesem  laede  an 
Gorgias,  aus  dem  uns  Bruchstttcke  nicht  Uberliefert  sind, 
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den  gefeierten  Knaben  als  wert  gepriesen,  gleich  Gany- 
medes  von  Zeus  entführt  zu  werden. 

Dab  aber  der  Dicliter  auch  selbst  der  Macht  des 
heiligen  Kros  sich  gern  beugte  und  dem  allmächtigen 
Zauber  blühender  Ephebenschönheit  unterlag,  davon  reden 
unter  den  kaum  dreißig  erhaltenen  Fragmeuteu  uoch  heute 
zwei  zu  uns  mit  deutlicher  Sprache: 

„Friihliug  ward*8,  die  Quittenbäuuu;  blühen, 
Reich  durchtitnkt  Tom  Lebetuaaft  des  Ftiiases; 
Oppiff  grOnt  der  Nymphen  ew*ger  Garten, 
Unter  dunklem  Weiulaub  quillt  die  Beere. 
Alles  Frifiden.  —  Doch  in  meinem  Uersen 
Wütet  Eros  wieder  ohne  Ruhe, 
Wie  (irr  Nord,  (irr  aus  <leni  Thrakorlande 
Unter  Blitz  und  Donner  jäh  hereinbricht. 
AIbo  glQht  iu  mir  ein  nächtlich  dunkles 
Liebessehnen  naeh  dem  schönen  Knaben 
Jlh  erschütternd  meines  Herzens  Tiefen.***^ 

Ja  selbst  älter  geworden  mochte  er  von  der  Leiden- 
schaft nicht  lassen,  wie  das  zweite  Gedicht  lehrt: 

„EroB*  Auge  glQht  mich  wieder 
Unter  dunklen  Wimpern  an, 
Wirft  mich  hold  besanbemd  nieder 
In  der  Liebe  festen  Bann. 

Drum  litüt  mich  »ein  Kommen  zagen 
Wie  ein  RoB  vom  Sieg  geschmfickt, 
Das  in  seinen  alten  Tagen 
Vor  dem  Wettlanf  bang  erschrickt***^ 

Ein  andermal  vergleicht  er  die  Augen  des  Freundes 
mit  den  Sternen,  die  am  Himmel  funkeln,-'  oder  wir 
hören  Ton  dem  lockenden  Ruf  der  Nachtigallen,^"  oder 
den  Blumen  und  Früchten,  mit  denen  er  wohl  den  Ge- 
liebten erfreuen  will,'^)  oder  er  denkt  der  Liebe  des 
Talos,  die  selbst  des  strengen  Totenrichters  Bhadaman- 
thys  Herz  beglackte  (fr.  32). 

JahrboAVIIL  41 
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4.  Anakreon  aus  Teoa  (um  550). 

Von  dem  allzeit  liobeiiswurdipen ,  allzeit  heiteren 
Dicliter,  der  auch  im  Alter  von  Wein  und  Liebe  nicht 
las<»ni  konnte,  hatten  die  Alexandriner  noch  mancherlei 
Lieder  in  zusaninn'n  fünf  lUicheni,  von  denen  aber  auf 
uns  nur  kümmerliche  Bruchstücke  j;ekommen  sind.  AJl 
seine  Poesie  ist  der  Liebe  geweiht,  sagt  Cicero  i^tusc.  TV, 
:{3,  71),  dasselbe  Ovid  (trist.  II,  .'tG3)  und  mehrere  Grab- 
schriften  d«  r  1 'alatinischen  Anthologie  VlI,  30.  31,  vgl. 
VI,  340),  Und  wenn  er  auch  die  weibliche  Liebe  nicht 
Terschmähte,  sich  beispielsweise  darüber  halb  scherzhaft 
beklagt,  daB  ein  zierliches  Lesbiermägdelein  nicht  mit 
ihm  spielen  wollte  (fr.  14),  so  war  es  doch  Zeit  seine« 
Lebens  der  eben  erblühte  Ephebe,  dem  Herz  nnd  Lied 
geweiht  war,  and  es  ist  ans  eine  stattliche  Reihe  von 
Namen  bekannt,  deren  Träger  ihm  das  Herz  entflammt 
hatten.  Nach  einer  Zeit  des  Aufenthaltes  in  Abdera, 
einer  thrakischen  Kolonie  seiner  Vaterstadt,  finden  wir 
ihn  zusammen  mit  Ibvkos  ara  Hofe  des  Polykrates,  des 
feinsinni^iren,  Knust  nnd  Pracht  liebenden  Herrschers  von 
Samos,  der  aber  auch  für  die  Schr»nheit  holder  Knaben 
ein  ofleiu's  Auge  hatte.  Darum  umgab  er  sich  mit  einem 
Hofstaat  der  all»  rausgesuchtesten  Kdeli)agen,  und  Ana 
kreon  und  sicherlich  auch  Ibykos  hatten  nichts  eiligeres 
zu  tun,  als  sich  der  Keihe  nach  in  sie  zu  verlieben. 
•Da  mag  es  denn  zu  mancher  Szene  der  Eifersucht  ge- 
kommen sein,  und  Aeliaii  hat  uns  eine  solche  getreulich 
berichtet  ^'aria  bist.  IX,  4 .  Den  schönen  Snierdis  hatten 
beide  besonders  in  ihr  Herz  geschlossen,  und  Anakreon 
konnte  sich  zamal  an  den  prächtigen  Locken  des  Jungen 
gar  nicht  satt  sehen  und  feierte  ihre  dunkle  Fülle  in 
seinem  Liede.  Nach  eitler  Knaben  Art  freute  sich  Sme^ 
dis  herzlich  über  das  ihm  so  schdn  gespendete  Lob. 
Polykrates  aber  ließ  ihm  die  Locken  abschneiden,  um 
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den  Dicliter  so  zu  krüiikfu.  Her  aber  zeit^te  seinen 
Arger  nicht,  sondern  tat  so,  als  habe  der  Knaho  aus 
Mutwillen  sich  selbst  seiner  Lockenzier  beraubt,  und 
machte  ihm  ob  seiner  Torheit  in  einem  nenen  Liede 
heftige  Vorwürfe. 

Dieser  Smerdis  erscheint  nun  auch  in  den  auf  uns 
gekommenen  Gedichten  sowohl  wie  in  anderen  Zeugnissen 
des  Altertums.  So  sagt  Maximus  Tyrius:  „Er  liebt  alle, 
die  schön  sind,  und  preist  sie  alle;  seine  Lieder  sind 
ToU  vom  Lobe  der  Locken  des  Smerdis,  der  Augen  des 
Kleobulus,  der  Jugendblüte  des  Bathyllus/'  Aber  man 
beachte  die  ZurQcklialtung  des  Dichters: 

i,bpiulcu,  Kuabc,  uiücht'  ich  mit  dir,  denn  <iii  habt  der  Grazien 

T^iehrt'iz/' 

Und  wieder  sagt  er,  daß  der  Liebe  alles  schön  sei, 
was  gut  ist.  Und  auch  seine  Liebeskunst  rerr^i  er  uns 
einmal: 

„Meiner  »cliöncm  \'er>e  willen  ni<"'>ij;en  mich  liie  Knaben  leiden, 
Deim  ich  weiB  mit  liebem  Siiigcu,  liebem  Wort  ihr  Ohr  zu 

weiden."»^ 

Sehr  hübsch  sagt  derselbe  Maximus  l^rius  an  eiuer 
anderen  Stelle  (XXVI,  p.  309):  „Smerdis  empfing  von 
Polykrates  (^old  und  Silber  und  was  sonst  noch  natür- 
licherweise ein  hübscher  Junge  von  eiiu  m  Mächtigen, 
der  ihn  liebt,  erhält;  Ton  Anakreon  aber  Lieder  und 
LobsprQche  und  was  sonst  natürlicherweise  ein  liebender 
Dichter  schenkt" 

Auch  mehrere  Epigramme  legen  Zeugnis  ab  Ton  der 
Liebe  des  Dichters  zu  seinem  Smerdis;  vgl.  Anthol. 
Pal.  VII,  25.  27.  81.  Von  den  erhaltenen  Fragmenten 
des  Anakreon  sind  nun  mindestens  vier  an  ihn  gerichtet. 
Da  ist  eine  stürmische  Liebeswerbung,  in  der  er  ihm 
gestellt,  daß  ihn  Eros  wieder  niedergeschmettert  habe, 
so   mächtig,   wie   der  Schmied  ^^eme  Axt  schwingt,  j 
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Den  Vorwurf,  daß  er  „die  untadelige  Blüte  des  weichen 
Haares  abgeschnitten  habe",  lesen  wir  an  anderer 
Stelle,^*)  wälirend  er  es  früher  .,^*o  keck  zurückwarf".''^) 
In  einer  Stunde  der  KiferNUcht  mögen  die  Worte  ge- 
seliriehen  sein,  in  denen  er  ihm  vorwirft,  er  habe  sich 
dreimal  mißbrauchen  lassen.  '®) 

Neben  Smerdis  ist  der  schöne  Kleobulus  zu  nennen. 
Es  war  die  rächende  Nemesis  selbst,  die  den  Dichter 
in  Liebe  zu  ihm  entflammte.  Am  Panionion,  einem 
Bundestcinpel  der  lonier  bei  Mykale,  begegnete,  80  plau- 
dert Maximus  I  vrius  (XXVII»  p.  S21),  der  Dichter,  der 
bekränzt  und  nicht  ganz  sicheren  Schrittes  von  einer 
Zecherei  kam,  einer  Amme  mit  einem  Kn&blein  auf  dem 
Arme.  Anakreon  taumelte  auf  sie  zu  und  stieß  gegen 
das  Kind  eine  Schmähung  aus.  Die  Amme  aber  betete, 
daß  der  Frevler  dereinst  das  Kind  nur  um  so  mehr  loben 
sollte.  Ihre  Bitte  wurde  erhört,  denn  das  Kind  wuchs 
heran  und  wurde  der  wunderschöne  Kleobulus,  und  nun 
zollte  ihm  der  Dichter  zur  Strafe  ftkr  seinen  Fluch  fortan 
gar  manches  Lob.  Einiges  davon  ist  auf  uns  gekommen. 
In  einem  wolil  vollstiiudig  erhaltenen  Liede  bittet  er  um 
den  Beistand  des  Haechus: 

„Herr,  des  Spielgenoli  Eros  ist, 

Und  (lif  Nyniplien  mit  schwarzem  Aag* 

Und  die  liebliche  Vemis! 

Der  da  über  die  JJerge  Htroifät, 

Ober  m&chtige  Gipfel  bin, 

Zu  dir  bete  ich:  wohlgeneigt 

Komm  Btt  mir  mid  erhQre  mich, 

Laß  mein  Fh  hn  dir  gcfallen. 

Neige  <lu  Kleobnlos  Herz, 

Hacohuö,  düli  er  sieh  nicht  vcrschUcßt 

Meiner  werbenden  Liebe  !"'^) 

Und  ein  andermal  gesteht  er,  daß  er  „den  Kleobulus 
liebt,  nach  ihm  rast,  nur  nach  ihm  ausspäht'^'^)  Viel- 
leicht auch   an  ihn  gerichtet  sind  äie  zarten  Verse: 
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„Knabu  du  mit  dum  Mädciieublick, 
Dein  verlang*  ich,  doch  hont  da  nicht 
Merkst  nicht,  wie  da  die  Seele  mir 
Senft  am  Zügel  d»hinlenk8t."($)") 

Ein  anderer  Yon  den  Lieblingen  des  Anakreon^  von 
dem  aber  in  den  erhaltenen  Bruchstücken  nichts  mehr 
zu  finden  ist,  war  Bathyllae.  Dieser  entzückte  den  Dichter 
nicht  nur  durch  seine  ausgezeichnete  Schönheit,  sondern 
auch  durch  die  Kunst,  mit  der  er  die  Flöte  und  Cithara 
zo  spielen  wnftte.  Darüber  vgl.  Maximus  Tyrins  XXXVII, 
p.  439.  Hör.  epod.  14,  9.  Polykrates  hatte  eine  Statne 
des  schönen  Jünglings  im  Junotempel  zu  Samos  auf- 
stellen lassen,  die  Apoleius  (florid.  U,  15),  der  sie  noch 
gesehen  hat,  so  beschreibt: 

„Es  ist  ein  Jüngling  von  hervorragender  Schönheit; 
das  Haar  ist  ans  der  Stirn  nach  beiden  Seiten  gleich- 
mäßig zurückgestrichen  und  hinten  üppiger  herabfallend 
verdunkelt  es  deu  zwischen  den  Schulterblättern  weiß 
leuchtenden  Nacken.  Dieser  ist  voll  von  Saft,  die  Wangen 
zart  und  rund;  mitten  auf  dem  Kinn  sieht  man  ein 
Grübchen.  Die  Haltung  ist  die  eines  Zitherspielers,  der 
auf  die  (Göttin  blickend  singt;  die  Imntgestickte,  von 
einem  griechischen  Gürtel  gehaltene  Tunika  fällt  his  auf 
die  Füße  herab,  die  Chlamys  verhüllt  Iteiiic  Anne  bis 
zu  den  Knöcheln,  das  iihrige  fällt  in  schönen  Falten 
herab.  Der  Knabe  hält  die  Zither,  die  an  einem  Bande 
mit  erhabener  Goldarbeit  ruht,  leicht  und  ungezwungen. 
Die  Hände  sind  zart  und  schlank,  die  Finger  der  linken 
greifen  in  die  Saiten,  die  rechte  nähert  das  Ph  ktrum 
der  Cithara,  nm  die  Saiten  zu  treffeUi  sobald  der  Gesang 
verstummt  ist  Das  lied  scheint  aus  den  halbgeöffneten 
Lippen  des  zarten  Mundes  hervorzuquellen." 

Auf  diesen  Bathyllus  bezieht  Bergk  das  schöne  Frag- 
menty^  in  dem  esheiBt,  daß  niemand,  wenn  jener  Flöte 
spielt,  dazu  tanzen  mag,  weil  er  den  Blick  nicht  von 
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der  liebliclien  G^estalt  abwenden  kann.   Aber  der  Name 

des  Batbyllus  erscbeint  weder  in  diesem  noch  in  den 
and«'reii  echten  Fragmenten;  desto  häutiger  .iher  in  den 
sogoiiaiiiiteii  Anakreontoischen  Gedichten,  worauf  wir 
noch  zurückkomiiion  wt  rdeii. 

In  den  frülier  zitierten  KpigraiDim  n  der  Pidatinischen 
Anthologie  erscheint  als  ein  weiterer  Liehling  des 
Dichters  der  sclu'jne  Megistes.  An  ilin  ist  Ii  .  41  gerichtet, 
in  dem  der  Knalic  heim  (Belage  gedacht  ist,  mit  dünner 
Weidengerte  hekrän/t,  worüber  man  im  Aitertume  tief- 
sinnige L'ntersuchnngen  anstellte.*') 

In  einem  anderen  Fragment  sagt  er  dem  Megiates, 
daß  er  ihn  als  einen  stillen  und  offenen  Jungen  erkannt 
habe,  und  daß  ihm  die  mürrischen  and  unfreundlichen 
Menschen  verhaßt  seien.**) 

Außer  den  Genannten  findet  sich  in  den  erhaltenen 
Bruchstücken  noch  der  Name  des  Leukaspis  (fr.  18)  und 
des  Simalos  (fr.  22). 

Die  übrigen  für  schöne  Jünglinge  bestimmten  Lieder, 
▼on  denen  Bruchstücke  auf  uns  gekommen  sind,  sind 
uns  ohne  die  Namen  derer  überliefert»  an  die  sie  ge- 
richtet waren.  Von  starker,  aber  durch  den  Ausdruck 
yeredelter  Sinnlichkeit  zeugen  die  Worte:  „So  gew&hre 
mir  (wie  einen  Weihetrunk)  die  schlanken  Schenkel,  o 
Freund."*')  Zierlich  und  graziös  sind  die  Verse  an  den 
Mundschenken: 

..Mit  dem  Mi.'^<"likrug  komm,  o  Scheuke, 

Dati  ick  tiefen  Zuge^  schlürfe! 

Doch  auf  zehn  Pokale  Wassers 

Von  dem  Läutern  nimm  nnr  fünf  mir; 

Denn  ich  möchte  zu  verwegen 

Mit  dem  Weinirott  hont  nicht  schwärmen. 

Aber  jetzt  i.ili  uns  nicht  \vie<ier 

Mit  Gesclirei  unil  iautini  Lärmen 

Mit  Gestampf  dem  Skythentranke 

Bei  dem  Weine  fr<inen;  sinnig 

Laß  bei  schönem  Lied  uns  trinken.*"*)  (StoU.) 
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i)er  Wi'in  soll  ihm  als  Kani|ifi,'eii()ssc  gegen  die 
mit  Macht  sich  regende  Liebe  dienen: 

„Bring*  ans  Wasser  her,  o  Kn.ibe, 
Rrin«;  uns  Wein  und  Hlumenkriinzc, 
8clin('ll,  damit  ie)i  nicht  im  Faustkampf 
Wider  Eros  unterliege !"**) 

Von  einem  Dionysosfest,  an  dem  sie  sich  mit  Eppich- 
kränzen schmücken  wollen,  redet  fr.  54;*^)  aus  einem 
Sang  an  BIroB  sind  fünf  Verse;  ihm  sind  Götter  wie 
Menschen  gleich  unterworfen.*^  Aach  über  Terscbmähte 
Liebe  muß  der  Dichter  klagen;  so  in  fr,  7.  Sehr  hübsch 
droht  er  einmal: 

„Fliegen  aulwärt^  zum  ülympos  werde  ich  mit  leichten  Sclnvin^en, 
£roB  klagen,  daß  mein  Jnngc  nicht  mit  mir  umher  will  sprinjren."*") 

Wieder  ein  anderes  Mal  klagt  er,  daß  P^ros,  als  er 
ihn  schon  so  ergraut  gesehen  habe,  achtlos,  die  gold- 
glänzendon  Flügel  schwingend,  an  ihm  vorbei  geflogen 
sf'i.*'^  Dndlig  ist  es,  wenn  er  dem  Eros  droht,  er  werde 
kein  schönes  Lied  mehr  zu  seinem  Preise  singen,  wenn 
er  ihm  nicht  den  begehrten  £pheben  mit  seinem  Pfeile 
Terwnndete  (fr.  129). 

Interessant  ist  noch  ein  anderes  Bmchstück;  danach 
ist  ,|die  Jünglingsliebe  die  einzig  echte,  die  nicht  von 
Sehnsacht  trieft,  wie  die  weibliche,  und  nichts  zu  tun 
bat  mit  Myrrhensalbe  und  Koketterie,  sondern  schlicht 
und  nicht  Terweichlicht  ist "  ^) 

Wir  schließen  unsere  Besprechung  von  Anakreons 
Jüngliugspoesien  mit  einem  der  Grabgedichte,  die  in 
größerer  Zahl  in  der  Anthologie  zu  lesen  sind: 

„Hier  schläft  unter  dem  Hügel  Aiiiikr«>oti.    Heimischer  Boden 
Teos'  bh'ih«  ndo  Fhtr,  nahm  don  l'nptt  rl)lif'hen  Hut". 

Seinem  (ic^ang»;,  beseelt  vdh  der  (Jnizit'ii  und  drr  Kioteu 
Hauche,  vereinte  der  Greis  liebebelebcude  Lu.-^t. 

Einzig  grämet  er  sieh  an  dem  Aeheron,  nicht  daß  iu  Letlie« 
Einaamer  Wohnung  ibm  Helios'  Lcnchte  erlo^cli; 
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Sondern  weil  er  den  Preis  boMMliger  Knaiben,  Ifegieteoe, 
Weil  er  dieh,  Smerdiiy  verlor,  Zierde  der  threkiaehen  Flur. 

Aber  es  Bchweigun  dem  Greiae  noch  nicht  süßtonende  Lieder, 
Sondern  im  Uedee  aelbst  tOnet  das  Barbiton  noch.****) 

5.  Die  Nachahmungen  des  Anakreon  (Anakreontea). 

Durch  Konstantin  Kephalas  (10.  Jahrh.)  ist  uns  im 
Anhange  der  von  ihm  ?eraD8talteten  (Palatiniscben)  An- 
thologie eine  Sammlaag  von  59  Gedichtchen  erhalten« 
die  in  der  Ijiteraturgeschichte  Anakreootea  heißen  und 
fräher  als  echtes  Gut  des  Anakreon  galten.  Aach  die 
sogenannten  Anakreontiker  nnserer  deutschen  Literatur, 
Hagedorn,  Göts,  Us,  Gleim  und  andere,  erblickten  in 
diesen  Gedichtchen  den  echten  Anakreon  und  damit  ihr 
Vorbild.  Heute  wissen  wir,  daß  diese  Spielereien  Nach- 
ahmungen einer  sp&teren,  zum  Teil  recht  spiten  Zeit 
sind.  Auch  in  dieser  Sammlung,  deren  Wert  weniger 
in  der  Tiefe  des  Inhalts  ak  in  der  graziösen  Leichtig- 
keit und  Anmut  der  Form  liegt,  nimmt  die  JOnglings- 
liehe  einen  hervorragenden  Platz  ein;  zumal  der  schöne 
Bathyllus  (Tgl.  oben  S.  645)  wird  oft  gefeiert  Schön  sind 
die  Verse,  in  denen  ein  Maler  belehrt  wird,  wie  er  den 
Bathyllus  malen  soll: 

„Male  nioinen  Fnnind  ßathyllua 
Wie  ii'h  dich  ln'h'liren  werde, 
Glänzend  mache  mir  die  iiaare, 
Mache  sie  mir  schwarz  im  Grande, 
Doch  die  gpitaen  scbdnen  goldig. 
Laß  sie  frei  nnd  ungekfinstelt 
Und  in  ungeawungncu  Locken, 
Wie  ?ie  selber  wollen  schweben. 
Seine  zarte,  frische  Stirne 
Ziere  mir  mit  Avi^enbrauen, 
Die  Duch  scliwärzur  sind  als  Drachen. 
Trotsig  sei  sein  schwanses  Ange 
Doch  mit  Heiterkeit  gemisehet; 
Jenes  borg  ihm  von  Qradivus, 
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Dieses  von  der  schönen  Venus. 
Da0,  wenn  Jenes  Fnreht  erweeket, 
DieMB  doeh  mit  Hoffnung  ichmeiehelt. 

Mache  seine  zarten  Wangen 

Wo  sich  junges  Milchhaar  reget» 

Gleich  den  rosenroten  Apieln; 

Und  so  viel  dir  immer  möglich 

MiHcbti  holdes  Schamrot  drunter. 

Doch  ich  weiß  nicht,  wie,  o  Maler, 

Da  die  Lippen  nutchen  werdeet? 

Niedlieh  und  ein  Sitz  der  Rede, 

Kurz,  auch  selbst  im  Schweigen  tprecfaend 

Müssen  seine  Lippen  werden. 

Das  Gesiclit  sei  etwas  Iftiiglich 

Und  der  Hais  vou  Elfenbein, 

CH^eh  dem  Halse  des  Adonis; 

Oib  ihm  auch  die  Brost  von  Hermes 

Und  desselben  beide  Hände 

Und  des  Pollux  weiße  Hüften 

Und  den  Banch  des  schönen  Bacchus. 

Unter  seinen  zarten  Hüften, 

Seineu  feucrvoUen  Hüften, 

Haeh*  ihm  dne  Scham  voll  Unsehold, 

Die  doch  I^ebe  schon  ersehnet 

Deine  Kunst  ist  wohl  selir  neidisch, 

DaB  sie  seinen  schönen  Bttcken 

Mir  zu  weisen  nicht  vermag? 

Was  beschnMh  ich  erat  die  FüßeV 

Sprich  wieviel  du  Lohn  verlangest. 

Nimm  Apollo  dir  zum  Vorbild, 

Den  Batiijll  danach  sn  bilden, 

Aber  konunst  dn  einst  nach  Samos 

BUde  PhObns  nach  Bathyll.**)  (FVey.) 

In  eiuem  auderen  liedichtL'  'Nr.  14)  schickt  der 
Dichter  eine  Taube  mit  einem  Hriefchen  als  postillon 
d*amour  zu  seinem  Huthyllus,  (lanii  wieder  beklagt  er  sich, 
daü  eine  Schwalbe  dureli  ihr  frühes  Zwitschern  ihn  aus 
seinen  Träumen  von  Bathyii  geweckt  habe: 

„Wie  soU  ich  dich  nnr  strafen. 
Da  loses  Schwtlbchen,  du, 
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Die  dn  mit  deinem  Zwitschern 

Ifir  störst  die  sOße  Ruh? 

'Aenchne'uV  ich  dir  dl«-  Schwingen 

Mit  eint'üi  *(  )i;irfVii  Stuhl? 

Nein,  Scliwällx  licn,  tiiej;  nur  weiter 

Hoch  über  Berg  und  Tal! 

Doeh  weh,  hin  ist  mein  Schlammer, 

Einsame  Trine,  qniU! 

Ich  »ah  in  süßen  Trüiimon 

Den  lieblichen  BathylL""')  (StegemnnoX 

Im  18.  Gedichte  will  er  unter  einem  Banme,  an  dem 
▼orbei  traut  eine  Quelle  murmelt»  rasten  und  Ton  Bathyl- 
Ins  träumen. 

Der  holde  Liebesgott  selbst  hat  in  diesen  Gedichten 
eine  große  Rolle.  Eros  filhrt  den  Anakreon  sacht  an 

der  Hand,  wie  er  von  Wein  und  Liebe  gesättigt  ein- 

Ijerscli reitet  11  Ein  Wachsbild  des  Eros  kauft  der 
Dichter  riumi  .Miuuliii;^  ah,  der  es  ilnii  um  jeden  Preis 
lassen  will.  <l:i  <  r  tVdh  ist,  mit  dem  gefährlichen  Gotte 
niclit  mehr  zusammen  sein  zu  müssen  Kl.  Wie  der 
Dichter  in  linsterer  Nacht,  ohne  es  zu  ahnen,  den  kleinen 
Eros  hei  sich  gastlich  aufnimmt,  der  iim  dann  zum 
Danke  mit  seinem  Pfeile  verwundet,  eine  Geschichte, 
die  Andersen  in  seinem  Märchen  so  schön  nachgedichtet 
hat,  erzählt  uns  das  81.  Gedicht. 

Eros  mit  Kosen  bekränzt  und  im  Spiel  mit  den 
Grazien  erschi  int  in  dem  sduuienLiede  auf  die  Rosen  (42). 

Ein  MetaiikUnstler  soll  ihm  einen  Becher  herstellen, 
auf  dem  neben  anderem  Schönen  auch  einige  anmutige 
Knaben  zu  sehen  sind.  Gelegentliche  Erwähnungen  Ton 
schönen  Knaben  finden  sich  noch  in  Tielen  Gedichten,  z.  B. 
in  Nr.  35^  36,  40,  41,  48,  59.  Ein  anderes  Liebesliedchen 
faßt  den  Inhalt  seiner  Poesie  geschickt  zusammen: 

„Der  singt  von  Thebens  Söliiicn, 
Von  Kampf  and  SchlachtgcBld, 
In  seinen  Liedern  tönen 
Des  Kriegs  Drommeten  wild. 
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Der  singt  von  Felsenklüttt  u, 
Drin  harrt  der  Hinterhalt, 
In  bltttgediängten  Lüften 
Verwormer  äehUchtraf  aehallt. 

Ich  sing'  von  iindfni  Kriegen, 

Die  ich  (JiirchstifitVn  muß, 

Wo  doine  Augun  siegen, 

Bafhylliia,  und  dein  KnB. 

Vorm  Troeae  der  HopUten 

Hielt*  ich  wohl  mutig  still, 

Doch  deiner  Jugend  BiUten 

Beswiogen  mieb,  Bathjll.'«'^)  (Stegeniann.) 

Sehr  hiil)S(  Ii  ist  aucli  der  ,,Wettlaiif",  mit  dem  wir 
die  BesprechuDg  der  Anakreoutea  abschließen  wolleu: 

^,Eros,  der  lose  KnaLe,  der  btets  auf  Si  hulkheit  sinnt, 

Mit  seinem  Lilienstabe  berfihrt  er  mich  geschwind. 

Nun  mußt*  ich  mit  ihm  eilen  dnreh  Tal  nnd  Seblaeht  und  Land, 

Viel  tanaend,  tausend  Meilen,  bia  mir  der  Atem  Bchwand. 

Auf  Wald  mid  Bergesfirne  brannte  die  Sonn  '  hciU, 
Und  mir  rann  von  der  Stirne  beim  nif^chen  Lauf  der  Sohweifi. 
Docl»  Eros  sah  es  liiclielnd,  wie  ich  so  müde  war. 
Sieh  sanfte  Kühlung  fächelnd  mit  seinem  Flügelpaar. 
,Wo  ist  dein  Mut  gebliebeu'  sprach  er,  ,du  armer  Wicht? 
LeV  wohl  mein  FVennd,  denn  lieben  luuinst  da  noch  lange  nicht!**'") 

(Stegemann.) 

6.  Siflionides  aus  Keos  (556^468). 

Id  den  Fragmenten  dieses  Dichters  ist  für  die  Zwecke 
der  Torliegenden  Arbeit  nicht  viel  zu  finden.  Zu  Dennen 
wäre  eine  Grabschrift  auf  einen  früh  yerstorbenen  Jünp:- 
ling,  der  sich  ebenso  durch  Schönheit,  wie  durch  Tugend 
und  Besonnenheit  auszeichnete  (fr.  115  und  eine  zweite 
ähnlichen  Inhaltes  (fr.  117).  In  einem  Epigramm  (fr.  149) 
wird  die  Schönheit  des  jugendlichen  Theognetoe  gepriesen, 
der  in  Olympia  im  Bingkampf  gesiegt  hatte.  Schöne 
jQnglinge  werden  endlich  erwähnt  in  fr.  150  nnd  156. 
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7.  Praxilla  aus  Sikyon  (um  455). 

Die  liebenswürdige  Dichterin  gesunder  Fri^hlichkeit 
und  sinniger  Lebensweisheit,  zumal  bekannt  durch  den 
Hymnus  auf  Adonis«  den  schönen  Liebling  der  Aphro- 
dite/^ hatte  in  einem  ihrer  Gedichte  tou  dem  Raube 
des  Ghrysippos  durch  Lalos  erz&hlf)  Chrysippos  war 
der  Sohn  des  Pelops,  und  Lalos  soll  durch  diese  Ent- 
führung den  Thebanem  das  erste  Beispiel  gegeben  haben, 
Bchdne  Jünglinge  zu  lieben  (Aelian  yar.  bist  XIII  5).  In 
einem  anderen  Gedichte  (Fr.  7)  kam  die  Liebe  des  Apollo 
zu  seinem  Karnos  vor;  vgl.  oben  S.  637. 

8.  Stesichoros  aus  Himera  (um  640—555). 

Über  den  großen  und  ungemein  vielseitigen  Dichter  ist 
in  diesem  Zusammenhange  nur  die  Notiz  des  Atheuäus 
(XIII  60 1  a)  zu  erwähnen:  „Stesichorus,  der  ein  nicht  ge- 
ringer Erotiker  war,  hat  auch  diese  Art  von  Tiiedem 
gedichtet,  die  man  schon  in  alter  Zeit  Knabenlieder 
nannte  {ncetdua  xal  natStxify**  Erhalten  aber  hat  sich 
nichts  davon. 

9.  Pindaros  aus  Theben  (522^42). 

Desto  mehr  ist  aber  von  Pindar  zu  roden,  dem 
größten  und  gewaltipstm  aller  tiriechischtii  Lyriker.  Wir 
sind  80  glücklich,  von  ilmi  aubcr  einer  stattlichen  Anzahl 
von  Fragmeuten  noch  45  Oden  so  gut  wie  vollständig 
zu  besitzen,  Siegeslieder,  die  tllr  die  gedichtet  waren, 
die  in  den  großen  Nationalspielen  den  Kranz  errungen 
hatten.  Wie  über  die  (-rr<tße  des  Pindarischen  (-ienius 
im  Altertum  nur  eine  Stimme  riickhaltsloser  Bewunderung 
herrseht,  so  war  auch  sein  edler  Charakter  und  seine 
tief  religiöse  Gesinnung  unbestritten.  Ja  seine  Frömmig- 
keit verlangte,  die  den  Mythen  anhaftenden  Unehrerbietig- 
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keiten  fromm  nm/iuleuten,  was  an  einem  Beispiele 
wenigstens  gezeigt  werden  soll,  da  es  für  die  Zwecke 
der  vorliegenden  Arbeit  ungemein  lehrroicli  ist.  Die  ge- 
wöhnliehe Sage  lautet  so:  Einst  lud  Tantalos,  „den 
Jupiter  zu  R&i  und  Tafel  zog'^,  die  Götter  zu  sich  zu 
einem  Gastmahl  auf  dem  Berge  Sipylos.  Um  die  All- 
wissenheit  der  Himmlischen  auf  die  Probe  zu  stellen, 
schlachtete  er  seinen  Sohn  Pelops  und  setzte  ihnen  die 
schanderYolle  Speise  Tor.  Die  Götter  aber  durchschauten 
das  gräßliche  Mahl,  nur  Demeter,  in  Traner  um  die  yer- 
schwnndene  Tochter  Yersunken,  verzehrte  ein  Stttck  von 
der  Schulter.  Die  Götter  fügten  die  einzelnen  Stücke 
ivieder  zum  Körper  zusammen  und  belebten  ihn;  das 
Stflck  Ton  der  Schulter  wurde  durch  Elfenbein  ersetzt 
Tantalos  aber  wurde  für  seinen  Frevel  schwer  be- 
straft 

Die  Sage  findet  nun  der  fromme  Dichter  in  dieser 
Qestalt  mit  dem  göttlichen  Wesen  unvereinbar.  Aber 
unverrückbar  fest  überliefert  waren  ihm  aus  dem  Mythus 

drei  Tatsachen:  der  weiBe  Fleck  auf  der  Schulter  des 

Pelops  und  seiner  Nachkommen,  das  Verschwiudfn  des 
Peloi)S  nach  dem  Mahle  am  Sipylos  und  die  Strafe  des 
Tantalos. 

Nun  höre  man,  wie  er  di^se  Tatsachen  erklärt.  Nicht 
einem  seh  süßlichen  Verbrechen  des  Vaters  ist  Pelo})« 
zum  Opfer  gefallen,  sondern  seine  Jugendsclnuiheit 
entflammte  Poseidons  Herz,  so  daß  er  den 
Knaben  entführte  wie  später  Zeus  den  l-Janymedes. 
Also  der  Dichter  glaubt,  einen  Gottesfrevel  zu  begehen, 
wenn  er  annimmt,  daß  Demeter  unwissend  und  gierig 
war,  darum  läßt  er  einen  Gott  von  einer  Liebe  ergriffen 
wradeUy  die  in  unserer  Zeit  zu  sozialer  Ächtung  oder 
gar  in  das  Gefängnis  führt  Wundervoll  wie  immer 
ist  Pindars  Schilderung:*^  „Red*  idi  denn  von  dir, 
o  Pelops»  nicht  nach  älterer  Sagen  Art,  nein  sag*  ich. 
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wie  dein  Vater  einst  zu  dem  tadellosen  Mahl  in  sein 

Sipylos  die  (4öttor  lud.  und  die  ilin  bewirtet,  froh  be- 
wirtete, wie  <l:i  Poseidon  dich  peraiilit,  weil  ihm  Liehe  das 
Herz  bezwang,  daU  auf  goldenem  Wagen  er  zu  der 
himmlischen  Burg  des  erhabenen  Zeus  dich  entrückte, 
wohiii  in  Npütri  r  Zeit  auch  Ganymedes  kam,  zu  Zeus  zum 
.seilten  Jjiebesdienst.  Als  den  Eutscliwundenen  nun  die 
Männer,  die  dich  hiwjr  L'csucht,  der  Mutter  nicht  zurück- 
gebracht, sjirach  der  inidorfüllten  Nachbarn  mancher 
insgeheim  sofort,  am  Keuer  hätten  sie  bei  des  Wassers 
Sprudeln  mit  dem  i>chw('rt  deine  Glieder  dir  zerstückt, 
das  Fleisch  daou  gekocht  und  h(>i  des  Mahles  Schluß 
am  Tisch  herumgereicht  und  au^ezehrt'^ 

So  dachte  das  Altertum,  so  Pindar  Über  die  Liebe 
zu  den  Reizen  des  Epbeben.  So  dachte  der  fromme 
Pindar  nicht  nur,  so  lebte  er  auch,  bis  an  die  SchweUe 
des  Alters,  und  dieser  Liebe  Tcrdanken  wir  das  Fragment» 
leider  nur  das  Fragment  eines  der  herrlichsten  Liebes- 
lieder, die  je  in  menschlicher  Sprache  erklungen  sind: 

„Zwar  ionto  man  p^lieher  Zeit,  jung  und  stark  nnr  lathe  ge- 
nießen, o  Gkiist: 

Doch  wer  Theozeno«  sah  aasstrabten  Lichtglans  ans  dem  Jftng- 

Hnf:f<aiip:enpaar 

Und  nicht  in  SehnHUclit  scliäuinte,  von  sf-ihlt  riuitn  StofV  ist 
Oller  v'in  Erz  .tuf  dem  Amboß  sc-hwar/fs  Herz  dt'in  anstrejiräj^'t 
Bei  frostiger  Glut  und  er  bleibt  Aphroditeng  blitzeudeu  Augen 

ein  Gräol, 

Oder  er  quilt  sich  mit  MUh  und  Not  um  Geld  ah,  oder  llBt  sein 

Lebelang 

Foitsiehn  sein  Hers  im  Dienste  dor  weiblichen  Frechheit. 
Aber  was  mich,  wund  vom  Biß  der  jungen  Schönheit  anbetrifilk, 

C  »It'euchter  Bienb-in  Waob«p  LrbMcbend 

iScbmelse  ich,  wann  mir  das  Aug'  tVis^ehblübcnde  Knabeu  er- 
heb aut  hat. 

So  denn  in  Tenedos  bei  Agesilaos' 
Sohne,  da  wohnt  auch 

Anmutiger  Beis."  (J.  T.  Mommsen.) 
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Leider  wissen  wir  von  diesem  Tlieoxfiios  nichts 
weiter,  als  uns  dies  Fragment  lehrt,  (hiB  er  aus  Tenedos 
stammte  und  daß  sein  Vater  Acjesilaos  hieß;  aber  es 
muß  ein  praclitvoller  Jüngling  gewesen  sein,  an  den  der 
Dichterl'ürst  so  herrliche  Lieder  richtete.  Auch  die 
Götter  erlreuten  sich  an  diesem  Liebesbunde  \nid  gaben 
dem  Dicliter  noch  im  Tode  das  süßeste  Glück.  Mau 
wollte  TOD  einem  Gebete  wissen,  dafi  die  Götter  ihm  das 
Schönste  schenken  möchten,  was  es  auf  der  Welt  gäbe. 
Darauf  habe  er  in  Argos  im  Gymnasium  oder  Theater 
einem  Kampfspiele  beigewohnt,  in  einem  plötzlichen 
Anfalle  von  Schwäche  sich  in  den  Schoß  seines 
Theozenos  gelehnt  und  sei  so  in  dessen  Armen  gestorben. 
Seine  Asche  wurde  nach  Theben  gebracht,  wo  sein  Grab- 
mal vor  dem  PrOtidentore  gezeigt  wurde. 

Ein  anderer  Liebling  des  Pindar  scheint  der  schöne 
Agathon  gewesen  zu  sein,  der  jedoch  in  den  Fragmenten 
nur  einmal  erwähnt  wird  (fr.  128.) 

Von  den  Wettspielen,  die  in  den  Pindarischen 
Siegesliedem  erw&bnt  werden,  sind  hier  wegen  ihren 
Beziehungen  zur  Jünglingsliebe  zwei  zu  nennen.  In 
Korinth  wurden  außer  den  großen  isthmischen  Spielen 
noch  dir  llellotia  zu  Khren  der  Minerva  gefeiert;  dabei 
fand  ein  Wettlaul'  schöner  .lüuglinge  statt,  die  dabei 
P^ackeln  in  den  Händen  trupjen.*")  Kerner  wurden  in 
Me^ara  bei  Bej^inn  des  Friililiiius  zu  Ehren  des  Xational- 
helden  I>iokles  Spiele  abgelialten.  die  Aiöx'ut«  hießen. 
Die  Berichte  über  ihn  hinten  im  einzelnen  verschieden; 
über  seinen  Tod  erzählt  man,  daß  Diokles  im  Kampfe 
an  der  Seite  seines  Lieblings  gefochten  und  im  Augen- 
blick der  Gefahr  ihn  mit  dem  Schilde  gedeckt  und  ge- 
rettet habe,  daß  er  selbst  aber  dabei  gefallen  sei  ^man 
vergleiche  die  Erzählungen  von  der  „heiligen  Schar*'  der 
Thebaner).  Ihm  zu  Ehren  wurden  also  die  Diokleen  ge- 
feiert, bei  denen  zum  Andenken  an  seinen  Opfertod  für 
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Bemen  Liebling  ein  Wettkftmpf  der  Jünglinge  im  Kfissen 
statt&nd,  wie  es  Theokrit  schildert: 

,ilm  FMhUng  um  nein  Grab  in  jedem  Jahr 
Kämpft  um  den  Preis  im  Kuß  die  junge  Schar. 
Und  wer  am  süBosten  auf  Lippe  Lippe  drückt 
Kehrt  krauzgeschmUckt  zur  Mutter  beim  beglückt*'*') 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  hinterUssenen  Werken 
des  Dichters,  soweit  sie  uns  in  diesem  Zosammenhange 

interessieren  und  nicht  bereits  im  Vorhergehenden  Ter* 
wendet  wurden. 

In  der  ersten  olympisclu-n  Odv  iiiiimit  die  Liebe  des 
Poseidon  zu  Pelojis  einen  breiten  Kaum  eiu.  Die  Ent- 
fübrung  des  Knaben  ist  bereits  oben  geschildert  |8.  653). 
Der  Dichter  erzählt  dann  weiter,  wie  Tantalos  die  Fülle 
seines  Glückes  nicht  zu  ertragen  wuüte,  wie  er  Nektar 
und  Ambrosia  entwendet  und  in  der  Unterwelt  schwer 
bestraft  wird.  Auch  Pelops,  der  Sohn  des  Verbrechers, 
ist  nun  nicht  mehr  des  himmlischen  Glückes  würdig  und 
die  GiUter  schicken  ihn  auf  die  Erde  zurück  zu  der 
Zeit,  da  ihm  der  erste  Flaum  auf  der  Lippe  sproßte 
(V.  70).  Er  kommt  nach  Pisa,  um  die  schöne  fiippo- 
dameia  za  freien.  In  der  Stille  der  Nacht  tritt  er  ans 
Meer  und  betet  zu  Poseidon.  Er  erinnert  ihn  an  seine 
frohere  Liebe  und  bittet  ihn,  ihm  beizustehen  in  dem 
schweren  Kampfe,  ünd  der  liebende  Oott  schenkt  ihm 
selbst  den  goldprunkenden  Wagen  und  die  flflgelschneUen 
Bosse,  mit  denen  er  in  dem  vom  Vater  der  Braut 
Ycrlangten  WetUauf  siegt.  Er  bekommt  die  Braut,  die 
ihm  sechs  Heldensöhne  gebiert  Nun  liegt  er  am  Alpheios 
begraben,  dort,  wo  man  dann  die  großen  olympischen 
Spiele  leierte.''^ 

Andere  Stellen  der  Pindarischen  Epinikien  feiern 
die  Schönheit  und  Anmut  der  jugendlichen  Sieger.  So 
die  Schönheit  des  Aikimedon  aus  Agina,  der  460  v.  Chr. 
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als  Knabe  im  Bingkampfe  zu  Olympia  gesiegt  hatte 
(Ol.  8, 19);  anmutig  und  schön  war  auch  Kpliarmostos,  dem 
die  neunte  olympische  Ode  gewidmet  ist  ^V.  94j.  Von 
Agesidamus,  der  als  Knabe  im  Faustkampfe  484  in 
Olympia  gesiegt  hatte,  sagt  der  Dichter,  er  sei  ebenso 
blühend  aohön  wie  GUmymedes,  und  diese  Schönheit 
würde  auch  ihn  ansterblich  machen  (Ol  10,  99>  In  der 
dritten  nemeischen  Ode,  die  zar  Siegesfeier  des  Aristo- 
kleides  anf  Ägina  von  einem  Jünglingschore  gesangen 
wnrde,  wird  neben  der  Kraft  anch  der  Schönheit  des 
Siegers  gehaldigt  (V.  19).  Das  Lob  jugendlicher  Schön- 
heit singt  der  Dichter  am  Eingange  der  achten  ne- 
meischen  Ode. 

„Jagend,  mächtiger  Herold  Kyprias,  ambroslDcher  Werke  der 

Liebe, 

Auf  der  Kaaben,  auf  der  Juugfrauu  scheues  Auglid  seukest  du 

dich, 

IVigvt  mit  Hindea  ssnft  und  machtvoll  einen  leicht,  trflgst  andeze 

in  andrer  Art** 

(Mommaen.) 

Nor  knrz  erwähnt  wird  einmal  der  Liebesband 
zwischen  Apollo  und  Kinyras,  „welchen  zärtlich  ptlog 
Apoll ,  der  goldgelockte,  ihn  Aphroditens  Propheten 
jung"  (Pyth.  2,  16i. 

Von  den  Fragmenten  scheinen  die  Worte: 

„Mag  lieben  und  ancb  aich  ergeben  der  Lieb  aar  riditigen  Zeit 

sein! 

Nicht  über  die  Jahre,  o  HerX|  hinans  Erfüllung 

Suche !"  **)  (Moinusen.) 

wenigstens  nach  dem  Zasammenhaoge,  in  dem  sie 
▼on  Athenäns  (XI 11  601c)  zitiert  werden,  aus  einem 
Jünglingsliede  zn  stammen.  Vielleicht  auch  der  Vers: 
Süß  ist  die  erstohlene  Freade  der  Liebe«'^")  Ein  an- 
deres Fragment  (129)  lehrt,  daß  man  auch  im  Elysiam 
die  Freuden  der  Kingschule  nicht  wird  entbehren  müssen. 

Jahrbuch  VIII.  42 
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10.  BaeehylMet  aus  Kens  (um  505—430). 

In  den  Siegesliedern  uiul  Ditliyrambeu  des  Bacchy- 
lides,  die  uns  ein  j^lückliclier  Fund  im  Jahre  180(1  in 
einer  Auzalil  von  20  allerdings  mehr  oder  weniger  ver- 
stümmelter Lieder  bescherte,  ist  für  die  .Tiinglingsliebe 
naturgemäß  kein  Platz;  auch  die  von  den  Schriftstellern 
erhaltenen  Fragmente  sind  zu  spärlich,  als  daß  wir 
aus  ihnen  eine  große  Ausheute  gewinnen-  könnten. 
Unter  den  Werken  des  Friedens  nennt  er  die  Be- 
schäftigungen der  Jünglinge  in  den  Gymnasien  und 
spricht  von  den  lieblichen  Gelagen  und  dem Aufflammen'' 
der  Enabenlieder.  In  einem  anderen  Fragment  sagt 
er  zu  einem  Liebhaber  eines  gewissen  Theokrit:  „Gewiß, 
Theokrit  ist  schön,  doch  du  bist  nicht  der  einzige  Mensch, 
der  liebt**««) 

11.  Ukymniot  aus  Cliios  (4.  Jahrh.  y.  Chr.) 

Nach  AthenäuB  (XITT  564c)  hatte  Likymnios  in 
einem  seiner  Gedichte  von  der  Liehe  des  Hypnos,  des 
Schlafgottes,  zu  Eiidymion  erzählt.  „Kr  sah  aber  die 
Augen  des  Endyniion  so  gern,  daß  er  sie  ihn  auch 
nicht,  wenn  er  ihn  einschläferte,  zumachen  ließ,  sondern  er 
läßt  sie  ihn  offen  halten,  damit  er  ganz  die  Wonne 
des  Anschauens  genießen  kann/*  Dann  werden  die 
Worte  zitiert: 

„Hypnos  sah  perue 

Seiner  Augeu  glänzend  Liebt  und  schlfifert 
Offiien  Augs  seinen  Liebling  ein.***^ 

In  einem  anderen  Gedichte,  und  zwar  einem  Dithy- 
rambus, hatte  er  von  der  Liebe  des  Hymenaios  zn 
Argynnos  gesprochen.  Das  ist  derselbe  Axgynnos,  der 
auch  Agamemnons  Liebling  war  und  in  dem  Kopaissee 
in  Boiotien  ertrank,  wo  Agamemnon  dann  ein  Heiligtum 
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der  Aphrodite  Argynnis  erbaute.'"*'  Ir^jeudwolche  Reste 
sind  aus  diesem  Gedichte  des  Likj  muios  nicht  erhalten. 

12.  Philoxenos  aus  Kythera  (435—380). 

Erhalten  hat  sich  der  AnfSimg  seines  Aeinpop  (das 
Qastmahl)  betitelten  Gedichtes: 

„Nun  liat  über  unsie  Hände  f^ich  «las  Wasserbaii  ergossen, 
Das  im  Silberkrug  ein  Knabe  von  der  Schönheit  Glanz  umflossen 
(Infi  gespendet,  dar  mii  Krioxe  dann  von  sarter  Myrte  braehte 
(Hold  in  Anmut,  daß  uns  allen  gar  das  Hen  im  Leibe  lachte.*')*") 

13.  LykophronidM. 

Von  ihm  liest  man  in  Fragment  1  die  Verse: 

„Nicht  eines  Knaben  holdes  Angesicht, 
Nicht  das  der  goldgeschmückteu  Mägdelein, 
Ancli  (l*  r  vollbiisfxen  Frauen  Antlitz  nicht 
Kanu  olinc  l  ugend  wirklich  reizend  8cin."'*J 

14.  Die  Skolia. 

Unter  Skolien  versteht  man  Wein-  und  Trinklieder, 
wie  sie  nach  dem  Mahle,  wenn  der  Wein  die  Zungen 
löste,  teils  in  augenblicklicher  Irnjirovisation,  teils  in 
kunstvollerer  Art  nach  längerer  Vorbereitung  von  den 
Zechenden  der  Reihe  nach  gesungen  wurden.  Tn  der 
kleinen  Anzahl  der  auf  uns  gekommenen  Gediciitchen 
hudet  sich  nur  eins,  das  hierher  gehört: 

„Ol  wfird'  ich  doch  eine  Leier, 
Eine  Leier  aus  Elfenbein, 

Daß  mich  beim  Feste  trügen 
Die  Knaben  schSn  und  fein!"") 

15.  Carmina  popularia  (Bergk  S.  65411.}. 

Drei  Bruchstücke  eines  anapästischen  Liedes  sind 
uns  erhalten  (Xr.  14 — 16],  das  vor  und  während  der 
Wetik&mpfe  der  Knaben  in  den  Gymnasien  Ton  einem 

42» 
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Horold  gesungen  wurde.  Ferner  das  Fragment  eines 
Liedes  (Nr.  17i,  das  die  Spartanischen  Knaben  saTigen. 
in  dem  sie  Ajjhrodite  und  Kros  baten,  mit  ilmen  zu 
spielen  und  zu  tanzen.  Näheres  bei  Lucian.  de  sali.  c.  10, 
der  auch  die  drei  Verse  zitiert.  —  Das  Eroslied  der 
Chalkidier  (Nr.  44)  endlich  ist  bereits  früher  abgedruckt 
(S.  639). 

16.  Fragmente  adMpota  (Bergk  &  689  ff.). 

Von  den  lyrischen  Fragmenten,  die  ohne  den  Namen 
des  Diciiters  auf  uns  gekommen  sind,  sind  hier  drei  zu 
erwähnen.  Einmal  ,5(»a  und  b  die  allerdings  heillos 
verstümmelten  Reste  eines  Kriabeiiliedes.  in  dem  wenigstens 
die  Worte  xu)X6v  7iou(y(<)i<)v  noch  zu  erkennen  sind. 
Dann  fr.  T<;.  in  dem  von  jemand  gesprochen  wurde,  der 
noch  zarter  war  als  Narcissus,  und  endlich  ein  von  Plato 
(Phaedr.  p.  241  dj  aberüefertes  Sprichwort: 

„Wie  Wölfe  au  dem  Lamm  Gefimen  haben 
80  die  Eratten  an  den  schönen  Knaben.'**') 


6.  Die  bukolische  Poesie, 
f.  TheokHt  aus  Syrakus  (?)  (am  810^246). 

Dreißig  vollständige  Gedichte  sind  in  unseren  Aus- 
gaben des  Theokrit  zu  finden,  worunter  einige  sind,  deren 
Verfasser  nicht  Theokrit  sein  kann;  dazu  kommen  aus 
der  Anthologie  noch  einige  Epigramme  und  ein  paar 
belanglose  poetische  Kleinigkeiten. 

Nicht  weniger  als  acht  unter  jenen  dreißig  Gedichten 
sind  ausschließlich  der  JUngUngsliebe  gewidmet^  und  auch 
in  den  tlbrigen  wird  so  oft  yon  schönen  Knaben  nnd  der 
Liebe  ssu  ihnen  gesprochen,  daß  es  not;wendig  scheint^ 
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dem  ,,blumeusingen(]en,  ewiglachenden,  freundlich  winken- 
den Theokrit'*  eine  eingehendere  Betrachtung  zu  schenken. 

Das  eine,  vielleicht  das  schönste  der  Theokriteischen 
JOngliugslieder  icadixd,  vergl.  oben  S.  652)  ist  erst  im 
Jahre  1804  von  Ziegler  in  einer  Mailänder  Handschrift 
entdeckt  worden.'*  Es  ist  das  Gespräch  des  nicht  mehr 
ganz  jugendlichen  Dichters  mit  seinem  eigenen  Herzen: 
Zwar  will  er  den  Liebesgedanken  entsagen,  aber  sein 
Herz  belehrt  ihn,  daß  der  Kampf  mit  En»  ein  Ter- 
gebliches  Unterfangen  ist 

Der  Gelielftt' 

Weh  diesem  krankhaft  utiL'^HicksL'lgen  'IViebc, 
Der  einem  Fielier  i;U'ich  mich  ganz  beseelt! 
Zwei  Monde  achon,  daiJ  ich  iu  heißer  Liebe 
Den  schönsten  aller  Knaben  mir  enrfthlt; 
Zw»r  seine  Schönheit,  wenn  ich  sie  beschriebe, 
Vollendet  sich  nicht  dar  dem  Blicke  stellt: 
Doch  ganz  von  Anmut  eeh'  ich  ihn  umfangen, 
Unendlich  süfl  das  L&cbeln  seiner  Wangen. 

Und  laßt  ee  heut  mich  los,  bald  kehrt  es  wieder. 
Bald  selbst  im  Schlaf  nicht  find*  ich  Buhe  mehr. 

Als  ich  ihn  gestern  sah,  senkt*  er  die  lader 

Beschämt  zu  Hoden,  hohl  errötet'  er. 

Noch  licilire  Liebe  warf  mii-h  Armen  nieder, 

Ging  hiim,  im  Herzen  neu  verwundet  nehwer; 

Da  hatt'  ich  mancherlei  mir  selbst  zu  sagen, 

Mit  meinem  eignen  Hers  begann  ich  bittre  Klagen: 

„Was  wieder  treibst  du?    Diese  Liebessorgen 

Noch  nicht  zw  EmleV    Dali  du  graues  Haar 

Schon  auf  den  Schläfen  trägst,  blieb  dir's  verboigen? 

Besinne  dich!  Du  Grankopf  treibst  es  gar 

Wie  jene,  denen  lacht  der  Lebensmorgen. 

Und  noch  ein  ander  Ding  ward  dir  nicht  klar: 

Weit  besser  ist's  niemals  erfahren  haben, 

Was  Sehnsucht  heifit  nach  einem  holden  Knaben. 

„Denn  imaafhaltsam  stünnt  dahin  das  Leben 
Dem  Knaben  gleich  der  Hindin  Ilüchtgem  FnB» 
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Und  morgen  schon  Atitut  da  ihn  weiter  etreben 
Naeli  ftnÄcer  I^ebe  anbestSndgem  Kofi* 

Nicht  dauernd  ward  indea  auch  ihm  gegeben 
Der  Jugendblüte  holdester  Genuß. 
Doch  du  verzehrst  dein  Mark  in  Sehnsuchtsqualen, 
Sein  holdes  Bild  nur  wird  dein  Traum  dir  malen.'* 

• 

Zu  fuhren  solch  und  tausend  andre  Klagen 

Hört'  ich  nicht  auf  mit  meinem  eignen  Geist 

Doch  er  darauf:  „Sich  in  den  Kampf  zu  wagen 

Mit  Eros'  Macht,  wer  wirklich  ist  m»  dreiat, 

Weit  eher  würde  der  genau  dir  i^eu 

Der  Sterne  Zahl,  die  onermeSUeh  hei6t*<  — 

So  mn0  ich  denn,  —  was  nfltst  all  mein  BemOhen  — 

An  Evoa*  Joch  geduldig  weiter  riehen. 

Dasa  hat  mich  Oott  Eros  auserkoren, 

Er  hat  selbat  Jovia  l^nn  an  Fall  gebracht, 

Auch  jener,  die  auf  Kypros  ward  geboren.  — 

Büch  aber  trägt  des  Liebessturmes  Macht 

Dem  Blatte  gleich,  im  Windeshauch  verloren, 

Daa  einen  T:ig  nur  lebt  und  eine  Nacht; 

So  trügt  mich  fort  der  Liebe  stürmisch  Wehen  — 

Beim  schwachen  Hauch  schon  ist's  um  mich  geschehen. 

In  einem  anderen  Gedichte  (23),  das  aber  schwerlich 
von  Theokrit  selbst  stammt,  haben  wir  die  letzten  Klagen 
eines  unglücklich  Liebenden  nnd  die  Bache,  die  der  be- 
leidigte Eros  an  dem  sprOden  Knaben  ToUaeht: 

Es  liebt'  einst  cint-n  Knaben  ein  Mann  mit  wilder  Glut, 
Der  schön  war  über  die  MaÜen,  doch  war  er  ihm  nicht  gut, 
Er  haßte  seine  Liebe,  sah  ihn  nicht  ficenndlich  an 
ünd  wußte  nichts  von  Eros,  noch  wie  der  treffen  kann. 

In  Worten  und  in  'l'aten  war  er  von  sprödem  8inn, 
Hielt,  Beine  Glut  an  mildem,  ihm  nie  die  Lippe  bin« 
Nicht  Qlans  in  s^en  Augen,  nicht  anf  den  Wangen  Bot, 
Die  Liebe  ihm  an  lindem,  kein  freondlich  Wort  er  bot 

Und  wie  ein  Wfld  Im  Walde  nieht  traun  dem  Jiger  mag, 
So  er  nicht  seinem  Frennde.  Trotz  anf  den  Lippen  lag, 
E»  blickten  wild  die  Augen.   Doch  schön  war  er  aneh  dann 
Und  reiste  dnreh  sein  Strftnben  noch  mehr  den  armen  Mann. 
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Znletzt  ertnip  er  nimmer  .solch  herbe  Liebesjtein, 
Er  schlich  zu  seinem  Kiiabeu  verdchlossnem  Käiümcrleiii, 
Dort  kOßte  er  die  SdiweUe  und  weinte  weh  and  lang, 
Bis  seine  letste  Klage  dem  Heraen  sieh  entrang: 

„Du  bitterb<"»3er  Kuabc,  du  mit  dem  Herz  von  Stein, 

In  dem  du  nie  eiiij)t':ind('.st  der  Liel)e  siiüe  I*ein, 

Mein  letzt  Gescheuk  zu  briugeu,  kam  ich  mit  diesem  Strick 

Ich  iHll  dieh  nieht  mehr  quftlen,  nie  kehr*  ich  dir  anrflek. 

„Teh  gebe,  wo  Vergessen  ein  sichres  Mittel  gibt 

Für  alle,  die  auf  Erden  so  aussichtslos  geliebt, 

Dürft'  ich  dir  wirklich  küssen  die  Lippen  rot  wie  Blut, 

Das  würde  doch  nicht  löschen  des  Herzens  wilde  Glut. 

„So  nimm  von  deinem  Fieande  den  letsten  Scheid^grafi, 
Leb*  wohl,  geliebter  Knabe,  ich  weiß,  was  kommen  muß: 
Denn  schr.n  i^t  wohl  die  Rose,  und  doch  so  bald  vergliilit, 
Schön  ist  im  Lenz  das  Veilchen,  und  ach!  so  bald  verblüht. 

„Und  schdn  ist  anch  der  Knaben  erblühte  Jugendpracht, 
Und  doch  die  sOBe  Jagend  anch  euch  nicht  lange  lacht! 
Die  Tage  werden  kommen,  da  lieben  wirst  aach  du, 
Und  da  vor  Sehnsachtsqoalen  wirst  finden  nimmer  Bah. 

„Und  nun  die  letzte  Bitte.    Wenn  du  mich  dann  cutseclt 
An  deiner  TOre  findest,  der  do  anioh  so  gequält, 
Geh  achtlos  nicht  vorttber,  nein  hemme  deinen  Schritt, 
Gib  weniger  TVSnen  Spende  da  mir  ins  Jenseits  mit 

„Und  lös  mich  aus  dem  Stricke,  gib  mir  ein  Leichenklcid, 
Und  dann  sei  mir  der  eräte  und  letzte  Kuß  geweiht. 
DaB  ich  dich  wiederkfisse,  branchst  da  sn  fbrchten  nicht 
Dann  mich  ins  Grab  an  l^n,  sei  deine  letzte  Pflicht 

,,Beini  Sciieiden  sprich  die  Worte:  ,Da  liej^st  nun.  Lieber,  dul 
Mein  armer  treu  Geführte  ging  ein  zur  cwgcn  Ruhl^ 
Und  was  ich  sehreiben  werde  dir  jetst  an  ddne  Wand, 
Sollst  da  aals  Grab  mir  schreiben  mit  deiner  eignen  Hand: 

,Es  war  die  Liebe  selber,  die  ilmi  den  Tod  gcljracht. 
Geh,  Wandrer,  an  dem  Grabe  vorbei  nicht  unbedacht, 
Nein  hemme  deine  Schritte,  lies  vor  dem  Weitergehn: 
fDet  Knabe,  den  er  liebte,  der  wollt*  ihn  nicht  ▼erstehn!*** 
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Nach  diesen  Worten  knüpfte  er  um  den  Hnls  den  Strick 
Und  lehnt  «ich  an  die  M aner  und  stiefi  den  Stein  sarftek.  — 
Bald  dann  audi  aoa  der  Türe  hervor  der  Knabe  trat, 
Wohl  sah  er  da  die  Leiche,  doch  schmertt  ihn  nicht  die  TaL 

Es  floß  ihm  keine  Trane.    In  knabenhaftem  Sinn 

Schritt,  »ich  ein  Lie»klM'n  singend,  er  zum  GymnaAlom  bin, 
Er  strebte  sieh  zu  baden  in  lauen  Walsers  Quell; 
Dort  stand  ein  Bild  des  £ro8  auf  marmornem  Ucstell. 

Er  Sprung  hinab  ins  W'iisscr,  das  Staudbild  stürzte  nach, 
Das  unsenn  bösen  Knaben  im  Fall  den  Naeken  braeh. 
Noch  sterbend  rief  der  Knabe:  »Den  Liebenden  sei  Pieia, 
Doch  die  unholden  Knaben  der  Gott  an  strafen  wd8.' 

Wir  gehen  Aber  za  der  Betrachtnng  des  29.  Gedichtes. 
Auch  dieses  ist  natdixd  fiberschrieben:  der  Liebling.  Es 
wendet  sich  an  den  Knaben  mit  der  Klage,  daß  er  den 
Dichter  nicht  so  won  ganzem  Herzen  liebt,  sondern  daB 
er  ihm  nur  halb  gehört  Wenn  er  wolle,  so  fthre  der 
Dichter  ein  Leben  wie  die  seligen  Götter,  sonst  sei 
Finsternis  in  seiner  Seele.  Eindringlich  ermahnt  er  den 
jüngeren  Krennd,  er  solle  sich  ein  Nest  auf  einem 
Baume  haiu  n,  während  er  jetzt  wie  ein  loses  Vöglein 
von  Zweig  zu  Zweig,  von  einem  Lieblialit  r  zum  anderen 
Hattere.  Kinen  anderen  liebe  er  nun  schon  drei  Jahre, 
während  er  dem  Dicliter,  der  doch  sein  erster  Freund 
war,  nicht  treu  ist.  Lerne  treu  sein,  fährt  der  Dichter 
fort,  dann  wird  man  dich  loben,  und  Eros  wird  Wohl- 
gefallen an  dir  haben,  der  die  Herzen  der  Menschen  be- 
zwinirt  und  auch  mein  bisher  gefühlloses  Herz  erweicht 
hat  Bei  deiner  zarten  Jugendblüte  erinnere  ich  dich 
daran,  wie  schnell  das  Alter  naht,  und  daß  die  Jugend 
unwiederbringlich  ist  Damm  erwidere  meine  Liebe  in 
Treuen,  damit  man  von  unserem  Freundscbafbsbunde 
einst  redet  wie  von  dem  des  Achilles  und  Patroklos. 
Jetzt  könnte  ich  ans  Liebe  zu  dir  alles  tun,  was  du 
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Terlangsty  wenn  ich  dir  aber  ^eidigQltig  bin,  dann  werde 
ich  aach  nichts  mehr  von  dir  wissen  wollen.  — 

Zart  und  weich  ist  das  zwölfte  Gedicht,  das  der 
Freude  Uber  das  Wiedersehen  des  Lieblings  Ansdmck 
gibt,  und  dem  Wunsche,  daß  ihre  Liebe  immer  der 
ähnlicher  werden  möchte,  wie  sie  die  Megarer  empfanden, 
denen  Diokles  den  Wettkampf  im  Küssen  eingesetzt 
hatte. 

0  kamst  du  wirklich,  afifier  LiebÜDg  du? 

Die  dritte  Nai^t  entschwand  dem  dritten  Mecgeiii 

Ja  wirkhch  kamst  du!    Wir,  in  heiBen  Sotgen 
Vor  Sehnsucht  ßchwanfh'ii  scliou  «leiii  Alter  SIL 
Ja,  wie  der  Früliliii«;  ü\n'r  Winter  sicf^t, 
Wie  Apfel  süßer  sind  als  Schleheufriichte, 
Wie  mehr  umhegt  das  Lamm  der  Wolle  Dichte 
Als  wie  das  LSmmcheo,  das  am  Eater  Hegt, 
So  wie  die  Jungfrau  ttherstrahU  die  Frau, 
Die  dreimal  schon  genoß  der  Hochzeit  Freuden, 
So  wie,  wenn  Oclis  und  Reh  im  Wettlauf  streiten, 
Das  Relilein  sie^t  durch  schlanker  Glieder  Bau, 
So  wie  der  Nachtigall  mit  süßem  Schall, 
Wenn  hdl  ein  Lied  aus  ihrer  Kehle  dringet, 
So  wnnderroU  ihr  froher  Sang  gelinget 
Und  wie  sie  abertrifft  die  Vögel  all, 

—  So  helle  Freude  zog  nun  bei  mir  ein, 
Da  du  erschienst,  so  wie  in  heißer  <ilut 
Der  WiindriT  froh  im  kühlen  Schatten  r(dit, 
Den  ihm  des  Kichbauiiis  Blätter  gern  verluihn. 
0,  daß  uns  beidcu  doch  die  gleiche  Glut 
Ton  Eros*  Hauch  beseelt  im  Busen  brenne, 
Daß  uns  die  Nachwelt  beide  selig  nenne, 

Im  Liede  uns  erhebt  mit  frohem  Mut. 
,,Wie  seli;;  jene  in  der  Liebe  Freude 
Es  leuchtet  uns  ihr  Bild  aus  alter  Zeit. 
Wie  er  dem  Knaben  seine  Lirb»-  weiht". 

—  Su  sprechen  dann  von  ihm  Aui^claes  Leute. 
Und  ihn,  den  Knaben,  Liebling  nennen  ihn 
Die  Thessaler  in  ihres  Volkes  Weise, 

Und  maneher,  der  uns  schauet,  denket  leise, 
„Wie  beide  an  der  Liebe  Wagen  siehn. 
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Ja  damals  waren  noch  die  ^oldnen  Zeiten 
Oa  nuin         lit'btr,  wiederum  geliel»t, 
I)a  nicht.s  lior  I^iebe  gdldiieu  Glanz  ^'ctriibt 
Und  ihre  Strahlen  leuchteteu  von  beideu.*' 

—  O  aehenkte  Vater  Zeni  dem  Wunieh  Oehdr, 
0  ewig  junge  GUttter  hört  die  Bitte, 

Zum  Acheron  käm  mir  die  frohe  HSr, 
Wo  keiner  mehr  lierausleukt  seine  Schritte, 
Die  frohe  Miir  naeh  vielen,  vielen  .lalm-u: 
„In  aller  Mensolien,  aller  Götter  Muud 
Lebt  ewig  euer  heiÜer  Liebesbund" 

—  0  doieft  idi  aoldie  Knude  dort  erfiifaren!  (Ungenannt) 

An  diese  Verse  schließt  nch  dann  noch  das  Lob 
der  Megarer,  weil  sie  den  fluchtigen  Dioldes  hei  sich 
gastfreundlich  aufnahmen,  dem  zu  Ehren  sie  die  Wett- 
k&mpfe  im  Efissen  veranstalteten  (s.  oben  S.  656). 

Wnnderlieblich  nnd  entEQckend  ist  das  siebente  Ge- 
dicht, das  der  alte  Heinsins  ,,omninm  eclogaram  reginam'^ 
genannt  hat,  nnd  das  der  Erinnerung  an  einen  auf  der 
Insel  Kos  froh  verlebten  Ta^'  ^lewoiht  ist.  Der  Dichter, 
der  unter  dem  Namen  SimicliidaH  erscheint,  erzählt,  wie 
er  mit  noch  zwei  Freunden  zum  Erntefest  aufs  Land 
ginji.  Unterwegs  trefien  sie  einen  ihnen  bekannten 
Ziegenhirten  namens  Lykidas,  dem  nach  einem  kurzen 
Gespräch  der  Dichter  den  Vorschlag  macht,  einen 
bukolischen  Wettgesang  zu  versuchen.  Gern  geht  Lykidas 
darauf  ein  und  singt  nunmehr  ein  jjnoTiEitnTixür,  ein 
Geleitslied,  in  dem  er  seinem  geliebten  Ageanax  glückliche 
Meerfahrt  wünscht  (V.  52-89): 

Nun  wünscl)  ich,  meiu  i^iebling,  dir  günstige  Fahrt, 
Ageanax,  glückliche  Reise! 
Am  Morgen,  am  Abend  sei  Stann  dir  erspart, 
Sanft  gleite  dein  Schiflflein  und  leise! 

O  iiinchten  glätten  die  wogende  See 

Die  Halkyonen  in  Scharen, 

Denn  sonst  ich  vor  liebender  Sor;_'o  vergeh, 

O  mög  dir  kein  Leid  widerfahieu! 
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Uiul  bist  du  dann  gliieklieh  gelangt  ans  Zieli 

Dann  schmück'  ich  das  Haupt  mit  dem  Kranse» 

Dann  ruh  icl»  auf  blumenbedecktem  Pfühl, 

Und  zwei  Hirten  drehn  sich  im  Tanze. 

Auf  dein  Wohl  trink  ieli  den  herrlichstea  Wein, 

Dazu  wird  Tityros  singen, 

Wird  singen  von  Daphais  Liebespein 

Und  «äderen  henHchen  Dingen. 

Das  Gedicht  gelit  im  Original  noch  weiter,  ist  aher 
hier  gekürzt,  weil  der  Rest  ohne  viele  philologische  An- 
merkungen kaum  verständlich  wäre. 

Simichidas  spricht  dem  Freunde  aus,  wie  sehr  ihm 
das  liied  gefallen  habe,  und  beginnt  dann  selbst  zu 
singen: 

Mir  zeigte  Gott  Eros  sich  freundlich  gesinnt. 
Über  Myrto  läßt  er  mich  siegen, 
Und  ieh  habe  so  lieb  das  herzige  Kind, 
Wie  den  Frtthling  lieben  die  Ziegen. 

Doch  wehe  mein  liebster  Freund  Arat, 
Der  schloß  in  sein  Herz  einen  Jungen, 
Von  dieser  Liebe  ein  Liedchen  hat 
Aristis  neulich  gesungen. 

Nnn  Pan,  Bewohner  von  Tempos  Tal, 

Erwecke  die  Liebe  im  Knaben, 

Und  dann  soll  dich  auch  Ix  im  Opfennafal 

Niemand  zum  besten  mehr  haben. 

Und  ihr,  der  Kröten  beHü;4elte  Schar, 

Mit  pfirsichähnlicheu  Wangen 

Nnn  trefft  den  PhilinoSt  mit  loekigem  Haar, 

Erweekt  ihm  sum  Freunde  Verlangen. 

Und  doch  ist  er  nicht  so  jugendlich  noch. 
Schon  necken  die  Frauen  den  Toren: 
„Ei  ei.  Philiuos,  das  siehst  du  doch, 
Sehon  geht  deine  SebOnheit  verloren  t'* 
Doeh  nun  vernimm  meinen  herzlichen  Bat, 
Laß  laufen  den  törichten  Knaben, 
Und  laß  hübsch  andre,  mein  bester  Arat, 
Um  diesen  Herzeleid  liabent 
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Im  achten  Gedichte  wird  er^hlt,  wie  dem  an- 
mutigen'* Daphnis,  der  im  Gebirge  seine  Rinder  weidet» 

der  ebenfalls  noch  in  der  ersten  Hliite  der  Jugend 
stehende  Schäfer  Menalkas  begegnet.  Sie  kommen  über- 
ein, einen  Wettgesang  zu  veranstalten  und  rufen,  nach- 
dem die  Präliminarien  erledigt  sind,  einen  Ziegenhirten 
herbei,  <ler  das  Amt  des  Preisrichters  übernimmt.  Vor 
ihm  singen  sie  dann  ihr  amöhäisches  Lied,  in  dem 
unter  anderem  Menalkas  von  seiner  Liebe  zu  dem 
schönen  Milon  spricht.  Wenn  Milon  zugegen  ist,  so  un- 
gefähr ist  der  Sinn  seiner  NS  orte,  dann  freut  sich  alles, 
Schafe  und  Ziegen,  ja  die  Pieneu  erfüllen  freudiger  ihr 
Tagewerk,  aber  wemi  er  fort  ist,  dann  schmachtet  mit 
Menalkas,  dem  Hirten,  auch  die  Natur  nach  ihm  (44—47). 
Nachdem  dann  Daphnis  als  Gegenstück  dazu  von  seinem 
Mädchen  gesungen  bat,  fährt  Menalkas  fort,  daß  er  den 
Bock  seiner  Herde  als  Boten  zu  Milon  schickt  nnd  ihm 
sagen  l&Bt,  aacb  Proteus,  der  doch  ein  Gott  war,  habe 
es  nicht  Terschm&ht,  den  Hirten  zu  spielen.  Eine  ver- 
steckte Ermahnung  an  Milon,  er  möge  seine,  des  Hirten 
liebe,  nicht  Terschm&hen  (48 — 52).  Was  Daphnis  hier- 
auf erwidert  hat,  ist  nicht  erhalten.  Darauf  singt 
Menalkas:  „Nicht  das  Land  des  Pelops,  nicht  des 
KrOsus  Beiohtttmer  möchte  ich  haben,  nicht  die  Schnellig- 
keit der  Winde,  sondern  ich  möchte  dich,  Milon,  im 
Arme  halten  und  dort  unter  dem  fiberhängenden  Felsen 
mit  dir  ruhen  und  glücklicli  sein"  (56 — 59). 

Eine  Paralh  lr  zwischen  der  Mädchen-  und  Jüng- 
liugsliebe  wird  auch  im  fünften  (iedicht  gezogen,  das 
den  Wettgesang  zwischen  dem  Ziegenhirteu  Komatas 
nnd  dem  JSchaf liirten  Lakon  enthält.  Beiden  sind  die 
Freuden  der  männlichen  Liebe,  aucli  in  ihren  letzten 
Konsetjuenzen.  durchaus  bekannt.  Komatas  muß  sich 
die  Anrede  (o  xtiatfo^  gelallen  lassen  (25),  doch  auch  er 
kann  aich  rUbmen,  die  kallipygischen  Kelze  des  anderen 
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nicht  bloß  mit  den  Augen  genos?;eii  /u  linlien  ^41 — 44\ 
Desgleichen  gesteht  auch  Lakon  seine  erotischen  Spiele 
mit  einem  ävijßog  7(aTq  ein  V.  87).  Dann  ändert  sich 
das  Bild:  Komatas  spricht  von  seiner  Liebe  zu  Klea- 
rista,  während  Lakon  von  den  Beizen  des  Kratidas 
redet  (88—99,  vgl.  auch  104—107).  Noch  einmal  prahlt 
Komatas  mit  seinen  an  Milon  vollzogenen  Heldentaten 
et  didt  Müonem  cum  pennoleretor  pulchreceviBse  (podicem 
crebro  motu  agitavisse  ob  insignem  Toluptatem)  (117 — 119). 
Gegen  Knde  des  GMichtes  beschwert  sich  Komatas 
darüber,  daß  Alkippe  ihn  neulich »  als  er  ihr  die  Taube 
geschenkt  hatte,  ihn  bei  den  Ohren  packend  (xvtQu^ 
Henkelknss),  nicht  kflssen  woUte.  Lakon  dagegen  berichtet 
erfreut,  daß  ihn  sein  Junge  so  recht  schdn  und  herzlich 
gehaßt  habe,  als  er  ihm  die  Hirtenflöte  zum  Geschenk 
machte  (182—185). 

Endlich  wäre  noch  ein  längeres  episches  Gedicht 
Theokrits  zu  nennen,  das  dreizehnte  in  der  Sammlung, 
das  von  Hylas,  dem  scbönen  Liebliuge  des  Herakles, 
erzählt.  Theokrit  hat  dieses  prächtige  Gedicht  für  seinen 
Freund  Nikias  geschrieben,  der  in  Milet  ein  Arzt  war, 
und  dem  seine  Kunst  nichts  helfen  konnte  gegen  die 
Wunden,  die  ihm  Eros  geschlagen  hatte.  Schon  einmal 
hatte  der  Dichter  den  Freund  durch  ein  Museiigeschenk 
zu  tritsten  versucht,  durch  das  entzückende  eilte  (Tedicht, 
in  dem  die  plumpe  Liebe  des  Cyklopen  Polypliem 
zu  der  graziösen  Galatea  mit  so  viel  neckischem  Humor 
geschildert  wird.  Wie  sehr  er  mit  Nikias  befreundet 
war,  erhellt  auch  aus  dem  Gedichte  28,  einem  zierlichen 
Begleitschreiben^  mit  dem  er  der  Gattin  des  Nikias  einen 
elfenbeinernen  Sj)innrocken  überreicht.  Er  freut  sich 
auf  das  Wiedersehen  und  den  fiegrüßungskuß  (V.  6). 
Das  Qedicht  „Hylas"  soll  nun  dem  tou  Liebe  Getroffenen 
Trost  spenden.  „Nicht  uns  allein"^  so  beginnt  das  Ge- 
dicht, „ist  Eros  geboren  worden,  nicht  wir  allein,  die 
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wir  sterblich  sind,  linden  an  dem  Schönen  Entzücken, 
nein  8eU)st  der  gewaltige  Herakles,  der  doch  den  grimmen 
Leu  erschlagen,  selbst  er  erlag  der  Liebe  zu  einem 
Knaben,  zu  dem  reizenden  hjckengeschmückten  Hylas. 
Und  er  unterwies  ihn  in  allem,  wi(^  ein  Vater  einen 
lieben  Solin.  in  allem,  wodurch  er  >elbst  ein  Held  und 
unsterblich  geworden  war.  Die  beiden  waren  nie  ge- 
treimt,  weder  wenn  des  Tages  Mitte  sich  hob,  noch 
wenn  Aurora  mit  den  milchweißen  Bossen  am  Himmel 
emporzog,  noch  wenn  die  kleinen  Vöglein  schlafen 
gingen.  Kr  dachte  nur  daran,  den  Knaben  sich  nach 
seinem  Wunsche  zu  bilden,  und  daß  er  wohlgeraten  zu 
einem  wirklich  tüchtigen  Manne  werde'^  —  (Man  sieht» 
wie  die  ideale  Seite  der  griechischen  Knabenliebe  auch  hier 
wieder  im  Vordergrand  steht:  Der  Liebende  ist  in 
allererster  Linie  Erzieher  des  Geliebten.  Wir  glanben 
gar  nicht,  welch  einen  eminent  wichtigen  and  fracht* 
baren  ErziehangsCnktor  sich  unser  Staat  entgehen  l&ßt, 
indem  er  die  ideale  Seite  der  Jünglingsliebe  mit  ihren 
Aussehreitungen  in  einen  Topf  wirft  und  so  im  Keime 
erstickt  oder  der  sozialen  Äditnng  preisgibt!)  — 

Dann  heißt  es  im  Gedichte  weiter:  „Als  aber  Jason, 
des  Aeson  vSohn,  auszog,  um  das  goldene  Vließ  zu  er- 
beuten, und  ihm  aus  allen  Städten  die  auserlesensten 
Helden  folgten,  da  stieg  im  Hafen  des  reichen  Jolkos 
auch  Herakles  mit  seinem  Hylas  an  Bord  des  Argo- 
schiffes,  das  der  erdriick»'nden  Umarmung  der  unheim- 
lichen Symplegadenfelsen  filücklich  entronnen,  schließ- 
lich in  die  Mündung  des  Phasistlusses  einlief.  Es  war 
zu  der  Zeit,  da  die  Pleiaden  sich  erheben,  da  sich  der 
Lenz  in  den  Sommer  neigt,  als  die  Fahrt  begann. 
Innerhalb  der  Propontis,  dort,  wo  die  Rinder  der  Kiauen 
(Stadt  Kios,  später  Prusias)  den  Pilug  schleifend  breite 
Furchen  ziehen,  wird  der  Anker  ausgeworfen  und  die 
Heiden  steigen  ans  Land,  nm  in  der  Abendstunde  auf 
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blamiger  Wiese  das  Mahl  einziinehmen.  Der  blondgelockte 
Hylas  ging  im  Auftrag  des  Herakles  und  seines  Waffen* 
genossen  Telamon  inR  Innere  des  Landes»  um  frisches 
Wasser  zu  holen.  Bald  kam  er  mit  einem  ehernen  Kmge  in 
den  Händen  an  eine  Quelle,  die  umwachsen  war  von  Binsen 
in  Menge,  Schwalbenkraut»  Frauenhaar,  blähendem  Eppich 
und  Hundszahn.  Im  Wasser  tanzten  drei  Nymphen 
ihren  Bingehreihn,  Euneika,  Malis  und  die  frfihlings- 
blickende  Nycheia.  Und  als  der  Knabe  sich  Aber  das 
Wasser  neigte,  um  mit  dem  Eruge  zu  schöpfen,  da  er- 
faßten sie  seine  Hand,  denn  die  Liebe  hatte  ihr  Herz 
ergriffen.  Er  stürzte  hinab  in  das  dunkle  Wasser,  wie 
wenn  ein  leuchtender  Stern  vom  Himmel  herab  in 
das  Meer  fällt  Und  während  die  Nymphen  auf  ihren 
Knieen  den  weinenden  Knaben  wiegen  und  ihn  zu 
trösten  suchen,  irrt  Herakles,  von  Angst  und  Sehnsucht 
verzehrt,  rastlos  umher.  Dreimal  rief  er  den  geliebten 
Namen,  dreimal  hörte  ihn  der  Knabe  und  antwortete 
mit  schwacher  Stimme.  Wie  wenn  ein  mähnenwallen- 
der  hungriger  Löwe  in  der  Ferne  im  Gebirg  ein  Wild 
schreien  hört  und  nun  von  seinem  Lager  sich  aufmacht 
zu  dem  hochwillkommenen  Mahle,  so  irrte  Herakles  vor 
Selmsucht  nach  dem  Knaben  lange  Zeit  aaf  unwegsamen 
dornigen  Pfaden  umher."  Die  Argonanten  aber  fahren, 
da  er  nicht  zurückkommt,  schließlich  ohne  ihn  Ton 
dannen. 

Nur  noch  einige  gelegentliche  Erwähnungen  der 
Jünglingsliebe  in  Theokrits  Gedichten  bleiben  übrig.  An 
dem  Huhebett,  auf  dem  während  der  Adoniafeier  zu 
Alexandria  ein  Wachsbild  des  schönen  Lieblings  der 
Aphrodite  ausgestellt  wurde,  waren  aus  weißem  Elfen- 
bein zwei  Adler  gebildet,  wie  sie  für  Zeus  den  schOnen 
Ganymedes  rauben  (15,  124);  an  einer  anderen  Stelle 
(20,  41]  wird  darauf  angespielt,  wie  sich  Zeus  aus  Liebe 
zu  dem  schönen  Hirten  in  einen  Adler  ?erwandelte.  Die 
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beiden  Hirten  Dajdniis  und  Damötas  küssen  sich  nach 
dem  Wettgesimge  (5,  42  ;  eine  zärtliche  Anrede  eines 
Hirten  an  einen  anderen  lesen  wir  im  dritten  Verse  des 
dritten  Gedichtes.  7Vrr/>'  ifiir  tu  xa'/.uv  :ii(fi'fj,^ivB,  ein 
paar  Worte  von  solcher  Liebliciikeit,  dat5  sie  nicht  über- 
setzt werden  können,  wie  schon  GeUius  meinte. 

In  dem  zweiten  herrlichen  Gedichte  erinnert  sich 
das  verlassene  Mädchen  mit  Entzücken  der  Schönheit 
der  beiden  Freande  Delphis  und  Eudamippos  (77 — 80) 
und  gibt  mehrfach  ihrer  Besorgnis  Ausdruck,  daß  Delphis 
ans  Liebe  zu  einem  Jftngling  sie  Terraten  habe  (vgL 
V.  44. 150),  und  Ton  dem  schönen  Philinos  spricht  Delphis 
selbst  (115).  Endlich  ist  noch  das  vierte  der  unter 
Theokrits  Namen  auf  uns  gekommenen  Epigramme  zu 
erw&hnen,  in  dem  ein  Hirt  dem  Priapos  Opfer  gelobt» 
wenn  er  ihn  Ton  der  Liebe  zu  Daphnie  befireit,  aber  ein 
noch  reicheres  Opfer  yerheißt,  wenn  er  ihm  zur  ErfUlung 
seiner  Wünsche  yerhilft. 

2.  Bion  aus  Smyrna. 

Bion  war  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Theokrit 
und  lebte  meist  auf  Sizilien,  bis  er  den  Tod  durch  das 
Qift  seiner  Feinde  fand.   Von  ihm  sind  uns  außer  dem 

Klagelied  auf  den  Tod  des  Adonis  nnr  wenige  Gedichtchen 

erhalten,  nur  120  Verse  ungefähr.  Trotz  dieses  geringen 
poetischen  Nachlasses  ergiht  sich  für  unsere  ünter- 
sucliung  doch  einiges.  Zuerst  genannt  sei  das  achte 
Gedicht,  das  dem  Lykidas  gewidmet  ist: 

Eros  nnd  die  Musen. 

„Nicht  fürclitfii  8ich  die  Musen  vor  ihu),  dem  wilden  Knaben, 
Sic  sind  stet«  uuzertreuulich,  weil  sie  ihu  gerne  haben, 
Und  wenn  ein  nicht  verliebter  Poet  versadit  sa  singen, 
Dann  wenden  sie  sich  von  ihm,  daß  ihm  nichts  mag 

gelingen. 
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Doch  wer  da  »in^,  getroffen  von  Eros'  süßtni  Pfeilen, 
Um  ilire  Kunst  zu  lehren,  zu  dem  sie  alle  eilen, 
Das  kann  ich  selbst  bezeugen,  ich  hab  es  selbst  erfahren, 
Daß  mir  in  meiner  Liebe  die  Musen  günstig  waren. 

Hab  ich  von  einem  andern  als  Lykidas  gesun^^en, 
Gleich  einem  kläglich  Stainmolu  hat  «lanu  mein  Lied  geklungen; 
Sang  ich  von  Eros'  WniKierii  und  Lykidas,  dem  schönen, 
Dana  muchtc  hoch  und  herrlich  mein  Liebesliud  ertönen."'") 

Das  zehnte  Oedioht  ist  eine  Anrede  an  den  Hee- 
pen»,  den  Abendstern.  »yHesperos,  du  goldnes  Liebt 
der  holden  Liebesgöttin,  du  Uebes,  heiliges  Auge  der 
schwärzlichen  Nacht,  so  Tiel  schwächer  als  der  Mond, 
wie  herrlicher  als  die  anderen  Sterne,  sei  gegriißt,  lielier 
Freund,  und  spende  mir,  der  ich  meinem  «geliebten 
Hirtenknaben  ein  Stiindcheu  hringrn  will,  anstatt  des 
Mondes  das  Licht,  da  dieser  heut  nicht  zu  sehen  ist. 
Ist's  doch  kein  Riiub,  auf  den  ich  ausgehe,  auch  will  ich 
nimmer  einen  harmlosen  Wanderer  nächtlich  überfallen. 
Nein  Liebe  zwingt  mich;  dem  Liebenden  zu  helfen^  sei 
dir  Ptiicht!"'^! 

Das  elfte  Gedicht  endlich  ist  ein  Katalog  berühmter 
Freondespaare  und  preist  die ,  die  das  Glück  der 
Gegenliebe  fanden,  Thesous  und  Peirithoos^  Orestes  und 
Pyladesy  Achilles  und  Patrokios.'^) 
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Anmerkungen. 

fifiqiäv  tfifi(f(i)v  xai  ylvKinov  urounro?. 
Plutarch,  der  diese  Verse  zitiert  Imt  (auiat.  cap.  5)  meint, 
i>olun  habe  sie  ala  Jüngling  gescliriebeu  xai  crne^/ioto;  noliov 
fteaiög. 

*)  fir]i    (if^dtKt   hrnnit  t'^f/ofu-. 

ov^  avjotg  drjQtaai  awavador  uQaevtg  evraL 

•)  V.  810: 

filj  xoQV<fi]y'  nli^tfg  fi^ff  üjjftaia  lo$it  xoffVfißoiV 
•)  V.  192: 
0  V.  1365: 

^Si  unidtay  xiilinTTe  xni  lUfontniaTe  nnyicov 
tTtfj&'  avroi'  xai  (iov  nai'{i  tnaxovtrov  tnti. 
•)  V.  1310: 

Kin^ti,  aow  H^iSdof  naat  vioMrt  fUUt, 
xuv9  intamwrov  in&v  ml  i^^»  ^vfn^ 

•)  V.  1255: 

"Otrug  fi^  natöag  t«  <filet  xai  fidtPt^as  tTmovg 
xai  xvvag,  ovnon  oi  {h^of  ip  B^^^gotru»!}, 

Ähnliches  V.  1253  f. 
>«)  V.  133.-): 

9vd§t  avy  ttttl&  natdl  nayijftiffios* 


Digitized  by  Google 


—   676  — 

")  V.  1375: 

"O'Afito;  öfTTic  naidbc:  igiov  ot'-x  ntde  öalnmfWf 
ovde  Ol  iv  növxto  vv^  b'niovtia  fitlei. 

**•)  Vgl.  das  fiyog  und  Athen.  I  20.  Nach  anderer  Version 
(ebenda)  war  er  mit  dem  Himation  bekleidet.  Vgl.  G.  £.  Leasing, 
Ldboi  im  SopboklM  «aiar  F. 

in»)  Von  Plntttck  PeiieL  c  8.  Stobaraa  flor.  XVII 19.  Tita« 
d6e«m  ontor.  p.  888  F.  Oitoo  de  officiit  I  40,  144.  Viler. 
MuiB.  IV  8,  est  1. 

Yfß»  noch  Leasing  in  der  Disposition  zum  „Leben  des 
Sophokles"  unter  6G:  war  ein  Dichter;  kein  Wunder,  daß  er 
gegen  die  Schönheit  ein  wenig  zu  empfindsam  war.  Es  kann  leicht 
sein,  daß  es  mit  den  verliebten  Aiwachweifungen ,  die  man 
ihm  Schuld  gibt,  seine  liichügkeit  hat.  Allein  ich  möchte  mit 
einem  neuen  Skribenten  nieht  sagen,  daß  aein  ni<waliaeher  Cbavakfcer 
dadnreli  aweifelhaft  würde.''  —  Leider  ist  in  dem  ja  nur  frag« 
mentariiehen  „Leben  dea  SophoUea"  die  Aoaflttimng  gerade  dieaer 
Stelle  nicht  enthalten. 

Bei  dieser  Begeisterung  des  Sophokles  Tür  schöne  Knaben 
war  im  Altertum  das  alltroineine  Urteil:  ,,Uud  um  es  kurz  zu 
sagen,  in  seinem  Charakter  war  soviel  Liebenswürdigkeit,  daß  er 
allenthalben  und  von  allen  geliebt  wurde  ip^og  2iotfoxuuv;y' 

»*)  Hergk  S.  244: 

"JlXto;  /,»',  ot'  7r«r*^  J'A'nnjtdrj.  oV  /<e  yhniyfov 

itllotqUi»  antiqaVf  ItmoSmtir  itnufti^. 
^  Bergk  S.  288: 

„2^{ijx(faitg,  ovx  nMxfig  fte  nöt^ta  öijx&eig  <f(fipa  titv  aqr 

ai  ßovlH  (rot  (^»f     mudut&f  |»$d*  dm^^ejig 
dffil^f  HXä  nt^o^  tuU  vot  noXit  ßilju»  tmau^ 

KAfiä  onag  ^ovaa  /o^a;  vn6  cr&fta  litnilro 

ij  lovS'  a£^i^aei<;  (•idciv  duvoiai  Tiöifoiaiv, 
aviör,  nnnn^iü'ÜJüv  äxoaü"  ü7il>,in(t  \fi<^ov." 

aie(/voig  bvyatuiv  axipitöi  noitug  o/i/zaat  xffjavoifeii 

48* 


Digitized  by  Google 


—    676  — 


noii/t/ot." 
»)  Fr.  1 : 

**)   o^«  X^[P9S  ii^yfV  ifutfaXXdfimfOf  nvf^mv. 

Za  enrihii«!!  ist  hier  noeb,  daB  Kerkidai  «u  Megalopolis 
In  teiiiffii  Juibaa  die  Gesebiehte  enShlt  hatte,  mumm  mui  in 

Syrakus  der  Aphrodite  Kallipygos  einen  Tempel  erbnate;  nor  ein 
Vers  bat  sich  daraus  erhalten  (Rergk  8.  518): 

Die  (icschiclite  von  den  beiden  sizilischen  Mädchen,  deren 
kallipygiöfhc  Keize  den  Hau  des  Tt-nipeli«  veranlaÜten,  wird  von 
den  Alten  oft  erzählt,  am  austührlichsttia  von  Athenäus  Xll,  554 c. 
Vgl.  Anthol.  Pal.  V,  84—36. 

")  Hör.  carin.  I,  32,  6: 

Qui  ferox  hello  tarnen  inter  arma, 
SiTe  iaetntam  religarat  ndo 

litore  nnvem, 
Libenun  ei  MnsM  Venereaiqae  et  iUi 
Semper  baerentem  pnerum  canebat^ 
£t  Ljcum  nigris  oculis  nigroqne 
Crine  decorum. 

Vgl.  auch  Cic.  tusc  diap.  IV,  33,  71. 

Fr.  58:  Ovxh'  fyw  Avxoy 

")  Fr.  46: 

Kiloftal  TUfu  joy  xoQitna  Mhfum  MMsamii, 

")  F^.  67:  o&of,  ^  ipUa  mUf  afol  Stlät&aa, 
Find.  Istbm.  2,  8: 

naidaiovs  it6Ssvoy  fteXiynnvng  vfti>av(, 

tvtfoötin'  uri'nTiei^ny  itdiiTKtr  nncoQCtffm 
'•')  Carm.  pop.  U  ibei  I'lnt.  amat.  c.  17): 
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•)  Pr.  6: 

JASi^val«,  flatvnittw  2[etQitfa»  &alogf 

'«)  Fr.  30.  Nach  Herpk  ist  „unzweifelhaft"  fr.  und 
„yielleicht'^  fr.  8  uud  33  aiya  dieaem  Liede  an  Gurgius. 

»^)  Fr.  1 : 
^ JI{ji  fibf  at  le  Avöüfiai 

n^noi  Att^ffatoSt      r  oipütp&tdtg 

ovdeftla»  xnr/fxotrof  &QttPf  ü&*  vno  ort^onaf  ifilifop 

(taa(i)y  7ta{}ä  A'vn(fUioi  ayttleaii  fiafUnaif  bf/Bftföi  üifuftßqg 
t^xf^aitü)^-  mid699P  cütÜMnrti 
^fut^ug  ip(fipog. 

Fr.  2: 

$aß.iifUi<n  na)rtodano£g  ig  &n»t^ 
dixTvn  KvTiQiSnc  ue  ßaklei' 

üate  qiBQiivYo^  mnu,-  tieitXu(f6Qog  noii  ^^(fai  uixui¥ 
vvv  oxeatpi  ^ooig  eg  üfukkap  £ßa. 

Fr.  3: 

0l$fi&6iPf  ^nBQ  diä  rana  fiax^av  aei(jia  na^iqtapdmta, 

T^og  Svnpog  nhnbg  6^ifog  dfaiii^mM  iajdipag, 
•»)  Pr.  6: 

JfiSf ni  n  uai  ta  nal  ik^ffV9og, 
fiaXA  t$  ml  ^6da  nai  tÜ^pa  Öätppu. 

"*)  Max.  Tyr.  XXIV»  9,  p.  297:  .  .  .  nuftuy  SQn  Tt7)v  xalutp 
xai  tnaifBi  näyiag'  ftsorn  Ös  avxov  tu  nnunm  iqg  2^eq(ilog  xo^rjg 
xai  joty  KXanßovlov  mfffttXuiow  xai  T^S  Bai^vkXov  ü^g"  dciUa  xap 
TOVIOty  if/y  tJOJif  {lOiTvyrjy  öorf 

„iQttftui  de  toi  avyrjßäy,  x^ffttevy  j^oc^  t/x^og^'  (fr.  44)  9uA 

i^d^tf  muIAp  t&at  Tcj  ^^r»  ra  dUuuA  tpifat  (fr.  120).  ijdi]  di  «lov 
mal       i^gpijp  «Iffcmrl^ffwtto* 

iid|fii  fuff  pioi  X6fop  äSpna  nuidsc  *ty  tpiXoiBV 

XCifitPta  fth  fäff  fdfi»,  /tt^imv  d'oäkt  ii^ai"  (fr.  45). 
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Fr.  47: 

nBlinei,  X9H^^  d'novaey  tv  xa^o<%.  Vgl.  d«sa  Atlien.  XII,  540  e 
und  Aelian.  var.  bist.  IX,  4. 

**)  Ft,  48:  'AnixHiftte  d'üaaJ^e  «o^9^  äfu^op  &p^qs. 

Pr.  49:  ^ffjjttüpf  aiorro  xoivpf' 

Pr.ö: 

Pr.  2: 

rfOOifvoeri  t  \S(fQoditrj 
iit'fiTjiii ■  t:iiiTi(it<pBfU  y 

fowovftai  an'  <rv  evfupij^f 
SK&^  ijfitp,  »^aQiffftBi^f  d* 

KXfv(tovX(a  tJ*  ttfa&o:  i^bv$v 
avfißovlo^ '  lov  dftöp  d'Sffut'f 

*»)  Fr.  3: 

KXfvßnvlnv  iiH-  ^y(,}y  BQoi, 
AÄfr,")'o»'/.r.j  d  inifiititoiiiti^ 

**)  Fr.  4: 

not,  naffK^bfioy  (ikinujf, 
dV^ij^ai  ff«,  ov      od  iiMlg, 
oiS»  9id^t  on  t^g  ^^g 

*^  Pr.  20: 

Itg  igaaftlitif 
rffiipag  ^vfthtf  ig  ifßfpf  t<^m»f  ^tmav  in  odiuv 

*•)  Pr.41: 

UT&qinyovtai  xe  Iv^ta  xai  T(>t'^rr  tiirei  utlitjdda. 

V^l.  dazu  Borgk  in  seiner  Auagabe  des  Anakre«»,  Leipiig  1834, 
S.  151f. 
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«)  Fr.  74: 

ninia;,  öaoi  /i9oi'tot'C  /)fot'(n  qvituovc 

"j  Fr.  6G : 
**)  Pr.  68: 

XBliß/jy^  u'xf.)»  ufivant' 
ifQonib),  tu  fitv  Ö6X  byx^og 
vdaxosy  TO  niptB  3*  ofro« 

•  * 
• 

"Aye  drjvif-  iir]xt,'f  ni'rw 
Tiniüj'f'j  rt  xi'tlitiLijiii 

fteletbjfteff  AUa  »ah^ 

Fr.  62  : 

0iff  ^»e»  ^9  ^^^^ 

atBfpavov;,  fyBixoy,  ('j:  tV/ 
n(fbs  ''J^(faia  nxfxtaliiu, 

**)  Ft.  54: 

*J^7ii  S'orfqvmv  m-Ur(<if  aifqfftyifTxovS 
&ift6yot  x^äkbiay  oQl'uv  ujaijfuiibv 

AtOVViJb}. 

* 

Fr.  65: 

3Tbi»  "J^^uin  yi'ti)^  loy  ttj^tnoy 
ftiXoftM  ßifvovta  ttitQtttf 
nolvap&iftoi;  äeidety' 

oÖB  nai  ßffotoin  öufti^. 

«)  Fr.  24: 

'Ayaminiint  hqo;  " OXv/mov  ^l1^■l)vy^n^Jl  y.oviffti 
dttt  tw  "Eifiai  •  Ol)  f  't(f  bftoi  nai»  fct/t/.fct  avyij^iüy. 
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*•)  Fr.  25: 
^)  Fr.  13a: 

otlißup  Moi  ftfmmfupog. 
»)  AnäL  PA  VII»  S6: 

^jj^vontfioi»,  nibyif«  vifißos  tUno  TS», 
dp  JCa^tar  nvtiovia  fidlfi,  npaiofta  d'  *£^tw 

th»  flmv»  dg  naidw  ifi«^»  t)Qn6iraio, 
ftOWOe  it        *Axt(i(n  ti  ßnQvyerat,  otgr  OU  Mnt» 

t^iXiov  Arjff^Tjg  tVi'/riftV  txn^af-  doftaiv, 
ili^  Ott  löv  /rf(ii«<'i»  ^ti  >\iiti<nat  MbfuJiia 

Mri  xh»  2^6{i6uiti  &(jf,xn  lHom»  ni^ov. 

Ober  die  Zusammesitellang  des  Anakraon  mit  Ibykos  im 

Altertum  Tgl.  G.  II.  I^  de,  Geschielite  der  beUenieeben  Dicbt- 
knnat,  Leipsig  18Sb,  U,  1,  &  363. 

")  Nr.  18: 


Tft  fif-y  trdnttfy  ftfXnivng 
5  lü  d    t'.'  iix{)or  i!).tiüiTac ' 

n/oxrir/Kij»  ftiaxia  trvyittig 
aqeg,  üg  &dJL(aaif  tuio&tu, 
Anaki»  di  tud  d^ov&ifg' 
10  in§qiw  ftitemov  iipiivs 

TO  fiip  i%  'Af^fjo^  ^IxoPf 
15  ro  dt  i^g  xalij^  J^vifriQTjg^ 
hii  it^  lo  ftty  (fOiiijini, 

Xt'oitjy  ü  imoia  fii]i.oy 


noUi  noQuJjp. 

rh  df  /e//o,-  nvyJr'  otöa 
tiyi  fini  iiiüiKi)  notr'ifffig ' 
t'ijitt'f.üy  Y^ftoy  re  Jltiitoig. 
25  jö  dt  71  uy  i)  xtj^ög  avtüg 
t'/tioj  laluv  ffuan^. 

80  fimifiibCior  di  icoiM 

diövftag  re  x^Hf^S  '£QfH»^ 
HoXvdewaof  öi  fttiQOVff  . 
Jiopwriijp  di  vrjüw. 

ftnnXCty  Ö'  vne^x^e  fir/QWf 
35  /ii/ow»'  rö  nv^j  txöytuyf 
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ort  fili  tn  yiüKt  dei^ai 

tl  fit  dei  n6das  itdaint»w\ 

Nr.  9: 

Tt  90t  xfileit;  noiqaiif 

r«  rnQtrd  aev  in  xoi'qpa 

Nr.  2Ga: 

6      (tii  ^l'QvyCüt'  iiviti^  ' 

oix  tnnoc  iHtoip  /<«,  | 
•<)  Nr.  29: 

6  (vXoxtar  XB  xal  (pnnnffBaiW 

^\  Vgl.  Paul  Brandt,  Sappho.     Ein  Lebensbild  aas  den 
FrühlingHtapen  alt^riechidchur  Dichtuiifir.    T.oipzig  1905,  S.  30. 

Fr.  <J.    So  nach  meiner  Vermutuug  imb  Aatov^  währeud 
die  Haudschrift  vnb  Aiöi  bat. 

Pind.  Ol.  1,37  ff.  —  Citate  aus  Dichtern,  von  denen  voU- 
Btiadige  Wake  erhalten  sind,  werden  hier  in  den  Anmerknni^en 
nicht  mehr  wSrtlieh  anageechrieben,  da  aie  in  den  EinielauBgaben 
leicht  zu  finden  sind;  nnr  die  Fragmente  werden  anegescbrieben« 
»•)  Fr.  123: 

XfjTir  utv  xaxa  »ai(f6v  iQÜxuy  ÖQenBa&aif  ^ftif  avr  aJuxif 
cV.  di  ßeo^ivov  itnitvo;  nQorrumnv  ftafffttt^t^oUng  dQttiUig 
Oy  fifi  nöt^fo  xviiaiyBiai,  fc'^  aöufictyto^ 
^  (nöäffov  H^älxtvxat  fiiXaiyav  xu(fdiap 

Antistropha. 


th»  ÜndiUttro  dk  rovior 
xntffloiv  TxoiH  BaövXXoy. 
45       ö'       ^aftoy  -not  ^l-tfijCy 

ixBivogy  kxöeQi^ü)\ 
ti  fMBV  xnXtoy  ot'eiQMV 
vn o(t,'hnititn  (ff,)t(ti\ 
10  t'tqf)ifffnana(  BäövXkov\ 

aifjuiu^  dt  xttiyo;  r</Ao;, 
an'  ^fiftäxav  fiB  ßükXatv, 


6  9  *7Si^c,  fiitmut  aaUnf 
10  anaXoig  nx$qoiiw  ubtw 
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ajU'  dfut  ttiäg  exan,  utlffög  &g  da/^«4»  il^ 

Epodas. 

i»  ^  äffa  lud  Twid^  ÜM&tt  t  (ptttw 

**)  Paoi.  IX  88,  2.   Vgl  Welcker,  kl.  Schriften  I  2,  34. 
**)  Ol.  18,  40  und  dasn  den  SeboUasteo. 
••j  Theokr.  18,  80: 

Ji^  Ol  nh{fi  rvftßop  doUxtg  n^Tf» 

og       X6  TtoniTunSt]  fi.vxffiOiTftTft  )^f-i}.hai  j^eiiiy, 

^■'•\  \'gl.  ZU  diei>er  DarstelluDg  das  Gemälde,  daa  rbilostratoB 
beachreibt  (imjig.  I  17). 

•*)  Fr.  127: 
Pr.  217: 

TTmti  u  xlmiofttt/op  ftil^fta  KvnQidog, 
Pr.  13,  5: 

yv^puttUa»  ta  pioig  a^X&p  n  tnl  Ht^stP  ftiletp. 
Fr.  18,  12: 

ovftTtoffiup  ^  ifjai&p  ßgi^opf  upftaif  nat^atoi  vftpoi 

tfUfOPtai, 

")  Fr.  25: 

V/  xai.ö^  Uiuxi^iwi  '  Ol)  ftöi^o^  üfiffiümbiy  b(i^g. 
«•j  Fr.  3: 

ooüoig  inoifttU  xovqop. 

Plut  Gryll.  c.  7.  Atheo.  XIII  603  d.  Prop.  UI  7,  21. 
Diese  Sage  war  anch  von  Phanokles  in  den  tEJ^r«;  1^  liakol 
behandelt  (naeh  Clem.  AI.  protr.  p.  82> 

»«)  Pr.  1 : 

.  .  .  Katu  x^iQog  ^' 

f/itviV  vöbtQ '  unaiog  nuiöitnoi  t'r  »^^^'fc  tpi^p  n^/öfi» 

öiavtaniof. 
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")  Fr.  l : 

Ovis  naiööf  uQQsrog  ovf€  na^^eVcuf 
Pr.  19: 

£19»  i/6lfa  naX^  ftvoiftrp^  ÜMpaptUni^ 

^  Bergk  8.  786: 

'Sig  IvKM  Sqp*  ifan&s\  &f  natida  ^ilowrtp  i^vnU. 

*«)  NUient  bei  Pritsaehe-Hiller  in  der  TheokritauAgabe, 
Leipzig  1881,  S.  8ft5. 

Gellius  IX  9:  cftute  omiasum  eet  a  Vcrgilio  (ecl.  9,  23) 
qvod  est  in  Gneeo  vena  dnlciasimnm.  Quo  enim  pacto  dioeret 
j6  mtliar  ntfde^tin,  verba  Ikerele  non  tranalatitiay  aed  cniiiedam 
nativae  dnleedinis. 

")  Bion  Fr.  8: 

Tai  Moimu  t6»  "Effaw  th»  Sfqu»  o4  ipoßionatf 

tx  ,'h/tt7j  (ftXdovu,  xoi  tx  nodof  avtfZ  Snoptat. 
«'      fiif  äffa  tfnig&if  ng         äph^atop  aeidtj^ 

Trjyoy  vrjexq evYOVXi  xai  ovx  kf^D.nvti  dtdaanUP' 
rjy  öt  löoy  it,-  "J'.'odJii  i5o»'f v/if ro,"  itdv  fieXiadfJj 
tV  n]yuy  fiÜKt  m'taui  tntt/föiibyai  7i(fO(ftoyii. 
ftfu^tvy  kYÖ)y,  öii  fiväog  od*  ihiXeto  nmntf  iXa^qg' 
^  ftip  fuq  ßqotip  ällop  ^  d&vpattop  npu  fiilnrnt 
ßttftßaipet  fiev  flunraa,  xai  töf  naqog  oÄi  it*  i§tdw 
^  Ö*  ttvi  tg  xbv  "JÜQbJta  xui  ig  AviUdop  n  fttXiad«», 

»*)  Fr.  10: 

lag  igatag  xQvobop  <puof  Hcf  onyBvting, 
^OTiege,  xvctriai  ief^by  (file  wxibg  afak^Of 
Tn(T(JOv  u(fittV{}6ieooc  ut'jyrt:,  Htjnv  f^n/nc  nirrntov, 
/atot-  (fikog,  xtti  uoi  noii  noiutya  xioiiny  uyovu 
tivil  aekarnia;  iv  didov  qiiog,  utyexa  ii,va 
üifia^P  oQxoftiya,  Ta/u>r  9^p.  ovx  ini  (fnqäv 
iqgofunt  0^  tpa  pvHTog  idotnogiopfa  Xognira  * 
ttiX  ^a«»*  mXop  di  x*  iQttoaatiipii^  avpaQiü&ut, 

Cber  die  Bedentnng  des  Abendsteroes  in  der  erotischen 
Poesie  Tgl.  Riese  za  Catnll  62,  1. 
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Nftheres  Ober  diese  drei  tjrpiachen  Frenndespaare  in  meiner 
Aiugabe  von  Ovids  ars  amatoria  (Leipzig  1902)  za  I  743  fT.  — 

In  dem  wahrsclipinlich  nicht  von  Bion  horrührenden  Hoch- 
zeitsliede  des  Achilles  und  diT  Deidamia  f*a>rt  der  iu  Mftdchen- 
kleidem  unter  duu  iuchtern  des  Lykomedes  weilende  Achill,  um 
nun  ZUmÜ  Minor  Sehnnicht  ni  kommen,  m  DeidnmU:  „Siehe,  die 
fibfigen  lUdehen  eeUaftn  miteinander;  aber  ich  und  du,  wir  Mid- 
eben  sehlefiBn  allein,  wir  beiden  Jttngfiranen  im  gleidien  Alter, 
beide  schön,  wir  schlafen  in  getrennten  Betten  usw."  —  In  dem 
miter  dem  Namen  des  Moschos  erhaltenen  Kla|;elied  auf  den  Tod 
liiun»  wird  von  der  Trauer  seiner  Lieblinge  Lykidas  und  Philetaa 
gesprochen  (V.  94flf.).  — 
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Zusamiiieustelluiig  der  Literatur  über 
Hermaphroditismus  beim  Menschen. 

Von 

Br.  med.  Franz  ron  Nengebsner, 

Vcntand  dar  gjBikolog.  AbMlung  dm  ETangdlMhen  Hocpltab  io  Wmnduia. 


I.  Zwittsrbildungen  bei  Manschen. 

1.  Nachtrag. 

1.  Ab  des,  G.,  ÄrzÜ.  Central- Anzeiger,  Wien  10.  VIII. 

1892,  Nr.  2X 

Kiud  fraglichen  Geschleehtea,  wuhiöchuinlich  liypospadc  mit 
Kiyptorebifmiu. 

2.  Alberti,  Hegar'B  Beiträge,  Bd.  IX,  Heft  3,  p.  339. 

Beaehräbiing  der  BeobadiUiiig  von  Friedreieh  u.  Gra- 

witz. 

3.  Anger,  Th.,  Hyposp.iHia?  p^noscrotnl  complique  Mondure 
de  la  verge.  Rapport  de  Guyon.  Soc.  de  Chirurgie  de 
Paris  21.  I.  1874  vt  17.  VI."  1S75. 

4.  Ballautyne,  J.  W.,  llerniaphnxliti.mii.   Green's  Kucy- 

clopadia  Mediciu.  Vol.  IV,  p.  490,  1900. 

5.  Balluntyiie,  J.  W.,  Case  of  hypoapadiaa  in  a  iHewbom 
Infant    Teratologie  I  96,  189*4. 

6.  Banks,  W.  A.,  Ou  the  Wolfl'ian  bodies  of  the  foetus, 
includiug  the  development  of  the  geueration-sjstem. 

Edinburg  18G4. 

7.  Batiijow,  Klinifiche  BeobuchtuiiL'"  von  8<  lieinzsvitiertiira 

unbestimmbaren    Gescldechts    bei    einem  Erwach.'^enen 

(Kussidclij.     Kussißchea  Chirurg.  Archiv  1904,  Heft  5. 

25jähr.  jüdiaeher  Zigarrettenarbeiter  iweifiBlbaften  6e- 
•cblaisbti,  10  Jahfe  lang  menstruiert. 

8.  Baur,  Umtaufung  eines  Zwitters.  Ans.  £  8tud.  der 
Voneit  1875.    Nr.  4,  p.  119. 

B.  führt  ein  Dokument  des  Notars  Wolff  vom  Jahre  1527 
an,  worin  angegeben  wirci,  daß  eine  Hennapliroditin  den 
Namen  E Ii gabeth  fährte.  In  einem  Postakriptum  von  anderer 
Hand  wird  pie.'^agt.  dab  Elisabeth  spftter  f&r  einen  Mann 
erkannt  und  verbrannt  worden  war. 
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9.  de  Beurmann  et  Rouhi novit ch ,  Pneudohermaphro- 
disnio  rnasculin  (Andro^ryiie  de  Saint- Denis).  Bullet,  et 
M^moires  de  laSoc.  M6d.  des  höpiu  de  Paris,  1.  II.  1906, 
Nr.  3. 

20 jähr.  MSdehen,  mliml.  Seheinswitter  mit  peniserotaler 

HjpoBpadie.  Ein  Rrader  und  eine  Schwester  der  Muttor 
( ProBtituierte)  gleichfalls  mS.nnl.  Scheinzwittcr.   Zwei  Selbst* 

morde  in  der  Familie.    Krbli(rlje  Belastung. 

10.  Bendu,  C,  Hi;rnia])hr<Klili8mu8  u.  Miübildiin^ren  mit 
VerwischuDg  des  Gesclilechtsoharakters.  Lubarsch- 
Oatertag,  Ergebnisse  4  allg  PathoL  o.  pathol.  Anm- 
tomie  des  Meoachen  u.  der  Tiere^  1897  her.  II  über 
1895  8.  627. 

11.  Blum,  V.,  Die  Hy[)08|):uiie  d.  weibL  Harnröhre.  Monats- 
sehr.  £  Urologie  1904,  Bd.  IX,  p.  622. 

Cliturishypertrophie  a.  Perriatens  des  Ceaalia  nrogeiütalis. 

Geschlecht  fraglich. 

12.  Blum,  V.,  Die  Hypospiidie  der  weibl.  Harnröhre. 
Monatsberichte  f.  Urolo-ie,  Bd.  IX,  Heft  9,  1904. 

Eigene  Beobachtuug  von  Pseudoh.  femininus  ezteniiis  bei 
einem  lOjIhr.  Mädchen.  —  FQnf  anat  Rriparate  von  Ptoead. 
femin.  ezternns  ans  dem  Wiener  pattL>anat  Mnaeam. 

13.  Blunienbach,  F.,  a)  CommenL  soc  scient.  Ooettinirae 
1813,  p.  8.  b)  Fabricae  androg}'nae  foemina.  Handbuch 

d.  Nnturirosehichle  182.').  p.  20. 

(i«'.><t'hlecht8v»  rw}intlliing  auch  bei  Tieren  besprochen. 

14.  Blumreich,  Zeitschr.  f.  Gyn.  1906,  Nr.  18,  p.  525. 

22jfthr.  Mädchen  nach  Exstixpation  von  Leistenhoden  als 
Mann  exkaont  in  der  Berliner  Charit^  Nach  der  Kaatmtion 
trat  dne  wohl  vnheilbare  Pi^diose  ein. 

16.  Bock,  A.,  Beschreibung  u.  AbbiMuni?  d.  mißgebildeten 

Geschlechtsteile  eines  7jährigen   Kindes,   welches  bis 

jetzt  für  ein  Mädchen  gehalten  und  am  18.  L  1811 

als  Knabe  erklärt  worden  etc.    Berlin  1811. 

16.  Buchan-Telfer,  Capt.  J.,  The  8tanuige  Gaieerof  the 
Chevalier  d'£ou  de  Beaumont. 

17.  Bullinger,  Über  den  distalen  Teil  der  Gartnerschen 

Gänge.    Di88.  In.,  München  1896. 

18.  Bunge,  Zentr.  f.  Gyn.  innr;,  Nr.  18,  p.  524. 

Junges  Mädchen  mit  sekundären  weiblichen  Geschlechts- 
charaktereu.    Geschlecht  fraglich. 
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19.  Butter  milch,  Fall  von  Hermaphroditismus  spurius 
masculinus.  Münchn.  Med.  Woch.  1904,  Bd.  51, 
p.  1221. 

20.  J.  L.  Gas  per,  Praktischea  Handbuch  d.  gerichtl.  Me- 
diziü  185G,  Bd.  II. 

87jlbr.  Frau,  minnl.  Hypospade,  schwingerte  ein  anderes 
Weib,  Kind  ebenfalls  Hypospade.    Es  handelt  flieh  um  den 

von  Traxol  bescliriebenen  Gericbtäfall. 

21.  Cavini,  10**4,  erwähnt  von  Lombardi.    La  Presse 

M^.licalo.  5.  VII.  1005,  p.  417. 

Uerniotomie  bei  einer  Frau  ergab  in  zwei  Leistenbrüchen 
Hoden.  Hypospadiasis  peniscrotaus  mit  rndimentftrer  Ya^a. 
Erreur  de  sexe. 

22.  Corby,  Henry,  „Removal  of  a  Tumour  from  a  Her- 

maphrodite."    Brit,  Med.  .Jouru.  1905,  II  23  IX. 

15 jähr.  Knabe,  Idiot  mit  Obesitas  nimia,  Polydactylie. 
Tumur  in  der  Bauchwand.  Die  Exstirpatiou  erwies  ein 
Fibrom  Ton  6  Pfond  des  im  Ingninalkanal  liegenden  Ova- 
rium,  normalen  Uterus  ohne  Va^'iua.  Klitorishypertrophic, 
Paeudoscrotum  fissuru.  ^Viliie,  jetzt  Willie  Mary  genannt, 
wollte  nicht  für  ein  Mädchen  erklärt  werden.  Das  4.  o.  8. 
von  12  Kindern  waren  Seheinzwitter,  die  Eltern  Couain  nnd 
Cousine. 

23.  Dubarry,  Armand,  L'herraaphrodite. 

24.  Dentu,  A.  le.  Des  anomalies  du  testicole.  Paria  1860, 
p.  76.  ' 

Über  die  verschiedenen  Varianten  der  Hodencktopic. 

25.  El  Iis,  Havelock,  Studies  in  the  Psychology  of  Sex. 
Sexual  Selection  in  Man.  F.  A.  Davis  Compagny, 
Philadelphia  1905. 

26*.  Fil)iger,  Job.,  Nojrle  Tilfaelde  af  Kvindelitr  Pseudo- 
hermaphroditism.    Hosp.  Tidende.  4,  R.  XIII,  2.  p.  41. 

1905. 

26'',  Fibiger,  Job,,  Beiiräire  zur  Kennini<  des  wcibl.  Schein- 

zwitLertumes.    Virohows  Arch.,  ISl.  Bd.,  1900. 

Drei  FflUe  von  Errear  de  sexe  durch  Nekropsie  festgestellt, 
awei  erwachsene  Hftnner  nnd  ein  Knabe,  weibf.  Scheinswitter, 

einer  dieser  Männer  war  verheiratet. 

27.  Fol  Ii,  F.,  da  Borgo  S.  Sepolcro,  Becreatio  physica. 
A.  Florentiae  1GG5,  p.  129. 

„Monialis  virgo,  postquam  plurcs  auuus  intra  sacra  claustra 
vixinet,  fbemineum  sezum  in  virilem  mntavit** 

JahfbDoli  vm.  44 
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28.  Finotti,  E.,  Zur  Pathologie  u.  Therapie  des  Leisten» 
hodens  nebst  einigen  Bemericungen  über  die  Zvisehen- 
zellen  des  Hodens.  Aroh.  f.  Idin.  Chirui^.  Bd.  35, 
1897,  p.  120. 

29.  Friedreich,  Münch.  Med.  Woch.  1905,  Nr.  5,  p.  240. 

Bauchschnitt  bei  einem  19jähr.  MSdchen,  beiderseitige  Ova- 
riotouiie,  Ehabdouiyosarkom  des  Uukeu  OvHriutn  (Prof.  Gra- 
wits),  wdblieber  fiiebdnswitter  mit  4  cm  langer  Clitoris  n. 
radunentärem  ütenit. 

30.  Fenoirlio,  G.  C,  Mostruosita  nei  genitali  identioa  in  tre 

individui  della  medesima  fainiglia.   Giom.  delle  se.  med. 

Torino  1<^13,  A.  VI,  Vol.  XVIII.  p.  176. 

8  Kiiuben  vou  5  Kindern  anscheinend  m&nnl.  üypospaden 
mit  KryptorehiBmns. 

31.  Freud,  Sigm.,  Drei  Abhandlungen  zur  Sexualtheorie» 
Leipzig  n.  Wien,  Fr.  Denticke,  1906. 

32.  Förth omme»  M.  G..  De  l'hypospadias  balanique  et 
p6nien,  son  traitement  ohirurgicaL   Nanoj  1905. 

33.  Gangitano,  F.,  Delle  oisti  della  vagina  da  reeidui  dei 
dotti  di  Wolf£  IL  Polidinico  (Snpplem.)  Borna  1898. 
A.  IV,  N.  49,  p.  1271. 

34.  Geiß,  H.  O.,  „Über  PBendohennaphroditisnius  maaca- 

linus  extermis."  Dis.  lu.  Leipzig  1904. 

20jiihr.  Kfichin,  männl.  Hypospade  mit  Vaginal  blindsack, 
Uemiotomie  linkerseits  ergab  einen  Hoden.  Operation  durch 
Prot  Zweifel,  s.  aaeh:  Zentr.  £  Gyn..  1904,  p.  177. 

35.  Gellhorn,  Amer.  Joum.  of  Obstetrics  etc.  Anglist  1904, 
p.  145.  Anatomy,  Pathology  and  Development  of  the 
hymen. 

36.  Gu6risant,  Hermaphrodisme.  Dictioniiaiie  Eneydop^ 
dique  des  Sc.  M6dieales. 

37.  Halb  an,  Die  Entstehung  der  G^echlechtscharalctere. 
Arch.  t  Gyn.,  Bd.  70,  Heft  2. 

38.  Hammer,  W.,  Die  geschlechtlidie  Eigenart  der  ge- 
sunden F^rau  mit  eingehender  Würdigung  der  mann- 
weiblichen  Übergangsfonnen.    Leipzig  1906. 

39.  HaiiiDnic,  Les  anomalles  testiculaires.  Revue  clinique 
d' Andrologie  et  de  Gyn6cologie.  13.  Aoüt  1903,  p.  236, 

40.  Heuneberg,  Pseudohennaphroditismus  und  Psyohose. 
Zeitsdirifi  f.  allg.  Psychatrie  LXH,  5.  u.  6. 
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SOjfthr.  Dienstmttdchen  —  im  28.  Jahre  bei  beiderseitiger 

Hemiotomie  jederscits  ein  Hoden  exstirpirt.  —  Erreur  de  sexe 
—  nachteilige  Folgeu  der  iudikatiouslosen  Kastration.  Mit- 
teilungen über  die  sexuelle  Mißbildung  auf  den  Seelensustand. 
MelaiwlioUe,  Depreadon,  SelbetaKNrdsabsichteii  n.  Paranoia. 

41.  Hilaire,  G.  St,  Hennapbrodiame  maaculiiL  T.  II, 
Paria  1836.   Broxellea  1837,  p.  48. 

42.  HIrsolifeld,  M.,  QeacbleohtaübergäDge.  MiBehungen 
mSxuiI.  Q.  wttbL  Qeeeblecbtacharaktere.  Mit  auaflUir- 
licber  Beaebreibung  und  WOrdigang  zweier  neuer  Fälle 
von  HermapbroditiamuB,  aowie  83  Abbildnngeii.  Leip- 
zig 1905. 

Kurze,  aber  sehr  inhaltsreiche  Arbeit  mit  Tonllgliehen,  aehr 

instruktiven  Abbildungen. 

43.  Hirschfeld,  M.,  Geschiechtsüberfrän^re.  Mischuogea 
mänulicher  u.  weiblicher  Oeschlechtschjiraktere.  1005. 

Motto:  Tout  va  par  degr^  dans  la  nature  et  rien  par  saut. 
Comenina,  Leibnita,  Linni. 

44.  Holmea,  Gyn.  Gea.  in  Chicago,  20.  L  1905,  aieha: 

Mon.  t  Geb.  u.  Gyn.  Sept.  1906,  p.  449. 

3moiiatL  ninnlieher  Scheinawitter  mit  Hjpoapadie  n.  Kr3rpt> 
orchismns. 

46.  Hornberg  et  Jousselin,  Le  obevalier  d'Eon.  Paria. 

Librairie  Plön.  1904. 

46.  Van  der  Hoop  n.  Pistors,  Ein  Fall  von  Henn- 
aphroditismns  spurius  masouliniia.    NederL  Tijdacbr.  y. 

Geneesk.  1905  I,  Nr.  15. 

21  jähr.  Prostituierte  mit  Gtonorrhöe,  minnl.  Scheinawitter, 

Hypospadiasis  peniscrotalis, 

47.  Hufeland,  Journ.  d.  prakt.  Heilkunde,  Bd.  XII,  Nr.  3, 
p.  170. 

H.  hielt  M.  D.  Derrier  für  ein  Weib. 

48.  Ihl,  O.,  „Eine  seltene  Mißbildung  des  Urogenitalsystems 
einea  totigeboreDeii  MadoheDa."  Feataehr.  f.  Clabausen. 
Stuttgart  1905.  Referat:  Zentr.  l  Gyn.  1905,  Nr.  45, 
p.  1392. 

Totgeborenes  Mädchen,  Pseudohermaphroditismiia  ÜBmini- 

nu8  —  höchst  merkwürdige  Beobachtung. 

49.  Jacobson,  Förhandliuger  vid  de  Skandinaviake  Natur- 
forakamea  fcredje  Möte.    Stockholm  1842. 

44* 
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50.  Joacliim,  Mouateschr.  f.  Geb.  u.  Gyn.,  April  1906, 
p.  531. 

Maoiiat  sweifelhaftoi  Ottehleehts. 

51.  Macnauorht  on-JoDes,  H.,  Hermapbrodite  Monster  of 

Seventh  Month  removid  bv  Hvsterectoniy.    Journ,  of 

Obst  and  Gyn.  nf  tlic  Britisih  Kinpire,  Ociob.  100r>. 

Tmonatl.  Fötus,  wcibl.  ^»cheitizwitter  mit  mehrfachen 
bilduiij'eu  im  QeaichL    Eltern  geiäicäkrank. 

52.  Krabbel,  Arob.  £  klin.  Chirurgie.  1870,  Bd.  XXIII., 
p.  652. 

Ein  Fall  von  Hermaphroditismus. 

53.  Kisch,  Heinrich,  Über  «len  fregenwärti^en  Stand- 
punkt der  Lehre  von  der  KutstehuiiL'"  des  Geschlechtes 
beim  Menschen.    AVieiier  Klinik.    Juni  1887,  •  6.  Aufl 

54.  Koch,  H.,  Hf'rnKij)hro«litisiuiis.  Münch.  Med.  Wocli., 
1905,  Bd.  50,  p.  1494. 

Ilypospade  mit  AtresiA  eni. 

55.  Laseing,  Philadelphia  med.  and  sorg.  Beport  LL, 
19.  p.  516,  Nov.  1884. 

66.  Lombardi,  G.,  (Turin),  CSontribution  ä  T^nde  de 
Thenn aphrodisme  des  ToieB  gteitalee.    La  Ptesse 
dicale  T.  VII,  1905. 

21jälir.  Mntiii,  siil)  heniiotomia  TTtenis  mit  beulen  Tuben 
neben  einem  i luden  in  hernia  iuguiuali  gefunden.  Lxutirpation. 
Psendoh.  mascalln.  intemos. 

57.  Lombardi,  Chirurg  des  Saint-Jean  Bpitak  in  Turin 
erwähnt  eine  Beobachtung  von  Cavini  1904. 

Die  beiderseitige  Ib  rniotomie  bei  einer  Fran  mit  Vaginal- 

blindsack  ergab  Hoden, 

58.  Mackenrodt,  Weibliche  Hypo.«padie  bi^  au  den 
Bla^^i-uhals,  normule  Hegel.  Münch.  Med.  Woch.,  Nr.  1, 
p.  2H8. 

59.  Mantejrazza,  P.,  Anthropologisch  kulturhigtorische 
Studien  über  die  Geschlcchtsverbältnisse  des  Mensehen. 
Jena  1891. 

60.  Marchand,  Mißbildungen.  Eulenburg'e  Beal-Ency- 
klopädie  der  gesamten  Heilkunde.  III.  Aufl.,  Bd.  XV. 
1897,  p.  432—596. 

61.  Marion,  Testicule  inguinal  et  tumenr  d'un  testicule 
abdominal  chez  une  femme.  Annal.  dee  malad,  des 
organes  g^nito-urinaires.    1.  Des.  1905,  p.  1786. 


Digitized  by  Google 


—   698  — 

d6jähr.  verheiratete  Frau  von  rein  weibl.  Habitus  erwies  sich 
alB  mSnnl.  Hjpospade.  Bftseliediiiitt  u.  Hemiotomie.  Carcinom 

d.  rechten  Bauchhodens,  in  hemia  inguinali  der  linken  Hode. 

62.  Martin,  Christo])her,  „Spurious  Hermaphroditiani.'* 

Brir.  Med.  Journ.  1895,  p.  81. 

Beiderseitiger  Leiätcnschuitt  bei  einer  21  jähr.  Kellnerin 
ergab  Hoden-Hypospadiasis  peniscrotalis  mit  Vaginalblind- 
sack, nach  der  Operation  Hysterie. 

63.  Martin,  C,  Brit.  Med.  joru.  1895,  p.  81.  Spurious 
Herrn  aphrod  isme. 

64.  Manon,  New- York  med  Ri^view.    1.  A\v^.  18G8. 

EntfemuDj:  einer  4  Zoll  laugen  Klitoris  mittelst  Ekraseur. 

65.  Meixuer,  Karl,  „Zur  FniL'e  des  Hermaphroditi?inu3 
venia."    Zeitschrift  f.  Heilkunde  19U5,  XXVI.  Jahrg. 

Ansgezeichnete  mikroskopische  Forschung,  welche  nachwies, 
daß  der  wahre  Hermaphroditismus  einer  Neooatenlciche  vor^ 
getänsrht  war  durch  akzessorisch!!  Nebennieren,  welche  Hoden 
vorgetäuscht  hatten,  während  die  ursprünglich  fUr  Ovarium 
•ocnaebeneii  Gebilde  rieh  als  Hoden  erwiesen. 

Für  H.  verus  bilateralis  angesehener  Fall  mikroskopisch 
widerlegt,  als  Pseudoh.  masculinus  erhärtet. 

66.  Mercuriali,  G.,  Variarum  leciiouuiu  etc.  libri  sex.  Ve- 
netiis  ir)!»8.  Lib,  VI,  Kp.  20,  p.  136. 

M.  ninuiit  an,  Weiber  können  sieh  in  Männer  verwandeln, 
so  lauge  sie  Jungfrauen  sind,  aber  nicht  mehr,  wenn  sie  ver- 
heiratet sind  oder  in  höherem  Alter  stehen. 

67.  Mersch,  Hermaphroditismus.    Petersb.   geh.-^n.  Ges. 

20.  n.  1904.    Keferat:  Moq.  f.  Geb.  u.  Qyn.  1904,  Bd. 

XX,  p.  1295. 

31  jähr.  Frau  mit  männl.  Geschlechtstrieb,  wahrscheinlich 
mlnnL  Hypospade  mit  Hymen  and  blinder  Vagina. 

68.  Milton,  H.  11,  Persistent  Gartner's  duc,  treated 
in  one  case  bj  diversion  of  opening  firom  vagina  to 

bladder.     Lancet  1893,  p.  924. 

Aua  der  Mündnnr»  eines  G  artn  ersehen  Kanales  im  septiun 
vesico vaginale  von  Kind  auf  bei  einer  Frau  tätlich  60  Gramm 
Serum  ohne  ürate  tröpfelnd  ansgescbieden,  feine  Sonde  drang 

vor  bis  in  die  Nierengegend. 

69.  Möbius,  P.  J.,  Die  Geschlechter  der  Tiere,  I.  Teil. 
Beitrag  zur  Lehre  von  den  Geschlechts-Untenchieden. 
Halle  1905,  Heft  9. 

70.  Moiser,  Winchester.    Lauert  15.  X.  iriM4. 

19jäbr.  Mädchen  von  fraglichem  Geschlecht.  Bauchschnitt 
wegen  Appendizitis,  keine  Spar  innerer  Geschlechtsorgane, 
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Clituris  hyitt^rtropliisch,  Vaginalblindsack.  Periodiache  all- 
monatliche Nasenblutungen.  Weder  Hoden  noch  Ovarien 
beim  Baueluchnitt  gefunden. 

71.  Moriartv,  Brit.  Med.  Journ.  Dec.  1879,  13. 

Lithotoinie  bei  einem  Herinaj)liroditen. 

72.  M  u r r a  y  -  A  y  n  s  1  a  \ ,  1 1  e r ni aj ) Ii ro< Ii i ua - päeudumusculiuus. 
Brit.  Med.  Jouru.  iliU-4.  II,  p.  1408. 

IS'/jjähr.  Hidehen,  wthztchei&lich  mSnnl.  Hypospade  mit 
blinder  Vagina  u  einem  Hoden  in  einer  Schamlefze. 

73.  Ogaton,  Ab.,  lOin  Beitracr  zur  Kariiiistik  al)normer  ge- 
schlechtlicher Eutwickeluog.  Österr.  Jahrb.  f.  Paediatrie 
1872,  p.  ISO. 

Drei  Fälle  von  rudimentärer  Entwickelung  der  inneren  weib- 
liehen G^italien  (swei  davon  mit  starker  ClitoriBhjpertrophie 
und  abnorm  frühzeitiger  starker  Schambehasnuig)  und  atarkor 

Vergrößerung  beider  Nebennieren. 

74.  l'armly,  Anieric.  Journ.  ol"  Obst.  ISSO,  Vol.  XIX. 

IG  jähr.  Junge  mit  Bluseuexstrophie  und  Epispadie  in 
Goatelina  Klinik  erwies  sieh  als  MSdehen. 

75.  Patton»  Ch.  L.,  „A  case  of  malformation  of  the  internal 
genitals  with  the  reproductive  glaods  in  the  labia 

niajora".    Ainer.  Journ.  of  Obst..  VoL  L,  p.  400. 

15jähr.  tuberkulöses  Mädehen  mit  normaler  Vulva«  ohne 
Uterus,  Ovarien  in  den  Si'hamlefzen  vermutet. 

7G.  Peiser,  iSeooat  niäiiulicher  »Scheiuzwitter  mit  Leisteu- 
hoden.    Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn.  April  19o3,  p.  531. 

77.  Petit,  Jean  Louis,  Oeuvres  completes  1837,  p.  777, 
erwähnt  nach  Taruffi,  p.  253. 

P.  fand  außer  der  Kürze  der  unteren  Fläche  des  hypo« 
spadischen  Penis  uueh  eine  Verdickung  des  kav<  rnöseu  Ge- 
webes, und  daü  der  Penis  krumm  bleibe,  auch  wenn  man  die 
Urethra  ablöst  nnd  den  Strang  einschneidet 

78.  Pfister,  C,  Ein  Fall  von  PseudohermaphroditiamoB. 
Deutsche  Med.  Woch.  1904,  Bd.  30,  p.  884. 

2jSlir.  Mftdehen  wahrscheinlich  minnl.  Hypospade. 

79.  Pick,  L.,  Über  Neubilduu^en  am  Genitale  von  Zwittern. 
Arohiv  f.  Gyn.  1  (»'),-.  R,l.  70,  Heft  2. 

Vorzüirliehe  kriti^t-ln-  Arbeit. 
So.  Pick,  LudwiL',  ,.Ül)er  Adeiionu-  der  miinnliehen  un<i 
weibliclioii  I\ciniilrn>e  bei  lIrniia])liro(iiti>nius  verus  u. 
spurius  iK'hst  I>eiiierkuiiL'ou  über  das  eudoineiriumähn- 
liche  Adeiii'in  am  imiereu  weiblichen  Genitale*'.  Berlin. 
Klin.  Woch.  lÜUo,  Nr.  17. 
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Mikroskop.  Untersuchungen  eines  tludenadenoms  des  von 
Unger  beseluriebeneii  FtMea  von  Enreur  de  sae  md  Be- 
schreibung einer  (eilweise  adenomatös  degenerierten  Zwitter- 
drüse (ovotestis)  einer  Fna,  welche  mehrere  Kinder  geboren 

hat.  —  Unikum! 

81.  Purslow,  liiit.  Med.  Jouru.  3a,  17.  X.  19U5.  Referat: 
Zeiur.  1".  Gyn.  lltoA,  Nr.  10,  p.  333. 

Frau  mit  erhalten  gebliebenem  Sinus  urogenitalis.  Unteres 
Drittel  d.  Vagina  u.  Hymen  sollen  nicht  ans  den  MOller^ 

sehen  Giin^'eii  entsfehen,  sondern  aus  dem  Sinus  urogeni- 
talis. Uymen  aus  Pruliferationeu  der  untersten  Enden  der 
Wolffseben  Q«nge.< 

S2,  Raake,  K.,  „Ein  Beitrag  zur  Lebie  von  Hermapbro- 
ditismuB  spurius  mascnliDus  inteiraus".  D.  In.  Wfln- 
baig,  1896. 

83*  Beoklingbausen,  Fr.  Die  Adenomyome  u.  Cysto- 
adenome  der  Uterus-  u.  Tubenwandung,  Sure  Abkunft  von 
Resten  des  Wolffseben  Körpers.   Berlin  1895. 

84.  Reizenstein,  A.,  Über  Pseudobermapbroditisinns  mas- 
culinus.    Münob.  Med.  Woch.  1905,  Nr.  31,  p.  1517. 

22jähr.  Mädchen,  männlicher  Hypospade  ohne  Wollust- 

pefühl,  alle  sekundären  Gesolilechtscbaraktere  weiblich. 
Schwester  der  Großmutter  soll  am  Genitale  so  gebaut  gewesen 
sein,  daß  sie  nicht  heiraten  durfte. 

85.  Beusoher  (in  Steadal],  Rust's  Mag.  £  d.  ges.  Heil- 
kunde, XV,  330. 

MfanL  Seheinswitter  00  Jabre  lang  für  ein  Weib  ge- 
halten. 

86.  Rudeck,  "NVllh.,  Medizin  u.  Keclit.  Geschlechtsleben 
n. -Krankheiten  in  ihrer  Tiiedizini.ich -juristisch -kulturge- 
schichtlichcn  Bedeutung.  Berlin  1902,  2.  Aufl.,  p.  354: 
Strittiges  Geschlecht  u.  Zeugungsunföhigkeit. 

87.  Rugo:ieri,  Ehescheidung  von  Seiten  des  Mannes  wegen 
übermäBiger  Unterleibsbehaurung  der  Gattin.  Erwähnt 
von  Hofmann,  Wiener  Med.  Jahrb.  1877,  p.  312.] 

88.  Ruggieri,  C,  G^chichte  einer  Friui,  hei  der  ein  großer 

Teil  des  Körpers  mit  schwarzem  Fell  u.  Haar  bedeckt 

war.    Venedig  l^^ö  und  Padua  1S22. 

Ehescheiduimsklage ,  weil  di-r  Zustund  Abscheu  errege 
und  die  selL^amc  Anomalie  auf  die  Kinder  vererbt  werden 
kdnne.  Scheidung  der  Ehe  (erwSbnt  naeb  Tarnffi,  p.  224V 
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89.  Schlapoberski,  Über  twei  seltene  kasuistbdie  Fälle. 
Mon.  f.  Geb.  u.  Gyn.,  Mai  1906,  p.  631. 

Fall  von  Erreur  de  sexe,  S2jähr.  Mädchen  mit  Yoll-  und 

Schnurrbart  verlangte  ein  Attest,  Weib  zu  sein,  nm  aieh  für 
Geld  8('hfii  zu  la;«sen,  männlicher  Schoinzwittor. 

90.  Sc'liöuholzer,  ÜIht  Krj'pt'trchisinus ,  eine  klinische 
Studie.    Beiträge  zur  klin.  Chirurgie.  19.  Band,  19u6. 

91.  kStolper,  P.,    „Ül)cr  zwitterhafte  Menschen".  ÄrztL 

Öachverständigon-Zeitung  19U.'i,  Nr.  1. 

Drei  Fälle  von  Feminigmuä  verheirateter  Männer.  (Ge» 
flchlecht  wohl  fraglich?) 

92.  Swoboda,  N.»  Fall  von  Zwitterbildung.   Wiener  klin. 

Woch.  1904,  Bd.  XVII,  p.  319. 

Ijähr.   Kind    zweifelhaften  Geschlechts,  wahncheinlicb 

männl.  Ilypospade. 

93.  Tarut'fi,  Hermuphrodisnms  und  Zeugungsfahiirktit^ 
Deutsche  Ausgabe  von  U.  Teubcher,  Berlin  19U3,. 
p.  387— 404. 

Die  von  T.  1.  c.  gelieferte  Kasuistik  amfaßt  eine  Reihe  von 
durch  Koinzidens  mit  anderweitigen  IQfifaildnngeu,  kompli» 
zierten  Mißbildungen  der  Geschlechtsorgane  req».  Teilen  der> 

selben. 

94.  Taruffi,  Psychosexurlle  Pnlholocrie.  Gerichtlicho  Me- 
dizin der  urethrosexualen  Mißhildungen.  S.  Taruffi, 
Herroaphrodismus  u.  Zeugungsiahigkeit.  Deutsch  vou 
R.  Teuscher,  Berlin  1903,  Kapitel  III,  p.  281—804. 

95.  Taruffi,  Cesare,  Hermaphrodidmua  u.  Zeugung»- 
fthigkdt.  Deutsche  Ausgabe  von  R.  Teuscher,  Berlin 
1903,  p.  96:  FeminiBmus,  10.  Jahrgang,  p.  141:  Kasuistik 
u.  Literatur  der  Gynäkomastie. 

96.  Tomasini,  S.,  Dell'  ermafiroditismo  oontributo  alla 
Patogenesi,  Psicologia  e  Medidna  legale.  Manioomia 
Interprovinzialc  V.  8,  II,  in  Kooera  Iniferiore  diretto 

dal  Prof.  Domenico  Ventra.   Nocera  Inferiore  1900. 

Beschreibung  d<>ä  von  Castellana  beschriebenen  Schein- 
zwitters Carni.  Cuponetto. 

97.  Tourueux,   „Hermaplii()di.<me  de  la  glande  gCmitale 

chez  la  taupe  femelle".    Compt.  reudus  de  rassociaiion 

des  anatomistes,  Toulouse  1904,  p.  49. 

Bei  dem  Maulwurf  (Talpa  europaea)  beateht  ei» 
,     physiologischer  wahrer  Hermaphroditismus,  inso- 
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fern  hier  regelmäßig  ein  Hodenteil  mit  rudimen- 
tären Samenkanftlchen  uud  Zwiscbenzelleu  vor- 
handen ist,  der  sojrar  den  funktionierenden  Ova- 
rialabschuitt  der  Zwitterdrüse  um  daa  2 — 4fache 
Übertrifft  (entaej^en  der  Behaoptuur  yon  Benda,  es  sei 
in  der  gansen  Wirbeltierreihe  kein  Fall  von  phytAoh  H. 
-  bekannt). 

98.  Tourneiix,  F.,  Sur  le  d^veloppement  des  orgaiiea 

g^nito-urinairert.    Lille  1892. 

99.  Unger,  Ernst,  „Beitrug  zur  Lehre  vom  Hermapbro- 
ditirimus".    Berlin,  klin.  Woch.  1905,  Nr.  17. 

Nekropsie  einer  37jähr.  epileptiäcbcn  Scüueideriu  nach 
operativer  Resektion  des  Ganglion  Gasn*  ri  eifcab  minnl. 

Scheinzwittertum  mit  Kryptorchismus ,  Hypospadiasis  peni- 

scrotalis,  Uterus  didelphys  u.  Ilodenudenoni. 

100.  ünger,  Evnat,  Berlin,  klin.  Woch.  1905.  Nr.  17. 

Im  18.  Jahre  mäuul.  iScheinzwittertum  emes  Kücheu- 
nidehene  cakuuit,  jetit  Steinmets,  als  angeblicher  Herma- 
phrodit sich  fär  Geld  seigend. 

101.  V  a  r  c  h  i ,  B.,  Lezione  sopra  la  generazione  dei  mostri,  fatta 

da  lui  neir  Acad.  Fiorentina  Tanno  1548.  Lezioni 

raccolte  nuovamente  etc.  Firenze  l'fM),  p.  10?>. 

V.  glaubt  nicht,  daß  aus  einem  Mann  ein  Weib  werden 
könne,  wohl  aber,  daS  bisweilen  ein  Weib  sieb  in  einen 
Iiiann  umwandle. 

102.  Veit,  J.,  Krankheiten  der  weiblichen  Greschlechta» 
oigane.   Erlangen  1867,  p.  463. 

103.  Verneail,  Sur  les  cystes  de  Torgane  de  Wolff  dans 
les  deux  sexes.  Mem.  de  la  Soc  de  ohir.  de  Paris 
1857,  T.  IV,  p.  58,  84. 

104.  Wake,  Gase  of  malformation  of  the  sexual  organs. 

Med.  Times  and  Qazette  Octob.  15.  —  Jahresber.  1870, 

Vol.  I,  p.  297. 

£rwähnt  nach  Taruffi  1.  c.  p.  324.  Zweifelhafte«  Ge- 
sehleeht  eines  SOjähr.  kinderlos  verheirateten  Mannes. 

105.  Wedekind,  W.,   Der  gegenwärtige  Stand  des 
schlechtsproblems  tu  d.  willkfirlichen  Geschlechtsbe- 
Stimmung.    Sexuelles  Zentralblatt  fOr  das  gesamte 
Oeschledbtsleben  der  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen. 
Januar  1904,  Kr.  1. 

106.  WeiBmann,  Das  Eeimplasma,  eine  Theorie  der  Ver- 
erbung.  Jan.  1892,  S.  467. 
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,iDieiateuteAuwei«<-ubeit  dereatgegeuKtiäütztenCireächleclitB» 
Charaktere  in  jedem  geschlecbüicn  dimrensierten  Bion  mnfi 
als  allgemeine  Einricotaog  aufgeikBt  werden." 

107.  Walker,  M.  A.,  A  case  of  pseuJohermuphroditiain. 

New-York,  Med.  Journ.  6,  X,  1804,  p.  434. 

Nekropsie  eines  24 jiihr.  hypospadischon  Mannes  ohne  Hart 
mit  großeu  Brüsteu  ergab:  erreur  de  sexe.  Vagina,  Uterus, 
Ovanen. 

108.  WeBtermann,  C.  W«  J.,  Ober  verkannten  Herma- 
phioditiamus.  Nederl.  TijdBchr.  v.  Geneeak.  1908,  I, 
Nr.  18. 

SOjähr.  umenorrlioisches  MSdchen  mit  blinder  Vagina 
wahrscheinlich  ein  llypospade  mit  Hoden  in  scroto  fisso. 

109.  Wolbcrg,  Jahrb.  1.  KinderheUkunde.  N.  X.  XXII, 
1884,  p.  274. 

Hypospadie  mit  Kryptorchiamas. 

110.  Wrany,  Fall  von  PseudohermaphroUitismus  maecu- 
linn«.    Prager  Vierteljahrschrift,  93.  Bd,  p.  67,  1867. 

111.  XX.,  Mouatsbericht  des  wigsenschaftlicb-humanitäreu 
Eomiteea,  IV.  Jahrg.,  1905,  1.  VII.,  N.  7,  p.  13. 

Die  ITjihr.  Offiderstochter  Zdenka  erwies  sieh  als 

männl.  Scheinzwitter,  jetzt  Zdenko  gonannt,  wegen  ihrer 
Schönheit  n.  schönen  Stimnic  viel  bewundert. 

J112.  XX.,  Berliner  Ta.rcblutt  IX.  lUoO,  nach  Mitteilung  in 
einer  I>a>ler  Zeiiuu^. 

8.  IX.  l^Ob.  Metrik  der  Cäcilie  W.  in  Marten  geändert, 
jetit  Cisar  W.  genannt,  in  den  BfUitIrdienst  an%^ommen. 

113«  XX.,  Monatobericht  des  wissenschaftlioh-humanitaien 
Komitees,  1.  III.  1905,  p.  8. 

„20  Jahre  M&dchen  u.  doch  ein  Mann*'.  20jftbr.  Köchin 

als  männl.  Scheinzwitter  erkannt 

114.  XX.,  Eveuing  Journal  of  New- York,  1.  VIII.  1905. 

Abraham  Leakin  reichte  nach  11  jähriger  EbedieScheidongs- 
klage  ein,  weil  die  Gattin  ein  iMann  sei. 

115.  X.,  Monat.-ibericht  des  wissenschaftlich  -  humanitären 
Komitees,  IV.  12,  1.  Dez.,  p.  23. 

Cbange  of  sex.   16jihr.  Madeben  in  Chicago  als  mtnnL 

Scheiuzwittcr  erkannt.  Untersuchung  dadarch  veranlaßt, 
daß  eine  Rt  ilie  junger  Mädchen  ihren  Müttern  „alle  mög- 
lichen sonderbaren  Gescbichtchen"  von  der  „Schulfreuu- 
din**  enihlten. 

110.  X.,  „Hermaphroditism**.  Lancet  1904,  Vol.  II,  p.  1163. 
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Erörterung  d.  rechtUcheu  btelluug  der  Zwitter:  zweifelhaftes 
Qeidileekt  dei  Nmaten  ui  Ab  mAeb»»  in  te  Metrik  ni 
beieiehnen  und  das  Kind  yorliniBg  als  Knnbe  sa  enäähen. 

117.  XX.,  22jährige8  Madöben  Anrelie  6.  in  Liebstädt  ge- 
leL'ontlich  einer  Augenoperatioii  in  Halle  als  mfinnl. 
Scheinzwitter  erkannt,  diente  als  Aurel  im  Militär, 
heiratete,  wurde  Vater.    Tageblatt  aus  Apolda^  IX. 

1905. 

118.  X.,  Monatsbericht  do^  wissenschafllich-humanitaMa 

Komitceg,  IV.  12,  1.  Dez.  IDOö,  p.  23. 

34 jähriges  Fräulein  May  Best,  wegen  Krankheit  ärzt- 
lich untersucht,  erwies  sich  als  männl.  Scheinzwitter. 

119.  X.,  Monatsbericht  des  wissenschaftlich  •  humanitären 
Komitees,  IV.  12.,  1.  Bez.  1905,  p.  23. 

Der  Uomo-donna  genannte  Pole  Leopold  Sowinaki  adner 

physischen  Veranlagung  nach  ein  Mann  (Genneser  Zeitong, 

La  Vita,  27.  X.  l'.tOä). 

120.  Zacchia,  P..  Quaestionum  niodico-legalium  etc.  Lug- 
duni  1601.  Libr.  7,  Tit.  I,  (juaestio  IX,  p.  501. 

l^jfthr.  Knabe  von  weiblichem  Aussehen,  Hypospadiasis 
peniserotaliB.  Da  der  Knabe  im  15.  Jahre  an  memimieren 

oegann,  zweifelte  Z.,  ob  die  in  den  Weichen  befindfiehen 

Oebilde  nicht  viel  eher  Ovarien  ala  Hoden  seien. 

121.  Amann   briofl.  Mitteiluiifr.  Juli  190G,. 

29 jähriges  Mädchen  kohabitiert  mit  Wollust  als  Weib: 
Banchaehnitt  erwies  beiderseitigen  Kiyjptorehiamns  bei  ab- 
solut weiblichem  Gesamibabitas. 

Zwitterbildungen  bei  Heren. 

1.  Du  seh  an  ck,  J.,  „Hermapbroditismus  bei  Sobweinen". 
TierantL  Zeutralblatt,  X^  1894. 

2.  Ramseyer,  J.  N.,  „Mein  Hahn-Huhn".  Schweizer- 
bauer 1905.     S.   Monatsber.   d.  wisseD8cb.-bumaDit. 

Komitees,  1.  II.  1906,  p.  44. 
Über  t'in  Zwitterhuhn. 

3.  Rchneraach<'r,.,Mt.ikwnnliiri'  Zwitterbildung  hei  einem 
Pferde".  Deutsche  tieiärztl.  Wochenschrift,  IV.,  1896. 

4.  ^?hiiit(M-k,  S.  G.,  u.  Seeliirmuiin,  ().  G.,  „True 
Herma])linM|itisin.  in  tiu*  Fowl".  Brii.  Med.  Journ. 
20.  V.  1905,  1,  p.  1042  und  Lancet  19o5,  I,  p.  1422. 

Wabves  Zwittertom  bei  einem  Leghorn-Hubn. 
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5.  St.  George  la  Valette,  „Ll>er  innere  ZwitterbiWung 
beim  Flußkrebs**.  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie, 
XXXTX,  1892.  8t  George  la  Valette,  „Zwitter- 
bilduDg  beim  kleinen  Wassermolch  (Triton  taeniatas)". 
Archiv  t  mikroekop.  Anat,  XLV.,  1895. 

6.  Weir,  H.  H.»  The  anatomical  findings  In  the  hypo- 
plastic  genitals  from  two  tme  female  dwarfr.  Papers 
of  Lakedde  Hoepit,  Cleveland  1905. 

7.  Welbers,  Mathlas,   Die  Kastration  der  Hauitiera. 

Wcritpreußischer  I.aml-  und  Hausfirennd,  Beilage  snr 
Dansiger  Zeitung,  VUL  1905,  N.  17. 

8.  Wenke,  Karl,  „Anatomie  eines  Argymus  paphla> 
Zwitters  nebst  vergleichend  anatomischen  Betrachtungen 
über  Hennaphrnlitismas  bei  den  Lepidopteren".  Diss. 
Inaug.,  Berlin  1Ü05. 

9.  X.,  Mouatsber.  des  wissenschaftl.-humanitaien  Komiteee» 
IV.  Jahr-.   lOn:,,  T.  VII,  N.  7,  p.  13. 

Kalb  mit  Uterus  u.  iiodeu. 
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Bibliographie  der  Homosexualität 

für  das  Jalir  1905/) 

Von 

Dr.  Jur.  Nmna  Praetorlas* 


*)  Die  liibliugraphie  ist  dieses  Jahr  weniger  vollst&ndig  als 
in  den  Vorjahren.  Die  Überfülle  der  Literatur  swang  zar  Ava- 
waihl  and  Bewsliflnkang. 

Nar  dk({«nigen  Schriftm  worden  von  mir  li^roehen,  wdcbe 

entweder  besonders  wichtig  erschienen  oder  welche  in  den  Monats- 
berichten nicht  erwähnt  wurden.  Im  übrigen  wnrtit'i)  in  Ab- 
teilung n  lediglich  di<'  Titel  der  in  den  Monatsberichten  ange- 
gebenen Schriften  angeführt. 

Auch  unter  letzteren  mögen  noch  manche  einer  eingehenderen 
Besprechnng  wflrdig  geweten  sein. 

Niclit  nur  Schriften  wo»  dem  Jalire  1905,  sondern  eine  An- 
zahl aus  dem  Jahre  1906  wurdf>n  schon  aufgenommen.  Wo  die 
Jahreszahl  nicht  vermerkt  ist,  handelt  es  sich  um  eine  Schrift  ans 
dem  Jahre  1  hi') 

Die  Belletristik  muüte  leidt  r  die>i'H  J;ilir  wegen  des  großen 
ümfanges  des  Jahrbuches  für  den  uäehäten  Jahrgang  zurück- 
gestellt werden. 
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Abteilung  A.  Besprechungen. 

Homosexuelle  Sohriften  mit  Ausnahme  der  Belletristik. 

Kapitel  I. 

HomoMinslitat  and  Angeborenteiii. 

Asbeck,  Ludwig  II.    Ein  Kdoigstramn.  (KommiwioiiiTerlag, 

Buch-  u.  Kunsthandlung  Martin  Evenitut,  Bnudenbarg  a.  H.) 
Ehrlich,  Die  Auaaterbenden.  (In  der  „Gegenwart**  vom  2. Sep- 

tnmlter.) 

£ken>  Mannweiber  und  Weibmänner  und  der  §  175.  (Leipzig, 
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Ellie,  Die  Gatten  wähl  beim  Meneehen.  (Wünburg,  A.  Stäben 
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F^r^,  La  castration  contre  rinversion  sesnelle.  (In  der  „Revno 

de  Chirurgie"  vom  10.  März.) 
Fließ,  Der  Ablauf  des  Lebena.    (Leipsig  und  Wien,  Frans 

Deuticke.  1900.) 
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Friedläuder,  Mäuuliche  u.  weibliche  Kultur.  (Deutscher  Kauipf- 
Verlag,  Leipzig  1906.) 

')  Iii'  Ritbrixirrunq  unter  fl/t<f  eine  nrlrr  andere  Kapitel  ist 
hei  vninrhm  Srhriften  ri/ie  xiemliili  nil/kurliche  und  erfolgte^  da 
eilte  bessere  J£inteilung  nicht  moyltch  aar. 
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Fach 8}  Ideen  rar  soxialen  LOsung  des  homoiezaellen  Pfoblema. 

(Moderner  Dresdner  Verlag,  Leipsig  1906.) 
Oanlke,  HomoeexoeUe  Schmenen.  (In  der  „Welt  am  Montag** 

vom  1.'  .Tamiar  1906.) 
Goctz,  Der  Sträfling.  {Qote  o.  TeUlaff,  Veilagabuchhandlang, 

Berlin.) 

Iladwiger,  Religiuusschwindler  und  Weltauscbauuugaakrubaten. 

(In  der  ,,Welt  am  Montag'*  vom  19.  Febmar  1006.) 
Hamecher,  Entreebtei  (Leipsig,  Max  8pohr,  1906.) 
Hammer,  Die  geschlechtlicbe  Eigenart  der  gesunden  Fraa. 

(Leipzig,  V*  r1:iL'  der  Monatsschrift  f&r  Hamkrankbeiten  vnd 

soTuclle  Hygiene,  W.  Malende.) 
Uammcr.  Uber  I^rostitution  und  Homosexualität,  zu<:leich  eiu 

Beitrag  zur  Lehre  von  den  Enthiiltäamkeitsstöruugen.  (In 

der  Monatsschrift  für  Uamkraukhciteu  und  sexuelle  Hygiene, 

Heft  11,  November.) 
Hammer,  Tagebncb  eines  Ersiebnogsbiftlinga.  (In  der  Monats- 

sehriift  ftlr  Hamkrankbeiten  n.  sexuelle  Hygiene,  IH.  Jahrg., 

Heft  2.) 

Hervez,  Les  socit'tes  d  amour  uu  is*' j^iecle.  i  Paris,  Daragon,  1906.) 
Hirschfeld,  Der  Einfluß  des  Alkcthol.s  auf  du.s  Geschleehtsleben. 

(Verlag  Deutscher  Arbeiter- Abstiueuten-Buud,  J.  Michaelis, 

Berlin.) 

Hirscbf  eld,  Oeschleebtsttbergänge.  (Leipzig,  Verlag  der  Monats- 
sebrift  för  Hamkrankbeiten  and  sexuelle  Hygiene,  Malende.) 

Jaeger,  Hinter  Keikermanem.  (Im  Arebir  f&r  Kriminalaathro- 
pologie  und  Kriminalistik  von  Gross,  Bd.  20,  Heft  1  n.  S.) 

Rarsch,  Forschungen  über  gleichgeschlechtliche  Liebe.  Das 
.  gleichgeaclilcchtliche  Loben  <Ier(  )stasiaten,  Chinesen,  Japaner, 
Krtreer.    (München  lyOH.  Seitz  u.  Sehuuer.) 

Kaufmann,  Licht  und  Wahrheit  über  die  homosexuelle  Frage. 

fLeipzig.  Sj.ohr,  1006.) 

Meißner,  Uranismus  oder  sogen,  gleichgeschlechtliche  Liebe. 
(Leipzig,  Spohr,  1906.) 

Moll,  §  175.    (In  der  ,,Zukunff,  No.  35.) 

FriedlSnder,  §  175.  (Entgegnung  auf  Moll.)  (In  der  „Zukunft", 
Nr.  37.) 

Moll,  Daplik  auf  Friedländers  Entgegnung.  (In  der  „Zakonft**, 
Nr.  87.) 

Hirsehfeld,  Entgegnung  auf  den  Artikel  der  „Zukunft**  von 
Moll.   (In  der  Zeitscbrift  „Europa**.) 
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Burchard,  Entgegnung  auf  den  Artikel  von  Moll.  (,,Deat8cher 

Kampf",  AugoatminuDer.) 
Kieke,  Der  Traum  als  feuittes  Reagens  Ar  die  Art  des  sexodlen 

Empfindens.   (In  der  Houatsachrift  fUr  Kriminalpajcltologie 

und  Strafrechtareform  von  Aschaffenburg  1905.) 
l«Iäcke,  Nachtrag  zu  den  „sexuellen  Träumen".    (Im  Sprechsaal 

der  Monatsschrift  fQr  Krimiualpsychologie  und  Strafrechts* 

reform,  10.  Heft,  Januar  1906.) 
Kfteke,  Quelques  dötails  sor  lee  honoseziielB  de  Paris,  (ta  den 

Aiehives  d*antliropologie  criminelle,  de  eriminologie  efc  de 

Psychologie  normale  et  pathologique,  T.  IV,  Nr.  138.) 
Keabauer,  Fall  eines  besonders  weit  Effeminierten.   (Im  Archiv 

für  Kriminalauthropologie  wid  Kriminalistik   von  Oroas, 

Bd.  20,  Ht;ft  I  u.  2.) 
ßau,  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  menschlichen  V^erirrungen. 
(Bd.  I:  Die  Verimmgen  in  der  Beligion.)  (Leipzig,  Leipziger 
Verlag.) 

^oyka:  Jenseits  der  SittUehkeitsgrense.  (Wien,  Leipdg,  Aka- 
demischer Verlag,  1906.) 

▼OB  Sölde r,  Die  Bedeutung  der  Homosetualität  nach  öster- 
reichischem Strafrecht.  (In  den  Jahrbüchern  für  Psychiatrie 
und  Neurologie,  Bd.  26,  Heft  2  u.  3.) 

Stolper,  Über  zwitterhafte  Menschen.  (In  der  ärztlichen  Sadi- 
verständigen-Zeitang  vom  1.  Janoar  1905.) 

Wirt,  Der  Uranier  tot  Kirche  nnd  Bebrift.  (Zweite,  gInsUeh 
umgearbeitete  Aa6age.)  (Leipzig,  Spohr.) 

Zangger,  Über  einen  Fall  von  Pseudohermaphroditismus?  mas- 
culinus  extemus  in  pathologisch  anatomisclier,  psychologischer 
und  forensischer  Hinsicht.  (In  der  Schweizerischen  Zeit- 
schrift für  Ötrafrecht  [Revue  pönale  SuisseJ,  4.  Ueft,  190ö). 

Kapitel  H 
Homosexualität  und  Enrnbung. 

Asehaffenbnrg,  Zur  Psychologie  der  Sittlichkeitsverbrecher.  (bk 
der  Monatsschrift  für  Kriminalpsychoiogie  und  Strafrechts- 
reform Scptember/Okiober.) 

Assmus,  Jesuitcnspiegel     (Btrliner  Verlars- Institut,  Berlin.) 

Bloch,  Die  Perversen.    (In  „Moderne  Streitfragen",  Nr.  16.) 

Brandt,  Sappho.  (Leipzig.) 

Br&ekmann.  (Ans  der  „Randsehau'^der  Zeitsclirift  fQr  gesamte 
Strafieehtswisseaaehaft,  Bd.  25,  Heft  8.) 
Jahzbodi  TUX.  ^ 
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ColU,  Drei  FUle  homoMsmeller  Handlungen  in  Btwich«Mrtlndan> 
(In  der  yierte^ahriMlirift  Ar  geriehlliehe  Medisin  o.  Öftuit- 
HehM  8«dtltew«Mn,  1.  Heft  1906.) 

Dohren,  R6tif  de  Is  Breionne.    (Berlin,  Verlag  Max  Horrwitz.) 

Hervez,  Lea  soci^tds  d'amour  au  lö^ai^cle.  (Paris,  Daragon,  1906.) 

Mftrcinowäki,  Krankhafte  Kichtuiigen  der  geschlechtlichen  Sinn- 
lichkeit und  ihre  Entstehuugtjgesetze.  (Nr.  1  der  Flug- 
schriften des  Volksbundes  zur  Bekämpfung  dea  Schmutses 
in  WofC  und  BUd.) 

Ohle,  Woifie  Sldnven.  Sehildenmgen  mh  dm  finniflwtehim 
Fremdenl^on.   (Leipeig,  Richard  Sattlers  Verisg.) 

Kohden,  Zurechnungsf&higkeit  mit  besonderer  Bezugnahme  auf 
die  Frage  der  Homosexualität.  (In  den  BlAttem  f&r  Ge- 
ftngniskunde,  89.  Bd.,  8.  u.  4.  Heft) 

Wachtelborn,  §  175  u.  218  StGB.  Geschlechtliche  Verirrungen 
der  Gegenwart  (Wilhelm  Pils,  Berlin.) 

Watt,  Dia  gaeeUaehtlidia  Betitignng  dea  Manaehan  oater  be- 
sonderer Berückriehtigang  der  Plomosexoalitlt  (Dresden  n«. 
Leipaig,  Moderner  Dreadaner  Verlag.) 

Abteilung  B. 

Teil  L 

Nur  in  den  MomtslMriGliten  erwihnte  Sclirfftoii. 

Teil  n. 
Boipwchyngen  des  JahrbuolM. 
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Abteilung  A.  Besprechungen, 


Homosexuelle  Schriften  mit  Ausnahme 
der  Belletristik. 

Kapitel  L 

Homosexualität  und  Angeborensein. 

Aslbecky  Hans»  Ludwig  IL  Ein  KOnigstninm.  (Komp 
miflsioiimrlAg,  Baoh-  und  Kunsthandlimg  Martm 
ETeninSy  Brandenburg  a.  H.) 

Das  in  künstlerischer  Ansstattnng  und  Tomehmem 

Format  prangende,  mit  Bilderschmuck  (Photographien 
von  Ludwig  und  Ansichten  der  Schlösser)  versehene  Buch 
bringt  die  Hauptphasen  aus  dem  Leben  des  Königs  in 
etwas  idealisierter  F^ärbung,  aber  prägnant  und  klar  ge- 
faßt zur  Darstellung. 

Im  Gegensatz  zu  anderen  Veröffentlichungen  über 
Ludwig  n.  wird  seine  Homosexualität  offen  zugegeben  und 
richtig  als  oine  seelische  Eigenart  aufgefaßt,  die  die  Wert- 
schätzung des  edlen  Fürsten  nicht  zu  vermindern  und 
das  schöne  Bild  seiner  Persönlichkeit  nicht  zu  trüben 
Tennag. 

Asbeck  streift  das  Verhältnis  mit  W^agner  und  ver- 
weilt etwas  länger  bei  demjenigen  mit  Kainz.  Er  teilt 
einige  der  schwärmerischen  Briefe  an  Wagner  und  einige 
▼on  Bewundenuig,  Zärtlichkeit  nnd  Liebe  aberetrömende 
an  Kainz  mit 

46* 
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VerfABser  sucht  in  kemer  Weite  —  wie  es  so  viele 
andere  Schriftsteller  schon  getan  hahen  —  Ludwigs  Natar 
an  Tertoschen,  er  heseicfanet  seine  Oeftkhle  zn  Wagner 
und  Kainz  als  das,  was  sie  waren:  als  liebesempfindnngen, 
entsprungen  ans  der  angehorenen  homoseznellen  Nator 
des  Kitaigs,  wenn  er  auch  den  idealen,  reinen  (Hiarakter 
dieser  Neignngen  betont 

über  den  weniger  platonischen  Verkehr,  den  Ludwig 
namentlich  in  den  letzten  Zeiten  vor  seiner  Entthronung 
pflegte,  schweigt  Verfasser,  obgleich  die  Untersuchung 
nicht  uninteressant  gewesen  wäre,  ob  und  inwieweit  etwa 
die  homosexuelle  Betätigung  Ludwigs  und  die  Empörung 
hierüber  in  gewissen  Kreisen  zu  seiner  Absetzung  beige- 
tragen hahen  mag. 

In  die  ideale  Atmos)>häro,  in  der  das  Buch  gehalten 
ist,  paßte  allerdings  eine  Erörterung  dieser  Punkte  nicht. 
Besondere  Wichtigkeit  für  das  Charakterbild  und  die  Be- 
urteilung des  Königs  kommt  übrigens  der  Frage,  ob  sich 
Ludwig  sinnlich  betätigt  hat»  nicht  lu;  denn  nicht  das 
ist  bedeutsam,  ob  ein  Homosexueller  sich  betätigt  oder 
nicht,  sondern  daß  sein  Liebestrieb  auf  das  eigene  Qe- 
schleeht  gerichtet  ist  und  einen  angebormen  mit  seinem 
getarnten  Ich  Terwachsenen  Bestandteil  seiner  Persön- 
lichkeit bildet. 

Das  war  aber  bei  Ludwig  der  Fall  und  das  hat 
auch  Asbeck  treffend  hervorgehoben. 

fihrUeh,  Walter,  Die  Ausaterbenden.  (In  der  »Gegen- 
wart<'  vom  2.  September  1905,  Nr.  85.) 

Verfasser  tiutwickelt  in  dem  Artikel  geistvolle  HTpothesen 
and  intsresaaDte  Betarschtiuigen  steUenweiie  in  etwas  ziuammeQ- 
htogloter  F«asnng. 

Er  stellt  die  Vermutang  auf,  ob  nicht  diejenigen,  denen  der 
Trieb  zum  anderen  Ocschlechr  fehle,  Endslel  and  Gipfelpunkt  ihrer 

Fatnilif  lifdi  uf t"t«  ii,  flic  mit  ihrem  geistig  am  höchsten  stehenden 
Mitglied  abscblieüe,  aussterbe.    Die  Summe  der  i^igenschattea 
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einer  gauzen  Reihe  von  Vorfahren  plus  den  persönlichen  Erfah- 
ningen  des  Enkels  bilde  di»-  Eigenart  dieses  FamilienmitpHedes, 
das  die  höchste  geistige  VervoUkommnong  der  Familie  er- 
reicht habe. 

Jedenfalls  lehre  die  Geschichte,  daB  rieh  auter  den  Homo- 
•esoellen  hervorragend  große  Ittnner  befanden  hätten.  Naeh  all- 
gemnnen  Erörterungen  Uber  die  Yereineanrnng  der  bedentenden 

Menschen  überhaapt,  fiber  ihre  Liebe  znr  Allgemeinheit,  die  an 
Stelle  der  Liebe  zum  Einzelwesen  trete,  berührt  Verfasser  das 
Verhältnis  des  großen  Oenies  rar  Askese  und  beider  Einfloß  auf 
die  Kunst. 

Das  große  (ienie,  das  sich  nicht  berechtigt  fühle,  dem  Oe- 
eehlechtstrieb,  wenn  er  nicht  gleichzeitig  V^ermehruugstrieb  sei, 
naehsugeben,  mttne  aar  Aakese  kommen.  Nfthme  die  Aekeee  anter 
dem  EinflnH  groBer  Minner  ihren  Einsag  in  ^n  Land,  so  aftnke 
die  Kunst  aof  einen  tiefen  Stand,  andererseits  erzeugten  stark 
sinnliche  Zeiten  die  Idealisiemng  der  Sinnlichkeit,  Kunst  auf  allen 
Qebieten  und  feine  Psychologen. 

Als  Beweis  führt  Verfasser  die  Wecheelbeaebangen  iwiaohen 
Kunst  und  Homosexualität  au. 

Die  hohe  griechische  Kunatbltkte  sei  vielleicht  mit  einer  der 
Biiiniiohsten ,  sjx'ziell  liomosexuellsten  Periode  Hand  in  Hand  ge- 
gangen. In  dem  stark  homosexuellen  Italien  habe  die  Kunst 
Jahilianderle  lang  die  herriieheten  Werke  eneogt 

Dem  angeblich  in  Europa,  auch  in  Deutschland,  wieder  sehr 
verbreiteten  Homoeexoaüamns  werde,  wenn  Kriege  ea  nieht  ver- 
hindern sollten,  wohl  eine  aufierofdentlieh  hohe  Konttblüte  folgen. 
Wir  stunden  am  An&og  deiaelben. 

In  den  letzten  Jahren  sei  die  Sinnlichkeit  nun  auch  in 
Deutschland  frei  geworden  und  mit  ihr  sterbe  der  letzte  Rest 
deutscher  SentimentÄlitat  aus  iin<l  rnaclif  einem  frfihlichon  Lebens- 
genüsse, etiieni  hübscht  u  lachenden  Geschlecht  mit  roten  Backen, 
einer  Kunstljliite  IMatz. 

Vielleicht  sei  der  in  Deutschland  jetzt  stark  verbreitete  IIo- 
mosexaalismna  dn  Bewds  dafftr,  daB  viele  deutsche  FamOien  jetit 
ihr  Ziel  und  Ende  erreicht  hfttten,  daß  die  Eutwicklung^geschichte 
dea  dentechen  Volkes  zu  einem  gewissen  Abschluß  gekommen  sei, 
dem  etwas  Anderes,  Bedeutenderes  folgen  werde.  Vielleicht  sei 
der  Homosexualismns  gleichzeitig  ein  glfickliches  Gegengewicht 
gegen  Übervölkemng. 
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Skeii,  Anna  v.  den,  Mannweiber  und  Weibmänner 
und  der  §  175.  Eine  Schrift  für  denkende  Frauen. 
(Leipzig,  Spohr.    1  Mk.) 

Verfasserin  berichtet,  dftfi  lie  durch  die  Beieble  eines  treneii 
Preunde.-»,  der  ihr  seine  homosexuelle  Veranlagung  und  inneren 
KSmpfu  mitgeteilt,  zum  Studium  der  Homosexualität  veranlaßt 
worden  sei.  Noch  vor  T> — 6  .lahren  habe  sie  einen  tiefen  Abscheu 
vor  diesen  Dingen  gehabt,  deren  Verständnis  sie  jetct  in  die 
weitMten  Kreise  tragen  mSehte. 

Die  Sehrift  gibl  eine  Darlegong  dee  Weeene  der  mlnnlichen 
nnd  weiblichen  Homosezualität  und  der  Homoflexoellen.  Yer- 
fnsserin  berichtet  über  einzelne  ihr  bekannte  homosexuelle  Frauen, 
iO  z.  B.  über  ein  Mädchen,  das  seit  seiner  Jugend  völlig  Oewohü- 
heiten  und  CliarakttT  des  Mannes  gezeigt  habe. 

Den  ^  Hb  bekämpft  Verfasserin.  Sie  teilt  eine  Anzahl  Aus- 
lüge  ans  Foreis  Werk  und  Hirechfelds  Schriften  nit,  im  Anhang 
•neh  einige  von  Hirachftld  ?er5ffiBntliehte  Biographien. 

Mit  Recht  wendet  de  eich  gegen  die  Iftcherlichen  Ana- 
lassungen  GrabowskjSf  der  jeden  sexuellen  V^kehr  ekelhaft  nnd 
tierisch  nennt  und  an  seine  Stelle  die  geistige  Zeugung  setzen  will. 

Den     175  bekämpft  Verfasserin  mit  Eifer  und  Überzeugung. 

Das  Schriftchen  enthält  wenig  originelles,  als  Auf- 
kl&nmgsschrift  für  die  Masse  kann  es  aber  gate  Dienste 
leisten. 

Ellis,  Havelock,  Die  Ciattenwahl  beim  Menschen  mit 

Rücksicht  auf  8innesphysiologie  uud  allgemeine  Bio- 
logie. (Deutsche  Ausgabe  mit  Unterstützung  von  Dr. 
Ernst  Jentsch,  besorgt  von  Dr.  Hans  Kurella.  Würz- 
burg, A.  Stubers  Verlag,  C.  Kabitecb,  1906.) 

Kllis  unteren  lit  die  Reize,  welche  die  Gattenwahl  bestimmen. 
Er  widmet  cingeiieude  Erörterungen  dem  Gefttbl,  G«nich,  dem 
(iehÖrssinn  und  dem  Gesichtssinn. 

Uber  jeden  Zweifel  erhaben  ist  wohl  die  Tatsache, 
daß  der  Gesichtssinn  die  bei  weitem  wichtigste  BoUe  bei 
der  Bestinunung  der  Geschlechtswahl,  bei  der  Entstehung 
des  (Jeschlechtsreizes  spielt  Schon  die  allgemeine  Er- 
fiüumng  durfte  diese  Feststellung  bestätigen.  Aach  Fded- 
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länder  hatte  in  seinem  vorigen  Aufsatz  im  Jahrbuch  Vil, 
wenn  auch  etwas  yerwuudert  and  zögernd,  aus  den  mit- 
geteilten Antworten  der  Fragebogen  den  Schluß  auf  dieses 
VorherrBchen  des  Gesichtssinns  als  Vermittler  ifSat  die 
Entstehong  des  Gescblechtsreizes  anerkennen  müssen,  ob- 
gleich er  noch  in  seinem  Buche  nD'M  Benaissance  des 
Eros  Usanios^  dazu  neigte,  dem  Gemehssinn  die  erste 
•Stelle  bei  dieser  VermitÜnng  einzorftomen. 

ElUs  bat  non  sehr  treffend  und  der  Wirkliohkeit  ent> 
sprechend  das  Primat  des  Gesichtssinns  nachzuweisen  Ter- 
sucht  und  in  das  richtige  licht  gerückt  Die  Theorie 
Jftgers  Ton  der  hauptsftchlich  durch  den  Geruchssinn 
bestimmten  G^eschlechtsanziehung  dürfte  wohl  endgültig 
als  unrichtig  dargetan  sein,  was  nicht  hindert,  daß  man 
das  große  Verdienst  Jägers  anerkennen  mnB,  als  erster 
eingehend  und  geistreich  die  wichtige  Rolle  der  Geruchs- 
wahruehmungeu  für  die  geschlechtliche  Anziehung  betont 
zu  haben. 

Übrigens  hat  sich  Ellis,  der  ja  selbst  die  Bedeutung 
des  Geruchssinns  für  die  Geschlechtswahl  recht  gründlich 
erörtert,  einer  zu  rügenden  Unterlassung  schuldig  ge- 
macht, indem  er  die  Forschungen  Jägers,  möge  man  sie 
auch  als  einseitig  und  oft  allzu  gewagt  bezeichnen,  mit 
keiner  Silbe  erwähnt  Ellis  hat  in  dem  Kapitel  über  den 
Gesichtssinn  hauptsächlich  die  mehr  intellektuellen  und 
psychischen  Einflüsse  als  die  rein  physiologischen  in  den 
Vordergrund  gestellt  und  doch  scheinen  mir  letztere  die 
ausschlaggehenden  zu  sein,  auch  ist  es  mir  zweifelhaft^ 
<ib  die  Beziehungen  zwischen  Schönheit  und  geschlecht- 
licher Anziehung  nicht  als  allzu  enge  tou  ElHs  ange- 
faßt sind. 

Ellis  Buch  enthält  die  bisher  sicherlich  beste  Zu- 
sammenstellung der  Erfahrungen  und  Ansichten  über  die 
<den  Geschlechtstrieb  bestimmenden  Heize  und  bildet  einen 
JCerkstein  in  dieser  noch  dunklen  Frage.  In  dem  K^iitel 
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über  das  Gefühl  finden  sich  Berührungspunkte  mit  den 
üntersuchuiij^en  von  Freud,  obwohl  letzterer  noch  tiefer 
in  das  Problem  eindringt  Denn  die  Bedeutung  des 
Werkes  von  Ellis  liegt  mehr  in  der  geschickteo  Zusaro- 
meDBtellung  der  bisher '  bekannten  Tatsachen  nnd  der 
guten  Beleuchtung  als  in  der  £«iitwicklung  selbständiger 
Gedanken  und  Eröffnang  nener  Perspektiven.  Um  frucht- 
barere Ergebnisse  zu  gewinnen,  ist  allerdings  eine  andere 
Forschnngsmetliode  nötig  nnd  swar  die  im  Tergangenen 
Jahre  Ton  Friedlftnder  eingeschlagene.  Es  kommt  jetrt 
darauf  an,  möglichst  fiele .  Beschreibungen  von  Einzel- 
personen Aber  die  ftbr  ihren  Geschlechtstrieb  mafigebenden 
Heise  zn  sammeln  und  ans  diesem  Material  dann  Schlüsse 
zu  ziehen.  Dabei  wird  man  unterscheiden  mttssen  zwi- 
schen M&nnem  und  Frauen,  da  zweifellos  der  liebesreia 
bei  beiden  Terschieden  ist,  insofern  bei  der  Frau  der 
Sinnlichkeit  nicht  die  Rolle  zukommt  wie  beim  Mann. 
Sodann  wird  man  andererseits  den  Liebesreiz  des  Homo- 
sexuellen von  demjenigen  des  Heterosexuellen  trennen 
müssen. 

Würde  man  nämlich  die  Art  des  Liebesempfindens 
des  Homosexuellen  einfach  deiiiienigen  der  heterosexuellen 
Frau  assimilieren,  so  wäre  mau  sehr  im  Irrtum.  Der 
Homosexuelle  z.  B.  ist  durchschnittlich  polygam  wie  der 
heterosexuelle  Mann  angelegt,  seine  Art  des  £eizes  gleicht 
auch  nicht  der  Frau. 

In  sehr  Tiden  F&Uen  spielt  die  Gegensätzlichkeit 
eine  Rolle,  wie  sie  durchschnittlich  nicht  beim  Mann 
oder  der  Frau  zu  konstatieren  ist,  ich  meine  damit  die- 
Anziehung  des  Uraniers  durch  Naturburschen,  Militb; 
durch  den  urwüchsigen  YolkstypUB  derart,  daß  man  Ttm 
einem  Ausgleich  der  homogenen  Anziehung  durch  An- 
ziehung stark  differenzierter,  gleichsam  die  heterögenei^ 
Merkmale  bildende  Reize  sprechen  kann. 

In  einem  Anhang  erörtert  Ellis  den  „Ursprung  de» 
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Kusses",  wobei  er  betont,  daß  der  in  Europa  übliche  auf 
sensorischer,  hauptsächlich  taktiler  Grundlage  entwickelta 
Ku&  Uberhanpt  nicht  sehr  verbreitet  und  nicht  allgemein 
bei  Wilden  und  unkultivierten  Völkern  anzutreffen  seL 
Dagegen  habe  der  olfaktorische  Kuß,  das  Berühren  der 
Nase,  eine  weit  größere  Bedentung  auf  der  Erde. 

Den  ScUoB  des  Bnehet  bilden  drei  Autobiographien  aJ» 
Beitrige  mt  Kamtistik  der  geeehleebtUdiai  Entwieklnng.  M 

iweien  (k'r  Fülle  kommon  auch  gleichgeschlechtliche  Beziehungeft 
vor.  Fall  II  liat  in  der  Jugend  gleichgeschlechtliche  Neigungen, 
denen  er  auch  nachgibt,  später  wird  er  so  put  wie  ausschließlich 
heterosexuell  und  zwar  von  sehr  starker  lieterosexueller  Libido- 
beherrscht,  nur  selten  und  gelegentlich  kommen  homosexuelle 
ZwiaehenflUle  vor. 

Der  Fall  II  zeigt,  wie  trotz  homosexueller  Neigung- 
nnd  Betätigung  im  Pubertätsalter  der  heterosexuelle 
Grundtrieb  durchbricht  nnd  keinerlei  Einbuße  erleidet^ 
also  eine  Beeinflnssung  nnd  Abänderung  der  Heterosexn» 
alität  nicht  stattfindet 

Alle  drei  Autobiographien  liegen  in  der  normalen 
Breite,  sie  sind  interessant  als  Dokumente  sezneller  Ent- 
wickelnng,  dagegen  kanm  wert?oll  für  die  spezielle  Frage 
der  den  Geschlechtstrieb  bestimmenden  Reizwirknngen» 

F6r6,  €h.,  La  castration  contre  rinTersioii  sexuelle» 
(In  der  Revue  de  chimigie.  Felix  Alcan,  edit,  Paris^ 
10.  Mars  1905.) 

Feru  spricht  sich  gegen  die  Kastration  der  Invertierten  aus. 
Der  Hauptiweek  der  Kiiiicatioii  wfirde  der  eehi,  ebe  krankhafte 
Naebkommenaehaft  Homosexueller  an  ▼erhflten^  TatBlcUidi  selea 

aber  die  Nachkommen  Homosexueller  nicht  notwendigerweise  krank- 
haft.  Überdies  sei  die  Neigung  der  Homosexaellen  zur  Heirat 

nur  eine  schwache.  Man  tSf*-  bp<st  r  daran,  ihnen  Enthaltsamkeit 
anzuraten,  anstatt  sie  zu  ermutigen,  der  allgemeinen  Sitte  zn 
folgen. 

Die  Heilung  der  konträren  Empfindung  könne  aber  die 
Kastration  wohl  kaam  bewirken,  da  es  sich  nm  eine  CWhinK 
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anomalic  handele;  die  KH^trutiori  vcrächlimoMre  unter  Unutfinden 

den  paychischen  Zustand  der  Konträren. 

Fere  teilt  einen  Fall  mit,  in  dem  die  Kastration  vou  deai 
Homosexuellen  beabsichtigt  war,  von  F6rö  jedoch  widerraten  wurde. 

Der  betreffende  Homoüuxuelie,  ein  Manu  vou  42  Jahren,  hatte 
gaMhlechtliefaeD  Umgang  mit  J&nglingeo  seit  frftbeitar  Jugend. 
Er  bat  «lies  ▼ergeblieb  ▼erniebt»  um  teinea  Trieb  loe  sa  werden, 
aneb  Hjpnose.  Elr  hat  aia  mit  einem  Weibe  verkehrt;  hat  tkh. 
xwecka  Heilung  verheiratet,  die  Ehe  dauerte  acht  Monate,  aie 
war  eine  „Hüllt''",  Geschlechtsverkehr  mit  der  Frau  fand  nicht 
statt.  Ein  Brüsseler  Arzt  hielt  ihn  für  eine  Art  Epileptiker  und 
empfahl  ihm  ßrum  dreimal  pro  Tag(!)  und  für  den  Fall  der  Erfolg* 
loaigkeat  den  Venoob  der  Kaetmtion,  die  ibm  aoeh  aeben  ein 
«nderer  Ant  angeraten. 

In  dem  andern  mitgeteilten  Fall  bat  der  Homoaeinelle  tat- 
aleblieb  ticb  die  beiden  Testikel  beeeitigen  laaien.  Der  Be- 
treffiande  iat  durchaus  viril  (groBer  Bart,  m&nnlidie  (Stimme,  ohne 

Degenerationszeichen),  was  Fer^  zur  Bemerkung  veranlaßt,  weil 
die  Homosexuellen  oft  fxut  gebaut  und  kräftig  seien,  habe  man 
die  Degenerieruug  verneinen  wollen,  die  Inversion  sei  aber,  weil 
ein  für  die  Zeugung  ungünstiger  Zustand,  eine  Anomalie  oder 
Degeneriemng. 

Die  Inversion  kann  man  wohl  als  Anomalie,  d.  h. 
als  einen  von  <ler  Norm,  dem  Regelfall  abweichenden  Zu- 
stand bezeichnen,  aber  deshalb  ist  sie  nicht  ohne  weiteres 
ein  Depenerationszeichen.  Anomalie  und  Degenerierung 
sind  keine  synonymen  Bepritie.  Einen  blob  für  die 
ZeaguDg  ungünstigen  Zustaud  kann  man  nicht  schoDy 
ohne  den  B^pnS  Degenerienmg  allxuweit  ausdehaen,  nir 
Degenereszenz  rechnen. 

I>er  betreflfonde  Homoaexoelle  bat  seit  dem  6.  Jabie  Neigung 
au  Männern,  er  wird  bea<mderB  erregt  durch  den  Anblick  einea 
—  jedoch  niebt  itarken  —  Sebmenea  (inlblge  StoBena,  KneiÜBnaX 

Sexuell  wirken  besonders  reife  behaarte  lUbmer  mit  tiefen 
Stimmen.  rJogchlechts verkehr  mit  dem  \Vcib  war  nie  möglich. 
Er  hat  noch  niemals  seinem  Trieb  nachgegeben,  trotz  starkem 
Drang;  er  floh,  wenn  er  in  Gefahr  kam,  zu  unterliegen.  Beging 
drei  Selbstmordversuche.  Auf  Anraten  verschiedener  Arzte  und 
aweier  Cbinugeo,  die  ibm  die  MSgUebkeit  der  Beatftigung  aelnea 
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Triebes  durch  Kaatration  vereicherteu,  uatenog  er  sich  der  Ope- 
ration. 

Bein  fMjebiaeber  Zattsad  ist  seither  nur  noch  schlimmer. 

Die  Neigung  SU  den  MInnem  besteht  fort^  n  hst  die  gleichen 
Erektionen,  nur  ist  sein  Wille  sehwicher  gewordeni  weniger  wider^ 
etsndsfthig.  Um  nicht  eine  tiefere  Neigung  zu  einem  Mann  zu 
fhssen,  muß  er  oft  den  Wohnort  wechsehi. 

Er  kann  sich  mit  keiner  Arbeit  mclir  wie  früher  nachhaltig 
beschäftigen,  seine  neurastheniBchen  Störungen  nehmen  zu;  eben- 
«o  die  sexuellen  Zwangsgedanken.  Er  hat  die  Selbstmordgedanken 
aufgegeben,  aber  er  sacht  ein  Narcotieam,  nm  sieh  m  bettnben. 
.Chloml  nnd  Opinm  hat  er  schon  probiert 

Man  muß  wirklich  staunen,  daß  es  Ärzte  —  wie  im 
letzten  Jalire  noch  Professor  M.  Benedikt  in  Wien  — 
gibt,  welche  leichtfertig,  ja  man  kann  sagen,  gewissenlos 
genug  sind,  die  Kastration  zur  angeblichen  Beseitigung 
der  konträren  Sexualcmpfindiing  anzuraten  oder  wenigstens 
nicht  dringend  davon  abzuraten. 

Es  zeugt  dies  von  einer  unglaublichen  Unkenntnis 
und  Verkeunung  des  Wesens  der  Inversion,  als  eines  in 
erster  Linie  psychisch  bedingten  Zustaudes. 

Sicher  wirken  kann  die  Kastration  nur  als  Hiuderungs- 
mittel  der  Zeugung  und  hiervon  kann  man  den  Homo- 
sexuellen, die  au  und  für  sich  zu  dem  Koitus  mit  dem 
Weib  gar  keine  Neigung  haben,  auf  andere  Weise  leichter 
abhalten.  Abgesehen  davon,  daß  der  schwere  Eingriff 
in  die  körperliche  und  geistige  Persönlichkeit,  den  die 
Kastration  bedeutet,  in  keinem  Verhältnis  steht  zu  den 
Folgen,  die  verliUtet  werden  sollen,  so  werden  die  Homo- 
sexuellen zur  Ehe  und  zum  weibUchen  Verkehr  nur  ge- 
•drftngt  durch  die  &lsche  Anschauung  der  Heilungsmöglich- 
keit und  das  Streben,  ihre  Anomalie  unter  dem  Deck- 
mantel normalen  Verkehrs  zu  yerbergen. 

Man  beseitige  die  Mißachtung  nnd  Verachtung  der 
Homosezuellen,  man  habe  auch  den  Mut,  nicht  nur  von 
<ler  £be  abzuraten  und  Enthaltsamkeit  anzuempfehlen, 
sondern  auch  getrost  den  Homosexuellen  den  Verkehr 
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Toit  seinesgleichen  zu  gestatten,  wenn  die  Nachteile  der 
gewaltsamen  Unterdrückung  des  Triebes  größer  sind,  al» 
die  der  homosexuelieu  Betätigung  oder  wenn  überhaupt 
Kiitlialtaanikeit  nicht  zuzumuten  ist.  Dann  wird  der 
Homosexuelle  auch  nicht  den  Verkehr  mit  dem  Weib 
aufsuchen,  der  ihm  entweder  Töllig  gleichgültig,  wenn 
nicht  ekelhaft  ist 

Dt  r  zweite  von  FM  niitgeteilte  Fall  stellt  ein  abschredtendei,. 
warnendes  Beispiel  dar,  welchen  Schaden  die  Sucht,  um  jeden 
Preis  die  Inversion  heilen  zu  wollen  und  das  Streben,  den  homo- 
sexuellen   Trieb  unter   allen   Umständen  zu  unterdrücken,  bei 

eineui  Menschen  stiften  kann. 

Bei  dem  betretiend»  n  Homosexuellen,  der  reife  Männer 
aus  gebildeten  Kreisen  bevorzugte,  lagen  gerade  die  Be- 
dingungen vor,  wo  homosexueller  Verkehr  niemanden 
schädigt  und  das  öffentliche  Interesse  in  keiner  Weis» 
berührt. 

Hätte  dieser  Mensch  ein  Freundschafts-  und  Liebes- 
▼erb&ltnis  mit  einem  sympathischen  Mann  seiner  Artung 
unterhalten,  so  würde  er  nicht  nnr  der  Kastratioii  und 
deren  Folge:  der  körperlichen  und  geistigen  ZerrQttong 
entgangen  sein,  sondern  er  wflrde  auch  an  Stelle  der 
schon  TOr  der  Kastration  Torhandenen  tiefen  Gleichge- 
wichtsstOmng,  die  ihn  dreimal  zum  Selbstmord  trieb, 
Arbeits-  und  Lebensfreudigkeit,  psychische  und  seelisdie 
Harmonie  erlangt  haben. 

Wenn  auch  in  diesem  Fall  die  Unterdrückung  des 
homosexuellen  Triebes  trotz  dieser  verhängnisvollen  Fol- 
gen als  ein  raoralischis  Faktum  angesehen  werden  soll, 
dann  schäme  ich  mich  nicht,  einzugestehen,  daß  ich  für 
eine  solche  zwecklos  das  Lebeusglück  zerstörende  Moral 
kein  Verständnis  haV)e. 

Fließ,  Wilhelm,  Der  Ablauf  des  Lebens.  Grundlegung 
zur  exakten  Biologie.  (Leipzig  und  Wien,  Frans  Den- 
ticke,  1906.) 
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Verfasser  will  ein  Gesetz  zur  Erklärung  des  Ablanfii  des 
Leben«  gefanden  haben,  das  Geiets,  wonach  das  Leben  als  das 
Eigebois  sweier  periodisebor  Vofginge  sich  danteile  mit  kon- 
stanten Intervallen  von  28  bezw.  28  ganzen  Tagen,  die  als  weib- 
liche bezw.  männliche  Verbände  zu  bezeichnen  seien. 

Durch  diese  periodischen  Vorgänge  würden  Auf-  und  Abbau, 
Wachstum,  Krankheit  and  Tod,  ja  selbst  geistige  Neoschöpfungen 
bestimmt. 

Za  dieseoi  Gtoseti  gelangt  Verfiuser  von  der  AaalTse  der 
Menstmatioasdaten  ans.  Er  findet  das  Gtosets  bestfltigt  dnreh  die 

^burtsabstände,  die  Schwangerschaftsdaaer,  die  Zahn-,  Lanf-, 
nnd  Krankheitsalter,  die  einzelnen  Lebensalter  usw.  Allen  Lebens- 
vorgängen läge  die  Tätigkeit  zweier  Arten  lebendiger  Substanz 
zupnuide,  der  männlichen  und  der  weiblichen  Substanz,  deren 
elementare  Verbände  23  bezw.  28  Tage  Lebeoszeit  besäßen. 

Ans  dem  Zosammenwirken  dieser  beiden  Substanzen  ließen 
sieh  alle  seitUehen  Vorgänge  des  Lebens  ableiten  und  yeistehen. 
Tob  diesem  Glesets  der  sttSonlichen  und  weiblieben  periodisehea 
Vorgänge  gelangt  er  zu  dem  zweiten,  sehr  wichtigen  6es^,  daß 
«lies  Lcbendif^e  den  Charakter  des  Zweigeschlechtlichen  an  sich 
trage,  weil  nämlich  die  28  und  23  Tage  als  I^benstage  von  weib- 
lichen bezw.  männlichen  Substanzeinheiten  aufzufussen  seien  und 
aus  diesen  beiden  Substanzen  alles  Lebendige  aufgebaut  sein  müsse. 

Der  menschliche  Körper  weise  diese  beiden  Bestandteile  auf, 
4ir  bestehe  aus  swei  sysimetrisehen  HUften,  von  denen  gewöhn- 
lieh  die  reehte  die  stirker  betonte  set  Manehmal  ad  aber  aneh 

•die  linke  Hälfte,  sei  es  der  QrSße,  sei  es  dw  Kraft  nach  oder 
Temöge  der  Geschicklichkeit  ihrer  Bewegtmgon  die  be?omiigtere 
«(lankshftndigkeit,  Liukigkeit  oder  Gelinkheit). 

Bei  liiik^hiindigen  Männern  seien  nun  die  sekundären  weib- 
lichen Sexualcliaraktere,  bei  linkshändigen  Fruueu  die  sekundären 
männlichen  Sezualcharaktere  viel  ausgeprägter  als  bei  vollrechts- 
fttndigen  Mionem  oder  Frauen. 

Weibische  Mftnner  und  mlnnisohe  Weiber  seien  gaas  oder 
tälweice  linkshändig  und  umgekehrt  seien  linksbändige  Männer 
immer  mehr  weibisch,  linkshändige  Weiber  Stets  mftnnischer  als 
Ihre  rechtuhändigen  Oesehlechti^LTenossen. 

Demnach  sei  die  reclite  Seite  die  männlich  geartete,  die 
linke  die  wei»>lich  geartete.  Die  rechte  Seite  entspreche  in  ihrem 
▼orwiegenden  Charaicter  dem  €te«ehlecht. 

Fließ  gibt  eine  Ansahl  Ton  Beispielen  von  Ihikiscben  MSnneroi 
^e  alle  etwas  Weibisehes,  von  linUsohen  Frauen,  die  alle  etwas 
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MinnUchw  an  sieh  tr&gen,  mabeaondere  fthrt  or  verwhiedea» 
Rlliiitler  an,  bd  doMB  die  Link%k6it  beatelM  und  konimft  wmm 
Seblnfi,  die  eehten  Kflnitleniataren  leien  linkeer,  die  benge^  daft 

die  Künstler  stärkere  geachleehtliche  Beziehungen  anfwieMO,  ai* 
andere  Leute.    Die  Künstler  gehörten  ins  Zwischenreicb. 

Ein  Kapitel  widmet  Fließ  den  MiBbildnngcn  an  den  Ge- 
schlechtsorpunen  fdem  körperlichen  Hermaphroditisinns),  um  an 
zahlreichen  ßeispielcn  den  Nachweis  zu  führen,  daß  auch  bei 
ihnen  die  reehte  Heite  des  mißbildeten  QtoachlechtAorgans  mehr 
mlBDlIehee  als  die  Unke  enthalte. 

Unter  den  Kiankheiten  gäbe  et  lolebe,  die  vorwiegend  beim' 
Manne  und  lolehe,  die  Torwiegend  bei  der  Fran  voikimen,  keine 
Krankheit  kftme  aber  auBschließlich  nur  bei  einem  Oesehiecht 
vor,  also  herrsche  auch  bei  den  ILrankheiten  immer  ein  wttbUehea 
bezw.  mÄnnlichcH  TlxT^owicht. 

So  z.  B.  kämen  wesentlich  bei  Mflnnern  vor:  Leistenhernie 
und  die  kroupöse  Pneumonie,  bei  Weibern:  Wanderniere  und 
Kro|i£  Dieae  Kiaakbeiten  fiUidan  eich  aber  andarifaelta  haupt- 
•leldieb  bei  Meweben  des  Zwiacbenreiehs,  bei  weibiaeken  tfinnem 
und  minniachen  Weibern.  Auch  die  BKnddarmentsündnng  träfe 
man  hauptsSeblieh  bei  Leuten  des  Zwischenreichs,  daher  auch  daa 
h&nfige  Vorkommen  dieser  Krankheit  in  Zeiten,  wo  Zwittematuren 
häufiger.  Ahnliches  gelte  für  die  Tuberkulose.  Selbst  im  Sexaal- 
gefuhl  seien  zwei  Abwandlungen  enthalten:  Lost  und  Angst.  Ein 
wenig  Angat  mische  sicli  der  schwellenden  vnd  atrOmenden  Lost 
des  normalen  Geschlechtsaktes  bei  in  Form  einer  leisen  Beklem- 
mung, einer  Bescbleonignng  des  ^rssehlagea  nnd  einea  Idehten 
Sehweißausflusses  der  Haut.  Diese  Steigerung  fände  statt,  wenn 
die  volle  Auslösung  des  Sexualgefühls  gehemmt  und  ein  Teil  da- 
von uufgeapeichert  werde,  z.  B.  beim  coitos  reservatus  und  inter- 
ruptus. 

Die  Angst  bilde  das  gegengeschlechtliehe  Stück  der  libido, 
alao  aneh  naeh  der  Gellihlsseite  hin  bei  der  Emgang  der  Lnst 
wirke  unsere  weibliebe  Snbatans  mit 

Hieraua  erkläre  sich  die  Altersangst,  weil  im  Alter  das  Gegen- 
geschlechtliche viel  stirker  herrottrete  nnd  das  Gleichgeschlecht- 
liche zurückweiche. 

Desgleichen  die  Kinderangst  (pavor-nocturnus),  weil  hier  das 
Gleichgeschlechtliche  noch  nicht  genügend  entwickelt  und  daher 
das  Gegengeschlechtliche  noch  nicht  so  stark  gehemmt  sei. 

Endlich  müsse  aneh  bei  der  Fortpflansong  stets  mianliches 
und  weibliches  snsammen  wirken.  Bei  der  swelgeaehlediHldiea 
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ToHpßaaMOBg  handele  ei  sich  um  daa  Anftiiuuiderwlrkea  afon- 
lieher  and  weiUieber  Bnbetaasen,  nicht  biofi  wie  et  die  heutig» 
wiflientchafklidie  Mode  wolle,  um  das  Verschmelzen  eweier  Zellea» 

die  von  zwei  verschiedenen  Individuen  abstammten. 

Auch  bei  der  Einzelzelle  sei  ein  geschlechtlicher  Gegensatz 
anmnehinen  und  in  ihr  männliches  und  weibliches  enthalten.  Ei 
und  Samenzelle  seien  ursprünglich  hermaphroditisch.  Für  die 
Befrachtung  mfiise  das  Ei  seinen  mInnHehen,  der  Samen  seinen 
weiblichen  Anteil  ▼erlieren,  daait  nach  der  Vereinlguiig  wieder 
das  richtige  Mischungsfeifaflltnis  ▼oihanden  sei 

Jede  der  beiden  bei  der  Vereinigung  tätigen  Keimten 
bringe  Männliches  und  Weibliches  in  den  neuen  Bau  ein,  des- 

lialb  besitze  daa  neue  bilaterale  doppelgeschlechtliche  Wesen  auch 
zwei  männliche  und  zwei  weibliche  Geschlechtsorgane  (rechts  und 
links),  nur  diejenige  des  einen  Geschlechts  schließlich  rudimentär 
entwickelt,  obwohl  sie  in  der  Anlage  zu  einer  Zeit  des  Embryo- 
naUdbens  anscheinend  gleichen  Formweit . bitten. 

Von  den  zwei  Hauptgedanken  des  Buches:  Periodi- 
zität in  den  Lebenserscheinungen  und  Bisexualität  der 
Lebewesen  ist  nur  der  erstere  neu.  Seine  Richtig- 
keit sucht  Fließ  an  zahlreichen  Beispielen  und  insbe- 
sondere algebraischen  Berechnungen  nachzuweisen,  die 
nachzaprtifen  wohl  nur  Mathematiker  die  Geduld  und 
die  Fähigkeit  haben  werden. 

Die  BiBeznalitftt  dagegen  ist  schon  lAngst  behaaptet 
worden,  insbesondere  in  den  lotsten  Jahrzehnten  wnrdo 
die  konträre  Seznalempfindnng  auf  die  bisezaelle  Uran- 
läge  des  Menschen  von  verschiedenen  Autoren  znrQck- 
gefthrt  Die  ersten  Schriftsteller,  welche  zuerst  diese 
letztere  Theorie  anfgestellt,  habe  ich  nebst  ihren  Schriften 
in  der  Bibliographie  des  Jahrbndies  VI,  S.  477  auf- 
gezählt. 

Neu  ist  allerdings  die  Art  und  Weise,  wie  Fließ  im 
einzelnen  die  Bisexualität  erörtert  und  nachzuweihen 
sucht,  neu  ist  namentlich  sein  Versuch,  auf  bestimmte 
Hälften  des  menschlichen  Körpers  das  Männliche  und 
Weibliche  zu  verteüeu,  sowie  überall  sogar  in  den  Krank* 
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lieiten  Bisexuelles  anfinidecken.  In  der  Bicbtung  von 
Fließ  hatte  noch  keiner  der  Bisexnalit&t  nachgespürt, 
Attch  nicht  Hurschfeld,  wohl  hisher  der  eingehendste 
Forscher  auf  dem  Gebiet  der  Zwischenstufen.  Aber 

uin^^ekehrt  weist  Flieb  einen  unverzeihlichen  Mangel  und 
«iue  große  Einseitigkeit  auf,  indem  er  die  B'\)rschungen 
über  die  Zwischenstufen,  insbosondere  in  der  von  Hirsch- 
feld einpeschlageuen  Kiclitung,  einfach  unberücksichtigt 
läßt  und  namentlich  indem  er  eine  ganz  charakteristische 
Klasse  von  Menschen  aus  dem  Zwischenreich,  die  Homo- 
sexuellen, einfach  ignoriert  und  mit  keiner  Silbe  erwähnt. 
Und  doch  hätte  er  gerade  bei  ihnen,  bei  denen  ein  so 
deutliches  sekundäres  Geschlechtsmerkmal  des  entgegen- 
gesetzten Geschlechts  besteht,  untersuchen  müssen,  ob 
^cine  Theorie  der  Linkshändigkeit  als  Prüfstein  ftür  die 
Bisexnalität,  für  das  Uberwiegen  der  dem  Geschlecht 
•entgegensetzten  Elemente  sich  bewährt. 

Inwieweit  Fließ  mit  seinen  Ausführungen  Recht 
hat»  insbesondere  mit  denjenigen  der  Linkah&ndigkeit 
als  Merkmal  einer  Zwischenstnfe,  l&fit  sich  noch  nicht 
aagen,  denn  es  müßte  zahlreiches  Material  auf  diesen 
Punkt  hin  geprüft  werden.  Jedenfalls  erOffiiet  diese 
Theorie  hedeutende  Perspektiven  in  der  Zwischenstufen* 
frage  und  wenn  sie  sich  bewahrheitet»  so  wird  sie  auch 
•dem  Ungl&ubigsten  das  Angeborensein  der  Homosezualitit 
Tordemonstrieren. 

Sache  der  Forscher  über  Homosexualität,  besonders 
derjenigen,  welche  über  ein  großes  homosexuelles  Material 
verfügen,  wird  es  sein,  die  Richtigkeit  der  Fließ'scheu 
Theorien  an  den  Homosexuellen  zu  untersuchen. 

Auch  Fließ'  Anschauung,  daß  Zelle  und  Ei  herm- 
aphroditisch sind,  kann  einen  neuen  Stützpunkt  nicht  nur 
für  die  l^heorie  des  An^eltorenseins  der  Homosexualität, 
sondern  für  ihren  Zusammenhang  mit  der  Embryonal- 
anlage abgeben. 
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Fließ  geht  noch  weiter  wie  Halban  (vgl.  Jahrbnch  VII, 
2,  S.  710  ff.),  der  männliches,  weibliches  und  herm- 
aphroditisches Ei  unterschied,  für  ihn  existiert  nur  ein 
hermaphroditisches.  Wie  man  sieht,  die  Frage  der  Bi- 
sexuahtät,  von  welcher  Seite  man  sie  auch  erforschen 
möge,  immer  ist  sie  fruchtbringend  für  die  Erforschung 
der  Entstehung  der  Homosexualität. 

Eines  aber  lehrt  hauptsächlich  das  Buch  von  Fließ, 
daß  die  —  von  so  vielen,  danmter  zahlreichen  Vertretern 
der  offiziellen  Wissenschaft  —  verschriene  oder  be» 
lächelte  Zwischenetttfantheorie  ?on  Hirschfeld  immer  mehr 
Boden  gewinnt  und  sogar  dnroh  Forschungen,  die  mit 
der  Homosezoalitftt  gar  nichts  zn  ton  haben  wollen,  nur 
beetfttigt  wird. 

Forel,  August,  Die  sexuelle  Frage.   (München  1906, 
Ernst  Reinhardt,  4.  und  5.  Auflage). 

Das  hochbedeutende  Buch  ist  im  vergangenen  Jahr- 
buch eingehend  besprochen.  Es  hat  im  IJaufe  eines 
Jahres  f&nf  Auflagen  erlebt  Die  vierte  Auflage  ist 
revidiert,  an  vielen  Stellen  verbessert  und  mit  Zusätzen 
versehen. 

ti.  264  in  dem  Abschnitt  über  die  Homosexualität  beschäftigt 
•iflb  DttBmehr  Forol  aiioh  mit  HifsehÜslds  Zwiachenstiifentfaeoiie. 
D«B  Jahrbnch  besdohnet  er  swar  als  verdienstvoll  and  lehr- 
reich, die  ZwischenstafSuitheorie  erkennt  er  jedoch  nicht  als 
richtig  an. 

Es  sei  nicht  zu  leugnen,  daß  gelegentlich  der  männliche 
Urning  auch  somatische  weibliche  Eigenheiten  besitze  und  ein 
weiblicher  Urning  mÄnnliche,  doch  finde  man  gauz  ähnliche  aoma- 
tische  Eigentümlichkeiten  auch  bei  durchaus  heterosexuell  fühlenden 
Menschen,  während  die  meisten  Urninge  körperlich  ausgesprochen 
alle  Merkmale  ihres  Gtesehlechtes  hätten. 

Die  Homosezoalitit  sei  vornehmlich  rein  psychisch.  Die 
ganse  Zwischenskafentheorie  scheitere  aber  vornehmlich  daran, 
da6  logischerweise  eine  wirkliche  sexnelle  Zwischenstufe  wohl 
blsezaell  oder  hermaphroditiach,  aber  nicht  homosesueil  fühlen 
Jihrboah  Vm.  *^ 
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loUte.  D«r  tTpitehe  Urning  mit  darehnai  ehnrakteriitiielien 
Nofmalocganon  and  ionitig«n  Merknaten  Minw  Geidilediti  nnd 
lediglich  lexaeUem  inTerCierten  Fühlen  bilde  eine  pqrehologiicbe 

Eneheiniing  oder  wenn  man  wolle  eine  Abnormität,  man  könne 
ihn  aber  nicht  als  eine  normale  Zwischenstufe  bezeichnen.  Aach 
das  bisexuelle  Empfinden  bei  eindeutigen  Geschlechtsdrüsen  sei 
abnorm. 

Es  ist  richtig,  daB  auch  bei  Heterosexuellen  soma- 
tische und  sonstige  Eigentümlichkeiten  des  andern  Ge- 
schlechts vorkommen.  Dies  ist  aber  nur  die  Ausnahme, 
insofern  kann  man  bei  derartigen  deutlichen  Merkmalen 
aaoh  trotz  des  heterosexuellen  FUhlene  bei  diesen  Per- 
tonen TOn  Zwischenstofen  sprechen ,  z.  B.  bei  hetero- 
Bexoellen  Gynäkomatten.  Während  nun  aher  bei  Hetero- 
sernellen  das  Vorkommen  entgegengesetster  Oeschlechts- 
charaktere  die  Ausnahme  büdet,  kann  man  umgekehrt 
bei  den  HomoseroeUen  dieses  Vorkommen  Ton  soma- 
tischen und  sonstigen  Eigentflmlichkeiten  des  anderen 
Oeschledits  als  Bogel  beseidmen,  iHUirmd  naoh  Forel 
auch  bei  den  HomosezneUen  dies  legelmftßig  nioht  der 
Fall  sein  solL 

Kach  meinen  ESrfiihrnngen  dlliften  bei  dem  meisten 
HomosezneUen  anch  abgesehen  von  dem  gleichgesehlecht- 
lichen  FOhleii  noch  andere  an  das  Weib  erinnernde 
körperliche  oder  wenigstens  sonstige  seknnd&re  oder 
tertiäre  weibliche  Geschlechtscharaktere  in  der  Regel 
bestehen. 

Nach  Hirschfeld  sollen  bei  jedem  Homosexuellen 
auch  abgesehen  von  dem  konträren  Trieb  sich  noch 
sonstige  an  das  Weib  erinnernde  Eigentümlichkeiten  fest- 
stellen lassen. 

Wie  man  die  Homosexualität  nennen  will,  ob  nor- 
male Zwischenstufe,  Abnormität  oder  sogar  pathologische 
Erscheinung  bleibt  sich  im  Grunde  gleich,  wenn  man 
nur  die  Sache  als  das  was  sie  ist,  betrachtet»  als  ange- 
borenen Gleschiechtscharakter. 
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Zum  Beweii,  daß  es  sieh  bei  der  Homosexualität  um  eine 
AlmonDe,  nicht  nonnale  Erscheinung  handele ,  beruft  iridi  Forel 
auf  die  padersstischen  Akte  bei  den  Tieren,  die  nur  nos  Not  oder 
Irrtum  wfolgen. 

Demgegenüber  mdchte  ioh  sehr  in  Zweifel  ziehen, 
ob  denn  die  Motive  derartiger  Handlangen  bei  den  Tieren 
feststehen,  der  Beweis,  daß  gleichgeschlechtlicher  Ver- 
kehr zwischen  den  Tieren  stets  ans  Not  oder  Irrtum  and 
nicht  aus  instinktiver  Anziehung  stattfindet,  ist  nicht 
erbracht. 

Forel  teilt  noch  den  Fall  eines  rein  psychischen  Hermaphro- 
diteu  mit,  eines  Mannes,  der  seit  seiner  Kindheit  sich  als  Mädchen 
fühlt  und  den  unwiderstehlichen  Drang  zu  weiblicher  Beschäfti- 
gung und  Bum  Anlegen  von  FrauenUeideni  In  iidi  verspArt^  da- 
bei aber  sexuell  vOlUg  aalatfietitch  ist,  homosezuellen  und  hetero- 
sexuellen Geschlecbtmrkehr  Terabeeheut. 

Gerade  der  Fall  dürfte  eine  Stütze  fftr  die  Zwischen- 
stafentheorie  sein,  indem  er  zeigt,  welche  verschieden- 
artige Grade  von  Zwischenstufen  und  Mischungen  zwischen 
Mann  und  Frau  vorkommen. 

Es  ist  hoch  erfreulich,  daß  Foreis  Buch,  welches, 
mag  man  auch  in  einem  oder  dem  andern  Punkt  anderer 
Meinung  sein,  im  allgemeinen  die  gesamte  sexoelle  Frage 
in  einer  dem  modernen  ethischen  Empfinden  entsprechen- 
den, von  sittlichem  Emst  getragenen  Weise  erOrtert  und 
törichte  Irrtümer,  falsche,  angeblich  sittliche,  aber  tat- 
sächlich höchst  ansittliche  Anschannngen  bekämpft,  in 
den  weitesten  Kreisen  Verbreitang  und  Erfolg  gdlnnden 
hat,  wie  dies  das  25.  Tausend,  das  das  Bnoh  erreicht 
hat,  beweist 

Forel,  August,  Sexuelle  Ethik.  Ein  Vortrag  gehalten 
am  23.  März  1906  auf  Veranlassung  des  „Neuen 
Vereins"  in  München.  Mit  einem  Anhang:  Bei- 
spiele ethisch  -  sexueller  Konflikte  aus  dem 
Leben.   (München  1906,  Ernst  Beinhardt.    1  Mk.) 

46* 
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In  dieser  geradexa  vorzügiicbeu  Broschüre  sind  die  Uaupt- 
geduikeii  dea  gleieUantandtn  IU|iitdi  mu  Fotela  ,fimiälib 
dttgdflgt 

Aneh  hier  beloiit  er,  daß  seneUe  Anomalien,  deren  Aue- 
ttining  Niemanden  eeliidige,  etiilMsh  indifforent  nnd  ineofem  linrm- 
loe  seien,  als  sich  ihre  TrSger  meistens  nicht  vennehrten.  Dagegen 
sei  es  verwerflich,  wenn  solche  Menschen  heirateten. 

In  dem  Anhang  sind  aneh  drei  FlUe  von  Homoaenalitftt 

angeführt 

1.  Fatale  Lage. 

Ein  feinf&hliger  Uranier,  der  niemals  diesem  Trieh  nach- 
gegeben, hat  geheiratet  in  der  Hoffnung,  es  würde  sich  die  nor- 
male Neigung  zu  Frauen  von  selbst  in  der  Ehe  entwickeln.  Bei- 
schlaf nur  möglich  unter  Vorstellungen  von  Männern. 

Er  sengte  Kinder,  aber  mehr  und  mehr  waren  ihm  die  £be- 
pfliehten  eine  QuaL  Die  Eiaeehließung  des  Gliedes  fn  die  Seheide 
Ist  ihm  heim  Beischlaf  entwtslieh.  Das  Leben  ist  ihm  rar  Qnal 
geworden« 

Mit  Seeht  fügt  Forel  hinan:  MSge  dieser  Fall  snr  Wenning 

dienen! 

2.  Urning  nnd  Internat 

Anfrage  eines  fiurehtsamen  enthaltsamen  Homosendlen,  ob 
er  heiraten  solle,  obgleieh  er  Ar  die  F^uen  nnr  geeehwisterUehe 
Liebe  empfinden  kann,  oder  ob  er  seinem  homosexuellen  Trieb 
ans  Gesundheits-  und  GemütsrOcksicbten  nachgeben  eolle.  Forel 
antwortet:  Es  sei  eine  schwierige  Frage:  solange  die  Gesetze  die 
homosexuelle  Liebe  verböten,  sei  es  dem  Arzt  nicht  leicht  mög> 
lieh,  selbst  in  Krankheitsfällen,  sie  zu  gestatten. 

8.  Ethik  nnd  Qnal  eines  anständigen  Urnings. 

Dw  Anftchrd  eines  homoeeznellen  Arstes  nnd  die  Schilde- 
mngen  „des  bestSndigen  entsetslichen  Kampfes  seiner  Hemmnngs* 
aentren  gegen  diesen  TVieb*'. 

Möge  die  tiefernste  nnd  wissenschaftlich  bedeutsame 
kleine  Schrift,  die  gerade  wegen  ihres  billigen  Preises 
(1  Mark)  zur  weitesten  Verbreitung  geeignet  ist,  in 
möglichst  viele  Kreise  mit  segensreicher  Aufklftrung 
dringen. 
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Freimark,  Hans,  Der  Sinn  des  Uranismus.  (Verlag 
Rudolf  Uhlig,  Leipzig). 

Zwei  Haaptgedaaken  bilden  den  Gegenstand  des  Schriftchens. 
Der  «iiM  iMtteht  in  der  Forderung,  der  HomoienieUe  mllMe  licb 
jeder  getehtechfUeheii  Betttigimg  enthalten.  Verftaaer  erkennt  des 
Angeborensein  des  honoeeiuellen  Triebes,  seine  Entstehung  ans 
der  bisexuellen  Uranlage  und  überhaupt  die  Theorie  der  sexuellen 
Zwischenstufen  an,  dagegen  spricht  er  den  Homosexuellen  das 
Recht  auf  bexuelle  Jiefriedigunj,'  ab.  Der  Heterosexuelle  suche 
seine  Eigänzung  in  einem  Individuum  des  anderen  Geschlechts, 
das  Kind  aei  das  Prodokt  der  Einigung  der  Eltern.  l>er  Plrosefi 
der  Zeognng  nnd  8eh8pAuig  sei  anf  daa  mlnnliehe  nnd  weibüehe 
Prinsip  verteilt  Der  HetaroaeKnelle  sei  berufen,  leibliche  Nach- 
kommen zu  zeugen,  ihm  könne  man  allenfalls  nachsehen (!),  sieh 
geaehlechtlich  zu  vorgeud»'n,  (Iptu  Homosexuellen  dagegen  nicht. 

Der  Homosexuelle  tiude  die  Kigäuzung  und  Einung  in  sich 
adbat,  da  er  münnliches  und  weibliches  i'riuzip  in  sich  vereinige. 
Er  aei  aar  Eneugung  geistiger  Werte,  Fkodnkte  seiner  mannweib- 
liohen  Natur  beattmmt  Seine  IndiTidQalelgnQng  benife  ihn  jen- 
aeita  der  SInnliebkeit  und  jede  genaBaflcbtige  Betttigong  stelle 
dne  Ansartang  dar. 

„Dem  dritten  Geschlecht  gab  das  Schicksal  zu  fühlen 
als  Weib  und  zu  handeln  als  Mann;  zvreier  Elemente  bedarf 
es,  damit  Frucht  entsprieße,  sie  sollen  die  Uranier  auf  geistigem 
Oebiet  zeitigen.  Denn  nicht  zweierlei  Früchte  trügt  der  Baum 
oder  es  wird  keine  geraten.  Wer  zur  Hüherptlanzung  der 
Menschenformen  bestimmt  ist,  den  schickt  das  Leben  in  den 
Kampf  der  differenzierten  C^eeeldeehter,  daß  er  sich  seines  Da- 
seins GefUirtin  erringe,  um  mit  ihr  Tersint  edleren,  toU- 
kommeneren  Wesen,  Ha  sie  beide  es  sind,  ein  liebendes  Eltem- 
paar  zu  sein.  Wer  aber  znr  Höher7eii;^ning  des  Menschen- 
goistes  ersehen,  der  eint  Mann  und  Weib  in  sich,  damit  er 
Gestalt  gebe  dem  Wissen  vom  Geiste  in  den  Schmerzen  und 
Freuden  der  Seele,  aiif  daß  es  vor  die  Menschen  trete,  eine 
zwingende  Kunde  evsnger  Wtvhrheit." 

Durch  spekulative  Argumeutatiou  gelangt  der  Ver- 
fasser zu  abstmeeD  Konsequenzen ,  welche  der  prak- 
tischen Wirklichkeit  nicht  Stand  halten  können  und  das 
wahre  Wesen  der  Homosexaellen  einfach  unberücksich- 
tigt lassen. 
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Es  soll  hier  noherlioh  gesehtechtlioher  Ungebnndan- 
heit  nnd  sehrankenloBem  SinneDgeniiß  der  Homoseznellen 
nicht  das  Wort  geredet  werden,  und  deije^ige  Homo- 
sexuelle, dem  Enthaltsamkeit  möglich  und  zutrSglicb,  tut 
am  besten,  sich  geschlechtliche  Betätigung  zu  Tersagen, 
aber  Fordernngen,  wie  die  Ton  Freimark,  der  ans  dar 
Natur  des  Urnings  seine  Eignung  und  seine  Pflicht  zur 
völligen  Enthaltsamkeit  aufstellen  will,  erreichen  nur  das 
Gegenteil  von  dem,  was  sie  bezwecken,  indem  sie  eine 
vernünftige  Regelung  aucli  des  homosexuellen  Verkehrs 
hindern.     Denn  wenn    man  dem   Homosexuellen  jedes 
Recht  geschlechtlicher  Betäti^^ung  abspricht,  ja  sogar  die 
Enthaltsamkeit    als  seiner  Natur  adäquat  hinstellt,  so 
erreicht  man  nur,   daß  der  Homosexuelle    der  diesen 
Forderungen  nicht  gewachsen  ist,  jede  Regel  und  jede 
Beschränkung  verwirft,  dalj  er  nur  ein  „entweder  (Ent- 
haltsamkeit) —  „oder''  (ein  schrankenloses  Sichausleben) 
anerkennt 

Dsa  §  175  verwirft  zwar  auch  Freimark  und  bezeichnet  Um 
ala  eine  Inkonieqnena  tmd  Monatroattit,  aber  im  Grande  bedsoort 
er  aaine  Oeltang  kanm,  denn  mit  einer  gewiaaen  Oenngtmng 

sagt  er  von  ihm  (in  etwas  mystischer  Sprache):  Der  §  175  sei  zu 
erblicken  „als  der  geschichtliche  Ausdruck  der  formgewordenen 
berechtigten  Verachtung  des  iu  sinnlichen  Ausschweifungen  ihres 
besseren  Ichs  sich  eutäutieruden  Teils  der  Urninge,  ein  transzen- 
dent notwendig  bedingtes  Memento,  welches  daun  entbehrlich  sein 
nnd  aneh  fallen  wird,  wenn  die  Gewamtheit  der  Uranier  Aber  den 
G^nB  des  Augenblidw  cor  Erkenntnis  und  zar  Beti^nng  ihres 
gotl|pewollten  Wesens  durchgedrungen  sind,  welches  seine  ihm  zu- 
stehende und  würdige  Befreiong  anf  der  geistigen  Ebene  sacht 
und  üudet". 

Die  Beseitigung  des  §  175  kann  doch  nar  den  Sinn 
haben^  daß  die  HomosezneUen  wegen  geschlechtlicher 
Betätigung  nicht  bestraft  werden  sollen;  wftren  die  Homo- 

sexaellen  wirklich  die  zur  Knthaltsamkeit  geeigneten  und 
bestimmten  Menschen  und  wäre  die  Mißachtung  dieser  ihrer 
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angeblichen  Bestimmung  mit  allen  Mitteln  auch  unbe- 
dingt zu  vermeiden,  so  würde  ja  gerade  der  §  175  durch- 
aus nicht  unnütz  sein. 

Da  F^inwrk  da«  Ideal  in  der  rein  geiatigen  Vereinigang  der 

▼erMdkiedenen  Geschlechtselemente  erblickt,  ut  ea  nur  konHequent» 
wenn  er  diejenigen,  die  er  aU  zu  dieser  rein  geistigen  Einigung 
berufen  ansieht,  die  Homosexuellen,  für  eine  fortpeschrittenere 
8tufe  der  Menschheit  hi'ilt  Nicht  Differenzierung  der  Geschlechter 
ist  nach  Freimark,  da»  Ziel  der  Meutichheitägeachichte  (wie  z.  B. 
Blocüi  snr  Beeblfertigung  aeiner  Bekämpfung  der  HomoaeioaUtlt 
behanpCet)^  aondem  Vereinfachung,  Einong,  Vereinigung  mlnn- 
lieber  nnd  weibiieker  Eigenaekaften  in  einem  Ijeib. 

Die  Ergebnisse  aus  Freimurks  Deduktionen  zeigen 
abermals  wie  man  sich  hüten  muß,  aus  allgemeinen,  der 
Menschheitsgeschichte  unterschobenen  Zwecken,  insbe- 
sondere aus  transzendentalen  Zielen,  den  Wert  oder  Un- 
wert einer  Erscheinung  wie  der  Homosexualität  zu  be- 
urteilen. Ebenso  wie  je  nach  der  Wahl  dieser  Zwecke 
man  einer  entschiedenen  Verurteilung  das  Wort  reden 
kann,  kann  man  zu  einer  Uberschätzung  der  Homo- 
seznalitiU  gelangen.  Beides  halte  ich  für  falsch,  ina- 
besondere das  Bestreben,  die  HomoBeznellen  als  höhere 
Menschen  hinzustellen. 

Sie  sind  oft  anders  ab  die  Heterosexnellen,  sie 
mögen  oft  Fehler  besitzen,  die  diese  nicht  haben  nnd 
andererseits  Eigenschaften,  die  den  HeterosezaeUen  ab- 
gehen, aber  ihr  Wert  ist  durchschnittlich  der  gleiche  wie 
der  der  HeterosezaeUen. 

Der  zweite  Hauptgedanke,  den  Verfasser  anführt,  betrafft  die 
Besiehangen  swischen  Homosexualitftt  und  OkkultismoB. 

Freimark  verwirft  den  Materialismus  und  vertritt  eine  aiif 
dem  OkkultiHmus  begründete,  theosophische  Weltanschauung,  Kr 
nimmt  nicht  nur  eine  bewußt  gestaltende  Kraft  im  Weltall  and 
eine  Tom  Körper  unabhängige  Seele  mit  postmortalem  and  — 
durobaiia  konaeqnent  —  voijg^bitrdicbem  Daaein  an,  aondern  neigt 
aofcb  der  Thaorie  dea  dem  menadilirb—  Oiganiamoa  aognmde 
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IlfigMid«!  Ailnltoibet  sowte  der  iiidiaeb«n  Babikavaalioii»-  oder 

SMlenwanderungahypothflw  im.  Am  letitanr  HypotlMie  wül  er 

maikehe  Fälle  von  Homosexnalitftt  erklären. 

An  und  für  sich  wäre  der  Wunsch  der  Eltern  meist  fttr  daa 
Geschlecht  des  zu  erwartenden  KindoH  bestimmend;  in  vielen  Fällen 
aber  werde  sich  die  ausgesprochciie  Individualität  des  sich  ein- 
körpeniden  tranazeodentaleu  Subjekts  nicht  oder  nur  äußerlich 
den  etterUehan  Fordenmgen  ameliiDiegeD ,  woiue  rieh  dum  ein 
Widerapnich  swieeheo  äiiAeiUehein  und  eeeliicbem  Gtoedüedit  6r> 
geben  kOnne. 

Diese  Erklärung  ist  allerdings  eine  sehr  problematisebe,  noch 
unsicherer  ist  die  Behauptung  Freimarks,  bei  der  Betrachtung  der 
Effiminierten  und  mancher  Mannweiber,  dränge  sich  mit  gentdeca 
zwingender  Gewalt  die  Hypothese  indischer  Philosophen  auf,  wo- 
nach das  Ich  in  seinen  verschiedenen  Einkörperongen  Wechsel- 
weise  die  QeseUechter  reprSeentieren  nflaie»  am  sowohl  als  Mann 
wie  als  Weib  Erfahrungen  m  sammeln  und  Erkenntolsee  la  ge- 
winnen. 

Aneb  diese  Theorie  erklftrt  doch  keinesfalls, 
das  transseodentale  Ich  sich  zu  gleicher  Zeit  mänDÜch 
und  weiblich  inkarnieren  muß,  und  warum  die  Seele 
nicht  sich  mit  der  sukzessiven  Wandlung  männlicher 
und  weiblicher  Einkürperung  begnügt.  Oder  sollte  der 
deutliche  Widerspruch  zwischen  äußerlichem  und  inner- 
lichem Geschlecht,  zwischen  männlichen  und  weiblichen 
Elementen  eine  notwendige  Entwicklungsstufe  in  den 
verschiedenen  Einkörperungen,  zu  denen  das  Ich  ge- 
zwungen ist,  darstellen? 

Einen  Zusammenhang  zwischen  Okknltismns  and  Oranismus. 
erblickt  sodann  Freimark  darin,  daß  nach  seiner  Meinung  der  Ura* 
nier  dank  seiner  subtileren  weiblichen  Organisation  zu  einem  innigen 
Konnex  mit  dem  ('bcrsiiinlichen,  dem  Okkulten  prädestiniert  sei. 
Seiner  Seele  zarte  Fiihlf^deu  spürten  hinein  in  das  große  Geheim- 
nis des  Alls,  ee  anssosehOpfiBn  In  seinen  Tiefim.  Deebslb  hXUm 
aneh  Tiele  Uvsnier  Nelgong  nnd  Eignwng  anm  Priestertam  nnd 
ftnden  eich  natürtieh  viele  Homosemlle  unter  den  Priestern. 

Ans  gewissen  medialen  Erfahrungen,  nämlich  aus  der  Pro* 
jektion  weiblicher  Formen  nnd  Gefuhlsweisen  männlicher  Medien^ 
im  Tcanceanstand,  sowie  aas  der  in  der  Hypnose  manchmal 
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künstlich  erzeugten  Geechlecbtswandlung  leitet  Freimark  —  und 
wohl  nicht  mit  Unrecht  —  einen  deutlichen  Beweis  für  die  bi- 
sexuelle VeranlagoDg  der  xerebralen  Gebiete  bexw.  des  Uuter- 
bewnfitMini  ab,  in  doien  lieh  die  p^ehiteben  Vorgänge  des  Qf^ 
■eUoditdebeBa  abipieleD. 

Das  Schriftchen  enthält  interessante  Ausblicke, 
namentlich  ist  es  wohl  mit  Ausnahme  von  Hermanns 
Genesis  (z.  vgl.  Jahrbuch  III,  S.  406)  die  einzij^e  Broschüre, 
welche  die  Beziehungen  zwischen  Okkultismus  und  Homo- 
sexualität bespricht.  Allerdinpiis  hat  auch  Freiraark  diese 
Beziehungen  mehr  nur  berührt  als  tiefer  erörtert,  und 
mehr  hypothetische  Apercus  als  gründlich  fundierte  Aua- 
f&hrungen  gegeben. 

Die  logische  Disposition  und  die  Schärfe  des  Ge- 
dankens, der  oft  in  verdunkelnde,  allzu  mystisch-pathe- 
tische Ergüsse  zertiießt,  lassen  zu  wttnschen  übrig. 

Das  hohe  idealistische  Streben  und  der  Versuch 
eines  tieferen  Erfassens  der  Wesenheit  der  Homotenali- 
t&t  verdienen  aber  alle  Anerkennung. 

Freud,  Sigm.,  Prof.  Dr.,  Drei  Abhandlungren  zur 
Sexnaltheorie«  (Leipzig  and  Wien,  Franz  Deaticke, 
1905). 

Fread  will  in  seiner  bedeutsamen  wissenschaftlichen 
Schrift  die  LOsnng  des  homosexaeUen  Problems  und 
überhaupt  das  Flroblem  des  Geschlechtstriebes  —  welch* 
letzteres  in  der  Tat  die  Grundlage  des  ersteren  bildet 
—  auf  eigenartigen  Wegen  nSher  kommen,  indem  er 
seine  Forschung  auf  ganz  neue  Gebiete,  wie  das  der 
Psychoneurose  und  ihres  Zusamnionhaiiges  mit  den  Per- 
versionen und  das  der  Sexualität  des  Kindts  ausdehnt 

Die  erste  Abhandlang  ist  den  MxaeUen  Abimmgen  und 
speziell  der  Perversion  gewidmet. 

Freud  faßt  die  verschiedenen  Fälle  der  Peryersion  auter 
drei  Gruppen  zasammen.  Außer  den  abflolnt  laviftfAtai  und  dea 
BiienieUen  (,t*mpkigea  Invertiert«"  n«nat  er  sie)  rechnet  er  n 
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den  Invertierton  aueh  die  von  den  meiiteii  Autoren  ein£Aoh  so. 
den  HetevoaeKueUen  geslhlten  „okkasionell  InTCrtierttn'S  d.  h.  die, 

welche  unter  gewissen  ftuBeren  Bedingungen,  von  denen  die  Un- 
BUgfinglichkcit  des  nornial«'n  Sexualsubjekts  und  die  Nachahmung 
obenan  stünden,  iui  S.  xualakt  mit  einer  Person  des  gleichen  Ge- 
schlechts lielViedigung  fänden. 

Diese  Subsummierung  der  dritten  Gruppe  unter  die 
Invertierten  ist  l»ereclitigt  aber  nur  da,  wo  der  okkasio- 
nelle Verkehr  einem  wirklichen  —  wenn  auch  nnr  Tor« 
übergehenden  —  Kontrektationstrieb  zu  dem  eigenen 
Geschlecht  entspringt  und  einen  solchen  aaslöst,  in  den 
Fällen  also,  wo  wohl  stets  eine  latente  Inversion  besteht, 
'  nicht  aber  da,  wo  es  sich  lediglich  um  Befriedigung  des 
Detnmeesenztriebes  &iite  de  mienx  ohne  Beteiligang  des 
Kontrektationstriebes  handelt  Grenzf&Ue  zwischen  diesen 
beiden  Arten  oder  schwer  zu  nnterscheidende  FftUe  gibt 
es  sicherlich  auch;  aber  prinzipiell  sind  beide  Arten  za 
sondern  und  regelmftßig  lassen  sie  sich  auch  auseinander 
halten. 

Sdion  bei  diesen  Fragen  hat  Freud  nicht  genügend 
diese  beiden  Tmhe,  Kontrektationstrieb  und  Detnmes- 
zenztrieb,  unterschieden,  eine  Lücke,  die  auch  noch  an 
verschiedenen  späteren  Stellen  hervorzuheben  sein  wird. 

Unter  den  verschiedenen  Aut'fassungeu  über  daa  Wesen  der 
Inversion  findet  Freud  keine  befriedigende.  Die  Inversion  könne 
man  nicht  th  Degenenitionwei^tm  im  beieehtigtsa  Süuie  des 
Wortes  betraebten.  Denn 

1.  man  begegne  Ihr  bei  Penoneni  die  keine  sonatigen 
■ehweren  Abweichungen  von  der  Norm  zeigten, 

2.  desgleichen  hei  Personen,  deren  Leiatungafiihigkeit  nicht 
gestört  sei,  ja  die  sich  durch  besonders  hohe  intellektuelle  i2«nt- 
wicklung  und  ethische  Kultur  auszeichneten, 

8.  die  Inversion  sei  eine  htofige  Sändieinang,  fest  eine  mit 
wichtigen  Funktionen  betreute  Instttntion  bei  den  alten  Völkern 
anf  der  Höhe  ihrer  Kultur  gewesen;  endlich  finde  man  sie  bei 
vielen  wilden  und  primitiven  Völkern,  während  man  den  Begriff 
der  Degeneration  auf  die  hohe  Zivilisation  m  besckrinken  ge- 
wöhnt sei. 
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Des  weiteren  erklttrteu  weder  die  Annahme  dea  Augeboren- 
seüiB  noch  des  Erwerbs  das  Wesen  der  Inveroion.  Das  Angeboren- 
aein  werde  eigentlich  nur  f&r  die  ente,  eztmntte  Kltaie  be* 
haaptet 

Nein,  auch  für  die  beiden  andern!  Bisexualität  und 
Angeborensein  sind  keine  (legensätze,  im  Gegenteil,  denn 
im  Hinblick  auf  die  bisexuelle  Uranlage  liegt  gerade  die 
Annahme  des  Angeborenseius  der  Bisexualität  sehr  nahe, 
während  die  okkasionelle  Inversion  nur  eine  Unterart 
der  Bisexualität  bildet  und  sich  aus  der  latenten  homo- 
sexaellen  angeborenen  Anlage  erklärt 

Deshalb  Ist  der  Aii«|»nieh  Freudi  nieht  zu  billigen:  Dae 
Vorkommen  der  sweiten  und  ipestell  der  dritten  Klaaee  mA  eehwer 
mit  der  Aaf&unmg  eines  angeborenen  Charakters  za  yereinea. 

Biohtig  ist  allerdingB  die  Frage  von  Freud,  man 
mflsee  sicli  aach  ftnfiem,  was  denn  bei  der  Homosexu- 
alit&t  angeboren  sei,  wenn  man  sich  nicht  der  rohesten 
ErUlrong  anschließe,  daß  eine  Person  die  Verknttpfiing 
des  Seznaltiiebes  mit  einem  bestimmten  Seznaloljekt 
angeboren  mitbringe. 

Nur  muß  man  sich  bei  dieser  Fragestellung  bewußt 
sein,  und  Frend  ist  sich  dessen  bewußt,  wie  aus  seinen 
späteren  Ausfuhrungen  über  die  Entstehung  des  Ge- 
schlechtstriebes her?orgeht,  daß  die  gleiche  Frage  auch 
für  das  Angeborensein  der  HeteroSexualität  zu  stellen  ist 

Übrigens  kann  man  eine  Antwort  auf  die  Frage  in 
der  von  Freud  nicht  anf^eführten  Theorie  MoUs  von  dem 
Fingeborensein  der  Eeaktiousfähigkeit  auf  bestimmte 
Beize  erhalten. 

Mit  Recht  hält  Freud  die  Theorie  des  Erwerbs  infolge 
Äußerer  Einflüsse  für  unbefriedigend,  es  frage  sich,  ob  dio  mannig- 
fachen akzidentellen  Einflüsse  hinrnichten,  die  Erwerbung  zu  er- 
klären, ohne  daß  ihnen  etwas  an  dem  Individuum  entgegenkommen 
müssfif  namentlich  da  nachweisbar  viele  Personen  die  nimliehea 
aenellen  Beeinflnsaangen  (aratnelle  Onanie,  Verftthning)  erfllliien, 
ebne  dadurch  in?ertiert  an  werden  od«r  daaernd  in  bleiben.  Auch 
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4to  Theotto  von  der  Invenioii  alt  Audroek  eiaef  nit  den  kSiper- 
liehen  Zwittertam  SQsammenbftiigeodeB  Zuteiftdee  gelange  sn 
keinem  befriedigenden  Ergebnis. 

Denn  man  finde  bei  den  Invertierten  häuög  lediglich  eine 
Herabsetzung  dt's  Gt  schlechtstriebes  überhaupt  und  leichte  ana- 
tomische Verkümmerungen  der  Organe.  Dies  aber  keineawega 
fegelmtßig  oder  auek  nur  ttbenricigend.  Somit  mHaee  man  er- 
kennen, daB  InTenion  vnd  eoinaliaeker  Hennapkrodilisnrae  im 
ganien  onabklngig  voneinander  seien. 

Dies  ist  richtig,  irena  man  unter  Hemaphroditiimas 
die  IGfibildaDgen  an  den  G^escUeebtstoilen  venteht 

Faßt  man  dagegen  den  Begriff  Hennaphroditiamus 
in  weiterem  Sinne  an^  begreift  man  damnter  alle  Fftlle^ 

wo  sekundäre  nnd  tertiäre  Geschlechtsmerkmale  des  ent- 
gegengesetzten Geschlechtes  ansgebildet  sind,  so  gibt  e& 
sehr  viele  iDveitierte,  bei  welchen  derartigen  Merkmale 
vorhanden  sind. 

Es  kann  nicht  zugegeben  werden,  daß  das  Vor- 
kommen derartiger  sekundärer  und  tertiärer  Geschlechts- 
merkmale bei  Heterosexuellen  die  Theorie  des  Zusammen- 
hanges zwischen  Inversion  und  körperlichem  Substrat 
widerlege,  wie  Freud  meint,  denn  obgleich  nicht  gesagt 
ist,  daß  derartige  Merkmale  stets  von  Inversion  begleitet 
sein  müßten,  weißt  der  Umstand,  daß  sie  es  oft  sind, 
auf  den  Zusammenhang  der  Inversion  mit  ihnen  hin. 

Mindestens  tertiäre  Geschlechtsmerkmale  sind  wohl 

bei  allen  Invertierten  zu  finden. 

Die  Behau ptong  Freadi:  „Eine  Charakterinversion  sei  über- 
haupt bei  vielen  männlichen  Homosexuellen  nicht  vorhanden,  bei 
denen  oft  vollste  seelische  Männlichkeit  mit  der  Inversion  verein- 
bar öei",  wird  man  bei  näherer  rrüfuug  no  gut  wie  in  allen  Fällen 
als  nickt  antrefifend  beieichnen  können. 

Denn  auch  bei  den  virilsten  Homosexuellen  wird 
sich  eine  Anzahl  femininer  Züge  ergeben.  Freud  müßte 
dies  eigentlich  selbst  annehmen,  denn  er  hebt  hervor^ 
daß  bei  den  homosexuellen  Frauen  eine  Charakterinver- 
sion mit  mehr  Eegelmäßigkeit  anzutreffen  sei  und  daft 
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die  aktiv  Invertierten  unter  den  Weibern  besonders 
hftnfig  somatische  und  seeUsche  Charaktere  des  Mannes 
an  sich  trügen.  Eis  wäre  wirklich  ein  unbegn^eifliches 
Natorspiel,  wenn  die  Verhältnisse  bei  den  weiblichen 
Homosexaellen  anders  Iftgen  als  bei  den  mftnnlichen. 

Als  w«itei«  Euwendang  gegen  die  Theorie  der  Zwiaehen- 

•tafen  macht  Freud  gdtmd,  daß  viele  Homosezaelle  im  Sezaal> 
Objekt  weibliche  Züge  sachten.  Deshalb  kopiere  auch  die  männ- 
liche Prostitution  in  allen  Äußerlichkeiten  der  Haltung  und 
Kleidung  die  Weiber.  Bei  den  Griechen,  wo  männliche  Mäuuer 
unter  den  Invertierten  erschienen,  sei  es  klar,  daß  nicht  der  männ- 
liehe  Charakter  des  Knaben,  sondern  seine  kSrperliohe  AnnShening 
an  das  Weib  sowie  seine  weibliehen  seeUschen  Kigeniiehallen  die 
Liebe  des  Mannes  entzündeten.  Sobald  der  Knabe  ein  Mann  ge- 
worden, habe  er  aufgehört,  ein  Sexualobjekt  für  den  Mann  SU 
«ein  und  sei  etwa  selber  ein  Knabenliebhaber  geworden. 

Diese  Ausführungen  sind  insofern  richtig,  als  viele 
Homosexuelle  die  Neigung  für  das  Zart-Männliche  haben. 
Trotzdem  steht  diese  Vorliebe  nicht  in  Widersprach  zu 
der  bekämpften  Theoria 

Namentlich  darf  man  nicht  aus  dieser  Neignng 
schließen,  die  Homosexuellen  h&tten  den  Charakter 
▼ollster  Männlichkeit  bewahrt  Denn  ein  wirklicher  Mann 
liebt  nicht  den  Jftngling,  den  Epheben,  auch  wenn  er 
gewisse  weibliche  Züge  anfw^st. 

TätiOdilich  ist  es  anch  nicht  das  Weibliche,  das 
der  Homosezaelle  dieser  Kategorie  sacht,  sondern  das 
Jugendlich-Männliche  oder  vielleicht  die  Vereinigung  Ton 
männlichem  und  weiblichem  Typus. 

Dies  sieht  übrifjens  Freud  ein,  denn  er  sagt: 

Daa  Sexualobjekt  sei  aber  in  diesem  Falle  wie  in  vielen 
andern,  nicht  das  gleiche  Geschlecht,  sondern  die  Vereinigaug 
bdder  Gksehlechtaeharaktere»  der  KompromiS  etwa  switehen  euer 
Begang,  die  nseh  dem  Manne  und  einer,  die  nach  dem  Weibe 
verlange,  mit  der  festgehaltenen  Bedingung  der  Mftnnliehkeit  des 
Körpers  (der  Genitslien). 

Trifft  dies  aber  so,  dann  ist  es  gerade  die  biseznell- 
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artige  psychische  Neigung,  die  auf  eine  bisexuelle  Anlage^ 

ein  bisexuelles  Substrat  hindeutet. 

Ana  der  Untersuchung  der  verschiedenen  Theorien  über  die 
Eutstehung  der  sexuellen  Anomalien  zieht  Freud  den  Schluß,  d^ß 
nun  biaiMr  m  Unncbt  sieh  die  Vetknfipfang  des  Sflaauütriebes 
nüt  dem  8entlol^ekt  aJ*  eine  gaas  innige  TOfgestellt  habe.  Die 
Erfahrung  an  den  f&r  ebDorm  gehaltenen  IFVllen  lehre,  daB  hier 
swischen  Sexnaltrieb  und  Sexualobjekt  eine  Verlötung  vorliege, 
die  man  bei  der  Gleichförmigkeit  der  normalen  Gestaltung,  wo 
der  Trieb  das  Objekt  mitzubringen  seheine,  in  Gefahr  sei  zu  über 
sehen.  Man  werde  so  angewiesen,  die  Verknüpfung  zwischen  Trieb 
vnd  Objekt  ni  lockern.  Der  QeieUechtitrieb  mi  wahneheialich 
nniehst  vnabhingig  voa  seiaeoi  Otgekt  und  Terdaake  wohl  aaeh 
aicbt  den  Belsen  desselben  seine  Entstebnng. 

Da  Frend  eine  nrsprQngliche  Trennmig  Tom  Sesual» 
trieb  und  Serualziel  (d.  h«  im  Gnmde  mchta  anderes  als 
eine  Treiorang  tob  Detamenens-  und  Eontrektations- 
trieb)  annimmt,  so  ist  eigentlich  die  Möglichkeit  einer 
Perversion  von  vorneherein  bei  jedermann  gegeben. 

Freud  glaubt  nun,  daB  gewisse  seelische  Mächte,  insbesondere 
Scham  und  Kkel,  die  Perversion  hinderten.  Diese  Mächte  seien 
wob!  daran  beteiligly  den  Trieb  inneriialb  der  als  normal  gdtenden 
Schranken  an  bannen,  vad  wenn  rie  sieh  im  Ksdividanm  Mh«r 
entwickelt  bitten,  ehe  der  Sexualtrieb  seine  volle  Stirke  cri  u  ^t, 
so  seien  sie  es  wohl  gewsssa,  die  ihm  die  Bichtnag  seiner  Ent- 
wicklung angewiesen  hStten. 

Insbesondere  bezüglich  des  Afters  sei  es  der  Ekel,  welcher 
dieses  Sexualziel  zur  Perversion  stempele.  Die  Begründung  dieses 
Ekels,  diese  Kffrperpartia  diene  der  Eskretfon  nnd  komme  mit 
dem  Ekelhallea  an  sich  —  dea  Eskrementoa  —  in  Berühroag,  sei 
nicht  viel  stichhaltiger  als  etwa  die  Begrflndung,  welche  hyal^ 
riache  Midchen  ftir  ihren  Ekel  vor  dem  minnliehen  Qenitale  an- 
gäben: es  diene  der  Harnentleerung. 

Die  sexuelle  Rolle  der  Afterschleimhaut  ^ei  keineswegs  auf 
den  Verkehr  zwischen  Männern  beschränkt,  ihre  Bevorzugung  habe 
aiokts  ftr  das  invertierte  Fohlen  ebsiakteristisehes.  Es  sehsine 
im  Gagenteil,  defi  die  Pidicatio  des  Mannes  ihrs  Bolle  der  Ana- 
logie mit  dem  Akte  beim  Weibe  verdanke,  während  gegenseitige 
Masturbation  das  Sexualziel  sei,  welches  sich  beim  Verkdir  In- 
vertierter am  ehesten  er^fibe. 
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Mir  scheint,  daß  Freud  diese  Mächte  des  Ekels  und 
der  Scham  stark  überschätzt. 

Der  Heterosexuelle  hat  die  Neigunj^:  für  das  Weib 
doch  sicherlich  nicht,  weil  Ekel  und  Scham  die  Richtung 
des  Triebes  auf  den  Mann  hinderte  und  der  Homosexu- 
elle liebt  nicht  sein  eigenes  Geschlecht,  weil  frühzeitig 
Ekel  und  Scham  eingriffen,  nnd  der  Entwickelung  des 
heterosezaeUen  Triebes  entgegenstaDden.  Denn  erfahrungs- 
gemäß gibt  es  viele  HomoBexuelle,  die  in  weiblicher 
Atmosphäre  und  im  Absehen  Yor  dem  homoseznellen  Ver- 
kehr aufwnohsen. 

Bai  der  ErSrteraog  des  EzbiUtioiiisiniit  ^^bt  Fread  den 
8«ti  fesMellen  su  können,  da0  das  Sexualsiel  meiit  in  nrei&eher 

Ansbildnng  vorhanden  sei,  in  aktiver  und  in  passiver  Form,  d.  h. 
der,  welchor  seine  Genitalien  zei^e,  wolle  anch  gleichaam  ala 
Gegenleistung  die  Genitalien  des  andern  sehen. 

Ein  derartige»  Gegensatzpaar  trete  noch  deutlicher  beim  Sa- 
dismus und  Maaochisuma  auf.  Ein  Sadist  sei  immer  auch  gieich- 
aeltig  ein  Haaochiat,  wenngleieh  die  aktive  oder  die  paaaive  Seite 
der  Pervenrion  bei  ihm  stiricer  anagebildet  aein  nnd  aeine  vor- 
wiegend seznelle  Betfltigong  darstellen  liOmie.  Man  sei  versacht, 
aolche  gleichzeitig  vorhandenen  Gegensätze  mit  dem  in  der  Bi- 
aexualitfit  vereinten  Oegenaata  von  mAnnlich  und  weiblich  in  Ver- 
bindnng  zu  setzen. 

Der  Sexualtrieb  bei  den  Neurotikern. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Sexualtrieb  bei  den 
Neurotikern  bringt  Freud  ganz  nene  Gesichtspunkte  über 
die  Inversion,  indem  er  Beziehungen  zwischen  ihr  und 
den  Psychoneurosen  anblecken  lu  kOnnen  glaubt 

Naek  Fnad  bemhen  die  aogen.  P^TehooeiiiioeeB  (Hjalerie^ 

Zwangsneurose  ftlaehlich  sogen.  Neurasthenie,  wahrscheinlich  auch 
Paranoia)  auf  sexuellen  Triebkräften.  Die  krankhafton  Erschei- 
nungen seien  gleichaam  die  Sezualbetfttigung  des  Kranken.  Die 
Symptome  steil teu  einen  firsats  für  Strebungen  dar,  die  ihre  Kraft 
der  Quelle  dea  Sexualtriebes  entnehmen  würden. 

Der  Senaltrieb  der  Psjehooearotiker  laaae  alle  aenellaa 
AUmmgen,  die  VaiiatioDea  dea  nennalen  mid  die  AoBerangaB 
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dw  knaUiallMi  SoniallebeDB  erkouien.  Intbeaondore  flttden 
eieh  bei  »Uan  Neurotikerii  (ohne  Aotnabme)  im  unbe- 

wnfiten  Seelenleben  Regungen  von  Inversion,  Fixie- 
rung von  Libido  auf  Personen  des  gleichen  Geschlechts. 
Sehr  oft  vergesellschafte  sich  auch  die  PHychoneurose  mit  mani- 
fester Inversion,  wobei  die  hetero«exaelle  Strömung  der  vollen 
Unterdrückung  zum  Opfer  gefallen.  Unter  den  Psychoneuroseu 
trete  die  Bedeatung  der  erogenen  Zonen  alt  Nebenapparate  imd 
SoRogate  der  Qenitalien  bei  der  Hyeterie  am  deatUebafen  bervor. 

Man  dürfe  niebt  glanben,  eis  ob  eine  besonders  eosgebildete 

Neigung  zu  Perversionen  zu  den  Eigentümlichkeiten  der  psycho» 
nenrotiscben  Konstitation  gehöre.  Bei  den  meisten  Psycho- 
neurotikern  handle  es  sich  um  eine  erst  uach  der  Pubertätszeit 
unter  der  Anforderung  des  uonnaien  Sexuallebens  auftretende  Er- 
krankung, um  eine  Verdrängung  des  normalen  Sezuallebena  in 
fleitenbabnen,  indem  dtt  LiUdo  auf  nommlem  Wege  die  Be- 
friedigung versagt  werde. 

Die  Sexnalverdringang  eei  eis  inneres  Moment  jenen  inBeren 
anzureiben,  welche,  wie  Freiheitseinschräukung,  Unsnlioglicbkeit 
de«  normalen  Sexualobjekts,  Gefahren  des  normalen  Sexual- 
aktes usw.,  Perversionen  bei  Individuen  entstehen  ließen,  welche 
sonst  vielleicht  normal  verblieben  wären. 

Durch  den  Nachweis  der  perversen  Regungen  als  Symptom- 
bildner bei  den  Psjchoueuroseu  sei  die  Anzahl  der  zu  den  Per- 
versen in  reelmenden  Meoaeben  in  gans  «ifierordentUeber  Weise 
gesteigert 

Den  Perversionen  läge  etwas  Angeborenes  zugrunde,  aber 
etwas,  was  allen  Menschen  angeboren  sei,  als  Anlage  in  seiner 
Intensität  achwanken  möge  und  der  Hervorhebung  durch  Lebens- 
einflüsae  warte.  Ks  handele  sich  um  angeborene,  in  der  Konsti- 
tution gegebene  Wurzeln  des  Sexualtriebes,  die  sich  in  der  einen 
Reibe  von  FlUen  eo  den  wirkiicben  Trigem  der  Sesoaltätigkeit 
entwiekeltmi  (Perverse),  andere  Male  dne  ungenfigende  Unter> 
drttckung  (Verdrftngong)  erfahren,  so  daB  sie  auf  einem  Umwege 
als  Krankheitssymptome  einen  beträchtlichen  Teil  der  sexuellen 
Energie  an  sich  ziehen  könnten,  wahrend  sie  in  den  günstigsten 
Fällen  zwischen  beiden  Extremen  durch  wirksame  Einschränkung 
und  bonstige  Verarbeitung  das  sog.  normale  Sexualleben  entstehen 
ließen.  Die  angenommene  Konstitation,  welche  die  Keime  aa 
allen  Perversionen  anfweise,  sei  nor  lieim  Kinde  anfaeigbar,  wenn- 
gleieh  bei  ihm  alle  Triebe  nur  in  beacheidenen  Intensit&ten  anf> 
treten  kSnnten«    Den  infentilen  Zustand  ihrer  Sesoalitlt  bittea 
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die  Neurotiker  beibehalten  oder  seieu  auf  ihn  zurückversetzt 
irorden,  dwhalb  ad  dM  lotereMe  dem  SexneUeben  dee  Kindee 
«luuwendea  und  das  Spiel  der  EinflQsae  mu  verfolgen,  die  den 
EntwicklungsprozeB  der  Undlieben  Sexulitfit  bis  zam  Ausgang 
in  Perversion,  Nenrose  oder  normelee  Oeeebleebtoleben  be- 
iierrscbteo. 

Die  Ergebnisse,  die  Freud  aus  der  Untersuchung 

über  den  Sexualtrieb  der  Neurotiker  für  die  Entstehung 
der  Perversionen  tiberhaupt  herleitet,  enthalten  manche 
recht  dunkle  Punkte,  die  allerdings  —  aber  nur  zum 
Teil  —  durch  die  späteren  Kapitel  etwas  erhellt 
werden.  Jedenfalls  ist  der  Satz  von  der  bei  allen 
Menschen  vorhandenen  Anlage  zu  den  l'erversionen 
sehr  anfechtbar  und  in  seiner  Unbestimmtheit  wenig 
fruchtbar. 

Wenn  damit  gemeint  sein  sollte,  daß  bei  allen 
Menschen  die  Keime  aller  möglichen  Perversionen  ange- 
hoten  sind,  so  ist  wenig  gewonnen  für  die  Frage,  warum 
nnd  wie  sich  eine  bestimmte  Perfersion  fixiert  und  wanun 
•die  übrigen  nnterdri&ckt  werden.  Es  wSre  keine  andere 
Erklärung  als  die  von  Bloch*Dühren  des  Erwerbes  durch 
äußere  Einflösse,  eine  Theorie,  der  sich  Freud  zu  nähern 
«cheint,  die  er  aber  andererseits  (▼gl.  oben)  ablehnt. 

Im  ("Jrunde  meint  aber  Kreuel  garniciit,  daü  alle 
Perversionen  im  Keim  an^^eboren  sind,  sondern  er  will 
nur  sugen,  dab  eine  allgemeine  Lustemptindung,  ein  nicht 
bloü  vor  dem  Kontrektationstrieb,  sondern  schon  vor  dem 
Detunie^./.enztrieb  vorliaiHh'ner  Wollusttrieb  besteht,  daß 
also  bei  allen  Menschen  eigentlich  das  Sexual/.iel  erst 
intra  vitam  sich  mit  dem  Lusttrieb  vergesellscliiiftet, 
während  vorher  gleichsam  tabula  rasa  hinsichtlich  des 
Objektes  vorhanden  ist  und  deshalb  alle  Perversionen 
möglich  werden.  Auch  hier  ist  natürlich  unbeantwortet 
die  Frage  nach  der  Entstehung  einer  bestimmten  Per- 
fersion. 
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Dieser  Hieorie  wideraprioht  nim  gerade  eine  der 
Ton  Frend  angenommenen  Tatsache,  nftmlich  dem  Vor- 
kommen der  Inversion  —  wenigstens  in  unbewußten 
Rudimenten  —  bei  allen  Neurotikem.  Trifft  dies  zu^ 
so  w&re  es  unbegreiflich  bei  der  Annahme  einer  gleich* 
sam  *  neutralen  I  zu  allen  Perrersionen  iUiigen  Anlage» 
warum  stets  Perrersion  bei  den  Neurotikem  besteht» 
Vielmehr  wOrde  dies  beweisen,  daB  die  durch  die  Neu- 
rose erfolgte  Sexual  Verdrängung  des  normalen  Geschlechts- 
lebens die  latente  homosexuelle  Anlage  aufdeckt.  Es 
würde  der  Schluß  gestattet  sein,  daß  im  Menschen  eine 
bisexuelle  Anlage,  eine  auf  beide  Objekte,  Mann  und 
Weib  —  entsprechend  der  bisexuellen  Uranlage  —  ge- 
richtete Sexualtendenz  ruht  und  die  Friedländer'sche 
Ansicht  von  der  Hisexualität  alier  Menschen  hätte  einen 
Stützpunkt  gefunden. 

Um  dem  ünpmng  und  Ausgangspunkt  des  Sexualtriebes 
nahe  SU  kommen,  nntenneht  Freod  eingehend  den  infentUen 
Seznaltrielk 

Die  infantile  Sexualität. 

Dsi8  neugeborene  Kind  bringe  gewiß  Keime  von  sexuelleo 
Regungen  mit,  die  aber  einer  fortschreitenden  Unterdrückung 
onterllgen,  welehe  selbst  wieder  doreh  legelreehte  VorslSße  der 
Sezaalentwicklnng  dnrehbtodien  vnd  dnich  individaelle  Eigen- 
heiten aufgehalten  werden  könnte. 

Während  der  Periode  totaler  oder  nur  partieller  Potens 
würden  die  seelischen  Miiehte  aufgebaut,  die  apüter  dem  Sexual- 
trieb als  Hemmnisse  in  den  NN  eg  träten  (Ekel,  Schamgefühl  usw.). 
llan  gewinne  beim  Kulturkiud  den  Eindruck,  daB  der  Aufbau 
dieeer  Dimme  ein  Werk  der  Eniehung  sei  nnd  aicherlieh  tue  di« 
Eniebiuig  viel  dam.  In  Wiridiehkelt  wti  diese  Entwi^lung  ein» 
organieeh  bedingte  und  kSnne  rieh  gelegentlich  gans  ohne  Mit- 
hilfe der  Erziehung  herstellen.  Die  Erziehung  Terbiiebe  durchaus 
in  dem  von  ihr  angewiesenen  Machtbereich,  wenn  sie  sich  darauf 
einschränke,  das  orj[ranisch  Vorgezeichnete  nachxuzieheu  and  ea 
etwa«  sauberer  imd  tiefer  auszuprägen. 

Während  der  Potenzperiode  erfolge  der  Aufbau  der  aee- 
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lischen  HarmoDie  wahrscheinlich  auf  Koatan  der  iafautileu  Seximl- 
rtfgungen  aelbat,  deren  Eneigie  von  der  aexaellen  Verwand uDg 
abgeleitet  nnd  anderen  Zwecken  zugeführt  würde.  Es  geachehe 
ein  sog.  Subliinieruijgsprozrß,  ähnlich  der  Ablenkung  sexm  ller 
Triebkräfte  im  Kulturleben  Uberhaupt»  auf  neue  Ziele,  auf  kultu- 
relle Leistungen. 

Die  Lippe  könne  beim  Lutschen  als  eine  crogene  Zone  be- 
trachtet werden.  £d  sei  anzunehmen,  daß  jene  Kinder  dazu  ge- 
langten, bei  denen  die  erogene  Bedeutung  der  Lippemone  konati- 
tationell  Teratirkt  aeL  Bliebe  dieae  erhalten,  ao  würden  dieae 
Kinder  ala  Erwachsene  Kußfeinscbmecker,  zu  perversen  Küaaen 
neigen  oder  ala  Männer  ein  kräftige«  Motiv  zum  Trinken  und 
Rauchen  mitbringen.  Kouinu'  aber  die  Verdrängung  hinzu,  so 
würden  sie  Ekel  vor  dem  Es»üq  empfinden  und  hjsteribcbes  Er- 
brechen produzieren. 

Wie  daa  Beiapid  dea  Lntachena  aeig«,  gäbe  ea  prftdeatiniert 
erogene  Zonen;  jede  beliebige  andere  Haut-  oder  Sehldmhaut* 
atelle  könne  die  Dienste  einer  erogenen  Zone  auf  aieh  nehmen, 
müaae  aber  eine  gewisse  Eignung  dazn  mitbringen. 

Daa  Sexualziel  des  infantilen  Triebea  l>estehe  in  der  Beiaung 
der  gewählten  erop:enen  Zone. 

Eine  urdprünglich  sehr  große  erogene  Bedeutung  iiabe  die 
Aftenone.  Schon  die  häufigen  Darmkatarrhe  der  Kinderjahre 
aoigten  flir  intenaive  Erregungen  dieaer  Zone.  Daa  Zurückhalten 
der  FIkafaMaaea  bei  Kindern  beaweeke  oft  Erkflkong  dea  Beiaea 
beim  Durchgang  der  Stuhlmasaen. 

Die  Genitalzonen  bildeten  achon  infolge  ihrer  hfiufigen  nn- 
vermeidlichen  Reizungen  (Waschungen,  Überströmen  mit  Se- 
kreten usw.)  und  ihrer  Lage  leicht  erogene  Zonen.  Durch  die 
infolge  dieser  Reizungen  fast  bei  jedem  Kinde  hervorgerufene 
S&uglingsonanie  gehe  wokl  unveriiennbar  die  Abaieht  der  Natur 
henror,  daa  künftige  Primat  dieaer  erogenen  Zone  ftr  die  Ge- 
achleehtatitigkeit  fioftiategea. 

Die  Seroalerregong  der  Sftuglingszeit  kehre  in  den  Kinder- 
jahren entweder  als  zentral  bedingter  Kitzelreiz  wieder,  der  aar 
onanistischen  Befriedigung  auffordere,  oder  als  pollutionsartiger 
Vorgang,  der,  analog  der  l^ollution  der  Reifezeit,  die  Botriedigung 
ohne  Mithilfe  einer  Aktion  erreiche.  Für  das  Wiederauftreten 
der  aenanen  Titigkeil  aeien  ianon  M omante  und  ünflere  Anliaae 
mafigebend.  Selbatverrtiadlieh  kOnne  daa  Sexualleben  dea  Kindea 
auch  geweckt  werden  ohne  VerfÜhning,  apontan  infolge  innerer 
AnHaae    Unter  dea  laßeren  Anliaaen  ateha  voran  der  EinfloB 
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der  Verfldinui^,  der  du  Kind  polymorph  perren  mtdben,  sa 
mUeo  mdgliehen  Oberaehreitmigeii  Terleiten  k&uie. 

Dies  leige,  dafi  das  Kind  die  Eignung  daxn  in  seiner  An- 
lage mitbringe;  die  AasAhning  finde  dann  geringe  Widerstfinde, 
weil  die  seelischen  Dämme  gegen  sexuelle  Auaschreitungen,  Schani, 
Ekel  und  Moral,  je  nach  dern  Alter  des  Kindes,  noch  nicht  auf- 
geführt oder  erst  in  Bildung  begriffen  seien. 

Die  nftmliche  polymorph  perverse  Veranlagong  finde  sich 
heim  nnkultivierten  Dnrehschnittsweibe,  diese  Anlage  heute  rach 
die  Dirne  fttr  ihre  Bem&tStigkeit  ans.  Die  grofie  Ansahl  dieaer 
Weiber  mit  bolchcr  Anlage  nfitige  zu  dem  Schluß,  daß  in  der 
gleichmäßigen  Anlage  zu  allen  Perversionen  das  allgemein  Mensch- 
liche und  Ursprüngliche  zu  erkennen  sei. 

Die  crogenen  Wirkungen  der  erogeueu  Zone  würden  durch 
die  verschiedensten  Einflüsse  hervorgerufen,  »o  durch  Temperatiir- 
reixe,  durch  laechanische  Erschütterungen  des  Körpers,  durch  aaa- 
giehige  Mnskeltitigkeit,  durch  Aflektvorgänge,  doreh  intellektaelle 
Aibeit. 

Die  Quellen  der  Semalenegnng  lieferten  swar  bei  allea 

Individuen  Zuflösse,  aher  nicht  alle  bei  den  einzelnen  Personen 

gleich  starke.  In  der  bevorsugten  Ausbildung  der  einzelnen  Quellen 
zur  öexualt'ircguiig  sei  ein  weiterer  Beitrag  zur  Difiercnzierung 
der  verschiedenen  Sexualkoostitutionen  gelegen. 

Es  ist  wohl  das  Verdienst  tod  Fread,  als  erster  dem 
iii£uitileii  Geschlechtstrieb  eine  ausführliche  üntersnchnng 
gewidmet  zu  haben.  Nor  hat  er  TieUeicht  allza  sehr 
lediglich  eine  Seite  in  das  Auge  gefaßt»  nämlich  nur  den 
Detomeszenztrieb  oder  vielmehr  die  Vorstufen  zu  diesem, 
w&hrend  er  die  EntwicUnng  des  Kontrektationstriebes 
außer  acht  läßt,  und  doch  geht  nicht  nur  ans  den  Auto- 
biographien sexuell  Anormaler,  sondern  auch  denjenigen 
Heterosexueller  hervor  (vgl.  Ellis),  daß  schon  in  der 
Kindheit  «ehr  oft  ein  bebtimmtes  Geschlecht  sexuelle 
Auziehung  ausübt. 

Ans  dieser  etwas  einseitigen  Betonung  der  mehr 
grob  sinnlichen  Lust  folgt  wohl  auch  die  schwankende 
nnd  unbestininite  Stellung  Freuds  zur  llintstehung  des 
Kontrektationstriebes. 
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Den  äußeren  Anlässen,  insbesondere  der  Verführung, 
will  er  meist  die  KoUe  des  die  Perversiou  bestimmenden 
Faktors  zuschreiben  und  andeierseits  läßt  er  das  Kind 
die  Eignung  zur  Perversiou  in  seiner  Anlage  mitbringen, 
oder  Tielmehr  die  Eipnunj^  zu  allen  möglichen  Per?er- 
sionen.  In  diesem  Kapitel  scheint  es  wirklich,  als  fasse 
Freud  diese  Eignung  zu  Perversionen  in  dem  Sinne,  als 
ob  die  Keime  aller  möglichen  Perrersionen  beim  Kinde 
bestunden.  Diese  Auffassung  erscheint  Töllig  unhaltbar, 
et  w&re  ganz  unerklärlich»  warum  die  große  Mehrzahl 
der  Menschen  zu  Heterosexnellen  und  eine  relatir  große 
Anzahl  zu  Homosexuellen»  eine  kleine  Minderzahl  zn 
Sadisten  (Masochisten»  Fetischisten  usw.]  würden»  obgleich 
sowohl  Heterosexuelle,  als  Homosexuelle»  als  Perverse» 
den  gleichen  Einflüssen  ausgesetzt  sind  und  es  nicht  er- 
sichtlich ist,  warum  bei  den  einen  diese  Keime,  bei  den 
anderen  jene  unterdrückt  würden.  Die  ErUftrung  der 
Perversionen  durch  das  Versagen  oder  Ausbleiben  psy- 
chischer  D&mme»  wie  Ekel  und  Scham»  ist  völlig  unzu- 
reichend. 

Die  Perversion  entsteht  nicht,  weil  Ekel  und  Scham 
fehlen,  sondern  letztere  fehlen  mit  Bezug  auf  die  Per- 
version, weil  der  Trieb  Kkel  und  Scham  niclit  aut- 
künimen  läßt  oder  überwindet.  Die  irrige  Anschauung 
Freuds  von  der  polymorph  i)erversen  Anlai:e  zeigt  sich 
besonders  in  ihrer  Verall^'enieinerung  bezüglich  unkulti- 
vierter Weiber  und  den  Dirnen.  Die  Dirne  ist  doch 
meist  nicht  zu  allen  Perversionen  veranlagt,  sie  gibt 
sich  perversen  Handlungen  aus  Gewinnsucht  und  infolge 
der  Notwendigkeit  des  Gewerbes  hin»  ohne  Neigung  dazu 
zu  verspüren. 

Die  Umgestaltungen  der  Pubertät. 

Das  Sexual/Jt'l  ^ei  jetzt  »;iu  noues,  zu  desHon  Erreichung  alle 
Parüaltriebe  zusamineuwirkten,  während  die  erogeneu  Zonen  sieh 
dem  Frimst  der  Genitalsone  unterordneten. 
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Bei  dieser  Neaordiiimg  und  Umwandlmig  Mi  Gelegenheit  sn 
krankbaiteii  StSrungen  gegeben,  die  sSmtUeli  ftla  Entwickloogi- 
hemmongen  zu  betrachten  seien.  Der  sexuelle  Apparat  werde  In 
Oiinfr  pobracbf  durch  Reize  auf  (IrfU'rlci  Wegen:  durch  Erregan^f 
d»'r  tTogenen  'Anxuni  von  der  Aulietiuelt  lier,  von  dem  organischen 
InntTii  her  und  von  dem  .Seelenleben  aus.  Der  Zustund  der 
„Bexuellen  Krregtheit'*  gäbe  sich  seelisch  durch  ein  Spannungs- 
gefllhl  ra  erkomen,  da«  fttr  ein  Unlnttgef&hl  m  halten  ad,  ob- 
gleich es  lostvoU  empfiinden  werde. 

Zwei  Arten  von  Lost  seien  beim  Sezoalakt  ni  unterscheiden, 

di«'  Vorlust,  die  Lust  bei  der  Erregung  der  erogenen  Zonen  und 
die  Endlust,  das  ist  diejenige  bei  Entleerang  der  Sexuabtoffe. 
Die  Vorlupt  sei  dann  «la^^solbe,  was  bereits  der  infantile  Sexual- 
trieb, wemigk-ich  in  verjüngtem  Maße,  habe  ergeben  können,  die 
Endlnst  sei  neu,  also  wahrscheinlich  an  Bedingungen  geknüpft, 
die  erst  mit  der  Pabertät  eingetreten  seien. 

Die  Gefahr  bestehe  non,  dafi,  wenn  an  irgendeiner  Stelle  der 
vorbereitenden  Sexnalvorgtoge  die  Vorlast  an  gro8  sei,  ihr  Span- 
nungsanteil  an  gering  ausfalle,  die  Triebkraft  nicht  genüge,  am 
den  Sexualvorgang  weiter  fortzusetzen.  Die  TOrbereitende  Aktion 
trete  an  Stelle  «It.'s  normalen  Strxualtriebes. 

Dieser  Hcliädliche  Fall  habe  erfalirungsgemflß  zur  Hodingung. 
daß  die  betretVende  erogene  Zone  oder  der  entsprechende  l^artial- 
trieb  schon  im  infantilen  Leben  in  ungewöhnlichem  llaSe  aar 
Lostgevrinnong  beigetragen  habe. 

KSmen  noch  Momente  hinan,  welche  auf  die  Fixierang  hin- 
wirkten, so  entstehe  leicht  fürs  spfttere  Leben  ein  Zwang,  weleher 
sich  der  Einordnung  dieser  Vorlust  in  einem  nenen  Zusammen- 
hang wiclersctze.  Solcher  Art  sei  in  der  Tat  der  Mechanismus 
vieler  Perversionen,  die  ein  Verweilen  bei  vorbereitenden  AJcten 
des  Seznalvorganges  dafsteUten. 

Hinsichtlich  des  Problems  der  Sezoalerregang,  der  Ursache 
der  Sexualspannang  spricht  sieh  fVend  Torsichtig  ans:  Die  Sexnal- 
stofie  allein  brächten  wohl  die  Spannung  nicht  hervor,  sie  könnten 
wohl  unabhängig  von  der  Produktion  der  (ieschlechtsstoftV  sein, 
wie  das  Beispiel  der  Kastraten,  bei  denen  gelegentlich  die  Libido 
trotz  der  Beseitigung  der  Keiuiilrüseu  bestehen  bleibe.  Anschei- 
nend spiele  die  SchilddrOse  eine  wichtige  Bolle  für  die  Seraalitft. 
Wahrscheinlich  werde  dnrch  die  geeignete  Reisnng  erogener  Zonen 
ein  im  Organismus  allgemein  Terbreiteter  Stoff  sersetat,  dessen  Zer^ 
aetsnngsprodukte  einen  spezifischen  für  die  Reproduktione> 
ovguk9  oder  das  mit  ihnen  verknüpfte  speiieUe  Zentrum  abgftben. 
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Die  ticliHife  Ditierenzierung  von  Mann  und  Weib  vollsiehe 
«ich  erst  iu  der  Pubertät 

Die  antoerotisehe  Betätigung  der  erogenen  Oigane  sei  bei 
beiden  Gcschleebtern  in  der  Kindheit  die  nimlicbe,  und  dnroh 

4ieee  Obereinstliuuiung  sei  die  Möglichkeit  einee  Geeehlechta- 
Unterschiedes,  wie  er  sich  nach  der  Pubertät  herstelle,  f&r  die 
Kindheit  aufgehoben.  Mit  niicksicht  auf  die  autoerotischen  und 
masttirbatorisclifMi  SexualänUerungen  könne  man  den  Satr  auf- 
stellen, die  Sexualität  der  kleinen  Mädchen  habe  durchaus  männ- 
lichen Charakter.  Ja,  mftßte  man  den  Begrifibn  „männlieh  und 
weiblieh'*  einen  bestimmten  Inlialt  geben,  eo  liefie  eich  aach  die 
Behauptung  vertreten,  die  Libido  sei  regelmäßig  und  gesetzmäßig 
männlicher  Natur,  ob  sie  nun  beim  Manne  oder  beim  Weibe  vor- 
komme und .  abgesehen  von  ilurem  Objekt,  möge  dies  der  Mann 
oder  das  \N'eib  sein. 

Zun»  Weibwerden  sei  eine  u^-uerliehe  Verdrängung  erforder- 
lich von  der  die  Klitoriaseznalität  betrotfen  werde.  Ein  Stück  männ- 
lichen Seioallebens  yeifaUe  'der  Verdrängung.  Die  Klitoris  aei 
jetst  nnr  daaa  beetimmt,  beim  Sezaalakt  die  EcrQgong  an  die 
wdter  gelegene  Genitalaone  an  leiten. 

Die  Objektwahl  sei  veranlaßt  durch  die  infitntilen,  zu  Puber- 
tät aufgefrischten  Andeutungen  sexueller  Neigung  des  Kindes  zu 
Eltern  und  l^Hegfpersonen,  denn  die.se  zärtlichen  Gefühle  flössen 
aus  denselben  Quellen  wie  die  geschlechtliche  Liebe.  Dies  gehe 
z.  B.  auch  darans  hervor,  daß  es  Mädcheo,  die  weit  über  die 
Pubertät  binans  bei  der  vollen  Kfandealiebe  verblieben,  in  ihrer 
späteren  Ehe  an  dem  Vermögen  gebredit,  ihren  lUhmem  das 
Oebfihrende  zu  schenken.  Sie  würden  kühle  Ehefrauen  und  blieben 
sexuell  unästhetisch.  Diese  Gefühle  würden  al-  geachlechtliche 
LiebesgtTiihle  von  den  verwanrlten  auf  fremde  Personen  gelenkt, 
nachdem  neben  anderen  Sexualhemmuii^deu  die  Inzestsehranke  auf- 
gerichtet, die  moralischen  Vorschriften  aufgenommen  wUrden, 
welche  die  geliebten  Personen  der  Kindheit  aosdrOcklieh  von  der 
Objektwahl  ansschldasen. 

Bei  der  ObjAtwahl  könne  es  ans  verschiedenen  GhrAnden 

zur  Inversion  kommen.  Ausgeschlossen  werde  die  Inversion  haupt- 
sächlich dureh  die  Macht  der  Anziehung  der  entgegengesetzten 
Oeachlechtdcharakterc.  Es  kämen  aber  noch  allerlei  unterstützende 
Momente  hinzu.  Vor  allem  die  Autoritätshemmung  der  Gesell- 
schaft; wo  die  Inversion  nicht  als  Verbrechen  betrachtet  werde, 
*  «ntspiicbe  sie  gans  den  sexuellen  Neigungen  nicht  weniger  Indi- 
▼idoen.  FOr  den  Mann  helfe  wohl  auch  die  Kbidererlnnemng  an 
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die  Zirtliehkeit  der  Matter,  eeine  Wehl  eof  des  Weib  m  lenken. 
Die  Eniehung  der  Knaben  doreh  minnliebe  Peieooen  (Sklaven 

in  der  antiken  Welt)  scheine  die  Homosexualität  zu  begünstigen; 
beim  heutigen  Adel  werde  die  llHuiigkelt  der  Inversion  wohl 
durch  die  jreringe  porö<inliche  Fürsurpe  drr  Mütter  für  ihre  Kinder" 
etwaa  verständlich.  Bei  manchen  Hyeteriaclien  habe  der  früii- 
zeitigo  Wegfall  einer  Peruuu  des  KUernpaares,  worauf  dann  di& 
übrig  bleibende  die  gerne  Liebe  der  Kinder  an  eich  gezogen,  die 
Bedingung  Ar  dee  Gescbleebt  der  qAter  som  Searaalol^ekt  ge* 
wiblten  Person  feetgeetellt  and  damit  aneh  die  dauernde  Inver- 

rion  ermöglicht. 

Von  den  verschiedenen  die  normale  Entwicklung  störendeik 
inneren  und  hu  Bereu  Momenten  seien  hervorzuheben: 

An  erster  Stelle  die  angeborene  Verschiedenheit  der  sezuellea 
Konstitution.  Unter  ihr  sei  ein  Überwiegen  dieser  oder  jener  der 
mannigfaehen  Qaellen  der  Sexnalerregung  sa  yenrtebra.  Es  teie» 
aneh  Variationen  der  nnprOngliehen  Anlage  denkbar,  wdehe  not- 
wendigerweise und  ohne  weitere  IfithiUe  aar  Anabildnng  elnee- 
abnormen  Sexualtriebes  fuhren  müßten.  Man  könne  diese  dann 
„degenerativ"  heißen  und  als  Ausdruck  ererbter  Verschlecbtemng- 
betrachteu. 

Bei  vielen  Neurosen  sei  Syphilis  des  Vaters  festgestellt,  mit 
den  heriditären  Verhältnissen  der  Perversen  dürfte  es  sich  ähnlich 
verhalten.  Niebt  selten  finde  man  Perverrion  nnd  Feychoneoroe» 
in  denselben  Familien  aaf  die  msdiiedenen  Geschlechter  so  ver- 
teilt,  daB  die  männlichen  Mitglieder  oder  eines  derselben  pervers, 
die  weiblichen  aber  der  Verdrängungsneigung  ihres  Geschlecht» 
entsprechend  negativ  pervers,  hysterisch  seien  —  ein  Beleg  für 
die  Wesensbeziehungen  zwischen  beiden  Störungen.  —  Die  Kon- 
stitution bestimme  nicht  eindeutig  die  Entscheidung  über  die  Ge- 
staltung des  Seznallebens.  Die  weitere  Verarbeitang  der  ans  de» 
einsdnen  Qaellen  stammenden  Seznalitfttssnflflsse  sei  daa  Ent- 
scheidende. Wenn  sich  alle  die  Anlagen  in  ihrem  als  abnorm 
angenommenen,  relativen  Verhältnis  erhielten  und  mit  der  Reifung^ 
verstärkten,  so  könne  nur  ein  perverses  Sexualleben  das  End- 
ergebnis .sein. 

Man  könne  wohl  eine  konstitutionelle  Schwäche  des  einen 
Faktors  des  Sexualtriebes,  der  genitalen  Zone,  annehmen,  der  die 
in  der  PnbertSt  geforderte  Zusammenfassung  aller  Sezaalitftts- 
quellen  mißlinge,  wihrend  die  stSrkste  der  andern  ihre  Betftti- 
gung  als  Perversion  durchsetze.  Ein  anderer  Ausgang  ergäbe 
sich,  wenn  im  Lanf  der  Entwicklung  einxelne  der  überstark  an- 
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gelegten  Komponeuteu  den  Prozeli  der  VerdrHuguog  erführen. 
Die  Erregangen  würden  erieugt,  aber  durch  psychieclie  Veiliiiide- 
mog  von  der  Erreiehong  ibree  Zieles  ebgehelten  und  auf  mannig- 
fache andere  Wege  gedrängt,  bis  sie  sich  als  Symptome  mm  Ans- 

druck  gebracht  hätten.  Das  Ergebnis  könne  ein  annähernd 
normales  Sexualleben  sein  —  meist  ein  eingeschränktes  —  aber 
ergänzt  durch  psychoneiirotische  Krankheit.  In  manchen  Fällen 
werde  auch  die  Perversiou  früherer  Jahre  infolge  von  Verdräu- 
gnng  snr  Neaioae. 

Der  dritte  Ausgang  bei  abnormer  koostittttioneller  Anlage 
werde  dnreh  den  ProieB  der  „Snblimierong^  ermöglicht,  bei 
welcher  den  Qberstarken  Erregungen  ans  einzelnen  SexuaUttUs- 

quellen  Abfluß  und  Verwendung  auf  anderem  Gebiete  eröffnet 
werde,  so  daß  eine  nicht  unerhebliche  Stoifrerung  der  psychischen 
Leistungsfähigkeit  aus  der  an  sieh  gefährlichen  V'eranlagung  resul- 
tiere. Eine  der  Quellen  der  Kunstbetätigung  sei  hier  zu  finden 
und  eigenartiger  künstlerischer  Persönlichkeiten,  welche  ein 
MengnngsverhUtnis  swisehen  Leistnngsfthigkeit,  Pervertion  nnd 
Neurose  aufwiesen.  Wer  Verdringnng  nnd  Sublimiemng  mit  zur 
konstitutionellen  Anlage  rechne,  als  die  Lebensäußc rangen  derselben 
betrachte,  der  habe  allerdings  diis  Recht  zn  behünjiten,  daß  die 
Endgestaltnng  des  Sexuallebens  vor  allem  das  Ergebnis  der  an- 
geborenen Konstitution  ttei. 

Indes  sei  nicht  zu  bestreiten,  daß  in  dem  Zusammenwirken 
dieser  Faktoren  aiidi  Banm  fiir  die  mo^atennden  Rinflflwse  des 
aksidentell  in  der  Kindheit  und  späterhin  Erlebten  Ueibe. 

Zu  den  weiteren  fSat  die  Sezualentwleklang  wichtigen 
Momenten  gehörte: 

Die  sexuelle  Frühreife:  sie  erschwere  die  wünschenswerte 
spätere  Beherrschung  des  Triebes  durch  die  höhereu  seelischen 
Instanzen  und  steigere  den  zwangartigen  Charakter,  deu  die  psy- 
chischen Vertretungen  des  Triebes  ohnedies  in  Anspruch  nähmen. 
Die  ■eznelle  FirOhrelfb  gehe  hAufig  vorzeitiger  intellektueller  Ent- 
wicklung parallel;  als  solche  finde  sie  sich  in  der  Kindheits- 
geschichte  der  bedeutendsten  und  leistungsfähigsten  Individnen, 
sie  scheine  dann  nicht  ebenso  pathogen  m  wirken,  wie  wenn  sie 
isoliert  aufträte. 

Die  Retleutung  aller  frülizeitigen  Sexaaliiußerungen  werde 
durch  einen  psychischen  Faktor  uubekamiter  Herkunft  gesteigert, 
durch  die  erhöhte  Haftbaikeit  oder  FIsierbarkeit  dieser  Eindracke 
des  Seinallebens. 

Die  Begünstigung  dnreh  die  psychischen  Momente  komme 
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den  akiidentell  erlebten  Anregungen  der  Undliehen  Smalitftt 
siigate.  Die  letiteren  (Verf&liraDg  doreh  udere  Kinder  oder  Er- 
waebaene  in  erster  linie)  briUshten  dee  Materi«!  welche«  mit 
Hilfe  des  ersteren  zur  dauernden  l^torung  fixiert  werden  kdniie. 

Eil)  {ruter  Teil  der  später  l)enl) .u}itft<'n  Abweiclmn^en  vom  nor- 
iiiuli'ii  Sfxiialk'ben  st'i,  so  l)ei  Neurutikeni  wie  bei  i'erversen,  durch 
dit-  Kuidrücke  der  eigeutlich  sexualfreien  KindheitBperiode  von 
Aufaug  an  festgelegt.  In  die  Verursachung  teilten  sich:  das  Ent- 
gegenkommen der  Konetitation,  die  Frikhreife,  die  Eigeneefaaft  der 
erhöhten  Haftbaikeit  und  die  infiUlige  Anregung  des  Seiualtriebes 
dnrcb  fremden  Einfloß. 

Eine  genügende  Theorie  zum  Verstftndnis  des  normalen  und 
patholugisclicu  Sexnallobeus  sei  zurzeit  noch  nicht  möglich,  weil 
man  luich  zu  wmi^  wis^e  vou  den  biologischeu  Vorgingen,  in 
denen  da«  We«eu  der  ^Sexualität  bestehe. 

In  dieser  dritten  Abhandlung  sind  Freuds  An- 
sohanuDgen  am  klarsten  und  fitßbarsten  formuliert  Die 
Zerlegung  des  Detumeszenstriebes  in  Verlust  und  End- 
lust scheint  mir  ein  glncUicher  Qedanke,  der  das 
Eindringen  in  das  Problem  des  Geschlechtstriebes  er- 
leichtert 

Will  man  die  Penrerdonen  für  erworben  halten,  so 
ist  auch  die  Erklärung  eines  Teiles  der  Pervendonen 
aus  dem  Überwiegen  der  Vorlnst  und  der  Schwäche  der 

Energie  zum  Erreichen  des  Endzieles  noch  am  einleuch- 
tendsten; denn  tatsächlich  scheint  bei  manchen  Perver- 
sionen das  Hauptgewicht  auf  der  Vorlust  zu  ruhen,  ja 
aucli  bei  vielen  Homosexuellea  dürite  die  Vorlust  die 
Hauptrolle  spielen. 

Allerdings  ist  dieses  Übergewicht  der  Vorlust  kein 
sicheres  Zeichen  des  Erwerbs  der  Homosexualität,  viel- 
mehr kann  sich  sehr  wohl  ab  origine  mit  dem  für  das 
normale  Sexualziel  ungeeigneten  gleichgeschlechtlichen 
Empfinden  auch  ein  entsprechender,  diesem  Empfinden 
mehr  angepaßter  Mechanismus  entwickelt  haben. 

Dagegen  möchte  ich  so  gut  wie  immer  die  Ent- 
stehung der  £ichtung  des  GeschlechtstriebeSy  die  Objekt- 
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^vahl,  aus  den  in  der  Kindheit  vorlierrsclicnden  Gefühlen 
'ZU  Personen  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechte  ent- 
schieden ahlehnen. 

Die  Gefühle  zu  Eltern  uud  Verwandten  sind  der 
Art,  nicht  dem  Grad  nach  von  der  Geschlechtsliehe 
geschieden.  Jedenfalls  halte  ich  diese  Ansicht  für  die 
natürliche,  die  bis  zu  dem  in  keiner  Weise  erbrachten 
Beweise  des  Gegenteils  festzuhalten  ist.  Aus  diesen  Ge- 
fühlen wächst  daher  auch  nicht  die  Geschlechteliebd 
heraus.  Übrigens  würde  diese  Theorie  gerade  hei  vielen 
Homosexuellen  versagen,  die  durch  besondere  Anhäng- 
lichkeit und  Liebe  für  ihre  Mutter  sich  auszeichnen. 

Ausschlaggebend  ist  wohl  die  sexuelle  Konstitution 
d.  h.  die  angeborene  Anlage,  die  regelmäßig  aus  eigener 
innerer  Macht  —  sehr  oft  sehr  frühzeitig  —  durchbricht 
in  gewissen  Fällen  zwar  durch  Fernhalten  gewisser  Ein- 
flüsse längere  Zeit  latent  bleiben  kann,  aber  durch  be- 
stimmte Eindrucke  oder  Umstände  schließlich  doch  ge- 
weckt wird.  Gerade  diese  Frühreife,  diese  frühe  Be- 
Torzugung  eines  Geschlechts,  beweist  die  firühzeitig  vor- 
handene Richtung  des  Triebes,  sie  ist  nicht  die  Ursache, 
daß  sich  ein  Trieb  in  gewisser  Richtung  entwickelt, 
sondern  sie  deckt  nur  das  Vorhandensein,  das  Ange- 
borensein dieser  Triebrichtung  auf.  Die  ursj)rüngliche 
Anlage  betont  übrigens  Freud  selber,  nür  läßt  er  die 
Kinllüsse  des  Lebens  zu  ihr  in  ein  Kooperationsver- 
hältnis treten,  das  eine  Perversion,  die  eine  Eutwicklungs- 
Stimmung  sei,  hervorbringen  könne. 

Ein  Punkt  muß  bei  den  Ausführungen  Freuds  be- 
sonders hervorgehoben  werden,  daß  nämlich  seine  Er- 
klärung Ton  der  Entstehung  der  Triebrichtung  auf 
Homo-  und  HeterosexuaUtät  gleichmäßig  Anwendung 
findet  und  daß  er  konsequent  genug  ist,  auch  bei  der 
Hetcrosexualität  kein  Angeborensein  eines  Triebes  oder 
«ine  Reaktionsfähigkeit  auf  bestimmte  Kreise  anzunehmen, 
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sondern  erst  eine  intr;i  vitam  erfolgende  Objektwahl 
postuliert.  Allerdings  bleibt  er  eine  befriedigende  Hr- 
klüruug  darüber  schuldig,  warum  diese  und  warum  jene 
Wahl  getrotVeii  wird. 

Freud  «jibt  übriErens  selbst  zu,  daß  eine  genügende 
Theorie  über  das  Wesen  der  Sexualität  mangels  unserer 
heutigen  bestehenden  Unkenntnis  über  die  maßgebenden 
biologisobeD  Vorgänge  noch  nicht  möglich  sei 

Seine  Schrift  ist,  möge  man  auch  mit  manchen 
Schlüssen  nicht  einverstanden  sein,  eine  für  die  Analyse 
einer  Anzahl  Ton  Seznalvorgängen  wertvolle  und  woM 
die  bedeutsamste  Sexaalschrift  ans  dem  Jahr  1905. 

Sie  zeigt  einen  Forscher,  der  bestrebt  is^  auch  bis» 
her  wenig  beachtete  Seiten  des  Sezualproblems  su  er- 
gründen. Die  Abhandlungen  sind  teilwetse  etwas  abstrakt» 
etwas  theoretisch  geschrieben,  oft  nicht  leicht  Terstandlich. 
Manche  Stellen  erwecken  den  Eindruck,  als  mangele  ea 
noch  Freud  selber  an  einem  bestimmten  klaren  Ent- 
wicklungssystem, woran  allerdings  die  von  ihm  selber 
gerügte  Unvollständigkeit  unserer  heutigen  Kenntnisse 
über  die  Sexualpsycbologie  Schuld  sein  mag. 

FrledlKnder,  Benedikt,  Hlnnllelie  and  weibliche 
Kultur«  Eine  kausalhistorische  Betrachtung.  (Deut- 
scher-Kampf-Verlag, Leipzig  1906,  1,20  Mk.) 

In  dif'Her  kleinen,  alier  golmltvoUen  gedankenreiclien  Schrift 
behandeh  Frii-dländer  einen  schon  in  der  ,. Renaissance  des  Eros 
Urauiob'*  berührten  wichtigen  Gesichtspunkt:  den  vun  ihm  für 
verderblieb  uiid  bekämpfenswert  enushteten  EinfloH  des  Weibes- 
auf die  Kttltar  und  Getelliehaft. 

Von  der  Uelmufjtung  der  geistigen  Überlegenheit  des  Mannee- 
auflgehend,  will  Friedländer  des  Mannes  Eigenschaften  und  Eigea- 
tümlichkeiteii  Yorhenacbead,  di^enigen  des  Weibea  aurfickgedringt 
wissen. 

£r  gibt  eine  synoptische  Zusammenstellung  einiger  EigeQ> 
t&mUehkdten  der  Zeiten  vorwiegend  männlicher  und  Terwiegead 
weiblieber  Kultur. 
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Wenn  man  auch  nicht  in  allen  Punkten  mit  Fried- 
länder einig  ist,  und  wenn  man  auch,  wie  ich  es  tue, 
glaubt,  daß  Friedländer  die  Frau  unterschätzt  und  ihren 
Einfluß  zu  pessimistiscli  beurteilt,  so  gibt  doch  die 
prägnante  in  20  Nummern  erfolgende  Zusammenstellung 
zu  denken,  welche  ein  recht  anscbanliches  Bild  gewährt 
zweier  Torschiedener  Kolturarten,  die  wirklich  je  nach 
dem  EinHuß  des  Mannes  oder  der  Frau  eine  andere 
und  wohl  in  manchen  Funkten  die  von  Friedländer  be- 
hauptete Gestaltung  annehmen  mögen. 

Fnelis,  Hanns,  Ideen  zur  sozialen  LOsnng  des  homo- 
sexuellen Problems.    (Modemer  Dresdener  Verlag, 

Leipzig  19ÜG,  60  Pfg.) 

Fuchs  berührt  kurz  die  medizinische  Seite,  wobei  er  sich 
der  Auaicht  von  Uirschfeld  über  die  Homosexualität,  ab  einer 
angeborenen  Abart,  nicht  einer  Krankheit,  MMchlieSt  HeQnng 
durch  Hypnose  hilt  er  (Hat  nnradglieh  and  nidit  «Binal  fllr  wfinBehen»- 
wert  Alle  HomoMnteUen,  die  er  kenne,  erfüllten  die  Pflichten 
ihres  Bemf«  vollstSndig.  Er  kenne  keinen  einzigen,  der  wegen 
seiner  Homo??cxu;i!ität  seinen  Pflichten  nicht  nachkommen  könne, 
der  weniger  leiste  wie  ein  Heterosexueller  unter  denselben  Ver- 
hältnissen und  Umständen.  Selbst  die  Effeminierten  leisteten 
^tes,  ja  vortreffliches,  z.  B.  Dekorateure  oder  Damenschneider. 
Eine  Umwandlang  ihres  homosexoellen  IMehes  in  den  hetero- 
sezaellen  würde  aber  fllr  die  Gesellschaft  bedeutangslos  bleiben, 
da  sie  aus  dem  betreffenden  Individaam  heia  nOtsliches  Glied  der 
Geseilschaft  mnehe.  Man  könne  es  auch  perndezn  als  ein  (iliick 
betrachten,  daB  bei  dem  durch  die  ungeheure  Zunahme  der  He 
▼ölkcrung  8i(di  luelirenden  sozialen  Elend  es  einer  Anzahl  von 
Menschen  durch  ein  Macbtgebot  der  Natur  nnmdglich  gemacht 
sei,  neae  Erdenbürger  hervorsnhfingen.  Die  soziale  LSsang  des 
Problems  teilt  Fachs  in  die  jarbtische  and  die  ethische.  Er  ver- 
ficht  selbstverständlich  die  Beseitigung  des  ?j  175,  bezeichnet  aber 
die  ethische  Seite  als  fast  noch  wichtiger,  die  darin  bestehe,  das 
nlltremeine  Urteil  über  die  Homosexualität  dahin  abzuändern,  daß 
die  Bt'hanptung,  jemand  sei  liomosexueli,  nicht  mehr  eine  schwere 
Beleidigung  und  Ehrenkränkung  bedeute,  daß  man  den  Homo- 
sexaellen  als  ein  dem  beterosexaeU  Veranlagten  gleichwertiges 
Olied  der  Gksellschaft  anerkenne.  Das  verkehrte  Urteil  aber  die 
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HomotemaHtlt  rühre  hauptsäclilieli  daber,  daS  die  Heteioeezoelleik 
die  Homosezoalitftt  nar  in  ihren  hlBlichiten  Formen  kennten,  nur 
die  männliche  Proatitution  oder  gewieee  Ofiinitliehen  AnaehlnS 
michendti  HomoMzneUe  bemerkten. 

Ebensowenig  man  aber  die  Ilrterosexnellen  im  allgemeineR 
nach  denjVnipen  beurtcilon  dürfe,  die  alle  Abende  mit  einer  anderen 
Frau  verkehrten,  ebensowenig  dürfe  man  die  llotnosexuellen  nach 
ihren  nicht  einwandfreien  Llementeu  beurteilen.  Ein  änderet«  Ur- 
teil werde  eher  den  Heterosexaellen  erschwert,  weil  »ie  die  guten 
und  besten  Elemente  der  Homosezaelten  nicht  kennten.  Deshalb 
sollten  diese  Homosezodlen  Ihre  Natnranlage  ofibn  bekensen, 
dann  würde  das  Urteil  der  Heterosexuellen  ein  anderes  werden. 

Wenn  nun  die  Freiesten,  die  Unabhingigsten,  dte  nicht  durch 
Beruf  oder  Familie  zum  Schweipen  gezwungen  seien,  sich  offen 
als  Homosexuelle  bekennten,  würde  die  Welt  mit  Staunen  sehen, 
wie  viele  der  großen  Künstler,  deren  Leistungen  und  Werke  nie 
bewundert,  wie  viele  der  berühmtesten  Gelehrten,  deren  Nauieu 
sie  nur  mit  Verehrung  genannt^  dieser  yeifehmtea  Klasse  von 
Mensehen  angehörten. 

Aber  nicht  nnr  das  Bekenntnis  Homoeenelier  mit  bedentendea 
Namen  sei  von  Werti  jeder  achtungsvolle  Homosexuelle,  der  im 
Kreise  seiner  Bekannten  sich  öffentlich  als  homosesueU  beaeiehnc, 
helfe  in  dem  BefreiungHkatni)fV^  mit. 

Das  SichgegenHeitigverstehenlemen  tue  not. 

Auch  die  Homosexuellen  müßten  die  Heterosexuellen  ver- 
stehen und  dürfen  nicht,  wto  maaeho  es  täten,  ihre  lieb«  ftr  dte 
edlere  erkliran.  Diese  Selbetflberhebong  rfihre  daher,  daS  in  ihrer 
Seele  selteam  MManliehes  und  Weibliches  sich  mische,  das  ihrem 
ganzen  Wesen  etwas  künstlerisches  gäbe,  daher  blickten  sie  häufig 
mit  dem  Wertbewußtsein  des  Künstlermenschen  auf  alles  Philister- 
tum herab,  das  sie  vorzugsweise  bei  ihren  Gegnern  in  Blüte 
fanden.  Ihren  Haß  gegen  die  Philister  übertrügen  sie  dann  auf 
alle  Philister,  indem  sie  vergäßen,  daß  eben  nicht  alle  Hetero- 
sexuelle Philister  seten.  Das  onlogiseho  Weib  in  ihnen  gewinn« 
dnmal  die  Oberhand. 

Die  Homosesnellen  mOBten  doreh  Schließung  edler  homo* 
seznoller  Verhaltnisse  den  HeterasemeUen  den  Beweis  der  Be- 
rechtigung ihrer  Liebe  erbringen. 

Heute  seien  die  meisten  Uomoaexuelien  auf  bezahlten  Ver- 
kehr verwiesen. 

Die  meisten  sehnten  sich  aber  nach  einem  wahren  Freond. 

Sobald  die  Homoeeznellen  ans  guten  Kreisen  sich  als  An- 
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gehörige  des  dritten  Gescblechti  in  bekennen  wagen  würden,  wäre 
es  Uuien  weh  leichter,  einen  wabien  Frennd  ihxer  BUdangsstoÜBB 
m  finden.  Um  so  rahlieieher  würden  die  mondiseh  nnantastbaren 
Yerhaitnisse  werden.. 

Focbs  schlieBt  seine  Schrift  .mit  ^er  Kcchtfertigung  der 
bomosexuellen  Bellestristik.  die  bosonders  zur  Auf  kläruug  geeignet 
sei.  Allerdings  dürfte  es  sich  nicht  um  unkünstlerische  Tendena- 
Schriften  oder  um  pornographische  Erzeagnisse  bandeln. 

Fnchs  bat  sehr  riohtig  die  große  Wichtigkeit  der 
sozialen  Bewertung  der  Homoseznalitftfc  henrorgehohen: 
Das  Offenharen  ihrer  homoeexueUen  Natur  seitens  üranier 
mnß  in  der  Tat  als  ein  znr  besseren  Beurteilung  der 
Homosezualit&t  in  den  Kreisen  der  Heterosexuellen  sehr 
geeignetes  Mittel  erachtet  werden. 

Nur  sind  heutzutage  die  wenigsten  Homosexuellen 
in  der  Lage,  aus  Berufs-  oder  Familienrücksichten  sich 
öffentlich  als  IXomosexuelle  zu  bekennen. 

Immerhin  kann  so  gut  wie  jeder  Homosexuelle  sich 
gewissen  intimen  heterosexuellen  Freunden  anyertranen. 
Aher  auch  hierbei  ist  Vorsicht  geboten,  zuerst  muB  man 
ganz  genau  den  Charakter  der  Person^  der  man  sich 
offenbart^  erproben^  damit  man  nicht  unangenehmen  ISr- 
fiihrungen  sich  aussetze* 

So  ist  mir  ein  Fall  bekannt»  wo  ein  heterosexueller 
üniYersit&tsprofessor  dem  dn  Homosexueller  im  Yeiw 
tränen  auf  seine  Verschwiegenheit  sich  entdeckt  hatte, 
die  homosexuelle  Neigung  des  Betreffenden  dritten  Per- 
sonen mitteilte. 

Fuchs  hat  auch  Recht,  wenn  er  das  sittlichste  Ver- 
hältnis für  den  Homosexuellen  in  einem  Bunde  zwischen 
zwei  in  gegenseitiger  Liebe  vereinten  Homosexuellen  er- 
blickt Nur  darf  man  nicht  vergessen,  daß  manche 
Homosexuelle  ihr  ganzes  Leben  den  idealen  Freund 
nicht  finden  und  der  Not  gehorchend  auf  prostitutive 
Verhältnisse  angewiesen  sind,  sodann  daß  Tiele  Homo- 
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sezaelle  ttberhaupt  nur  Heterosexuelle  dauernd  lieben 

können.  Überhaupt  wird  man  auch  dann,  wenn  ein 
Heterosexueller  aus  Freundschaft,  aus  Dankbarkeit  usw. 
ohne  Abscheu,  aber  ohne  sinnliche  Neigung  ein  Ver- 
hältnis mit  i'iiiem  Homosexuelleu  gestattet,  deshalb  ein 
solches  Wrhältui'^  nicht  einem  prostitutiven  gleichstellen 
und  für  beide  Tuile  ethische  Momente  (für  den  Hetero- 
sexuellen z.  B.  erzieherische  Wirknnji,  Bildung  seines 
Charakters,  Förderung  seiner  P'ähigkeiteu  usw.  durch 
den  günstigen  liebevollen  EiuÜuti  der  HomosexueUen)  in 
vielen  Fällen  feststellen  können. 

üaulke,  Johannes,  UomosexuoUe  Schmerzen.  In  der 

„Welt  am  Montag"  vom  15.  Januar  1906. 

Gaulke  stellt  die  Erfolge  des  Komitees  fest,  hofft  auf  Auf- 
hebung dc8  5^  17.')  bei  der  iiiichten  Revision  des  StGB.,  befürchtet 
aber,  daß  fjewifwe  cxallierte  Schreier  unter  den  Homosexuellen  das 
ihnen  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  entgegengebrachte  Wohl- 
wollen  wieder  in  niehta  machen  könnte.  Gaulke  tadelt  dann  auch 
die  litenuritehe  Behandlong  homoeazneller  GtoiBtesgrößeo. 

Perartige  VerSffBiitlichiiiigeii  wirkten  abstoBend  auf  das 
Ahl  der  heteroeemellen  Melirheit,  welche  dieee  Inanapracbnahme 
ihrer  Qröfien  Ton  Seiten  der  Uranier  mit  icheeleii  Blicken  be- 
tracbtet 

Ich  begreife  es,  daß  es  den  Herterosexuellen,  die 
bisher  gewohnt  waren,  die  Homosexuellen  als  den  Ab- 
schaum der  Menschheit  zu  betrachten,  unberiuem  sein 
mag,  Männer  die  sie  bisher  bewunderten  und  verehrten, 
als  Mitglieder  dieser  verachteten  Menscheuklasse  zu  ent- 
decken. 

A])er  abgesehen  davon,  daß  die  Aufdeckung  der 
sexuellen  Natur  eines  Menschen  zu  seinem  vollständigen 
Verständnis  nötig  ist  und  eine  völlige  Kenntnis  der 
Psyche  großer  M&nner  der  Allgemeinheit  nicht  vorent- 
halten  werden  darf,  oh  dies  nun  angenehm  oder  unan- 
genehm wirkt,  soll  gerade  durch  den  Nachweis  der 
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iiomosexuelleii  Natur  großer  Menschen  die  bisherige 
Anschauung  über  die  Homosezueliezi  beeinÜiißt  und  um- 
geändert werden. 

Gaalke  neiDt  dun  mit  Bflckmcht  anf  eine  Umwandlong 

4m  Oeschlechtatriebes  im  Alter,  die  er  nicht  für  aasgeschloflsen 
liftlt,  man  müsse  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  geborenen 
Urningen  und  alten  i'äderasten  vornehmen,  ehe  man  sich  auf  die 
Aurhebung  des  §  175  festlege!  Die  Gesellschaft  habe  allen  (inind, 
die  Jugend  vor  alten  Lüstlingen  zu  schützen,  die  unter  dem  Vor* 
wände  der  Jfinglings-  und  IVeondeeliebe  das  jngendliehe  Gemllt 
▼eiglfteten  nnd  die  erwachende  Sezualpajclie  mit  pervenen  Ideen 
Itelaateten. 

Hier  spukt  das  alto  Märchen  des  zum  Päderasten 
gewordenen  heterosexuellen  Wüstlings.  Im  übrigen  hat 
das  Komitee  doch  stets  die  Scheidung  zwischen  straf- 
würdigen Handlungen  mit  Minderjährigen  unter  dem  ge- 
setzlichen Schutzalter  und  »trat  losen  über  dieses  Alter 
hinaus  betont  Nur  auf  diese  Scheidung  kommt  es 
aber  an. 

€KMt2,  Adolf,  BtT  Strifliiiir*   Kaltar-Stadie  aus  dem 
Strafrecht  und  dem  GeiUngnis.    (Gase  und  Tetzlaff, 

Verlagsbuchhandlung,  Berlin.) 

Verfasser  unterwirft  die  Paragraphen  des  St(rB.  über  die 
Majestätabeleidigung,  Gotte^liLsterung,  Beleidigung,  unzüchtige 
-Schriften  und  ül>er  den  gleichgeöchiecbüicben  Verkehr  einer 
«charfen  ELritik. 

Mit  warmen  Worten  tritt  er  f&r  die  Anfhebnng  dei  {|  175 
ein.  Kr  botout,  wie  die  Wissenschaft  bewiet«en  habe,  ilaß  man 
•aeit  Jahrhunderten  unge/.Hhlte  Unglückliche  als  Verbrecher  ge* 
brandmarkt.  Dieses  Wis><en  8>i  in  alle  Kreise  gedrungen,  die 
nicht  («tiimpf  in  den  Tag  liineinlehten,  Moudcrn  tätigen  Auieii  aui 
(jieöchick  der  Mittneusclien  nähmen. 

„Und  da  wars  gleichsam,  als  begännen  die  Ströjne  des 
durch  Jahrtausende  unschuldig  vergossenen  Blutes  zu  kMclieri, 
als  sehrion  all  die  vernichteten  Leben,  die  des  To  lt  s  wm^rii, 
weil  sie  als  Greuel  galten,  auf  —  zum  Kampf  lur  die.  die 
noch  leiden,  gegen  das  Gesetz,  das  kein  iiecht  i>>t,  keius  seia 
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kans.  Die  Behnie  Terhallten  ungehört,  die  Leidenden  sollen 
Ton  der  Fnroiht  und  der  Unxest  nieht  befrrit  werden.** 

Verfa'^sor  Fchild'  rt  dann  die  Gewalt  des  angeborenen  homo- 
sexuellen TriebeH,  die  .Macht  des  „Verlangens  nach  dem  münu- 
licheo  Körper  ',  die  keine  Energie,  keine  Reflexion  überwindet. 
Er  beschreibt  das  Erpressertam,  das  diesen  Trieb  ausnützt  und 
auf  den  UogiacUicben  lanert 

Von  der  ,3ewegang'*  gegen  den  §  175  erhofit  VerfMaer 
keinen  Erfolg.  Der  Staat  fahre  doch  fort,  die  Gefängnisse  mit 
den  Unglücklichen  zu  fUUen,  denen  die  Natur  einen  abweichenden 
Trieb  gegeben.  Mögen  die  Gelehrten  nur  inuner  proteatieren,  aie 
würden  doch  nicht  gidiört. 

Auf  anderem  Wege  winke  die  Erlösung:  Die  GeaellBchaft 
schone  di^  die  anf  dea  Lebens  Höhen  gingen.  Diese  wolle  sie 
nnangetastet  wissen.  Sei  ea  richtig,  daß  eine  Anaahl  ven  Prinaen 
homoseznaU  seien  nnd  ihr  Tun  dem  Geseta  und  der  Strafe  ver- 
fallen  sei,  so  Ifige  Mer  die  Bettung.  Die  Gesellschaft  achaffe  eher 
Gesetze  und  Strafnonnen  ab,  ehe  sie  ihnen  Prinaen  ansUefere. 
Man  zwinge  also  die  Gesfllscliuft. 

Es  seien  schon  zuviel  0})fer  gefallen,  zuviel  Existenzen  durch 
den  ^175  zerstört  worden,  als  daB  man  nicht  zu  außergewöhn- 
liehen  Bettnngsmitteln  greifen  nuftfite,  nieht  nnr  dfirftey  wenn  aie 
sich  uns  böten. 

Der  §  175  werde  TÖllig  willkflrlich  gehandhabt  Der  Berliner 
Poliaetprfisident  besitze  eine  Liste  nmischer  Namen,  welebe  TMger 
außerordentlich  geschätzter  Namen  seien. 

Es  hieße  doch  gesetzlieh  korrekt  verfahren,  alle  diese  Herren 
in  Anklagezustand  zu  versetzen,  anstatt  dessen  werde  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  der  Name  irgend  eines  obskuren  Manuesi  eines  katho* 
liaehen  Prieatera  oder  einea  Lehren  durch  die  OflRentlichkeit  ge- 
peitaeht  Entweder  seien  alle  au  atraÜBn  odee  keiner. 

Vielleicht  das  sicherste  Mittel  zur  Herbeiführung 
einer  schleunigen  Abänderung  des  §  175  wäre  in  der 
Tat  die  rücksichtslose  Bloßsteliung  aller  Homosexuellen 
▼on  Bang  und  Namen. 

Es  würden  so  Tiele  Leute  yon  Bang  und  Ansehen 
an  den  Pranger  gestellt»  daß  die  Begiemng  sich  beeilen 
würde,  auf  eine  AbsteUung  des  Skandals  durch  Beseiti- 
gung  des  §  175  hinzuwirken. 
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Viele  hochstehend u  otk'r  reiche  Homosexuelle  würden 
an  und  für  sicli  es  wirklich  verdieiKMi,  daB  ihre  Namen 
nicht  geschont  würden,  denn  i^erade  unter  diesen  Homo- 
sexuellen ist  die  Zahl  derrr  Lff^ion,  die,  weil  sie  selbst 
dank  ihres  Reichtunis,  ihrer  hohen,  ja  höchsten  Stellungen, 
ihrer  hohen  oder  höchsten  Geburt  nichts  von  dem  §  175 
ZQ  fürchten  haben,  in  ihrem  krassen  Figoismus  dem  Be- 
freiaiigskampf  ihrer  Brüder  völlig  gleichgültig  gegenüber- 
stehen und  nicht  das  geringste  ton^  um  die  Vorurteile 
zu  indem  oder  die  Aufklärungsarbeit  (wenn  auch  nur 
pekuniär)  zu  unterstützen. 

Trotzdem  wird  man  dieses  Mittel  der  öffentlichen 
Bloßstellung,  diesen  ^,Weg  über  Leichen"  vorlftufig  als 
unlauteres  Mittel  verwerfen  müssen.  Sollte  allerdings 
sogar  bei  der  Revision  des  StGBs.  der  §  175  wieder  auf- 
genommen werden,  so  würde  allerdings  den  Homo- 
sexuellen nur  der  Weg  der  Notwehr,  der  Weg  über 
Leichen  übrig  l)leiben. 

Hadwiger,  Vietor,  Religlonsschwindler  und  Welt- 
mschanungaakrobaten  in  der  „Welt  am  Montag'^ 
vom  19.  Februar  19U6. 

Verfiuser  maeht  sich  Instig  über  das  Gebahien  gewiaaer 
affektierter,  öffentlich  ihre  Homosexualität  aar  Schau  tragender 
KontiSrer  und  geißelt  das  Benehroeo  dieser  Snobs  der  Anomalie. 

Aber  trotzdem  will  er  „nicht  nach  dem  175  rufen  und 
wissenschaftlich-humanitär  bleiben''.  Er  rügt  dann,  daß  bei  dieser 
Kiassie  von  Homosexuellen  ihr  ganzes  Leben,  ihre  Tafelfreuden, 
ihre  Wissenschaft,  ihre  Kunst  mit  dieser  ihrer  Erotik  verbunden  sei. 

„Ihr  Körper  kann  nicht  mehr  objektiv  sein,  ihre  Augen, 
ihre  Hftnde,  alles  lebt  su  diesem  Ende,  3ire  Seele  findet  keinen 
anderen  Weg  mehr  in  der  Welt.** 

Es  gibt  wohl  derartige  Elemente,  obgleich  der 
Artikel  etwas  effekthascherische  llhertreibung  verrät; 
die  verständigen  Homosexuellen  verurteilen  dieses  Koket- 
tieren oder  Protzen  mit  der  Honiosexualität  Die  Ur- 
sache an  derartigen  unerfreulichen  Auswüchsen  ist  der 
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Verfehmung  und  der  Verfolgung  der  Homosexuellen  zu- 
zuschreiben, gegen  welche  ein  derartiges  Benehmea 
gleichsam  ein  Protest  bilden  soll.  Eeaküon  ruft  Gegen- 
reaktion hervor. 

Wenn  Verfasser  zum  Schiasse  fragte  wer  nach  Be- 
seitigung des  §  176  uns  vor  der  zudringlichen  Göttin 
Urania  heschfttzen  werde,  vor  ihrer  fieligion  und  ihrem 
Prieetertum,  so  ist  darauf  zu  antworten,  daß  die  ganze 
homoBezuelle  Bewegung  nach  Beseitigung  des  §  175 
wieder  mehr  in  den  Hintergrund  treten  wird  und  ins- 
besondere den  exaltierten  und  flberspannten  Elementen 
unter  den  Homosexuellen  der  hauptsftdilichste  Nfthrboden^ 
das  durch  das  Strafgesetz  geschaffene  Mftrtjrertum  und 
erzwungene  Mysterium,  entzogen  sein  wird. 

HftBMber,  Peter,  Entrechteti  Eine  Apologi e  n e bat 
einer  Gedichtfolge:  ,»Von  der  stillen  Fahrt*' 
und  einem  Anhang:  „Gedichte  eines  Toten*'. 
(Leipzig,  ICax  Spohr,  1906.) 

Verfasser  verticbt  die  Berechtigung  der  homosexoellen  Liebe 
«od  geifSelt  die  Verfehmang  and  Verarteilang  Otkar  WildeS|  der, 
ein  Diehter  der  Lebensaebönheit  und  das  Hers  toU  edeliter 
IfenscheogeAhie,  ein  Anwalt  der  Auageatofienen,  der  Gesdeh- 

neten,  selbst  ein  Entwnrzelter,  ein  Oebrandmarkter  geworden, 
einer  Neigung  wogon,  dio  Tausende  ausgezeichnete  Personen  aller 
Zeiten,  die  unzählige  MeiK^chen  au8  allen  QeseUscbAtUkreisen  sa 
ihm  auf  die  AnklagehHiik  bringen  tnUBtc. 

Hainecher  gliedert  den  T»t  freiung8kampf  der  Homosexuellen  in 
den  allgemeinen  Emanzipatiouäkampt'  ein.  Bei  der  Beurteilung  der 
.  HomoaexiiaHtit  dtirfe  men  alob  nicht  an  nngereehtfertigte  Vorur- 
teile klammem,  die  ena  den  trQben  Quellen  der  ebristlichen  Glaubene- 
ttberliefening  flössen,  aondem  man  rottiae  mutigen  Bliekaa  die  Er- 
aeheinnngen  nm  Ihr  Weaen  befragen« 

Die  Homonexuellen  und  so  nach  Wilde  aden  achnldloa  tot 

dem  Forum  der  Winsenachaft, 

Nieht  bloß  die  Geschlechtsrichtung,  sondern  der  ganze  £mp> 
fiiidungskomplex  untersebeide  den  UomoaexneUen  vom  normalen 
Manne. 
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Die  P'reundscbaftasebnsucht  der  Homosexuellen  sei  nicht  an* 
ehrlicher  und  sinnlicher  als  das  Verlangen  des  normalen  Mannes 
nach  Liebe.  Sie  suchten  auch  mehr  als  flüchtige  Lust,  sie  sachten 
den  Freund  fürs  Leben.  Die  Hoinosexualitftt  sei  in  der  Einheit 
te  Weltbilde!  des  Umniers  eingefügt  Man  müsse  auch  ihr  eine 
KvItonnSssion  iiir  Angabe  stellen,  ihnlieli  wie  sie  eine  solehe 
bei  den  Grieeben  erAllte.  Die  Yeiedelte  Form  dieser  Leideosebaft 
habe  eine  hohe  soziale  und  kalturelle  Bedeutung.  Mit  Recht  preise 
Walt  Whitman  die  edle  Institution  der  „Kamoradenliebe"  als  einen 
bedeutenden  Faktor  für  die  Einigkeit  und  (Jröße  seines  Landes. 
Die  Geschichte  wisse  von  der  Macht  der  Freundschaft  su  er- 
zählen, und  sie  spreche  die  Homosexuellen  frei. 

Die  heutige  falsche  Anschauung  erscheine  im  Liebte  der  Ge- 
schichte nls  eine  onveistindliebe  Ansnabme,  als  eine  Amertung 
des  yeietiegenen  asketiseben  Geistes.  Griechenland  habe  neben 
seinem  Weltruhm  in  allen  schönen  Künsten,  Obnngen  nnd  Tugenden 
dem  Mute  begeisterter  Freandespaare  mehrmals  sogar  die  £r- 
lettong  Ton  den  Gewalthemchera  verdankt 

Die  AosfilbniDgen  Hamechers  enthalten  an  und  ftr 
sich  kanm  neues»  aber  sie  erwecken  die  Aufinerksamkeit, 
durch  die  Art  nnd  Weise,  wie  öfter  schon  Gesagtes  ▼(»> 
gebracht  wird. 

Es  folgen  zwei  Exkurse: 

I.  Eros,  Absiebtentbeologie  und  Maltbns. 

Verfasser  weist  die  Auffassung  zurück,  als  bezwecke  die 
Natur  mit  der  Homosezualitfit  ein  Vorbeuguugsmittel  gegen  Ober^ 
▼ölkemng,  denn  der  Natnr  dürfe  man  keine  Zwecke  vntenehieben 
nnd  die  Theorie  von  Maltbns  sei  nnrichtig. 

II.  Homosexnalität  nnd  Christentam. 

Dieser  fiiknri  bringt  einige  wirklieb  neue  GManken  über 
die  Entstehung  des  Abscheus  gegen  die  Homosexualität 

Das  ursprüngliche  Christentum  sei  eine  Weltanschauung  der 

ArmcTi,  üntt'rdrückten,  Niedrip^eborencn  gewesen.  Die  Tugenden 
der  Herrsclieiiden ,  der  GewalttÄtigen  seien  Hir  die  un-hriatliclien 
Gemeinden  in  glänzende  Laster  umgestempelt  worden.  Zu  jenen 
lasterhaften  Übungen  der  Reichen,  die  die  jungen  Christen  mit 
ihrer  sittUohen  Yeracbtung  beehrt  bitten,  habe  aneb  die  Pide- 
rastie  gehört 


Digitized  by  Google 


—    768  — 


Grote.ske  Ausartnnpon  diPHor  Leirlcn-t  haft  hätten  »ic  in  jener 
Zf»it  sittlichen  Ni»'<lerf?}ui;_'f8  zu  »  ineni  Greuel  und  Abscheu  für  die 
wenig  anständig  denkenden  Menschen  gemacht. 

Dieser  Abscheu  sei  dann  geblieben. 

Den  sweilen  Teil  des  Sehrifteheni  fBlU  eine  „Aaswabl  von 
Gedichten**. 

Nur  einige  wenige,  wie  „Eros.  Antinous,  von  Luzifers  Ge- 
schlecht. Im  Garten,  Marter",  Ussen  direkte  bomoBeznelle  Töne 

durchklingon. 

Ilatnerliers  (Jedichto  weisi  n  einen  Fortachritt  in  der  Form 
auf  und  hüben  auch  au  (iehalt^licte  zugeuummcD,  sie  sind  vou 
einem  wirltlichen  Dichte.  Uanchmal  kommt  die  Empfindung 
aber  etwM  unbeliolfen  sam  Ansdrock  und  rin^^  sieb  nicbt  ge- 
nügend sn  plastiscber  Kiarbett  darcb. 

Zwei  Gedichte  eines  anonymen  Verfassers  ans  dem  Jahre 
1860  boseh ließen  das  Bündchen. 

Wenn  ii'li  .sie  auch  im  ( H-ireiiHaf/  zu  dfr  von  Hirschfeld  in 
einer  Vorhcincrkunn  geäußerten  An.-i'  lit  ,,Kuu.stwerk"  nicht  in 
Vergleich  mit  \\  lidcs  „Ballade  aus  dem  Zuchthaus  zu  Readiug** 
ctt  stellen  Tennag,  so  offimbart  deb  doch  in  ihnen  eine  tiefe 
Empfindung  nnd  mit  Recht  nennt  sie  Hirsehfeld  einen  mark* 
ersehfitteniden  Anfiiehrei,  eine  flammende  Anklage  dnes  gequ&lteo 
Menschenhersens. 

Hainincr.  Wilhelm,  Dr.  med..  Die  j^o.sehlceht liehe 
£i|u;eiiart  <ler  iresunden  Frau  mit  oingclH  nder 
Würdigung  der  mann-weibliclien  l  bergiiiigs- 
formeii.  i Leipzig,  Verlag  der  Monatsschrift  für 
Uarukrankheiten  und  sexuelle  Hygiene.  W.  Malende.) 

Das  Buch  bespricht  die  Organe  und  körperlichen  Merkmale  ' 
der  Frau.   Ein  Abschnitt  ist  den  seelischen  ZwiscboistofiBn  und 

Obergangsformen  (..Mannweiber'*)  gewidmet. 

Verfasser  teilt  drei  l'ällf  weiblicher  Homosexuellen  mit  (der 
eine  früher  schon  verütientlichte  ist  besprochen  im  Jahrbuch  VII,  2, 
S.  714). 

Von  den  beiden  anderen  Fällen  betrifi't  der  eine  eine  Dame 
aus  begüterter  Familie,  die  sich  sur  Lehrerin  ausbildete,  onr  au 
dem  Zweck,  um  mehrere  Jahre  in  dem  Seminar  in  der  Nibe  einer 

geliebten  Lehrerin  weilen  zu  können.  Später  zur  Lehrerin  aus- 
gebildet, verliebt  sie  sich  in  eine  Schauspielerin  und  nimmt  bei 
dieser  Unterricht  in  der  Schauspielkunst 
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Der  iiinlere  Fall  b«'zieht  sich  auf  <lii'  LfideuHcliaft  einer 
Klavierlehreriu  zu  einem  Mädchen  aus  angesehener  Familie.  Die 
Klavierlehrerin  verfolgt  das  heterosexuelle  Bfftdcben  mit  ihren 
Liebeserklärangen  und  leideiiBchsftlieheo  LiebesbriefiBo,  von  denen 
Bmchstttcke  mitgeteilt  weiden. 

In  beiden  Fftllen  konnte  ein  homoaezoeller  Verkehr  nicht 
nachgewiesen  werden. 

H.-immor  erwähnt  als  ('liaraktcriKti.sfh  für  die  Denkun^sart 
um!  die  Psyche  L'ewisser  UiaiiifriiiiuMi  die  Broschüre  der  Frau 
tlberskirchen  über  die  Liebe  des  dritten  (Tesehlecht«. 

Auch  Haoimer  rügt  mit  Recht  das  Bestreben  gewisser  Homo- 
•exaeller,  die  umiscbe  Liebe  als  die  edlere,  hdhere  hinznatellen 
vnd  ncnrmale  Verbiltniase  von  ihren  subjektiven  VorBtellnngen  nnd 
EmpBndongen  ans  fttr  krank  eiklCren  an  wollen. 

Hammer  geht  allerdings  zu  weit»  wenn  er  dann  argu- 
mentiert, die  urnische  Anlage  berge  die  Gefalir  der 
geistigen  Yerirrung  (Paranoia)  in  sich. 

Richtig  ist  daß  es  auch  unter  den  Homosexuellen 

solche  gibt,  deren  Überspanntheit  an  Verrücktbeit  tjrenzt. 
ob  aber  der  l^rozeutsatz  unter  ihnen  größer  ist,  als 
unter  den  Heterosexuellen,  mochte  ich  bezwi-ifeln. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Hoiuosexuellen  läßt  sich  doch 
tatsiicblich  ein  geistiger  Deiekt  im  JSinne  der  Verrückt- 
heit nicht  feststellen. 

Natürlich  darf  man  nicht  den  Schluß,  zu  dem 
Hammer  za  neigen  scheint,  ziehen,  daß  schon  das  Hecht- 
fertigenwollen  der  Homosexualität,  ihre  Klassifizierung 
als  normale  Varietät,  ihre  teleologische  Erklärung  usw. 
«in  krankhaftes  Symptom  darstellen. 

Derartige  theoretische  Meinungsdifferenzen  über  eine 
Frage,  welche  schon  zahlreiche  objektive  Forscher  im 
Sinne  der  von  Hammer  bekämpften  Ansicht  beantworten, 
können  niemals  ihre  Verfechter,  mOgen  sie  auch  homo- 
sexuell sein,  zu  Geisteskranken  stempeln. 

Für  Uaaimer  ist  die  Ilomosezaalität  stets  krankhaft 

0  Dw  Brotehüre  ist  in  Jahrbuch  VII  von  mir  hetproehm 
und  io§gm  ihrer  Übertrt/ämngm  geg&ifieU  worden. 


Digitized  by  Google 


—   760  — 


£r  unterscheidet  drei  Ursachen  der  gleicbgeschlechtlichein 
Neigungen: 

1.  Eine  «nge))orene  Abwefelrang  in  der  Entwieltlang. 

2.  Eine  Enthaltsamkeitsstorung  infolge  ZosammenwuhneQ» 
Ti«l«r  Uldchen  nnd  ünmUglielikeit  normalen  •emeUen  Veikefara. 

S.  Der  Bddiunger  bei  Aueekmrffenden.  Die  Zunge  eei 
avadenenider      die  Eiebel  dee  Mennes. 

Ein  Drittel  der  Berliner  Dirnen  dttrfte  der  leideneetinftlieheik 
Freondtcbaft  ergeben  eein. 

Alle  drei  Formen  seien  krankbifti   Die  er»te  wegen  de» 

Mißverhältnisses  zwischen  Triebrichtung  und  Organ,  die  zweite, 
weil  die  Sinnlichkeit  anormal  überhand  nübnu>;  ebenso  könne 
man  den  Durst  krankhaft  nennen,  wenn  er  so  erheblich  sei,  dafi> 
Urin  getrunken  werde. 

Die  dritte,  weil  eine  Frau,  deren  Sinnlichkeit  soweit  ge-> 
Steigert  werde,  daB  sie  in  anBergewftbnlieben  Beismitteln  greife,, 
nn  anegeUtet  sn  werden,  Inrank  sei. 

Zeiebon  nenrOser  Oberreistbeit  seien  bei  diesen  Qesebwiebte» 
stets  Toibnnden. 

Hemmer  will  es  binsiebtlieb  der  Beiklmpfong  des  weibUeheik 
Unnismus  im  allgemeinen  bei  dem  jetsigen  Zustand  belassen.  Er 
verwirft  eine  Strafe  oder  die  Einsperning  in  ein  Irrenhans. 

Das  verliebte  Ansdiauen  und  das  zärtliche  Streicheln  der 
Uranierinnen  jungen  Mädchen  gegenüber  könne  diesen  nichts 
schaden.  Nähmen  die  Liebeebe/.eugungen  einen  derberen  Zug  au^ 
so  könne  sich  die  Augegrifreuu  ebenso  gut  verteidigen,  wie  wenn 
ein  Mann  Angreifer  sei.  Aoeh  die  seitberlge  Vemchtnng  dorob 
die  OffiantUcbe  Meinung  sei  niebt  am  Platse.  Der  Wert  dieser 
Verachtung  kOnnte  böchstens  darin  liegen,  Uranierinnen  von  der 
Fortpflanzung  auszuschliefien  und  die  lesbische  Betätigung  der 
nicht  !irni?ch  Geborenen  einzuschränken.  Durch  aufklärende  Wortt»^ 
und  Schritten  könne  man  jedoch  weit  mehr  ausrichten,  als  durch 
blinde  Verachtung.  Wenn  mau  wisse,  dali  gerade  im  öffentlichen 
Leben  sich  verhältnismäßig  viele  Uranierinnen  betätigten,  dana 
liefe  man  niebt  Qe&br,  daß,  was  Uranierinnen  täten  nnd  trieben^ 
fllr  den  Ansflnfi  ibrer  weiblieben  Eigenart  an  lialten. 

Man  werde  dann  die  Uranierinnen  auch  nicht  als  berufendst^ 
Vertreterinnen  weiblicher  Eigenart  gelten  lassen  und  werde  Reform- 
▼orsdiläge  nicht  billiir»'ij,  welche  die  überwiegende  Mehrheit  schä- 
digten auf  Kosten  einer  \  erhältuismäliiig  kleinen  urnischen  Minder- 
heit.  Andererseits  werde  mau  alle  Versuche  einer  durchschuittlicb 
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empfindenden  Mehrheit  abweisen,  durch  höhnische  und  lieblo.><e 
Verächtlichmachung  einer  schon  unter  ihrer  abweichenden  Körper- 
beschafienheit  oft  genugsam  leidenden  Minderheit,  das  Leben  sur 
Holle  zu  gestalten. 

flainmer,.  Wilhelm,  Dr.,  Über  Prostitution  und 
Homosexualftftt,  zu^leicli  ein  Beitrag  zur  Lehre 
Ton  den  Enthaitsamkeitsstörun^on.  In  der  Mo- 
natsschrift für  Harnkrankheiteu  und  sexuelle  Hygiene, 
Heft  11,  November  1905. 

Hmmmer  berichtet  über  die  Anzahl  von  Lesbiennnen,  die  er 
in  einem  Dirnenkrankenhanse  gefunden  habe.  Danach  waren 
unter  25  geschlechtskranken,  der  Eniehoag  Terfidlenen  Mfidchen 
nicht  weniger  als  20  Le^bierinnen. 

In  den  Siilen  für  die  von  der  Sittenpolizei  zur  Zwangs* 
behandlung  eingelieferten  Mädchen  &nd  er  unter  41  Mädchen 
Sl  Leebierinnen  und  6  Zweifelhafte. 

VeiÜMier  gibt  iatereawmte  MitteUnngen  aber  die  Art,  wie 
die  Dirnen  gegenaei^  ihre  Freundschaft  sich  antragen,  wie  manche 
sogar  eine  Arreststrafe  absichtlich  herbeiführen,  um  mit  der  Ge- 
liebten im  Arrestlokal  zusammenzukommen  usw.,  über  die  be- 
sondere Tracht,  durch  welche  sich  namentlich  der  aktive  Teil, 
der  „Vater*',  auszeichne. 

Der  aktiTe  Teil  huldige  oft  einer  Mehrzahl  passiver  MAdehen, 
^Mflttem*'.  Hammer  gibt  einige  Brief«»  von  Leabierinnen  wieder, 
welche  die  gllUiendate  Selmaoeht  atnea.  In  dam  einen  will  die 
Sohreiberin  Seibetmord  verüben  aus  liebeaknmmer. 

Hftmmer,  WlUielv,  Dr.,  Tagebneh  eines  Bniehun^rs- 
hftfUJjigs.  SelbitbekenntniBse  eines  sinnlichen 
Mädchens  tther  ihre  erste  Mannesliebe  und 
Ikber  ihre  weih-weihliche  Liehesempfinduug. 
In  der  Monatsschrift  für  Hamkrankheiten  und  sexuelle 
Hygiene,  III.  Jahrg.,  Heft  2. 

Verfasser  teilt  zieudich  ausführlich  die  Bekenntnisse  zweier 
Freundinnen  mit,  zweier  Dirnen,  die  in  leidenschaftlicher  Liebe 
einander  angetan  sind.  Hanuner  fügt  eine  Charakteriatik  nnd 
Beaehieibang  der  beiden  lOdeben  bei. 

Er  gibt  aneb  AnasQge  ihrer  Korrespondenz  und  bemerkt,  daB 
auch  in  dieser  sich  zeige,  daB  die  leabische  Liebe  grobe  and  feine 
Gefühle  ▼ermiacbt  enthalte. 
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Die  Berichte  von  Hammer  über  die  weiblichen  Homo- 
sexuellen sind  sehr  verdienstlich,  da  mau  bisher  im  all* 
gemeinon  viel  weniger  über  die  Einzelheiten  der  weiV- 
liehen  Homosezualität  als  über  die  Details  der  männ- 
lichen weiß. 

Herrez,  Jean,  Les  soeMt^  d*amoar  tu  18«  sldcle. 

(Paris,  Daragon,  1906.) 

Iii  ziemlich  buutem  Gt'inir*ch  werden  tlie  vt'r.sc1iifd«'nea 
,.Li»'ht'sgeH»'llscliaften**  des  18.  Jahrhundert«,  d.  h.  die  gelunnieu 
VereiuiguDgea  zwecks  Auaübuug  uud  AuHbilduug  der  Wollust 
nebst  den  tthlreichen  PanSnlichkeiten  dieser  Vereine  beschrieben. 
Ein  Kapitel  berichtet  über  die  dem  lesbischen  Kalt  gewidmete 
Sekte  der  „Anandrynen*^  Die  Darstellang  stützt  sieh  anf  die 
Bchrift  i^'E^pion  anglais",  deren  Inhalt  auch  Dühren  schon  ein- 
gehend iu  seinen  Foi-Hi  hungen  über  den  „Marquis  de  Sade  and 
seine  Zeit  '  mitgeteilt  hat  (vpl.  Jahrbuch  II,  S.  335) 

Aucli  Hervez  wie  Dühren  berichtet  über  die  Oebränclie  dieser 
Sekteu,  über  die  Zeremonien  bei  Aufiiahme  einer  Lesbieriu  usw. 
und  gibt  die  in  dem  „Eepion  anglais'*  enthaltene  enthosiastisehe 
Schilderang,  den  warmen  Paaegyrikns  über  die  „Freuden  swisehen 
Fran  und  Frau"  wieder,  in  welchem  die  lesbisehe  Liebe  als  die 
edlere,  für  die  Frau  körperlich  und  geistig  weniger  schidliehe 
Liebe  herauspestrichen  und  gefeiert  wird. 

In  dem  gleichen  Kapitel  (VIII)  erwähnt  Verfasser  auch  eine 
Vereinigung  von  Edelleuten,  die  sich  veridliciitet,  auf  alle  Frauen 
SU  verzichten  und  eine  vollstfindige  Satzung  aufgestellt  hatten. 

Er  teilt  dann  eine  Anaahl  Auszüge  ans  der  gegen  die  da- 
maligen Homoseznellen  gerichteten  Spottschrift  „Aneedotea  poor 
senrir  k  Thistoire  secrrte  des  Ebugors"  mit. 

Die  Ebugors  werden  beschrieben  als  ein  geistreiches  Völkchen, 
das  leicht  Anschluß  sucht.  ,,Sie  machen  einem  tausend  Frennd- 
schaftäbezeugungeu,  während  sie  einem  hinterrücks  sehr  schlechte 
Dienste  leisten.'' 

,.?>ie  wollten  einst  die  Stadt  Cyth»'re.  wo  die  Ominesses 
(Nouneuj  wohnten,  einnehnien.  iJiesen  kamen  aber  die  einst 
unter  Sapplios  Befelil  stehenden  Amazonen  zu  Hilfe,  die  für 
die  Cythereerinnen  giolie  Zuneigung  haben." 

Ebugors  und  Cythereerinnen  schlieBen  dann  Frieden  und 
beide  verptiicbten  sich  innerhalb  ihres  Reiches  zu  bieit>en.  In 
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der  zweiten  UlLlfce  dea  18.  Jahrhunderte  heißen  die  Ebugon 

„Gnebres". 

In  dem  ..(»uzotier  cuirassr  •  wir*!  ta-ziihlt,  daB  in  einem 
Staden  zu  l^iris  mit  nur  20  Iläu.'^i'rn  nicht  weni^^er  als  15  bis 
20  Nlächen  der  „Guebres"  »ich  befunden  hätten.  Man  habe  alle 
bekannten  Gaibres  ans  Paria  geiihlt  Ihre  Vermehrting  sei  er- 
■obreekend  grofi. 

„Wenn  die  plötzliche  Vermehruni::^  der  Mönche,  welche 
die  Christenheit  überschwemmt  haben,  nicht  für  die  Wunder 
der  Erzeugung  neutraler  Wesen  vorbereiten  würde,  so  könnte 
man  nicht  an  die  HOglicbkeit  ihrer  Existenz  glauben. 

Man  verspricht  eine  Krone  jeder  Frau,  welche  die  Ab- 
schwOmng  eines  lütgliede»  dieser  Sekte  empfangen  haben 
wird.  Sie  wird  besonders  den  liebenswürdigen  Frauen  emp- 
foblen,  welche  ihren  Abscheu  überwinden  sollen,  um  der 
lienschheit  nütalioh  zu  sein." 

Man  sieht:  schon  im  18.  .Jahrhundert  erheben  sich 
ähnliche  Klagen,  wie  sie  noch  heute  von  manchen  Gegnern 
laut  werden,  über  die  große  Vermehrung  der  Homo- 
sezueUen.  Diese  Anachaunngen,  als  ob  die  Anzahl  der 
Homosexuellen  immer  mehr  zun&hme,  waren  zweifeUos 
ebenso  wenig  berechtigt  damals  wie  sie  es  heute  sind, 
denn  sonst  müßten  sich  ja  seit  dem  18.  Jahxfanndert  die 
Homosezaellen  ins  Unhegrenzte  vermehrt  haben.  Tat- 
sächlich waren  sie  aber  damals  wie  heute  nur  relativ 
zahlreich  und  sind  sicherlich  in  ihrer  Anzahl  ungefähr 
konstant  geblieben. 

Die  alli^empine  Meinung  war  eben  damals  wie 
heute  in  dem  Wahn  befangen,  die  Homosexuellen  bilde- 
ten eine  lasterhafte,  durch  Verfiihrung  tiikI  äußere  Um- 
stände entstehende  und  daher  der  Vermehrung  fähige 
Menschenklasse.  Man  wußte  eben  nicht  —  und  viele 
wissen  es  beute  noch  nicht,  —  daß  es  sich  um  eine  durch 
konstitutionelle  Anlage  bedingte,  und  daher  wohl  überall 
in  der  Anzahl  ungefähr  sich  gleichbleibende  Gescblechts- 
▼ariet&t  handelt 
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Hirsehfeldy  Magnus,  Dr.,  Gosclileehisübergänge* 
Mischungen  männlicher  und  weiblicher  Ge- 
Bohlechtscharaktere.  Sexuelle  Zwischenstufen» 
Erweiterte  Ausgabe  eines  auf  der  7  b.  Natuiforscher- 
Tersammlung  zu  Breslau  gehaltenen  Vortrages.  Mit 
ausführlicher  Beschreibong  und  WUrdigang  zweier 
neaer  Fftlle  Ton  Hermaphroditismus  sowie  83  Ab- 
büdiiDgen,  zwei  Teztfignren  und  einer  farbigen  Tafel 
(größtentdls  Originale).  (Leipzig,  Verlag  der  Monats- 
schrift ftr  Hamkrankheiten  und  sexuelle  Hjgiene» 
W.  Malende.) 

Kapitel  T  enthält  die  bekannten  Ausfiihrungen  über  die  drei 
£ntwicklung88tadieu  der  Ge»ihlechtö»tadien  sowie  die  Ditferen- 
zierung  der  Geschlechtächaraktere  und  ihrer  allmählichen  Über- 
gänge, wie  sie  Hu-schfiBld  sam  großen  Teil  schon  in  der  Monats- 
Bohrift  für  Hunkiankheitaii  und  aexueller  Hygiene,  Heft  10/11,. 
Jshrg.  1904  (vgl  Bibliog.  Jahrbuch  VU,  SX  gebracht  hat  Sie  uad 
in  diesem  Kapitel  nur  noch  erweitert  und  vertieft. 

Mit  Hecht  hebt  HirBchfeld  jetzt  hervor,  daß  jeder  Geschlechto- 
Charakter  schwanke  und  daß  nur  auf  das  nnrfth«Ahf^^f|]fffhf^  und 
Gewöhnliche  sich  die  Rcl'»»!  beziehe. 

Bezüglich  des  GeschUclitBtrit  ljes  betont  er,  daß  auch  er,  wie 
alle  Geschlechtacharaktere,  von  vuruhereiu  determiniert,  nicht 
nur  üi  der  Indiffnens-,  sondern  ber^  in  der  Lalensperiede  prir 
formiert  seL 

Deshalb  sei  es  &lsch,  aasonehmen,  er  sei  nur  in  ^ige» 

Fällen  endogen  —  also  angeboren  — ,  im  anderen  eiogen  be* 
dingt  —  also  erworben  —  „gezüchtet". 

Denn  es  handle  sich  bei  dem  Geschlechtstrieb  nicht  um 
etwas  Akzidentelles,  auch  nicht  um  eine  besondere  Abart  der 
Betätigung,  sondern  um  eine  von  der  Gesamtindividualität  reiz- 
physiologisch abhängige,  auf  Tropismen  verschiedener  Art  be- 
nihende  Inklination,  wdehe  im  wesaitUdien  kooipeiiiatoiiaeher 
Mator  sei.  Es  Teifaalte  sich  hier  ihnlich  wie  bei  einer  Komple* 
mentirfkrbe,  deren  Qualität  durch  die  eigene  Qualitit  bedingt  sei. 

Hirschfeld  berührt  auch  die  wichtige  Frage,  ob  denn  die 
Natur  bei  den  höheren  Lebewesen,  vor  allem  beim  Menschen,  auf 
eine  immer  stärkere  Differenzierung  des  Geschlechts  hinarbeite.. 
£r  möchte  die  Frage  nicht  ohne  weiteres  bejahen. 
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Er  wdft  mal  'BrnManngvi  in  der  ntodim  Tierfrdt  bin, 
5ro  die  Diffinenderong  nngleioh  stiiker  sei  als  bei  böheren  Orga- 
niamen.  Ober  die  Za-  und  Abnalune  der  Difcensierang  beim 
Menschen  im  Laufe  der  Zeit  könne  man  sich  kein  feates  Urteil 

bilden^  d&  der  geschichtlich  zu  überschauende  Zeitraum  noch  sa 
kurz  sei.  Jedenfalls  lasse  sich  vieles  dagegen  anführeu,  daß  die 
geschlechtliche  Differenzierung  beim  Menschen  in  absehbarer  Zeit 
zugenommen  habej  so  lasse  sich  z.  B.  in  bezug  auf  dasjenige 
Organ,  an  deaeea  Entwicklang  der  Artfortscbritt  zurzeit  in  erster 
Linie  geknflpft  lei.  In  besag  aof  das  €tobim,  eber  bebanpten,  da6 
im  nervflsen  Zentralorgan  der  Fnnen  die  mebr  minnllehen  Ver- 
standesqualitftten,  in  dem  der  Mlnner  die  weiblicben  Gefllbls^ 
Qualitäten  in  Steigerung  begriffon  su  sein  seUeoen. 

Kapitel  IL  Ein  Fall  von  irrt&mlieber  Gkseblecbtsbeslimninng 

(Erreur  de  seze).  —  (Zuerst  verSffentlicht  in  der  Monatsscbrift  fttr 
Hamkrankbeiten  und  sexuelle  Hygiene  1905,  Heft  1.) 

Genaue  Beschreibung  des  Falles:  Vorgeschichte, geistige  Eigen- 
schaften, Oescblechtstriebf  közperlicber  Befund,  Qescblechtsteile, 

Epikrise. 

Es  handelt  sich  um  eine  40jäbrige  Person  F.  die  seit 
ihrer  Geburt  als  Weib  lebt. 

Die  äußeren  Geschlechtsteile  zeigen  auf  oberäächlichen  An- 
blick eine  weibliche  Form.  Zwei  Labien  vorhanden,  in  der  einen 
oberen  Schamlippe  ein  hühneretgroBes,  hodenartiges  Gebilde  (Keim- 
stock),  von  dem  ein  samenstrangartiges  Gebilde  ausgeht,  im  linken 
Leistenkanal  steckt  ein  atropbiseber  Keimstoek  unbestimmten 
Charakters.  Der  Geschleebtsböcker  nimmt  eine  Mittelstalb  awiseben 
Penis  und  Klitoris  ein. 

Uterus  nicht  nachweisbar,  dagegen  scheint  Prostata  vor- 
handen zu  sein.  Die  mikruskopinche  Untersuchung  eines  Ejaku- 
lats aus  den  Gesohlechtsteilen  er^ab  sehr  zahlreiche  völli»?  normale 
Spi^rmatozoen.  Der  (Tesi  lilechtstrieb  ein  absolut  männli<h('r,  war 
stets  nur  aufs  Weib  gerichtet,  F.  hielt  sich,  weil  sie  ein  Weib  zu 
sein  glaubte,  f&r  homosexuell. 

Die  geistigen  Eigenschaften  und  Neigungen  der  F.  seit  der 
Jugend  flberwiegend  mlnnlieb.  Die  sekondären  Oeschlecbtsmerk- 
male  &st  ausnahmslos  rein  milnnlii'b,  nur  die  Scham-  und  Kopf- 
behaarung  seigt  weiblichen  Typus,  doch  besteht  daneben  reich- 
licher Bartwuchs,  Kehlkopf,  Brüst«*.  Becken  absolut  TiriL  Menses 
nie  vorhainU'u.  Den  Vorj^chlag  Dr.  Ii  s.,  als  Mann  weiter  zu  leben, 
habe  Patientin  abgelehnt  aus  Scheu  vor  dem  mit  dieser  Verttnde- 
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mng  Terknüpftcn  Aufsehen  und  an»  Furcht,  die  ihr  «igenehm  ge* 
wordene  geschäftliche  SteUong  m  Teriieren. 

Kapit(>l  III.    Ein  seiteuer  Fall  von  Hermaphroditismus. 

Hirschftld  beschreibt  den  Fall  des  32jährigen,  seit  seiner 
Geburt  als  Mhuu  lebenden  K.,  dessen  ei^'entliches  Geschlecht 
intra  vitaiu  und  virlleicht  auch  pont  mortem  nicht  feststellbar  sei. 

Beim  ersteu  Anblick  des  K.  sei  es  fast  ouinüglich,  sieb  über 
nein  Alter  Urteil  tu  Mldra,  man  kSime  ihn  ebenso  gut  filr  17 
wie  für  40  Jahre  alt  halten.  Sein  C^ichtsansdrack  weder  miau« 
lieh  noch  weiblich,  jedenfalls  aber  mehr  weiblich  als  mlanlich. 
£r  hat  einen  männlichen  Schnurrbart.  Der  K"*rper  rOlUg  weib- 
lich;  vollötHndlrje  >T}imm!iebildimir  und  weibliche  Manimaegewebe. 
Haut  zart,  rein  und  ^'latt.  K<>rperlinien  und  Konturen  absolut 
feminin.  Hände  weich  und  /.ierlich,  FtiBe  klein.  Atinungstypoa 
kostal,  Kehlkopf  tritt  am  äußeren  Hals  nicht  hervor. 

Oenitalapparat:  Es  sind  swei  groBe  Schamlippen  vor> 
banden,  in  der  einen  UBt  sieh  ein  tanbeneigroßes,  in  der  anderen 
ein  haselnuBgroßes  Gewebe  vom  Leistenkanal  aus  nach  unten 
drücken.  Unmöglich  bei  der  Palpation  zu  beurteilen,  ob  es  sich 
bei  diesen  Organen  um  Hoden,  Eierstöcke  (oder  gar  ovote.stes) 
handelt.  Zwirtclu-n  den  kleineren  zentralwÄrts  der  großen  liegenden 
Schamlippen,  ein  2  cm  breiter  und  1  cm  langer  Bürzel,  der  in 
der  geschleehtlicben  Erregung  etwa  Vi  cm  breiter  tmd  ein  wenig 
länger  werden  eolL 

Die  mikroskopische  üntenuchnng  des  Ejaknlals  eigab,  daB 
keine  Spermatozoen  vorhanden  seien.  Der  Qescblechtfltrieb  seit 
der  Geschlechtsreife  ausschließlich  auf  Männer  jrerichtet,  der  Ge- 
danke mit  einem  Weibe  zu  verkehren,  widerwärtig.  Vorliebe  zu 
kräftigen,  männlichen  Typen.  Art  des  Begehrens  weiblich  passi- 
vistisch.  Geistige  Kigeuächafteu  vorwiegend  männlich.  Starker 
Wille,  sittlieher  Ernst,  große  OrdnongeUebe.  Baaeht  viele  und 
starke  Zigarren,  Interesse  für  Politik  und  Musik.  Keinerlei  Hang 
zu  weiblichen  Arbeiten.  Kmn  Drang  in  Kleidern  des  weibliehen 
Geschlechts  zu  gehen. 

Hirsclifeld  hebt  hervor:  K.  könne  nicht  jil-^  Mann  gelten  bei 
der  überwiegenden  Anzahl  weiblicher  Ge.^(. hU  rlitscluiraktere,  dem 
Mangel  männlicher  Keimzellen  und  dem  ausgesprochen  weiblichen 
Geschlechtstrieb,  auch  nicht  als  homosexueller  Mann,  unter  welche 
Kategorie  K.  sidi  zu  mbrisieren  geneigt  seL 

Aber  aaeh  dem  weiblichen  Geschlecht  kfinne  man  K.  nicht 
soiihlen,  da  er  niemals  meastraiert  habe  nnd  nhlreiehe,  weit 
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aber  das  weibliche  Stadium  hinausgehende  männliche  Entwick- 
lung anfweiaeode  Geachlechtacharaktere  aweiter  und  dritter  Ord« 
nnng  betitae.  Auch  fOr  nngeachlechtlieh  kOnne  man  ihn  nicht 
erklären,  dn  GcsclilechtastigmatB  in  großer  Fülle  vorhanden  selon 
und  der  Geschlechtstrieb  in  vollkommener  AusbiMunfr  bestehe. 

EbenHOweni^r  sei  er  abor  doppolpcschlechtlich,  da  ans  der 
Amenorlio»'  und  Azoospermit'  luTvorgeho,  dali  weder  männliche 
noch  wi'iMiohe  Fortpflanzungszellen  produziert  würden. 

Für  die  sexuelle  Psychologie  und  l^hysiologie  sei  der  Fall 
in  Tersehiedener  Hinaieht  beaehtenswert,  einmal  aeige  er,  daB  ein 
vollkommen  determinierter  Geachleehtatrieb  bei  glaalidiem  Ifangel 
an  Fortpflanaungszellen  bestehen  könne,  femer  sei  beaehtenawert 
die  trotz  ganz  weiblichem  Geflchlechtsempfinden  ausgesprochene 
Antipathie  gegen  weibliche  Gewohnheiten,  des  weiter»'n  die  Tat- 
sache, dali  die  sekundären  und  tertiären  Geschlechtscharakt*'!»'  in 
iialiezu  umgekehrtem  Verhältnis  zueinander  stünden,  indem  auf 
somatischem  Gebiet  etwa  zu  75^/,  weibliche  und  25°/o  männliche, 
auf  peyehiaehem  etwa  75*/*  männliche  an  25%  weibliehe  Oe- 
•eUechtaaeiehen  naiteittander  verbanden  aeien.  Ani&llend  ad  end- 
lich  auch  die  hochgradige  Gynäkomastie  und  weibliche  Beckea- 
bildung  bei  gleichzeitigem  Vorhandenaein  von  Bart  and  männ- 
licher Stimme. 

Was  die  geistigen  Eigenschaften  beträfe,  so  sei  es  allerdings 
schwierig  zu  entscheiden,  was  angeboren  und  was  durch  Sugge- 
stion und  Dressur  angeeignet  sei. 

FOr  die  forenaiaehe  Mediain  biete  der  Fall  aowohl  ein  atraf- 
reehtliehea  wie  aivÜrecbtliobea  Intereaae.  Strafinchtlieh,  ineofiBni 
ea  sich  frage^  ob  K.,  wenn  er  mit  einem  Mann  geschlechtlieh 
Terkehre,  gegen  §  175  verstoße,  sowie  ob  der  normale  oder  homo- 
sexuelle Mann  sich  strafbar  mache.  Zivilrechtlich  zeige  er  deiit- 
lich.  daß  (Iii»  BGH.  durch  Nichtaufnahme  der  vernünftigen  Be- 
stiumuiugen  des  preußischen  Rechts  über  die  Zwitter  in  bezug 
auf  die  Hermaphroditen  einen  Rückschritt  bedeute. 

Naeb  Hhraehfelda  Erachten  aoUte  man  anter  die  Peraonen 
awitterhalten  and  aweiÜBlhaften  Geaehlechta  nicht  nnr  aolcha 
rechnen,  die  gleichaeitig  Ovarien  und  testes  besäßen,  aondem  auch 
solche,  die  keines  von  beiden  besäßen,  also  nicht  nnr  solche,  die 
sowohl  >fann  als  Weib,  sondem  anch  solche,  die  weder  Mann 
noch  Weib  seien. 

I>ie  Beantwortiinfj  der  strafrechtlichen  Frage,  die 
Hirschfeld  in  diesem  Buche  auf  Grund  seiner  Beobach- 
timgeii  stellt,  ist  leicbt.    §175  setzt  Toraus,  daß  ein 


Digitized  by  Google 


768  — 


gleichgeschleohtlicher  Verkehr,  em  Verkehr  zwischen 
UftDoem  stattfindet  Steht  ei  nan  nicht  fest,  oh  der 
eine  der  Partner  ein  Mann  ist,  oder  nicht,  so  kann  auch 
eine  Bestrafnng  nach  §  175  nicht  eintreten  nnd  zwar  Ihr 
keinen  der  heiden  Pariner. 

In   zivilrechtlicher  Beziehung  wäre   besonders  die 
Eheschließung  von  Bedeutung.     Kine  gültige  Ehe  des 
K.,  einer  der  von  H.  bes])rocheuen   Kalle,  wäre  nicht 
möglich;  in  jedem  Fall,  ob  nun  K.  einen  Mann  heiraten 
würde,  der  ihn  für  eine  Frau  hält  oder  eine  Frau  die 
ihn  für  einen  Mann  hielte,  wäre  die  Ehe  nur  eine  Schein- 
ehe, denn  eine  Ehe  setzt  voraus,  daß  zwei  Personen 
verschiedenen  Geschlechts  heiraten.    Da  aber  das  Ge- 
schlecht des  K.  nicht  feststellbar  ist,  so  köante  man 
niemals  mit  Gewißheit  sagen,  der  Mann  oder  die  Fraa. 
welche  K.  geheiratet  hätte,  habe  eine  Person  des  anderen 
Geschlechts  geehelicht   Schon  wegen  dieser  Ungewißheit 
wftre  diese  Verbindung  niemals  als  Khe  zu  betrachten. 
Deshalb  kannte  jeder  Teil  jederzeit  die  völlige  Nichtig- 
keit der  Ehe  feststellen  lassen,  ganz  ohne  Bücksicht  auf 
Irrtum  bei  der  Eheschließung,  also  selbst  dann,  wenn 
auf  Seiten  des  Mannes  oder  der  Frau  vOUige  Kenntnis 
Ton  der  Beschaffenheit  des  E.  existiert  h&tte.  Denn  es 
würde  sich  gar  nicht  um  Anfechtung  nach  §§  1382,  1333 
einer  an  und  für  sich  möglichen  und  gültig  abgeschlossenen 
Ehe   handeln,   sondern   um    Feststellung   der  Nichtig- 
keit einer  niemals  Ehe  zu  nennenden  Verbindung.  (Vgl. 
Homosexualität   und  Bürgerliches^^^Gesetzbucb.  Jahr- 
buch VI,  vS.  11.) 

Das  Bedauern  Hirschfelds,  daß  das  BGB.  keine  be- 
sonderen Bestimmungen  über  die  Zwitter  getroffen,  teile 
ich  vollständig  und  habe  es  selber  schon  in  dem  eben 
zitierten  Autsatz  Homosexualität  und  Bürgerliches  Ge- 
setzbuch S.  10  zum  Ausdruck  gebracht  Ich  möchte 
noch  weiter  gehen  als  Hirschfeld  und  su  den  Zwittern, 
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für  die  besoDdere  Bestimmungen  nötig  wiren,  auch  alle 
FftUe  TOD  PsendoliermaphroditiBmas  rechneiif  überhaupt 
4Jle  Fslle,  wo  derartige  MißbildnngeD  an  den  Oeeohlechts- 
teüen  wahrnehmbar  sind,  daß  nnr  Irztliche  Untersochnng 
<mei8t  sogar  nur  die  mikroskopische  Unteranchnng  des 
Ejakulats)  das  wahre  Oesohlecht  feststellen  kann. 

Denn  Ton  einem  Mann  oder  einer  IVau  im  land« 
Iftnfigen  Sinn  kann  man  doch  in  den  meisten  F&llen  Ton 
Pseudohermaphroditismus  nicht  reden.  Es  sind  tatsäch- 
lich Geschöpfe,  die  nur  theoretisch,  weil  die  Arzte  die 
Natur  des  Samens  als  für  die  (Tescldechtsbestimmung 
■entscheidend  sein  lassen,  dem  einen  oder  dem  anderen 
•Geschlecht  zugezählt  werden;  praktisch  hahen  oft  solche 
Männer  oder  Frauen  von  ihrem  anr^ehlichen  Geschlecht 
sehr  wenis;  Merkmale  und  ihre  Geschlechtsteile  eignen 
sich  oft  kaum  oder  gar  nicht  zu  den  Funktionen  des 
Oeschlechts,  in  das  man  sie  rubriziert  Es  sind  tatsächlich 
Oeschöpfe  mit  Badimenten  der  Geschlechtsteile  beider 
Geschlechter  und  am  richtigsten  werden  sie  eben  be- 
zeichnet als  das,  was  sie  sind,  als  Zwitter. 

Gerade  flir  derartige  Pseudohermaphroditen  wftre 
^e  Notwendigkeit  besonderer  Bestunmungen  am  dringend- 
sten, weil  die  h&nfigsten  Fälle  von  Zwittertam  Psendo- 
hermaphrodisien  darstellen,  während  Fälle  von  wirk- 
lichem Zwittertnm  oder  gar  Geschlechtslosigkeit  äoßerst 
selten  sind. 

Den  sweiten  Teil  det  Baches  füllen  DemonttntiinMa,  Ab- 
bildungen mit  eriftateradem  Tut 

In  23  Tafeln  von  der  kSrperiieben  Hermnphrodisie  bie  snr 
konträren  Sexualempfindnng  wi-rden  die  verschiedensten  sexuellen 
Zwischcnntufen ,  die  inannigfalti^i^ten  Mischungen  der  Sexual* 
•Charaktere  im  Hild  vor  Augen  geführt. 

Ahgesehen  von  den  heidmi  interessanten  Fällen  von 
Zwittertnm,  die  HirschtVld  ausfülirlich  hc-^chreiht  — 
namentlich  der  zweite  Kall  dürfte  wegen  der  /groben  Selten- 
heit eiüer  wirklicheu  üeöciiiechtslosigkeit  ein  hohes  wissen- 
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schal'tliches  Interesse  beanspruchen  —  liefet  das  große- 
Verdienst  und  die  Wichtigkeit  des  Baches  darin,  daß- 
Hirschfeld  durch  die  Abbildungen  selber  neben  deren 
Erl&uternngen  gleichsam  handgreifhch  die  zahlreichen 
Übergänge  des  einen  Geschlechts  in  das  andere  und  die 
verschiedenen  Eategorieni  in  denen  Oesohlechtsmerkmale 
bei  den  entgegengesetsten  Gesehlechtarn  Torkonunen,  Tor 
Angen  fftbrt 

Dadnrofa  seigt  er  anch  besser  nnd  fibmefogender^ 
als  ee  dnrdi  Biograpbieen  nnd  theoretische  EkOrterongen 
geschehen  kann,  daß  anch  die  Homosexnalität  angeborea 
sein  mnß.  Denn  wenn  sie  nicht  angeboren  i^e,  wOrde- 
gerade  eine  Lücke  zwischen  den  verschiedenen  Gruppen 
von  Geschlechtsübergängen  klaffen,  man  würde  sich 
staunend  iVa^jen  müssen,  warum  denn  die  verschiedenstea 
Geschlechtsmerkmale  des  einen  Geschlechts  beim  ent- 
gegengesetzten auftreten  und  warum  gerade  eines  der 
bedeutendsten  (Teschlechtsmerkmale^  der  Geschlechtstrieb^ 
eine  Ausnahme  macht 

Hinchfeld,  Magrnns,  Dr.,  Der  £iuflnß  des  Alkohol» 

snf  das  Cteschlechtslebon.    Vortrag  gehalten  in 

der  ständigen  Ausstellung  für  Arbeiterwohl£ahrt  zu 

Charlottenbuig.    (Verlag  Deutscher  Arbeiter- Absti* 

nenten-Bund.  J.  Michaelis,  Berlin.   10  P^.) 

Hifsehfeld  aetit  deo  verdeiblicbea  EinfloB  dsa  Alkohol- 
genosMBi  insbesondere  seine  onglOcUichea  Folgen  im  QeseUechte- 
leben  anseinander. 

Zum  Schluß  heht  er  hervor,  daB  auch  bei  der  Hotnosexnalitfif 
der  Alkohol  eine  verhiingniavollo  Holle  spiele,  indem  er  den  klaren 
BHck  trübe,  die  Selbstbeherrschung  herabsetze  und  die  Uomo- 
sexuellen  nur  zu  oft  Erprcstieru  in  die  Arme  treibe. 

Er  habe  oft  eis  SoehTentliidiger  sieb  davon  ttbeneogt,  wie 
der  Alkobolgennß  eine  Haaptsehuld  tiage,  wenn  die  Homo- 
■eznellen  in  die  übelste  Lage  gerieten,  nidit  selten  In  solebe^ 
aas  denen  sie  sich  nur  durch  den  Selbstmord  retten  konnten. 

Er  teilt  einen  lehrreichen  Fall  aus  der  Praxis  als  ein  Bei- 
spiel für  viele  mit:  der  Fall  eines  wohlhabenden  Homosexuellen^ 
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der  nach  reichlieher  Abendtifel  die  BekAnntseh«ft  eines  jungen 
Hannes  auf  einer  Bank  gemacht,  mit  dieaem  mehrere  Standen  ge- 
aecbt  nnd  ihn  im  bezechten  Zustande  mit  in  ein  Hotel  genommen 
habe.  Der  „Prennd"  habe  den  Homosexuellen,  der  fest  ein- 
geschlafen sei,  aller  seiner  Wertsachen  völli<^  beraubt  und  als  er 
vom  homosexuellen  Herrn  anfrozeigt  worden,  ihn  straf  baren  gleich- 
geschlechtlichen Verkehrs  bezichtigt. 

Der  Dieb  nnd  der  wegen  §  175  lehon  vorbertrafte  Homo- 
aexnelle  seien  an  l&ngeren  Fkeiheitsstrafen  Temrteilt  worden. 

(Über  die  gleiche  Frage  Tgl.  oben  den  Anfsata  von  CoUa 
nnd  meine  Bemerkungen  daan.) 

Jaeger,  Johannes,  Dr.  phii.,  Hinter  Kerkermauern. 

Autobiographien  und  Selbstbekenntnisse.  AiifslUze  nnd 
Gedichte  von  Verbrechern.  Kin  Beitrag:  zur  Kriminal- 
psychol(»;^it'  gesammelt  u.  herausgegeben  von  I  )r.  Jaeger, 
.Strat'anstaltsptarrer.  Im  Archiv  für  Knmiiialautropo- 
logie  und  Kriminalistik  yoq  Groß.  Bd.  20,  Ueft  1  u.  2. 

In  einem  der  Selbstbekenntnisse  eines  vielfach  bestraften 
Verbrechers  bezieben  sich  ?et8chi6dene  Stellen  anf  £rpres8nngen 
gegenüber  Uomosexucllen. 

Der  schon  mehrmals  vorbef<trafte  Verfasser  (A.  will  ich  ihn 
bezeichnen),  tiiflft  in  Ilanniiver  einen  Bekannten  von  der  Renn- 
bahn, der  ihn  einen  Bettelbrief  an  einen  Offizier  schreiben  läßt. 
A.  adirailit  den  Brief,  angeblich,  weil  er  keine  Erpressung  darin 
erfoUeke  nnd  tiglich  soyiel  Tansende  yon  Bettelbriefen  gesehrieben 
würden,  speaiell  anch  an  Homosexuelle.  Er  wird  verhaftet,  und 
wegen  Erpressungaversuchs  zu  sechs  Monaten  Gefiinjrnis  und  fünf- 
jährigem Ehrverlust  verurteilt,  weil  das  Gt-riclit  einen  Passus  des 
Briefes  als  versteckte  Drohung  aufgefaßt  habe  (S.  18).  Nach  Ver- 
büßung der  Strafe  und  nachdem  er  eine  erlangte  gute  Stellung 
angeblich  wegen  Bekanutwerdens  seiner  Vorstrafen  wrioren,  be- 
gegnet er  im  Caffi  Bauer  in  Berlin  einem  Verbrecher  aus  Harn» 
bürg.  Dieser  erafthlt  dem  A.  seine  Erlebnisse.  Er  komme  aus 
Dansig,  habe  dort  ein*  n  Ilomoseinellen  um  lOOO  Mark  geprellt 
nnd  fÖr  weiterf  .^00  M;irk  dessen  wrtvolle  j^f)lfl»'iie  ITIir  in  Pfand 
erhalten,  habe  aber  die  Uhr.  da  er  d;iä  (ield  mit  vollen  Händen 
fort^cworfen .  fiir  fiO  Mark  bei  einem  Uhrmacher  versetzt.  Er 
wolle  nun  seineu  Bniiauiring  versetzen  und  A.  solle  mit  ihm  nach 
Danzig  fahren,  ihm  SB  bellen,  von  dem  M^tderaaten**  eine  grSfiere 
Summe  an  erpressen. 

49' 
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DietM  GMchift  aitelieiat  dem  A.  m  gefthriiek.  Er  be- 
sehließt daher,  ein  weniger  geffthrliches  cu  nttfflifin,    Er  schreibt 

Än  den  „PÄderaaten"  in  Danzig,  daß  der  Erpresser  bei  ihm,  A-, 
die  Uhr  für  150  Mark  versetzt  habe  und  bittet  um  Nachricht,  ob 
der  Herr  geneigt  sei,  dieselbe  auszulösen.  Da  A.  keine  Antwort 
«rhält,  schickt  er  dem  Herrn  einen  Drohbrief,  er  werde  die  Ulir 
•einer  Fma  enbieten,  nm  schneller  zu  seinem  Oelde  tu  kommen. 

„DiBS  war  eine  Drohung",  sagt  A.  in  somem  Bekenntnis, 
„aber  man  bedenke  meine  Lage,  mir  blieb  ja  nichts  übrig, 
ftls  SU  Terhiuigeni  oder  ein  Verbreohao  sa  begehen,  und**, 
fOgte  er  hinsa,  „war  dieser  Plderert  nicht  ein  viel  grOfierer 
Yerbreober  als  ioh?**      21  nnd  22). 

Bald  daimnf  trift  A.  einen  Bekannten  aae  IVankftnrt  Diener 
«n&hlt  ihm,  er  liabe  einem  reichen  MUhlenltedlaer,  der  eiek  in 
nnaittlieher  Weite  in  einer  dflfentlichen  BedQrfnisanitalt  an  ihm 

vergriffen,  feine  Uhr  mit  dem  im  inneren  Deckel  eingravierten 
Namen  weggenommen  und  ihm  einen  groben  Erj^ressungsbrief  ge- 
schrieben. A.  erbietet  sich,  die  Antwort  auf  den  Erpressungsbrief 
auf  der  Post  abzuholen.  Dort  wird  er  jedoch  von  den  im  vorauB 
benadniehtigten  Schntilenten  Terhaftet,  ebenio  bald  daranf  D. 

D.  wird  SU  Anf  Jahren  Znehthana  ▼anirteÜt,  da  die  Weg- 
nahme der  Uhr  alt  Raub  aufgefaßt  wird,  A.  wagen  einfacher  Er- 
presning  zu  einem  Jahr  Gefängnis  und  zwar,  wie  er  behauptet, 
lediglich  auf  Grund  seiner  Vorstrafe,  denn  von  dem  Inhalt  dea 
Briefes  habe  er  gar  nicht«  gewußt 

D.  hatte  seine  Tat  unumwunden  eingestanden,  das  Gericht 
glaubte  ilmi  aber  nicht  mit  seiner  Angabe,  der  Milhlenbesitser 
habe  eine  nnaittliehe  Handlang  begangen.  IJnd  doch,  meint  A., 
habe  man  dieaem  den  PSderaaten  auf  sehn  Schritte  angeeehen 
nnd  das  Gericht  habe  es  fiir  möglich  gehalten,  dafi  ein  Mann  sieh 
an  einem  Markttage  in  der  Nähe  von  Tausenden  von  Menschen 
seine  Uhr  abnehmen  lasse,  ohne  Hilfe  herbeisurufen  oder  den 
Verbrecher  zu  verfolgen. 

Wfthrend  der  8trafverbiißuug  des  A.  wird  seine  frühere  Er- 
pressung gegenaber  dem  Uerm  ans  Daasig  entdeckt,  wolttr  er 
weiter  ein  Jahr  Oef&ngnis  und  daher  eine  Qeismtrtraüs  Ten  swei 
Jahren  nnd  Anf  Jahren  Ehrverlust  eriüUt 

Die  angeführten  Stellen  sind  durch  mancherlei  Punkte 

charakteristisch: 

Sie  zeigen  einmal,  wie  in  der  Verbrecherwelt  die  Ausbeutung 
der  Homosexuellen  eine  der  beliebtesten,  leiehtesten  nnd  ver- 
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breitetsten  Erwerbsquellen  bildet.  Sie  beweisen  des  weiteren,  daB 
die  Verbrcrhor  gleichsam  ein  moralisches  Recht  auf  die  Erpressung 
der  voirt'lfieieu  Homosexuellen  zu  haben  glauben  (vgl.  den  Aus- 
spruch des  A.,  „der  Päderast  sei  ja  ein  viel  größerer  \'erbrecher 
als  er  selbst'*,  and  den  Versuch,  den  fredien  Banb  des  kundigen 
nnd  mffinierten  Erpressers  in  der  Bedttrfnisanstalt  sa  reehtfertIgenX 
weil  de,  poebend  nnf  das  Urteil  der  Gesellscbaft,  in  den  Uraniem 
wirkliche  Verbrecher  im  Gegensatz  zu  sich  selbst  oder  wenigstens 
pich  selbst  als  geringere  Verbrecher  betrachten.  Andererseits  er- 
hellt so  recht  aus  dieser  Anschauung  der  wahren  Verbrecher,  gerade 
weil  sie  selbst  jede  Gemeinschaft  mit  den  Homosexuellen  ablehnen 
und  sie  nur  auszubeuten  suchen,  daß  beide  Kategorien  nichts  ge- 
mein beben,  dort  die  wahren  Yerbrecher,  hier  die  HomoseneUent 
d.  h.  die  dnrch  ein  wahnwitsiges  Gtesets  m  Verbrechern  ge- 
stempelten  Schein  Verbrecher.  Endlieh  lehren  die  Auslastungen 
des  A.  recht  deutlich,  daß  an  dem  Gebahren  der  Verbrecher 
gegenüber  den  Homosexuellen,  an  ihren  Erpressungen  und  Aus- 
beutungen nicht  HO  sehr  sie  selber  schuld  sind  als  die  Gesell- 
schaft und  das  wahnsinnige  Gesetz,  die  die  Erpresser  züchten 
nnd  auf  Ghrand  der  dnrdh  die  Gesellschaft  eneogten  nnd  ge- 
billigten Vomrtelle  nnd  Gehissigkeiten  gegen  die  Homosexuellen 
den  Verbreeher  indirekt  entwshnldigen  nnd  snr  Ansbento^g  der 
Homosenellen  anreiMn. 

Karseh  -  Hanck ,  F.,  Forsch  an  isreii  über  gleichge- 
schlechtliche Liebe.  Das  gleichgeschlecht- 
liche Leben  der Ostasiiiten,  Chinesen,  Japaner, 
Koreer.   (Manchen  1906,  Seitz  &  Schauer.) 

Earscb,  der  in  den  ersten  Jahrgängen  des  Jahr- 
buchs wertTolle  Beiträge  geliefert  hatte«  bat  die  umfang- 
reiche nnd  mOhevolle  Arbeit  unternommen,  nachdem  er 
im  Jahrbuch  III  die  Homosexnalit&t  der  eigentlichen 
NatoTfölker  behandelt»  das  gleiohgesehlechtliche  Leben 
sämtlicher  übrigen  Völker  der  Krde  darzustellen. 

Die  Schrift  bildet  die  erste  Abteilung  des  ersten  Bandes 
einer  vier  Binde  nmfhisenden  Serie.  IHe  Einteilung  erfolgt  naeh 
Bassen. 

1.  Band:  Mongoloiden. 

S.  Band:  Humiten,  Semiten  und  amerikanische  Kulturvölker. 
8.  nnd  i.  Band:  Die  Arier  nmfiusend. 
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Alle  Erschein  angen  dei  gleichgeschlechtlichen  Lebens  dar 
Völker  gingen  entweder  aus  innorliclicm,  der  freien  Entscheidung 
pänzlich  entzogenem,  mehr  (jdor  weniger  unwiderstehlichem  ein- 
geborenen Draoge  hervor,  uder  aus  äußeren  Ursachen,  z.  B.  Mangel 
an  anderer  Gelegenheit,  Not,  sozialem  Elend,  Gewinnsucht,  Gut- 
tnfitigkeit,  Neugier,  NaiehaluDiiDgatrieb,  geschlechtlichem  Leieht- 
sinn  oder  Indiffimstismiu.  Die  Encheinimgeii  der  asten  Art 
düi-ften  wohl  immer  und  überall  ungefähr  dieselbe  Verbreitung 
aufweisen,  wenngleich  ein  Einfluß  von  Rasse,  Klima  und  Tiebens- 
weise auf  die  jiliysischen  Bedingungen  gleichgeschlechtlichen 
I  )i  ;inge.-i  nicht  abHolut  uh  Husgeschlossen  zu  gelten  brauche.  Die 
Erscheinungen  der  zweiten  Art  würde  mit  Recht  als  „Selbst- 
befHedigung  su  Zweien**  gekenoieieluiet  und  hätten  mit  dar 
gleichgesohleebtUehen  Liebe  niehte  als  die  Inßere  Fonn  gemein. 

Der  Leitgedanke  der  Arbeit  sei,  dafi  Pftderaftie  ond  Tribndie 
als  Wirkungen  des  Geschlechtstriebes  niefat  „Laster",  sondern 
immer  und  überall  vorkommende  Erscheinungen  seien,  die  weder 
Geringschätzung  noch  verachtungsvolles  Totschweigen,  noch  gesell- 
schaftliche Aclitung,  noch  brutale  Verfolgung  durch  ein  freiheits- 
feindliches  Gesetz  verdienten,  und  daß  sie  bei  den  einzelnen 
Bassen  vnd  Völkern  daher  anch  nieht  ihrem  eigenfUehen  Weaen 
naeh  Teraebieden  seien,  stmdem  lediglieh  in  der  eharakteristisahen 
Form  ihres  Auftretens,  entsprechend  der  Gcsamtanlagen  der  be- 
treffmden  Bassen  und  Völker,  Verschiedenheiten  aufweisen  könnten. 

I.  Die  Chinesen. 

Karech  wendet  sich  zunächst  gegen  die  abcndlfindisclie 
Überhebung,  in  den  Chinesen  ein  rückstftndiges  oder  minder- 
wertiges Volk  zu  sehen. 

Verfasser  gibt  ein  anschauliches  Bild  von  der  Nachfrage 
und  dem  Angebot  gleichgescUechtlieher  Dinge  in  China  an  dar 
Hand  der  Literatur,  insbesondere  sind  viele  Angaben  dem  Buch 
von  Matignon  („Superstition,  crime  et  misire  en  Ghlne**  —  Ljon, 
8tarck  &  Cie,  Masson  &  Cie,  Paris  1902)  entnommen.  Darnach 
ist  die  Päderastie  in  China  sehr  verbreitet. 

Als  Vom  paderastischen  Drange  Bcherr»ichte  verzeichne  die 
Literatur  besonders  Priester  (Bonzen),  Militärpersonen,  die  Sitten- 
polizei, Mandarinen  und  eine  Anzahl  von  Kaiser.  Unter  den 
letstefen  erwilhnt  Kanch  IWiien-lnng  (18.  Jabifa.),  der  einen 
l^jihiigen  Torwiehter  su  seinem  OSnstling  und  spiter  sogar  cum 
l^ister  erhoben  habe. 

Die  Verbreitung  des  mftnniichen  Bulüdimentums  und  ihre 
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Form  sei  eine  yerscIiiedeDe  nach  der  Qegend.  Besonders  aas- 
.Ifodeluit  sei  die  männliche  Prostitntion  in  Nordchina  und  m  der 
ganzen  Ostküate.  Nach  einer  Schilderung  von  Uüttner  müsse 
Hutachau,  die  ^roBe  Seidenstadt,  aia  das  Dorado  der  Paderasten 
bezeichnet  werden. 

In  Peking  hätten  die  männlichen  Buhljuugen  von  jeher  eine 
•ÖffimtUche  Klasse  der  Gesellschaft  gebildet 

Aach  gegenwirtig  sei  Peking  mit  Knabenbordellen  reiehlieb 
versorgt,  allerdings  solle  es  fQr  die  Europäer  schwierig  sein,  hin- 
ein zu  gelangen.  Aua  den  Bordellen  ließen  sich  bei  Gelagen  die 
reichen  Chinest  n  fünfte  Männer  kommen,  um  Kellnerdienstc  zu 
leisten  und  die  rijiste  bei  guter  Laune  zu  erhalten.  Einige  dieser 
Barscheu  iiaituu  Kuf  erlangt  und  würden  oft  lange  Zeit  voraua 
jrawlUt  Sie  würden  nicht  immer  nor  nneh  ihMm  angenehmen 
Anfiem,  sondern  nach  mit  BQcksicht  anf  ihre  geistigen  Eigen- 
schaften gewihlt»  sie  yentflnden  sn  plaudern  und  gute  Qesell- 
«diafter  an  sein.  Komme  es  während  des  Festes  oder  nach  Yer- 
abredung  nachher  zum  geschlechtlichen  Veritehr,  so  Teriieve  der 
Chinese  hierüber  kein  Wort 

Auch  das  Tiieater  in  Peking  sei  recht  eigentlich  nichts 
anderes  als  ein  Nährboden  für  die  männlichen  Buhljuugen  und 
«war  sowohl  die  BQhne  als  der  Zoschaoerranm. 

Die  Peking-Chinesen  nihmen  keinen  Anstand,  sich  mit  ihren 
Ldeblingen  öffentlich  zu  zeigen,  z.  B.  namentlich  im  Theater. 

Viele  Mandarinen  stellten  ihre  Lieblinge  als  Privatsekretäre 
«D,  manche  von  diesen  gelangten  sn  hohen  Stelinngen  dnreh  die 
^jhinst  ihrer  Beschützer. 

Das  gegenwärtige  Strafgeaetzbach  der  Chinesen  aus  da« 
Jahr  1805,  Ta-lUng-lA-li,  enthalte  vier  anf  Päderastie  bezügliche 
Bestimmungen: 

1.  Q9gui  Entfllhmog  aa  pedikatorischen  Zwecken. 

i.  Gegen  gewaltsame  PedikatioB  von  Knaben  bis  anmawSlften 

X^ebensjahre  —  in  beiden  Fällen  als  Strafe  —  Enthanptnng. 

8.  Gegen  Pedikation  mit  wechselseitiger  Zustimmung. 
4.  Gegen  unbewiesene  Anklage;  in  den  Fällen  H  und  4  als 
«Strafe  100  Hiebe  mit  dein  Bambus  und  vier  Wochen  Pranger. 

„Pauthier"  erläutere  die  Bestimmungen  dahin,  daß  die  Prügel- 
.atrafe  uur  auf  dem  Papier  stehe  und  daß  die  Anklage  auf  die 
allersaverlAsaigsten  Beweise,  so  namentiüeh  Betroflfenaein  anf  der 
TW,  gestfttst  sein  mflsse. 

Die  ▼ierta  Bestimmung  hebe  übrigens  die  Wirksamkeit  der 
•dritten  so  gut  wie  aaf,  da  die  Foreht,  selbst  der  Strafe  sn  ver- 
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falleu,  im  Falle  der  nicht  mit  völliger  Sicherheit  erwiesenen  Taf 
meist  die  KJageerhebang  aeitena  eines  Denauziauteu  binde n> 
werde.  Eine  Mit  1848  fiber  China  Yerbvtitele  Bffldenehaft,  der 
HvBV-Bnnd,  verUele  Mineii  MitgUedeni  bei  Todeettrefe,  niteiiK 
ander  gleichgeieiileehtlieh  xa  vericehren,  von  einem  VeHkehr  mit 
MSnnern  außerhalb  des  Bundes  besege  die  Beatimmang  jedoch  nichte. 

Mehrere  Dichter  hätten  die  Päderastie  in  Versen  besungen. 
Die  Komanliti'nitiir  weise  beachtenswerte  Werke  über  gleich- 
geschlechtliche Liebe  auf,  in  denen  diese  in  allen  ihren  Vor- 
kommniaaen  mit  allen  Aoabrüchen  der  Leidenschaft  geschildert 
weide. 

Ein  berfibmter  pidenetiaeher  BonHUiy  swnr  verboten,  aber 
eben  detbelb  bente  in  jedermanns  Händen,  sei  der  Kin  P'ing  Mei» 
ein  umfangreiches  Werk,  mit  hochwollQstigen  Bildern  illustriert. 
Im  Gegensatz  aar  Pideraetie  Teriante  Qk>er  die  Tribade  in  China. 
nur  sehr  wenij;. 

Zorn  Schluß  bebt  Karsch  hervor,  daß  die  große  Verbreitung 
in  Gbina  beweiie^  daB  die  Pideraetie  —  noeb  eo  mganiaiert  in 
allea  Formen  entwickelt  —  nieht  imetande  lei,  die  Lebenakiaft 
einee  eonet  geranden  Volkes  an  lebwielkea,  noeb  der  fortichiel» 
tenden  Zunahme  einer  Bevölkerungsziffer  empfindlich  zu  steuern*. 
Daher  könne  Päderastie  anmöglich  der  Ausdmck  der  Dekadena 
eines  Volkes  sein. 

IT.  Die  Japaner. 

Dem  Japaner  wolint  eine  ühernus  starke,  von  überschäumender 
Lebenskraft  getragene  natürliche  Sinnlichkeit  inne,  welche  sich- 
als  naive  Oeschlechtsliebe  ohne  besondere  Schwärmerei  und  Ver- 
geistigung  oflRmbare. 

Dem  Japaner  sei  die  vom  AlMndland  kflnatUeb  geaogene- 
Abgrenzung  zwischen  Ehe  nnd  Plroetltatiön  vOUig  liremd,  die  Ehe- 
v'irdr  als  das  angesehen,  was  sie  auch  in  Europa  meistena 
wirklich  sei,  ald  ein  gutes  Geschäft,  und  die  Prostitution  als  eine 
in  den  Verhültnissen  bc^TiiiKietr  Notwendigkeit,  der  ein  moralischer 
Makel  an  sich  nicht  anhafte.  Deshalb  auch  die  große  Anaahl 
der  Bordelle  in  allen  Stidten,  Ja  Dörfern. 

Auf  dem  brdten  Untergrund  leidit  erragbarer,  naiver  lUanlieb- 
keit  träten  die  aneb  meist  niigenda  ibblenden  gieiebgeaebleebtliebefr 
Beziehungen  noch  liHun<:er  und  aufdringlicher  hervor,  ala  ea  bei 
vielleicht  minder  ^innlii  h  veranlagten  Völkern  der  Fall  su  seil» 
pflege.  Die  i^ädera-stie  solle  in  den  südlichen  Provinzen  eine  un- 
l^eich  größere  Ausdehnung  aufweisen  als  in  den  nördlichen.  Die 
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Nadifrage  gebe  besonders  von  den  Bonzen,  den  fürstliclien 
Penoiiai,  Feldherrn,  dem  Ade),  auch  den  Soldaten,  Studenten 
sogar  Ton  Sehilleiii  aoi. 

Dem  entspiielie  anch  das  Angebot:  ea  IbUe  niigenda  vad 
habe  sieb  früher  gaos  besonders  konzentriert  in  Teeblnsein» 
Dieatern,  GasthSusern  und  Knaben bordellen. 

Zwischen  1616  und  1860  habe  die  Päderastie  in  Japan  zu- 
gleich mit  der  weiblichen  Prostitution  ihre  höchste  Blüte  erreicht. 
Es  seien  bis  vor  80  Jahren  noch  zahlreiche  Teehäuser  mit  aus- 
schließlich männlichen  Gkishas  yorhanden  gewMen. 

Den  gleichgeaehleebilifihen  Bedfirfiiiateii  wie  aagepaBt  er> 
sebeine  das  japaniaebe  Theater.  Alle  Bollen  wtirden  Ton  Minnen» 
aufgeführt,  die  weiblichen  von  gesobminkten  Jünglingen  in  weib* 
lieber  Tracht 

Diese  Schauspieler,  namentlich  die  jugendlicheren  Lehrlinge 
unter  ihnen,  würden  von  den  gleichgeschlechtlich  laichenden 
außerordentlich  begehrt.  Ein  Angebot  für  Gleichgeachlechtliche 
hätten  später  auch  die  zahlreichen  Gasthäuser  au  den  Laud- 
atraBen  mit  ihren  Badeatnben,  Hoaikanten,  Possenapielein,  Midehe» 
und  „Gkmimeden''  geUefert 

Im  19.  Jahrbondert  ganzliche  Umwälzung  der  gleicbge» 
acblechtlichen  japanischen  Einrichtungen.  Strengere  Polizetvor* 
Schriften  für  die  Teehäuser  und  Knabeubordellc,  dann  teilweise 
Aufhebung  dieser  Häuser  und  endlich  völlipo  Abschaffung. 

Trotzdem  sei  dor  Zug  zu  maiinmäuulichen  Bündnissen  und 
der  Feminismus  überliuujit  in  Japan  eher  im  Fortschreiten  als 
im  Aussterben  begritiVu.  in  den  neunziger  Jahren  hatten  ganz 
besonders  japanische  Studenten  durch  gleidigeechlecbtliehe  Ezsesse 
Anfteben  err^t.  So  a.  B.  seien  im  Februar  1898  „rosenwangige'^ 
junge  Iftnner  in  Zeitungen  gewarnt  worden ,  sich  sur  Nachtseit 
auf  den  Strafien  Toldoe  bUeken  an  lasseui  weil  sie  durch  Stndenden 
in  Gefahr  gerieten. 

Wie  sehr  in  Japan  die  aufpohobencn  Teehäu«er  für  ^'leich- 
geschlechtlichcn  \'erkohr  entbthrt  worden  seien,  zeifie  dan  im 
Jahre  1898  gemeUiete  häufige  Erscheinen  schTnicr  fein  gekleideter 
Jungen  mit  ihren  Herren  in  gewissen  Teeliäusern  des  Parkes 
Aaahusa  in  Tokio  and  daa  Auftauchen  sahlreicher  fein  gekleideter 
Ifasseure  in  den  Fiemdenvierteln. 

Über  die  Oeaetsgebung  berichtet  Karseh,  da6  der  gleich, 
geschlechtliebe  Verkehr  früher  stets  straflos  gewesen.  In  dem  im 
Anfiuig  des  17.  Jahrhunderts  entstandenen  100  Gesetzen  des 
lyiasn  werde  unterschieden  «wischen  „Verkehr  mit  Lustknaben'^ 
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und  der  gaiu  «ndert  so  beurteilenden  „geachlechtlichfln  Aam- 
#elifroifiiiig*<.  Die  StnfgwetM  von  18T1  uud  1S78  hltton  eine 
Bestnfiuig  des  gleiobgeeehlecbtliehea  Yerkehn  (Hift  von  90  Tigen) 
eingeflUirt  Die  Strafgesetsbücher  von  1880  and  1882  hätten  da- 
gegen die  Strafbarkeit  homosexueller  Akte  an  und  för  sich  wieder 
beseitigt.  Seither  ncien  Stimmen  laut  geworden,  die  ein  Äquivalent 
des  §  175  verlangt  hätten  wegen  Zunahme  der  Straßenprostitution. 
L<etzterea  sei  aber  lediglich  eine  Folge  der  Aufhebung  der  männ> 
liehen  Bordelle  gewesen.  Nach  Karflch  hfttte  die  japanische 
B^emng  besser  geUun,  die  Bordelle  bestellen  so  Isssen,  dann 
wftre  niebt  gleiebgesebleehtiiebes  Treiben  ans  gesehttlitan  Winkeln 
in  breiteste  öfFentliebkeit  getragen  worden. 

Auch  der  Vorentwurf  für  ein  neues  St.  G.  B.  enthalte  keine 
StrafliL'stiiiimunp  für  gltMcligesehlechtliclicu  Verkelir  Sn  ood  för 
eich.    1  >iis  Schiit/iilter  sei  das  12.  Lebensjahr. 

Karsth  bespricht  dann  noch  die  gleichge.schlechtlichen  Motive 
in  Kunst  und  Literatur.  Er  erwähnt  sehr  erotische  Hohcschnitt- 
bilder  bomosenellen  Inbalts;  unter  den  bomosenellen  Novellen 
m^Sgen  die  von  Saikwsku  erwibnt  werden.  Sinniger  sei  ksom  je 
die  Knabenschönheit  gefeiert  worden.  Die  eine  NoveDe  sebildere 
■wei  Liebende,  die  sich  als  16  und  19jährige  IrwriwAn  gelernt 
und  fa.st  uo  Jalire  in  immer  gleicher  Frische  snsammen  gdebt 
hätten,  ohne  je  ein  Weib  zu  berühren. 

Über  gleichgeschlechtlic  he  Liebe  unter  Japanerinnen  weise 
die  Literatur  eine  einzige  unzweideutige  Stelle  auf.  £s  werde 
berichtet  von  einem  jungen  Middiai,  der  die  Männer  erfolglos 
den  Hof  gemaebti  während  es  Ar  poetisehe  Toomiere  und  galante 
Fshrtea  mit  F^denmldehen  in  mit  lismpions  bekiloatsn  Blomen- 
booten  geschwärmt. 

Unter  den  Gewährsmännern,  auf  welche  Karsch  sieh  Viei 
der  Dars*telliui^'  der  Homosexualitiit  in  Japan  bezieht,  verdient 
besonders  A|M)tln'ker  Josej)h  Schedel  (München)  erwähnt  zu  werden, 
welcher  längere  Zeit  Japan  bewohnte  und  Karsch  »ehr  wertvolle 
Mitteilongen  —  teilweise  ans  seinen  nngedniekten  Uaneskripten  — 
hat  ankommen  lassen. 

III.  Die  Koreer. 

Ober  des'  gleiebgeschleebtliebe  Leben  in  Korea  seien  nnr 
wenig  Berichte  vorbanden. 

Es  fehlten  Theater,  Teehäuser,  Bordelle,  also  die  Unterlagen, 
auf  denen  in  China  und  Japan  sich  das  gleichgeschlechtliche 
Leben  ab  gesellachaftUche  Einricbtong  aufbaue,  es  träte  daher 
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auch  Williger  aufföllig  au  die  Oberfläche.  Trotsdem  solle  die 
Päderastie  in  Korea  sehr  verbreitet  sein.  Es  sei  auch  auzuuehmen, 
daß  die  den  Priestern  Koreas  nachgesäte  Unsittlichkeit  auf 
Päderastie  hindeute.  Audi  -»erd«'  berichtet,  daii  im  Palast  zu 
Saool  ,junge  hübsche  Pagen''  das  Regiment  führten.  Die  von 
iler  Sitte  geforderte  frühe  Trennung  der  Geschlechter  —  vom 
7.  Lebensjahr  an  —  darfb  wohl  dem  gleiehgeschleehtliehen 
Leben  der  Koreer  iSiderlieh  sein. 

Gleich  in  diesem  ersten  Band  hat  Karsch  seine  Auf- 
gabe glänzend  gelöst,  sein  Bach  bildet  wohl  die  bisher 
'wissenschaftlichste  und  vollständigste  Darstellung  der 

gleichgeschlechtlichen  Verhältnisse  der  Ostasiaten.  Dabei 
zeichnet  sie  sich  aus  durcli  interessante  Gruppierung  und 
objektive  Behandlung  des  Materials,  das  nicht  durch  die 
bisherige  moralische  Brille  entstellt  oder  verdunkelt  wird. 

Kauftaluiiiy  Max,  Lieht  und  Wahrheit  über  die 
homosexuelle  Frage.  Ein  offenes  Wort  an  besetz* 
geber,  Abgeordnete  nnd  Volk.  (Leipzig,  Spohr  1906. 
1  Mark). 

Vertasser  bekämpft  den  §  175,  gibt  bekannte  geschichtliche 
Notiien,  siliert  Webinger»  ffinekflBld,  Friedlinder,  Porel,  erörtert 
Binehfdde  Statiatik,  druckt  die  Statistik  der  Monataberiehte 
Mr.  4»  1906  som  Beweis  der  BeTStkerangenmahme  auch  adeher 

Staaten,  die  keinen  §  175  haben,  ab,  kritisiert  die  Hede  des 
Ministers  von  Hammerstein  im  preußischen  Abgeordnetenhaus 
vom  15.  2.  190.')  und  diejenige  des  Abgeordneten  Thaler  im 
Keichstag,  wendet  sicli  gegen  die  in  der  Wiener  Zeitschrift  ,,Die 
Fackel"  von  Benedikt  veröfFeutlichten  scharfen  Ausfälle  gegen 
die  Homosearaalitlt  — 

Auch  diese  Schrift  euihiUt  wenig  neues,  sie  ist 
auch  nicht  gerade  zu  Aufkläruugszwecken  über  die 
Homosexualität  besonders  geeignet,  da  sie  nicht  syste- 
matische Darlegungen  des  Wesens  der  Homosexualität 
gibt,  sondern  hauptsächlich  nur  verschiedene  Autoren 
tlber  Einzelfragen  zu  Worte  kommen  läbt. 

Einer  schiefen  Anffassung  möchte  ich  entgegen- 
treten. 
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AU  Grund  für  die  Aufhebung  des  §  175  führt  Kan^ 
mann  an,  daß  Häckel  Uberhaupt  die  Freiheit  des  Willen» 
▼erneine  und  daß  der  AoBSchluß  der  Willensfreiheit  be- 
•ondera  bei  dem  homosexnellen  Triebe  vorläge. 

Hier  Terqnickt  VerfiMser  in  naiver  Weise  verschiedene 
Fragen.   Znnftohst  ist  die  Verneinung  der  Willenafrei* 
heit  doch  nicht  geradezu  als  eine  Entdeckung  Hftekel» 
anzusehen!  Der  Kampf  um  Determinismus  und  Indeter- 
minismus bestand  schon  längst  Tor  H&ckel  Sodann 
deckt  sich  der  Deteiminismus  nicht  mit  der  Frage  nach 
dem  Ausschluß  der  freien  Willensbestimmung  im  Sinne 
des  Strafgesetzbuches.     Dieser  Ausschloß  der  freien 
Willensbestimmung  des  Strafgesetzes  bedeutet  nur  die 
Unzurechnungsfähigkeit.    Determinismus  und  Frage  der 
Zurechnungs-  und  UnzurechDungsfähigkeit  haben  aber 
nichts  miteinander  zu  tun. 

Meissner,  J«  Dr.,  Uranismns  oder  sog.  gleielige» 
selüeelitlielio  liebe.  Ein  Beitrag  zur  Aufklftrung. 
(Verlag  Spohr,  1906.) 

DuiteUniig  des  Wetens  der  HomoMsualitit  hanpMdiliAh 
nBoh  den  Anteluuiaiigeii  Hinchfelda,  detten  „Uinlaelier  Mtnseh**- 
in  Minen  G^mndsBgen  gleichsam  popultririert  wird. 

Es  werden  noch  eine  Anzahl  anderer  AutonB  henageMgeu^ 

betonden  Näcke  und  Friedländer. 

Diese  Broschüre  kann  gleichfalls  nur  den  Wert  einer 
über  die  Homosexual it&t  in  faßlicher  verstandlicher  Weise 
aufklärenden,  für  größere  mit  der  Frage  des  Uranismua 
noch  unbekannte  Kreise  geeigneten  Schrift  haben.  Her* 
Torsuheben  wftre,  daß  unter  den  homosexuellen  bedeuten* 
den  Männern  Meißner  auch  den  jetzigen  Papst  anfthrt^ 
dessen  uranische  Veranlagung  in  Italien  ganz  offen  in 
Zeitungen  hehandelt  werde.  (Vgl  hierüber  auch  Monats» 
hericht  Nr.  2»  1906.) 

Moll,  Albert,  Dr.,  §  175.    In  der  „Zukunft",  Nr.  35. 
Moll  richtet  eine  Anzahl  von  Angriffen  gegen  das  KomiteOr 
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Er  wirft  ihm  eine  Verknüpfung  zwischen  Agitation  und 
"Wissenschaft  vor,  die  za  Bedenken  Anlaß  gäbe,  da  die  Agitation 
•dazu  neige,  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  in  ihrem  Sinne  zu 
Arben.  JadenftOt  babe  der  winraiebaftlielie  Fonoher  die  Pflicht, 
nur  naeli  Wehrheit  m  raelieii,  mOge  aie  ixgend  einer,  Tielleiebt 
4Meb  naeh  seiner  Ansiebt  bereehtigten  Agitation  aeluideii  oder 
«ütsen.  Einen  dentlieben  Beweis,  wie  leiebt  die  Agitation  dam 
neige,  falsches  zu  ihren  Gunsten  zu  verwerten ,  liefere  die 
Statistik  des  Komitees  über  die  Anzahl  der  Iloinosezuellen.  Der 
Wert  der,  Umfrage  werde  dadurch  wesentlich  verkleinert,  daß 
■eine  wichtige  Feblerquelle  übersehen  worden  sei:  das  Bestehen 
•der  Periode  des  ondilfereiiiierten  Geeebleebtslrlebes,  den  Moll  in 
«einem  bekannten  Sinn  erOrCert.  (Vergl.  Jahrbneb  TU,  8,  8.  188). 

Da  gerade  im  Alter  swiaeben  16  and  80  Jabren  der  Trieb 
«ebr  oft  indifibrent  sei,  und  daa  Dnrcbacbnittaalter  der  Befiragten 
«twas  weniger  als  88  Jabre  betragen  babe,  ao  aei  der  Unwert  der 
Statistik  zu  erkennen. 

In  diesen  Jahren  komme  es  häufig  vor,  daß  Personen  auf 
■Grund  des  undifferenzierten  Geschlechtstriebes  homosexuelle 
Neigungen  hätten,  die  sich  später  vollständig  verlören  und  mit 
•der  Homoaezaalitit  im  pathologiscben  Sinn  aneb  aiebt  daa 
•nindeate  an  tnn  bitten. 

Er  könne  auch  hinanf&gen,  daß  mehrere  Stndierende  der 
Hochschule,  die  er  kenne  und  die  aieh  bei  der  Enqaete  ala 
bisexuell  bezeichnet  hätten,  durchaus  sexuell  normal  und  aus- 
schließlich heterosexuell  seien.  Die  Herren  hJitteu  die  Anfrage 
ganz  falsch  aufgefaßt  und  entweder  den  undifferenzierten  Ge- 
■schlechtstrieb  oder  andere  Dinge  irrtümlich  für  den  Beweis  der 
Homoaexnalitftt  gehalten. 

Ea  beatebe  die  Oefiabr,  daB  die  wftbrend  der  Periode  dea 
nndifferenderten  Geaebleebtatriebea  bomoaeznell  Empfindenden 
•durch  die  Agitation  des  Komiteea,  daß  sie  ala  wahre  Homoeesnelle 
betrachte,  künstlich  zu  Homosexuellen  herangezQchtet  würden. 
Dies  insbesondere  deshalb,  weil  das  Komitee  die  Unabftnderliclüteit 
des  homosexuellen  Triebes  lehre. 

Könne  man  dir  Richtigkeit  diiser  Bcliuiiptung  auch  für  die 
meiateu  erwachsenen  Homosexuellen  zugeben  (obgleich  es  auch 
manebe  Auanabmen  gäbe),  so  träfe  sie  unter  keinen  Umatiuden 
ftlr  daa  von  der  Undifferensiertbeit  abbAngende  bomoaesnelle 
Empfinden,  daa  meiot  TorQbefgebe,  an. 

DIeaen  Jungen  Leuten  werde  die  Unablnderlielikeit  ihrea 
Triebea  aoggeriert,  aie  wfirden  den  allgemeinen  geaellaebaftlieben 
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ADsehanmig«!  und  sogar  ihrer  f^Uie  eotfremdet  £■  sei  sa- 
gegeben,  daB  viele  Homoeezoelle  dureli  ihre  VerenUigaDg  am  ihr 

Lebcn.sr^li'uk  betrogen  würden.  Das  Komitee  betrüge  aber  alle 
um  ihr  Lebenagl&ck,  denen  es  die  Unabftnderlicbkeit  dee  Triebe« 
fOggeriere. 

Es  ven»'erte  die  Beliauptung  von  der  ünabanderlichkeit  des 
Triebes  agitatorisch ;  e»  wolle  damit  die  ecklosigkeit  der 
Beetrafong  beweisen. 

Die  Netwendigkeit  der  AbechaAmg  der  Strafe  raehten  die 
Homoaemellen  aaeh  durch  die  Bdianptuag  des  Angebmenseiiie 
der  Homoaeznalität  sa  sMItien. 

Auch  er,  Moll,  sei  überseogti  daB  das  homoeexuelle  Em» 
pfindon  in  vielen  Fällen  als  eine  angeborene  Eigenschaft  zu  be- 
trachten »ei,  die.se  AutTaHsung  widerspräche  aber  nicht  der 
Möglichkeit,  eine  Änderung  des  Triebefl  intra  vitam  berbei- 
sufUbreu. 

Übrigens  wenn  man  auch  die  Homoseanialitit  als  etwas  Er- 
worbenes ansihe,  bimnohe  man  hierin  noeh  keine  Sehnld  sa  er- 
blicken« Denn  wenn  ein  Mensch  in  froher  Kindheit  dnrdi  ixigend 
welche  nngflnsti)j;en  Süßeren  fänflOsse  zur  HomosexualitAt  geführt 

worden  sei,  so  habe  er  darum  wohl  keine  Schuld  auf  sieh  ge- 
hidtn.  Mit  der  gänzlich  haltlosen  Behauptung,  llomo- 
Hexuelle  seien  durch  allerlei  geschlechtliche  Aus- 
schweifungen zu  ihrer  I'erversion  gekommen,  sollten 
die  Verteidiger  der  Bestrafung  nicht  mehr  krebsen 
gehen. 

Moll  führt  dann  eine  Anzahl  der  bekannten  ftr  die  Ab- 
indemng  des  §  116  sprechende  Gründe  an. 

Er  will  aber  weiter  gehen  und  als  Schutzalter  mindesten» 
das  18.  Lebenpjahr  vorschlagen.  Kr  raeint  sogar,  man  könne 
darüber  streiten,  ub  die  Schutzgreuze  nicht  noch  wesentlich  höber 
gesetzt  werden  müsse,  etwa  bis  ans  Ende  des  21.  Lebensjahres. 
Ferner  mfisse  jede  nnsftchtige  Handlung  mit  jugendUehen  Indiyidaen 
bestraft  werden.  ' 

Der  Einwand,  der  jnnge  Hann  würde  infeige  des  hAheien 
ficbutzalters  mehr  geschützt  als  das  Mädchen  sei  deshalb  nicht 
stichhaltig,  weil  auch  das  Mftdchen,  natürlich  eine  weitreichende 
Schutzcrrenze  gegen  heterosexuelle  Verführung  verdiene  und  zweitens 
nicht  einzusehen  st;i,  we-shulb.  wenn  vom  homcsexuellen  Verkehr 
noch  ein  besonderer  Schaden  zu  fürchten  sei,  wie  es  die  Züchtung  der 
Homosezuslitit  wire,  beide  Arten  des  Verkehis,  der  homosenelle 
nnd  hetecosesnelle  vor  dem  Geseti  gleichgestellt  sein  mOftteD» 
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Friedlinder,  Benedikt,  Dr.,  §  175.  („Zakunft",  Nr.  37.) 

Friedländer  bringt  eine  Entgegnung  «nf  den  Foringebenden 
Artikel  MoUc   Er  weist  den  Vorwurf  MoUb  hinsichtlich  der  Ver- 

einigunf^  von  Wiasenschaft  und  Agitation  zurück.  Agitation 
bedeute  doch  nichts  anderes  als  Verbreitung  von  wissen- 
schaftlichen Ergebnissen  in  weitere  Volkskreise,  mit  dem  He- 
Btreben,  auf  Grund  der  gewonnenen  Erkenntnisse  auch  praktische 
Ziele  wn  erreicben. 

Wenn  MoHb  Standpunkt  richtig  wäre,  so  wfliden  die  mdeten 
Wissenschaften  rar  bloB  seholastischen  Lnznsgelehisamkeit 
degradiert  werden. 

Kein  Arzt  dürfte  für  die  Aufreehterhaltung  oder  die  Ab- 
schaffung des  Impfzwanges  eintreten,  Haockel  dürfte  seine  popu- 
lären Aufklärungsschriften  nicht  veröffentlichen.  Moll  selber 
agitiere  ja  in  seinem  Artikel,  auch  er  habe  die  Petition 
nnterscbrieben. 

Die  Frage  Uber  die  Periode  der  Indifibrensiertheit  des  6e- 
sehlechtstriebes  laufe  auf  einen  Wortstreit  hinaus.  Festanhalten 

sei  die  Tatsache,  daß  diese  jungen  Leute  wenigstens  ungefähr  ein 
Jahrzehnt  ihres  Lebens  hindurch  zum  Teil  homosexuell  empfanden. 
Wenn  Moll  glaube,  daß  in  vielen  Fällen  die  homosexuelle  Emp- 
findung der  jungen  Männer  in  höherem  Alter  verschwinde,  so 
könne  man  hinzusetzen,  daß  oft,  wenn  auch  nicht  immer,  in  noch 
höherem  Alter  jeder  Geschlechtstrieb  TerschwBnde. 

Die  Torübeigebende  normale  Biseiualitftt  des  Jünglingsalters 
unterscheide  sich  wohl  „klinisch"  mit  Sicherheit  von  der  krank> 
haften  eigentlich  im  Grunde  nnr  dadorch,  daB  sie  ebSD 
▼orfibergehe. 

Man  habe  in  der  Enquete  doch  nicht  die  Herren  nach  den 
in  der  Zukunft  etwa  eintretenden  Änderungen  ihrea  Empfindungs- 
lebens frageu  können. 

Von  den  S6  rein  Homoseiaellen  der  Stodentenenqnete  seien 
24  nnd  von  den  77  Bisenellen  67  Personen  Uber  20  Jahre  alt 
gewesen.  Also  die  weitaas  meisten  seien  doch  aber  das  Alter 
hinavs  gewesen,  daB  nach  MoIIs  Urtttl  die  gewöhnliche 
Ghrense  von  differenzierten  Trieben  bilde. 

Selbst  wenn  Moll  seine  Ansicht  beweisen  könnte,  diiß  bei 
einem  erheblichen  Prozentsatz  selbst  der  über  zwanzig  Jahre  alten 
Homo-  und  iiisexuellen  sich  der  Trieb  doch  noch  mit  den  Jahren 
fadere,  so  wfirde  daians  nur  folgern,  daB  man  die  bei  den 
Studenten  gewonnenen  Zahlen  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Ge> 
samfbevtflkerang  übertragen  könne. 
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Selbst  wenn  ilie  Homosexaellen  in  Deutschland  nicht  un- 
gefähr eine  Million,  sondern  etwa  gar  nur  eine  Viertelm illion  be- 
trügen, würde  die  Statittik  99*/,  ihres  Wertes  behalten,  da  man 
4oeli  früher  kein«  Ahniug  dmvoD  gehabt,  ob  ee  tieh  nm  Tuieende, 
ZehnUiiaende  oder  am  Huiiderttaiuende  handele. 

Ja  die  Statistik  wäre  audi  dann  noch  von  hohem  Wert, 
wenn  gar  nichts  anderes  bewiesen  würde,  hIü  die  TaU<aehe,  daß 
in  dem  sexuell  sehr  recrsamen  und  dabei  slrafwüniigen  Alter 
zwischen  dem  zwanzigsten  und  dem  dreißigsten  Jahr  der  Proxent 
«ats  der  lioinodexuelleu  der  gefundene  sei. 

Recht  Ueibe  Beeht,  ob  ee  eieh  dabei  am  Ifilikmen  oder  um 
Tarnende  handele.  Es  widentrebe  dem  Weeen  einet  Raltnr- 
ataatea,  dafi  aaeh  nur  ein  einxiger  nnschaldig  verarteilt  werde. 
Deshalb  sei  es  auch  unverstindliehi  wie  Moll,  der  die  Un- 
gerechtigkeit des  5;  175  anerkenne,  gelassen  die  Meinung  vertrete, 
die  Sache  habe  \n»  zur  allgemeinen  Revision  des  8t,  G.  B.  Zeit. 
Der  Umstand  allein,  daß  es  für  die  Agitation  gleichgültig  sei  ob 
2*/,  oder  nur  die  Hälfte  oder  gar  nur  der  vierte  Teil  homosexuell 
eei,  hfttte  Moll  abhalten  aoUen,  den  Vorwarf  an  erheben,  dae 
Komitee  hfttte  der  Agitation  sa  Liebe  die  wisienaehaftliche  Wahr- 
heit „gefärbt'^  Gerade  am  keine  za  hoben  Zahlen  zu  gewinnen, 
hätte  sich  das  Komitee  an  zwei  als  beionder«  minnlich  geltende 
IJerufe:  Techniker  und  Metallarbeiter,  gewandt,  und  nicht  etwa 
au  Künstler.  Moll  möge  von  der  Voreingenommenheit  des  Komitees 
moralisch  überzeugt  sein;  Er  habe  keiu  Hecht,  es  ohne  Beweise 
AOBzusprechen.  Solche  Unterstellung  sei  ja  auch  so  billig.  Älin- 
lichea  kfone  man  fast  in  jedem  Fall  tnn. 

Der  MiStranische  kdnnte  a.  B.  in  dem  in  einer  Zdtang  ver> 
■dffmtlichten  Auedruck  der  ärztlichen  Obenseugong,  daß  die 
HomoieacnaUtit  sowohl  der  Heilung  bedürftig  als  auch  beilbar 
sei,  ökonomisch  egoistische  Hintergedanken  wittern. 

Moll  halte  die  Gefahr  einer  Verführung  der  Jugend  für  sehr 
groß,  weil  „möglicherweise"  dadurch  Homosexualität  „gezüchtet" 
werden   könne,  ohne  eine  Spur  von  Beweisen  dat"ür  zu  geben. 

Seine,  Friedläuders  Erfahrungen  sprächen  gegen  diese 
Möglichkeit,  namentlieh  die  in  Italien  gesammelten. 

Den  sehwersten  Vorwarf  Holls  anlangend:  das  Komitee 
loeke  doreh  seine  Lehre  von  der  Unablnderliehkeit  dea  homo- 
aesnellen  Triebes  jnnge  Leute  an  sich  und  betrüge  sie  um  ihr 
Lebeasglück,  so  gftbe  es  zunächst  gar  kein  Dogma  des  Komitoea. 
Beweis:  die  in  den  Jalirbüchcrn  zum  Ausdruck  gelangenden  ver- 
schiedensten Anschauungen,  z.  B.  der  eigene  Au£»ati  von  Moll 
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tJahrbuch  II)  und  der  von  Fuchs  über  die  therapeutischen  Be- 
strebungen fJahrbuch  IV).  Im  übrigen  sei  der  Vorwurf  völlig 
unbegründet.  Er  habe  selbst  die  Daukesbriefe  gelesen,  die 
«iaa<Äei  daronter  Minner  von  bekaantan  Namen,  Herrn  Dr. 
Hixselifeld  geselirieben«  (Bettung  ans  Erpreaaeriilnden,  Veililltnng 
Mhlreicher  Selbstmorde  usw.  usw.) 

Da  Ehre  and  DiskretioosrOcksichten  das  Vorlegen  der  Be* 
weise  hinderten,  sei  ea  Unrecht  voi\  Moll,  Vorwürfe  der  Art  zu 
machen,  wie  er  sie  erhebe.  Hinsichtlich  der  Vorschläge  Molls 
zur  Abänderung  des  §  175,  wäre  ein  Schutz,  welcher  Junglinge 
mehr  schütse  als  die  Mftdchen,  ein  Beispiel  unfreiwilliger  Komik. 

Sellwt  in  dem  nnbewieaenen  nnd  inSerrt  nnwahiaebeinllchen 
IUI,  daß  wiriüieh  dnreb  Verfttbning  eine  danemde  Homoeeiaalittt 
kflnstlich  gezüchtet  werden  könne,  wäre  der  dem  JQngliog  zu- 
gefügte Schaden  nicht  größer  als  die  Vernichtung  des  fiofes  und 
•der  Unterbringlichkeit  im  Fall  des  Mädchens. 

Niemand,  der  ( iiie  Spur  von  Sachkunde  besitze,  werde  auch 
leugnen,  daü  die  Verführung  der  männlichen  Jugend  durch  weib- 
liche Dirnen  eine  eniitefe  Gefahr  sei  ab  die  Verfthrung  durch 
flomosemieUe. 

Man  m9ge  den  Mut  haben,  einfitch  die  Orundsfttie  des 
italienischen  Strafgesetxbuches,  die  sieb  Tttllig  bewihrt  bitten  nnd 

das  Bichtigc  träfen,  einzuführen. 

Auf  Friedländers  Kritik  hat  MoU  in  derselben  Nummer  der 
^Zukunft"  Nr.  37,  kurz  erwidert: 

Er  hebt  nochmals  hervor,  daß  die  Statistik  den  undifferenzierten 
Oeecblecbtstrieb  nicht  berOcksiebtigt  habe.  Wenn  aber  Hirsch- 
feld  ihn  gekannt  habe,  dann  habe  er  nicht  die  Homosexnalitit 
4dler  Einaelpersonen  als  etwas  absolut  Konstantes  erklären  dQrfbn. 
Den  Stichproben  spricht  er  den  Wert  ab.  Bei  der  Behandlung 
der  Homosexualität  lege  't  viel  weniger  Wert  auf  die  hypnotische 
Suggestion  als  auf  Urlehnnig  und  St-irkuug  der  AVillenskraft; 
desiiaib  scheine  es  ihm  nötig,  die  jungen  Leute  dem  EintiuB 
des  Komitees  sn  entziehen.  Daa  von  Friedläoder  gewollte  Schutz- 
alter  sei  an  niedrig,  Terschiedene  FUle,  wo  Hemoseinelle  mit 
Gymnasiasten  geschlechtlich  verkehrt  hätten,  bewieaen  ihm  dies. 
Seine  Hinweise  gegenüber  di<'a«'n  Homosexuellen  auf  die  schweren 
sittlichen  Gefahren,  die  den  Knaben  durch  Züchtung  der  Homo- 
sexualitiit  drohten,  hfitten  diese  Herren  unter  Berufung  auf  den 
8taudi)unkt  <ifr*  Komitees  für  uubereehti^j^t  erklärt. 

Die  Aii^tiilirungei»  von  Moll  sind  so  eingehend  be- 
icämpft,  das  Für  und  W  ider  ist  so  erschöpfeod  im  ein- 
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zeluen  erörtert  worden,  daB  kaum  noch  etwas  beizuflüge» 
ist  Nur  bezüglich  des  sogenannten  nndiiferenzierten 
Geschlechtstriebes  sind  Tielleicht  einige  weitere  Bemer* 
kongeo  nicht  Überflüssig. 

Der  Verkehr  mit  beiden  Geschlechtern  oder  wenig- 
stens die  Geneigtheit  hierzu  während  der  Pubertätszeit 
und  der  nnmittelbar  darauf  folgenden  ersten  Jahre  kann 
anf  drei  Ursachen  zurückzuführen  sein. 

1.  Der  Verkehr  mit  dem  einen  Geschlecht  inrd  nur 
geflogen  „fimte  de  mieQz"i  d.  h.  ee  handelt  ach  um  eine 
Surrogathandlnng,  der  Trieb  selber  ist  aber  an  und  filr 
sich  schon  einem  bestimmten  Geschlecht  zugewendet. 
Die  Umstftnde  oder  (bei  homosexuellem  Trieb)  moralische 
Skrupel  hindern  oder  erschweren  die  Betätigung  des 
Triebes  in  der  angeborenen  Richtung. 

2.  0(1lt  aber  es  liegt  angeborene  psychische  Herma- 
phrodisie  vor,  es  besteht  die  Zuneigung  zu  beiden  Ge- 
schlechtern, wobei  das  Starkeverhältnis  beider  Zuneigungen 
zueinander  sehr  verschieden  sein  kann. 

3.  Oder  aber  es  ist  noch  keine  bestimmte  Trieb- 
richtung vorhanden,  es  licfrt  auch  keine  ausgeprägte 
psychische  Hermaphrodisie  vor,  aber  es  wird  sich  die 
Richtung  des  Triebes  erst  entscheiden,  erst  durchringen 
und  zwar  wird  sie  erst  dorch  die  Umst&nde,  durch  die 
Lebenseinflüsse  bestimmt  werden. 

Nur  diese  dritte  Klasse  würde  den  undifferenzierten 
Geschlechtstrieb,  den  Moll  im  Auge  hat,  darstellen. 

Aber  auch  bei  dieser  Klasse  würden  zunftchtt  die 
Fftlle  ausecheiden,  wo  die  eine  Triebrichtnng  ach  des- 
halb später  durchringt,  weil  sie  angeboren  ist,  und  die 
andere  Tcrschwindet,  weil  sie  überhaupt  nur  ein  Tasten 
nadi  der  ureigensten  Triebrichtung  darstellt  oder  weil 
sie  nur  schwach  Yorhanden,  der  in  überwiegender  Stftrke 
angeborenen  anderen  nicht  standhalten  konnte. 

Abgesehen  von  diesen  Fällen  würden  in  das  eigent- 
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liehe  Gebiet  des  undifferensierten  Triebes  nur  diejenigen 
Fälle  gehören,  wo  weder  eine  Bichtung  noch  beide  in 
ausgeprägter  Weise  angeboren  wären,  sondern  die  Mög- 
lichkeit einer  Entwicklung  des  Triebes  intra  vitam  naeh 
einer  oder  der  anderen  Richtung  bestflnde.  Ob  nun 
solche  ElÜle  Torkonunen  und  in  welcher  Häufigkeit»  dies 
ist  noch  nicht  klargestellt 

Die  eine  Forschergruppe,  darunter  Hirschfeld  Ter- 
neint  solche  Triebbestimmung  intra  litam  durch  äußere 
länflflssei  während  sie  Moll  fftr  gewisse  FäUe  gelten 
lassen  will. 

Soviel  scheint  mir  aber  gewiß,  daB  in  der  Regel 
und  bei  den  meisten  Menschen  die  Triebrichtung  ange- 
boren und  unabänderlich  und  daß  die  Gruppe  der 
Menschen  mit  ursprünglich  undiüerenziertem  Trieb  nur 
eine  kleine  ist 

Würden  nun  aber  derartifje  Individuen  mit  undifferen- 
ziertem Trieb  durch  gewisse  Umstände  nach  der  homo- 
sexuellen Seite  hingedrängt  werden,  so  fragt  es  sich,  ob 
es  denn  ein  Unglück  bedeutet,  wenn  derartig  schwankende 
Naturen  fXkt  die  Heterosexualität  und  die  Kindererzeu- 
gung Tcrloren  gehen. 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung  Aber  die  jetzige 
Stellungnahme  Holls  gegenftber  den  Bestrebungen  des 
Komitees.  Ich  mOchte  MoU  an  seine  eigene  Auflassung 
▼or  Tier  Jahren,  welche  die  richtige  war,  erinnern.  Da- 
mals in  der  ,^ukunft"  Yom  IS.  September  1902  (vgl. 
Jahrbuch  V,  2,  S.  984  i)  Tcrteidigte  Moll  die  Homo- 
sexuellen gegen  den  Vorwurf  allzueifinger  Agitation. 
Damals  sagte  er  selbst:  „Was  sollten  sie  tun?  Wenn 
sie  nicht  agitieren,  würden  sie  ihr  Ziel  niemals  erreichen.** 
Er  ging  damals  so  weit  sogar,  auszudrücken,  daß  der 
sicherste  Weg  zur  Erreichung  des  Zieles  „der  Weg  über 
Leichen",  die  rücksichtslose  Bloßstellung  und  öffentliche 
Nennung  zahlreicher   bekannter  Homosexueller  wäre. 
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Er  fügte  aber  hinzu,  er  erinnere  an  diesen  Weg  nur, 
weil  man  den  Homosexuellen,  die  ihn  nicht  beschritteiiv 
nicht  verwehren  sollte,  sachlich  zu  agitieren. 

Welche  Gründe  Moll  plötzlich  yeranlaßt  haben,  seine 
damals  eiDsichtsToUe ,  den  Bestrebungen  der  Homo- 
sezaellen  und  des  Komitees  wohlwollende  Gesinnung  in 
das  Gegenteil  nrnzukehren,  und  welcher  Nator  diese 
Grflnde  sind«  weiß  ich  nicht 

Hirschfeld.  Ma«:inis,  Dr.,  Knt^rojBrnung:  auf  den  Ar- 
tikel dor  ,.Zakuuft*'  Ton  Moll.  In  der  Zeitschrift 
„Europa".  ^) 

Bei  seiner  Bemän^eiunf;  das  Wertes  der  Enqnete  wegen  der 
anfj«'hlichcii  IJudifferenziertlicit  des  Triebes  vicl«»r  Brfnijiten  über- 
Ht'lie  .Mull  vullstüntlif;,  daß  das  Ergebnis  sich  docb  keiiieswe^ 
ausscblietilich  auf  die  Studentenenquete  stüUe,  sondern  ebenso 
•ehr  «of  die  unter  den  Eieen-,  Metall-  and  Retralverdrebem  onter- 
ooomenei  bei  der  des  DorehiehnittMlter  Aber  80  Jahre  betnura. 
femer  anf  die  Enquete  Bdmen  nnd  die  Stiehprobea.  Die  tob 
Moll  behauptete  Selbsttäuschung  mehrerer  angeblich normalsexueller 
Studenten,  die  sich  als  bisexuell  bezeichnet  hätten,  werde  jeden- 
falls Hufgewogen  durch  die  sicherlich  hei  Homosexuellen  vor- 
gekumuieueu  Täuschungeu,  da  sich  lloniosexuciic  im  jugendlichen 
Alter  noch  nicht  über  ihren  Trieb  klar  seien  and  sich  für  normal 
hidten,  weil  es  ihnen  tb  und  in  gelänge,  sieh  in  normaler  Weise 
xn  betitigen. 

Bezüglich  der  angeblichen  Lehre  des  Komitees  von  Unab- 
änderlichkeit des  homosexuellen  Triebes,  habe  sich  da^i  Komitee 
keincHwegs  auf  eine  bestimmte  Ansicht  über  Entstehung  und  Be- 
handlung der  IloiniKscxualitfit  fet<tgelegt.  Er,  Hinschfeld,  sei  aller- 
dings sehr  skeptisch  gegen  den  Wert  der  hypnotischen  Behand- 
lung der  Homosenalitlt  infolge  der  nngünst^gea  Besoltata^  die 
er  ▼ielfach  bei  Homoeeinellen  beobachtet 

Er  habe  mehrere  tansend  Homosexuelle  gesehen,  darunter 
einen  nicht  geringen  Prozent.satz,  der  sich  in  hypnotischer  Be- 
handlung befunden  habe,  aber  djirunter  keinen  dauernd  geheilten. 
Allerdings  habe  .>r  uucli  Fälle  gesehen,  die  sich  auf  Wunsch  ihrer 
Augehürigeu  iu  hypnotische  Behandlung  gegeben  und  Bchlieülich 
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dem  Arzt  und  den  Verwandten  gegenüber  erklärt  hätten,  sie 
fühlten  Bich  nun  uorwal,  weil  ihnen  dieä  aus  verschiedenen 
Granden  Torteilli«fter  enebieaen  seii 

E»  Mi  math  wa  berOckiiehtigeB,  datt  m  sieh  bei  der  eng- 
gestiven  Therapie  im  gOnstigeten  FUle  nur  um  „Artefiüite*',  um 
piyebiRche  Dreasar  handele. 

Es  sei  nun  sehr  fraglich,  ob  derartiges  im  Interesse  der 
Nachkommenschaft  wünschenswert  sei,  denn  die  Homosexualität 
eines  Elternteils,  wt'im  es  auch  zweifelhaft  sei,  ob  sie  eine  Dege- 
neratiouserscbeinuug  bilde,  müsse  jedenfalls  auf  die  Nachkommen 
einen  degeaenH?mi  ESnfluB  habeB. 

In  der  ündiffBrewdertbeit  des  Triebes  liege  es  im  übrigen 
dorebniu  nicbt  ohne  weiteres  begründet,  dafi  derselbe  dareh  iofiere 
Einflüsse,  etira  dnreh  YerfUhrang,  differenziert  werden  könne. 
Auch  trotz  indifferenzierten  Stadiums  sei  die  schließliche  Ent- 
pcbei'luiig  pruformiert  in  der  Anlage  vorhanden.  Überall  ver- 
hielte es  sich  ähnlich,  z.  B.  bei  d<  r  Entwicklung  der  Hrüste,  die 
sich  aus  einer  langen  IndiÖerenzperiode  in  der  Reife  nach  der 
männlichen  oder  weiblichen  Richtung  hin  durch  mehr  oder  minder 
studke  Entwicklung  differenzierten.  Auch  hier  wOrde  nat&rlieh 
niemand  für  mSglieb  balten,  dafi  irgend  eine  fio£ere  Ingerens  auf 
die  Differmsierung  einen  ausschlaggebenden  Einfluß  haben  könnte» 
Viele  normal  sexuell  empfindende  Personen  gäbe  es,  die  sich  vor- 
übergehend homosexuell  betätigten,  und  doch  später  sich  völlig 
normalsexuell  entwickelt  hätten.  Umgekehrt  ließen  sich  viele 
Homosexuelle  anführen,  die  zurzeit  ihres  undifferenzierten  Triebes 
weiblichen  Verkebr  aufgesucht  und  bei  denen  trotsdem  der  homo- 
sexuelle IVieb  durehgebrochen  sei.  Es  gibe  eben  niebts,  dafi  to 
ÜMt  mit  der  gansen  Konstitotiim  Terbunden,  so  abhängig  von  der 
eingeborenen  Natur  des  Menschen  sei,  als  die  Bichtung  seines 
Liebes-  und  Geschlechstriebes. 

Der  Behauptung  MoUs,  das  Komitee  suggeriere  manchen 
Undifferenzierten  die  dauernde  Homosexualität,  müsse  man  ent- 
gegenhalten, daü,  falls  derartige  Sugi^estionen  wirklich  in  Frage 
kämen,  nach  der  normalsexuelleu  Seite  hin  wirkende  Suggestionen 
weit  sablreicher  und  stirker  seien,  snmal  doch,  wie  Moll  selbst 
benrorbebe,  der  homosexuelle  Trieb  vielAwb  als  etwas  lum 
mindestens  Unbequemes  empfunden  werde,  das  sich  die  damit  Be- 
hafteten gern  wegsuggeriereu  lassen  würden. 

Die  Erhdbuag  des  Sebutzalters  auf  18  oder  gar  21  Jahre 
hält  Hiisebfeld  für  unsngebracht,  dagegen  sei  größere  Aufklärung 
der  jungen  Leute  in  sexuellen  Dingen  nOtig,  damit  sie  sich  nicht 
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00  leicht  eiuem  sexuellen  Verkehr  ergäben,  dessen  schwerwiegende 
Folgen  sie  aus  Unkenntnia  nicht  vOllig  sa  beurteilen  imstande 
seien. 

Der  7ecMUag  Holl»,  daß  Jede  usftehtige  Handlnng,  abo 
•neb  mutuelle  Masturbation  im  sog.  ondifliBrennerten  Alter  gi^ 

richtlich  bestraft  werden  solle,  würde,  wenn  man  ihn  ernst  nehmen 
und  konsequent  dunliführcn  wolle,  crtordern.  daß  Leitern  von 
Instituten,  Internaten  und  ähnlichen  Lehraiidtiilten  Kriminalbeamte 
beigegeben  werden  müßten.  Und  es  sei  auch  schwer  einzusehen, 
weshalb  dann  nicht  anch  die  eoUtlre  Onanie  der  jungen  Leute 
bestraft  werden  sollte.  Je  mehr  man  die  Frage  nach  aDen 
Rtohtnngen  erwfige,  müsse  man  die  YofSchlSge  der  Peliticii, 
das  Scbntialters  auf  16  Jahre  HastiiiietMo,  als  das  Biehtige  an- 
sehen. 

BnreliAid,  Enisty  Dr.  In  der  Monatsscbrift  „Deatscher 
Kampfes  Hefts,  Angustnummer. 

Burchard  will  den  Kern  der  bestehenden  Dlfferena  noch 
besonders  klarstellen. 

1.  Es  handele  sieh  fttr  den  Arit  am  die  IVage:  lat  ftber- 
hanpt  eine  therapeutische  Behandlung  der  Homoeezualltit  mit 
EiUlg  mdglieb? 

S.  Es  handele  sich  im  allgemeinen  um  die  Frage:  Ist  die 
Homosexualität  eine  Krankheit  und  bedarf  sie  dor  Rclian<lluiif]:? 

Er  glaube  berechtigt  zu  sein,  zu  beiden  Fragen  sich  zu 
äußern:  als  Nervenarzt  und  als  Kenner  der  Homosexualität,  als 
den  er  sich  auf  Grund  mehrjähriger  Tätigkeit  im  Komitee,  das 
ihn  mit  Tiden  hundert  Homosexuellen  bekannt  gemacht  habe, 
wohl  betrachten  dOrfe.  FQr  die  große  Mehnahl  der  Menschen 
stellt  Burchard  eine  Periode  des  undifferensierten  Geeehleehta- 
triebes  in  Abrede. 

Die  schwärmerischen  Freundschaften  «wischen  normalen 
Knaben  und  Mädchen,  hätten  mit  dem  eigentlichen  Sexualtrieb 
nicht  das  Geringste  zu  tun,  wenn  auch  sexuelle  Betätigung  da- 
bei     faute  de  mieux  —  bin  and  wieder  vorkomme. 

Mit  demselben  Becht  könnte  man  von  einem  indiffiBrensierte& 
Oeschlechtstrieb  der  Matrosen,  Oe&ngenea  nsw.  sprechen.  Zu- 
gegeben aber,  daß  dieses  Tasten  in  der  Wahl  des  Objekts  infolge 
der  nicht  genügend  geklärten  Vorstellungen  und  dor  Unfertigkeit 
der  Persönlichkeit  in  einzelneu  Fallen  als  ein  bisexuelles  Schwanken, 
als  ein  uiulifferenzit'rtcr  Geschlechtstrieb  anzusehen  sei,  so  konnte 
für  die  Frage  der  Einwirkung  in  diesem  oder  jenem  Sinne  nor 
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zwei  Faktoren  in  Betracht  kommen,  die  sexuelle  Betfitigoog  nod 
die  Einatas  dar  Umgelmog. 

Der  BeWtignwg  dürfe  man  woU  keum  einen  Einfloß  eof  die 
Entwiekinng  der  TViebriehtong  nischieiben:  des  lehre  die 
feihrung.  Tausende  von  mttnnlichen  Prostituierten  betätigten  sich 
gerade  wühreud  der  Periode  des  undifferenzierten  Geschlechts- 
triebes in  zügellosester  Weise  und  mit  Vergnügen  homoseraell, 
ohne  daß  ihre  Heteroaexualitat  darunter  im  geringsten  leide. 

Umgekehrt  verkehrten  viele  Homosexuelle,  die  oft  bis  in  die 
Mitte  der  20.  Jalure  Iraine  Ahnung  von  ihrer  Verenlugang  hätten, 
«ttituiter  nomml,  der  Not  gehorehend,  nieht  dem  eigenen  Triehu 

Nieht  enders  verhalte  es  sich  mit  dem  Einfluß,  den  die  Um- 
gebung eni&ben  könnne.  Viele  wQrden  als  Prostituierte  oder 
Freunde  eines  Uraniers  sozusagen  in  homosexueller  Luft  groß, 
ohne  daß  ihre  normale  Sexualität  den  geringsten  Schaden  litte. 

Umgekehrt  wüuhseu  die  meisten  Homosexuellen  vorwiegend 
in  Qeeellschaft  dee  IBr  den  freondachaftlichen  Verkehr  gerade  von 
Ureniem  beTonagton  weibliehen  GtoseUeehte  anf;  es  würde  Urnen 
nicht  en  Gelegenheit  fehlen,  heteroflesaelle  Instinkte  sn  wecken, 
wenn  sie  vorhanden  wären. 

Maßgebend  sei  das  endogene  Moment,  bei  dem  normalen 
Geschlechtstrieb  halte  man  dies  für  selbstverständlich,  aber  auch 
beim  Homosexuellen  gäbe  «las  innere  Moment  den  Ausschlag,  von 
außen  her  sei  die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  nicht  zu  be- 
einflnisen* 

Gewisse  Ärste  behenpteten  nm,  sie  hStten  FiUe  von  Homo« 
sezonlitlt  gebeflt 

Er,  Borcherd,  kenne  viele  bebandelte  Homoseiaelle^  sowie 

einige  in  Behandlung  befindltdie  —  er  kenne  keinen,  bei  dem 

eine  Änderung  der  Triebrichtong  erfolgt  oder  zn  erwarten  wäre. 
Die  eine  Klasse  dieser  Fülle  sei  dadurch  charakterisiert,  daß  es 
den  Patienten  gar  nicht  auf  eine  Heilung  ankoumie,  sie  bt'dienten 
sich  dieses  Mittels  nur  zur  Wiederherstellung  ihres  Renommees. 

Bei  einer  anderen  Kategorie  werde  die  Möglichkeit  uormal- 
eeneller  Betltignng  ersielt,  die  flbrigena  bei  den  meisten  Homo- 
eesaeUen  so  wie  so  Toilianden  sei;  da  aber  aaeh  in  diesen  Fällen 
keine  Ändemngen  der  auf  Personen  des  eigenen  Geschlechts  ge- 
richteten Liebesempfindungen  des  Sexualtriebes  einträten,  sei  das 
erreichte  Re>*ultHt  nicht  gerade  wertvoll.  In  Griechenland  liabe 
kein  Arzt  daran  gedacht,  die  Homosexualität  zu  heilen.  Die  bloße 
Vorstellung,  Sokrates  hätte  sich  von  einem  damaligen  Medizin- 
mann zur  Bekämpfung  seiner  homosexuellen  Neigungen  behandeln 
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luntin,  mAt  komisch.  Heate  sei  es  anden.  Char«kteristi«cb  sei 
der  TOB  einem  Hflnehner  Ant  einem  bebandelten  HomoMnielle» 
geqModete  TVoet»  ala  dieeer  oteb  Ablanf  eines  Jahres  keine  Ande- 
rong  wa  rtnpfkna  eridirte:  „Diese  Änderung,"  habe  der  Arzt 
gemeint,  „würde  sich  erst  zeigen,  wenn  Behandlung  and  Be- 
lehrung noch  etwa  zehn  Jahre  fortgesetzt  würden!"  Das  heißt 
also:  erst  wenn  die  Pt'rsünlichkoit  zerstört,  die  individuellem 
Triebe  vernichtet  seien,  wenn  dem  Patienten  schließlich  alles- 
egal  geworden,  sei  an  „Heilung^  in  denlMB. 

Überdies  seien  die  Kosten  ioleber  Laxaakiifeo  nur  Ar  die 
wohlhabendsten  Homosezaellen,  also  einen  an  and  töt  rfeh  sehr 
geringen  Pgoscntsats  ersebwinglich. 

Die  der  Homoseznalittt  dnreb  die  irxtliebe  Theia|iie  ge> 

botenen  Chancen  seien  somit  sehr  gering.    Dies  sei  aber  gar  nicht 

an  bedauern,  denn  die  HomosexualitSt  sei  überhaupt  keine  Krank- 
heit und  niiht  heilungshedürftig,  denn  sie  stelle  einen  als  natur- 
notwendige Variation,  nicht  al>er  als  lurankbafte  Abnormit&t  an- 
zusehenden Sexualtypua  dar. 

Die  erste  und  wichtigste  Vorfrage,  die  nach  der  iieilungs- 
bedirftigkeit,  sei  nur  auf  dem  Boden  raittelalteilleber  aber- 
glinbiscber  VorarteUe  denkbar.  Der  Homoeeznelle  werde  anek 
heute  noch  blnfig  in  die  Verlegenheit  kommen,  den  Nervenarat 
KU  konsultieren.  Dafür  sorgten  sehon  die  danernden  infolge  der 
heutigen  Verbfiltnisse  für  ihn  unvermeidlichen  Erregungen.  So- 
lange nicht  der  ?:  17"),  die  Vorurteile  und  mangelnde  Erkenntnis 
beseitigt  seien,  würden  noch  zahlreiche  Uranier  dank  der  seelischeu 
Qualen,  denen  sie  ausgesetzt  seien,  in  die  Hände  der  Psychiater 
ond  Nerveninte  getrieben.  Von  dem  Ant,  dem  sie  Tertnmea 
sollten,  durften  sie  aber  in  enter  Linie  Yerstlndnis  fllr  die  Da- 
seinsbereehtigang  ond  Unabinderliehkeit  ihrer  Vennlagimg  ver^ 
langen. 

NSeke»  P.,  Dr.  Medizinalrat,  Der  Tniim  als  felnsta» 
Reagens  für  die  Art  des  sexuellen  Bmpllndens» 

In  der  ,,MoDat88chrift  fOr  Kriminalpsychologie  and 
Strafrechtsreform''.  (Herausgegeben  Ton  Aschaffen- 
burg, 2.  Jahrgang,  1905.) 

Näcke,  der  schon  verschiedentlich  auf  die  Wichtigkeit  des 
Traume»  in  pj^ycholo^jiechcr  Beziehung  und  insbesondere  als  erster 
auf  seine  hohe  Bedeutung  lur  die  sexuelle  Diagnose  bingewieaeik 
hat,  erOrteit  hier  die  letstere  Frage  eingehender. 
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Im  Traum  spiegele  eich  nicht  nur  die  Richtung'  der  Sexualität 
in  groben,  aondem  in  allen  feineu  Details  mit  untrüglicher  Sicher- 
heit Stets  habe  er  gefunden,  daß,  wenn  bei  einer  sexuellen  Aber* 
ntion  Meh  snflUlig  der  'Mome  gedacht  wofden  sei,  diese  fceaais 
die  betreffende  Aboormitit  wiedenpiegelten,  luuaeDtlieh  tiife  dies- 
■neh  bei  der  Homosexualität  zu.  Sowohl  die  Antotnogrsphie  des- 
Homoaexuelleu  als  die  nniudlichen  Gespräche,  die  er  (Näcke)  mit 
Homosexuellen  über  die  Frage  geführt,  bestätigten  dies.  Der  von 
Jugend  auf  Homosexuelle  träume  nur  homosexuell,  nie  anders,  der 
Bisexuelle  natürlich  hetero-  und  homosexuell,  d.  h.  entweder  ab- 
weehsebid  oder  wUumd  gewisser  Zeiten  nur  bomo-,  während 
anderer  nnr  hetaroseraell,  der  isrdiT  HomosemaUe  nur  soletit- 
homosenieU,  der  tempofir  Homoseiaelle  sar  temporär  so. 

Es  kirnen  wohl  auch  bei  HetenMezaellen  bisweilen  homo- 
sezaelle  Kontrasttranme  vor.  Dies  erkläre  sich  daraus,  dafi  die- 
bisexuelle  anatomische  und  funktionelle  Anlage  in  jedem  stärker 
oder  schwächer  vorhanden  sei,  also  auch  die  der  Libido.  Unter 
bestimmten  Fällen  könnten  dann  einmal  die  bisher  latent  ge- 
bliebenen homosexuellen  Komponenten  für  kurze  Zeit  durch- 
bvechea  nnd  ab  einmaliger  oder  wiederholter  homosexueller  Traum^ 
sieh  naeh  aofien  piojizieren.  Dies  kSnne  s.  B.,  wenn  aneh  selten- 
genng,  im  Iitsinn  entstehen,  aber  aneh  sonst  naeh  Ermfidung,. 
Krankheiten  nsw.,  oder  wenn  Weiber  fehlten  oder  ans  andern» 
Gründen.  Die  Homosexualität  sei  dann  aber  nicht  etwa  durch 
die  Momente  erzeugt,  sondern  sie  hätten  nur  gewisse  Hemmungen 
verschoben,  die  eben  die  latenten  Komponenten  zum  Vorschein 
brächten,  so  seien  wohl  aucli  die  Fälle  von  tardiver  Homo- 
senalitftt  bei  meist  gans  Noimalen  nnd  Soliden  su  erklären,  üb- 
BonAi  Urninge  würden,  sei  erst  noch  genauer  sn  untersuchen. 
Würden  de  es  aber,  so  handele  es  sich  nur  um  eine  taidiv» 
Form,  und  es  frage  sich  dann,  ob  das  liederliche  Leben  hier  etwa, 
indirekt  diesen  totalen  Umschwung  der  Geschlechtsempfindnng 
verurt^ai  ht  liabe,  nnd  es  sei  nur  ein  indirekter  2<asammenhang- 
denkbar,  nicht  ein  direkter. 

So  genau  sei  das  Traumreagens,  daß  auch  bei  den  Urningen 
die  spezielle  Art  ihrer  Libido,  d.  h.  also  die  etwaige  sadi.'ütische 
masochistische,  fetisehistisehe  Firbung  derselben  genau  im  1  räum« 
leben  wiederiielure  bis  in  die  feinsten  Ztlge  hinein,  genau  so  wie- 
bei  anderen  Perversionea  und  Perversitäten. 

Auf  Grund  von  Serienträumen  könne  man  sicher  entseheiden,. 
ob  es  sich  in  concreto  um  eine  Perversion  oder  Perversität  handele» 
Bestehe  dasselbe  geschlechtliche  anormale  Fühlen  im  Traume  seit 
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ftOhttlter  Jugend  uiieutwegt  fort,  so  sei  es  eiue  Perversion,  sei  ea 
aber  normal,  so  h&udele  es  sich  um  eine  Perversität  Derartige 
Serientrftume  kSsttten  «Mk  fbmuäMlk  wfditig  wodfln.  Dtet  freist 
Nicke  an  dem  Ton  Hinckfeld  in  der  Monateeehrift  Ar  Hara- 
kiankheiteii  und  MineUe  UTgiene  1905,  Heft  5,  bekandelton  Fall 
TOD  Hcrtnaphroditismus  nach. 

NÄcke  glaubt,  daB  es  nicht  nachgewiesen  sei,  ob  ein  wirk- 
licher Fall  von  Hermai)hrt)(liti8rnus  vorliege.  Es  habe  sich  wohl 
nur  um  einen  iScheinzwitter  gt  handell.  Da  die  Träume  der  Person 
aber  aui'  den  Mann  gerichtet  geweeen  seien,  so  sei  wohl  ein  Weib 
MiittiMihmen,  denn  HoaieMiniaUtlt  aei  bei  Scheinswittem  eelten. 
Bei  echten  Zwittern  mOBten  Biiexnalitit  dee  GeMhlechtegefthlea 
und  bisexuell  gefärbte  Träume  entstehoi»  wenn  beide  Arten  von 
Keimdrüsen  gleich  gut  entwickelt  seien.  Seien  sie  ungleich,  dann 
prftvaliere  die  eine  Traumart,  eventuell  stehe  sie  allein  da. 

Die  aichere  Diagnose  der  sexuellen  Abnorniitüten  durch  die 
Träume  habe  auch  einen  prognostischen  und  therapeutischen  Wert. 
Bestehe  irgendmae  Perreraion  von  Jugend  anf  unentwegt  auch 
bis  in  die  spätere  Zeit,  so  sei  die  Prognose  besOgUeh  einer  üm- 
änderang  der  Libido  and  eine  Ttterapie  sicher  vergebens.  Aneh 
die  tardiven  Fälle  des  Uranismus,  wenn  sie  deutlich  ausgeprägt 
seien,  böten  wenig  Aussicht.  Hei  *lt'n  Hisexaelleu  sei  der  Erfolg 
von  der  Suggestionstherapie  zu  erhot?en.  Die  meisten  sog. 
Heilungen  von  reinen  Urningen  hätten  sich  nachträglich  als  nur 
«Scheinerfolge  erwiesen. 

Das  einsig  Vernflnftige  in  Fällen,  wo  der  Urning  eine  Ände- 
rung seiner  iUchtung  wünsche  —  gewöhnlich  bestehe  ein  solcher 
Wunsch  gar  nicht,  da  der  Homosexuelle  trotz  der  Gefahren  seiner 
Lage  sich  in  seiner  Triebrichtung  glücklich  fühle  —  sei  der,  das 
Heiraten  zu  verbieten,  schon  um  den  meist  ungliu-klichen  Ehen 
und  —  der  freilich  sehr  geringen  Gefahr  —  einer  gleichgeschlecht- 
lich liebenden  Nachkommenschatt  zu  begegnen.  Um  sein  Gewissen 
ctt  beruhigen,  werde  man  wohl  auch  hier  sor  Suggestionstherapie 
greifen,  doch  verspreche  er  sich  davon  bei  den  Urningen  ab  ovo 
mit  Stauer  Libido,  wie  gesagt,  keine  Heilangen.  Sollte  aasnahms- 
wtnsc  einmal  eine  ßessenug  erfolgen,  so  habe  diese  nur  geringen 
Wert,  da  sie  wohl  eben  nar  vorlkbefgehend  sei. 

KMe,  Dr.,  Nachtrag  s«  den  »^Sexaellen  Trinmen**. 

Im  Spreohsaal  der  ^Monatsschrift  für  Kriminalpsycho- 
logie und  Strafrechtsreform".  (2.  Jahrgang,  10.  Heft, 
Januar  190G.j 
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Näcke  knüpft  einige  Bemerkungen  über  die  sexuellen  Träume 
au  einen  von  Meyer  im  ,, Archiv  für  Psychiatrie"  1905,  S.  875  f., 
unter  „Selbstüuzeigeu  Geisteskranker*'  mitgeteilten  Fall  von 
Sodomie  (Unmeht  mit  Kühen)  an.  Er  nimmt  «veli  bei  dem  be- 
tceffimden  Manne  angeborene  oder  erworbene  Dispoaition  rar 
Sodomie  an,  die  sich  in  der  IHtnfigfceit  der  woUilBtlgen  TrSnme 
Ton  unzüchtigen  ELandlongen  mit  Tiereu  kundgebe. 

Da  der  Mann  auch  normal  Terkehrt  habe,  hätte  man  ee 
yielleicbt  mit  einer  Art  Bisexualitat  zu  tun. 

^ieke,  P.,  Dr.,  Qnelques  d^tails  sar  les  homosexueU 
d6  Paris«  In  den  „Archives  d'anthropologie  crimi- 
nelle, de  criminologie  et  de  psychologie  normale  et 
pathologiqne«'.   N.  S.,  T.  IV,  Nr.  138. 

In  Erglniang  Mxu»  in  dem  gleichen  Arehiv  B,  182  Tor- 
•gffentUehten  Bemerkungen  Uber  die  homoeexuellen  Kreise  in 
Paria  teilt  Näcke  den  Brief  eines  homosexuellen  SduriflBteUera 

über  die  Pariser  homosexuellen  Verhältniase  mit. 

Danach  sei  das  homosexuelle  Leben  in  Paris  im  allgemoiueu 
nicht  sehr  verschieden  von  demjeni|^en  in  anderen  Großstädten. 
£e  gäbe  aber  nicht,  wie  in  Berlin,  homosexuelle  Wirtachaften. 
In  gewifleen  bestimmten  CnÜfia  anf  den  großen  Boulevards  klmen 
•oft  eine  grOflere  Ansald  von  Homosexnellen  soaammen,  aber  doreh' 
ans  mit  aadnrn  Leuten  Termischt. 

Dagegen  existierten  verschiedene  Dampfbäder,  die  £ut  ans- 
schließlich  von  Homosexuellen  besucht  seien. 

Diese  Bäder  seien  eigentlich  nur  von  Herren  aus  den  besten 
oder  den  mittleren  Kreisen  besucht,  die  meisten  im  Alter  gegen 
Ende  20  bis  snm  höchsten  Alter.  Junge  Leute  swisehen  17  und 
20  Jahren  sowie  Prostitnierte  kämen  nor  selten  hin.  In  dem 
Industrieviertel  in  der  Naebbarsebaft  der  Place  de  la  B^pnbliqne 
aei  vor  zwei  Jahren  ein  fast  ansschließlich  von  jungen  Leuten 
zwischen  15  und  20  Jahren  besuchtes  Dampfbad  gewesen.  Man 
habe  dem  Briefschreiber  ein  sehr  te  ures  Bad  (Preis  10—20  Frc.) 
auf  den  grotien  Boulevards  angegebtiu,  «las  von  reichen  Homo- 
eexuellen besucht  werde.  Andererseits  sei  es  schlecht  augeschrieben, 
weil  der  Besitnr,  wie  man  behaupte,  die  Namen  seiner  Clienften 
SU  edUuen  suche.  Man  ersihle  wenigstens,  daB  infolge  von 
Besuchen  in  diesem  Bad  ein  berühmter  fransOsischer  Komponist 
ullgemein  als  homosexuell  bekannt  geworden  sei*.  Was  das 
Militär  anbelange,  so  würden  sich  jeden  Abend  zahlreiche  Soldaten, 
namentlich  Kavalleristen  an  einer  bestimmten  Stelle  in  der  Nähe 
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der  Militlirscliule  den  Homosexuelleu  anbieten.  In  der  Nachbarscliaft 
befäuden  sich  zwei  kleine  UoteU,  dereu  eingeweihte  ßediuer  deu 
Päreben  Zimmer  xn  S  Fre.  die  Stande  Tennieteten. 

Jedoch  scheine  die  Soldatenprostitution  in  PtaAt  niefat  mty 
▼erbfeitet  wie  in  Berlin.  Wihrend  man  in  Berlin  fioldeten 
TeneUedenen  Stellen  finde,  wiese  Briefcebreiber  nicht,  ob  in  Pnrin^ 
mehrere  soleher  Orte  edstierten« 

Anf  den  großen  Boulevards  und  in  den  Champs-Elysees  be> 
gegne  man  den  gewöhnlichen  Großstadtprostitntiertcn,  Jünglingen 
von  15  bis  2f)  Jahren  —  natärlich  auch  Jiltere  —  die  dort  2wischen 
9  und  2  Uhr  Morgens  auf  und  ab  spazierten.  Unter  ihnen  gäbt? 
es  auch  eine  Anzahl  von  Erpressern.  Es  seien  verschieden» 
kleine  Hotde  vorbanden,  welche  die  homosendlen  Paave  an^ 
ndmien.  Die  Prostitnierten  der  Bonlevarda  seien  anm  Teil  aehr 
geftbrlich,  nicht  minder  wie  ihre  Berliner  Kollegen. 

Die  Ton  Baffidovieb  nach  einem  firansQeischen  Gewihrsmann 
silierten  homosezoellen  Bestanrants  seien  dem  BriefiKbreiber 
unbekannt 

Wenn  auch  viele  Prostituierte  in  Paris  sein  m(^gen  nnd  anch 

die  Chanteure  ihre  unheilvolle  Rolle  dort  spielten,  so  gSbe  es  in 
Frankreich  zweifellos  nicht  »o  viele  dieser  scheußliehen  Proresne 
wie  in  Deutschland,  weil  mau  die  Homosexualität  als  solche 
nicht  bestrafe. 

Näcke  erwiUint  dann  die  leider  noch  immer  herrschende 
Unkomtnis  ttber  das  Wesen  der  Homosezoalitit  nnd  spendet  dem 
Komitee  Lob  ftr  seine  segensreiche  Tfttigkeit 

Die  obigen  Mitteilungen  bin  ich  in  der  Lage,  auf 
Grund  Angabe  eines  zuverlässigen  Gewährsmannes,  noch 
etwas  zu  vervollständigen.  So  existierte  bis  zum  Spät- 
jähr  1905  in  der  Eue  8t  Martin  ein  kleines  Hotel,  dessen 
homosexueller  Besitzer  nicht  nur  homosexuellen  Personen. 
Zimmer  zu  TorUbergehendem  Aufenthalt  yermietetOi  son- 
dern auch  stets  f&nf  bis  sechs  junge  Leute  im  Alter  Toa 
15 — 22  Jahren  im  Hotel  beherbigte  und  Homosexuellen 
gegen  Bezahlung  zur  Verfügung  stellte.  Ende  des  Jahrea 
1905  wurde  dieser  Wirt,  der  tot  zwei  Jahren  einem 
n&chtlichen  B&uberanfall  durch  einen  prostituierten  Strolch 
kaum  mit  dem  Leben  entronnen  war,  zu  zweySbriger 
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Oefängnisstrafe  wegen  Aufreizung  Mioderjähriger  zur 
Unzucht  verurteilt 

Außer  diesem  Hotel  gab  es  im  Jahre  1905  noch 
«ine  Art  Männerbordell  hei  einem  Homosexuellen,  der 
in  seiner  Wohnnng  nachmittags  ein  halbes  Dutzend 
joDger  Leute  zur  Auswahl  der  besuchenden  homosexuellen 
Herren  bereit  hielt  oder  aus  der  unmittelbaren  Nach- 
iMurschaft  herbeimfen  ließ  und  sofort  ein  Zimmer  für 
einige  Francs  die  Stande  Termietete. 

Bftlle,  die  ansschließUch  TOn  Homoseoniellen  besacht 
-werden,  kommen  in  Paris  nioht  Yor,  nnr  einmal  im  Jahr 
um  Fastnacht^  gibt  es  in  Paris  einen  Ball,  wo  sich  viele 
Homoeeznelle  einfinden,  aber  aoch  da  sind  sie  mit  sahl- 
reichen  Heterosexaellen  termischt 

Erpressungen  Homosexueller  werden  auch  ausgeübt, 
namentlich  da  die  öffentliche  Meinung  in  Frankreich 
fast  noch  strenger  über  die  Homosexuellen  denkt  als  in 
Deutschland,  aber  selbstverständlich  ist  trotzdem  die 
Lage  der  französischen  Homosexuellen  eine  günstigere 
im  Vergleich  zu  derjenigen  der  von  dem  Fluch  des  §  175 
bedrohten  deutschen  Homosexuellen. 

Kin  interessanter  Einblick  in  die  Erpressungen  Homo- 
sexueller in  Frankreich  wurde  durch  den  im  Laufe  dieses 
Jahres  Terhandelten  großen  Prozeß  gegen  eine  ganze  Er- 
presserbande gewährt,  Aber  den  die  Zeitungen  eingehend 
berichteten.  Es  gelang  der  Polizei  im  Jahre  1905  eine 
ganze,  Ober  Paris,  Marseille  und  die  gesamte  Bifiera 
Terzweigte  Terbrecherische  G^ellschaft  zu  entlar?en  and 
zu  Terhaften.  Die  Mitglieder  dieser  Bande  Terfohren 
meist  wie  folgt: 

Ein  schöner,  hocheleganter,  junger  Mann,  an&ngs 
der  Zwanziger  machte  auf  der  Promenade  die  Bekannt« 
Schaft  eines  Homosezaellen  aus  den  höheren  Gesellschafts- 
kreisen. Er  führte  ihn  dann  an  einen  entlegenen  Ort^ 
an  welchem  seine  Spießgesellen  auf  der  Lauer  lagen  und 
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zwar  trug  der  eine  die  Uniform  eines  Polizeibeamten^ 
oder  —  auf  dem  Land,  z.  B.  den  Städtchen  der  Riviera 
—  diejenige  eines  Feldhüters.  In  dem  Augenblick,  wo 
der  Homosexuelle  den  jungen  Mann  berührte  oder  um- 
armte,  stttrzte  der  üalsdie  Beamte  hinzu  und  verhaftete 
den  Homosexuellen  wegen  Erregung  öffentlichen  Aigerw 
nisses,  während  der  Lockvogel  sich  flüohtoto.  Der  an- 
gebliche Beamte  ffthrto  den  Homosexuellen  mit  Hilfe 
eines  anderen  hinzngekommenen  Spießgesellen»  gekettet 
nach  den  belebten  Gegenden  znrQck,  angeblich  auf  die 
PoliseL  Er  ließ  sich  dann  gegen  Übenreisnng  hoher 
Schuldscheine  oder  sofortiger  Anssahlnng  hoher  Snnunen^ 
die  der  Geprellte  sofort  unter  Begleitung  der  Erpresser 
auf  seiner  Bank  abholen  muBte,  erwachen,  den  Verhaf- 
teten frei  in  lassen,  selbstferstBndlich  nicht  ohne  ihm 
Briefe,  Karten,  kun  alles  sur  Feststellung  seiner  Perso- 
nalien Erforderliche  abgenommen  zu  haben.  Auch  nach 
den  ersten  Zahlungen  sorgten  nach  der  Wohnung  dea 
Opfers  abgesandte  Krpresserbriefe  dafür,  daß  der  Homo» 
sexuelle  weitere  Zahlungen  leistete. 

Zahlrciclie  holie  Persönlichkeiten,  namentlich  Staats- 
beamte sollen  auf  diese  Weise  um  große  Summen  ge- 
kommen sein.  Von  einem  im  Jahre  1904  an  der  Ki^iera 
weilenden  verheirateten  deutschen,  homosexuellen  Herrn 
ist  mir  bekannt,  daß  er  bis  in  die  Nähe  von  Mentone 
▼on  dem  falschen  Feldhüter  mit  einem  festen  Strick  ge> 
bunden  geführt  wurde  und  mehrere  tausend  Mark  Löse* 
geld  zahlen  mußte.  Selbst  in  Deutechland  wurde  er 
noch  durch  Drohbriefe  bel&stigt 

Nemtener,  Anton,  Dr.  in  Klostemeuburg  bei  Wien. 
Fall  eines  besonders  weit  Btremlnierten.  Im 

Archiv  für  KrimiLialaiiiliropologie  und  Kriminalistik 
von  Groß,  Bd.  20,  Heft  1  und  2,  S.  53  und  54. 

Junger  Muiiii   von   28  Jahrt»n,  homosexuell   veranlagt  mit 
ganz  weibitcheu  AUüreu  (Gaugart,  hohe  FiBteUtimmei  zimperliches 
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Wesen)  mit  längeren  Strafen  wiederholt  vorbestraft,  schon  in 
Untereachong  wegen  Vagabondage  und  gieicbgeschlechtlicben 
Vtilcehn. 

Er  ift  Damenimitator  und  litt  ein  unatitee  Leben  geführt 
Er  benimmt  lieb  sehr  prfide,  apielt  gern  mit  Pappen,  ist  am 

liebsten  mitFranengewrindom  bekleidet  (andenFQÜen  trager  aeidene 
Pantoffeln  nach  Art  der  Hareinsdainen).  Er  ist  des  homosexuellen 
Verkehrs  mit  einem  Offizier  in  einem  Hotel  nach  vorangegangenem 
Rendezvous  beschuldigt.  Er  will  den  Offizier  für  eine  verkleidete 
Dame  gehalten  haben,  für  eine  Dame  mit  Schnurrbart. 

Leugnet,  dafi  ein  C^etoUechtsakt  YOigekommen  leL 

Hat  venebiedene  Charakterabnormititen,  aeigt  ein  aervilea^ 
deretes,  fast  orientaliMhee  Benebmen. 

Seine  Vorliebe  für  Pappen  SuBert  sich  darin,  daß  er  sich 
von  seiner  Quartiergeberin  einige  Puppen  in  das  ^iefftngnis 
bringen  lätJt;  auch  läBt  er  sich  die  Haare  kräuseln  und  brennen. 
Die  meisten  seiner  Reden  begleitet  er  mit  einem  koketten  Lächeln. 
Er  bittet,  wenn  man  ihn  schon  einsperre,  so  möge  man  ihn  doch 
wenigstens  im  Arreste  Fraoenkleider  tragen  lassen. 

Gans  besonders  feminin  sind  seine  ffiUide  und  FttBe.  Zwar 
von  gracilem  Körperbau  zeigt  er  dennoch  durchweg  mfinnlichen 
Habitus  in  somatischer  Beziehung.  In  dem  sehr  aosfährlichen 
psychiatrischen  Gutachten  wird  er  als  pervers  (contrasexuell)  be- 
leicbnet,  ohne  jedoch  geistesgestört  zu  sein.  Er  wird  als  ein 
Effeminierter  ciiarakterisiert,  der  auch  nach  seinem  eigenen  Ge- 
ständnisse noch  nie  ein  Weib  berührt  hat  Wegen  des  Verbrechens 
Wörde  das  Verfiidiren  mangels  Beweises  eingestellt,  dagegen  wegen 
Vagabondage  eine  Arreststrafe  Terhlagt 

Kau,  llans.  Beiträge  zu  einer  beschichte  der  roenseh- 
licheu  Vcrirrungen.  Bd  I.  Die  Verirrungen  in 
der  EeligioD.   (Leipzig,  Leipziger  Verlag.) 

Auch  in  diesem  Werk  wird  an  einer  Stelle  Ober  gesebleebt* 
liehe  Handlungen  eines  Priestsrs  mit  Knaben  beriehtet. 

Es  heißt  S.  827: 

„So  trieb  im  Kloetsr  Eischingen  ein  gewisser  Pater  Becht- 

hold  sein  Unwesen.  Er  ging  vornehmlich  darauf  aus,  die 
Klosterschüler  und  jungen  Mönche  zu  verführen,  hörte  die 
Beichte  nur  in  einem  dunkeln  Winkel  und  raubte  dort  zahl- 
losen Knaben  ihre  Unschuld.  Von  allen  diesen  Dingen 
nahmen  die  Vorgesetzten  keine  Noüz,  obwohl  sie  gut  davon 
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unterrichtet  waren.  Ähnliche  Fälle  lassen  sich  schockweise 
nennen." 

In  seintT  ^inierkuiig  bemerkt  Rau,  daß  er  ausdrücklich 
betonen  wolle,  daB  er  in  der  Liebe  zu  Personen  dea  gleichen 
OeMhlecbte  «n  tieh  wader  ein  Veibfechen  noch  eine  Krankheit 
«rblieke,  eondem  rte  filr  ebeneo  berechtigt  und  natttrlieh  halte, 
irie  die  Liebe  zu  Personen  des  andern  Geschlechts.  Die  Ansicht 
von  der  Verwerflichkeit  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  entbehre 
jeder  Berechtigung  und  sei  von  dem  Christentnm  ans  eigen- 
nützigen Motiven  verbreitet  worden. 

Die  Taten  des  Paters  Bechtold  verurteilt  dagegen  liau 
«elbstveratftndlich,  da  es  sich  am  Knaben  gehandelt,  die  in  jedem 
FUle  ra  eehateen  lelen. 

AoBer  dieser  Stelle  (und  der  Erwfthnang  S.  80  der 

„borÜoeen  genlbten  Jünglinge,  die  im  Tempel  des  Baals 
bei  den  Astern  den  Verehzem  des  Gottes  si<äi  Terkaiifteii 
und  aof  seinen  Altftren  den  Lohn  ihrer  Prai^ebnng  nieder- 
legtsn"), 

kommen  Erörterungen  bomoeexoenen  Inhalts  nicht  vor,  da  Ran 
■diesem  Gegenstand  einen  speziellen  Band  widmen  will.') 

Das  Buch  gibt  eine  umfangreiche  Darstellung  aller  der 
<Trftu?amkeiten,  Unsittlichkeiten  und  unsinnigen  Praktiken,  die 
die  verachiedensten  Religionen  sei  es  ausdrücklich  geboten  oder 
stillschweigend  unter  ihrem  Deckmantel  geduldet  haben. 

Eingehend  wird  auch  das  Verkehrte  des  Askeaeprinsipe  und 
<lie  trots  dieses  Priniips  im  Mittehdter  henschende  geschleehtliehe 
ünsittlichkeit  erifrtert 

iäoyka,  Otto,  Jenseits  der  Slttliehkeits-Glrenze.  Ein 

Beitrag  zur  Kritik  der  Moral.  (Wien,  Leipzig, 
Akademischer  Verlag  1906.) 

Verfasser  will  gewisse  durch  gewaltige  Zeitepochen  im 
Denken  der  kulturtragenden  Mensciiheit  vorherrschende  An- 
schauungen einer  freien  Kritik  untersiehen. 

EineAniahl  von  Ansebaunngen  und  Qeeetsen  sei  dem  Kampf 
der  Meinungen  entrückt,  als  ,,geheiligt**  und  nnantastiiar  ohne 
Kritik  hingenommen  wo?den«  Dain  gdiSrten  insbesondere  die 

')  J. ritirr  uird  dies«  Absicht  nicht  ansgrführt  ucrdcri  können, 
d'i  der  Verfasser  im  FrüJ^aJtr  1906  verstorben  üt  (vgl.  M.  7,  06^ 
Nr.  45). 
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iJber  geschlechtliche  Sittlichkeit.  Mao  habe  die  Erscheinungen  des 
-Oeechlechtstriebes  nor  nach  dem  einen  Zweck,  demjenigen  der 
Beugung  und  Fortpflamang  beurteilt  und  nur  denjenigen  IWeb. 
4en  BOgwianiiten  nonntton,  der  dieeem  Zweoke  ni  dienen  eeheine, 
geduldet  und  eis  berechtigt  anerkannt  Alle  übrigen  ainnliehen 
Triebe  habe  man  als  lasterhaft  ver})önt  und  onterdrflokt 

AUm&hlieh  habe  man  doch  einsehen  müssen,  daß  es  neben 
der  Fortpflanzung  noch  andero  Atifcraben  gäbe,  daß  gerade  aus 
der  Liebe  und  den  sinnlichen  Trieben,  als  aus  den  Wurzeln 
alles  Entstehens  für  die  Kultur  und  die  Menschheit  wertvolle 
Äußerungen  eutsprusseo.  Zahlreiche  Kulturaufgabeu  habe  schon 
-der  eine  geduldete  sinnliche  Trieb  geleistet,  Dichtung  und  Kunst; 
Erhebung  dee  Menschen  Uber  den  Kampf  des  Alltags  Terdanke 
die  Meimdiheit  diesem  TVteb.  Aus  den  Scht^pftuigen  des  ge- 
duldeten Triebes  könne  man  erkennen,  was  durch  die  Unter- 
•dräckung  anderer  Triebe  vernichtet  worden  sei. 

Der  Haß  gegen  den  Trieb  zur  Lust  beherrsche  die  Periode 
der  letzten  zwei  Jahrtausende.  Im  Namen  der  Menschlieit.'^idee 
habe  diese  Periode  in  die  menschliche  Sittlichkeit  eingegritfen, 
sei  aber  dadurch  kaum  dem  Begriff  der  Menschheitsidee  gerecht 
geworden.  Hentsutage  beginne  man  die  verpönten  eezuellen 
Triebe  nieht  mehr  all  lasteriiaftv  sondern  ala  krankhaft  au  be* 
trachten.  Auch  hierin  llge  eine  Gefthr.  Diese  Theorie  flihre 
•dahin,  eine  Anzahl  von  Geistesbelden  su  den  Geisteskranken  zu 
rechnen,  tatsächlich  sei  der  Anormale  ebensowenig  ein  Kranker 
wie  ein  Verbrecher. 

Die  Erscheinungen  von  Perversion,  die  den  Bannkreis  von 
Suggestion  und  der  moralischen  Aiisehauungen  durchbrochen  und 
dadurch  erst  zur  Beobachtung  und  Beurteilung  der  Sache  Anlaß 
gegeben  bitten,  seien  fiMt  nur  extreme  Formen.  Wichtiger  als 
das  Qrob-Senelle  sei  die  in  den  sinnlichen  Trieben  au  Tsge 
tretende  Idee. 

Die  Algolagnie  sei  nichts  anderes,  als  das  Au^hen  im 
4ttlderen,  das  Sichhingeben,  des  eigenen  Stolzes  Opfer. 

Nicht  der  Schmerz,  —  der  zugefügte  oder  erlittene  — ,  die 
DemütigunfT  sei  der  Inhalt  dieser  Liebe.  Sie  sei  die  Idee,  die 
die  diesem  Vorgang  innewohne.  Wen  aber  die  Idee  der  De- 
mütigung seelisch  errege,  den  errege  sie  in  jeder  Form«  Sehend^ 
leidend  oder  selbst  dematigend, 

Aucb-die  geeehleehtliche  Neigung  su  Tieren  sei  Liebe,  welche 
RaeseuAchranken  durchbreche,  sei  ein  Ausdruck  demfltigender 
Liebe.  Sie  aeige  sich  in  ▼ersehiedenen  Formen. 

jaiubiMh  ym.  1^1 
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Sadistüicb'muodKiftbch  empfinde  der  rohe  unreife  Mensel» 
gegeaiOm  dem  Tier  (kindliche  OiMuaiiikeit)L  Eine  sogenannte- 
aonwle  Liebe  eei  die  der  alten  Jnngftm  mm  LiebUngatier. 

(Hftiulicbes  Züsammenleben).  Beim  Fetischismiis  gSbe  aa- 
ein  weHhistorisches  Bei8{)iel :  Eine  vieltaasendjährige  Gksctzgebnng- 
habe  an  Stelle  der  ganzen  zu  liebenden  Pracht  der  Natürlichkeit 
den  Fetisch  —  „weibliches  Genital"  gesetzt.  Dieser  Fetischismus 
jseige  alle  Symptome  des  Krankhaften:  Mangel  an  Anerkennung 
und  Yentehan  dam.  Nidit-Fetlacli  gegenflber  and  dea  Schönen 
ttberiiaapt  Avoh  der  Exhibltioniamae  ael  demütigende  Liebe  and 
iwar  In  aktayer  oder  paadver  Fenn. 

In  seiner  Aultassung  und  Bewertung  der  sexuellen 
Perversioii  geht  Verfasser  zu  weit,  indem  er  in  ihr 
nur  die  Idee,  das  geistige  Merkmal  erblickt  Es  ist 
sicherlich  anerkennenswert  auch  in  der  sexuellen  Ano- 
malie, in  der  man  bisher  überhaupt  kaum  das  Symbol, 
die  Idee  suchte,  auch  diese  Seite  zu  betonen,  aber  gerade 
bei  Perversionen  wie  Sadismus  oder  gar  Sodomie  sind 
es  doch  die  extremen,  die  grobsinnlichen  Formen,  welche 
die  Perversion  ausmachen  und  geistige  Beziehungen  wie 
die  kindliche  Grausamkeit  gegenüber  Tieren  oder  das 
Zusammenleben  mit  Haastieren  dürfen  regelmäßig  nicht 
in  die  Perversionen  eingerechnet  werden. 

Dia  &nMMainaUtat  sei  die  Liebe,  welebe  flberhanpt  die 
Möglichkeit  der  Eiaiehong  and  der  Fortpflansong  geistiger  Werte 
bcgritaidet  habe.  So  wenig  wie  der  Henach  sich  willig  ala  Werfe» 

aeng  znr  Fortpflanzung  seines  Geschlechts  hergegeben  hitle^ 
wenn  nicht  eigene  Wollust,  individuelks  Verg^nügen  ihm  hier  von 
der  Natur  als  Ansporn  gegeben  wäre,  8o  wenig  hätte  der  Mann 
fUr  den  JUngling  gewirkt  und  gelebt  ohne  die  Möglichkeit  indivi- 
dueller Belohnung. 

Hohe  Worte  Uhn  ans  die  Weltgeschichte,  Anfopferang, 
Treoe,  Freondsohaft,  Iflrtyrertom.  Klare  Einsieht  gibe  nar  dl» 
'^N^ssenschaft  der  Gegenwart»  daB  seelische  Encheinangen  ihr 
körperliches  Äquivalent  Toranssetzten. 

Alle  Erscheinungen  d^r  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib 
wisse  dic«o  Wissenschaft  als  sekundäre  Ausstrahlungen  des 
sexuellen  IVicbes  zu  charakterisieren.  Habe  sie  den  Mnt  be- 
sessen, das  bisher  als  hoch  and  erhaben  Greltende  mit  dieser  An» 
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schauuugsweiae  in  dcu  Bereich  der  Sinnlichkeit  zu  ziehen,  so 
habe  lis  nnn  meh  die  Keniequeni  sa  Itekmoen,  dafi  aUee,  waa 
an  Grofiem  und  Edlem,  anaeheinbar  nieht  Egoittigeliem  zwbehen 
Männern  getan  und  gelitten  worden,  sein  sinnliches  Äquivalent 
haben  mQsse.  Wie  die  heute  geltende  Weltanschauung  dem 
Dichter,  der  hundert  Seiten  Lyrik  an  das  geliebte  Weib  gescbriebt  n, 
diese  Abirrung  des  GeschloclitHtricbeH  verziehen  habe  um  des 
Kindes  willen,  das  sie  inögliclierweiae  erzeiifj;t  habe,  so  möge 
man  duch  die  weit  harmlosere  Erscheinung  dem  Homosexuellen 
vergeben,  wenn  er  nicht  nnr  wie  Plate  philosophische  Sjsteme 
■ehaflb  oder  wie  Hiehel  Angelo  Steinfigaren,  sondern  aneh  ab 
nnd  sa  sezaelle  Beftiedignng  suche. 

Die  Krafti  die  sich  in  allen  diesen  Erscheinungen  der  so- 
genannten Perveraionen  äußere,  sei  die  Kraft  der  Liebe.  Wolle 
man  eine  sinnfremäße  Einteilung  der  Erscheinungen  geben,  so 
kSnne  man  alles  Oeschehen  im  Bereiche  der  Liebe  in  sadistische 
und  masochistische  Liebe,  die  eine  die  nehmende,  die  andere  die 
gebende  Liebe  eintellea* 

Ein  anderes  Schema,  das  man  anfirteUen  könne,  sei  die  Drei* 
teilnng  in  schaffende  (endehende),  erhaltende  nnd  serstOrende  Liebe. 

Es  iKhle  hierher:  ad  1  die  Liebe  des  Mannes  zum  Weibe, 
des  Lehrers  ztim  Schüler,  des  Priesters  zum  Adepten,  des  Menschen 
zum  Tier  (normale  Liebe,  Homosexualität,  Fetisch isnui;*,  Sodomie); 
ad  2  die  Liebe  des  Weibes  zum  Mann,  die  Liebe  des  Menschen 
überhaupt  zum  Kind,  des  Menschen  zur  Gottheit,  des  Menschen 
som  Weib  (noroude  Liebe,  Homosenalitit,  Fetiaehiemus);  ad  8 
die  Liebe  des  Weihes  som  Kftnstler,  des  reifen  SehOlem  snm 
Meister  (normale  Liebe,  Homosexualität,  Sadismns,  Fetischismus). 

G^mde  in  dieser  Klaadfiziening  zeigt  rioh  die  edion 
oben  gerügte  Veimengnng  zwischen  VerhSltnissen,  die 
regelmJifiig  auf  aeonieller  Ghmndlage  nnd  solchen,  die  ent- 
weder nie»  oder  nnr  selten  anf  sezaeUem  Boden  beruhen. 
Diese  Einteilung  ist  als  Bnbriziemng  der  Geschlechts- 
liebe TöUig  verfehlt.  Diese  Verwirrung  rtthrt  daher,  weil 
Soyka  den  Ho^rifi"  „Liebestrieb"  viel  zu  weit  ausdehnt 
und   alle   mö^'lichen  Erscheiuiiii^'en   darunter  versteht. 

Der  Liebestrieb  sei  die  Erklärung  für  alles  menschlichd 
Handeln.  Als  Hoti?e»  die  außer  der  erkannten  Uebeewerbong 
dem  menschlichen  Handeln  unterschoben  würden,  seien  Böhm, 
Macht  and  Beichtam  in  nennen,  welch*  letsterer  nur  die  gang> 
barste  Form  der  Macht  darstelle. 

51  ♦ 
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Bukm  vnd  llMbt  beiweekftn  di«  AafaeikUBlieit^  dmm 
Itttwwe  Vider,  Verahnmg  und  Ll«ibe  m  anrockeii.  Das  Strsban 
nteli  Balm  und  M adit  badmite  oiehte  udoiet  alt  ligbeawei  liuiigv 

Diese  Erklftrung  krankt  wie  die  meisten  philo- 
sophischen  Systeme  ao  dem  Febler,  daß  sie  nicht  der 

Wirklichkeit  g»*recht  wird  und  einer  natürlichen  Be- 
trachtungsweise Gewalt  antuend  auch  Heterogenes  in 
das  eine  System  hineinpreßt 

Was  ein  Liobender  in  seiner  Werbung  uin  den  anderen  Teil 
schutVe  und  wirke,  das  seien  die  Folgen  dieser  Liebe,  ihr  oft  ver- 
keimter Zweck.    So  wie  der  normale  Liebesdrang  auch  dem 
Zwecke  der  Zeugung  diene  und  •olcbe  Paare  gatte,  deren  Ver- 
bmdong  in  dieaem  Sinne  folgereieb  so  irardan  veimligai  ao  wirk« 
der  MVUMvnnale'*  Drang  gleicb  aidbawoBt  an  aeinan  Zwedcen.  Er 
▼anina  Paara»  deren  Beziehungen  kulturelle  Befruchtongen  m. 
tragen  vermögen.    In  der  homosexuellen  Liebe  c.  B.  eine  er  den 
Mann  mit  jenem  Jüngling,  der  gerade  seiner  Leitung  bedürfe:  er 
führe  dem  Mann  dsm  Objekt  der  Liebe  zu,  um  das  werbend  er 
die  besten  Fähigkeiten  seineti  Selbst  entfalte. 

Die  menaeUiebe  Werbung  spiegele  aieb  auch  in  aeninlan 
Foffinon,  die  gemeinaama  Werbung  von  aoleban  aaian,  die  ibn- 
lielMr  Liebe  begebftan. 

Wie  sich  homoBexuelle  Liebe  im  Altertum  die  Bahnen  dar 
PhiloHophensehule  und  der  Gymna.sien  geiHchaflen,  so  habe  sich 
in  der  Gegenwart  die  Werbung  um  normale  Liebe,  die  Formen 
des  Balles,  der  Theater  usw.  gescIiafTen. 

Nicht  jede  Werbung  folge  diesen  groBen  HeerstraÜeu  von 
beute.  Jene,  die  bler  eigene  Wege  gingen,  daa  aalen  dann  mit 
Oewifibeit  Menaeben,  die  naeb  einer  anderen  ala  naeb  jener  Liebe 
begehrten,  die  sieb  mr  Werbting  dieae  Foraien  geecbaffen.  Der 
Homosexuelle  sei  nicht  antiaodal,  aber  jene  Gesellschaftlicbkeit, 
die  die  Form  einer  Werbung  um  eine  Liebe  darf<telle,  die  er  nicht 
begehre,  meide  er,  denn  sie  habe  keinen  Raum  für  sein  Wirlten. 

Die  geistige  nnd  eminente  kulturelle  Bedentong  der 
sexuellen  Triebe,  auch  der  homosexuellen  hat  Soyka 
sehr  richtig  hervorgehoben.  Es  ist  durchaus  wahr,  daß 
die  Liebe  geistige,  sentimentale,  iksthetische,  eoiial- 
wichtige  Ausstrahlungen,  bei  denen  manchmal  der  eigent- 
liche ßoden,  dem  sie  entsprossen,  Tergessen  wird,  anf- 
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wdat  und  die  Aufdeckung  dieser  Amatrahlimgeii,  auch 
der  bisher  Yerpdnten  Homoseziialitftt»  ist  sehr  Terdiensi- 
lioh;  aber  auch  hier  schießt  Soyka  wieder  sofort  ifsit 
ttbers  Ziel,  wenn  er  sagt: 

„Die  müuächliche  Natur  kmne  Ideeu,  die  nur  vom  Manne 
entsprechend  gewertet  worden  seien,  so  dafi  behauptet  weidea 
kOnne,  es  hebe  wer  immer  sein  Leben  dem  Dienste  dieser 
Ideen  geweiht»  damit  allein  um  lObmerliebe  geworben.  Das 
seien  die  Ideen  des  Beohtes  nnd  der  Freiheit  Jene,  die  in 
ihrem  Dienst  gelitten  und  gekämpft,  von  Sokrates'  Zeit  bis 
snm  beatige  Tage,  seien  bewofit  oder  nnbewnßt  —  ,homo- 
sezoeUS" 

Es  könne  also  als  Zweck  der  Homosezualitftt  erkannt  werden, 
die  Fortpflansang  geistiger  Werte,  durch  das  Interesse  dee  er- 
fahrenen Mannes  am  Jönfrlinir.  die  S(  hfiftiiiip  der  Begriffe  dee 
Rechtä  und  der  Freiheit  und  das  AN'irken  unter  ihren  Fahnen. 

Hier   erreicht   der   Fehler   Soykas,   Geistiges  und 

Sexuelles  zu  Termengen,  seinen  Höhepunkt,  indem  er 

gar  die  Verfechter  des  fiechts  und  der  Freiheit  als 

homosexuell  bezeichnet,  was  man  geradezu  als  unsinnigen 

l!<injall,  als  einen  bedauerlichen  Mißbrauch  des  Wortes 

homosenell  charakterisieren  muß. 

Unter  den  SebluBfolg^nuigen,  die  Verfiwser  anfttellt,  aeien 

erwähnt :  Die  gesoIlHchaftliche  Beklmpfung  de»  Genitalien-Fetisehia- 
mus.  Eine  überlebte  Anschauung  habe  ihn  L'»iächaffen,  eine  un- 
verstandige Erziehnnpswciae  diene  ihm  flur<  li  Umkleiduni,'  des 
Natürlichen  und  (ieiieimnisvollen.  Das  Gegenteil  des  Gebräueh 
liehen  wäre  zu  tun,  an  Gebilden  von  Kunst  und  Natur  die  Schön- 
heit des  memchlicben  Körpers  von  frAber  Jugend  an  dem  Kind 
sn  weisen. 

Sodann  Begünstigung  der  Homosexualitftt  als  des  widitigtten 

Faktors  der  erziehenden  Liebe.  Nicht  Zweck  und  Ziel  der  mensch- 
lichen Kultur  zu  bestimmen,  sei  die  Aufgabe  der  Schrift,  nur  die 
Forderung  der  Kultur  durch  Befreiung  gehemmter,  ihr  dienender 
Kräfte  und  die  Achtung  vor  der  Kraft  in  ihrem  Wirken. 

Die  Broschüre  gehört  zu  jenen  Schriften,  die,  wie 
auch  die  Schrift  von  Freimark,  wogen  ihrer  Tendenz 
den  tieferen  Sinn  der  Homosexualität  zu  erforschen,  un- 
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bedingtes  Lob  verdienen,  mag  auch  die  Durchführung 
dieser  Absicht  nicht  völlig  gelungen  sein.  Soyka  hat 
auch  tataftchlioh  die  Bedeutung  der  geistigen  Seite  der 
Homosexualit&t  treffend  hervorgekehrt ,  er  interessiert 
ferner  durch  origineUe  philosophische  Ausblicke.  Leider 
Terliert  sich  seine  Philosophie  ins  Abstrakt-schiefe,  Ideal- 
uferlose und  krankt  besonders  daran,  daß  der  Begriff 
der  G^chlechtsliebe  sich  yerflflchtigt  und  in  dem  allge- 
meinen grenzenlosen  Liebesbe^rifT  aufgeht 

htflder,  Friedrich  von,  Dr.,  Privatdozent,  Die  Be- 
deutung der  H<»mosexualltät  nach  Osterreiclil- 
Schern  IStrafreeht.  In  den  „Jahrbüchern  für  Psy- 
chiatrie und  Neurologie**,  Band  26,  Heft  2  und  3, 
S.  402—413. 

Verftner  t;eht  davon  aoB,  daB  Mit  den  FeststeUnngoi  der 
WinenBchafti  wonach  sehr  oft  gleiebgeichlechtlieher  Veckdir  Ans- 
flnB  einer  Anomalie  sei,  die  subjektive  Seite  des  die  „Unzucht 

wider  die  Natur*'  betreffenden  Paragraphen  des  österreichischen 
Gresetzbuclios  fast  stets  untersucht  werde.  Über  die  Fra^re,  ob 
und  wie  weit  llomosexualitiit  einen  Strafaiidscliiieliun^s^rund  bilde, 
seien  noch  vor  wenigen  Jahren  verschiedene,  aich  völlig  wider- 
•prechende  ober» t^e richtliche  Entscheidungen  ergangen.  Auch 
Jetit  noch  ließen  die  weitgehendsten  Diveigensen  der  Gerichte 
im  Stiafmafi  die  Yencliiedenheit  der  riohtarlichen  AofEunuig  er- 
kennen. Auch  die  Ontacliten  der  Psychiater  gingen  weit  ans- 
einander. 

Manche  sähen  immer  noch  in  der  Uomosexnalitit  einen  Straf- 
ausschließungsgrund lind  niibmen  an:  Beraubung:  de^  Venmnft«- 
gebrauibe»''  oder  „Sinnesverrückung"  oder  „Üinncöverwirrung*' 
oder  „unwiderstehlicher  Zwang".  Verfasser  ist  nicht  der  Ansicht 
dieser  Psychiater. 

Die  Homosexualität  sei  keine  Geisteskrankheit  im  «igma 
Sinne.  Auch  von  onwidentehlichem  Zwang  kdnne  man  lüdit 
ohne  weiteres  reden.  Beim  Zwang  seien  swei  Momente  m  unter- 
scheiden: Die  Stärke  des  sexuellen  Antriebes  and  die  Wider- 
standsflhigkeit  des  Individnoms. 

Ober  beide  Momente  besage  die  Diagnose  der  Homosezoali- 
tftt  an  ond  f&r  sich  nicbto. 
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Der  Homosexuelle  könne  zwar  nur  mit  detn  Manne  sich 
geschlechtlich  befriedigen;  die  Uomosexu&Iität  bedeute  aber  noch 
nieht  eiii«n  Zwang  lor  Vonalime  sexneUer  Akte,  fifanehe  Homo- 
Msaalle  hittea  gar  keinen  besonden  starken  Trieb,  manehe 
könnten  eich  ohne  große  Überwindong  vom  GescblechttTeikehr 
enthalten.  Die  HomosexnalitSt  sei  bezüglich  der  UnbeswiQgliek- 
keit  de»  Triebes  nicht  anders  zn  beurteilen  als  die  heterosexuelle 
Triebrichtung.  Es  miiUten  {^anz  besondere  Cmstjinde  fiir  die  Un- 
"widerslehlichkeit  nacbptiwieaen  werden.  Allerdiiigd  könne  sich 
xur  Homosexualität  ii^persexuaiitat  und  krankhaft  verminderte 
Widentaadifthigkeit  kinzugesellen,  ebenao  wie  das  anek  bei  der 
Heterosenalitlt  der  FUl  sein  kOnne. 

Als  Schuldanssehliefiangsgrand  kirne  in  Betracht  ^  2,  lit 
4^  b,  c,  g  StG. 

Lit.  a,  b,  c  handelten  von  den  Geistesstörunt^en  im  engeren 
Sinne  (Beraubung  des  VerBtandflgebrauohes,  abwechselnde  Sinnes- 
verrückung,  Sinnesverwirrung). 

Reiner  dieser  Zustände  f^nde  auf  die  Homosexualität  An- 
wendung. Sonst  müßte  mau  wegen  Homosexaalitftt  anoh  jede 
■andere  strafbare  Handlung  der  Homoseoradloi  firdspredien, 
«traffrei  mtlßte  dann  aneh  der  Sadist  fllr  seine  Bfißhaad- 
Inngen  sein. 

Lit  g  betrftfe  den  „unwiderstehlichen  Zwang".  Nach  obersten 
Oerichtsentscheidongen  seien  krankhafte  Momente  für  den  Begriff 
des  unwiderstehlichen  Zwanges  nicht  zu  berücksichtigen;  nach 
diesem  Standpunkt  sei  die  aus  Homosexualität  entsprungene 
sexuelle  Handlung  niemals  wegen  unwiderstehlichen  Zwanges 
«ntschnldbar. 

Diese  AafÜMsnng  bemhe  in  der  von  Bnber  in  einer  Ab- 
handlung „Zor  Lebre  vom  nnwiderstebliohen  Zwangt  entwiekeltea 
Ansiebt:  Damacb  setse  der  nnwideistehliche  Zwang  eine  Notlage 
Toraus,  in  der  snr  Bettung  eines  rechtlichen  Interesses  ein  anderes 

rechtliches  Interesse  verletzt  werde,  es  sei  ein  Konflikt  voraus- 
gesetzt, der  V^orj^^ang  erfordere  vollkommenes  Erkennen  oder 
Möglichkeit  des  Erkenneus  der  Situation.  Der  psychisch  Kranke 
handle  aber  in  Unkenntnis  seiner  Stellung  in  der  Gesellschaft, 
ohne  Selbstbewoßtsein.  Ein  Handeln  nnter  Zwang  naeb  voiber- 
gegangener  Moti^abwftguDg  künne  beim  psyebisek  Krankoi  niebt 
stattfinden* 

Verfiwser  bekämpft  die  Anschauung  der  obersten  Gerichts- 
behörde, welche  diese  Theorie  über  die  Unmi^liclikeit  der  on- 
wideiatehlichen  Gewalt  bei  psjebiscb  Kranken  auch  anf  die  Uomo- 


Digitized  by  Google 


—    808  — 


lezaellen  anwende  ond  bei  der  Homeeexualität  miwidentebliche^ 
Gewalt  ftr  anegeeclileeeen  enchte. 

Diese  Theorie  kfinne  mir  bei  einer  OeiiteartCtang  Sm  engereift 

Sinne  in  Betracht  kommen,  nicht  aber  bei  bloßen  kranichaften 
psychischen  ZuatÄnden,  wo  Kolbstbewnßtsein  und  Abwägang  der 
Motive  möglich  sei.  Bei  derartigen  Zustünden  und  insbesondere 
der  Ilomosezualitüt  könne  man  unter  ganz  besonderen  UmHtändei» 
von  unwiderstehlicbeut  Zwange  reden,  au  und  für  sich  dürfe  man 
aber  niemale  die  Homoeeraalitit  nie  einen  Cknnd  Ar  -die  An- 
nahme nnwideratehliobeu  Zwanges  erachten. 

Verfeaeer  polemisiert  dann  noch  gegen  HSgel,  der  in  seinem 
^^österreichischen  Strafrecht'*  völlig  widersprechende  AnsIassangOD 
über  den  nnwiderrtehiieben  Zwang  als  SchaidaaescUiefiang»> 
groud  mache. 

Högel  erkenne  einerseits  an,  daß  auch  ein  innerer  Drang 
als  nnwiderstehlicher  Zwang  auftreten  könne,  andererseits  sage 
er:  „Triebe,  die  einen  onnatOrliehen  Oeaebleehteveikebr  begehr- 
lieb encbeinen  lamen,  sind  Erseb^ongen,  f&r  weldie  ein  on- 

widentdüicher  Zwang  nicht  in  Anspruch  genommen  werden  kauu.*^ 
Zum  Schluß  bemerkt  Verfasser:  £r  wisse  wohl,  daß  La 
manchen  Gutachten  noch  andere  Gründe  fi\r  die  Straflosigkeit 
der  Homosexualität  peltend  gemacht  würden:  z.  B.  für  den  Homo- 
sexuellen sei  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  die  natürliche, 
seinem  Empfinden  entsprechende  Art,  er  habe  kein  richtiges  Ver- 
atlndnie  ftr  dai  Verbot  einee  lolchen  VeriLohre,  eine  Beetrafany 
lei  aweekloB,  bart  nnd  ongereebt,  ee  würden  keineriei  Intereesen 
verletzt.  Vom  Standpunkt  des  geltenden  Rechts  seien  alle  diese 
Gründe  bedeutungslos,  jedenfaUt  gehörten  sie  niebt  in  ein  pejebia- 
trisches  Gutachten. 

Die  Ausführungen  Sölders  über  den  Eanfluß  der 
Homosexualität  auf  die  Strafbarkeit  der  gleichgeschlecht- 
lichen Handlungen  sind  nicht  die  ersten  ihrer  Art» 
Schon  verschiedene  Autoren  haben  diese  Frage  erörtert, 
insbesondere  habe  ich  selbst  schon  mehrere  Male  da» 
Thema  besprochen  und  bin  im  wesentlichen  so  denselben 
SchlnBfolgerungen  wie  Sölder  gelangt  (vgL  Jahrbach  IV^ 
8.  124t]  Jahrbach  VL,  S.  39,  Anm.  1,  insbesondere). 

Nenes  enihSlt  der  Anfeatz  von  85lder  nor  insofern^ 
als  er  die  speziellen  Bestimmungen  des  österreichischea 
Bechts  über  die  durch  geistige  Störungen  bedingtea 
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Strafausschließungsgründe  und  die  österreichischen  An- 
Behauungen  über  die  unwiderstehliche  Gewalt  erörtert. 
Die  Ton  Sölder  bekämpfte  Ansicht  des  österreichischeii 
obersten  Gerichtshofes  über  den  angeblich  bei  geistigen 
Stöningen  überhaupt  nicht  anwendbaren  Begriff  der  nn- 
nideratehlichen  Gewalt  halte  auch  ich  für  vdUig  unhalt- 
bar. Bei  bloBen  krankhaften  Znstftnden  außerhalb  aus* 
gesprochener  Geisteskrankheit  kann  man  auf  alle  fWe 
sehr  wohl  von  einer  unwiderstehlichen  Gewalt  infolge 
krankhafter  Triebe,  die  krankhaft  gesteigert  oder  durch 
sonstige  Momente  noch  beeinflußt  sind,  sprecheo.  Die 
Erläuterung  des  Begriffs  der  unwiderstehlichen  Gewalt 
auf  Grund  abstrakt  -  theoretischer  Deduktionen  würde 
nicht  nur  für  das  (österreichische,  sondern  auch  für  das 
deutsche  Keich  in  Betracht  kommen.  Im  deutschen  Recht 
geht  übrigens  die  herrsehende  Meinung  dahin,  daß  die 
unwiderstehliche  Gewalt  im  Sinne  des  §  52  StGB,  gar- 
nicht  auf  psychischen  Zwang  infolge  innerer  Nötigung 
durch  anormale  Triebe  anwendbar  sei.  Die  durch  einen 
Trieb  geschaffene  unwiderstehliche  Gewalt  wird  aber^ 
wenn  eine  solche  Unwiderstehlichkeit  von  Sachverständigen 
festgestellt  wird,  trotzdem  als  stralausschließend  betracfaK 
tet^  indem  auf  Grund  §  51  Unzurechnnngsfllhigkeit  an- 
genommen wird. 

Dies  ist  auch  das  Bichtige.  H&lt  man  n&mlich  die 
Anschauung  des  Osterreichischen  obersten  Gerichtshofes 
über  die  unwiderstehliche  Gewalt  für  zutreffend,  so  wird 
man  doch  niemals  die  Konsequenz,  die  Sölder  daraus 
zieht,  billigen,  daB  dann  die  Homosexualität  hei  noch 
so  gesteigertem  xmd  krankhaft  bedingtem  homosexuellem 
Trieb  niemals  einen  Strafausschließungsgrund  bilden 
würde. 

Denn  auf  alle  Fälle  wären  immerhin  die  krank- 
haften Momente,  welche  die  Auslösung  der  homosexuellen 
Handlung  yeranlassen,  zu  berücksichtigen  und  würden 
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je  nach  dem  Grad  ihrer  Krankhaftigkeit,  einerlei  ob  man 
nun  theoretisch  diese  Momente  als  unwiderstehlichen 
Zwang  oder  sonsthin  charakterisiert,  einen  StrailosigkeitB- 
gnind  abgeben. 

Hat  der  Sachyerstibidige  fettgestellt,  daß  eine  An- 
zahl krankhafter  Momente,  ein  schwerwiegender  Komplex 
Ton  krankhaften  Symptomen  bei  dem  homosexuellen  Trieb 
Torhanden  ist»  durch  welche  die  Handlung  hervorgerufen 
worden  ist,  dann  wird  der  Richter  eben  aimehmen 
müssen,  daß  im  Augenblick  der  Tat  eine  wirkliche 
Geistesstörung  bestand  und  wird  eine  Sinnesverwin-ung 
annehmen.  Jedenfalls  können  nicht  abstrakte,  speku- 
lative Konstruktionen  über  den  Begriff  der  unwidersteh- 
lichen Gewalt  dahin  fuhren,  daß  man  Personen,  die  in 
medizinischem  Sinne  unzurechnun^'sfähig  sind,  die  Au- 
wendüng  des  für  Geisteskrankheiten  gegebenen  Strafaus- 
schUeßongsgrundes  versagt  auf  Grund  einer  engen  Inter- 
pretation von  Begriffen,  bei  denen  der  Gesetzgeber  selbst 
sich  über  ihre  genaue  psychiatrische  Bedeutung  kaum 
im  klaren  war  und  die  im  Spiegel  der  heutigen  psychiatri- 
schen Wissenschaft  wieder  andere,  viel  weitere  Beden* 
tung  wie  froher  erlangt  haben. 

Was  Sölder  zum  Schluß  über  die  angeblich  nicht 

in  ein  psychiatrisches  Gutachten  gehörenden  Gründe 
mancher  Sachverständiger  sagt,  kann  ich  nicht  unbedingt 
gut  heißen. 

Denn  der  Sachverständige  hat  das  Wesen  der  kon- 
trftren  Sexualemptindung  zu  schüdeni,  das  aus  ihr  ent- 
epringende  Denken  und  Fühlen  darzulegen,  aus  denen 
wiederum  die  sexuelle  Handlung  herrorgehl 

Zu  dieser  Schilderung  gehört  deshalb  sehr  wohl 
die  dem  meist  unkundigen  Richter  zu  gebende  Ausein- 
andersetzung, daß  für  den  Homosexuellen  der  gleichge- 
schlechtliche Verkehr  die  natürliche,  seinem  EmpEnden 
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eutsprechende  Art  sei,  daß  er  kein  richtiges  Verständnis 
für  das  Verbot  eines  solchen  Verkehres  habe  osw. 

Eine  derartige  Erläuterung  wird  nm  so  gebotener 
sein,  als  die  Fragen,  ob  und  inwieweit  das  Bewußtsein 
der  Bechtswidrigkeit  oder  der  Pflichtwidhgkeit  oder  ob 
die  Strafemsicht  usw.  bei  Begehung  einer  jeden  Hand- 
lung und  also  auch  bei  der  homoeexuellen  Handlung 
Torhanden  sein  maß,  nicht  unstreitig  sind  und  je  nach 
ihrer  Beantwortung  Strafe  oder  Straflosigkeit  eintreten 
kann.  Ich  erinnere  nur  daran,  daB  Wachenfeld  für  jeden 
Konträren  wegen  Mangels  der  Strafeinsicht  ohne  weiteres 
Straflosigkeit  vindiziert.  Die  obigen  Momente  wird  des- 
halb der  Sachverständige  schon  wegen  der  Beurteilung 
dieser  Fragen  erörtern  müssen. 

Sternbergr»  Zweierlei  Beeilt.  (Zur  Judikatur  des  Kassa- 
tionshofes.) In  der  „Cteflelitslialle'^  Tom4.]fon  1906, 
nebst  kritischen  Bemerkungen  zu  den  S.  128  und  129 

des  österreichischen  Strafgesetzes. 

Verfasser  teilt  zwei  Entsclu-iduiigen  des  RaBsatioushofcs  mit 
vom  11.  April  1902  und  12.  Februar  11)06,  denen  er  vorwirft^ 
sich  zu  widersprechen.  Die  erstere  Entscheidung  wurde  von  mir 
schon  in  der  Bibliographie  des  Jahrbneh«  VI  &  586  im  Avauag 
wiedfligegeben  and  besprochen. 

Ein  Herr  K.  G.  bette  swei  Knaben  an  Ihren  Geschleehte- 
teilen  betestet  nnd  gerisno,  den  einen  anch  an  den  After  ge- 
gegriffiBn.  Die  ernte  Initani  hatte  „Unzacht  wider  die  Natur** 
im  Sinne  des  §  189  angenommen,  der  Kassationshof  da^^egen  unter 
Abänderung  des  ersten  Urteils  den  Tatbestand  dos  ?;  129  ver- 
neint und  nur  auf  Grund  des  bloben  Übertretungsparagrapheu, 
des  516,  wegen  eines  durch  eine  unzUchtige  Handlung  gröblich 
und  auf  eine  ödentliches  Ärgernis  erregende  Art  vollftllirte  Ver- 
letsnng  der  SittUohkeit»  verorteilt 

Der  Kassationshof  entschied,  daB  nieht  jede  nnsflehtige 
Uaadlnng  awiseben  Personen  desselben  Qeschlechti,  wie  nn- 
aOehtlge  Betastungen,  das  Ergreifen  der  Geschlechtsteile  oder  das 
Beißen  an  denselben,  dem  Verbrechensbegriff  des  §  129  an  unter- 
«teilen  sei.  Es  mfiise  mindestens  ein  onaaie&hnlicher  Akt  tot- 
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liegen,  die  nandlung  mllMe  mindMtens,  lowwt  gegangen  aev^ 
dafi  sie  §h  Selbftbefleeknng  mit  Benlltiiing  des  Köipen  einer 
anderen  Person  deaeelben  Geecblechte  lieh  deratelle. 

Die  Handlangen  der  Angeklagten  könnten  aber  nicht  nie 
onanieartige  Akte  aafgefaßt  werden. 

Die  zweite  Entscheidung  ist  in  einer  Sache  Th.  B.  ergaugea 
und  betritTt  anscheinend  den  Fall  de«  bekannten  Profesflon  Baer^ 
der  80  viel  Aufsehen  erregte: 

Daa  eitle  Gericht  hatte  fblgenden  Tatbettand  ftr  ünlge- 
tttnt  eiachtet: 

&  habe  einem  Knaben  im  Alter  vnter  14  Jahren,  anter 
anatSBiger  Bede  und  unter  Vorweiaang  obszöner  Bilder  das  Glied 
entblößt,  die  Vorhaut  hin  und  her  geschoben  and  deaien  Hand 

auch  an  sein  eigenes  entblößtes  Glied  geführt. 

Zweitens  habe  er  einem  Ifi jährigen  Jungen  G.  S.  obszöne 
Photopraphien  gezeigt,  sich  seibat  gänzlich  entkleidet,  mit  der 
liaud  das  Glied  des  Jungen  ergriffen,  nachdem  dieser  sich  eben- 
falle  entkleidet,  dentelben  aufgefordert,  aneh  Min  B*t.  Glied  an  er> 
greifen,  wobei  daa  Hin-  nnd  Henchieben  der  Vorhant  nnr  durch 
dat  Zarflokweichea  des  Jongen  nnd  desaen  ablehnende  Haltnng- 
nnterblieben  sei. 

Das  Landgericht  Wien  verurteilte  B.  auf  Grund  dieses  Tat- 
bestandes zu  einer  Kerkerstrafe  von  3  Monaten  und  Ehrverlust 
wegen  vollbrachten  und  versuchten  Verbrechens  der  Unzucht 
wider  die  Natur  nach  ^  129  Ib  iStr.  G.  Der  Kaseatiouahof  be- 
ttätigte dietea  UrteiL 

Er  eattchied,  daß  als  Unsacht  nach  §  199  jeder  der  Erregung 
der  Sinninst  dienende,  die  Cheasen  der  Sitte  UbersehrsiteDd» 
Ifißbraneh  des  Körpers  einer  andern  Person  gelten  müsse,  ina- 
besondere auch  jeder  onanieartige  Akt  swischeu  Personen  desselben 
Geschlechts.  Einen  solchen  Akt  habe  das  erste  Gericlit  in  dem 
Falle  mit  0.  F.  angenommen.  Die  Verarteilung  sei  daher  za 
Kecht  ergangen. 

In  dem  Fall  des  G.  8.  habe  das  Erkcuutnisgericht  festgestellt^ 
daß  der  Angeklagte  in  dar  anf  gegenseitige  Onanie  gerichteten 
Absicht  nach  dem  Glied  det  G.  6.  gegriflbn,  et  knrae  Zeit  in  der 
Hand  gehalten,  bia  S.  erschrocken  snrflckgetreten  sei  und  ihm 
hierdurch  sein  Glied  entzogen  habe,  worauf  ihn  der  Angeklagte 
erfolglos  aufgefordert  habe,  auch  sein  Glied  anzugreifen.  Das 
Erfassen  des  Gliedes  des  G.  S.  in  onanistischer  Absicht  stelle 
einen  Versuch  im  Sinne  dea  «5  8  St.  B.  dar,  da  schon  eine  auf 
den  Erfolg  des  Verbrechens  abzielende  AosfUhnuigshandlang  mit 
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dem  erkennbaren  bösen  Vorsatz  sa  der  VoUfähroDg  dioMS  Ver- 
brechens untemommen  erscheine. 

Von  einem  freiwilligen  Rücktritt  könne  keine  Rede  sein, 
<len]i  inhalflieh  der  UrteilefeetoteUaiigen  sei  die  VoUbringung  dee 
Veibreeliens  nur  diueh  die  Abwelir  dee  G.  8.  abo  durch  ein 
fnmd»  Hindernis  unterblieben. 

Stembeig  findet  switehen  beiden  Knteoheidnngen  eben 
Widerspruch. 

Wahrend  in  dorjenigen  des  Jahres  1902  ontachiedeu  worden, 
daß  nicht  jede  unzüchtige  Handlung  Unzucht  wider  die  Natur  im 
Sinne  des  §  129  darsteQe  und  mindestena  ein  onanieartiger  Akt 
erfordert  sei,  genüge  oneh  der  nenerea  EntMheidang,  jeder  der 
Erregung  der  Sinneninst  dienende,  die  Grenien  der  Sitten  flber- 
Bchreitende  Mißbrauch  des  Körpers  einer  nndem  Person  für  das 
Verbrechen  des  §  129.  Um  den  Dolos  kOmmere  sich  die  £nt- 
scheidnng  nicht. 

I>auiit,  daß  eine  Handlung  der  Sinnenlust  diene,  eei  sie 
noch  lauge  nicht  aus  Siuneulust  unternommen  und  doch  sei  auf 
•die  Absicht  Rücksicht  sn  nehmen. 

Ver&seer  bemerkt:  Eine  Erkllmng  Ar  die  enilidlende 
Difibrens  beider  Entseheldnngen  kSnne  er  nleht  geben.  So  be- 
drückend es  fUr  den  Juristen  auch  sei,  er  müsse  sich  doch  mit 
der  Tatsache  des  „zweierlei  Rechta"  befreunden.  Um  zu  zeigen, 
wie  in  der  Wissenschaft  der  vom  Kasisationshof  bezeichnete  Tnt- 
betitand  als  Verbrechen  HutV'efiißt  wünle,  schlielit  Sternberg  mit 
dem  Hinweis  auf  einige  Sätze  von  Forel,  in  denen  dieser  Gelehrte 
ftr  nnsflchtige  EntiilBßungen,  Begattungen  anf  iflintlieber  Stmße 
und  deigleicben  einfiM^e  PoliMimafir^seln  verlange,  nnd  fQgt 
bfaucn:  Eine  ein&che  Polixeimafiregel  sei  inOaterreieb  im  Jabre  190$ 
mebnnonatlieber  Kerker  nnd  Ehrverlust 

Die  Definition  des  Begriffes  Unzucht*  wider  die 
Natur  im  Sinne  des  §  129,  wie  sie  die  Entscheidung  des 
Jahres  19ü6  aufstellt»  ist  nicht  gltlcklich  und  insbesondere 
nicht  klar.  Sie  berechtigt  zu  der  Behauptung,  es  bestehe 
zwischen  ihr  und  der  froheren  Definition  des  Jahres  1902 
ein  Widerspruch.  Zunächst  ist  hinsichtlich  der  Ent- 
scheidung lHü2  zu  bemerken,  daß  auch  die  dort  ?ope- 
bene  Dehnition  niclit  ganz  deutlich  und  frei  von  der 
Möglichkeit  von  MiBverstiindnissen  ist.  Unter  dem  Aus- 
dmck  ffSelbstbeiieckuDg'^  sollte  man  glauben,  verstehe 
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man  nur  eine  Handlung,  bei  der  es  zur  Ejakulation  ge- 
kommen, tatsächlich  soll  dieser  Ausdruck  etwas  Weiteres 
bedeuten.  Selbstbefleckung  soll  vorhanden  sein,  aach 
ohne  den  sexuellen  Euderfolg.  Selbstbetieckung  und 
Berührung  des  Körpers  eines  anderen  soU  schon  jede 
onanieartige  Handlung  seiii. 

Die  Definition  der  zweiten  EntsoheLdang:  U.  w,  d.  N. 
sei  ichon  jeder  der  Erregong  der  SinnenliiBt  dienende, 
die  Gtensen  der  Sitte  fiberschreitende  „Mißbrauch  de» 
Körpers  einer  anderen  Person",  umliiH  mehr  als  die> 
jenige  der  ersten  Entscheidnng,  nach  der  anter  ü.  w.  d.  N. 
nur  falle  „Selbstbefleckung  mit  Berührung  dee  KOrpere 
einer  anderen  Person",  „onanieartige  Handlung".  Miß-> 
brauch  des  Körpers  des  anderen  ist  nicht  notwendig" 
Selbstbetieckung,  Onanie  oder  onanieartige  Handlungen 
am  eigenen  Ki'irper. 

Daß  die  zweite  Entscheidung  weiter  gehen  wül,  als 
die  erste,  könnte  man  auch  daraus  schließen  wollen,  daß 
sie  hinzufügt,  insbesondere  sei  jeder  onanieartige  Akt 
zwischen  Personal  desselben  Geschlechts  U.  w.  d. 
wählend  die  erste  Entseheidung  betont  hatte,  min- 
destens mttee  ein  onaaieartiger  Akt  zwischen  Personen 
desselben  QeschlechtB  Torliegen. 

Aus  dem  Wort  „insbesondere"  kann  man  folgern 

—  man  braucht  es  aber  nicht  —  daß  es  noch  weniger 

schwere  Unzuchtsakte  als  onanieartige  gibt,  die  nicht 
einmal  dt'r  Onanie  zu  ähneln  brauchen. 

Andererseits  aber  hat  sich  die  zweite  Entscheidung 
Tielleicht  nur  ungeschickt  ausgedrückt  und  meint  ^el-- 
leicht  dasselbe  wie  die  erste. 

TieMeht  soll  Mißbrauch  des  Kttrpera«'  gleioh  be- 
deutend sein  mit  „Selbstbefleckung  mit  Benutzung  des 

ESrpers^  des  anderen,  denn  wer  Selbstbefleckong  mit 

Benutzung  des  Körpers  eines  anderen  begeht»  gebraucht 
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oder,  wenn  man  will,  mißbranoht  anoh  den  Körper  de» 
anderen. 

Allerdings  gibt  es  auch  ein  Mißbrauch  des  Körpers 
des  anderen  ohne  Seibstbefieokimg,  ohne  Manastnpration 
tettens  des  anderen  am  eigenen  KOrper.  Aber  ob  der 
Eaflsatumshof  an  diese  weiteren  F&lle  gedacht  haX,  ist 
frac^ch;  möglicherweise  hat  er  nur  den  innerhalb  der 
onanieartigen  Akte  fallenden  Mißbranch  des  Körpers 
im  Auge  gehabt 

Immerhin  weiß  man  nicht  recht»  ob  eben  die  zweite 
Entscheidung  mindestens  einen  onanieartigen  Akt  er- 
fordert oder  weiter  gehen  will.  Auf  alle  Fälle  ist  der 
Vorwurf  der  Unklarheit  und  Ungeschicklichkeit  im  Aus- 
druck berechtigt,  ein  Vorwurf,  der  für  einen  Kassations- 
hof noch  viel  schwerer  und  beschämender  ist,  als  der 
Vorwurf  des,  sei  es  bewußten  oderunbewußtenWiderspruchs 
mit  einer  früheren  Entscheidung.  Zu  der  Meinung,  der 
Kassationshof  habe  in  seiner  zweiten  Entscheidung  keine 
weitergehende  Definition  der  U.  w.  d.  N.  als  die  erste 
geben  wollen,  bestimmt  mich  hauptsächlich  auch  der 
Umstand,  daß  tatsftchlich  die  Beurteilung  der  konkreten 
dem  Tb.  B.  sor  Last  gelegten  Handlungen  sich  in  dem 
Bahmen  der  Definition  des  ersten  Eassationsnrteila  be- 
wegt Der  Kassationshof  brauchte  gar  keine  weiter- 
gehende Definition  der  ü.  w.  d.  N.  anftusteUen,  um  nach 
den  Feststellungen  des  Landgerichts  die  Handlungen 
des  Th.  B.  als  Verbrechen  zu  erklären.  Denn  diese 
Handlungen  fielen  nach  den  erstinstanzlichen  Feststellungen 
unter  §  12H  auch  bei  Zugrundelegung  der  Definition  der 
Kassationsentscheidung  vom  Jahre  1902,  Bei  Beurteilung 
dieser  Handlungen  hat  der  Kassationshof  auch  nur  das 
Vorliegen  von  onanieartiger  Handlung  sowie  des  Ver- 
suchs einer  solchen  angenommen,  nicht  von  Handlungen» 
die  nicht  einmal  onanieähnliche  Akte  darstellen.  Bei 
dieser  Beurteilung  der  konkreten  Handlungen  als  onanie» 
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artiger  bezw.  Versuch  der  Onanie  war  der  Kassations- 
hof  an  die  tatsäcbliclieu  Feststelluugeu  des  ersten  Eich- 
ters  gebunden. 

Der  Vorwurf,  daß  tatsächlich  die  Handlungen  keine 
onanieähnlichen  bildeten,  sowie  daß  der  Dolus,  der  auf 
Erregung  der  Sinnenlust  abzielende  Wille,  zweifelhaft 
gewesen  sei,  find  Vorwürfe,  die  das  erste  Gericht  treffen, 
welches  schon  in  dem  Ergreifen  des  Geschlechtsteiles 
des  Angeklagten  einen  onanieartigen  Akt  erblickte.  Dieser 
Tatbestand  geht  übrigens  auch  weiter  als  der  dem  Kas- 
sationsarteile des  Jahres  1902  ingrande  liegende,  wo 
nnr  ein  einseitiges  Betasten  der  Geschlechtsteile  der 
£naben  seitens  des  Angeklagten  in  Frage  stand. 

Was  den  sweiten  Fall  betrifft^  der  dem  AngeUagten 
Bw  ZOT  Last  gelegt  war,  so  hat  die  erste  Instanz  den 
Yeisnch  der  Onanie  festgestellt  Anch  hier  war  nicht 
nnr  ein  Ergreifen  der  0esdJeohtstaile  der  Jungen  an- 
genommen, sondern  anch  eine  Au£Forderung  des  6.  an 
Jungen  sein,  des  B.  Glied  zu  ergreifen,  weshalb  immer- 
hin der  BegritT  des  Versuchs  der  On:inie  nicht  aller  Be- 
rechtigung entbehrte.  Auch  hier  war  der  Kassationshof 
an  die  Feststellung  der  ersten  Instanz  gebunden.  Durch 
die  Kntscbeidung  des  Kassationshofes  ist  dem  Angeklag- 
ten also  rechtlich  kein  Unrecht  geschehen.  Eine  andere 
Frage  ist  die,  ob  das  erste  Gericht  die  Tatsadien  richtig 
festgestellt  hat»  ob  Prof.  B.,  wie  er  es  in  einer  an  Zei- 
tongen  und  an  eine  Anzahl  yon  Persönlichkeiten  veiw 
sandten  Schrift  behauptet,  Opfer  eines  furchtbaren  Justiz» 
irrtnms  geworden  ist^  ob  insbesondere  das  erste  Gericht 
dem  Zeugnis  zweier  Jungen  Uber  Handinngen,  die  mehrere 
Jahre  zurücklagen,  Glanben  schenken  durfte,  über  Hand- 
lungen, an  deren  Einzelheiten,  von  deren  Verianf  Verurtei- 
lung oder  Freisprechung  abhing,  auch  Erwachsene  nach 
Jahren  sich  kaum  nnt  vollster  Sicherheit  erinnern 
könnten. 
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Diese  Fragen  kommen  hier  nicht  in  Betracht  Hier 
handelt  es  sich  nor  nm  die  rechtliche  Benrteilong. 

In  dieser  Beziehung  sind  schuld  an  der  weiten  Aus- 
dehnung dos  Bogrirtos  der  U.  w.  »1.  N.  nicht  so  sehr  die 
Gerichte,  weh  lie  üher  B.  urteilten,  als  einmal  das  Ge- 
setz mit  seinem  allgemeinen  viehlentiiren  Ausdruck, 
zweitens  die  nach  dem  österreichischen  Gesetz  gegehene 
Strafbarkeit  des  Versuchs  bei  der  ü.  w.  d.  N.,  drittens 
die  seit  Jahren  ausdelmende  Auslegung  der  Gerichtei 
welche  nicht  nur  heischlafähn Liehe  Handlangen,  sondern 
anch  gegenseitige  Onanie,  ja  sogar  onanieartige  Hand- 
lungen nnter  den  §  129  subsumieren.  Wie  weit  man  in 
der  Anwendung  dieses  ausgedehnten  Begriffes  unter 
Kombination  mit  dem  Versuchsbegriff  gelangte,  zeigt 
der  Fall  B.  deutlich. 

Im  Vergleich  zu  der  Osterreichischen  Interpretation 
des  Begriffes  ü.  w.  d.  N.  ist  diejenige,  welche  die  deut- 
schen GMchte  dem  Begriff  der  w.  U.  des  §  175  geben, 
noch  eine  glücklichere  und  für  die  Homosexuellen  gün- 
stigere zu  nennen.  Dazu  kommt,  daß  das  deutsche  Ge- 
setz beim  §175  keinen  strafbaren  Versuch  kennt.  Daher 
sind  eine  ganze  Anzahl  von  Fällen,  die  nach  dem  öster- 
reichischen §  129  als  U.  w.  d.  N.  betrachtet  werden,  also 
alle  Fälle  gegenseitiger  Onanie  oder  onanieartiger  Hand- 
lungen nach  deutschem  Eecht  straflos,  ebenso  alle  Ver- 
suchshandlungen der  sogenannten  w.  U.,  also  auch  dann, 
wenn  der  Versuch  sogar  der  immissio  penis  in  anumyorliegt 
Bei  der  Verurteilung  des  Prof.  B.  muß  nun  aller- 
dings anerkannt  werden,  daß  in  dem  einen  Fall  mit 
dem  noch  nicht  14j&hrigen  Knaben,  falls  die  Tatsachen 
richtig  festgestellt  sind,  an  der  Strafwürdigheit  der  Hand- 
lung niemand  zweifeln  wird,  da  es  sich  um  ein  Kind 
handelte.  Nach  deutschem  Recht  hätte  sogar  die  Frei- 
heitsstrafe eine  längere  sein  müssen.  Denn  nach  §  176 
wäre  mindestens  6  Monate  Gefängnis  auszusi)rechen  ge- 
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weseiii  auch  wSre  nach  deutschem  Becht^  das  jede  un- 
züchtige Handlung  mit  Kindern  unter  14  Jahren  beatraft^ 
vollendete  Handlung,  nicht  Versuch  angenommen  worden. 

Der  §  129,  der  die  U.  w.  d.  N.  zwischen  Personen  des 
gleichen  Geschlechts  bestraft,  und  der  §  128,  welcher  den 
geschlechtlichen  Mißbrauch  yon  Personen  unter  14  Jahren 
mit  Strafe  belcfjt,  zeigen  überhaupt  ein  merkwürdiges, 
rüi'uruiljedüriti,ui'>.  unlogisches  Verhältnis  zueinander. 

Beide  Paragraphen  enthalten  nanilicli  die  gleiche 
hohe  Strafe.  Also  die  Defloration  eines  seclisjährigea 
Mädchens,  die  Pädikation  eines  zehn-  oder  zwöltjährigen 
Knaben  ist  mit  der  gleichen  Strafe  bedroht  als  die  gegen- 
seitige Onanie  zwischen  3U-  und  4U jährigen  Männern  I! 

Daß  nicht  die  gleiche  Strafe  ausgesprochen  werden 
muß,  ändert  nichts  daran^  daß  in  allen  diesen  Fällen 
schwerer  Kerker  von  einem  Jahr  bis  fünf  Jahren  aus- 
gesprochen werden  kann«  Des  weiteren  findet  der  §  128 
überhaupt  auf  Handlungen  auch  mit  Kindern  dann  keine 
Anwendung,  wenn  das  Kind  und  die  mißbrauchende 
Person  gleichen  Geschlechts  sind  und  der  Mißbrauch 
Unzucht  wider  die  Natur  im  Sinne  des  §  129  darstellt. 
Das  Gericht  muß  also  zunächst  den  heilden  Begriff  der 
Unzucht  wider  die  Natur  erforschen  und  sich  in  die 
spitzfindigsten  Einzelheiten  yeilieren,  um  zu  sehen,  ob 
eine  solche  Unzucht  des  §  129  vorliegt;  statt  dessen 
wäre  es  doch  das  Natürlichere  und  Einfochere,  daß,  so- 
bald ein  J\iiid  unter  14  Jahren  in  l>etracht  kommt,  gar 
niclit  lange  gefragt  würde,  ob  nun  Unzucht  wuier  die 
Natur  begangen  ist,  oder  nicht,  sondern  ob  ein  Miß- 
brauch des  Kindes  im  Sinne  des  §  129  vorliegt.  Dies 
wäre  um  so  einfacher,  als  der  Begriff  ,, Mißbrauch  im 
Sinne  des  nach  den  Entscheidungen  des  Kassa- 

tionshofes weiter  geht  als  der  Begriü'  der  Unzucht  wider 
die  Natur  des  §  l'J9. 

Auf  diese  Weise  würde  verhütet»  daß  auch  das  all- 
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gemeine  Rechtsbewußtseiu  in  der  Heurteiluiig  der  Homo- 
sexualität dadurch  getrübt  und  verwirrt  würde,  daß  das 
(besetz  Handlungen  mit  Kindern  und  zwisclien  erwachsenen 
Personen  des  gleichen  Gesclilechts  zusammen  wirft.  Des 
weitereu  würde  verhindert,  daß  bei  Handlungen  mit 
Kindern  das  Grericht  zu  den  gesuchten,  bestrittenen  an- 
fechtbaren Definitionen  des  Begriffes  der  Unzacht  wider 
die  Natur  seine  Zuflucht  nehmen  muß,  anstatt  einfach, 
eben  weil  ein  £ind  in  Frage  kommt,  jeden  geschlecht- 
lichen Mißbrauch  des  Kindes  anf  Grand  des  §  128  eben 
wegen  des  Hißbraaohes  des  Kindes,  nicht  wegen  der 
Gleichgeschlechtlichkeit  des  Täters  and  des  Kindes  zu 
strafen. 

Endlich  sei  aach  noch  eine  geradezu  empörende 

Ungerechtigkeit  nnd  Parteilichkeit  der  Praxis  in  der 
Begriffsbestimmung  des  „Mißbrauches**  im  Sinne  des  §  120 
hervorgehoben. 

Verschiedene  Eiitsrheifhiiifren  haiteu  nämlich  den 
Grundsatz  auff^estellt,  daß  ein  „Mißbrauch"  des  Kindes 
nicht  vorläge,  wenn  eine  Frau  mit  einem  Knaben  den 
Beischlaf  vollzieht;  also  der  vollendete  geschlechtliche 
Terkehr  wird  hier  straflos  gelassen,  während  man  die 
oft  fast  bedeutungslos  zu  nennende  bloße  Betastung 
eines  Knaben  durch  einen  Mann  als  »^Mißbrauch"  im 
Sinne  des  Strafgesetzes  bezeichnet  und  mit  Kerker  belegt 

Ich  kann  mir  diese  Inkonsequenz  nnr  erklären  durch 
die  schon  früher')  von  mir  betonte  psychologische  Tat- 
sache, daß  der  If  ann  als  Bichter  in  seiner  blinden  Ver- 
götterung der  Frau,  sogar  die  von  ihr  ausgehenden  Un- 
zaohtsakte  noch  Terschdnert  nnd  idealisiert 

Auch  in  der  genauen  Trennung  der  §§  175  u.  176 
und  den  verschiedenen  (l^Mitlicheu  andersartigen  Begrifis- 
bestimmungen  in  beiden  Taragruphen  hat  das  deutsche 


1)  VgL  Jakrbueh  VI,  S.  678  f. 
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StGB,  einen  großen  Vorzug  vor  dem  österreichischen, 
indem  jede  unzüchtige  Handlung  mit  einem  Kind  unter 
14  Jahren  strafbar  ist  und  die  Frage,  ob  die  unzüchtige 
Handlung  als  Mißbrauch  des  Kindes  oder  als  widernatür- 
liche Unzucht  aufzufassen  ist,  gar  nicht  in  Betracht 
kommt  Deshalb  kann  auch  in  Deutschland  eine  Frau, 
die  einen  Knaben  unzüchtig  betastet  oder  mit  ihm  den 
Beischlaf  vollzieht,  niemals  wie  das  in  Österreich  der 
Fall  ist,  mit  Straflosigkeit  priTilegiert  werden,  ein  Priyi- 
leg.  das  übrigens  auch  trotz  des  wenig  deutlichen  Aus- 
druckes „Miübrauchs"  im  österreicliisclien  Gesetz  einfach 
uiivtrbtüudlicb  ist. 

Stolper,  P*9  Dr.,  a.  o.  Professor  der  gerichtlichen  Medi- 
zin in  Göttingen.  Über  aswltterhafle  Mensehen. 
Eine  Bitte  um  Mitteilung  einschlägiger  Erfahrungen. 
(Dazu  fünf  Abbildungen.)  (In  der  ürztlidien  Sachver- 
slftndigen  Zeitung,  Nr.  1,  1.  Januar  1905.) 

Stolper  beklajj^  es.  daß  man  bisher  wenig  über  zwitterhafte 
Erscheinungen  wisse.  Die  ältere  Literatur  berücksichtige  ztiineist 
nicht  «lie  Ergebnisse  entwicklungsgeschit  litücher  Fdrscliuiiir,  nicht 
das  Tatsachenmaterial  der  embryologi.^«  heu  und  vergleichend 
aiuitoiniBchen  Stadien  über  die  Entwiekluug  des  Urgenitalapparates 
der  Menschen  und  Tiere.  Die  neue  Litemtnr  über  HomosezonUtitt 
und  sexuelle  Zwischenatnfen  trage  andererseits  nur  nogenOgend 
d>  n  matomisehen  Verhttltnieaen  der  Seznaloigane  wie  deBGesamt- 
individuums  Reeboung. 

Über  Fälle  von  ausgesprochenem  habitns  fnu ininus  bezw. 
Tnasculinus  })ei  Individuen  mit  entgegengesetzter  Beschaffenheit 
der  äulieren  G»!tjclilLchtsfngiiue  hätten  nur  wenig  Autoren  hin- 
reichend große  Eigenert'ahruug.  Es  sei  auch  auffallig,  daß  bei 
der  Riesenliteratur  über  die  Homosexoalitftt  die  Mitteilungen  über 
habitos  feminins  nor  spärlich  seien. 

Stolper  fordert  deshalb  aUe  Äixte  auf,  sich  an  einer  Sammel- 
forscbung  über  die  einschlägigen  Fragen  sa  heteiligen,  damit 
einmal  Mitteilungen  über  derartige  Beobaehtnngen  in  größerer 
Zahl  zusammengetragen  und  von  einer  Hand  gesichtet  würden« 
Stolper  bittet  um  Zusendung  nicht  bloß  ausführlicher  Mitteilungen 
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soudern  auch  uiufacher  BeachreibuDgen,  Photographien,  Hinweise 
auf  Pablikationeii  usw. 

Er  vfedlt  folgende  Fragen  auf,  deren  Beantwortang  wthiaebens- 
wert  wftre. 

1.  Wie  viele  Arzte  haben  überbaapt  Individuen  beobachtet, 
deren  äußere  Genitalien  so  gebildet  waren,  daß  Zweifel  über  das 
Geschlecht  entstehen  k« »unten?  Am  Xeufreboront'n y  Am  älteren 
Kinde?  Am  Erwachsenen?  Sind  dursius  irgendwelche  Streit- 
fragen entstanden?  Wie  wurden  diese  entschieden? 

2.  Ist,  und  zwar  mit  bezw.  ohne  zwitterhafte  Anlage  der 
iofieren  Oescblecbtsorgane,  awitterhafter  Gesamtbabitiu  beobeebtet 
worden,  nämlich  habitns  femininns  bei  Individuen  mit  mSnnlich 
äußeren  Geschlechtsorganen,  habitus  masculinus  bei  solchen  mit 
weiblichen? 

3.  Sehr  wertvoll  wäre  es  festzustellen,  wie  oft  bei  habitus 
femininns  eines  Mannes  llodenatrophie  vorkommt. 

4.  Endlich  —  sind  bei  den  anatomisch  zwilterhalteu 
Menschen  homosexuelle  Neigungen  beobachtet? 

Zur  Feststellung  des  perversen  habitus  seien  besonders  sn 
beachten: 

GrCMChtsbildung  —  ob  minnlich  oder  weiblieh. 

Bartentwicklung. 
Entwicklung  der  Mammae. 

Form  des  knöchernen  Beckens.  Muakelkonturen. 

Form  des  Schamhaarteldes,  das  heim  Manne  in  der  Mitte 
der  oberen  Jiegreuzung  der  Kegel  nach  einen  Fortsatz  zu  den 
Haaren  der  linea  alba  schickt,  beim  Weib  nicht  Ob  flberfaaupt 
Schamhaare  vorhanden. 

Charakter  der  Stimme,  mftnnlieh  —  weiblich. 

Charakterbildung.  Temperament 

Sexuelle  Neigungen. 

I.iegt   Geisteskrankheit   bezw.   erbliche   Veranlagung  für 

solclie  vor? 

Stolper  berichtet  dann  über  drei  Fälle  von  habitus  temiuinus 
bei  Mftnnem  unter  Beifügung  von  Abbildungen.  In  keinem  der 
drei  Ffille  bat  Stolper  homosexuelle  Neigungen  gefunden,  in  dem 
einen  Fall  den  BetreffiBnden  nicht  darnach  gefragt 

Auf  die  Fragen  von  Stolper  lassen  sich  ohne  weiteres 
schou  folgende  Antworten  geben: 

1.  Zahlreiche  Ärzte  haben  Individuen  beobachtet> 
deren  äußere  G^italien  so  gebildet  waren,  daß  Zweifel 
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über  das  Geschlecht  entsteheii  konnten.  Als  Spezialist 
auf  diesem  Gebiet  ist  in  erster  Linie  Ncugebaaer  zu 
nennen,  der  in  den  Jahrbttchern  II,  IV,  V  und  VI 
über  die  zwitterhaften  Eirscheinangen  eingehende  Arbeiten 
yeröffentlicht  hat  und  in  Band  VII  wohl  die  bisher 
wissenschaftlichste  Bibliographie  über  körperliche  Miß- 
bildungen an  den  Geschlechtsteilen  zusammenstellte. 

2.  Habitus  femininus  bei  Individuen  mit  männlichen 
äußeren  Gesohlechteorganen,  habitus  masculmus  bei 
solchen  mit  weiblichen  ist  oft  beobachtet  worden.  Krafit- 
Kbiiig  widmet  ihnen,  insol'ern  sie  gleichzeitig  iuvertu  i  t 
sind,  einen  besondeivn  Abschnitt:  „.An<lrog}'ne  uud 
Gynander*'  und  teilt  eine  Anzahl  Autobiographien  mit. 
«  Ahnliches  tindet  sich  bei  Müll.  Dann  bespricht  besonders 

Fuchs  diese  Fälle. 

Im  Archiv  von  Groß  wird  über  einen  Fall  eines 
ausgesprochenen  Androgenen  der  wegen  Vergehens  gegen 
^175  bestraft  wurde,  von  Amtsrichter  Dr.  Wilhelm 
eingehend  berichtet 

WIrz,  Caspar,  V.  D.      Der  üranier  Tor  Klrehe  und 
Schrift.    (Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage, 

Verlag  Max  Spohr,  Leipzig  1905.) 

Dit  ^cn  im  .lulirbuch  VI  t'rscliioueiien  Aut'öat/.  liat  Verfa.sser 
zu  ciiHT  M-llistäiuli^eu,  stark  vernielirteu  Hro»chürt'  verarbeitet.  In 
der  Liulcituug  bctzt  er  auseioauder,  wie  er  bulbät  zum  Studium 
und  rar  Erkenntaia  des  Wesens  der  Homoseznalitftt  gelaugte. 
Nach  einer  STjährigen  Er&hrang  stftnde  f&r  ihn  die  Tatsache 
fest,  daü  es  homosexuell  veranlagte  Menschen  und  zwar  heiderlei 
Geschlechts  gäbe.  Daß  die  Homoeezualitfit  nicht  etwas  Er- 
worbenes, nichts  Augclenitea,  sondern  eine  Naturanlage  sei,  be- 
weise bof^scr  al.s  alle  Theorien  das  Bekenntnis  ern.sffr  würdiger 
Männer,  lU-rfu  Sittenstrenge  uud  Leistungatahigkeit  iu  ihren»  He- 
rufe  uieiuand  iu  Zweifel  zu  ziehen  wage  und  welche  zugestäudeu, 
daB  ihr  Liehestrieb  ausnahmslos  auf  Penonea  desselben  Ge« 
schlechte  gehe,  daB  dieser  Trieb  bei  ihnen,  solange  ne  deh  er- 
innerten, immer  derselbe  gewesen  und  das  sie  ihn  nicht  los  su 
werden  vermöchten.   Wolle  man  solches  Zeugnis  noch  irgendwie 
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verdächtig  finden,  wenn  es  von  Männern  stamme,  die  die  gleich- 
geschlechtliche BotÄtigiing  nicht  in  Abrede  stellten,  so  bliebe 
jedcnhiU.H  das  Wort  derer  unanfci  hthar,  welche  hinzufügen  könnten, 
daß  ilmeu  die  Bekämpfung  ihres  Triebes  nicht  sonderlich  schwer 
falle,  die  aber  geschleclitlich  (Ibwrhaupt  wenig  erregbar  und  da- 
her noch  nie  an  Fall  gekommen  seien. 

Win  i^bt  eine  kunte  BeBchraibatig  de»  homoMzneUeii  Nata- 
feile  and  insbesondere  der  Charakterzüge  der  Effeminierten.  Deren 
oft  gerügte  Mangel  wie  Wankelmut,  Unbeständigkeit,  Eitelkeit, 
Putzsucht  seien  eine  Folge  ihrer  weibliclu-n  Veranlagung.  Brauch- 
bar seien  (lie;?e  Menschen  auch,  man  möge  sie  nur  in  den  ihren 
weiblichen  Eigenschatten  eutsprechenden  Berufen  beschäftigen,  wo 
aie  TOehtiges  Imateten. 

An  eine  Hetlnng  der  Homosezoalitftt  glaubt  Wir»  nichti  er 
habe  nie  einen  wirklich  Umgemodelten  gesehen. 

In  den  liUidem  ohne  Umingsparagraphen  habe  er  auch  nie- 
mals nervöse,  schwermütige  Huiuosoxuelle  zu  Gesicht  bekommen; 
deshalb  glaube  er,  daß  das  Pathologische,  das  manche  Homo- 
sexuelle Deutsehlanda  und  Englands  in  der  Tat  aufwiesen,  ledig- 
lich eine  Folge  des  schweren  Druckes  ilirer  Lage  sei.  Das  Patho- 
logische sei  somit  wohl  erworben,  nicht  aber  der  homosexuelle 
Trieb  an  and  fftr  sich. 

In  seiner  Schrift  hat  Wirz  es  haaptsftehlich  darauf  abgesehen, 
den  Nachweis  an  erbringen,  dafi  weder  die  rdmischen  Kaiser  noch 
die  Bibel  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  an  und  für  sich  be- 
sonders verdammt  hätten,  hierbei  hebt  er  nunmehr  einen  Gesichts- 
])inikt,  lien  er  schon  in  der  ersten  Auflage  lietnut.  al)er  nicht  aus- 
führlich behandelt  hatte,  sehr  scharf  hervor  und  enlrtert  ihn 
des  längeren  und  breiteren,  nämlich  den  Gesichtbj)unkt,  daß  \'er- 
dammungsnrteil  und  Strafe  sieh  hauptsächlich  gegeu  die  Tempel- 
prostitution,  gegen  die  Verbindung  des  gleichgeschlechtlichen  Ver> 
kehres  mit  den  heidnischen  Oeheimkulten  und  mit  dem  Dlmo- 
nischen  gewendet  hätten.  Die  Konstitution  Konstantins  habe  nur 
die  grdbsten  Auswüchse  der  unsittlichen  Mysterien  verbieten 
wollen,  so  habe  auch  Konstantin  gewisse  Tempel  zerstören  Ussen, 
als  Stätten  beispielloser  Selmiiilosigkeit. 

Bei  Vakntinian  und  Justiuian  läge  die  Annahme  schon  näher, 
daß  sie  d>  n  Sittlichkeitsbegriflen  tler  Kirche  gesetzliche  Sanktion 
hätten  verleihen  wollen.  Jedoch  habe  sich  Valentiuiau  nur  gegeu 
die  öffontliche  mftnnliehe  Prostitation  in  Rom  ausgesprochen  und 
auch  bei  Justinian  handle  es  sich  um  eine  gewohnheitamäfiige 
Praxis,  am  die  Ahndung  der  das  Heiligtum  Gkttes  durch  heidnische 
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Götseu  and  Fleischeidientt  eutweihenden  Tempelprostitution.  Ztur 
Zttt  JiLstinians  hfitten  noch  die  heidniscbeu  Mysterien   im  Vt  r- 
borgeneu  ihr  Dasein  grtristot.  denon  pofrenü])or  (Wo  Kirtlu*  uaclt 
apostolischer  Lehre  iuunor  beatinunter  den  ZusHminenliang  zwischeu 
Zauberei  und  heiliger  Proötitutiun  hervorgehoben  und  die  von 
gnostischen  und  manicbäischen  Sekten  in  den  christlichen  Kultus 
eingeschleppte  Prottitntion  mit  der  Ketzerei  identifiziert  habe. 
In  beiden  habe  die  Kirche  dann  die  Ursache  Ton  allerlei  Lande»- 
unglück,  wie  Erdbeben,  Hungersnot  und  Pestilenz  erkannt  ttnd 
beide  deshalb  im  kanonischen  Recht  mit  den  gleichen  Strafbn 
bedroht. 

In  späteren  Zeiten,  <lii  lüngtit  nicht  mehr,  wccb^r  i:<';_'en  die 
heidnische  noch  christliche  religiöse  Prostitution  zu  kumpteu  Ver- 
anlassung gewesen,  aber  ebi  finsterer  Aberglauben  als  Erbslil^ 
aas  dem  Heidentum  alle  Gktmfiter  beherrscht  habe,  habe  man 
fortgefahren,  einzelne,  alles  religi58en  Anfluges  entbehrende  gleich- 
geschlechtliche  Hnndlungen  für  Zaubereisfinden  zu  erkliren,  um 
derentwillen  der  Zorn  (Jottea  iiV>er  ganze  \;»tio!H'n  komme.  im*l 
den  weltlichen  Arm  /ti  Hilfe  zu  rufen,  um  mit  Feuer  und  6cb wert 
die  Reinheit  der  Kirclie  zu  erhalten. 

Was  für  ein  Interesse  der  evant:eli.sche  TheolDtxe  daran  liabeii 
könne,  Strafbestimmungeu,  welche  teils  auf  falscher  uatuiwisseu'- 
schaftUcher  Basis,  teils  auf  veralteten  und  irrtfimlichen  religiSse» 
Anschauungen  beruhten  und  ohne  Kritik  einfach  ans  dem  kano- 
nischen Recht  aufgenommen  worden  seien,  festzubannen,  wiase  er, 
Verfasser,  nicht. 

In  (h'n  l'ubükatinnen  der  Sittlichkeitsvereine  habe  er  sieb 
vergeblich  um  eine  Definition  dessen,  wa.**  sittlich  oder  unsittlich 
sei,  umgesehen.  Er  habe  lauter  versciiwommene  Begritle  gefund«-n, 
die,  sobald  man  sie  festzuhalten  sich  anschicke,  wie  Seifenblasen 
aerflSssen. 

Auf  alle  Falle  Ifige  weder  Tom  Standpunkt  der  Vernunft 
noeh  von  dem  des  Evangeliums  irgend  ein  Grund  vor,  der  homo- 
sexuellen Betätigung  eine  rigorosere  Behandlung  als  allen  simstigeD 

als  sog.  I  nzueht  bezeichneten  Akten  zuteil  werden  zu  lassen,  oder 
aber  man  mii>se  vom  Standpunkt  eines  strengen  Ethikt'rs  alle 
aui^erehelichen  lit  ten  •sexuellen  und  sogar  die  unzähligen  unnenu* 
baren  Akte  iuuerhnlb  der  VAic  verfolgen. 

Auch  seine  Erklärungen  von  Leviticus  18,  22  und  20,  13, 
insbesondere  auch  die  der  Paulianischen  Stellen  (Brief  an  die 
Römer  I,  26, 87)  vertieft  und  erweitert  Wirz,  obgleich  er  neue 
Beweisstacke  für  seine  Auffassung  nieht  beibringt:  dieae  Stellen 
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bitten  Dur  die  Bewahnung  Israels  besw.  der  Christen  vor  dem 

heidnischen  Walten,  vor  einer  Verbindung  des  Gottesb^;riffe8  mit 

fleischlichen  Sünden  im  Atigo. 

Oepen  SchhiB  enirtert  er  nueli  die  im  iit-nen  Testament  oft 
wiederkehrenden  Begritte  nontmi  und  ui^attonoiiui  und  verneiut 
deren  Anwendunf:  auf  die  Uranifr. 

Ersten  r  In  grili  bedeute  bei  den  Klassikeni  „als  weibliche 
oder  männliche  Hure  dienen".  Gkmz  so  wende  ihn  Panlas  an 
(mit  Ausnahme  Ton  1  Kor.  5, 1)  in  dem  Sinne  von  „sich  preis- 
geben, sei  es  um  Geld  oder  aus  religiösen  Motiven**;  er  dürfe 
aber  nicht  auf  jede  außereheliche  geschlechtliebe  Handlung  be- 
zogen werden.  Paulus  bekämpfe  nur  den  Versuch,  gewissen  ge- 
schlechtlichen IlandliinL'cn  eine  religiöse  nt-dontting  beizulegen 
und  sie  sogar  an  lieilige  Stätte  verptiHuzfu  zu  Wullen,  mit  der 
Verurteilung  der  Homosexualität  au  und  für  sich  habe  die  Ver- 
dammung der  „ao^ieta''  nichts  zu  tun,  noch  weniger  hätteu  die 
Uranier  mit  den  „(i^<r«MMH>lrai*'  etwas  gemein. 

Auch  hier  bandele  es  sich  um  Prostitntion  mit  religiösem 
Anstrich. 

Zum  Schluß  hebt  Win  noch  hervor:  Kein  Naturtrieb,  auch 
der  Geschlechtstrieb,  ob  homo-  oder  In  trroseTuell,  sei  an  tmd  für 
sich  gut  oder  schlecht  und  seine  Betätigung  sei  nicht  Siinile;  diese 
beginne  erst  da,  wo  man  den  Trieb  ungezügelt  gehen  lit  lie.  wo 
die  I^eideuschaft  zur  Oberherrschaft  gelange.  Wo  speziell  für  den 
Gresehlecbtstrieb  die  göttlichen  Schranken  begönnen,  sei  nicht  leicht 
zu  sagen,  aber  sie  seien  wohl  nach  den  individuellen  Znstlnden 
und  der  Veranlassung  zu  bemessen  und  jedenfalls  habe  man  kein 
TN-cht,  sie  Ar  den  normal  Veranlagten  weitm  in  sieben  als  fBr 
den  üranier. 

Femer  habe  für  jede  Art  Oeschlechtstrieb  zu  gelten:  daß  er 
auf  der  gegenseitigen  Hingabe  zweier  I'errfi»iieii  au.s  freier  Wahl 
beruhe,  daß  die  Verbindung  nicht  zum  bloLu-ii  (ie.srhlechtsleben 
herabsinken  und  ein  menschliches  Wesen  nicht  als  bloßes  Mittel 
siuttUelieB  GenoBifli  (die  P^ottitation)  dienen  dürfe.  Die  Kireba 
habe  bisher  lor  Mindemng  der  minnlichen  Prostitation  nichts 
getan. 

Dagegen  kenne  er  manche  üranier,  welche  an  mftnnlicben 
Prostituierten  zum  Wohltäter  geworden  sind  und  deren  wahre  und 
aufrichtige  Hochachtung  erworben  haben. 

Dem  (iei.-<t  t'hri^>ti  entsprechend  wäre  es,  wenn  die  evan- 
gelische Kirch-'  nach  diestr  Richtung  eine  andere  Tätigkeit  als 
nur  die  tleischlichen  Eiferus  und  Feuerregeulassens  entfalten  würde. 
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Kin  firoBes  Vfiilieii^t         riiu'ii  noch  p:rößereii  Mut 
bedeutet  es  tiir  einen  orthodoxen  Christen,  nicht  nur  die 
Straflosigkeit   der   honiosexiiellen    Liebe    zu    verla njzen. 
sondern  auch  ihre  (Tleichl)er«*('htiL,nni,:j;  mit  der  iioriiiMieu 
zu  verlechten.    Die  Schrift  zeugt  von  groBera  Verständnis 
fllr  die  Horaosexualität,  vou  warmer  Anteilnahme  an  dem 
ungerechten  Los  der  Homosexuellen,  von  bemerkens- 
wertem Scharfsinn  und  nicht  geringer  Gelehrsamkeit, 
aber  trotzdem  hat  mich  Verfasser  nicht  von  der  Richtig* 
keit  seiner  Interpretation  zu  überzeugen  vermocht,  eben- 
sowenig kann  ich  mit  ihm  darüber  übereinstimmen,  daß 
Constantin,  Valentinian,  Jnstinian  nur  gewisse  Exzesse 
und  die  Tempelprostitution  hätten  zurückdrängen  wollen. 
Die  Konstitutionen  und  Edikte  dieser  Kaiser  lassen  nach 
ihrem  Wortlaut  keine  andere  Erklärung  za,  als  daß  die 
homosexuelle  Betätigung  an  und  für  sich  bestraft  wurde. 
Die  Stellen  in  Leviticus  und  im  Bömerbrief,  also  die 
Anssprtlche  von  Moses  und  Paulus  andererseits,  enthalten 
in  ihrem  Verdaniitiungsurteil  des  honioscxiielleu  W-rkehrs 
gleiclifalls  keine  Einschränkung  und  scheinen   mir  die 
Auslegung  nicht  zu  vertrugen,  die  ihnen  Wirz  gibt.  Nach 
Wirz  würden  sie  etwas  ganz  anderes  bedeuten,  als  was 
ilir  \\'ortlaut  sagt.    In  diesem  Falle  wäre  es  eben  ganz 
unerklärlich,  warum  Moses  und  Paulus  sich  so  unge- 
schickt ausgedrückt  hätten,  daß  man  den  wahren  Sinn 
ihrer  Worte  nur  mit  größter  ^ilühe  und  bei  Kenntnis 
einer  Anzahl  von  Zeitumständen,  die  beide  völlig  uner^ 
wähnt  lassen,  erraten  kann.   Moses  und  Paulus  dürften 
wohl  beide  ganz  energisch  gegen  den  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr  an  und  für  sich  in  den  betreffenden 
Stellen  eifern  und  zwar  gegen  jeden  derartigen  Verkehr, 
insbesondere  auch  denjenigen  des  geborenen  Homo- 
sexuellen.   Denn  nach  orthodoxer  Auffassung,  die  ja 
auch  Wirz  vertritt,  hat  Gott,  der  aus  dem  Munde  yon 
Moses  und  Paulus  sprach,  als  allwissender  G^t  auch 
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das  Wesen  der  Homosexualität  erkannt;  indem  er  nun 
den  gleichgeschlechtliclien  Verkehr,  ohne  Ausnahme  und 
Einschränkung  zu  machen,  TerpOnt,  wollte  er  auch  den 
Verkehr  des  gehorenen  Homosexuellen  treffen.  Ja,  man 
kann  geradezu  sagen,  daß  die  Paulinische  Stelle,  indem 
sie  Yon  einem  Verlassen  des  natürlichen  Gehrauchs  des 
Weibes  redet  —  und  also  Gott  durch  den  Mund  des 
Paulus  —  (laijiit  j^leichsiuii  die  LasU-rtlu'orie  als  die 
richtige  crkliiit  und  die  Ansicht  der  Homosexualität  als 
angeborene  Neigung  zurückweist.  Trotzdem  nun  die- 
jenigen Stellen,  welche  direkt  die  Frage  des  gleichge- 
schlechtlichen Verkehrs  berühren,  kaum  eine  andere  Aus- 
legung als  die  eines,  diesen  Verkehr  verdammenden  Aus- 
s))rach8  gestatten,  so  läßt  sich  dennoch  erklären,  wie 
Wirz  zu  seiner  Interpretation  gelangt: 

Die  Bibel  (und  insbesondere  das  neue  Test  ament 
wimmelt  nämlich  yon  Widersprochen  und  gewährt  die 
Möglichkeit  unzähliger  Deutungen^]  (wofür  die  Tatsache 
der  Unmenge  der  Terschiedenartigsten  Erläuterungen  ein 
und  derselhen  Bihelstelle  und  die  Hunderte  auf  diese 
Verschiedenheit  der  Erklärungen  gegründeten  Sekten  den 
besten  Beweis  liefern).  Man  kann  deshalb  auch  in  den 
Fragen  der  geschlechtlichen  Sittlichkeit  im  allgemeinen 
eine  sehr  strenge,  eine  weniger  strenge  oder  eine  milde 
Auflassung  aut  Grund  der  Hibel  rechtfertigen. 

Den  Verfasser  haben  nun  (»iVenhar  seine,  trotz  seiner 
Orthodoxie  in  wolillaendem  (Tegeii>~;it/,  zu  anderen  ( )rtho- 
doxeu  vorhandene  Ht'rzen>güte,  Toleranz  und  Abneigung 
gegen  Ungerechtigkeit  veranlaßt,  die  milde  Anschauung 
über  die  Geschlechtlichkeit  im  allgemeinen  aus  der  Bibel 
als  die  einzig  richtige  herauszulesen.  Da  diese  Ansicht 
jedoch  mit  den,  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  ver- 
dammenden spezieilen  Steilen  in  Widerspruch  stehen 


1)  Jentseh,  Artikd  in  der  ,,Zukunfi^*  vom  7.  Oktober  1905, 
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wünle.  WidoiNjinu  lie  in  der  Bibtl  nach  der  Orthodoxie 
aber  undenkbar  sind,  so  mubte  Wirz  auch  diesen  speziellen 
verdaninieiiden  Stellen  einen  solchen  Sinn  geben,  dai5 
keine  Verurteilung'  des  honioisexueUeü  Verkehrs  an  und 
für  sich  darin  zu  tinden  sei. 

Unl)efan^en  betrachtet,  lassen  diese  besonderen 
Stellen  aber  meiDer  Ansicht  nach  nur  eine  schrotife  und 
unbedingte  Ablehnung  des  gleichgeschlechtlichen  Ver- 
kehrs erkennen.  Nach  den  auf  die  Bibel  gestützten  An- 
schauungen der  orthodoxen  Christen  muß  sich  daher 
die  Verdammung  der  homosexaellen  fietäügnng  ergeben. 
Dieses  Urteil  paßt  anch  zur  ganzen  Weltanachanung, 
welche  nicht  nur  den  Paulinischen  Briefen,  sondern  dem 
heute  geltenden  orthodoxen  Glanben  zugrunde  liegt 

Diese  Au£fassung  geht  dahin,  daß  Sinnlichkeit  und 
Sinnenfreude  zu  fliehen  und  zu  unterdrQcken  ist  Der 
Zweck  dieses  Daseins  ist  überhaupt  nicht  Glück  und 
Freude,  er  liegt  überhaupt  nicht  im  Diesseits,  sondern 
im  Jenseits.  Das  diesseitige  Leben  hat  einzig  und  allein 
den  Zweck,  für  das  jeii5,t  itige  vorzubereiten.  Deshalb 
ist  Kntsa^'ung  aller  Freuden  dieser  Welt  geboten.  Ins- 
besondere ist  strengstens  jede  Freude  des  Geschlechts- 
lebens verpönt;  jeder  auL'«erelnliche  Geschlechtsverkeitr, 
ja  sogar  jeder  solcher  Verkehr  innerhalb  der  Ehe,  der 
nicht  die  Kindererzeugung  bezweckt,  bedeutet  fluchwürdige 
Sünde  und  gar  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  einen 
furchtbaren  Greuel. 

Au  dieser  Auffassung  wird  auch  nichts  dadurch  ge- 
ändert, daß  der  homosexuelle  Trieb  angeboren  ist  und 
gebieterisch  nach  Betätigung  drängt  Denn  der  Mensch, 
der  nach  orthodoxer  Lehre  TÖllig  frei  ist,  hat  die  Hög« 
lichkeity  seinen  Naturtrieb  zu  aberwinden,  Gott  Teriangt 
gerade  die  Unterdr&ckung  der  sündhaften  Sinneshut, 
Gott  hat  gerade  diesen  sündhaften  Trieb  gegeben,  damit 
der  Mensch  sich  bewähre,  damit  er  die  Gesehlecbtlich- 
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keit,  wenn  er  sie  nicht  in  der  £he  befriedigt,  unterdrücke 
und  bek&mpfe. 

Seinen  Trost  wird  er  in  Gk)tt  nnd  in  Christus  finden» 
die,  wenn  er  nur  will«  ihn  stfttzen  und  kräftigen  werden. 

Fttr  all  sein  Leid  wird  er  schon  seinen  Lohn  be- 
kommen, nftmlich  im  Jenseits. 

Wenn  er  auch  hier  dahinsiecht,  unglücklich,  tief  ge- 
beugt und  gebrochen,  all  dieses  Elend  ist  für  ihn  nur 
Gewinn,  mag  er  hier  zngriind«^  stehen,  im  Jenseits  wird 
alles  vergolten.  Wer  trotzdem  auf  seinen  liomosexuelloü 
Trieb  pochend,  homosexuell  sirh  betätigt,  für  den  ist 
kein  Platz  im  orthodoxen  Christentum.  Diese  Anschau- 
ungen kommen  auch  ganz  deutlich  und  prägnant  zum 
Ausdruck  auf  den  Sittlichkeitskongressen,  wo  Ausrot- 
tang der  Homosexualität  mit  Feuer  und  Schwert  ge- 
predigt wird. 

Die  Anschauungen  der  Bibel  über  den  gleichge- 
schlechtlichen Verkehr  sind  nun  von  praktischer  Be- 
deutung nur  für  die  heute  wohl  nicht  mehr  in  der  Mehr- 
zahl vorhandenen  Orthodoxen  (Protestanten  und  Katho- 
liken). Für  die  liberale  Sichtung  sind  diese  Anschannngen 
nicht  mehr  bindend.  Zun&chst  ist  es  für  die  Liberalen 
ziemlich  gleichgültig  und  nur  von  kulturhistorischem 
Wert,  wie  das  alte  Testament  über  den  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr  denkt.  Denn  ihnen  bedeutet  das  alte 
Testament  nur  eine  Sammlunfj  halb  geschichtlicher,  halb 
mystischer  Erzählungen,  die  keinen  Anspruch  erheben 
können,  seinen  heutigen  Sittliclikeitsl)egriti"en  zum  Maß- 
stab zu  dienen.  Auch  der  Umstand,  ob  das  neue  Testa- 
ment den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  verdammt  oder 
nicht,  ist  für  den  li})eralen  Christen  mindestens  nicht  von 
ausschlaggebender  Bedeutung. 

Denn  das  neue  Testament  stellt  für  ihn  nur  eine 
allmählich  im  Laufe  der  ersten  Jahrhunderte  nach  Christi 
kristallisierte  Znsammenfassung  verschiedener  Bestand- 
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teile  dar.  dieiiichtcinc direkte göttlicheOfi'enharuiig,  sondern 
nur  eine  von  göttlichem  (ieist  erlullti-,  d.  h.  erhabene  hoch- 
stehende Ethik  enthalten,  eine  Kthik,  die  ai)er  nur  in  den 
<^rundzii^'t'ii  als  unwaiiilflliar  lhU,  im  einzelnen  aber  der 
Kritik  und  den  Abänderungen  nachZeiten  und  Verhältnissen 
unterliegt.  Soweit  der  liberale  Christ  die  homosexuelle 
Frage  unbefangen  prüft,  muß  er  zur  Ansicht  gelangeo, 
d;iL)  das  neue  Testament  überhaupt  gar  nicht  den  Ver- 
kehr der  Homosezuellen  berührt  und  gar  nicht  berühren 
konnte,  weil  zur  Zeit  der  Entstehung  des  neuen  Testa- 
mentes das  Wesen  des  homosexuellen  Verkehrs,  der 
homosexuelle  Naturtrieb  gar  nicht  bekannt  war.  Fflr  den 
liberalen  Christen  ist  deshalb  die  Panlinische  Stelle  gar 
nicht  auf  den  homosexuellen  Verkehr  anwendbar,  weil 
diese  Stelle  ans  den  alten  Vorurteilen  und  ans  der 
Unkenntnis  des  homosexuellen  Triebes  heraus  ent- 
standen ist 

Der  liberale  Christ,  der  ohne  weiteres  anerkennen 
kann,  dab  Lücken  und  Widersprüche  im  neuen  Testa- 
ment vorhanden  sind,  ist  nicht  gehindert,  diese  Lücken 
auszufiiUen ,  diese  \\'ider>i)i  iiche  zu  lösen  durch  eine 
freiere,  seinen  Bedürfnissen  und  den  Fortschritten  seiner 
Zeit  ents})rech(Mide,  sein  Gewissen  und  seine  Vernunft 
befriedigende  Behandlung  der  Fragen. 

Von  dem  liberalen  Christen  ist  daher  auch  nicht 

» 

nur  eine  sinngemäße  Anwendung  der  eine  mildere  Auf- 
fassung in  geschlechtlichen  Dingen  rechtfertigenden  Stellen 
des  neuen  Testaments  zu  erwarten  und  eine  nicht  absoluta 
Verdammung  der  homosexuellen  Bet&tigung  zu  erhoffen, 
sondern  eine  derartige  Interpretation  ist  ihm  auch  nach 
seiner  Welt-  und  Bibelauffassung  gestattet 

Für  die  große  Menge  deqenigen,  welche  flberhaapt 
jedes  positive  Dogma  ablehnen,  welches  das  Prinzip  der 
Heteronomie  durch  daqenige  der  Autonomie  ersetst 
haben,  ist  es  Uberlutupt  einerlei,  ob  die  Bibel  den  homo- 
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sexuellen  VtTkehr  verl)ietet  oder  nicht.  Kür  sie  kann 
die  Bibel  iu  geschlechtlichen  Dingen  nicht  maßgebend 
sein,  umsomehr,  als  wie  auch  ^foU  in  seicen  Unter- 
suchungen über  die  libido  sexualis,  Bd.  II,  8.  849,  treffend 
her?orhebt,  der  biblische  Standpunkt  in  diesen  Dingen 
geradezu  für  unsere  heutige  Aufiletssung  dem  Sittlich- 
keitsgef&hl  widerstrebt 

Zautr^er,  Heinrich,  Dr.  Prof,  Zunch,  Über  einen 
Fall  von  PseudohermaphroditismuH  niaseuliiiuH 
externus  in  pathologiseli-anatoniiseher,  psyclio- 
loffischer   und  forensischer   Hinsicht.     In  der 

„Schweizerischen  Zeitsdirit't  für  Stniireciit'  (Revue 
p6uale  Suisse).  18.  Jahrgang,  4.  Heft,  1905,  8.  308. 

Eine  30jährige  Arht  itrriii,  die  niemals  menstruiert  und  seit 
etwa  17  Jahren  in  beiden  l.eistengefjpnden  kleine  ftiipfindliche 
uuU  scheinbar  in  den  ersten  Zeiten  auwachseude  GeschwUiate  be- 
sitzt, läßt  ijich  operieren. 

Dio  Operation  fördert  ein  Gebilde  zutage,  das  sofort  als 
Testikel  erkumt  wird  und  nr  kistologiseben  Diagnose  an  Ver* 
fasset  gesehiekt  wnrde. 

Patientin  hat  weibliche  weiche  6eiächt.>4züge  bei  etwas  stark 
entwickelten  riesiditsknochen.  Stimme  weiblich,  aber  Altt»timine. 

Brustkorb  vom  weiblichen  Typus,  Brüste  in  ihrer  Drünen- 
substanz  gut  entwickelt,  Becken  hat  weiblichen  Typus,  äuÜere 
Genitalien  völlig  normal. 

Es  sei  kein  Woader,  dafi  trots  wiederholter  üntersaefamigeii 
▼on  Frauenttnten  vor  der  Untersaehnng  der  exstiipierten  Hoden 
keine  Zweifel  an  dem  Geschlecht  der  Patientin  aufgetaucht,  da 
alle  physischen  Kriterien  weiblich.  Vor  aUem  anch  gat  ent* 
wickelte  tyj)i!jche  Nymphen  vorhanden. 

Da  keine  Er{>elieinMn*rcn  j^'Cf^'eu  weililiehe  liildung  sprächen 
und  doch  sicher  lioden,  Neiieiihoden  und  va^  deferens  nachge- 
wiesen, so  handele  es  sich  uuzweit'elhatt  um  einen  Tseudoherma- 
phrodstismus  msseoUnos  eztemus  und  iwsr,  nach  Klebs,  in  der 
seltenere  Fonn  (ohne  Reste  der  Mfillerschen  GSngeX  von  der 
bis  snr  Zeit  Klebs  nur  zwei  Fülle  bekannt  gewesen. 

Seit  Kleba  seien  viele  Fälle  dieser  angeblich  seltenen 
Fälle  bekannt. 

Über  die  psychischen  £rscheiDungeu  bei  der  Patientin  be- 
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richtet  Verfasser  wie  folgt:  Ab  MildcliLU  spielte  sie  uur  mit 
Mftdchen,  hatte  aueh  snr  Neigungen  ra  weiblieluai  Handarbeiten. 
Zar  Zeit  des  Anwachsens  der  Geschwülste  fühlte  sie  «ich  sehr 
krftftig  und  es  erwachten  hie  und  da  Neigungen  ni  mSanlichini 

Altersgenossen. 

Durch  die  Er'-ffiuin;.'  <\rv  Ärzto.  sie  werde  nie  num.-trni«'reu, 
w  iu  if  x'lir  <  iM  lirt'i  kt  und  betrübt,  gedemütigt  durch  die  Idee, 
ßie  werilf  nie  Kijuler  bt'konimt^n  usw. 

Seit  vielen  Jahren  zieutlich  oft  aufreihende  Träume  sexueller 
Natur,  in  denen  ein  Mann  sie  vergewaltigen  wollte;  die  TMume 
stets  auf  HSnner  gerichtet 

Das  Gefühl  gegen  ihr  sympathische  lütnner  sei  ein  gans 
anderes  pfwesen,  als  geizen  Frauen,  sie  sei  unter  Umatandcn 
„Innerlicli  aufgeregt  worden.'* 

Sit'  spüre,  daß  sie  .Männer  ;ri'rn  h?itte,  gern  haben  könne, 
aber  mit  der  Kenntnis  ihres  Bildungdfehiers  habe  sie  immer  ein 
Gefühl  der  Pflicht,  näheren  Beziehungen  auszuweichen.  Heute 
wie  früher  Verlangen  nach  dem  Mann  und  Wunsdk  m  heiraten. 

Als  Arbeiterin  hat  sie  sich  in  ihrem  Geaefalft  eine  leitende 
Stellung  errmigen  durch  ihre  Gewissenhaftigkeit  und  Qeeebick- 
liebkeit.  Die  Energie  und  das  moralische  Fühlen  haben  durch 
die  Mißbildung  nicht  nach  außen  bemerkbar  gelitten. 

\'erfass<'r  bemerkt: 

Alle  Äußerungen  schienen  dem  weiblichen  Fühlen  eut- 
Bprecheud  zu  sein. 

Es  seige  sich  im  wachen  Znstand  beim  Weib  die  reine 
Sezualitftt  nicht  so  im  Vordergrund  wie  beim  Mann,  das  Pfljchische 

s])iele  die  Hauptrolle  in  ihrem  Verlangen,  es  sei  mehr  da*  Be- 

dürfhis  nach  einem  Menschen,  dem  sie  etwas  sein  könne,  nacb 
Fümilie.  Kindi-m.  Sie  hübe  auch  nichts  Viragohaftes,  sei  im 
Gegenteil  sehr  seinen,  zurückgezofron. 

Solle  die  Person  jetzt,  fnipt  \'erfasser.  wo  die  Hoden 
atropbiert,  der  rechte  durch  die  Operation  von  dem  Au.HlTihrung8- 
strang  getrennt,  der  linke  zum  Teil  entfernt  worden  sei,  das 
Mftdchen  sicher  vom  Funktionieren  dieser  DrOse  frei  bleiben 
werde  und  andi  nur  weibliche  Gesehleditsfhnktionen  ausaben 
kdnne,  gesetzlich  als  Mann  erkliirt  werden?  Denn  medizinal- 
wissonschaftli(  h  sei  ihr  Wesen  männlich,  weil  die  Gkechlechta- 
drüse  miinnliih  sei. 

Seit  .Jt)hann  Miiiler  (1  >:<<))  t^ei  die  (resehlechtsbcsfimmunp: 
naeh  den  Drü.^en  eiiij^a'führt  und  da  dtis  (besetz  keine  Erkennuu<^bi- 
zeicheu  angebe,  nacli  welchen  das  Geschlecht  rechtlich  bestimmt 
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werden  müsse,  so  mflsse  der  Arzt  die  Frapc  nach  dem  Geschlecht 
nach  heutigem  Gesetz  in  seiner  wissenschaftlichen  Sprache,  d.  h« 
nach  der  Drüsenhcscliaftcnheit  geben.  Das  habe  in  Fällen  wie 
*i«'m  vorliegenden  eine  j^ewisse  Verschiebung  gegenüber  ilem  recht- 
lichen Jkgriß'  des  Gedchlechta  zur  Folge,  der  sich  mit  dem 
mtiirwisfenMhaftlicbeD ,  durch  Müller  eingeführten  nicht  mehr 
deeke.  Durch  die  Erfclftrang  zum  Manne  könne  das  Iftdehen 
nur  Terlieren,  sie  würde  f&r  sie  eine  ▼ollstSndige  Terwimuig  and 
Deaorientierung  in  der  Welt  bedeuten.  Die  Folgen  wären  ferner, 
Verlust  der  Stellung  als  Arbeiterin,  sie  müßte  als  Mann  leben, 
k'innte  den  an  sie  in  dieser  Eigenschaft  gestellten  Forderangen 
nicht  i^erecht  werden  nsw. 

Andererseits  wünle  im  Falle  der  Heirat  mit  einem  Mann, 
dem  sie  absichtlich  alles  verheimlichen  würde,  eine  absichtliche 
Tftoschnng  Toxti^gen  mit  der  Qehht  zivil-  and  strafrechtlicher 
Folgen.    Gegen  Verurteilung  wegen  gleichgeschlechtlichen  Ver- 
kehrs w&re  sie  heute  wegen  mangelnder  Kenntnis  ihres  Zustand  es 
geschützt,  im  Falle  der  Heirat  mit  einem  Manu,  der  sie  für 
mfinnlich  hielte,  wäre  die  Strafbarkeit  auf  seiner  Seite.    Es  Ifii^e 
also  ein  Fall  vor,  in  welchem   der  Richter,  der  nur  ineclianisch 
nach  Formeln  die  Frage  an  den  Sachverständigen  stelle,  und  die 
naturwissenschaftlich  richtige  Antwort  mechanisch  auf  den  Fall 
anwende,  sa  einem  fiilschen  Urteil  gelangen  müsse.  Heute,  wo 
nachgewiesen  werden  könne,  daß  eine  Verschiebung  der  juristischen 
und  medizinischen  Begriffe  stattgefunden  habe,  sei  zu  verlangen, 
daß  es  dem  begutachtenden  Arzt  in  diesem  Falle  und  auch 
prinzipiell  ziintehe,  au»  dem  Zusammenhalten  der  Einzelbefunde 
das  funktionell  f:<'.-ichleelit>lo>ie  Mädchen  in  (b'in  Stand  zu  belassen, 
in  welchem  es  sich  am  wolilbtcn   liiliU;,  und  bei  der  Frage  nach 
dem  „überwiegenden  Geschlecht",  das,  was  in  der  Zukunft  eine 
Rolle  spiele,  die  Besiehangen  su  den  Mitmensehen  als  mitent- 
scheidend au  berfleksichtigen.  Heate  müsse  in  gewiseen  Fällen 
der  natorwissenschafUiche  Standpunkt  dem  praktischen  nachstehen. 

Dagegen  f»ei  in  erster  Linie  zu  fordern,  daß  der  Richter, 
bevor  er  zur  Fragestellung  schreite,  sich  über  die  Deutung  jedes 
RegriiTes,  an  den  sich  Kechtsfolgen  knüpften,  mit  dem  Sach- 
verständi^ren  einige. 

l)er  medizinisehe  Experte  iniinse  seinerseits  iiiier  den  ganzen 
Fall  orientiert  sein  vin<i  i:«'n;iue  Aktenkenntnis  haben. 

Ferner  dürfe  nicht,  wie  heute  meist,  die  Würdigung  des 
Gutachtens  dem  freien  Ermessen  des  Richters  gans  Qberlassen 
werden. 

Jahrbaeh  YIIL  58 
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Bei  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Richter  und  Saoh- 
verstiindigen  (in  bezng  auf  die  rechtlichen  KonsequetiJEen  de» 
Sachverständigen- Befundes)  müsse  mindestens  dem  Sach verständigen 
dm  Reeht  snitehen,  eine  Oberezpertiee  sn  Terlangen. 

Hinsichtlich  der  juristischen  Beurteilung  des  Per- 
sonenstandes und  der  praktischen  Gesclilecbtshestimmung 
derartiger  Hermaphroditen  und  Pseudohermaphroditen 
stunme  ich  im  allgemeinen  mit  Zangger  überein  und 
▼erweise  anf  meine  ansf&hrlichen  Bemerkungen  bei  der 
obigen  Besprechung  der  yyOeschlechtoübeigftnge"  von 
Hiischfeld. 


Kapitel  II. 

Homosexualität  und  Erwerbung. 

Aaeludltobiurg»  Cluster,  Dr.,  Zur  Psyehologfe  der 
SlttUehkeitsTeilireelier.  In  der  , Jlonatnolirift  ftr 

Eriminalpsychologie  und  Strafrechtarefonn'%  2.  Jahr- 
gang, Heft  6/7,  September/Oktober  1906. 

Unter  200  wegen  SittlichkeitsdeHkten  Bestraften  fand  Ver- 
fasser nur  3  Übertreter  des  ^  175.  Davon  waren  swei  geisteekrank 
und  der  dritte  lo  Mhwaehtinnig,  da6  er  der  Grame  der  Unsa- 
redmniigiftliigkeit  aehr  nebe  stand. 

Außerdem  bstten  nnter  den  wegen  Yeibfecheni  gegen  §  17S 
Verurteilten  4  sich  an  Knaben  vergriffon. 

Von  den  7  hält  AsohafTenbaig  nor  2  fÜr  homowinell  und 
den  einen  nicht  für  einen  reinen  Fall. 

Von  allen  7  sei  aber  nur  einer,  ein  Betrunlcner,  als  normal 
sn  betrachten.  Aschaffenburg  betont,  daß  nicht  jeder,  der  an 
einem  IhdiTidnnm  glelehen  G^eaebleelrti  ileh  Tngnife,  home- 
aexnell  sei. 

Dies  hat  auch  noch  niemand  behauptet,  aucli  Hirsch- 
feld nicht.  Nur  das  ist  in  Frage,  ob  nicht  fast  stets 
oder  meist  eine  homosexuelle  Handlung  einem  homo- 
sexuellen Empfinden  entspringe. 
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Im  Gegensatz  zu  einer  Anzahl  von  Autoreu,  insbesondfire 
HindifUd,  ist  Aeriiaffiwibmg  der  Meinung,  daB  perrerse  Sezoal- 
empfindnog  ein  Symptom  der  peTehopathiaehen  Entartung  sei,  die 

aber  keineswegs  Unzorechrnrngsfähigkeit  bedingte.  AschafTenburg 
beruft  sich  auf  die  angeblich  schon  ziemlich  erhebUche  Anzahl 
Homosexueller,  die  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Nervenarzt  ge- 
sehen, davon  hätte  ihn  eine  Anzahl  nicht  bloß  wegen  nervöser 
Beschwerden,  sondern  zum  Zweck  der  Beseitigung  ihrer  Neigungen 
aufgesucht  Bei  allen  hätte  er  deutliche  Zeichen  nervöser  Ver- 
anlagung und  psychopathischer  Konstitntion  auij;;efunden. 

Er  vermag  sich  deshalb  nicht  den  Widerspruch 
zwischen  seinen  Beobachtungen  und  denjenigen  von 
Hirschfeld  zu  erklaren. 

Vielleicht  geht  man  nicht  fehl,  wenn  man  die  Er- 
klärung dieses  Widerspruches  darin  sieht,  daß  Aschaflfen- 
burg  immerhin  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Fällea 
beobachten  konnte  im  Vergleich  za  den  Taasendeo,  die 
Hirsch feld  Tor  Augen  gekommen  sind. 

Wenn  auch  Aschaffenburg  behauptet,  die  Beweis- 
f&hnmg  des  Komitees  stehe  mandmial  auf  schwachen 
Fußen,  so  stimmt  er  doch  dem  Ziel  des  Komitees,  der 
Abschaffimg  des  §  175  zu. 

Assmuss,  Burffbard.  Jesuiteiisplegrel.  Interessante 
Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Jesuiten. 
(Berliner  Verlags-Institut,  Berlin.) 

Das  Buch,  welches  die  Schattenseiten  des  Jesuitenordens 
anfdeckt  und  dem  vielfachen  Sündcnrprrister  der  Jesuiten  den 
Spiegel  vorhält,  berührt  auch  den  gleichgeuchleehtlichen  VerlLehr 
innerhalb  des  Jesuitenordens  und  der  Jesuitcnschulen. 

Bauer,  Max,  Bas  Geschlechtsleben  in  der  dentschen 
Tergangenheit.  (Leipzig  1902,  Hermann  Seemann, 
Nachfolger.) 

In  diesem  Werk  boxiehen  lieh  nur  einige  Sfttw  anf  die 
Homosezoalitftt,  aneb  hier  sind   es  voraebmlieb  katboUsehe 

Geistliche,  welche  als  Päderasten  erwähnt  werden.  So  wird  be- 
richtet)  daß  im  Mittelalter  die  Päderastie  in  und  durch  die 
KiOster  Verbreitung  gefunden;  im  Jahre  1282  babe  Gregor  IX. 

53* 
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die  Predigerniüuche  aufgefordert,  in  Österreich  das  Laster  der 
Sodomie  auszurotten  und  die  Sfinder  als  Ketier  sa  behaadela. 
Berthold  von  Begenabniig  habe  g^en  die  ,Mmme,  die  rote  Stinde*' 
gepredigt  „Pfech,  pfeeh"  (,  Pfui,  pfui");  doch  mit  geringem  Erfolge 
denn  die  HomoBezuHÜtut  i^ei  ans  den  KloBtem  nicht  zu  bannen 
WMen.    Im  .Tflliro  1400  seien   zu  Augsburfr  vier  Priester  wegen 
Sodomio  in  riiuin   ..Fapelhans"  am  Perlachturm  angeschmied^^'t 
Vörden  und    !-«'i»'n    dann   verhungert.     Ein  Laie   sei  verbrauiif 
worden;  auch  Geiler  von  Kaisursberg  habe  iu  seinen  Predi^eu 
gegen  die  Unsucht  geeifert^  „dämm  man  dich  yerbrennen  sollte." 

Das  Buch  7cipt  recht  drastisch,  wie  Unrecht  man 
tat,  unsere  Zeit  als  eine  unsittliche  im  Gegensatz  zur 
Irüheren  puten  alten  Zeit  zu  schmähen. 

Namcntlicli  ist  es  ertj;ützlicli  zu  sehen,  in  welcher, 
man  UHH-lite  sagen,  litdx'vollen  Weis(\  das  Bordellwesen 
von  Staats  und  Polizei  wegen  geliegt  und  gepflegt  wurde. 

Bloeb,  Ifran,  Dr.,  IMe  Perrer^^ii.  In  „Moderne  Zeit- 
fragen, Nr.  16,  Herausgeber  Dr.  Landsberg.  (Pan- 
Veriag,  Berlin,  1  ML) 

Aus  der  von  Bloch  schon  in  seinen  größeren  Werken  scharf 

betonten  und  von  ihm  dort  Wohl  als  erster  unter  Beibringimg 
zahlreichen  Materials  in  überzeugendster  Weise  nachgewiesenen 
zeitlichen  und  örtlichen  übiquität  der  sexuellen  Anomalien,  einer 
Feststellung,  <lie  er  aueh  in  dieser  kleiuen  Schrift  au  die  Spitze 
stellt,  zieht  liloch  einige  bedeutsame  Folgerungen. 

Die  einen  gleichfalls  schon  frflher  hervorgebobeoen  gehen 
dahin,  daB  die  sexuellen  Anomalien,  insbesondere  auch  die  Homo- 
sezoalit&t,  keine  Degeneration  des  Individuums  und  keine  £ut- 
artungszeichen  des  Volkes,  keine  Frucht  einer  ungesunden  Über- 
kultur (Ijustellten.  Es  müßten  andere  als  rein  sexuelle  Fakturen 
vorhandt  ii  sein,  um  die  Leheimkraft  eines  Volkes  zu  schwächen 
und  zu  uutergralx'ii ,  namentlich  solche  «"»konouiiseh -politischer 
Katur.  Der  Ueweia  von  der  relativen  Unschädlichkeit  sexueller 
Perversionen  für  die  Volkskraft  lieferten  die  im  Vergleich  wa  der 
heutigen,  weit  raffinierteren,  sogar  in  den  BlQteseiten  der  Griechen 
und  Römer  sehr  verbreiteten  Perversititten.  Ferner  das  Beispiel 
der  körperlich  und  geistig  völlig  gesunden  Inder,  bei  denen 
geradezu  oine  pl.Tnmfißigo  Ausbildung  geschlechtlicher  Mani- 
pulationen vorkoiiHiie  tuid  größte  sexuelle  Baffinements  sogar  als 
religiöse  Gebote  gelten  würden. 
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Diese  politische  Rotrachtung  führt  Bloch  zu  der  sehr 
ricbtigeu  Fetftatelluug,  duü  die  beutige  als  sexuell  verdorben  so 
sehr  venehriene  Zeit  in  Besiehoog  Rof  nngetmide  Sexualität  und 
Perrenität  sieht  nur  nieht  BcUechter,  sondern  sogar  besser  als 
frohere  Epodien  sei. 

Es  habe  überhaupt  in  bezug  auf  die  dttliehen  Inqxilse,  die 
sociale  Gesinnnng  und  die  bewußte  hygienische  Gestaltung  >I(>r 
gesamten  Lebensverhültni^^ae  nioinals  eine  gesünder  und  reiner 
denkende  Z«Mt  als  die  uns^ere  gegeben, 

DiT  Wahrlieit.'^niur,  der  Drang  nacli  wis^fMuscliaftlicher  Kr- 
kemitnia  auf  dem  den  Lebensnerv  der  Menschheit,  den  Kern  alles 
sozialen  Lebens  ausmacbenden  sexuellen  Gebiete  gereiche  unser*  r 
Zeit  zur  gr5fiten  Ehre  und  werde  von  den  wohltatigsten,  segens- 
reichsten Folgen  für  die  Entwicklung  unserer  Kultur*  unseres 
Volkslebens  b^leitet  sein. 

Was  die  Entstehung  der  sexuellen  Anomalien  anbelangt, 
wiederholt  Bloch  seine  bekannten  Tlieorien,  wonach  sie  auf  das 
Variatioiisbedürfnis  der  Mengrhen  einerseits  und  wegen  des 
variablen  labilen  Charakters  sexueller  Phänomene  auf  die  ver- 
schiedensten äulieren  Einflüssen  andererseits  zurückzuführen  seien. 

Hierbd  führt  Bloch  das  sogenannte  Gesets  „der  sexuellen 
Äquiralente**  ein  —  dessen  ausführliche  Behandlung  in  einem 
späteren  Werk  er  in  Aussicht  stellt.  Damit  meint  Bloch  die 
Geschlechtsliebe,  die  infolge  ihrer  seltsamen  Beweglichkeit  und 
Entwicklnngsfähigkeit  durch  andere,  auf  den  ersten  Blick  v')n 
dem  rein  (ieschlechtlichen  unabhftntriL'e  Dinire'  ersetzt  werden 
könne,  durch  Dinge,  die  auch  dann,  wenn  sie  nicht  ausschließlich 
die  Stelle  der  Liebe  verträten,  doch  innig  mit  ihr  verflochten 
blieben. 

Als  solche  sexuellen  Äquivalente  kämen  hauptsächlich  Poesie, 
Kunst,  Religion  in  Betracht. 

Der  Gesamtheit  der  sexuellen  Äquivalente  komme  eine 
außerordentlich  große  Bedeutung  in  dem  Entwicklungsprozeß  der 
Mennchheit  zu,  sie  stellten  die  natürlichen  Auswege  für  Spannungs- 
gefühle  und  überschüssige  Kräfte  sexuellen  Ursprungs  dar,  die 
man  nieht  unnötigerweise  versperren  solle,  um  nicht  noeh  weit 
bdsere,  gefiUiriiehere  Ablenkungen  derselben  hervorzurufen,  wie 
z.  B.  solche  auf  politischem  Gebiete.  Aus  diesem  Grunde  werde 
auch  den  Bestrebungen  modemer  Sittlichkeitsfanatiker,  die  so- 
L'enannte  erotische  Literatur  und  Kunst  polizeilicher  Aufsicht  und 
Willkür  zu  unterstellen,  mit  Üecht  WidcrstHud  geleistet.  Es  sei 
eine  Danaidenarbeit,  die   erotische  —  übrigens  von  der  ver- 
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werfliclu'n  künsf Ifri.sch  wertlosen  nnd  rohen  Schmutzliteratur  und 
Pornographie  wolil  zu  unleriicheidenden  —  Literatur  und  Kunst 
zu  vernichten.  Pr&ventive  Maßregeln  f&hrteo  zu  viel  ärgeren 
MUlttSadeii,  m  einer  heinalichen  Unsacht  von  viel  schlimmenr 
Art.  Es  gebe  dn  ,,Recht  der  Erotik.**  Die  eexaellen  Äquivalente 
B<aen  ebenso  unausrottbar  wie  die  Sexualität  selbst,  sie  Bingen 
ebenso  innig  wie  diese  mit  dem  Leben,  mit  der  Entwicklung,  mit 
dem  Fortschritt  der  Menschheit  zusammen. 

Angesichts  der  immer  lauter  ertönenden  Stimmen 
blinder  SittUchkeitsapostel  gehört  ein  verdienstroller  Mnt 
dazu,  eine  Lanze  für  die  Erotik  zu  brechen  und  ihre 
Berechtigung  und  Notwendigkeit  zu  verfechten.  Bei  dieser 
Stellungnahme  ist  jedoch  die  Ansicht  zu  verwundem,  die 
Bloch  hinsichilieh  der  Homosexualttftt  in  ihrer  Beurtei- 
lung vertritt.  Man  sollte  meinen,  er  würde  auch  seine 
Theorien  der  , »sexuellen  Aquivatentc"  auf  die  Homo- 
sexualität anwenden  und  aus  ihrer  zeitlichen  und  ört- 
lichen Ubiquität  ihre  Unausrottharkeit  und  Gefahrlosig- 
keit feststellen.    Dem  ist  aber  nicht  so. 

Zwar  steht  er  einer  Abänderung  des  §  175  nicht 
feindlich  geponüber,  aber  er  ist  weit  davon  entfernt  den 
jetzigen  Zustand  zu  bekämpfen,  und  er  verlangt,  unter 
anderem  „Schutzmaßregeln"  gegen  die  künstliche  Züch- 
tung der  Homosexualität,  die  er  für  möglich  und  gefahr- 
voll hält  Und  doch  paßt  gerade  auf  die  strafrechtliche 
Verfolgung  der  Homosexualität,  was  Bloch  yon  der  ge- 
waltsamen Zurückdrilngung  der  Erotik  sagt  n&mlich,  ds6 
eine  derartige  Unterdrückung  der  Homosexualität  weit 
bösere  Folgen  zeitigt,  als  die  Duldung  des  homosexuellen 
Auslehens  in  den  auch  den  Heterosexuellen  gezogenen 
Schranken. 

Die  Houiosexualitüt  erachtet  Bloch  ala  etwas  Kui  kslänciiges, 
alt)  einen  Ataviämus,  der  auf  frühere,  primitive  Zastäude  in  der 
Sexualität  xunickweiBe.  Kie  habe  keineilei  Znkiiiift,  keinerlei  Dt* 
seinsberecbtigUDg  mehr. 

Alle  diese  Anschauungen  stehen  im  Widerspruch 
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mit  seiueu  Theorieu  über  die  sexuellen  AqoiTalente  and 
die  Ubiqoität  der  Homosexualität. 

Warnm  soll  heatzatage  die  Homosexualität  etwas 
Rttckständiges  sein,  obgleich  de  stets  zu  allen  Zelten 
und  Orten  existiert  hat,  warum  soll  nicht  von  ihr  gelten» 
daß  sie  „unausrottbar  wie  die  SexualitiLt  selbst  mit  der 
Entwicklung"  der  Menschheit  Terbunden  ist?  Und  wo 
liegt  ihre  Gefidirlichkeit,  da  sie  doch  nach  Bloch  selber 
weder  Degeneration  des  Indinduums  bedeutet»  noch  zum 
Untergang  der  Völker  führt? 

Die  I)a.sein8berechti>;ung  der  Homosexualität  leugnet  Bloch 
hauptsächlich,  weil  in  dem  künftigen  Entwicklungsgang  der 
Menschheit  einzig  und  allein  die  immer  mehr  diöerenxierte  und 
indiyidiwlirierte  Liebe  swiiehen  den  beideo  Gksehlecbteni, 
swiseben  Mann  and  Wdb,  eioe  Bolle  spiele. 

Alle  derartigen  dem  Entwicklungsgang  der  Mensch- 
heit untergeschobenen  Zwecke  und  vorgezeichneteu  Ziele 
sind  Hypothesen. 

Der  Hypothese,  daß  der  Entwicklungsgang  der 
Menschheit  ein  Verschwinden  der  Homosexualität  ver- 
lange, kann  man  ebensogut  andere  Hypothesen  entgegen- 
halten, z.  B.  die  Hypothese  von  der  als  SicherheitSTentii 
gegen  Übervölkerung  oder  gegen  Erzeugung  fortptlanzungs- 
schäd lieber  Elemente  wirkenden  Homosexualität. 

Und  auch  zugegeben,  daß  das  Streben  der  Kultur 
auf  die  „Einliebe'S  höchste  Individualisierung 

der  Liebe  ziele,  so  ist.  noch  nicht  gesagt,  daß  diese 
„Bänliebe*'  kulturell  wünschenswert  und  zwischen  Menschen 
▼erscbiedener  Geschlechter  bestehen  müsse. 

Die  Anschauungen  Blochs  über  die  Bewertung  der 
Homosexualität  haben  ihren  Grund  in  seinem  Festhalten 
an  seiner  bisherigen  Theorie  von  der  Erwerbung  der 
Homosexualität.  Er  verneint  immer  noch  das  Vorhanden- 
sein einer  angeborenen  HomosxuaUtät.  Er  tührt  immer 
noch  die  verschiedensten  heterogensten  Momente  als  ijiut- 
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stehungsmomente  an,  so  schreibt  er  z.  B.  der  ästhetischeii 
Bewandeniiig  männlicher  Schönheit  eine  Hauptrolle  filr  die 
£rzeuc!:nn^  homosexueller  Neigungen  zu  und  zitiert  ^fichel 
Angelo,  Winkelmann  und  Wilde  als  Beispiele.  Dabei  über^ 
sieht  er,  daß  doch  dieMannesschOnheit  nicht  derart  diejenige 
des  Weihes  überragt,  ~  üblUs  sie  aberhaupt  an  und  für 
sich  ihr  Überlegen  ist  —  daß  die  Gesohlechtsliebe  znm 
Jflngling  aus  diesem  Grande  begreiflich  wSre.    Auf  alle 
Falle  gibt  es  zahlreiche  ästhetisch  entzückende  Frauen 
und  Mädchen.   Warum  entflammt  sieb  dann  nicht  an 
ihrer  Schönheit  der  Asthetizismus  eines  Michel  Angelo, 
eines  Winkelinanii,  warum  »  ntwickelt  er  sich   zur  Ge- 
schleclitsliebe  nur  an  der  Schönheit  des  Jünglings  und 
nicht  an  denjenigen  Mädchen,  die  alle  ästhetischen  Be- 
dingungen erl'uilcn? 

Die  Ansicht  Blochs  von  dem  Krwcrb  der  Homo- 
sexualität steht  jedoch  nicht  mehr  so  schroff  wie  früher 
der  Anschauung  des  Angeborenseins  gegenüber. 

Denn  er  leugnet  das  AngeborotiH^in  eijrontlich  nur  noch  mit 
der  Einfrlirfinktinp  ,,als  vollanppcbildetcn  Zii8tand",  während  er 
ja  andcrersrits  jetzt  die  FraL^o  bejaht,  ob  in  den  einzelnen  In- 
dividuen und  in  ihrer  Eutwickhiugsgeschichte  gewisse  Elemente 
der  Homosexualit&t  verboigeu  lägen.  Soweit  erkennt  er  eine  An* 
läge  an.  Diese  Anlage  will  er  swsr  nidit  im  Sinne  Hirtehfeld 
in  einem  kSrpeiiichen  Sabetrat  sehen,  londem  nur  in  einer  eigear 
tOmliehen  Entwicklang  nnd  Beeinflnarang  dei  Seelenlebens. 

Hierbei  vergißt  aber  Bloch,  daß  dieses  Seelenleben 

doch  nicht  vom  Körper  losgelöst  in  der  Luft  schwebt, 
sondern  doch  nur  eine  Kiulieit  mit  dem  Körper  bildet 
nnd  jede  Anomalie  des  Seelenlehens  eine  Anomalie  des 
köri)erlichen  das  SeelenlelKii  hedingenden  Suhstrats  sein 
muß.  Trotzdem  Bloch  ausdrücklich  Hirschfelds  An- 
schauungen ahlehnt,  so  kann  man  andererseits  wieder 
sagen,  daß  er  sogar  noch  weiter  geht  wie  Hirschfeld. 

Denn  die  Homosexualitöt  als  Zustand  des  Seeleulebens  knüpft 
er  an  die  Bidexoalität  an.   Während  er  früher  die  pflycbisdie 
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Hermaphrodiide  nicht  ansiierkeiuieD  sehien,  betont  er  jetst,  diiß 
«ft  mehr  oder  weniger  vorfibexgebend  in  jedem  MenieheD  auf" 
treten  kdnne. 

Damit  kommt  im  Gmiide  Bloch  sehr  nahe  der  Theorie 

▼on  Friedländer  und  Bah,  indem  er  so  gnt  wie  jeden 

Menschen  f&r  bisexuell  erklärt. 

Besonden  stark  ausgeprägt  sei  die  Bisexaalitftt  knn  vor  und 
während  der  Pnbertät»  aber  aach  sfAter  tanche  sie  bei  iräeten 

Individuen  gelegentlich  auf. 

Mit  Kecht  führt  Bloch  die  Verbreitung  der  Homosexualität 
im  alten  Hellas  anf  IMsezualität  zurück,  verfallt  aber  sofort  wieder 
in  widerspruchsvolle  Deutungen,  indem  er  hinzutligt,  man  könne 
bei  den  alten  Griechen  diu  Umwandlung  früher  heterosexueller 
Individuen  in  typische  Urninge  als  etwas  gana  OewOhnliehes  be- 
obachten. 

Eine  aolehe  ürnwandlang  nnd  einen  Beweis  für  seine  Be- 
hauptung des  Erwerbs  der  Homosexualität  will  er  auch  in  den 

Fällen  europäischer  Diplomaten  im  Orient  erblicken,  die  in  der 
Heimat  alt^  Weiberjiiger  verrufen,  nach  ihrer  Cbersiedluug  in 
den  Orient  ilomoeexuelle  würden  und  den  weiblichen  Verkehr 
verabi^cheuten. 

Wenn  diese  homosexuellen  Neigungen  der  alten 
Griechen  und  dieser  Diplomaten  Fol^e  ihrer  Bisexualität 
sind,  dann  kiiiin  es  «ich  doch  nicht  um  Umwandlung  der 
HeteroSexualität  in  die  Homosexualität  handeln,  sondrrn 
nur  um  Entwicklung  und  Erweckung  der  vorhandenen 
homosexuellen  Triebrichtung! 

Diese  angeblichen  charakteristischen  Fälle  europäi- 
scher Diplomaten,  die  aus  reinen  Heterosexuellen  reine 
Homosexuelle  geworden  sind,  kenne  ich  nicht,  ich  wüßte 
auch  nicht,  wo  zuverlässige  Beobachtungen  derartiger 
Fälle  durch  Fachmänner  Teröfifentlicht  sind. 

Die  kleine,  für  die  gebildeten  Laien  geschriebene 
Broschüre  gibt  eine  Anzahl  interessanter  Ausblicke  aber 
Terschiedene  Sezualfragen,  insbesondere  aber  die  Ano- 
malien in  recht  anregender  Form. 

Die  Frage  der  Homosexualität  ist  allerdings  nicht 
recht  klar  und  widerspruchsvoll  behandelt. 
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Die  frühere  etwas  krasse  Theorie  des  Erwerbs  hat 

Bloch  anfgegeben  und  eine  Schwenkung  nach  der  An- 

liigetheorie  »ausgeführt  Das  Verhältnis  vod  Erwerb  zu 
der  Anlage  bleibt  jeiloch  noch  ziemlich  dunkel  und  nicht 
tiefer  ergründet.  Soviel  sieht  num  aber  schon,  daB  auch 
derjenige,  welcher  nicht  der  Anlage  die  ausschlagiiebende 
Bedeutung  beimißt  und  nicht  die  Triciirit  htung  a]>  vor- 
ausbestimmt annimmt,  jetzt  die  ungetiü^^-  n  le  Theorie  des 
Erwerbs  —  wie  dies  Bloch  auch  tut  —  aufgeben  muß 
und  daß  nur  ein  Zusammenwirken  von  EinÜussen  und 
Anlagen  in  Betracht  kommen  könnte,  zweitens  daB  aber 
diese  letztere  Theorie  nur  faßbar  ist,  wenn  man  eine  bei 
jedem  Menschen  vorhandene  Bisexualität  postuliert^  wor- 
aus dann  wieder  die  Normalität  beider  Richtungen,  also 
auch  der  Homosezualitftty  folgen  würda 

Brandt.  Paul,  Sappho.  Lebensbild  aus  deu  Früh- 
lingstagen aitgriechischer  Dichtung.  (Leipzig, 
Rottbarth.) 

Verfiuaer  gibt  eine  nemlioh  populäre  Dacstellang  des  Lebens 
«nd  der  Werke  Sappbos,  er  erörtert  insbeaondece  ihr  Verhiltnit 

zu  ihren  Freundinnen,  sowie  zu  den  Männern,  femer  ihre  BoUe 

in  der  späteren  Literatur.  Brandt  weist  mit  Entrüstung  die  „gegen 
Sapphot»  Freiindsehsiftsbünduisäe  erhobenen  Anschuldigmigen  zu- 
rück", er  »ei  von  ihrer  Haltlosigkeit  überzeugt.  Das^  reine  Bild 
der  großen  Dichterin  sei  bedeckt  und  ihr  >«ame  mit  gemeiner 
Verleamdung  entweiht  worden. 

Verfasser  gehört  zwar  nicht  /u  jenen  Stubeuphilologeu, 
welche  keine  Ahnung  vom  Wesen  und  von  der  Verbreitung 
der  Homosexualität  haben  und  trotzdem  sich  anmaßen, 
in  salbungsvollem  Tone  mit  der  Brille  ihres  der  Wirk- 
lichkeit entfremdeten  Idealismus  homosexuelle  PersönUch- 
keiten  und  Verhältnisse  zn  betrachten;  sein  Aufsatz  iu 
dem  diesjährigen  Jahrbuch  beweist  das  Gegenteil.  E)s 
befremdet  deshalb  doppelt»  daß  Brandt  bei  Sapphos  laeb- 
Schäften  nur  von  Seelenharmonie  und  Charakterüberein* 
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«timmung  spricht,  indem  er  die  homosexuelle  griechische 
Liehe  zu  der  aus  Wolkenkukuksheim  dntstammendeiii 
«nthusiaatUchen  Freundschaft  entmannt 

In  I^sbos  hätten  sich  6in6  Aniahl  vou  Fraaen  za  innigor 

und  dauernden  Freundschaft  zusammengefuuden ,  die  dort  im 
wcsetitliclien  in  dos  Gleichgestimmtlieit  der  Seelen  ihren  Grund 
gehabt  hätte,  wenn  auch  ein  sinnliches  Element  nicht  gefehlt  habe, 
was  bei  einem  Volke  nicht  wunderbar  erscheinen  könne,  das  aas 
<lam  Entittcken  an  der  Schönheit  auch  des  eigenen  Geschlechts 
kein  Hehl  genweht  habe. 

Ähnlich  rein  yergeistigte  Verhiltnine  rieht  er  dun  nmh  in 
den  mannmftnnlichen  LiebesbOndnissen.  Die  edlere  Seite  dieser 
Liebschaft  schildert  Brandt  richtig,  wenn  er  sa^t: 

Die  erlauchtesten  Geister  des  Helleneuvolkes  hätten  sich  zu 
der  Übt  rzeuj^ung  bekannt,  daß  es  eines  edlen  Mannes  vornehmste 
Aufgabe  sei,  sich  einen  JuugUug  zix  wählen,  der,  schön  an  Leib 
und  Seele»  wfirdig  sei,  dafi  der  in  Üun  aehlnmnienide  Keim  dee 
Outen  sich  doreh  den  hohen  Einfloß  wahrer  Zaneigang  und  herr* 
lieber  Liebe  entfiidte. 

Aber  Brandt  tot»  als  wisse  er  nicht»  daß  diese  Bflnd- 
nisse  wahre  Liebesbflndnisse  waren. 

Nein  solche  Freondschaftebündnisse  sind* nur  dem 
verständlich,  der  die  Homosexualität  kennt  und  versteht 
und  auch  in  der  heute  wie  zu  allen  Zeiten  bestehenden 
liomobexuellen  Welt  einen  Einblick  erlangt  hat. 

Es  wirkt  seltsam,  wenn  man  sieht,  wie  Brandt 
diese  Verhältnisse  eigentlich  ganz  als  Liebesverhältnisse 
schildert  und  danach  den  geschlechtlichen  Gharal^ter 
leugnet. 

So  fuhrt  er  an: 

Wer  wolle  es  dem  äolischeu  Mädchen  verargen,  wenn  es 
unt  ^einem  gleichgeatiinuiteu  Weaeu  «  inen  Freundschaftsbund  ge- 
schlossen habe,  der  au  Iniii^^keit  und  Leidenächatthchkeit  freilich 
w^t  Uber  das  hhuus  ginge,  was  whr  klllilefen  noiditehen  Katoren 
an  empfinden  ▼ennOditen  (d.  h.  Heteroeexnelle  gegenüber  dem 
^eiehen  Geechlecht,  dagegen  aneh  nordieche  homosexuelle  Bfidehen 
empfinden  auch  beste  noch  wie  die  äolischen  MädehenX 

Und  wer  wolle  es  dem  äolischeu  Mädchen  verargen,  wenn 
es,  anatatt  die  Neigung  zu  der  geliebten  Freundin  zu  verhelüen, 


Digitized  by  Google 


—    044  — 


aie  mit  edlor,  yomehaer  Offnnlieit  bekenne  und  ihr  Olftck 
janchiend  eingestehe  oder  von  den  Leiden  ihres  Hemns  aa 
sagen  wisse. 

(Wer  des  verargen  wolle?  Diejeni^^en,  die  das  Bekenntnis 
der  homosexuellen  Natur  als  cinr  Frechheit  und  diese  Nntor 
selber  als  fluchwürdige  Schande  betrachten.) 

Die  ganze  Bedeutung,  welche  der  Liebe  Sapphos  za  ihrr»n 
Freundinnen  zukonunt,  erkennt  Verfasser  an:  das  Verhältnis  ru 
ihren  F'reundiunen  bilde  einen  wesentlichen  Bt^st&ndteil  ihres 
wirklichen,  wie  ihres  poetischen  Lebens  und  das  VerstHndnis 
dieser  Freondschnft  sei  ein  notwendiges  Erfordernis  snr  Benr* 
teilnng  ihrer  gansen  PersOnliohkeit 

Indeon  er  dann  diese  Bealehnngen,  wie  sie  nns  flberliefeit 
nnd  ans  besonders  in  den  huBen  Liebe^gedichten  zum  Ausdruck 
kommen,  darstellt,  entrollt  er  ganz  unwillkürlich  das  Bild  einer 
echt  typischen  homo.sexuellen  Frau.  Ja  er  selbst  ist  gezwungen, 
die  verschiedenen  Hestandteile  der  homoöoxuollen  Leidenschaft  zu 
betonen.  Die  unauslöschliche  Sehnsucht  nach  der  Niihe  der  Ge- 
liebten, die  leidenschaftliche  Glut  für  ihre  Hauptgeliebte  Atthis, 
ihre  Leiden  der  Eifersacht,  ihre  bangen  Soigen  nm  den  bef&rchteteo 
Verlost  der  Angebeteten,  ihre  SchwQre  ewiger  Trene. 

Der  nnYorfUsehte  homosexnelle  Charakter  der  Emp- 
findungen'Sapphos  für  ihre  Gespielinnen  wird  TOn  Brandt  oolbst 
dadurch  ins  Licht  gerfickt,  daß  er  ehrlich  genug  ist,  zuzugeben, 
daß  ihre  ?*;imtlichen  Beziehungen  zu  den  Mäuneni  stets  kühle 
^'eweijcu  >eien,  d:iB  ihr  eigener  Gatte  nicht  su  den  Vertrauten 
ihres  Herzens  ^'eh(irt  habe. 

Das  Liebeswerben  eines  Alcius  bezeichnet  er  als  ein  erfolg- 
loses nnd  sogar  die  berOhmte  angebliche  Leidenschaft  Sapphos 
ni  Phoon  nnd  ihr  angeblicher  Selbstmord  wegen  der  Untnoe 
dieses  Jünglings  weist  er  als  spftter  entstandene  Legende  naeh. 

BrUckiiiaiiii.  Arthur.  Dr.  Aus  der  ..Kimdschaii",  der 
Zt  itschritt  iiir  gesamte  Strafwisseoschaft,  Bd.  2ö, 
Helt  8,  S.  041. 

Brfickmonn  warnt  vor  dem  Erlaß  von  Sondefgesetsen,  Be> 
foimMi  möge  man  für  die  allgemeine  Bevision  des  StGB,  auf- 
sparen, wie  z.  B.  bezüglich  der  Abänderung  des  §  166,  der  Be- 
kämpfung des  Duellweaena  und  der  gedruckten  Cnsittlichkeit. 
Anders  lai^e  schon  vielleicht  die  i'rage  des  ;?  175.  Es  sei  nicht 
zu  yerkeuuen,   daß  diese  Vorschritt  zu  skandalösen  Zuständen 
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geflttirt  nnd  daa  Erpressertain  in  «mehmendem  Umfange  ge* 

xQehtet  habe. 

Andererseits  spräche  wieder  ein  Umstand  gegen  die  Auf- 
bebuug  durch  Novelle:  sie  küunte  bei  Unkundigen  den  fatalen 
Eindraek  staatlicher  Sanktion  erwecken,  wfthrend  dies  nicht  der 
Fall  sei,  wenn  der  Paragraph  gelegentlich  der  Gesetiesrefionn  im 
gröBeren  Maßstäbe  klanglos  dem  Orfcns  verfiele. 

Die  Beftbncfatiing  eines  derartigen  ISndnicIcs  kann 

niemals  das  Fortbestehen   des  barbarischen  Gesetzes 

rochttcitigen.  Geß^enüber  dem  Unheil,  das  der  §  175 
stiftet,  ^väre  ein  solcher  Eindruck  bei  der  Aufhebung 
völlig  bedeutun.ijslos. 

Dieser  aii^^'eblich  fatale  Eindruck  bei  Unkuiidip^en 
wird  durch  den  wirklich  fntaleri  Eindruck  aufgewogen, 
den  der  Tatbestand  des  mittelalterlichen  Paragraphen 
auf  Kundige  ausübt,  die  iu  ihm  eine  schwere  staatliche 
Ungerechtigkeit  erblicken. 

Ver&sser  schllgt  vor,  anstatt  einer  strafrechtlichen  ab- 

ftndernden  Novelle  gelegentlich  der  Strafprozeßreform  durch 
richtige  Ausgestaltung  eines  gewissen  Opportunitätsprinzips  die 
Schattenseiten  des  i^  175  zu  mildern,  ferner  könne  man  vielleicht 
durch  ausdrückliche  Hervorhebung  und  Aufzählung  lielfcn. 

Ähnlich  könne  man  wohl  auch  bei  >^  166  und  §  95  (Gottea- 
ISstening  und  Maje^tatsbeleidigung)  verfahren.  Das  stttie 
Legalitätsprinsip  sei  energisch  herabnimildem.  Es  wflrde  gewift 
nicht  leicht  sein,  die  richtigen  nnd  wertvollen  Fassungen  an 
finden,  die  einerseits  dem  sehr  unpopulären  Staatsanwalt  bestimmte 
abstrakt-kasuistische  Weisungen  gäben,  auf  der  anderen  Sfite 
aber  ihm  solche  Freiheit  ließen,  daß  die  massenhaften,  das  Rechts- 
empfinden verletzenden  Ankla^ren.  die  die  Strafjufltiz  dem  Volke 
verhaßt  maehte,  veriniiMii-rt  werden  könnten. 

Das  OpportunitiUs^eset/.,  d.  b.  das  Priiizij),  daß  nicht 
unbedingt  eine  Vcrfolgungsptiicht  für  den  Staatsanwalt 
bestellt,  sondern  daß  die  Verfolgung  in  sein  Ermessen 
gestellt  ist,  würde  ich  in  yielen  Fällen  für  eine  segens- 
reiche Neuerung  halten,  namentlich  z.  B.  in  den  Fällen 
der  §§  166  und  95. 

Dagegen  würde  seine  Eänf&hrung  auch  bei  Vergehen 
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gegen  §  175  den  denkbar  sclilechtesten  Zustand  bedeuten. 
Eine  Klassenjustiz  ärgstt*r  Art  wäre  zu  befürchteu ;  denn 
überall  da.  wo  die  Verfolgung  einen  großen  Skandal  und 
Aufsehen  erregen  würde,  überall  wo  angesehene  und 
reiche  Männer  in  Betracht  kämen,  würde  die  Anklage 
nicht  erhoben  werden,  die  Homoeeznellen  aus  den  Volks« 
kreisen  dagegen  würden  aber  nach  wie  vor  dem  §  175 
zum  Opfer  fallen.   Sicherlich  ist  an  und  für  sich  die 
Straflosigkeit  homosexueller  Handlungen  freadig  zu.  be- 
grüßen, aber  um  den  Preis  eines  noch  ungerechteren  Zn- 
standes, als  er  heute  besteht,  kann  die  willkttrliche  vom 
Ermessen  des  Staatsanwaltes  abhSngige  Straflon^ett 
nur  einselner  Homosezaeller  nicht  gebilligt  werden. 
Wenn  irgendwo  wttrde  sich  der  Spmch  hei  der  Hand- 
habung des  §  175  bewahrheiten:  Die  Kleinen  h&ngt  man, 
die  Großen  läßt  man  laufen.   Überdies  würde  das  Los 
aller  Homosexuellen  doch  nicht  gebessert  werden,  weil 
alle  Nachteile  des  §  175  (seelisclie  Folterqualen,  Kr- 
pressungen  auf  Grund  der  Straf  bestiuimung,  Charakteri- 
sierung der  Homosexuellen  als  Verbrecher  usw.)  fortbe- 
ständen, weil  ül)er  jeden  Homosexuellen  nach  wie  vor 
das  Damoklesschwert  einer  Verfolgung  und  sozialen  Ver- 
nichtung schweben  würde. 

Man  koiiere  doch  nicht  an  dem  §  l75  mit  allen 
möglichen  Heilmitteln,  von  denen  einige  geradezu  Gifte 
sind,  hemm,  sondern  man  schaflfo  ihn  ans  der  Welt  als 
unheilbar  krank  und  für  den  Untergang  reif  und  setM 
an  seine  Stelle  einen  Sehntzparagraphen  für  die  Jüng- 
linge bis  zum  16.  Lebensjahr. 

CoUa,  L  E.«  Dr.  (Sanatorium  Bnchheide),  Brei  FUle 
homosexaeller  Handlmigeii  In  BanaeluEiutSiideii. 

In  der  j^Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medizin  wnd 
Öffentliches  Sanilfttswesen*«.  Dritte  Folge,  XXXL  Bd« 
1.  Heft,  Jahrgang  ItJOG,  1.  HefL 
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Im  ersten  Fall  handelt  es  sich  um  einen  29jährigeu  reichen 
jungen  Maon  ans  Maileter  FunOie.  Br  M  AlkoboUker,  h»A  aOe 
mdglichen  dmumeii  Streiche  getan,  ist  nnftliig  sa  geordnefeem 
Beruf,  bat  UnBammen  mit  Dirnen  ausgegeben,  macht  sich  fibeiall 
onmQgHch  durch  seine  geschlechtlichen  Ausschweifungen  und 
seine  mit  Bacchanalien  verbundenen  törichten  Handlungen. 
Aufenthalt  in  einer  KaltwasserheilnnstHlt.  Nachdem  er  diesie 
verlassen,  wird  er  bei  einer  gemeinsamen  Kneiperei  durch  einen 
im  Kuf  der  Päderastie  stehenden  Altersgenossen  zu  gegenseitiger 
Onanie  verfthrt,  bald  darauf  ▼eraucht  er  in  angetrunkenem  Zn- 
ftande  einen  Knecht  snr  Duldung  von  uniflehtiger  BerBhmng  an 
veranlassen.  Hierauf  Anstsltibebandlung.  Verlobt  sieb  dann, 
Verlobung  anfgeldst,  da  er  nach  einem  Diner  mit  einem  Tag»* 
löhner  bei  gegenseitiger  Onanie  ertappt  wird.  Abermals  erfolgt 
seine  Unterbringung  in  eine  Anstalt.  Die  Verwandten  immer 
vergeblich  auf  Besserung  hoffend,  bringen  ihn  von  einer  Anstalt 
zur  andern,  aus  denen  er  immer  wieder  entweicht  oder  fortge- 
sehiakt  wird.  In  der  Zwisehenieit  reist  er  M  herum,  bis  irgend 
eine  neu«  homoseznelle  Handlang  im  Alkoholranseh  wieder  einen 
Skandal  herbeifahrt 

Psychisch  zeigt  er  das  Bild  des  Tmbecillen,  Iflgenhaft,  auf- 
schneiderisch. Über  seine  homosexuellen  Handlungen  läßt  er  sich 
nicht  aus,  zum  Teil  leugnet  er  sie.  Im  Verlauf  der  Beobachtung 
durch  Verfasser  zeigt  er  einmal  nach  unerlaubtem  AlkoholgenuB 
einem  Wärter  gegenüber  sexuelle  Gelüste,  umarmt  ihn  und  greift 
nach  seinem  OesehleehtsteiL 

SpSter  soll  er  yersucht  haben,  einen  ibm  unbekannten  Herrn 
zum  Besuch  eines  Hotelzimmers  und  sur  Sektkneiperei  an 
veileiten. 

Zweiter  Fall:  DreiBigjttiriger  Kaulmann,  erbliehe  Be- 
lastung nicht  erwiesen,  hat  schon  als  11  jähriger  Knabe  onanier^ 
Neigung  zum  weiblichen  Geschlecht  ist  nie  ▼orhanden  gewesen» 
Vergebliche  Versuche  bei  MSdchen  sich  zu  erregen  und  zu 
koitieren.  Im  Alter  von  24  Jahren  spürte  er  in  der  Trunkenheit 
mit  einem  Mal  den  unwiderstehlichen  Drang,  einen  kräftig  ge- 
bauten Arbeiter  zu  berühren. 

Seitdem  kam  es  Sftars  in  dieser  Weise  über  ihn,  aber  immer 
nur  in  der  TVnnkenheit,  namentlich  erregten  ihn  die  lUnner  mit 
sehr  krifögen  Armen  und  blank  gewichsten  Stiefeln,  vor  allem 
ans  den  niederen  StSnden.  Eänmal  in  eine  Unteranehnng  wr» 
wickelt. 

Im  nüchternen  Zustand  niemals  homosexuelle  Gefühle.  Seine 
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Neigung  nun  Alkolnl  liat  mit  dir  Zeit  immer  mehr  sogenommea. 
Pftyehieoh  leigt  er  lieh  ala  ttiller,  TenchloMener  Ifeneeh,  'wwtBgt 
aber  ein  liQheres  Mn8  von  Bildung.  Stimmong  aemlich  indiffereoty 
bat  aber  den  Wunsch,  von  seinem  Hang  aom  Alkohol  und  aeiner 

Perverfion  los  zw  kommen. 

Grobe  Gestalt,  kräfti^'er  Bau.  pute  Muskulatur,  sehr  geringes, 
Uucb  an  den  Hüften  autfalK-nd  reichliches  Fettpolnter. 

Verbildungen  au  beiden  Ohrmuscheln,  Bruat  flach,  Hllftea 
breit»  weiblieher  Beckentypns.  Abnorm  langer  Penis  mit  namentlieli 
sehr  stark  entwidtelter  ^cheL  Bemerkenswert  die  nnglanbliehe 
Vemactiläi^sigun«:;  seines  Äofierenf  trotzdem  er  aus  gebildeter, 
woblbabender  Familie  stnmmt  Derart  abstoßende  Unaauberkeit, 
daß  von  einem  starken  Blanko  gesprochen  werden  kann. 

Dritter  Fall:  37 jihriger  protestantiseher  Geistlicher. 
"Wurde  der  Anstaltabchandlung  zugeführt  wegen  nervöser  Auf- 
j^MTCf^thcit,  Schlaflosigkeit  un<l  Hanges  zum  Alkohol;  ist  aiu-h 
brsi  liultli^t ,  mit  einem  Arbeiter  in  der  Nacht  in  einem  Pissoir 
durch  gegenseitige  unzüchtige  ilaudiuugen  Ärgernis  erregt  zu 
habeni  wobei  er  von  einem  Dritten  ertappt  wurde.  Der  Mlt> 
angdtiagte  gibt  die  Tat  au.  Patient  will  von  nichts  wissen,  be- 
hauptet, es  Iflge  ein  Erpressung» vet  such  vor.  Patient  ist  erblich 
schwer  belastet  Seit  der  Kindheit  die  verschiedensten  nervdeeD 
Symptome.  Von  jeher  völlige  Oloichgültigkeit  pegontTher  den 
Frauen.  Seit  4  Jahren  immer  mehr  dem  Alkohol<:enutä  ergeben. 
Nach  meiner  Angabe  habe  er  hauptsächlich  deshalb  im  Kneipgenuß 
Trost  gesucht  wegen  seiner  unverständlichen  Abneigung  zu  Mädchen 
und  aur  Heirat  und  in  seinem  Bewußtsein  anders  an  sein,  als  die 
andern  Menschen,  habe  er  sich  öfters  betrunken.  Hat  trotzdem 
sein  Amt  gut  verwaltet.  Bestreitet  entschieden,  jemab  homo- 
sexuelle Handlungen  begangen  zn  haben.  Der  Oedanke,  er 
könne  in  Zust;üidt>n  getrübten  Bewußtseins  solche  Haiullungen 
begehen,  8(  heino  iiun  Unbehagen  zu  verursachen.  Verfasser  glaubt 
nicht,  daß  er  sich  verstelle. 

Auf  Grund  der  Beobachtungen  und  der  Aussagen  ver> 
schiedener  Zeugen  über  das  frOhere  Yeihalten  des  Patienten  er- 
klärt Verfsaser  den  Patienten  Ar  einen  Epileptiker,  er  litte  an 
pathologischen  Kauschsustftnden,  in  den  n  er  Handlungen  begehe, 
für  die  ihm  die  Erinnerung  fehle.  Wahrscheinlich  seien  auch 
Diimiiierzustände  vorhanden.  E«  sei  nicht  ausgeschlossen,  daß 
Patient  die  Tat  in  einem  solchen  Zustand  von  getrübtem  Be- 
wußtsein begangen  habe. 

Ein  Outaditen  eines  aweiten  Sachverständigen  kommt  nach 
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erneuter  Beobaubtung  de^  Patienten  zum  gleichen  Resultat. 
Freisprechung  des  Gerichts  auf  Grund  des  ^51  St.  G.  B.  Während 
der  letslsn  Anstoltsbehandlnng  greift  Patient  sweimal  Nachbun 
«I  die  Geoitmlien  uod  will  nachher  niehtt  davon  wissen. 

Verfasser  betont  bei  einer  Schlußbesprechung  der  Fülle  don 
verhängnisvollen  Einfluß  de«  Alkohols  auf  das  Zustandekommen 
homosexueller  Handlungen.  Im  ersten  Falle  handele  es  sich  um 
einen  Schwaclisinnigeu  mit  starken  moralischen  Mängeln.  Seine 
geschlechtlichen  Aussei» weiluugen  hätten  sich  zunächst  auf  sehr 
häufige  Masturbation  und  fortgesetzte  Orgien  mit  Dirnen  erstreckt. 
Man  habe  d«n  Eindrack,  dafi  dieeer  Kranke  durch  den  Alkohol 
nur  die  letite  Sduranke  seiner  Selhetbehemchnng  Terioren,  die 
ihn  von  der  Bcfiriedigong  homose.xueller  Gelüste  bisher  abgehalten 
habe.  Diese  Gelüste  erschienen  als  die  Konseqnens  eines  krank- 
haft stark  gesteigerten  geschlechtlichen  Triebes  bei  einem  sexuell 
übersättigten  Entarteten.  Die  freie  Willenabestimmung  bei  den 
homosexuellen  Handlungen  auf  Grund  d^s  vorangegangeneu 
Alkoholgenusses  sei  nicht  aasgeschlossen  gewesen,  dagegen 
x|nalifisiera  eich  der  Kranke  nach  seiner  gansen  Ijebensgesehiehte 
als  ▼orsofgungsbedQrftiger  Gkistesschwaeher. 

Beim  zweiten  beschrftoke  der  Einfluß  des  Alkohols  die  freie 
Willensbesümmong  nnd  Isase  die  latente  perverse  Neigung  über- 
banpt  erst  hervorkommen. 

Im  letzten  Fall»'  «ei  der  Alkohol  nur  Gelegenheitsmacher, 
denn  wie  die  Beobachtung  in  der  Irrenanstalt  beweise,  kämeu 
homosexaelle  Neigungen  bei  dem  Kranken  auch  ohne  Alkohol« 
gennß  in  somnambulem  Znstande  vor.  Daß  aueh  froher  homo- 
seznelle  Handlangen  vorgekommen,  seheine.  der  Bnf  ra  beweiseni 
den  K.  in  gewissen  Kreisen  in  dieser  Besiehnng  genossen. 

In  Tielen  Fällen  kommen  tatsächlich  unter  dem 
Einfluß  des  Alkohols  homosexuelle  Handlungen  Tor,  so 
gut  wie  immer  sind  es  aber  Homosexuelle,  nicht  Hetero- 
sexuelle, die  sie  begehen.  Denn  unter  der  Einwirkung 
des  Giftes  und  des  dadurch  gesteigerten  Geschlechts- 
dranges verlieren  die  Motive,  die  manchen  Homosexuellen, 
dessen  Trieb  iiii  und  tür  sich  nicht  besonders  stark  ist, 
in  nüchternem  Zustande  zuriU'kiialtcn,  ihre  liemmende 
Kraft.  In  vielen  Fiilk*n  f?eiangen  auch  Honinsexuelle, 
die  in  nüchternem  Zustande  re^^einiilBi^  houiosexiiell  ver- 
kehren, erst  infolge  homosexueller  Handlangen,  die  sie 
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im  Rausch  begangen  haben,  zur  Anzeige.  Denn  in  diesem 
Zustand  lassen  sie  ihre  gewohnten  Vorsichtsmaßregeln 
außer  Acht,  indem  sie  sich  blindlings  an  Leute  wenden, 
die  mit  der  Vornahme  homosexueller  Akte  nicht  einrerw 
standen  sind^  und  ohne  Überlegung  die  Duldung  der- 
artiger Akte  seitens  Heterosexueller  in  iher  hochgradigen 
EIrregusg  Toraussetzen. 

So  z.  B.  kenne  ich  einen  homosexuellen  frOheren 
Polizeikommissar,  der  im  Banschzustand  auf  heterosexuelle 
Kameraden,  die  ihn  reizen,  homosexuelle  Angriffs  macht, 
obgleich  er  die  homosexuelle  Welt  und  viele  Homo- 
sexuelle kennt  und  auch  in  nüchternem  Zustand  mit 
Leuten,  vor  denen  er  sicher  ist,  verkehrt.  Kr  liat  infolge 
dieser  Berührungen  heterosexueller  Kameraden  im  Keusch 
nicht  nur  seine  Stellung  als  Polizeikommissar,  sondern 
auch  später  infolge  l  ines  ähnlichen  Vorkommnisses  eine 
gute  Stelle  in  einer  P'abrik  vorloren. 

Ein  anderer,  ein  dreißigjähriger  homosexueller  Eauf- 
manUy  erleidet  im  Rauschzustände  eine  ganz  erhebliche 
Steigerung  seines  Triebes,  auch  er  hat  sich  schon  an 
irrige  Adressen  in  diesem  Zustande  gewendet  und  diea 
hat  das  Bekanntwerden  seiner  Homosexualit&t  in  ge* 
wissen  Kreisen  verschuldet 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  behauptet»  dafi  im  Rausch, 
das  wahre  Wesen  eines  Menschen  sich  offtobart,  jeden- 
falls entpuppt  sich  in  der  Trunkenheit  die  widire 
schlechtsnatnr,  nachdem  die  gewohnten  Hemmungen  weg- 
fallen.   Gerade  hier  gilt:  in  vino  veritas. 

Ob  der  erste  der  drei  Fälle  wirklich  eine  gleichsam 
infolge  Ubersättigung  entstandene  Homosexualität  darstellt, 
möchte  ich  bezweifeln.  Der  Verkehr  mit  den  Dirnen 
kann  aus  Kenommage,  aus  der  Absicht,  seit  langem  he- 
stelit'iide  homosexuelle  Neigungen  zu  verdecken,  erfolgt 
sein,  wie  dies  tatsächlich  bei  Homosexuellen  manchmal 
geschieht    Gerade  geistig  Niedrigstehende  sind  derart 
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in  dem  Banne  der  gegen  die  Homosexualität  bestehen- 
den Anschaanngen  be£angen,  daß  sie  alles  in  die  Welt 
setzen,  um  ihre  Homosexualität  zu  verbergen  und  zu  allem 
eher  bereit  sind,  als  zu  einem  Geständnis  ihres  Triebes. 

Jedenfalls  bildeten  die  homosexaellen  Handlungen 
des  jungen  Mannes  keine  gleichsam  des  Variations- 
bedflrfoisses  halber  Torgenommenen  Akte,  denn  immer 
und  immer  wieder  yergriff  er  sieh  an  Männern,  es 
bandelte  sich  offenbar  um  einen  unter  dem  Einfluß  des 
Alkohols  geweckten  starken  homosexuLllen  Trieb. 

Die  beiden  anderen  Fälle  sind  ganz  zweifellos  ange- 
borene Fälle.  Reide  Männer  haben  von  .Inpend  auf  Ab- 
neigung oder  wenigstens  keinerlei  Zuneigung  zur  P^rau  emj)- 
funden.  Bt-i  l)eiden  hat  der  Rausch  diewirklicheGeschleclits- 
natur  völlig  aufgedeckt.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dat5  beide  Männer  in  ilirem  Interesse  homosexuelle  Emp- 
findungen außerhalb  dt  s  Rauschzustandes  abgeleugnet 
haben,  mögen  diese  Emptindungen  gewöhnlich  nur  schwach 
und  nicht  zur  Handlung  drängend  gewesen  sein,  Tor- 
banden  waren  sie  sicherlich;  bei  dem  P&rrer  wurden 
homosexuelle  Handlungen  inner-,  ja  auch  aufierhalb  des 
Rauschzustandes  festgestellt^  in  dem  zweiten  Fall  anderer- 
seits deuten  sogar  äußere  Zeichen  des  Patienten,  breite 
Httften,  weiblicher  Beekentypus  auf  homosexuelle  Natur. 
Btthren,  B.,  Dr.,  R^tif  de  la  Bretonne.  Der  Mensch, 
der  Schriftsteller,  der  Reformator.  (Berlin, 
Verlag  Max  llarwitz.  lOOG.) 

I>ulireu  liefert  in  die^^eni  Werk  ahermals  eine  tief- 
gründliche, erschöpfende  Untersuchung  über  eine  nicht 
nur  als  Schriftsteller,  sondern  auch  als  Mensch  in  sexueller 
Beziehung  interessante,  eigenartige  Persönlichkeit.  Das 
Buch  bildet  das  Erschöpfendste,  was  im  Deutschen  und 
in  vielen  Teilen  wohl  auch  im  Französischen  über  R6tif 
de  la  Bretonne  geschrieben  worden  ist.  R^tif  de  la  Bre- 
tonne kann  man  als  das  beste  Beispiel  anfahren,  welches 

54* 


Digitized  by  Google 


—   862  — 


1 


gegen  die  eigene  Theorie  Dohren-Blochs  von  der  JSnt- 
Btehoug  der  Homosexualit&t  spricht  B6tif  stellt  näm- 
lich den  typischsten  Heterosezoellen  dar,  den  man  eich 
denken  kann. 

Er  hat  mit  Hondertmi  nnd  aber  Hunderten  Ton  Midchen 
und  Fraaen  aeit  der  frllheBten  Jugend  oder  vielaiebr  Kindheit  bU 
BO  Mineni  Tod  im  72ten  Lfbcn^altei  rreschlecbtlich  verkehrt  und 
zwar  minde^tenä  einmal  pro  Tag,  oft  auch  mehrere  Male  mit  Ter- 
•cbiedeneii  Frauen  an  ein  und  demselben  Tage. 

Hei  Retif  waren  vorhatidon :  „Schlechte  Krziehuug,  uu- 
regelmütiige  Lebens^weiae,  unbändige  Sinnlichkeit,  Mangel 
rooraliseber  Skrapel,  Sucht  nach  Wechsel,  lebhaftes  Phantaaie- 
leben,  neiuopathische  Vennlaguug"  (s.  B.  fiel  er  oft  in  Ohnnincht 
beim  Coitna)  usw. 

Also  alles  Redingungen,  auf  Grund  deren  nach  den  An* 
schauungen  der  Erwerbnngstheorie  die  Homosexnalitfit  sich  ent- 
wickeln soll.  Trotzdem  muß  aber  Dühren  ausdrücklich  feststellen, 
daß  Kt'tit'  zeitlebens  einen  heftigen  Abscheu  gegen  die  Homo- 
sexualität gehabt  und  alle  näheren  Beziehungen  zu  Päderasten 
gemieden  habe." 

Das  VariationsbedttrfDis,  das  Dtthren  in  früheren 
Schriften  besonders  als  Ursache  sexueller  Anomalien  be- 
zeichnet hatte,  hat  also  K^tif  nicht  veranlassen  können, 
dem  pleicligeschleclitlicheii  Verkehr  (-reschmack  al)/.uge- 
winnen.  Ks  zeijrt  sich  eben  wieder  an  diesem  Heispiel 
deutlich,  daß  das  geschlechtliche  Variationsbediirfnis  sicli 
nur  innerhalb  der  anpel)oreiien  Triei)richtung  bewegt  und 
nicht  au  einer  anderen  Triebrichtuug  führt,  daß  ferner 
stets  die  angeborene  Triebrichtong  entscheidend  ist,  nicht 
die  äuBeren  Ur^sachen. 

Weil  R6tif  eine  ganz  aasgesprochene,  ganz  aosschließ- 
lich  heterosexuelle  Nator  war,  konnte  er  niemals  homo- 
sexnel  empfinden. 

Dies  Entseheidende  seiner  Anlage  tritt  schon  im  8.  bis  4. 
Lebensjahr  hervor,  in  welchem  er  erotische  Erregungen  Ar 
Müdclien  gehabt  und  mit  einer  NachbarstfM'liter  ihnen  nachge- 
geben Imbeii  will,  während  er  den  ersten  wirklichen  Coitna  im 
10.  LeheuHjahr  vollführte!  In  seiner  Kindheit  hatte  er  auch  einen 
rreuudschaftsbund  mit  einem  Knaben,  aber  schon  damals  empfand 
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er  jeue  „allgemeine  Abneigung  gegen  das  mänuliche  Geficblecht, 
der  er  oft  Ausdruck  gibt.'*    (Ö.  43). 

Seine  Heteroaexnalitit  war  denurt  ebwakterfest,  daß  ihn 
sogar  roboBto  Weiber  abetiefien  and  nur  aarte  Mftdehen  und 
Frauen  ihm  gefielen.    (S.  8G8). 

Bezeichnend  für  Ht'tifs  Abn'  iirimg  gegen  die  HoniosexualitÄt 
ist  auch  der  l'nistand,  ilaß,  wie  l)ühren  hervorhehr,  in  K«''tifH  he- 
rüchtigstem  Werkt-,  d<  r  Anti-Justine,  „dem  er  seine  ."Stellung  unter 
den  spezifigcheu  l'oruc^graphen  verdankt  und  das  zynisch  drama- 
tiaierte  Epibudeu  aua  dem  eigenen  Lebeu  des  Verfassers  darstellt", 
eich  keine  Spnr  von  homoeexnellen  Neigungen  findet.  Obrigens 
war  B6tif  objektiv  nnd  TerstlCndig  genug,  die  damalt  ttberans 
harten  Strafen  gegen  die  PSderaaten  zu  vcrdaminen  und  sogar 
ans  dieser  Rigorosität  eine  Znnahme  der  Verbreitung  der  Homo- 
sexualität abzuleiten. 

„L'exet  s  du  mal  vient  peut-etre  de  IV-xct-ä  de  la  peine  de 
brüler  '  meint  er  und  empfiehlt  als  relativ  harniloses,  aln  r  dafür 
desto  wirksameres  Ausrottungsniittel  gegen  die  Päderii;?tie  die 
öfi'entUehe  Auspeitsubuug  der  Schuldigen  durch  —  Dimeu!  ^Duui 
Boogre  ans  Etats  gtefoinz,  Oflhren  8.  884X 

Noeh  an  einigen  anderen  Stellen  berfihrt  er  gleicbgeseUecfat- 
Heben  Verkehr. 

Kr  berichtet  S.  120  über  eine  bisexuelle  Messaline,  Frua 
LalUniand,  eine  Maitresse  Hötifs,  die  dieser  sowohl  im  Verkehr 
mit  Männern  als  auch  mit  Frauen  überraschte. 

S.  122  über  einiMi  Hik;innttMi  lu-tifw,  Namens  Gaudft,  der 
iu  Pädlkation  von  Fraueu  und  Männern  seine  Befriedigung  fand 
und  den  verschiedensten  geschlechtHehen  Verinrungen  biddigte. 

S.  S68  über  «ne  Scblldernng  Rötiis  von  dem  Leben  und 
Treiben  in  dem  Palais-Royalf  wo  ihn  »bald  ein  Bauernfänger  sum 
Spiel  an  verlocken  sucht,  bald  ein  junger  Piderast  oder  ein 
Schurke,  der  diese  Art  su  föhlen  eriieuchelt,  ihn  anspricht.'^ 

Marcinowskly  J*,  Dr.,  leitender  Arzt  des  Sanatoriums 

Woltersdorfer  Schleuse  bei  Elrkner  (Berlin),  Krank- 
hafte Kichtunjfcu  der  jfeschlechtliclu  u  Siiinlieb- 
keit  und  ihre  Entstehunsrsjresetze.  Vortrag,  ge- 
halteu  auf  dem  ersien  Vortragsabend  des  ^'olksblln(l^> 
(Leipzig,  Felix  Dietrich,  1005;.  (lü  Pf?;  Nr.  1  der 
Flugschriften  des  Volksliundes  zur  Bekämpfung  des 
Schmutzes  in  Wort  und  Bild. 
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Verfaäücr,  welcher  behauptet,  daß  heatiutage  die  Uuzucht  la 
bedenkticher  Weise  in  der  Znnaliiii«  begriffen  sei,  fordert  ma 
ihrer  Bekämpfung  and  besonders  znr  Bekimpfnng  der  senellea 
Perversionen  nnd  Perversitäten  nnf. 

Er  erkennt  an,  daB  es  eüie  angeborene  HomosexoalitSt  gibt» 
wdehe  gewissermaßen  einen  Irrtum  der  Natur  in  der  Enrvirick- 
lungsgeseliirhte  des  P^inzelindividuiims  bilde.    Diese  Erscheinung" 
sei  krankhafter  Natur  und   st  lhstverständlich  jede  erzieherische 
rnibildun^  dirser  Anla^^c  völlig  ausgeschlossen.     Er  meint  aber, 
dali  »lii'se  angt  bor»'iien   Fälle  »clten  seien  und  daß  man  oft  den 
Fehler  begehe,  jeilo  gleichgeschleehtUche  Handlung  auf  angeborene 
Inversion  snrücksnführen.  Er  liabe  nodi  keinen  echten  geborenen 
Uranier  unter  der  nicht  geringen  Anxahl  ihm  liekannter  Homo- 
sexueller gefunden,  alle  hätten  ihm  dagegen  erzählt,  daß  die  an- 
fällige  Verknüpfung  ihrer  ersten  bewußten  fiesehlechtsempfindimg 
mit  dem  Anhiick  od»'r  der  ztifälligen  Berührung  des  Körpers  eine? 
<iescldechtsgenitssen  verbunden  gewesen  sei  oder  —  was  durch- 
aus nicht  selten  sii.  daß  .'«ie  den  Beginn  ihrer  qualvollen  gleich- 
geschlechtlichen Neigungen  von  einer  direkten  Verf&hmng  durch 
Gesehlechtsgeuossen  herleiteten. 

Verfasser  verrallt  in  den  Felder  f>u  vieler  Auturea, 
Lrsaehe  und  Wirkungen  /n  verwechseln,  nur  bekundet 
er  eine  besondere  Naivetät  in  der  Begründung,  mit 
welcher  er  das  regelmäßige  Angeborensem  der  loYeraioa 
leugnet. 

Welchen  Beweis  für  das  Angeborensein  will  denn 
Verfasser  gelten  lassen,  wenn  ihm  die  Tatsache  nicht 
genügt,  daß  die  erste  geschlechtliche  Empfindung  durch 
den  bloßen  Anblick  eines  Gresoblechtsgenossen  entsteht 

Wie  soll  sich  das  Angeborensein  der  Homosexualität 
anders  äußern,  als  dadurch,  daß  die  ersten  geecUecht- 
lichen  Erregungen  durch  den  Anblick  oder  die  Be- 
rührung einer  Person  des  gleichen  Geschlechts  herror- 

geruleii  werden? 

Tritt  denn  der  heterosexuelle  Trieb  in  anderer  Weise 
zutage?  Warum  sprielit  man  denn  nicht  von  einer 
Erwerbung  der  lieterosexualität.  weil  die  ersten  Be- 
gierden des  Heterosexuellen  durch  den  Anblick  oder 
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die  BerühruDg  emer  Person  des  audereu  Geschlechts 
geweckt  werden? 

Zwei  Dinge  seien  bei  der  Entstehung  sexueller  Anomalien 

niaügebt'iid,  meint  Verfasser:  Einmal  der  erste  plastisolie  Ein- 
druck auf  ilcn  Vorsteiluiij^sinhalt  und  zweitens  die  wiederliolten 
Eiadrücke  und  die  andauerude  Erregung  in  derselben  Kichtung. 

Verfasser  spricht  nur  Yon  Wirkungen,  die  Ursache 
▼ergißt  er.  Diese  Ursache  ist  aber  die  angeborene  Ver- 
anlagung. Nur  dann  wenn  eine  homosexuelle  Anlage 
besteht,  kann  die  Vorstellung  des  Oeschlechtsgenossen 
einen  sexuellen  Eindruck  abgeben,  nur  dann  werden  sich 
nachhaltige  Eindrücke  wiederholen  und  zwar  selbstTer- 
Btändlich  in  der  Richtung  der  angeborenen  Anlage. 
Nicht  eine  angeborene  Schwäche  des  Nerfensystems  er- 
möglicht eine  Zttchtung  der  Homosexualität,  sondern 
eine  angeborene  auf  das  gleiche  Geschlecht  gerichtete 
Anlage  fördert  den  'J^ieb  zutage.  Viele  Heterosexuelle 
leiden  an  augeborener  Schwäche  des  Nervensystems,  sind 
denselben  Eiullüssen  wie  die  Homosexuellen  ausgesetzt 
und  bleiben  doch  heterosexuell. 

Noch  einen  schweren  Fehler  begeht  Verfasser,  indem 
er  behauptet,  man  zähle  oft  zur  angeborenen  Homo- 
sexualität, was  Ausriuß  der  raftinierten  Lüsternheit  und 
erworbener  Hang  zur  Schweinerei  sei.  Selbst  wenn  man 
mit  VerfiEMser  annehmen  wollte,  daß  die  Homosexualität 
intra  vitam  erworben  sei,  so  hat  diese  Erwerbung  mit 
Verkommenheit  und  Lüsternheit  nichts  gemein. 

Auch  bei  dem  Homosexuellen,  dessen  Triebrichtung 
sich  etwa  allmählich  und  infolge  Anblicks  oder  Berührung 
der  Geschlechtsgenossen  entwickelt,  ist  das  homosexuelle 
Gefühl  und  Empfindungsleben  das  Entscheidende,  auch 
bei  ihm  handelt  es  sich  nicht  darum,  grobsinnlichen 
Kitzel  zu  erregen  und  zu  befriedigen,  sondern  den  aus 
dem  inneren  iTefühl  fließenden  Trieb  zu  betätigen. 

In  der  Bekäuiplimg  der  pornographischen  Erzeug- 
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Tiisse  wird  jedermann  dem  Verfasser  beistimmen,  nur 
Ns  eiHiet  sich  Marcinowski  nicht  hloß  ge«^en  die  Pornographie, 
sondern  rügt  sogar  das  Ausstellen  homosexueller  Schriften. 
Hiergegen  muß  doch  entschieden  Protest  eingelegt  wordeD; 
aufklärende  Schriften  über  Homosexualität  tun  im  Gegen- 
teil not.    Wenn  tdad  diese  Aufkläraog  fürchtet,  so  gibt 
es  ein  gutes  Mittel,  die  EnstehuDg  homosexueller  Schriften 
einznschrfinken,  und  das  Interesse  an  ihnen  zu  Termindeni. 
Man  beseitige  schnellstens  den  §  175  und  die  haopta&ch- 
lich  durdi  die  Ungerechtigkeit  dieses  Strafgesetzes  ver- 
anlaßte  Agitation  wurd  schwinden.   Die  G^egner  der  Auf- 
hebung des  §  175  haben  es  sich  selbst  zuzuschreiben, 
wenn  die  Frage  der  Homoeezualitftt  einen  ihnen  unan- 
genehmen Umfang  annimml 

Ohle,  Fritz,  Weiße  SklareD.    Schilderungen  au» 
der    französischen    Fremdenlegion.  (Leipzig, 
Richard  Sattlers  Verlag?.  1006.) 
Das  Buch  scliiUlert  in  krassen  Karben  die  Zustande 
in  der  traii/.ösiscben  Fremdenlegion  und  labt  dabei  nur 
allzu  deutlich  das  chauvinistische  Bestreben  erkennen, 
yydick"  aufzutragen  und  abschreckend  zn  wirken. 

AI»  den  dunkclsti-ii  Srlirnutzfleck  in  der  Fremdenlegion  be- 
zeichnet Verfasser  du-  dort  ^icübte  Päderastie.  Dabei  wirft  Ver- 
fasser Handlungen  zusammet»,  die  gar  nichts  mit  gleichge- 
schlechtlichem Verkehr  gemein  haben,  indem  er  meint,  diese 
wideraatürlicfae  Sinneiliiat,  die  man  mit  den  Namen  Ptderastifl^ 
Sodomie,  Sadismus  und  in  neoerer  Zeit  mit  Di]^ldismi»  belege^ 
treibe  in  der  Freindmlegion  die  grsnsnmslen  BÜten. 

Nieht  bloß  die  Instrokteoiei  die  alten  Veteranen  vcrfuhrteD 
die  junjGren  Rekruten,  sondern  erstere  hätten  es  von  ihren  Offi- 
zieren gelernt.  Die^e  seien  durch  den  Umgang  mit  den  glülicnden 
Afrikaneriiiiien  iibeneizt  und  verfielen  aus  Avollüstiger  Cber- 
sfiUigaug  auf  die  Päderastie,  während  der  alte  l-Yemdenlegtouar 
ei  Ute,  weil  er  sieh  kefaie  Konknbine  besehlen  kSnae. 

Durch  Yenprecbong  eines  schnelleren  Avancements  oder 
durch  dM  Angebot  einiger  Soosstflckc,  oder  einer  Flasche  Wehl» 
ja  eines  Stftckes  Brotes  werde  der  junge  Bekmt  Tcrlockt  and 
▼erführt 
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Alk'nlinfrs  \v<'i<le  jeder  ertiipptc  Ottizitr  oder  Unteroffizier 
kaseiert,  aber  nur  zu  bald  wieder  iu  Rang  und  Titel  eingesetzt 

Im  Jahre  1895  habe  ein  Leutnant  vor  versammelter  Mann- 
tebftft  einem  kirnn  swansigjährigen  Sergeanten,  der  ihm  den  Oe- 
honam  verw^gert,  sugemfen,  er  habe  seine  Gallons  nur  im 
Schlafzimmer  des  Oberst  de  Villebois-MameiP)  verdient.  Der 
Offizier  sei  strafversetzt  und  später  verabschiedet  worden.  Der 
Sergeant,  der  nnr  unter  dem  Namen  Madame  Villehois  bekannt 
gewesen,  sei  von  dem  Obersten  zum  Adjudanten  betVirdert  worden. 

Zahlreiche  junge  Sergeanten  und  Korporale  würden  aus 
guten  „stichhaltigen'*  QrOnden  von  den  spottenden  Soldaten  der 
Lei^on  nur  noch  mit  dem  weibliehen  Namoi  der  B^ments- 
Offiziere  benannt 

Charakteristisch  für  die  fürchterlichen  Zustande,  die  in  der 
Fremdenlegion  herrschten,  sei  die  Tatnacbe.  daB  in  Sidi- Bei- Abbes 
kein  einziges  Weib,  selbst  nicht  einmal  die  ver^vo^fenste  Dirne, 
es  wage,  den  Kasemenhof  zu  betreten,  weil  es  wisse,  daß  es 
dort  Zeugin  der  wideruatürliehsten  Szenen  sein  würde. 

Wenn  irgendwo  so  lüBt  sich  auf  Ohles  Darstellungen 
das  Shakespearescbe  Wort  anwenden:  .,Man  merkt  die 
Absiebt  und  man  wird  verstimmt."  Die  homosexuellen 
Zustände  iu  der  Fremdenlegion  kenne  icli  nicht,  allerdings 
wird  eine  beträchtliche  Verbreitung  des  honiosexuellea 
Verkehrs  in  der  Fremdenle^^ion  allgemein  hehaujnet. 
Ks  mag  auch  tatsächlich  zutreÖen,  daÜ  infolge  de» 
Klimas  und  des  Weibermangels  viele  Heterosexuelle  in 
der  Legion  faute  de  mieux  dem  gleichgeschlechUichen 
Verkehr  sich  hingeben. 

Deshalb  wird  man  aber  doch  die  augen&Uigea 
Überfereibimgen  des  Verfassers  ebenso  belächeln  mOssen, 
wie  man  sich  nmgekehrt  über  die  anmaßende  Gharakteri« 
sierang  der  Homoseznalit&t  seitens  mancher  Franzosen 
als  spezifisch  deutsches  Laster«  als  ^^Tice  allemand'*  mit 
Kecht  lustig  machen  dar£  Einen  Teil  der  Ausftlhrangen 
von  Ohle,  so  z.  B.  die  melodramatische  Aufbauschung 

>)  0b$r9t  VilUboia-Marueil  war  «m  Boermkrüg  emer  der 
Oberbefehlshaber  4kr  Boeren  und  tiorb  in  dteeem  Krittfe  dm 
SeldenM 
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des   frühen   Grabes,  in  das  jährlich    hunderte    iiifolize  \ 

bexueller  Veri,'e\valtiguijg  geworfen  wer  Jeu-*    wird   man  | 

einfach  aui  Konto  einer  erhitzten  Phantasie  zu  setzen  I 

haben.  ^)  1 

Rohden,  Dr.  Ton,  ZnreelmitiigsfUiigkelt  mit  be- 
sonderer Bezagnahme  auf  die  Fra^e  der  Homo« 

sexualitüt.    Anlaßlich  dos  Buches  von  Dr.  Kurelk. 

In  den  ..I^liittcrn  für  Gefängniskunde",  39.  Bd.,  '6.  und 
4.  Heft,  S.  209  flg. 

Verfji.'i.sor  bekämpft  die  Auschauunpen ,  <laß  homo-  uud 
heterosexueller  Trieb  gleich  zu  werten  und  zu  belianiieln  seien.  Der 
heterosexuelle  Trieb  rechtfertige  sich  als  Fortptiaiiziinga trieb. 
Überall  wo  die  Absicht  der  Fortpflanxuug  uieht  voriäge,  sei  der 
Oeaehlechtsverkehr  naturwidrig.  Die  Natur  selber  strafe  sehr  ofleo- 
siehtlieh  die  Vergewaltigang  ihrer  Absiebten  so  dareh  die  Leibes* 
strafen,  die  sie  über  die  Verftehter  ihrer  Zwecke,  die  Prostituierteo 
und  ihre  Beaucher  in  den  verschiedenen  Krankheiten  verhäng«'. 
Noch  viel  stratbarcr  im  idealen  Sinne  fei  eine  solch  frevelhaft*» 
VerkeliruDg  der  Naturtendenzeu,  wie  sie  iu  der  Päderastie  bestüniie. 

Ks  ist  bewanderungswürdig,  wie  genau  Dr.  Rhoden 
die  Tendenzen  und  Zwecke  der  Natur  kennt  oder  viel- 
mehr wie  geschickt  er  seine  Absichten  der  Natur  unter- 
schiebt   Vielleicht  wird  derselbe  Dr.  Rohden  es  auch 
yermögen,  aufzuklären,  warum  die  Natur  die  Frau«  die 
dem  Fortpflanzungstrieb  folgte,  bei  der  Qeburt  des  Kindes 
mit  den  furchtbaren  Geburtswehen  und  oft  mit  dem  Tod 
bestraft,  obgleich  hier  Dr.  Rhoden  ddierlich  nicht  von 
einer  Strafe  für  eine  vorangegangene  Naturwidrigkeit 
sprechen  wird.  Vielleicht  sieht  Verfasser  bei  Betrachtung 
dieses  Beispiels  ein,  wie  falsch  es  ist,  nach  teleoloiiischön 
Gründen  den  Geschlechtsverkehr  reglementieren  zu  wollen. 

Neuerdmgt  üt  über  densetben  OegemUmi  tin  Bttok  sr> 
sehimm  van  WilkBlm  Crem$r  „  Verhrem  S9hmt^,  Verlag  hnkt- 
mann  Berlin,  in  welchem  die  homoaeasueUen  VerkäUniue  in  dff 
Frrnidrnlcyion  in  eingehmdeTf  auf  eigener  Am^ummg  bertihmdtr 
und  sehr  oi(jekHver  Weite  geaekUdert  werden* 
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Da  Verfass^er  genau  die  obersten  Ilichtlinien  der  Natur 
keunt,  and  die  iioinoscxualitiit  dieser  obersten  Kichtlinie  wider» 
sprSche,  M>  dekretiert  Bkoden  ein&eh,  daß  gar  nicht  die  Natur 
den  homoBezaellen  Trieb  einer  Ansahl  Menschen  als  Mitgift  mit 
ins  Leben  gegeben  habe,  aondem  der  Trieb  Mi  ein  widematflr- 
licher,  und  sein  Keim  habe  sich  im  Laafe  der  Generationen  durch 
bei?tiinrnf.'  Veisfuniigungen  Regen  die  Niitiir  eingenistet.  In  sehr 
bequemer,  aber  um  so  irrigerer  Weise  sucht  Verfasser  d<!n  Hin- 
weis auf  die  Homosexuabtiit  btn  tieu  Griechen.  C'hineseu  und 
jmderen  Völkern  zu  entkräften,  iudoui  er  meint,  bei  allen  diesen 
Völkern  sei  die  Homoeeraalitit  eben  ein  sehlimmes  Zeichen  von 
Degeneration. 

Wie  Tereint  sich  aber  diese  Behaaptung  mit  der 
Tatsache,  daß  die  Chinesen  das  kinderreichste  Volk  der 
Erde  sind?  Und  wamm  gelten  dann  die  alten  Griechen 
als  das  IdeaWolk  körperlicher  und  geistiger  Harmonie, 
als  das  Kulturvolk  xax  l^o/t,v?  Oder  sollte  das  finstere 
Mittelalter,  wo  die  Homosexualität  mit  Feuer  und  Schwert 
ausjzerottet  wurde,  vom  Verfasser  als  die  gesündeste,  von 
Degeneration  freieste  nachahm ungs würdigste  Zeitepoche 
eingeschätzt  werden. 

Dem  einzehien  Houio.'jexuenen  will  Rhoden  daa  Mitleid  nicht 
veraftgen,  er  hält  den  einzelnen,  weil  erblich  belastet  und  entartet, 
nach  nur  in  geringem  Maße  fUr  verantwortlich.  Um  aber  die 
Beatnftmg  an  rechtfertigen,  an  der  er  nnn  einmal  festhalten  will, 
nimmt  er  seine  Znflneht  sogar  an  der  gransamen  altteatamentarischen 
Anschannng,  dafi  der  Homosexuelle  eben  für  die  Sebald  der 
Väter  büßen  mllOe,  und  findet  dies  ganz  in  der  Ordnung,  obgleich 
er  entschieden  auf  christlichem  Standpunkt  st«  ht.  Letzterer  Stand- 
ptinkt  und  der  Unustaud,  duß  Verfasser  auch  ansclieinend  Gej^ner 
der  neueren  StratVechtsrichtung  ist,  hindern  ihn  trotzdem  nicht, 
Beatrafang  der  Homosexuellen  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  zu 
verlangen.  Im  Interesse  des  Staatswohls  sei  das  Kreb^gesohwQr 
der  Pftderastie  aneb  mit  strafrechtlichen  Mitteln  womdgKch  anssn- 
scbneiden.  Es  handle  sich  um  die  Gefahr  der  Verseuchung  des 
natQrlichcn  Empfindens  im  Punkte  der  Erhaltung  der  Art  vnd 
des  Volkefl. 

Hierbei  übersieht  er  völlig,  daß  die  ^>t^aflo8igkeit 
des  homosexuellen  Verkehrs  auf  die  Arterhaltung  keinen 
Einflofi  aosUbt  (vgL  China),  daß  das  natürliche  Empfinden 
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der  Homosexuell»'!!  durch  die  Strafe  vergewaltigt  un<1 
das  natürliclie  Kuiptiuden  aller  hWWg  denkenden  Menschen 
durch  die  Veriolgung  Aiidersfülilender  wegen  ihres  Ge- 
fühls im  Punkte  der  Meuschlicbkeit  und  Gerechtigkeit 
Tefseucht  wird. 

Wachtelbom,  Karl,  175  und  ZIH  StGB.  Oe- 
sehleehtliclie  Verirrung:en  der  Gegenwart.  (Ver- 
lag vou  Wilhelm  Pilz.  Berlin  NO.  18.) 

VerfiMwr  bekftmpft  die  auf  Beseitigung  dei  §  116  geiiebtetw 

Bettrf'bungen. 

Der  homosexm'llt'  Verkehr  stehe  mit  dem  Nattirgcsetz  in 
Widerspruch,  fol^:licli  bebtehe  J;  175  zu  Recht,  weil  das  geschriebeue 
Gesetz  mit  dem  Naturgesetz  nicht  iu  Widerspruch  stehen  könne. 

Die  acxuelie  Vereinigung  solle  nur  zwiBchen  Mann  und  Frau 
erfolgen,  weil  die  Vereinigung  allein,  des  von  der  Natur  beitimmten 
Zweck  der  KindererBenguug,  der  Fortpflensong,  erfUle,  and  die 
Matnr  snr  Wetterentwickloog  der  Memehheil  der  For^tflusoiig 
bedOrfe. 

Die  Argumentatioii  krankt  an  den  gewöhnlichen 

Denkfehlem  ähnlicher  Deduktionen. 

Wenn  auch  die  Forti»Hanzung  Zweck  der  sexuellen 
Vereinigung'  ist.  so  steht  nicht  fest,  oh  sie  der  einzige 
ist  Warum  dekretiert  ihn  Verfasser  als  den  einzigen 
imd  wanim  soll  nicht  die  Natur  mit  dem  den  Homo- 
seznellen  eingepflanzten  Trieh  andere  Zwecke  verfolgen, 
falls  man  .alles  mit  den  der  Natur  nntergeschohenen 
Zwecken  rechtfertigen  oder  beschulmeiBtern  will.  Nach 
der  Ansicht  des  Verfassers  müßte  man  dann  anoh  jede 
nicht  auf  Fortpflanzung  gerichtete  seznelle  Handhiog 
zwischen  Mann  und  Fran  als  naturwidrig  bestrafen. 

Aber  auch  vorausgesetzt  die  Naturwidrigkeit  des 
„dritten  (icschlechts",  so  ergäbe  sich  nicht  der  Satz, 
daß  Naturjjesetz  und  Strafgesetz  übereinstimmen  müssen. 
Das  StratVecht  soll  nicht  die  oder  jene  Handlung,  weil 
naturwidrig,  sondern  weil  sozial  schädlich  strafen. 
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Will  mau  z.  B.  die  BegierJe  desjenigen,  der  gerne 

Kreide  verzehrt,  als  naturwidrig  bezeichnen,  so  würde 

man  ihn  sicherlich  nicht  strafen,  weil  Naturgesetz  und 
Strafgesetz  harmonieren  müßten. 

Dem  ganzen  Gedankengang  einer  Bestrafung  wegen 
«Ines  Verstoßes  gegen  das  Fortpflanzongsgesetz  liegt 
immer  die  fjalsche  Ansicht  zugrunde ,  als  ob  mit  der 
Beseitigung  des  §  175  alles  Normale  sich  dem  gleich* 
geschlechtlichen  Verkehr  zuwenden  wOrde,  als  ob 
die  Homosexuellen  die  Heterosexuellen  an  ihrer  Be- 
gattungsart hindern  und  für  alle  Menschen  den  gleich- 
geschlechtlichen Verkehr  predigen  wollten,  während  sie 
doch  nur  wollen,  daß  man  sie  in  Ruhe  l&ßt,  und  sie 
nichts  dagegen  einzuwenden  haben,  daß  die  enorm  über- 
wiegende Anzahl  aller  übrigen  Menschen  ruhig  das  Fort- 
plianzungsgeschäft  weiter  betreibt. 

Aus  den  Ausführungen  des  Verlassers  spricht  der 
rechte  Fanatiker,  der  seine  sexuelle  Art  allen  Menschen 
aufdrängen  will 

Er  Mgt:  Dem  normal  fehlenden  Mann  ist  sein  Licbeegeseti 
eiiigeschrieben  in  seine  innerste  Natur,  sein  Instinkt  f&hrt  ihn 
warn  Weib.  Weil  der  Mensch  dieses  G^seti  in  rieh  trage,  weil 
er  seine  Harmonie  mit  dem  Naturpesetz ,  mit  dem  Willen  des 
ilöch.sten,  mit  Gott,  aufrecht  erhalten  wolle,  habe  er  die  Über- 
tretung dieses  Gesetzes  mit  Strafe  bedroht. 

Der  Verfasser  Tergißt»  daß  ja  der  Homosexuelle  den 
Instinkt  des  Heterosexuellen  nicht  abändern  will  und 
daß  er  sich  ebenso  gut  auf  Gott  berufen  kann,  der 
ihm  den  homosexuellen  Trieb  ebenso,  wie  dem  Hetero- 
sexuellen den  heterosexuellen  gegeben,  oder  sollte  beim 
Homosexuellen  der  Teufel  der  Urheber  des  homosexuellen 
Instinktes  sein? 

In  seinem  Kampfeseiler  hezii  htigt  Verfasser  eigent- 
lich alle  die  tauseuden  Unterzeichner  der  Petition  des 
subjektiven  Interesses,  also  wohl  der  Lust  nach  gleich- 
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f^tschlechtliclicm  Verkehr  und  der  ünsittlicbkeit,  indem 

er  dreist  behauptet: 

Nur  diejenigen,  denen  die  Schlingen  dieses  Gesetzes  ver- 
derblich seien,  könnten  sich  daher  dagegen  ereifern  und  könnten 
seine  Beaeifi^iin^;  t'ortlorn.    Der  sittlich  starke,  seelisch  gesunde 
Mensch  aber  wenle  nie  für  eine  Aufhebung  da*  §  175  zu  haben 
sein.     Nicht   nur   vom   uaturgeöchichtlichen,   aach    vom  rein 
neaaeUiclwii,  ethisehea  und  aoiUleD  Standpunkt  aei  die  Anf* 
rechteiluütnng  des  §  175  sa  ▼erlangen.  Dem  Einwand  den  Mit- 
leides nnd  der  Tatsache,  daß  infolge  des  Strafgesetzes  die  Homo- 
•exnellen  liebeleer  blieben,  ancht  er  mit  einer  nicht  der  Ironie 
entbehroiuleii  Antwort  zu  begegnen,  indem  er  dem  Homosexuellen 
als  Ersatz  für  die  Fnterdrückung  seiner  Sexualität  auf  eine  liöhere 
Tätigkeit  veiweiht;    er  8olle  auf  ideellen  Gebieten  einen  vollen 
Ersatz  habt  n,  der  ihm  die  Welt  und  das  Leben  liebereicb  machte. 

Gewisse  ^lenschen  köuiien  allerdings  ihre  Sexualität 
durch  Tätigkeit  idealer  Art  auf  geistige  Gebiete  ablenkeu. 
3ian  mag  auch  den  Homosexuellen,  die  hierzu  fähig 
sind,  diesen  Ersatz  empfehlen.    Als  Badik&lmittel  f&r 
alle  Homosexuellen  bedeutet  dieser  Ausweg  eine  Iftcher* 
liehe,  unlogische  Schwärmerei,  welche  die  Bedingungen 
der  Wirklichkeit  Terkennt  Die  Mehrzahl  der  Menschen 
und  der  Homosexaellen  bedürfen  der  seznellen  Betäti- 
gung, um  erst  ihrer  Persönlichkeit  gemäß  sich  ent&lten 
nnd  die  Welt  und  das  Leben  zu  lieben  nnd  in  nützlicher 
Arbeit  ihre  Rolle  im  Staatsleben  ausfallen  können.  Gerade 
derjenige,  der  sich  in  Selbstpeiuigung,  in  fortgesetzten 
Kämpfen  ge^ien  seine  Natur  verzehrt,  wird  oft  ganz  un- 
Tühig,  überhaupt  noch  irgend  welche  Liebe  und  Lust  zum 
lieben  zu  verspüren,  ja  manchmal  zum  Selbstmord  durch 
den  Ekel  am  Leben  getrieben. 

Nielit  minder  unhaltbar  ist  der  gegen  die  Aufhebung  des  ;j  175 
erhobene  Einwand  des  Verfassers,  der  Lehrling  wäre  dem  homo- 
sexuellen Lehrlierrn  völlig  preisgegel)en. 

Man  braucht  doch  nur  bei  Beseitigung  des  §  175 
den  §  176,  Nr.  1  der  schon  den  Mißl)raucb  verschiedener 
Autontätsverhältnisse  bestraft  auf  den  Lehrherm  auch 
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auszudehnen,  wenn  man  die  Lehrlinge  besonders  schützen 
zu  müssen  dauht.  Mit  der  Bestrafung  an  und  für  sich 
hat  doch  die  i^rage  des  Schutzes  der  Lehrlinge  nichts 
zu  tun. 

VeiÜBaaer  hat  durch  die  neuen  Fonehnngen  sieh  so  w^t 
belehren  lassen,  d&6  er  nun  allerdings  die  Eiistens  geborener 

Homosexueller  anerkennt. 

Er  stellt  aber  die  Konträren  einfacli  in  die  Linie  mit  ge- 
borrncn  Dieben  aod  Räubern.  Auch  letztere  sperre  man  trotz 
ihrer  Triebe  ein. 

Auf  das  Lächerliche  der  Gleichstellung  zwischen 
der  angeborenen  sexuellen  organischen  Triebrichtung  und 
den  aus  intellektuellen  Motiven  entspringenden  Neigungen 
zu  Eigehtamsyerletznngen  braucht  wohl  kaum  hingeinesen 
zu  werden. 

Zur  speziellen  Rechtfertigung  der  Bestrafung  der 
Homosexuellen  beruft  sidi  Verfasser  daraufi  daß  der 
Homosexuelle  die  Entartung  in  die  breitesten  Massen 
des  Volkes  trage,  wobei  er  also  wiederum  Yon  der  lächer- 
lichen Voraussetzung  ausgeht,  als  ob  der  gleichgeschlecht- 
liche Verkehr  für  die  Heterosexuellen  einen  besonders 
starken  verlockenden  Reiz  böte  und  als  ob  allmählich  die 
Menschheit  durch  Verführung  seitens  der  Homosexuellen 
keinen  Geschmack  mehr  am  normalen  Verkehr  fände  !1 

Übrigens  will  Verfasser  die  geborenen  Homosexuellen  trotz 
ihrer  „Schuld",  die  er  nnf  (jiund  der  Reinkaniationstheorie,  aus 
Vergehen  früherer  Verkörperungen  ihres  Ichs  herleitet,  nicht  strafen, 
sondern  wie  geföhrliche  Irre,  die  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
doeb  seieni  einqMrren,  and  swar  solle  man  sie  snsammen  einsperren, 
damit  ihre  Verirrnng  ihnen  selber  nun  Ekel  werde. 

Mit  einer  derartigen  Änderung  des  Strafgesetzes 

wäre  allerdings  wenig  gewonnen.  Zu  einer  derartigen 
Maßregel  wird  es  aber  niemals  kommen,  jedenfalls  nicht 
zu  ihrer  praktischen  Durchführung,  dafür  ist  nun  doch 
die  Aufklärung  in  Sachen  der  Homosexualität  zu  weit 
iortgeschritten. 
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Wüst,  Fritz,  Die  ^esehlcchtliche  BetUti&:un^  des 
Meiiselien  unter  besonderer  Berüekslehtijrung^ 
der  Uomosexnalität.  f Dresden  und  iieipzig.  Mo- 
derner Dresdener  Verlag.) 

Die  schon  frOlier  in  seinem  Winkelblftttchen  ,JLnBt€>-- 
kratissimns*'  znm  besten  gegebenen  wirren  Brandreden 
gegen  die  Homosezualit&t  hat  Wüst  nunmehr  za  einem 

ToUstäudigen  Buch  aufgebauscht    In  nicht  weniger  als 

164  Seiten  macht  er  seiner  Wut  über  die  modernen  An- 
schauungen in  der  homosexuellen  Frage  und  über  die 
Bestrebungen  des  Komitees  Luft, 

Und  trotz  dieser  FeiudHchaft  gegenüber  dem  Komitee,  trotjt 
Wüst»  völlig  entgegengesetzten  Forderungen  stimmt  Wüst  —  er 
mag  dies  zu  seinem  Entsetzen  vernehmen  —  uüt  deui  Komitee 
iu  einigen  i'uukteu  übereiu.  Einmal  erkennt  er  gleich  in  der 
Vorrede  sn,  daß  der  homoaexaelle  Trieb  ebeoeo  wie  der  betero- 
■esaelle  natililich  ist  Zweiten»  bewertet  er  die  heteroaexaelle 
«ttJ^beUche  BetAtigung  ebenso  wie  die  bomoeexaelle.  Hier 
nnteneheidet  er  sich  allerdings  in  der  Art  der  Bearteilong  gar 
sehr  vom  Komitee,  denn  jede  außereheliche  Befriedigung  gilt  ihm 
als  fluchwürdige  Sünde  und  scbeuliUcbe  Inmoralit&t,  als  ver- 
dammeiiHW  i  rtes  Verhreelien. 

•Seltbauierwc-iöe  spricht  er  bei  der  homosexuellen  Uetütiguug 
immer  von  aebindlicber  Prosütation*  Hiermit  mmnt  er  nicbt 
nur  den  Ar  Geld  sieb  bingebenden  Partner,  sondern  will  ancb 
den  Zahlenden  Terdammen,  ja  &t  geht  noch  weiter  nnd  ▼wstebt 
unter  diesem  Begriff  jeden  homosexuellen  Verkehr,  also  auch 
den  auf  gegenseitiger  Zuneigung  beruhenden,  den  er  anscheinend 
gar  nieht  für  möglich  hlUt,  woraos  SO  recht  seine  ganze  Ver- 
blenduiiLT  hervorgeht. 

Aber  die  UomoaexueUen  brauchen  sich  nieht  allein  über  die 
Behandlung  des  Herrn  Wflst  au  beklagen.  Die  Heterosexuellen 
kommen  kaum  besser  weg. 

Als  natttrlicb  und  gestattet  erkennt  er  nur  die  heteroaerosUe 
Betätigung  an,  „die  das  vollkommene  Ideal  will.** 

Die  meisten  heutigen  sexuellen  Betitigungen,  auch  die 

meisten  in  der  Ehe  seien  unnatürlieb  und  uneinnig.  Ein  krank- 
hafter Trieb  veranlasse  d'ic^v  Leute  sum  Kinderaeogen,  eine  un- 
gesunde eingebildete  Sinnlichkeit.  Es  sei  gans  aweifeUos,  dafl 
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meuta  moderne  Kiaderaeogen,  ebenso  wie  jede  andeie  neimale 

oder  homosexuelle  AoMchweifang  ganz  anveruUnftig  soi.  Viele 
beutige  Ehen  seien  zu  den  größten  Dummheiten  und  größten 
Verbrechen,  die  man  sich  denken  könne,  zu  rcdinen. 

Es  sei  ganz  zweifellos,  daß  die  normale  sexuelle  Befriedigung 
ebenso  wenig  berechtigt  sei,  wie  die  homosexuelle.  Auch  die 
heterosexaelie  Triebrichtung  sei  ganz  infam,  gemein  und  un- 
natOrlich.  Alle  Leute,  die  mit  Proetitoierten  —  ob  das  nun  weib- 
liche oder  mlnnliebe  seien,  sei  gans  egal  —  sieb  einlieBen,  seien 
^ySchweinehande**,  die  durebaus  verdienten  vor  der  Öffentlichkeit 
mh  den  Pranger  gestellt  zu  werden.  Konsequent  in  seiner  gleichen 
Beurteilung  beider  Triebriehtungen  w&nacht  WUst  auch  für  die 
Normalen  die  SchatFung  eines  175. 

Die  Strafen  für  den  normalen  unzüihtigen  Verkehr  seien 
leider  aufgehoben  worden.  £s  sei  himmelschreiendes  Unrecht, 
daB  die  Scheoßlichkeiten  im  beteroeexnellen  Verkehr,  insbesondere 
•die  Prostitntion  in  jeder  Gestalt,  nicht  bestraft  würden. 

Gott,  der  alle  Sünden  sihe,  vor  dem  nichts  verb<ngen 
bleiben  könne,  werde  sich  aber  nicht  verspotten  und  verhöhnen 
lasson.  Der  Tag  der  Wiedervergeltang  werde  koiiiinen.  Diesen 
Tag  der  V  ergeltung  nx'ichte  VYiist  schon  jetzt  herbeiführen  durch 
die  Verschärt'ung  des  ^  175. 

Die  Homosexuellen  sollten  froh  sein,  einen  §  175  xu  haben, 
der  sie  ja  nur  aof  den  richtigen  und  wahren  der  Natur  weise^ 
welcher  Ton  uns  unbedingt  fordere,  uns  nicht  gesehlechtlieb  su 
betätigen,  ehe  wir  vollkommen  seien. 

Die  jetzige  Strafe  bezeichnet  Wüst  als  lächerlich  gering,  er 
erwähnt  mit  Genugtuung,  d;iB  f'riili»T*'  Gesetze  und  alle  großen 
Könige  den  gleiclige^chlechtliclien  Verkehr  mit  dem  Tode  be- 
straft hätten.  Zwar  schlägt  er  diese  Strafe  nicht  gerade  vor,  aber 
ansehein«sd  bftlt  er  diese  Strafe  f&r  die  angemessenste,  jedenfalls 
will  er  möglichst  lange  und  harte  Strafen  und  unnachsiohtlicbe 
richterliche  Verfolgung  aller  Homosexuellen. 

Da  Wüst  such  jede  heterosexaelie  außereheliche 
—  ja  sogar  yiele  in  der  £be  Torgeiiommene  —  Hand- 
lungen auf  gleiche  Stufe  mit  den  homosexuellen  stellt 
und  auch  f&r  sie  eine  Strafe  wünscht,  so  wflrde  die 
Durchfuhrung  seines  Planes  allerdings  eine  Radikalkur 
zur  Verliiituug  geschlechtlicher  Handlungen  bedeuten, 
indem  die  größte  Anzahl  der  Menschen  durch  den 
dauernden  Aul'eutbalt  im  Geiauguis  oder  im  Zuchthaus 
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an  iedem  prscblechtlicljen  Verkehr  frehindert  würde  (tof- 
ausgesetzt,  daß  man  nur  Einzelhaft  einfülirteX 

Natürlich  v«  rsäurnt  Wüst  es  iiiclif.  auch  I  "iiterzeichnero 
der  Petition  die  gebühreiulfii  8<dimeich<  lcieu  zu  sa^en: 

Von  welcher  rachlosen  Anscbauang,  unglaublicheii  Über* 
heboog  und  lieherliehen  AnmaBnng  diese  Eingabe  ancb  Mtagt, 
if^uiagt**  wollte  er  wobl  eegenX  eo  sei  er  nocb  mehr  über  die 
schamlose  Oberflachliebkeit  erstaunt,  mit  der  deb  heate  in  nneersr 
Geeellschaft  für  hervorragend  bekannte  Leute  eilaubten,  diese 
Einpibe  zu  unterzeichnen.  Es  »ei  ihm  gans  nnerklftrlicb,  wie 
diese  Leute  sich  nicht  entblöden  könnton,  ihren  Namen  unter 
eine  Eingabe  zu  setzen,  welche  sich  mit  der  Aueri£.eiiuang  der 
ProstitatioD  gmndsätxlicb  einverstanden  erkläre. 

In  der  ganzen  bomoseoniellen  IVage  darf  nacb  Wflst  niemand 

eigentlieb  nitreden  als  er.   Der  Aist  insbesondere  dürft 

Aber  solche  Fragen  gar  nicbt  urteilen,  das  sei  Oberbebung  und 
gotteslästerliche  Anmafinng.  Er,  Wfist,  hfttte  Dr.  Hixsehfeld 
sebon  längst  bestraft. 

Das  Buch  Wüsts  stellt  ein  unglaubliches  Sammel- 
surium Ton  Gehässigkeiten,  Schimpfereien  in  unend- 
lichen Wiederliolungen  gegen  die  homoBexaelle  und  ge* 
schlechtüche  Betätigung  überhaupt  dar,  und  im  zweiten 
Teil  namentlich  ein  konfnses  Konglomerat  Terworrener 
Philosophistereien.  Daxn  ist  das  ganze  Bnch  TerfaBt  in 
einer  Sprache,  in  einer  AusdracksweiBe,  die  jedes  schrift- 
stellerischen Gebranches  spottet^  mit  einem  Mangel  an 
Komposition  nnd  gedanklicher  Ordnung,  daß  der  Ver- 
fasser den  Anspruch,  ernst  genommen  zu  werden,  nicht 
erheben  kann. 

Kin  (Unartiges  Ruch,  welches  nur  lächerlich  wirken  kann, 
bildet  einen  wertvfdb'n  luiiidesgenossen  flir  das  Komitee, 
und  erreicht  das  Gegenteil  von  dem,  was  es  bezwecken  will. 


Belletristik. 

Da  sich  der  Umfang  des  Jahrbuches  unter  der  Arbeit  wieder 
Aber  Erwarten  vtTtrrößerte,  sehen  wir  uns  penotigt.  die  Be- 
sprechungen der  diesjährigen  Belletristik  für  das  aacbate  Jahr* 
buch  zurückzustellen. 
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liirklftrang  bezw.  ßerichtigang  zur  Bibliographie 

des  Jahrbuches  VIT,  S.  685  (Belletristik). 

Von  Herrn  JustiErat  M.  Heimbach,  dem  Verfreter  des 
Herrn  Pastor  Philipps,  wurde  nns  anter  dem  17.  November  1905 

mitgeteilt,  daß  sich  letsterer  durch  die  „Verbreitung''  der  von 
Adolf  Brand  gegen  ihn  gerichteten  und  im  Jahrbuch  für  sexuelle 
Zwischenstufen,  S.  <J85  (Bibliographie)  von  Dr.  Numa  PrÄtorius 
wiedergegcbeuen  Bescliuldigungen  beleidigt  fühlt  und  um  Mit- 
teilung der  Adressäe  de^  V^erfassers  der  Bibliographie  ersucht.  Wir 
erklirten  darauf,  da6  wir  uns  dnroh  mnere  Redaktionsiiflieht  ge- 
bnnden  erachten,  das  PseadooTm  unseres  MitarbeiterB  zn  wahren, 
daß  im  Abiigen  ja  innr  objektiv  referiert  sei  ond,  unseren  Ge- 
pflogenheiten entqnechend,  auch  eine  Berichtigung  der  Brandschen 
I**'hauptungen  wiedergegeben  sein  würde.  Da  es  uns  natürlich 
vollkommen  fern  liegt,  einen  sachlichen  neirner  beleidigen  zu 
wollen,  so  erklärten  wir  uns  bereit,  in  unseren  [)eiden  periotiisclien 
Publikationen  (Monatsberichte  und  Jahrbuch)  eine  Erklärung  zu 
bringen,  fialls  ans  durch  Herrn  Pastor  Philipps  die  Unrichtigkeit 
der  Brandiohen  Behanptungen  daigetan  wtirde.  —  Aof  einer 
siHseben  Herrn  Jostisrat  Heimbach  nnd  dem  Unterseiehneten  am 
2&.  November  v.  J.  stattgefnndenen  Konferenx  worde  einwandfrei 
nachgewiesen,  daß  Brand  falsch  berichtet  bezw.  mystifiziert  worden 
war,  und  es  wurde  die  Abrede  getroft'en,  folgendes  an  Herrn 
i^astor  Philipps  gerichtetes  Schreiben  au  dieser  Stelle  abzu- 
druckeu: 

Charlotten  bürg,  den  25.  November  1905. 
Sehr  geehrter  Herr  Pastor  Philipps! 
Naehdem  mir  Herr  Justizrat  Heimbach  als  Ihr  Ver- 
treter am  gestrigen  Tage  :in  Hand  objektiven  Materials  die 
Versicherung  abgegeben  hat,  daß  die  von  Herrn  Adolf  Brand 
in  seinen  Wochenberichten  Nr.  11  und  12  erhobenen  An- 
schultiigungen,  welche  Dr.  jur.  Numa  Prätorius  in  der  Biblio- 
graphie des  „Jahrbuches  für  .sexuelle  Zwischeustufeu",  Bd.  1, 
8.  685,  referierend  wiedergegeben  hat,  nicht  der  Wahrheit 
entsprechen,  und  mich  sogleich  Über  die  Beratungen  und 
Grfinde  informiert  hat,  aus  denen  heraus  von  einer  Straf* 
Verfolgung  des  Urhebers  dieser  AnschuMigungen  abgesehen 
wurde,  stehe  ich  nicht  an,  da  uns  die  subjektive  Absicht  der 
Beleidigung  völlig  fem  gelegen  hat,  meinem  lebhaften  Be- 
dauern Ausdruck  zu  geben,  daß  durch  die  Berichterstattung 
in  unserem  Jahrbuch  diese  Behauptungen  weitere  Publizität 
erfahren  haben. 

55* 
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Dr.  Prfitorius  und  der  Unterzeichnete  sind  bereit,  so- 
wohl iin  nächsten  Mouatüburicht,  al^  im  uäcbeten  Jahrbuch 
an  bevorzugter  Stelle  eine  diesbezügliche  Erklärung  abzu- 
druckeu,  und  Ihoeo  auf  Wunsch  personlich  unser  Bedauern 
Uber  die  Wiedeigabe  aauoBprechen. 

(Unterschrift.) 


Abteilung  B. 

Teil  L 

Ncuerscheiuungen  des  ßerichlsjalires, 
wegen  deren  Ke  t  erato  wir  aul'  die  Monatsbenchte  des  wissen- 
schaftlich-hiimaiiitftreD  Komitees  Terweisen. 

Anonym,  GnttaT  Jflgers  MonatsbUtt  berichtet  onter  dem  Titel 
Gleichgeschlechtliobe  Liebe  von  dem  Selbetmord  sweier 
Knokenschwettem  auf  homosesaeller  Ghnindhige  (a  Mb.  XU, 
1905,  Nr.  10). 

Anonym,  Beiträge  in  einerneuen  Sittlichkeitslehre.  In 
der  „Wage"  vom  20.  Januar  1906  (s.  Mb.  III,  1906,  Nr.  15), 

Der  Aufsatz  «Mithält  zugleich  eine  Besprechung  der  in  der 
l^ihliographie  erörterten  Werke  von  Freud  (s.  oben)  und  von 
ISoydka. 

Die  chrii^tliche  Denkweise  über  die  geschlechtlicbe  Sittlich- 
keit wird  als  Vergewaltigung  der  Natur,  als  bereditibre  Infiaerung 
der  Menschheit  beseicbnet,  die  nur  einen  Endsweck,  die  „Ver> 
mehrung'*,  allen  Leidenschaften  der  Sinne  zuerkennt  und  in  «elo- 
tischem  Fanatismus  alle,  die  dem  Götzen  Sittlichkeit  äM*h  nicht 
gebeugt,  mit  Schwert  und  Achtung  belegt  habe. 

Alle  scxiicibn  l'hänoiiK'nc  werden  als  Variation,  ala  Indivi- 
dualgestMlten  eiiio  gvoUeii  vitalen  Komplexes  erklärt,  üirschfelds 
Zwischen.-tufciitlieorie  wird  gebilligt. 

Anonym,  Der  neue  Platen.  In  der  Heine  -  Nummer  der 
„Lusti^'cn  Blätter  '  (s.  Mb.  III,  r.K)6,  Nr.  23). 

Auooym,  Die  Houioöexualitiit.  Ein  Beitrag  zur  Interpre- 
tation und  sur  Beform  des  §  129,  Iii.  b.,  österr.  St6.  In 
der  „österreichischen  Bichteiseitnng'*  1905,  8. 178  (a  Mb.  V, 
1905,  Nr.  12). 
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Aschaffenburg,  Zur  Psychologif  der  Sittlichkeitsver- 
brecher. In  der  „Zeitschrift  für  Krimiimlpsychologie  und 
Strafreform'S  2.  Jahrg.,  Heft  6  and  7,  Septembei>Oktober  1905 
(i.  Mb.  XI,  1905,  Nr.  18). 

AnlSfilich  der  Venirteilaiig  des  Privfttdosenten  Dr.  Michael 
Baer  in  Wien  wegen  Sittlichkeitsvergehen  an  Eaiaben  sind  eine 
große  Anzahl  von  Artikeln  erschienen,  in  denen  auch  das  pro 
nnd  contra  über  die  Frage  der  Homosexualitfit  erörtert  wird. 

Freud,  Siegmund,  Prof.  Dr.,  In  der  „Zeit",  27.  Oktober  1900. 

Freud  scheidet  sehr  richtig  die  Krage  der  iluinosexualität  an 
und  für  sich  von  den  homoeexuellcn  Handlungen  mit  Kindern 
unter  14  Jahren.  Homosexuelle  Personen  sden  nicht  krankhalti 
gehörten  aber  auch  nicht  vor  den  Glerichtshol  Eine  VemrteÜnng 
sweier  erwachsener  Personen  wegen  homosexuellen  V.Tkohrs  sei 
zn  bedauern,  ein  Mensch,  der  Kinder  mißbrauche,  einerlei,  ob 
Knaben  oder  Mädchen,  die  noch  nicht  das  geschlechtliche  Alter 
erreicht,  verdiente  die  Verurteilung. 

Ganz  anders  lauten  die  Ausführungen  von  Prof-  Dr.  Bene- 
dikt in  Wien,  denen  Kraus  in  der  „Fackel"  und  Birth  in  der 
„Jugend'*  entgegentreten  (v^.  Bib.  XfT,  1905,  Nr.  26,  27  nnd  29). 
Becker,  L       The  Nightless  City  or  the  History  of  the 

YoshiTara  Ynkwaka.   Verlag  Nößler  n.  Co.,  Shanghai, 

Yokohama  und  Bremen.  Preis  30  Mk.  (s.  Mb.  IV,  1906, 

Nr.  10). 

Cremer,  W.,  Verlorene  Sohne,  Roman.      erlag  Dr.  Frans 

Ledermann,  Berlin  1906  (s.  Mb.  IV,  1906,  Nr.  13). 
Paul  Friedrich,  Einfluß  der  sexuellen  Polarität  auf  die 

Lyrik.    In  der  „Gegenwart"  vom  18.  November  1»Ü5, 

Nr.  46  (8.  Mb.  I,  1906,  Nr.  I3j. 
Frosch,  Dr.,  Opfer  der  Sittlichkeit  In  der  Zeitschrift  „Die 

Fanken«.  Jahrg.  4,  Nr.  14  (s.  Mb.  II,  1906,  Nr.  28X 
Emanuel  of  Geijerstam,  Anfsata  ttber  einige  Fftlle  von 

abnormer  Sexualempfindung.    In  der  „Zeitschrift  für 

gerichtliche  Mediain  und  Psychiatrie  in  den  Nordlanden,*' 

Heft  3,  Jahrg.  .'>. 

Verfasser  berichtet  über  sieben  Fälle  von  K<»nträren,  bei 
denen  er  durch  Suggestion  Heilung  oder  wcuigstens  Besserung 
erzielt  habe  (s.  Mb.  VI,  1906,  Nr.  3). 

G-Vhre,  Lehenabeschreibang  eines  modernen  Arbeiters* 
Jena,  Engen  Diederichs. 

Der  Arbeiter  W.  Bromme  erwähnt  S.  81  ein  lesbisches  Ver- 
hiltnis  sweier  Arbeiterinnen  (a.  Mb.  III,  1906,  Nr.  11  e,  Hamecher). 
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Götz,  A<lnlf,  Ktilik  und  Strafrecht.  Im  General- Anzeiger 
für  Hamburg  Altona*'  vom  14.  Mai  1906  (a.  Mb.  IdO« 
Nr.  2ÜJ. 

Groddeek,  Georg,  Ein  Kind  der  Erde.  S.  Hirxel,  Leipzig, 

190»  (8.  Mb.  IV,  1906,  Nr.  19% 
Grofi,  Hans,  Handbneh  fflr  UntersvchiiDgaricIiter  (•.  Mb. 
XII,  1905,  Nr.  7). 

Die  HomosexoaUtSt  wird  richtig  nicht  als  Krankheit  oder 
Laster,  fondorn  als  anpchorene  Fitrentümliclikfit  betrachtet.  X>ie 

Straft^  hU  iintrorfcht  Ijfzt'ichnct  flM.  I,  S.  181). 

G ruber,  M.,  Hy griene  dos  (»«•schlechtslt  bens  für  Männer 
dargestellt.    Bibliothek   der  Gesundheitspflege,   Bd.  13, 
Stuttgart  1905  (s.  Mb.  III,  1906,  Nr.  13). 
YeifaaBer  glaubt  nicht  an  das  Angeboreoseia  der  Homo- 
aenalitSt,  vielmehr  nar  an  die  Theorie  der  doioh  aoftlllge  ante 
Kindrücke  entstandenen  Erwerbung.    In  jedem  Falle  will  er  Bei- 
behaltung der  Strafe,    aus  Furcht  vor  allzugroBer  Vermehnmg 
der  HonioBexuellen  und  Zeiti  n  der  geschlechtlichen  EntHrtunc.  da 
derartig'  Zcitt-n  mitgeholfen  haben,  den  Untergang  der  antiken 
Kidtur  herbei  zu  fühn-n. 

Hamann,  Walter,  Die  Liebe  im  Jenseits,  Kornau.  Richard 
Sattlera  Verlag,  Leipzig  1906  (s.  Mb.  IV,  1908,  Nr.  14). 

Hoffmannsthal,  Odipua.   Verlag  Fischer,  Berlin. 

Oer  sweite  Aninig  bringt  eine  Variation  dei  Antincma- 
themas  (e.  Mb.  V,  1909,  Nr.  15). 

Ilberg,  Georg,  Über  Lustmord  und  LnatmOrder.  In  der 
„Monatsschrift  fllr  Kriminalpsjchologie  und  Strafrecht»» 
reform**,  2.  Jahrg.,  Januar  1906  (s.  Mb.  II,  S.  88,  Nr.  15). 

Joos,  Bonaventura  Maximilian,  De  kuische  Prieater- 
schaar.  Verlag  D.  Buys,  Amsterdam  (s.  Mb.  V,  1906,  Nr  18). 

Kleist,  Heinrich  von,  Briefe.  Gesammelt  von  Minde-Pouet 
im  5.  Bande  der  Klei8t*Ausgabe  Erich  Schmidts  (s.  Mb.  VI, 

1906,  Nr.  '2-2  \. 

Lant7.,  Adolf,  Herlin,  Der  Freund.    Novelle  in  der  „Frank- 

furter  Zeitun«:"  vom  20.  Dezember  1905. 

Stinimungävolle  Schilderung  der  seltsamen  Liebesgefühle 
eines  Krüppels  zu  seinem  gesunden  Freund,  den  er  tötet,  am 
ihn  vor  der  Not  des  Lebens  su  wahren  (s.  Bfb.  II,  1906,  Nr.  S8). 

Levetzow,  Karl,  Freiherr. 

Besprechung  des  Jahrbuches  in  dem  Baad  2  der  Antbro- 
popbyteia  (s.  Mb.  I,  1906,  Nr.  15X 


Digitized  by  Google 


—    871  — 


liehien,  U.,  Dr.,  Bisezualitftt,  PteadohermaphroditiBmiia, 
Das  Spiel  mit  dem  Oeaehleoht  In  der  neuen  leaene- 

werteu  Monatsschrift  „Geschl(*cht  und  GesellBcbaft^'.  Hennug. 
von  Karl  Vanseluw,  Berlin  SW.  11,  Dessauertftraße  88,  imtör 
dem  Obertitel  „Gleichgeschlechtliciikeit",  iu  den  Heften  8 
bis  4  veröffentlicht  (s.  Mb.  IV,  19ÜG,  Nr.  21). 

Lehien,  U.,  Dr.,  Gt-Hclilcchts loben  und  Ehe.  In  der  Zeit- 
schrift „(Teschleelit  und  Gestiliächat't'%  Heft  6,  1.  Jahrg. 
(s.  Mb.  VI,  1906,  Nr.  17). 

Lindtner,  Dr.  med.,  Im  Kampf  um  den  §  175.  In  der  Monata- 
schrift  „Deutscher  Kampf"  (h.  Mb.  IV,  1905,  Nr.  13). 

Lombroso,  Cesare,  Homoaexualität  und  ^'urbrechen.  In 
der  „Umteban**  (Fnmkfbrt  a.  M.)  vom  2ä.  April  1906 
(«.  Mb.  YI,  1906,  Nr  19). 

Lomer,  Qeorg,  Krankheit  nnd  Ehe.  In  der  „Politiach-anthro- 
pologiaeben  Revue'S  IV,  vom  4.  Juli  1905  (s.  Mb.  IX,  190&, 
Nr.  18). 

Lueianua,  Die  Erotik  der  Bekleidung.  In  der  „Fftekel** 
vom  18.  MIrz  1906  (s.  Mb.  IV,  1906,  Nr.  84). 

Mayer,  Ed.  v.,  Modernes  Mittelalter.  Verlag  Goee  n.  Teta- 
iaff,  Berlin  (e.  Mb.  i,  1906,  Nr.  5). 

Mayreder,  Bosa,  Zur  Kritik  der  Weiblichkeit.  Verlag 
Eugen  Diedericbs,  Jena  und  Leipsig  1905  (a.  Mb.  II,  190S, 

Nr.  26). 

Meieureis,  Dr.,  Gleichgeschlechtliche  fjcbe  ( Auf klflrender 
Aufsatz).    In  der  Zeitschrift  „VolkabeUkuDde"  vom  6.  Juli 

l'JUf)  {ä.  Mb.  VII.  1905,  Nr.  16). 

Michaelis,  H.,  Zwischenstufen.  In  der  Zeitschrift  „Hilfe  iu 
der  Not".  Flugachrift  der  evangelisch  -  protestantischen 
MisBion.   Ausfrabe  Juni-Juli  1905  (s.  Mb.  VII,  1905,  Nr.  18). 

Moll,  Albert,  Abhandlung  über  den  Geschlechtstrieb. 
In  Bnlenborga  „Encyklopädiaohen  Jabrbflcbem  der  gesamten 
Heilkunde**  (Bd.  18,  Verlag  Urban  u.  Sehwaneaberg,  Berlin- 
Wien)  (a.  Mb.  I,  1906,  Nr.  18). 

Er  entwickelt  aeine  bekannten  Anaehannngen  (Iber  Ge- 

achlcchtatrieb  und  Homosexualität.  Femer  wendet  er  sich  gegen 
die  Tätigkeit  des  Komitees ,  und  bemängelt  den  Wert  der 
Enquete  über  die  Statistik  panz  in  derselben  Weise  wie  in  dem, 
in  dieser  Bibliographie  schon  besprochenen  Aufsatz  in  der  „Zu- 
kunft". 
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Schließlich  macht  er  auch  de  lege  ferenda  hinsichtlich  de» 
Schutz  alters  dieeelben  Vonchlfige  wie  in  dem  naletst  erwifanten 

Artikel. 

Möller   von  den  Bruck,  Arthur,   ZcitgenosBen.  Verlag' 
Bruns,  Minden  (s.  Mb.  III,  Utor,.  Nr.  1 1  d). 

Nücke.  Tm  20.  Bd.  den  ,.Arfliiv8  für  Kriminal  Anthropologie  und 
Kriminalistik"  verööeutlieht  Näcke  eine  Übersetzung  des 
auch  im  Jahrbuch  VII  abgedraekten  Briefes  Zolas  an 
Dr.  LanptB  Aber  die  Homotexoalitit  (s.  Ifb.  XL 
1905,  Nr.  15.) 

Nieke,  Dr.,  Spfttepilepsie  im  Verlaufe  ehroniseher 
Payebosen.  In  der  „AUgemeiaeB  Zeitachriffc  f&r  PqrehiatriflF*. 
DieZSnaammeiilAti^  swiseheii  homoaezadlen  Handlungen  nair. 

werden  wiederholt  erOrtert  (a.  Mb.  I,  1906,  Nr.  6). 

Platena  Tagebücher  hti  B.  Piper  xl  Co.,  München  n.  Leii»^ 
erschienen  zum  ersten  Male  in  gedrängter  KQne  und  Über- 
sichtlichkeit. Daa  preiswerte  Werk  kann  jedem  nicht  wam 
genug  empfohlen  werden  (s.  Mb.  VI,  1906,  Nr.  14). 

Banschburg,  Die  Abnormitäten  des  Seelenlebens. 

Die  Entstehunp  der  Homosexualitfft  wird  auf  die  Ablenkung 
des  Triebes  in  abnormer  Hiclitun«r  infolge  N'erirrungen  im  Jüng- 
lingsalter und  auf  ein  dauemdes  Verharren  in  dieser  Richtung  aaf 
Degeneration  zurückgeführt  (s.  Mb.  III,  Nr.  <)1). 

Kevesz,   Über  den  Selbstmord.    Im  „Archiv   für  sozial» 
Mediain'«  (s.  Mb.  II,  1905,  Nr.  14). 

Römer,  Dr.  von,  Briefe  aan  myn  vriend  über  Liefde- 

leven.  In  der  Zeitsehrift  „Ontwaking**. 

Die  Briefe  behandeln  daa  Liebealeben  sweier  f^reand» 
(8.  Mb.  II,  1906,  Nr.  S7X 

Bfldbeck,  Fr^d^ric  jun.,  Nene  Gedanken  über  $175. 

In  der  Zeitschrift  „Die  Freie  Meinung^,  Nr.  24     16.  Juni  1905 

(8.  Mb.  VII,  l'K)5,  Nr.  14). 

In  dem  Artiiiel  wird  in  riner  Anmerkung  der  Redaktion 
das  Vorhandensein  der  lioniu.^e.ximlitiit  als  eine  Strafe  der  Erb- 
sünde erklärt,  im  übrigen  aber  die  gci>etziiche  Straf losigkeitjge- 
fordert 

Sacher-Masoch,  Frau  Wanda  von,  Lebeusbeichte.  Ver- 
lag von  Schuster  u.  Löffler,  Berlin. 
Verfeaaerin,  die  erate  Gktfein  Sacher-Maaoehs,  gibt  ihre  Lebeaa» 

beichte  heraus. 
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Unter  den  seltsamen  Bekanntschaften,  die  der  Verfasser  der 
„YenoB  im  Pels*'  machte,  Bind  natiugem&ß  mamiig&elie  homo- 
erotisehe  (s.  Hb.  V,  1906,  Kr.  14). 

Sadger,  J.,  August  von  Plates.  Eine  pafhologiscbe  Stadie  btk 
„Nord  und  SOd*'  (Oktober-  nnd  NoTemberheft  1905)  (a.  IIb.  XII, 

1905,  Nr.  6). 

Sch.,  R.,  Aus  dem   Cieistes-  und  Liebesleben  Platens. 
•   Feuilleton  aus  der  „Neckarzeitung''  in  Ueilbroun  (s.  Mb.  YII, 
1905,  Nr.  18). 

Scheele,  Lina  (.Hannover),  Die  weiblichen  Blutungen  und 
ibre  Terscbiedenen  Entwieklnngsphasen.  In  den 
,3eformblftteem<'  vom  Oktober  1905  (s.  Mb.  XI,  1905,  Mr.  16). 

Seheier,  Max,  Dr.,  Ober  den  Kehlkopf  des  Eonachen. 
.  In  der  ,,Monat88chrift  fttr  Ohrenheilkonde",  1901,  Nr.  1<^ 
(8.  Mb.  II,  1906,  Nr.  IIX 

Schneidt,  Karl,  Die  Opfer  der  irrenden  Triebe.  In  der 
„Tribüne"  vom  17.  Januar  1906  (s.  Mb.  II,  1906,  Nr.  22). 

Auch  Sch.s  Bedenken  gegenüber  ist  wieder  zu  entgegnen» 
daß  das  Komitee  in  der  Petition  stets  ein  besonderes  Schutzalter, 
das  16.  Lebensjahr,  verlangt,  was  Schneidt  völlig  übersieht.  Die 
Frage  des  Jugeudschutzes  bei  Aufhebung  des  §  175  wird  übrigens 
Ton  mir  voraussichtlich  im  nächsten  Jahrbuch  eingehend  behandelt 
werden  und  ist  sehr  oft  sehen,  z.  B.  von  FtiedUnder  in  diesem 
Jahrbueh  Qegenstand  der  Erörterung  gewesen. 

Sehneidt,  Karl,  Die  Volksstimmung  gegen  die  Homo- 
sezaellen.  In  der  „Tribane**,  Berlin,  Nr.  19  u.  28,  0.  Mai 
und  7.  Juni  1906  (s.  Ifb.  VI,  1906,  Nr.  25  und  Mb.  VII,  1906^ 

Nr.  26). 

Schmidtmann,  Prof.  Dr.,    Handbuch   der  gerichtlichen 
Medizin.   9.  Auflage  des  Caspar  Limanschen  Handbuches I,. 
Bd.  9,  Berlin  1905,  Verlag  August  Hirsch wald. 
In  ^  37 :  „Unzucht  zwischen  Personen  desselben  Geschlechts", 
8.  288 — 289,  DarsteUnng  des  Wesens  der  kontrixen  Senal« 
empfindung.  Wohl  mit  Recht  hitten  sich  in  Deutschland  nnd 
Österreich  schon  mehrfach  Stimmen  g^en  die  §§  176  besw.  129,. 
I  b  erhoben  (s.  Mb.  III,  1906^  Nr.  8). 

Schnitzler,  Arthur,  Reigen.   Wiener  Verlag,  Wien.  8.  Stftek^ 
Dialog  (s.  Mb.  IH,  1906,  Nr.  21). 

Starkenburg,  Heinz,  Das  sexuelle  Elend  der  oberen 
Stande.  Verlag  von  M.  Altmann,  Leipzig,  4.  Auflage 
(s.  Mb.  IV,  1906,  Nr.  15). 


Digitized  by  Google 


—    874  — 


Stioker,  Oeorg,  Irrungen  des  GesehlechtssiiineB.  h 
f^oeUand^,  llfinehen  nnd  Ktmptm,  Nummer  ▼om  1. 3bi 
(t.  Hb.  VI,  1906,  Nr.  24). 

Thode,  Henry,  Michelangelo  n.  die  Ren«iB8*nee(s.Mb.ZII. 

1905,  Nr.  121 

Tliode  scheint  zn  jenen  erdentrüukten  Ästhetikern  m  ge-  i 
hören,  welche  die  von  ihnen  verg<it(erten  großen  Männer  durch  | 
falsch  vorhtandciie  W'rbimmeluug  zu  entniensichlichen  auchea,  in 
blinder  Pliuiitasict  ufzückung  die  lebendigen  Geisteabelden  zu  toten  < 
blutlüHen  Schemen  zu  verideal iaiereo  streben  und  vor  der  Wirk- 
lichkeit gcwaltnm  die  Augen  schlieBen.  , 

Wegen  der  Homoeesoalitlt  IficheUuigeloe  Terweiae  ich  anf 
meinen  Aufsats,  Jahrbuch  II,  mdchte  aber  ausdrücklich  Thode  die 
auf  Michelangelo  bezüglichen  Schlußworte  des  genannten  AnÜMtsei  | 
entgegenhalten  Tsiehe  Jahrbuch  II   8.  267). 

Kht'iis(>w«'nig  wie  die  Behauptung,  Michelangelo  aei  homosexaeii 
gewesen,  eine  Hchniüldiche  \'erleunidung  bedeutet,  ebensowenig 
bildet  es  eine  Verleumdung,  wenn  von  manchem  heute  Jebexidexi 
anch  Thode  bekanntem  KBnsCler  behanptet  wird,  er  gehSvt  m  dca 
Kontrftren. 

Widmann,  J.  V.,  Platena  Tagebücher.  In  der  „Wankfoilv 
Zeitang*'  vom  19.  Angost  1905  (s.  Mb.  IV,  1905,  Nr.  5). 

Widmann,  Anfsats  Uber  PlatensTagebHeher.  'ImMBoBd", 

Bonn,  vom  28.  und  25.  Pebniar  1906. 

Verfiisaer  geht  aosfilhilieh  und  verständnisvoll  auf  Plattm 
homosexuelle,  oder  wie  er  es  bezeichnet,  „homoerotische''  Vo^ 
anlagung  ein  (s.  Mb.  IV^,  1906,  Nr.  19). 

WolfskehK  Karl,  Saul,  Spiel  in  4  Akten.    Verlag  der fiiitt« 
für  die  Kunst  (s.  Mb.  V,  1906,  Nr.  16). 
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Aütropophyteia,  2.  Bd.,  05.,  Herausgeb.  Dr.  Friedrich 

S.  Krauß,  Wien, 
Archiv  für  Krimiaalauthropologie,  Leipzig,  22.3^^ 

2/3.  Hefu 
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Archiv  für   physikalisch-diätetische  Therapie, 

7.  Jahrg.,  Dezemberheft. 
Ä  rztliche  Zentral-Zeitang,  Nr.  44,  4.  Nor.  05. 
Ärztliche  Mitteilangen  u.  Anzeiger,  StraBburg  L  £^ 

7.  Jahrg^  Kr.  1»,  80.  Kftrz  06. 
Berliner  Lokal-Anzeiger,  Nr.  225,  29.  Okt  05. 
Bohemia,  Prag,  8.  April  06. 
Börsen -Courier,  Berlin,  26.  Sept.  Ü5. 
Breslauer  M orgcnzeitung,  lö.  Febr.  06. 
Bre alauer  Zeitung.  14.  Jau.  U(3. 

Centralblatt  lür  Nervenheilkunde  und  Psychia- 
trie, Nr.  211,  29.  Jahrg.,  15.  April  Oü. 

Deutsche  Ärzte-Zeitung,  Berlin,  Heft  9,  Jahrg.  Üb, 
1.  Mai. 

Deutscher  Kampf,  2.  Februarheft,  Nr.  4,  2.  Jahrg. 
Deutsche  Medizinal-Zeitung,  Nr.  100,  05. 
Deutsches  Reichsblatt,  Berlin,  7.  Okt  05. 
Elbinger  Zeitung,  28.  Sept  05. 
Es  werde  Licht,  Mflnchen,  87.  Jahrg.,  Heft  8,  Dezember- 
nnmmer. 

Enlenburgs  Enzyklopädische  Jahrbücher  der  ge- 
samten Heilkunde,  Berlin- Wien,  18.  Bd.,  05. 

Feder,  Berlin,  15.  Okt.  05. 

Frankfurter  Zeitung,  4.  März  06. 

Frankfurter  Neueste  Nachrichten,  23.  Sept  05. 

Frauenarzt,  Leipzig,  Fehruarnunimer  OÜ. 

Freie  Tiiteratur,  Oktoliernumiuer  05. 

Freie  W  ort,  Das,  Frankfurt  a.  M.,  2.  Oktohemummer  05. 

üeschlecht  uj)d  Gesellschaft,  Berlin,  1.  Jahrg., 
Heft  2. 

Oesundheitsrat,  Leipzig,  8.  Jahrg.,  1.  Dez.  05. 
Halbmonatsschrift  f.  Frauen-  und  Kinderkrank- 
heiten, Nr.  21,  9.  Nov.  05. 
Hamburger  Fremdenblatt,  Nr.  246,  7.  Okt  05. 
Hannoverscher  Courier,  10.  Okt  05. 
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Jagdschloß,  FOrs,  NoTemberDuminer  (126)  05. 
Journal  des  D6bat8|  14.  Not.  05. 
Kleines  Jonrnal,  Berlin,  28.  Not.  05. 
Kleine  Presse,  Frankfurt,  8.  Dez.  05. 

Kölnische  Gerichtszeituiig,  15.  Nov.  05. 

Medical  Times   aud   Hospital   Gazette,  Liondou, 

3.  Febr.  00. 
Medice,  Herlin,  Nr.  40,  4.  Okt.  05. 

Medizinischer  Anzeiger  v.  Martin  Boas,  Berlin,  Nr.  14. 

Medizinische  Blätter,  Wien,  Nr.  40,  U).  Nov.  05. 

Medizinische  Klinik,  Berlin,  Nr.  52,  3.  Dez.  05. 

Morgenpost,  Berlin,  Nr.  257,  1.  Not.  05. 

Münchener  Post,  3.  Okt  05. 

Natnrarzt,  Novembemuinmer  05. 

Naturopath  nnd  Gesnndheitsratgeber,  Der,  New- 

YorlC  Jahrg.  11,  Nr.  t.  2.  Febr.  06. 
Natnnr,  De,  Utrecht,  15.  Okt  05. 
Nene  Freie  Presse,  Wien,  Nr.  14759,  24.  Sept.  05. 
Nene  Hamburger  Zeitung,  Nr.  532,  11.  Not.  05. 
Niederschlesische  Zeitung,  Görlitz,  21.  Sept.  05. 
Ontwaking,  Antwerpen,  Nr.  10,  Okt.  06. 
Osterreichische  Arzte-Zeitung,  5.  Nov.  05. 
Politisch -A ntliropologische  Revue,  Leipzig,  Jan.  06. 
Polizei,  Zeitschrift  für  Polizeiwissenschaft,  -dienst  and 

-wesen,  3.  Jahrg.,  Nr.  6.,  23.  Juni  06. 
Reform  hl ätter,  Hannover,  Jahrg.  8,  Nr.  6.,  Juni  06. 
Beichs-Medizinal- Anzeiger,  Leipzig,  16.  Jan.  06. 
Bepertorium   der  praktischen  Medizin,  Leipzigs 

3.  Jahrg.,  Kebmarheft  06. 
Rheinische  Zeitnng,  26.  Jan.  06. 
Russische  Medizin.  Rnndschau,  3.  Jahrg.  05,  Nr.  9l 
Schmidts  Jahrbflcher  der  Medizin,  Leipsig,  Jan. 06. 
Soziale  Medizin  nnd  Hygiene,  Jena»  Bd.  1,  Heft 2. 
Sftddentsche  Montagszeitnug,  Mttnchen,  Nr.  ^43, 

23.  Okt  05. 
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Schwäbische  Tagwacht,  Stuttgart»  5.  April  06. 

Tag,  BerÜD,  1.  Okt  05. 

Tribttne,  Berlin,  25.  Okt  05. 

Umschaiiy  Frankfurt  a.  M.,  Nr.  45,  4.  Not.  05. 

YirchowB  Jahresbericht  der  gesamten  Medizin, 
Bd.  1,  05. 

Vorw&rts,  Berlin,  26.  Sept  05. 

Vossische  Zeitung,  Berlin,  5.  Okt  05. 

Wiener  Klinische  Wochenschrift,  Nr.  46,  16.  Nov.  05. 

Wiener  Medizinische  Presse,  Nr.  40,  1.  Okt.  05. 

Zeitschrift  für  ^^n-richtliche  Medizin  und  Psychia- 
trie in  den  Nordlanden,  hrsgegb.  v.  Dr.  Uenrick, 
A.  Th.  Dedichen,  Jahrg.  5,  Heft  3. 

Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  Berlin,  17.  Fe- 
bruar 06. 

Bespreohungen  von  Teilen  des  JahrbuoheB. 

Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschafts-Biologie. 
Berlin,  8.  Jahrg..  3.  Heft,  Mai/Juni  00.  (Dr.  L.  S.  A. 
M.  V.  Römers  „Die  erhliche  Belastung  des  Zentral- 
nervensystems hei  Uraüierü,  geistig  gesunden  Menschen 
und  Geisteskranken".) 

Zentrall)latt  für  Anthropologie,  Braunschweig, 
2.  Jahrrr.,  1.  Heft,  00  (dieselbe  Arbeit}. 

Zentral blatt  für  Anthropologie,  Jahrg.  05,  Heft  6. 
(Dr.  med.  Franz  t.  Nengebauers  ,,Zusammenstellnng 
der  Literatur  über  Hermaphroditismus  beimMeDBchen'')^ 

Korrespondenzblatt,  Nr.  4,  der  „Gemeinschaft  des 
£igenen^  Berlin  (W.  Bertz,  „Walt  Whitman'O* 

Nachträglich  eingegangene  Besprechungen 
des  Jahrbuches  VL 

Die  Ärztliche  Praxis,  Berlin,  18.  Jahrg.,  Nr.  10, 
15.  Mai  05. 
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Centralhlatt  für  Nervenheilkunde  und  Psychia- 
trie, 15.  Okt.  05. 

Mercure  de  France.  56.  Jalircj. ,  Nr.  11»5.  1.  Aug.  05. 

Monatsschrift  für  üarnkrankheiten  und  sexuelle 
Hygiene,  Jahrg.  2,  Nr.  7,  Juli  05. 

Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sionesorgane,  Bd.  40,  Ueft  1/2. 


Auch  in  diesem  Jahre  geben  wir  einige  Proben  an- 
erkennender Urteile  wieder: 

Antropophyteia,  2.  Bd.,  06.   Heransgeb.  Dr.  Friedich 
a  KraoB,  Wien: 

„In  bisher  weuig  gükauut«  oder  doch  geflissentlich  ver- 
bofgene  Ttofin  det  memeUiekai  Sentllebens  leuchtet  diese  nim 
sehon  im  7.  Jahrgang  Todiegende  von  wiaaemchsfiflieher  Orlliid'- 
Uehkeit,  strenger  Methode  und  eodaler  Unenehmdcenheit  ge- 
tragene Publikation  hinein."  —  ,,Ällea  in  Allem  sind  diese  JahrbQeher 
eino  der  wichtigsten  Erscbeinunpen  auf  dem  allmenschlichen  Ge- 
l)iete  HCxufiUor  Erkenntnis,  ein  Work,  das  auf  dem  Bücbertisch 
keines  Gelehrton  fehlen  sollte,  besonders  aber  för  alle  jene  eine 
Quelle  notwendigster  Belehrung  sein  wird,  die  sich  mit  allgemein 
aosialen,  kOnatleiiaehen  und  oChnologiadieii  Foftehungsarbeiteu 
befoaaen.*< 

Berliner  Lokalan zeiger,  Nr.  255,  29.  Okt.  05. 

„Daa  i^ahibaeh  fUr  aexneUe  ZwiachenatuflBii*'  gibt  in  einster 

wissenschaftlicher  Form  Anfechlufi  über  umstrittene  Behauptungen 
und  schwebende  Fragen  und  ist  daher  für  den  Jnriatök,  den 
Psychiater,  den  Ethnologen  von  großem  Werf 

Breslaner  Zeitung,  14.  Jan.  06: 

„In  einer  sehr  ol(|,'anten  Ausstattung  lie^rt  auch  in 
diesem  Jahre  das  „Hirschfeldsche  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischen- 
atttfen**  in  swei  atattlichen  Binden  uns  zur  Besprechung  vor. 
Ea  aoll  von  vornherein  auf  daa  rein  wiaaenaehaftUehe  Intern* 
eaae  dieaea  Bnchea  hingewieaen  werden.  Der  Laie  anf  medi- 
zinischem oder  psychologiachem  Gebiete  wilrde  ilmi  wohl  wenig 
Yeratändnia  entgegenbringen.    Die«  iat  aber  aneh  nieht  der 


Digitized  by  Google 


—   879  — 


Zweck  des  Werkes,  das  lediglich  die  wissenschafUichen  Fragex» 
klftron  und  err>rtem  will.  Von  irgend  einem  aufreizenden  oder 
vertiihreriHchrn  Inhalt  kann  absolut  uiclit  die  Rede  aein;  jemand, 
der  an  das  Werk  ohne  wissenschaftliches  Interesse  herantritt,  um  sich 
sexuelle  Anregung  zu  verschaffen,  würde  es  nach  kurzer  Zeit  gelang* 
weilt  um  der  Hand  legen.  Desto  intefeeeanter  aber  iat  dieie  Samm- 
InngVon  Faehartikeln  filr  alle  di<^enigen,  die  sich  wiaeenaehafUich 
mit  senellen  Fragen  beschäftigen."  — •  „Greradezu  töricht  wäre  es, 
wie  die  nrackeriBchen  und  nltramontanen  Kreise  es  wünschen, 
wenn  man  der  wissenschaftliclien  Erforschung  die  Probleme,  die 
so  tief  in  das  soziale  Leben  der  (Gegenwart  eingreifen,  den  Boden 
entziehen  wollte.  £s  ist  Pflicht  eines  jeden  Menschen,  der  auf 
Bildung  Anspruch  erbebt,  sich  auch  über  diese  Probleme  ein 
klares  fiild  an  schaffiBn,  soweit  der  hentige  Stand  der  Wissenschaft 
dies  solAfit« 

Centralblatt  für  Nervenheilkunde  und  Psychia- 
trie, Nr.  211,  29.  Jahrg.,  15.  April  06: 

„Doch  auch  heute,  in  der  mir  vorliegenden  Form,  sind  die 
„Jahrbücher  für  sexuelle  Zwischenstufen"  einem  jeden  Psychijiter 
und  Neurologen,  der  sich  mit  sexuellen  Fragen  Vieyc  Hüft  igt  -  -  und 
gerade  dieser  Punkt  wird  von  Jahr  zu  Jahr  stets  wichtiger  nnil 
bedeutsamer  —  eine  wahre  Fundgrube,  an  der  niemand  achtlos 
vorübergehen  darf.** 

Deutscher  Kampf,  Leipzig,  2.  Februarheft,  2.  Jahrg.» 
Nr.  4. 

„Der  eben  in  zwei  starken  Bänden  reich  illustriert  er- 
schienene sieb'cnte  Jahrgang  diescH  Werkes  ist  ganz  licrvor- 
ragend  redigiert.  Der  Herausgeber  Dr.  Magnus  Hirsclifeld  hat 
auch  hier  wieder  ein  Material  zusauuueiigestellt,  das  geeignet 
ist)  das  Problem  weiterhin  wa  klSren,  besw.  auch  neue  Gesichts» 
pnnkte  wa  wissenschaftlichen  nnd  sosialkritischen  Diskossionen 
TO  erschließen." 

Es  werde  Licht,  München,  37.  Jahrg.,  Heft  3,  Dezem- 

bemumnier: 

„Wenn  man  dit'se  neuesten  Publikationen  des  wiHseuschaft- 
licb-humanitären  Komitees  prüft,  so  muß  man  vor  allem  staunen 
vor  dem  Bieuenfleiü,  mit  dem  das  Material  aus  allen  Epochen  der 
Geschichte  nnd  aller  Henren  Linder  snsanunengetragen  ist*^ 
,^e  Anfklirongsaibeit,  die  die  VerOffentlichongen  Dr.  Hirsch- 
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felds  leisten,  kann  nicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden.  An 
die  Stelle  von  hnltlosen  Kombinationen  und  verworrenen.  rtl>en- 
teuerlichen  Vorstellungen  tritt  poöitivcs  Wissen.  Mithin  uird 
ein  Stück  Kulturarbeit  verrichtet,  waä  au  Werl  und  Bedeaton^ 
hinter  keiner  anderen  zurücksteht." 

Gesundheitsrat,  Leipzig,  8.  .lahrg.,  I.Dez.  05: 

„Die  beiden  mächtigen   Bände,  welche  einen  Umfang  von 
ca.  1000  Druckseiten  umschließen  und  in  einer  geradezu  nauater- 
gOltigeD  Weise  aasgestatfcet  sind,  erweekeo  ohne  weiteres  die 
Sympathie  des  Lesen.  Dan  kommt,  daß  diese  Jaliibtleher  tat- 
sichlicb  eine  Oase  in  der  Wfiste  bilden.   Die  systematische  Er- 
forschung des  Geschlechtälebens  ist  heute  noch  in  don  Anfang^- 
stadien,   und   an    periodischen  Ereclioinungpn    auf  diesem  Ge- 
biet fehlt  es  fast  gänzlich.    So  verdient  denn  der  Herausgeber 
der  .lalirbücher,  Herr  Dr.  med.  Magntis  Hirschfeld,  die  höchste 
Anerkennung  dafür,  dali  er  den  Hann  gebrochen  hat  tmd  Jühr 
ein,  Jahr  ans  sahlreiehen  Sehriftstellein,  Anten  und  Oeleluien 
die  erwünschte  Gel^enheit  gibt,  ihre  Fonehnngen  Aber  das 
(Geschlechtsleben  hier  ni  vereinigen.  Eine  Fülle  wertvoller  Arbeiten 
bt  80  bereits  ans  Tageslicht  gefordert  worden,  die  sonst  wobl 
niemals  gescliaften  worden  wären.     Dr.  Hirscbfeld   hat  dieses 
Unternehmen  buchstäblich  aus  dem  Huden  gestampft.  Niomaud 
glaubte  zunäcb.st  an  den  P>folg,  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Mit- 
arbeitern scharte  sich  um  den  Herausgeber,  und  der  erste  liaud 
wurde  öffiontlieh  kaum  beaebtet.   Wie  anders  ist  das  bente  ge- 
worden.  Alle  wissenscbaftlicben  Zeitschriften  bescbftftigen  aich 
mit  den  Jahrbüchern,  jeder  neue  Jahrgang  wird  mit  Spannung 
erwartet ,  und  die  Zahl  der  Mitarbeiter  ist  so  gewachsen,  daß  der 
Umfang  der  Jahrbücher  sich   verdoppelt  und   verdreifacht  hat. 
Es  zeii:t  sich  hier  wieder.  daB  seibat  die  schlimmsten  Vorurteile 
durch  rastlose  Arbeit  und  eisernen  Fieiü  überwunden  werden 
können.'* 

Journal  des  D(^bats,  14.  Nov.  U5: 

,,Ces  deux  volumes  sont  compos^s  d'une  suite  d  etndes 
physiu-paychologiques  d'uu  grand  iuteret,  maia  les  probicmes 
4tadi^  sont  d*nne  natore  st  döUcate  qne  nons  ne  aanrions  les 
analyaer  id.  II  snffira  de  signaler  cette  publication  anx  sp^ciaUstes 
de  la  Psychologie  sexuelle." 

Kleine  Presse,  Frankfurt  a.  M.,  3.  Dei.  05: 

„Die  Jahrbflcber  für  senelle  Zwisehenstufen  haben  sieb  ans 
kleinen  Anfibigen  beraus  entwickelt  und  im  Lanfe  der  Jafars 
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ihren  Inhalt  stetig  erweitert.''  —  „Die  Jahrbücher  stellen  aber 
nicht  nur  ein  wertvolles  Nachschlagewerk  auf  diesem  Gebiete 
der  inodeincn  Literatur  dar,  auch  die  literarhistorische  Seite  der 
Frage  wird  luebr  and  mehr  in  den  Bereich  der  Publikationeu 
gesogen." 

Medical  Times  and  Hospital  Gazette,  London, 
3.  Febr.  06: 

„The  Teif^book  tot  1905  is  pablidied  in  two  Toltamet,  and 

may  fairly  he  taken  as  an  index  of  German  aeumon  and  attention 
to  detail."  —  „It  is  to  men  like  Hirschfeld,  Moll  and  Krafft- 
Ebint,'  that  we  owe  our  knowledge  of  these  great  and  important 
questioiiti.  The  first  uamed  especially  is  one  whose  name  muat 
ever  hold  first  rank  in  the  iist  of  workers  iu  thia  held  of  medicine. 
To  read  the  year-hooks  whieh  he  edite  is  to  ftel  how  mach  we 
in  this  eountry  have  to  leam  legarding  fhe  weakneaaes  of  eertain 
seetions  of  the  eommnnty." 

Medizinische  Blätter,  W  ien,  Nr.  46.  19.  Nov.  05: 

.,Das  .lahrbuch  bildet  sich  immer  mehr  zu  einem  unentbehr- 
lichen Orientierungsmittel  aus  für  alle  diejenigen^  die  sich  mit 
dem  Seeleulebeu  des  Meuacheu  zu  befassen  haben.  Der  Verlag 
trägt  viel  sam  Gelingen  des  Werkes  bei,  das  dorchaos  von  sitt- 
lichem Emst  getragen  ist" 

Medizinische  Klinik,  Nr.  52,  3.  Dez.  05: 

,,Das  von  Dr.  Magnus  Hirschfeld  im  Namen  des  wissen- 
schaftlich  -  humanitären  Kqmitees  herausgegebene  „Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwiscluiu^^tufon"  des.sen  siebenter  Jahrgang  in  zwei  statt- 
lichen Bänden  soeben  erschien,  ist  den  aus  recht  mannigfachen 
Kreisen  stammenden  Interessenten  dieses  Gebietes  in  seiner 
periodischen  Wiederkehr  längst  ein  gern  gesehener  nnd  ver- 
trauter Gast  geworden,  dessen  Erseheinen  selbst  von  denen  will- 
kommen geheißen  wild,  die  im  übrigen  den  Bestrebungen  des 
vielgenannten  Komitees  nur  eine  recht  mfißig  temperierte  oder 
vielleicht  überwiegend  sogar  negative  Teilnahme  sumwenden 
vermögen." 

Nene  Hamburger  Zeitung,  Nr.  532,  11.  Not.  05: 

„Das  Jahrbach  gibt  wieder  ein  außerordentlich  reiches 
Material  mr  Behandlung  der  homosexnellen  Frage.  Zu  loben  ist 
die  durchaus  mafivolle  Haltung  des  Werkes,  die  geeignet  sein 
Jahrboeh  vm.  56 
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dürfte,  manchen  durch  eine  Iftrmeude  Propagaad«  Abgeatoüeiien 

zu  interessieren/' 

Österreichische  Arztezeitung^  5.  Not.  05: 

,iWir  empfehlen  wärmstens  den  voiliegendeii  Jahigang,  dieses 

von  großem  Fleiße  und  Sachkcmitnis  /.engenden  Sammelwerkes, 
das  weit  über  die  Grenzen  des  Kelches  stetig  'zunehmende  Aiv- 
erkennung  gefunden  hat,  der  verdienten  Beachtung." 

„Polizei",  8.  Jahrg.»  Nr.  6,  23.  Juni  06: 

„Mau  k«iii  als  Mensch  zu  den  Bestrebni^n  des  Wissen- 
schafllieh-huiimnitÄren  Komitees  stehen,  wie  man  will,  als  Knmi- 
uali.st  kann  man  yich  der  Verpflichtung  nicht  entziehen,  von 
seinen  Vir(it}»  iitlichungen  eingehend  Kenntnis  zu  nehmen.  D»t 
band  1  des  vurliegenduu  Jahrbuches  bringt  wiederum  reiclies 
neiMS  Mstorisli  wühniid  der  8.  Baad  besondeis  der  Bibliographie 
der  Homosentalitftt  gewidmet  ist  nnd  anßerdem  den  sehr 
intereaaanten  Gesehftftaberieht  dea  Heraoagebecs  enthilt.** 

Reformblätter,  Hannover,  Jahrg.  9,  Nr.  6,  Juni  06: 

„Jeder  neue  Band  dieser  eigenartigen  Publikationen  ist  ein 
Ereignis  und  ehi  aolches,  das  die  Beaehtnng  aller  Kreiae  verdient. 
Wenn  man  vor  wenigen  Jahren  flUier  die  in  Frage  stehenden 
Dinge  nur  im  geheimen  gespöttelt  hat|,  so  ist  dieses  jetzt  anders 
geworden,  nachdem  sich  weite  Kreise  wissenschaftlich  gebildeter 
Männer  zur  Sache  geäußert  liaht-ti  und  dem  Wissenschaftlich- 
humauitären  KomittM-  ihre  Zustimmung  gitbi-n.  Was  will  es  da- 
gcgeu  bedeuten,  wenu  immer  noch  'einige  fanatische  und  geistig 
blind  geborene  Leute  es  wagen,  in  ^itschriften  und  Broschüren 
von  der  „ünsitUichkeit  der  HomosexnalitSt^'  n,  a.  an  reden.  Sie 
sind  iSngsc  dem  Spott  der  VemOnftigen  anheim  gefallen  nnd  mnn 
läßt  sie  gewähren.  Dafi  dieses  so  geworden  ist,  ist  zweifellos  das 
Verdienst  des  Herausg«'])erä  der  Jahrbücher  nnd  Voraitsenden  des 
Komitees  Ht>rrn  Dr.  llirsclifeld."  —  Fassen  wir  unser  Hrteil 
über  das  ganze  \V«'rk  zusammen,  so  lautet  es,  wie  alljiiiirlich:  es 
ist  ein  Stück  Kuiturarbi  it  gehustet,  das  nötig  wurde  durch  ver- 
kehrte Anschauungen  unserer  herrschenden  Kreide.  Uotfen  wir, 
daB  diese  Arbeit  ^bald  frei  irird  sn  anderen  Zweeken,  die  der 
gansen  Menschheit  dienen." 

Reichs-Medizinal- Aiizcif^er.  Leipzi^^,  10.  Jan.  06: 

„Der  vorliegende  JahrL^ang  des  Jahrbuches  ist  wieder  ein 
Standard  work,  dem  wir  von  Herzen  vollen  Erfolg  wünschen.  Die 
Lektflxe  desselben  ist  aUen  Arsten  anfs  wKrmste  ansnempfohlen.** 
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„Der  streng  wissenschaftliche.  Tou,  der  das  ganze  Jahrbuch 
durchweht,  die  von  eittlichem  Enut  geleitete  Redaktion  des  geaaen 
Komitees  lassen  die  EmpfeUong  als  dorehans  berechtigt  enefaeinen. 
Ich  habe  den  Eindruck  dafi  jeder  Gebildete  '{nnd  an 

diese  wendet  sich  ja  Hirsehfeld  als  Heranspeber"),  der 
die  bisherigen  Jahr^äiipp  frründlich  durchstudiert  lint, 
die  Bestrebungen  zur  Aufhebung  des  I7ö  als  durch- 
aus berechtigt  anerkennen  muß,  wenn  nicht  anders 
blindes  Vorurteil  oder —  Urteilsun fiihigkeit  ihn  leiten. 
Mag  man  nnn  aoch  über  eiaselne  Punkte  und  Themata  anderer 
Heinang  als  Herausgeber  oder  die  betreffenden  Autoren  des  Jabr- 
bnches  sein,  die  bisher  erschienenen  Bfinde  sind  bis  sum  letalen 
wichtige  Beiträge  zum  Studium  der  Homosexualität,  wie  der 
Sexualität  überhaupt.  Wünschen  wir  daher  auch  diesem  Jahr- 
gang eine  weite  Verbreitung  —  la.st  not  least  —  in  den  Kreipen 
nn.'^erer  ßerut'sgeuoBsen  als  den  berufensten  Beurteilem  der 
HoniODexuelleu.'* 

Repertoriam  der  praktischen  Medizin,  3.  Jahrg., 
Febroarheft  06: 

,iDa6  der  Hevaasgeber  mit  diesem  Jahresbericht  eine  Kultur- 

mission  erfiUlt,  darf  ruhig  behaupte  werden.  Nur  mit  emster 
und  firündiicher  Arbeit  rückt  man  Fragen  von  weitefttgehendfr 
Rt<h  utung  nälicr.  Der  Inhalt  der  vorliegenden  zwei  Biiinlc  f^'iht 
uns  ;iber  neucnlinga  genüfrend  Beweis  für  die  weitgebend«'  Ver- 
tiefung wie  wissenschaftliciie  und  ernste  Betraciitung  der  zum 
Vorwarf  gemachten  Fragen." 

Rheinische  Zeitung,  2H.  Jan.  UM: 

,.Dip  Jahrbücher  für  sexuelle  Zwischenstufen,  die  sicli  die 
Erforschung  der  Anonmlien  fh-s  Geschlcrhtsleben.s,  in.sV)e8oiidcre 
der  physiologischen  Freund^chatt  unter  Männern  und  den  Kampf 
gegen  den  >i  175  unseres  (iesetzbuehs  zum  Ziele  setzen,  liaben 
sich  seit  Ihrem  Erscheinen  betrachtlich  ausgewachsen  und  repräsen- 
tieren für  den  Psychologen,  den  Ant,  den  Juristen  und  nicht 
snletst  fOr  den  Sosiologen  ein  Werk  Yon  dauerndem  wissen- 
schaftlichem Werte.** 

Schwäbische  Tagwacht,  Stattgart,  5.  April  06: 

„Auch  das  siebente  zweibSodige  Werk,  dessen  yomehme 
Ausstattung  nebenher  erwihnt  werden  soll,  reprfisentiert  eine 
tdcbtige,  ftr  alle  einschlagenden  Berufe  vom  Ant  bis  sum 
Bosiologen  höchst  wertvolle  Leistung.**    Es  folgt  nun  die  Auf- 

56» 
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siUnng.  der  eiliMlnen  Atbeiten.  Die  Abbeadliing  schließt 
mit  den  WorteD:  ..Das  Jahrbuch  i^t  ein  Beweis  dafiir,  mit 
welchem  wissenschaftlichen  Ernst  und  Eifer  das  Komitee  be- 
müht is^t,  ge^en  die  Un^rerpchtigkeit  und  die  Vorurteile  der  G-e  t 
Seilschaft  und  des  Stratjre^etzbuches  anzuki'impfrn.  deueu  leider 
schon  manche  .Menschenleben  zum  Opfer  gefallen  sind/* 

Süddeutsche  Montagszeitnng,  Nr.  48,  28.  Okt  06: 

^,Dtat  nun  sebon  Biebeiglhrige  Bestind  and  die  mxMAtr- 

ordentlicbe  YerbreitQng  obigen  Jahrbuches  in  allen  Sehiehtan 

der  Bevölkerung  und   vornehmlich   in   den   ^^eistig  regsamsten 
Kreisen  sollte  jedem  Auf^-^eklärtcn,  der  sich  noch  niflit  mit  der 
Tatsache   der   sexuell m  Zwischenstufen   beschnftiirt  h.it.  Veran- 
lassung geben,  sich  endlich  mit  dieser  hoch  wich  tii,iu  Frage  ein- 
gehender zu  befassen.    Nnr  bo  ist  es  zu  erreichen,  daß  hinsicUit- 
Ueh  aller  jener  Personen,  welche  nicht  aosscblieBlich  beterosezneU 
▼eranlagt  sind,  eine  humanere  Auffassung  unter  der  Berdlkemng 
Platz  greift  und  jene  entsetzlichen  ZustSnde  beseitigt  werden, 
welche  durch  ^  1T'<  RStGB.  hervorgerufen  worden  sind,  nämlich 
jene   gedankenlose,    brutale   Verurteilung   von   sexuellen  Veran- 
la^'un^en,  welche  von  den  normalen  abweichen  und  jenes  verab- 
scheuuugewürdige  Gewerbe,  welche»  ausschließlich  in  Erpressungen 
gegen  umisch  geartete  Menschen  besteht    Mau  wird  zu  dieser 
Stellungnahme  auch  von  philanthropischen  Gesichtspunkten  ge- 
langen, und  es  ist  nicht  nötig  die  spesielle  Richtung  des  Hmui»- 
gebers  obigen  Jahrbuches  vorbehaltlos  zu  akzeptieren.  Aber  wer 
sich  in  dieses  Jahrbuch  vertieft,   wird  sicherlich   eine  Fülle 
interessanter  Beobachtungen  und  Konstatierunpen  fintlen  und  be- 
merken, (laß  es  doch  noch  viele  Hin^^egibt,  die  einer  g^ründlichtni 
Forschung  erst  noch  uuterwint'eu  werden  müssen,  und  daß  wir 
an  vielen  sexuellen  N'orgängeu  seltsamster  Art  achtlos  vorüber- 
gegangen sind.   Von  dem  reichen  Inhalte  des  Jahrbuches  auch 
nur  eine  oberflSchliche  Übersieht  zu  geben,  würde  su  weit 
fahren/* 

Virchows  Jahresbericht  der  gesamten  Medizin, 
Bd.  1.  05: 

„Ref.  bedauert  es  sehr,  daß  er  infolge  seiner  früheren  Gleich- 
gültigkeit gegenüber  dem  Problem  fb-r  geschlechtlichen  Misch- 
formen und  der  homosexuellen  Lifbesfomi  bisher  nicht  in  der 
Lage  gewesen  ist,  auf  den  für  die  Kapitel  „Erotik  in  d^r  Medizin" 
und  „Medizin  iu  der  Erotik''  so  sehr  wichtigen  Inhalt  von  H.*s 
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JahrbflcherD  so  aehten  und  damit  dem  ▼ortiegenden.  Bericht 
einen  dorchaus  beachtenswerten  Teil  der  Weltliterator  ent- 
aogen  hat** 

Wir  fügen  hier  ihres  allgemeinen  Interesses  wegen, 
auch  die  von  dem  letzten  Referenten,  dem  Professor  der 
Geschichte  der  Medizin  an  der  Universität  Berlin.  Pagel, 
in  der  „Deutschen  Ärzte-Zeitung'%  Berlin,  über  Dr. 
M.  Hirschfelds ,,Geschlecbt8ttberg&Dge"  veröffentlichte 
Kritik  an: 

„Seit  Jaliren  tritt  Verluaer  mit  NaehdraelE  lAr  das  Vor^ 
handeneein  sexveller  ZwisehenetnÜBn  ein.  Ihm,  apesiell  seinem 
großartigen,  seit  1898  ms  Leben  getretenen  „Jahrbneh**,  das  im 

verflossenen  Jahre  bi.s  zam  7.  Jahi^gange  gediehen  and  sa  einem 
sehr  bedeutenden  Umfange  gewachsen  ist,  «iOrfte  es  wohl  in 
neuester  Zeit  am  meisten  zu  verdanken  sein,  daß  diese  Lehre 
mehr  unfl  mehr  populär  geworden  ist  und  in  den  breiteren 
Schichten  der  Gebildeten  Boden  gefunden  hat  Auch  die  vor- 
liegende Broschüre  dient  diesem  Zwecke.  Ihr  Inhalt  ist  der  nach 
allen  Prinsipien  der  modernen  Biologie  uid  Pathologie  geführte 
Wahrheitsbeweu  für  das  nralte,  sehen  von  Galen  aufgestellte  oder 
doch  gekannte  Gesetz,  daß  die  Katur  keinen  reinen  lypns  oder 
keine  epische  Reinheit  kennt,  daU  sie  keinen  Sprung  macht 
(,, natura  non  facit  :<altum".  Albertus  Magnus),  sondern  die  all- 
mählichen htufenwt'iHe  erfolgenden  Übergänge  liebt,  und  daß  dem- 
gemäß auch  d«;r  Mensch  vorn  sexuellen  Standpunkte  als  ein 
bilaterale»,  aber  nicht  immer  symmetrische»  Geschöpf  betrachtet 
werden  muß,  das  bald  mdur  nach  d«r  einen}  bald  naeh  der  andern 
Seite  neigt  Diese  sexuellen  Mischformen  shid  Ton  H.  naeh 
streng  wissenschafrlicher  Methode  auf  Omnd  reicher  eigener  Er* 
fthmng  und  eines  hriehst  lehrreichen  kasuistischen  Materials  zum 
C^e^nstand  der  Bearbeitung  gemacht  worden.  Die  vorliegende 
Broschüre  stellt  ^gewissermaßen  den  Fxtrakt  daraus  dar,  und  inun 
muß  i<a<ren,  der  F^indruck.  den  die  Lektüre  hinterläßt,  und  iminent- 
lich  die  Betrachtung  der  glücklich  gewählten  Illustrationen  ist 
der,  daß  beweiskräftiger  das  Thema  wohl  nicht  hiltte  bearbeitet 
werden  kdnnen.  Diese  Darstellnng  mnß  alle  diejenigen,  welche 
dem  Gegenstände  bisher  ferner  oder  mit  dem  lauen  und  flauen 
Oefithl  einer  gewissen  Gleichgültigkeit  oder  gar  feindlicher  Ab- 
neigung gegcnfiberstandeUi  entschieden  fQr  sich  gewinnen  und  so 
manchen  Sanlus  su  einem  Paulus  machen.    Beferent,  der  eben' 
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falls  zur  letzterwfthnten  Kategorie  gehörte,  wenn  er  auch  trotidem 
die  bekaunte  Petition  8.  Z.  mitnnterseh rieben  hat,  muti  bekecDen, 
daB  er  durch  die  Broechüre  von  H.  für  die  Sache  pewonnen 
worden  ist,  auch  in  dem  Sinne,  daß  er  überzeugt  igt:  die 
gerichtliche  Bestrafung  der  H oniusexuell en  lHÜt  sich 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Denn  nicht  um  strafwfirdi^e, 
•ondern  am  in  gewiaeer  Beglehiisg  nnglflcUiche  Qeacbdpfe 
handelt  es  sieh»  die  die  Aafmerksamkeit  des  Ante«  und  Henaeheo- 
frenndei  (and  beides  soll  ja  doch  kolndi zieren)  verdienen, 
nicht  etwa  bloß  des  Gericht^arztes,  sondern  jedes  Praktikers. 
Denn  es  gibt  ausnHhm^^los  wohl  keinen,  dem  nicht  in  der  Praxis 
Fälle  dieser  Art  bef^egnet  sind.  Kef.  wurde  »r^t  kürzlich  in 
seiner  Eigeubchuft  als  Arzt  der  akad.  Krauken kae.<ie  von  einem 
Schweizer  Kommilitonen  wegen  dieser  „Krankheit''  konsultitit 
und  hat  den  Fall  an  den  Verf.  der  gegeowlitigen  Broeebllre  wmr 
„Spesialbehandlnng**  yerwiesen.  Ea  wftre  wiebtig,  dafi  auch  die 
groBe  Mehrheit  der  Praktiker  eioh  mit  ebenderselben  Eindringlich* 
keit  diesem  Problem  zuwendete,  wie  die  Praxis  das  für  alle 
übrigen  Zweige  dCr  Medizin  erfordert.  l>ie  vorliegende  Schrift 
ist  geeignet,  in  diesem  Sinuc  anzuregen,  und  wirkt  darum  in 
hohem  Grade  verdienstlich/* 
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Wieder  an  dem  Zeitpunkt  angelangt,  an  dem  wir 

die  Bilanz  der  Vergancjenheit  zu  ziehen  gewohnt  sind, 
drängt  es  sich  uns  am  Ende  dieses  Jahres  und  dieses 
Jahrbuches  als  eine  PHicht  und  ein  Bedürfnis  auf,  zu- 
nächst dem  Gedächtni><se  des  Mannes  einige  Worte  zu 
widmen,  dessen  Name  mit  der  Geschichte  des  Refreiunp^s- 
kampfes  der  Homosexuellen  und  insliesondere  mit  der 
Begründung  dieses  literarischen  Unternehmens  auf  engste 
verknüpft  ist. 

Am  15.  November  1905  erlag  zu  Leipzig  der  Ver- 
lagsbuchbändler  Max  Spohr  einem  schweren  Krebsleiden. 

Wer  seine  Sympathien  ohne  historischen  Sinn  und 
Pietät  verteilt,  und  leider  ist  ja  die  Zahl  dieser  keine 
geringe,  wird  rasch  mit  dem  beliebten  Einwand  bei  der 
Hand  sein:  Was  dieser  Mann  für  die  Sache  tat,  geschah 
doch  wohl  ausschlieBlich  oder  zum  mindesten  in  erster 
Linie  aus  Gescbäftsrücksichten. 

Es  liegt  nahe  und  verlohnt  sich,  bei  dieser  Gelegen- 
heit einmal  kurz  auf  die  (Tcschichte  unseres  Komitees 
einzugehen,  was  um  so  anj^ehrachter  erscheint,  als  seit 
dessen  Kntstehunji:  Jetzt  etwa  ein  Jahrzehnt  verflossen 
ist,  und  seine  Antari<^e  bereits  im  Nebel  der  Vergangen- 
heit sich  zu  verlieren  bef^innen. 

Es  war  im  Krühjabr  Iö96.  als  ich  zuerst  mit  Spohr 
in  Verbindung  trat.  Ich  hatte  damals  meine  erste  Ar- 
beit über  die  homosexuelle  Frage  .,Sappho  und  Sokrates" 
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verfaßt  und  Terschiedenen  Verlegern  angeboten,  die  sämt- 
lich ablehnten.  Bis  zu  dieser  Zeit  waren  Terhältnismäßig 
nur  wenig  Druckwerke  ttber  das  Problem  der  Hozno« 
seziialitftt  Torhanden.  Außer  HöiUis  „Eros*S  der  fast  schon 
wieder  in  Vergessenheit  geraten  war,  und  den  vortraff- 
lichen  Arbeiten  von  Ulrichs,  die  mehr  den  Charakter  von 
Flagschriften  tragen  und  anch  nnr  wenig  Verbrdtaog 
gefunden  hatten,  lagen  eigentlich  nnr Erafit-Ebings,, Psycho- 
pathia  sexualis",  Molls  „Konträre  Sexualerapfindung**  und 
Schrenk-Nutziugs  ,, Suggestionstherapie  hei  krau khaften  Er- 
scheinungen des  Geschleclitssinnes"  vor. 

Ich  wandte  mich  schlieBlicli  an  Spolir,  dessen  Ver- 
lag kurz  zuvor  einige  Arbeiten  über  Homosexuaiitat 
herausgchraclit  hatte.   Spohr  nahm  die  Arbeit  sofort  an. 

Bald  nachdem  sie  im  August  1896  erschienen  war. 
kam,  mit  einer  £mpfehlttog  Spohrs,  ein  Staatsbeamter 
ans  Hannover  zu  mir,  dessen  Name,  wie  der  so  mancher 
nm  unsere  Sache  Terdienter  Personen,  ans  nabeliegenden 
Gründen  rerschwiegen  bleiben  mnß.  Dieser  Mann,  der, 
bis  ihn  sp&ter  ein  schweres  Nerrenleiden  befiel,  mit 
Spohr  und  mir  in  regem  schriftlichen  und  mttndliches 
Gedankenaustausch  stand,  festigte  durch  seine  Darle- 
gungen in  uns  die  Überzeugung,  daß  energische  Schritte 
unternommen  werden  müßten,  um  der  so  höchst  unwöi^ 
dig(>n  Lage  der  Homosexuellen  endlich  ein  Ende  zu  be- 
reiten. Als  ich  einige  Monate  nach  seinem  ersten  Besocfc 
in  einer  kleinen  sächsischen  Stadt  einen  Vortrag  über 
die  Alkoholfrage,  welcher  damals  mein  Interesse  in  erster 
Linie  gehörte,  hielt,  benutzte  ich  die  ^^ähe  von  Leipaft 
um  Spohr  persönlich  aufzusuchen. 

Ks  war  am  25.  Februar  1897,  als  mir  auf  der  Fahrt 
nach  Leipzig  der  Gedanke  kam,  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  Gründe  auszuarbeiten,  aus  denen  sich  meioes 
Erachtens  nach  sowohl  für  die  öfientliche  Meinung  ab 
auch  für  die  gesetsgebenden  Körperschaften  die  ünbalt^ 
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barkmt  des  §  175  ergeben  mußte.  Ich  legte  dieses 
SdiriftstClck  Spohr  Tor,  der,  wie  man  zn  sagen  pflegt^ 
Fener  und  Flamme  war.  Er  erbot  sich,  nm  die  für 
den  Vertrieb  der  Petition  notwendigen  Mittel  zusammen- 
zubringen,  sogleich  an  einige  Herren  heranzutreten,  bei 
denen  er  eine  lebhaftere  Anteilnahme  an  unseren  Ideen 
yoraussetzen  zu  können  glaubte.  Ich  wollte  mich  in- 
zwischen bemühen,  einige  Namen  von  Bedeutung  als 
erste  Unterzeichner  zu  gewinnen. 

Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  daß  sich  unter 
den  ersten,  welche  unser  Vorgehen  llnanziell  unterstützten, 
ein  Mitglied  des  HohenzoUernhauses,  der  verstorbene 
Prinz  Georg  von  Preußen,  sowie  ein  Angehöriger  der 
Familie  von  Bülow  befanden,  während  die  ersten  Unter- 
Zeichner  der  Petition  R.  Freiherr  von  Krafft- Ebing,  Pro- 
fessor des  Strafrechts  Franz  von  Liszt»  Emst  von  Wil- 
denbruch und  August  Bebel  waren. 

Um  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dafi  wir  aus  den 
Ergebnissen  der  Wissenschaft  die  Konsequenzen  der 
Humanit&t  ziehen  wollten,  femer  daß  wir  als  die  Für- 
sprecher und  Sachwalter  einer  großen  Anzahl  von  Per- 
sonen auftraten,  unterzeichneten  Spohr  und  ich  die  An- 
schreiben und  Aufrufe  verantwortlich  als  wissenschaftlich- 
humanitäres Komitee.') 

*)  Wiederholt  ist  im  Laufe  der  Jahre  der  Gedanke  auf- 
getaaoht,  die  unterstützenden  Freunde  und  Gönner  der  Komitee- 
aibeit  sn  einer  festeren  Organisation  mit  parlamentarischen  Formen 
suammenniftgen.  Die  Gründe,  weshalb  hiervon  Abstand  ge- 
nommen werden  mnBte,  sind  kurz  folgende: 

Erstens  setzen  sieb  die  Fondszeichner  des  Komitees  und  Stifter 
einmaliger  Hoitr.lgc  aus  außerordentlich  heterogenen  Elementen 
zusammen.  KntHjuechend  der  Verbreitung  der  HomosexualitUt 
sind  nicht  nur  alle  Gesellschaftskreise,  Anhänger  jeder  politischen 
Partei,  von  der  äußersten  Rechten  bis  zu  der  linkssteheudsteui 
sondern  aaeh  Ittaner  jeder  Welt*  nnd  Lebensansehanung  ver- 
treten. Dieee  aneh  nnr  in  wesentlichen  Frsgen  »^nnter  einen  Hut 
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Es  war  ein  steiniger  Boden,  auf  dem  wir  arbeiteten, 

und  es  bedurtte  vieler  Mühe,  in  ihn  fruchtbar  keimende 
^^a.jt  zu  streu«!!.    Nauientlii'h  war  auch  von  seiteil  der 
Ho!uobiexuelb'ii  die  materielle  l^'önltTuiig,  ja  selbst  die 
ideelle  iui  Anl'ang  mir  eine  sehr  gernige.  Die  Teiiuelimer 
an  den   beratenden   Veisammlungen,   zu  deneu  Spohr. 
wenn  seine  Gesundheit  es  irgend  verstattete,  aus  Leipzig 
herüber  kam,  hatten  in  den  ersten  Jahren  bequem  um 
einen  runden  Tisch  in  meiner  Wohnung  Platz.  IVotzdem 
war  es  ons  möglich,  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  die 
Petition  sämtlichen  deutschen  Ärzten,  Bichtem,  Staats* 
anwfilten,  Bürgermeistern,  höheren  Behörden,  Ministerien, 
sowie  dem  größten  Teil  der  Geistlichen,  Lehrern  höherer 
Lehranstalten  und  Publizisten  zugänglich  zu  machen. 

Bereits  im  Dezember  1897  tlbeireichten  wir  zum 
ersten  Male  die  Petition  mit  einer  größeren  Anzahl  von 

stt  bringen",  wXn  mit  unendlicher  Zeit- und  Kimftvergeuduug  ver- 
bondeo,  die  den  FVirtsebritt  linderer  Bewegung  atiirk  verlangiMuwwwi, 
ja  leicht  durch  lingere  Perioden  lihmen  wttrde.  Von  voraherein 
war  CS  unser  Prioxip,  da»  sich  auch  als  glücklich  bewährt  hal, 

daß  als  die  •resuiideste  Grundlage  des  Vertrauens  zum  Komitee 
die  ijoaitive  Leistung  uinl  der  Erfolg  H'izuaehen  »eitni. 

Zueitt  ii«  sj)rarh  ^'i'i:i'n  di<  Orgunisation  der  Uniötund.  diiQ  *  \, 
unserer  Foudazeiehner  in  dei  Proviuz,  eiue  stattliebe  Anzabl  auch 
im  Auslände  wohnen.  Die  grüße  Mehrzahl  dieser  kMin  und  will 
aus  den  veitchiedensten  GrQnden  nicht  an  den  beratenden 
Sitzungen  unseres  Komitees  teihiehmen.  Es  wfirden  also  die 
Entscheidungen  so  gut  wie  sicher  einer  kleinen  Zufallsmi^oritit 
anheimgegeben  sein,  die  sich  zumeist  aus  in  Berlin  Ansässigen 
Sttsammensetzen,  welche  vielfach  radikaleren  Tendenzen  huldigen, 
ohne  dabei  genügenden  Einblick  und  Überblick  in  und  über  die 

DetJlils  lialien  7A\  können. 

Drittens  würde  uiim  i  e  ( )rg*tnisHlioii,  sei  es  als  eiugeschriebeuer 
Verein,  dessen  Mitgiiedcrliuten  Muf  Wunsch  vorgelegt  werdsn 
müssen,  zumal  es  sieb,  wie  mir  behördlicherseits  miCgeteat  wurde, 
wegen  der  erstrebten  Abftnderung  einer  gesetslichen  Bestimmung 
um  einen  politischen  Verein  handeln  wttrde,  oder  gar  als  „OeUeiin- 
bund*S  viel  leichter  mit  den  Behörden  Bchwieiigkeiteu  haben,  als 
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Unterschriften  hervorragender  Zeitgenossen  dem  Beiohs» 
tag,  in  welchem  ihrer  zum  ersten  Male  am  13.  Januar  1898 
gelegentlich  der  ersten  Beratung  der  Lex  Heinze  Er- 
wähnung geschah.  Vor  allem  war  es  der  leider  auch 
schon  Yorstorbene  nationalliberale  Abgeordnete  Sauitäts- 
rat  Kruse,  der  in  der  Petitionskommission  lebhaft  ffir 
unsere  Forderungen  eintrat  Wie  sehr  damals  das  Gre- 
biet  der  Homoscxualilät  den  meisten  eine  terra  iucognita 
war,  zeigten  recht  charakteristisch  die  Worte  des  Reichs- 
tagsabgeordneteii  Schall  vom  10.  Januar  1898:  ,.Ich 
habe  auch  die  von  Herrn  Bebel  mit  angezogene  Petition, 
die  ja  von  Männern  von  l)erühmten  Namen  aus  allen 
Berulsschichten  unterschrieben  ist,  und  von  der  Herr 
Üebei  sagt)  er  habe  sie  selbst  mit  unterschrieben,  be^ 
kommen,  die  eine  Aufhebung  dieses  Paragraphen  ver- 
langt, und  ich  habe  wie  vor  einem  fiätsel  gestanden, 

dies  heute  dfi-  Füll  ist,  wo  der  Lcirer  schon  iu  seiner  Eigenschaft 
als  Arzt  zur  Berutaverschwit^geuheit  nicht  nur  bertichtigt,  sondern 
verpflichtet  ist. 

•So  gewiß  es  ist,  daÜ  diu  aul  mir  ruhende  Arbeitsbürde  und 
Venuitwortliehkeit  eine  große  und  oft  schwer  drückende  ist,  so 
sicher  bin  ich,  dsB  mein  Lebenswerk  gefiUurdet  wftie,  wenn  ick 
es  som  Turamelplats  und  Spielbeli  vereinlicker  Usancen  machen 
ließe.  WmS  die  oft  sehr  große  Arbeit  anlangt,  so  war  es  Spohr, 
der  dafür  sorgte,  daß  mir,  nachdem  ich  von  1896 — 1901  aucli  fast 
alle  technischen  Arbeiten  allein  erledigt  hatte,  zu  meiner  persön- 
hcben  Entlastung  ein  vum  Komitee  besoldeter  Sekretär  bei- 
gegeben wurde,  dem  dauu,  als  auch  die  mehr  wisaensehaftlicheu  Ar* 
beiteii  stark  invuehsen,  vom  Januar  1906  ab  eine  ständige  wissen» 
schaftUcbe  Hilfskraft  zagesellt  wurde.  Um  anek  in  besag  auf  die 
Verantwortlichkeit  mir  einen  Teil  absunebmen,  wurden,  als  sieh 
diese  sur  2Seit  des  Enqueteproxesses  f&r  mich  besonders  unangenehm 
fühlbar  machte,  Obmänner  ernannt,  welche  durch  unabhängige 
und  augeschene  Stellung  sowohl  als  rege  Anteilnahme  au  den 
Arbeiten  des  Komitees  hierfür  qualifiziert  erschienen.  Auch  die 
für  bestimmte  i:linzelz wecke,  Enquete,  Voiksschrift,  Vorträge  usw., 
eiogesetsten  Kommissionen  und  Ausschüsse  dienten  wie  die  Sub- 
komitees  einer  Arbeitsentlastung  der  Zentralstelle. 
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wie  68  überhaupt  möglich  ist,  daß  Mftnner  vod  öffentüdier 
Stellung  und  sittiichem  Urteil  eine  Boiche  Petition  ein- 
reichen können.*' 

Die  Antworten,  welche  auf  die  Petition  eingiogen, 
boten  80  viele  bemerkenswerte  Gedohtspnnkte,  daß  ich 
ftber  dieeelben  su  Anfang  des  Jahres  1898  eine  zosammen* 
fassende  Arbeit,  betitelt:  176  B.St.G.B.  oder  die 
homosezaelle  Frage  im  Urteile  der  Zeitgenossen,**  bei 
Spohr  publizierte.  Noch  in  demselben  Jahre  Teranatal- 
teten  wir  beide  dann  gemeinsam  eine  Neuherausgabe  der 
von  Karl  Heinricli  L'lrichs  in  ilen  Jahren  1864  — 1879 
verfaBten  12  Schrilteu  über  „Das  Rätsel  der  mann- 
männlichen  Liebe*'. 

Je  mehr  ich  mich  in  das  Studium  d^r  Homosexualität 
und  der  sexaellen  Zwischenstufen  vertiefte,  je  mehr  sich 
besonders  im  Anschloß  an  die  Petition  persönliche  Ib- 
teressenten  bei  mir  Torstellten  and  meldeten,  um  so 
klarer  trat  es  zutage,  daß  hier  ein  Feld  der  wissen- 
schaftlichen Beackerung  harrte,  daß  zu  Nutz  nnd  Frommen 
yieler  Menschen  reichen  £Irtrag  Tersprach.  Von  diesen 
Gedanken  geleitet,  schlug  ich  Spohr  Tor,  eine  periodische 
Publikation  in  seinen  Verlag  zu  nehmen,  welche  ein 
Sammelpunkt  fUr  wissenschaftliche  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  bilden  nnd  zugleich  ein  Spiegelbild  der  fort- 
schreitenden Erkenntnis  und  Aufklftrung  Uber  die  Homo- 
sexuellen und  die  mannweiblichen  Geschlechtsübergänge 
gehen  sollte.  Das  Ergebnis  unserer  Besprechungen  war 
dieses  Jahrbuch,  dessen  erster  Band  bereits  im  Januar 
1899  herauskam. 

Spohr  übernahm  vollkommen  selbständig  die  sämt- 
lichen nicht  geringen  Kosten  des  Verlagsunternehmeus. 
Irgendwelche  Garantien  seitens  der  Fondszeichner  für 
dessen  Rentabilität  wurden  in  keiner  Weise  geleistet,  im 
Gegenteil  erhielten  diese,  deren  Zahl  übrigens  im  dritten 
Jahre  bei  einer  Auflage  von  2000  Exemplaren  nicht 
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ganz  70  betrug  (vgl.  die  Abrechnung  im  3.  Bande  d. 
Jahrb.),  das  Werk  von  der  Firma  Spohr  mit  50%  Er- 
mäßigung. 

Ich  würde  dies  hier  nicht  besonders  hervorheben, 
wenn  nicht  von  manchen  Seiten  immer  wieder  geflissent- 
lich die  Ansicht  verbreitet  würde,  Spohr  habe  am  Jahr- 
buch und  Komitee  wer  weiß  wie  viel  Geld  verdient.  Im 
Laufe  der  Jahre  hatte  derselbe  vielmehr  oft  die  Absicht, 
das  üntemehmen,  bei  dessen  Herstellung  er,  namentlich 
bis  Yor  zwei  Jahren,  beti^htlich  zusetzte,  au&ugeben. 
Nur  die  Überzeugung,  im  Dienste  einer  großen  Idee  zu 
wirken,  und  —  ich  darf  auf  Grund  seiner  brieflicher 
und  mündlicher  Tersicherangen  mich  dessen  wohl  rüh- 
men —  seine  sehr  große  Achtung  vor  meiner  unablässigen 
Arbeit  waren  es,  die  ihn  immer  wieder  veranlaßten,  das 
Werk,  auf  das  er  mit  Recht  stolz  war,  weiter  zu  führen. 

Außer  dem  Jahrbucli  gab  Spohr  dann  noch  eine 
Reihe  anderer  Arbeiten  über  Uriinismus  lieraiis,  von 
denen  ich  nur  die  etwa  in  3()üOü  Exemplaren  verbreitete 
Volksschriit  nennen  will.  Endlich  sei  noch  hervorge- 
hoben, daß  er  es  auch  war,  welcher  die  erste  größere  deut- 
sche Ausgabe  der  Werke  Oskar  Wildes,  mit  Baron  von 
Teschenberg,  Johannes  Gaulke  u.  a.  als  Übersetzern, 
besorgte. 

Eiin  charakterfester  Mann,  auf  den  unbedingter  Ver- 
laß war,  ein  grundgütiger  Mensch  ist  mit  Mas  Spohr 
dahingegangen,  mir  selbst  ein  wahrhaft  guter  Freund. 
Die  Erfiülung  des  Wunsches,  mit  dem  treuen  Kameraden 
einmal,  außerhalb  der  Arbeit,  die  von  ihm  so  sehr  ge- 
liebten Tiroler  Berge,  in  denen  er  alljährlich  kurze  Er- 
holung suchte,  zu  durchstreifen,  hat  sein  frühzeitiger 
Tod  vereitelt,  —  dem  Wunsche  der  Familie,  an  Stelle 
eines  Geistlichen  ihm  am  Grabe  Worte  des  Gedächtnisses 
zu  widmen,  habe  ich  mit  wehem  dankbarem  Herzen  gern 
entsprochen. 


Digitized  by  Google 


—    896  — 


Aus  zahlreicliPn  mündlichen  und  schriftlichen  Äu&e- 
runf^en  nach  dem  Hinscheiden  Si)ohrs  ging  hervor,  wie 
sehr  sich  der  Verstorbene  auch  der  Einzelnen,  für  dereo  j 
Gesamtheit  er  kämpfte,  angenommen  hat  Kr  gehörte  i 
zn  denen,  die  den  i-rlauhen  mancher  Homosexueller,  daß 
nur  ein  ähnlich  Empfindender  ihnen  Gerechtigkeit  «iedei^ 
fahren  lassen  k5nne,  Lttgen  strafte.  Ich  will  hier  das 
Schreiben  eines  Leipziger  Urnings^)  wiedergeben,  welcher 
sich  zu  Spohrs  Tode  wie  folgt  äußerte: 

Sehr  ▼erehrter  Herr  Doktor! 

Es  ist  (las  Schicks«!  jeder  großen  Bewegimg,  die  für  Fort- 
schritte nenachlicher  Koltar  eintritt »  daß  ihre  besten  Sohne  ihr 

Sil  früh  entrissen  werden;  das  sind  die  schnier/vnllen  Scbloß» 
gedanken,  die  in  mir  im»ner  and  immer  wieder  in  Erinnerung 
an  den  Heimgang  Max  Spohrs  aus  trauerndem  Herzen  oiidi- 
sittern. 

Das  Gefühl  riiiir  c^ewisseii  Erleiehfemnir.  il:is  ln'i/n  Hin- 
scheiden  (li«>He8  .Muiiih  h  von  allm  denen  enipfiuKii  ii  wunle,  die 
sein  Leiden  kannten  und  vvnßten,  d.iB  der  Tod  ihm  mir  ein  lir- 
ISser  sein  konnte  ans  onsBgUchen  physischen  Onalen,  ist  doch  ein 
gar  armseliger  Tlrost  Ar  den  herben  Schmerz  des  Verlustes  ehws 
der  besten,  den  der  Befreiungskampf  der  Homosexuellen  sn  vsr* 
sdchnen  hat. 

Wer,  wie  Schreiber  dieser  Zeilen,  das  Gtttck  hatte,  mit 
diesem  Manne  pcrsoidich  verkeliren  zu  dürfen,  empfand  so  recht 

die  nnßeronleiitliehe  Kraft  j'cines  personlielien  Einwirkenf.  dfe^e 
schlichte  Kintachheit  eines  itnnierwährenden.  liehen.su  iirdiiren  IiitPr- 
esses  für  all'  die  kleint  ii  und  großen  Sorgen  der  Enterbten  des 
Liebesglücks.     Es   lag   in  seiner  Art  eine  gewisse  beistiniintS 
Selbstrerstfindliehkeit,  durchdrungen  von  dem  GtefShl,  daß  man 
dem  Homosexuellen  und  seinen  menschlichen  TQehtigkeiten  dop* 
pelte  Achtung  und  Wertschfttznng  entgegenMngen  müsse,  da 
er  eine  ganze  Welt  gegen  sich  bat,  die  ihm  diese  Achtung  rer- 
weigert.    Im  Verkehr  mit  diesem  Wülirliaft  grr»ßen  Charakter  i?t 
mir  das  immer  und  immer  wieder  zum  Bewußtsein  gekommeo.  • 

^  Des  Arbeiters  Franz  S.,  dessen  Autobiographie  sieb  ss^ 
S.  1Ö9— 193  des  Jahrbuches  V,  1  findet 
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Wie  oft,  wenn  ich  mich  in  dem  düsteren  Labjrinth  meiner 
zerklüfteten  Seele  selbst  nicht  mehr  zurechtfand,  wenn  in  diesem 
ungleichen  Kampfe  f^t'L'eti  dm  HohnfT'  läohtor  unserer  Normalen" 
mein«'  pliv-sischen  Kräfte  schier  crlalirnt'u  wollten,  wenn  man  bei 
dieticu  unaäglichcQ  Wirmibsen  an  äich  selbst  irre  werden  wuUte, 
trieb  «  mieh  la  diesem  Ifuine,  dort  wafite  ich,  konnte  man,  nnd 
wars  oft  aneh  nor  eine  Stunde,  wieder  Mensch  werden.  Seinen 
schliehten,  aufmunternden  Worten,  seinen  firenndschaftUcben  Rat> 
«eUlgen  nnd  tatkräftiger  Unterstützung  in  allem,  was  an  tan  not- 
wendig war,  und  nicht  zuletzt  seinem  oft  eindringlichen  und  be» 
stimmten  Appell  an  die  Notwendigkeit  unserer  Solb^tüchtimg  im 
Kampt'e  für  unHere  Menschwerdung,  all"  diesen  seinen  I iemühnngen 
gelang  es  immer  wieder,  den  Schwachen,  den  Verzagenden  auf- 
sorichten,  ihm  die  Fröhlichkeit  der  Kampfbereitschaft  för  unser 
Recht  wiedersuschenken.  In  sefaiem  Ton  lag  immer  die  nnswei- 
dentige  Anerkennung,  daß  „wir  Wilde  doch  eigentlich  bessere 
Menschen  seien"  als  unsere  Feinde.  Und  weil  alles  dies  bei 
Max  Spohr  in  so  klarer  Selbstverständlichkeit  zum  Ausdruck  kam, 
deshalb  wirkte  o.s  so  überzeugutjgskräftig  und  so  unendlich  be- 
lebend auf  die,  deii«'n  «'s  galt.  In  diesem  Wirken  kaimte  er  auch 
kein  Ausehen  der  Person,  noch  irgendwelche  sog.  gesellschaft- 
lichen Unterschiede  und  Bäcksichten,  wie  ich  oft  genug  zu  er- 
fahren Gelegenheit  hatte.  Büch  dringt  es,  im  Angedenken  dieses 
mir  teueren  Toten,  der  Überaeugung  Ausdruck  zu  geben:  Sie 
haben  nicht  nur  einen  guten  Mann  begraben,  der  manchem,  wie 
auch  mir,  mehr  als  das  gewesen;  sondern  in  Max  Spohr  bat  die 
gesamte  Bewegung  für  die  Befreiung  der  Homosexuellen  einen 
jener  Charaktere  verloren,  die  für  sie  von  so  unschätzbarem 
Werte,  leider  in  un-.t'rer  Hochkultur  moderner  Übermenschen  so 
überaus  selten  geworden  sind. 

Es  seien  noch  einige  Daten  über  den  äuberen  Lebens- 
gang des  Verstorbenen  angeführt,  die  ich  der  BVeundlich- 
keit  seines  Braanschweiger  Bruders  Erich  Spohr  verdanke: 

Max  Spohr  wurde  am  17.  Noyember  1850  in  Braunschweig 
als  Bweitälfester  Sohn  de«  Kaufmannes  Karl  Spohr  geboren.  Trotz- 
dem er  in  der  Jugend  sehr  schwach  und  kränklich  war,  ge- 
dieh er.  dank  der  liebevollen  I'ili'f^o  seiner  fluten  Mutter 
80,  daß  er  am  Leben  erhalten  wurtie  und  sieii  uHnientlieli  j;ei:iti|i: 
gut  eutwickelte.  Nach  Absolvierung  des  Realgymnasiums  seiner 
Vaterstadt  trat  er  mit  besonderer  Voriiebe  für  seinen  gewählten 
Beruf  bei  der  Buchhandlung  von  Graneberg  in  Brauaschweig  in 
Jahrbneh  Vm.  57 
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dto  Ldire,  wo  ihn  sein  Chef  nach  Beendigung  der  Ijehnseit  nur 
ungerii  entließ,  weil  er  in  ihm  rlir*  fjeeipiiete  Person  sah,  der  er 
sein  GoBchäft  ipäterhin  xu  übertragen  gedachte  —  da  er  keinen 
Sohn  hatte. 

Nachdem  sich  Max  Spohr  aU  (iehiifu  mit  vielem  Glück  an 
nhlfeicben  Orten  des  In-  nnd  AnalandeB  yenneht  hatte,  kam  er 
endlieh  gegen  Ende  der  tiebiHger  Jahre  nach  Leiprig,  wo  er  su- 
eiat  bei  BLarl  Fnuu  Köhler  ab  GMiUfb  ftr  die  sQdamerikanisebe 

Korrespondens  und  Expedition  einen  verantwortnilgaTollen  Posten 
einnahm.  Köhler  hatte  große  Pläne  mit  ihm  vor  und  hütte  ihn 
gern  für  immer  iu  seinem  Geschäft  behalteti.  aber  das  unruhige 
Wesen,  was  Max  Spohr  im  Leben  anhaftete,  trieb  ihn  nach 
einigen  Jahren  wieder  fort,  um  nochmals  in  einem  Verlags- 
geechflft,  der  renommierten  Firma  Veit  &  Co.,  Leipzig,  einen  gat 
dotierten  Poeten  amonehmen,  WSbrend  dieeer  Stellnng  lernte  er 
die  jonge  Witwe  des  veritoibenen  BnebbSadlere  Ludwig  Seha- 
mann  kennen,  mit  welclier  er  sich  s}>Ht(-r  vermShlte,  am  eieh  bald 
darauf  selbstfindig  zu  machen.  Mit  verhfiltnismäßig  nur  geringen 
Mitteln  gründete  er  nin  1.  März  1^*81  die  Verlagsbuchhandlung 
Max  Spohr.  Dank  .seint-r  n  p'n  Enorpie,  seines  übergroßen  Fleißes 
und  der  iiulicraten  Gewissenhaftigkeit  hat  Max  Spohr  es  ver- 
standen, sein  Geschäft  anf  einen  großen  Umfang  auszudehnen. 

Nur  eeine  Krankheit  trieb  ihn  dasn,  aieh  vom  Qeeebilt 
lorfieksuiehen  nnd  ee  an  eeinen  Bmder  Ferdinand  Spc^r  an  über- 
tragen. Sehwer  ist  ee  ihm  geworden,  als  er  am  15.  Novemher  1905 
am  Krebs  starb,  von  seinen  drei  Söhnen  (seine  Fran  hatte  er 
sehen  tot  sechs  Jahren  durch  den  Tod  verloren),  seinen  Ge- 
sehwistem,  Verwandten  und  Freunden  Abschied  zu  nehmen,  und 
viele,  viele  Briefe  bekunden  noch  beute,  welche  Verehrung  nnd 
Liebe  er  im  Leben  genossen  hat. 


Als  Spohr  seine  Lebeusai  IumI  verließ,  durfte  er  ea 
mit  der  Gewißheit  tun,  ilati  das  Werk,  an  dem 
er  einen  so  heryonagendcu  Anteil  hatte,  ihn  nicht 
nur  überleben  würde,  nein,  daß  von  ihm  eine  unzerstör- 
bare Wirkong  ausgeht  Welche  festgefügten  Fundamente 
sind  allein  in  den  Jahrbüchern  gegeben,  welche  Tiel- 
seitigen  nnd  fruchtbaren  Anregungen  haben  rieh  yon 
ihnen  aus  erOffiiet  Während  Tor  10  Jahren  in  einem 
Jahre  kaum  fünf  größere  PubUkattonen  über  Homo* 
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sexualit&t  zu  verzeichnen  wwteü,  tind  in  unseren  Monats- 
berichten Tom  1.  September  1905  bis  1.  September  1906 
820  größere  VerOffentlichnngen  Aber  dasselbe  Thema  an- 
gezeigt worden;  es  vergeht  tatsächlich  kein  Tag,  an  dem 
nicht  Arbeiten  erscheinen,  die  sich  mit  dem  fraglichen 
Gebiet  befassen  oder  es  doch  wenigstens  berühren.  Diese 
FtÜle  von  Büchern,  Broschüren  und  Artikeln,  denen  eine 
ebenso  lebhafte   mündliche  Erörterung  der  Frage  ent- 
spricht, stellen  die  Schlüssel  dar,  welche  die  Pforte  zu 
dem   angestrebten    Ziele   auftuii.     Wir    sind   heute  so 
"weit,  daß  die  Kenntnis  der  homosexuellen  Natur  als  eino 
sittliche  Forderung,  ihre  Unkenntnis  zugleich  ah  Zeichen 
mangelnder  Bildung  zu  erachten  ist  Selbst  der  groteske 
Scherz  der  Münchener  „Jugend"  anläßlich  der  letzten 
Volkszählung  in   Deutschland:   „Wieviel  Kinder?"  — 
„Zwei  Tdchter,  einen  Knaben,  drei  homosezneUe  Zwischen- 
stufen nnd  einen  Umingl*'  —  ist  nach  dieser  Bichtang 
hin  ein  beachtenswertes  Sachen  der  Zeit 

Mit  dieser  Durchsetzung  der  öffentlichen  Meinung 
steht  in  um  so  ärgerem  Kontrast  die  Tatsache,  daB  die 
Gerichte  als  Vollstrecker  der  Gesetze  nach  wie  yor  noch 
immer  einige  100  Homosexuelle  im  Laufe  des  Jahres  ins 
Gefängnis  schicken  wegen  einer  Handlung,  die  diese  zuvor 
aicher  sehr  häutig  unbestraft  vorgenommen  haben,  welche 
sie.  menschlicher  Voraussicht  gemüL),  nach  ihrer  Kntlassung 
unverändert  wieder  vornehmen  werden,  wie  es  tausende 
ihresgleichen  tortgesetzt  straflos  tun.  Das  beste  Mittel, 
den  8  175  ad  absurdum  zu  führen,  wäre  tatsächlich  seine 
konsequente  Anwendung;  die  Praxis  der  Gerichte,  daß 
das,  was  in  anum  yerboten,  in  manum  erlaubt  sein  soll, 
daß  virum  lambere  postea  —  mir  ist  eine  diesbezügliche 
Entscheidung  bekannt  —  statthaft,  antea  strafbar  ist, 
wtirde  im  höchsten  Grade  l&cherlich  erscheinen,  wenn 
68  sich  nicht  um  Menschengeschicke  handeln  wUrde. 
Prof.  T.  Liszt  hat  Yollkommen  recht,  wenn  er  in  einem 

57* 
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Schreiben  an  uns  die  ^exten8i?e  Anweodang  des  §  175 
ein  tehr  wertvolles  Mittel  im  Kampfe  gegen  diesen*'  nenoi 
Wir  geben  im  folgenden  die  beiden  prinzipiell  wich- 
tigsten Urteile  des  letsten  Jahres  nebst  eingehenden 
Kommentaren  unseres  sehr  geschfttzten  MitarbeiterB  Dr. 
jur.  Nama  Pr&torins  wieder: 

Zwei  seltsame  Entscheidungen  betr.  den  §  175  Stfifi. 

L  Urteil  dei  LandgeriehtB  Liegnits. 

Die  bisherige  weite  Au8leg:ung  des  Begriffes  der  wideniatür- 
liihen  Unzucht  des  §  175  StGB,  widerspricht  d«;in  Wortlaut,  dem 
Zweck  dofl  Gesetzes,  dem  Willen  d»\s  Gesetz^'eher^*  tind  der  histo- 
rischen Eut\viekluii|i  in  der  BestrHiuiiiu'  <le^  ^liM('h^e;4<'hl<  litlichfu 
\  erkehrs  uud  i«t  somit  völlig  unrichtig,  indem  §  17C>  nur  iinuimi*' 
\>enh  in  auuin  im  Auge  hat,  wie  ich  das  ao  anderer  Stelle  au- 
ftihrlich  naehgewieaen  habe  (vgl.  Jahrbach  f&r  aeznelle  ZwiMte- 
atttfen  I,  S.  187  und  Jahrbneh  IV,  S.  601  ff.). 

Dieae  weite  verfehlte  Analegang  hat  twar  aohon  manebea 
HomoBexnellen  doppelt  hart  getroffen;  denn  ganz  ab^resehea  wa 
der  Uugereclitif;kfit,  «lie  treffen  plelcligeschlechtliche  Handlungen 
HeterosexuelltT  ^'»'^ebene  Strafdrolmng,  auf  die  zur  Zeit  ^ier  Ent- 
stehung des  (M'setzeH  so  ^ut   wie  uiihek.innleu  Kontrüren  auiu- 
wenden,  liegt  eine  unschuldige  \'«.'rurteiluug  jedes  auf  Grund  der 
jeder  gesetslichen  Bereehtigung  entbehrenden  Anslegung  wegeo 
beiflchlalUhnlicher  Handlung  Beitraften  vor.    Befremdend  wad 
ttbemechend  war  auch  biiher  die  Tatsache,  daB  das  Beichigericht 
gt'rade  in  den  Entscheidungen  der  letzten  Jahre  den  Begriff  .,1)^'- 
BchlafahnliclK'  Ilandhmg"  möglichst  auszudehnen  suchte,  trotzdem 
man  im  llinltlick  auf  die  Htarke  StrömutiL'  zu;:'uisten  der  Hoibo- 
8exu<'ll«'n  und  der  wiwHenschaftliehen  AufklaruuL:  über  dss  Meseo 
der  konträren  Sexualemplindung  da»  Gegenteil  liatte  erwarten  äolleo« 

Ging  doch  daa  Reichsgericht  sogar  soweit,  schon  bei  VBtr 
Berflhruug  des  bekleideten  Kdrpera  des  passiven  Teiles  durch  du 
Glied  des  aktiven  den  Tatbestand  des  %  175  Ar  gegeben  xu  er- 
achten.   Inunerhin  waren  bisher  diejenigen  Konträren,  welche  sich 
gar  nicht  betätigten  oder  nur  gegenseitige  Onanie  mit  der  Hand 
vomahnion,  wenn  auch  nielit  vor  Skandal,  Verachtung  nnd  I 
\nitersu(  luuig,  go  doch  vor  Verurteilung  sicher.  Stets  wurde  bisher 
nnndestens  von   den   Gerieliteu  die  Feststellung  einCö  g*os 
stimmten  genauen    Tatbestandes   bezüglich   der  vorgeDonilMS** 
Handlang,  eine  ganz  sorgfältige  SpeaiaUsierung  der  Ali  dar  Hsad* 
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lung  verlangt,  um  beurteilen  zu  können,  ob  die  Handlung  sich 
als  onanistische  (strafloae)  oder  beiAchlafähnliche  (strafbare) 
charakterisiere. 

Vor  einiger  Zeit  bat  nun  die  iSCrafkammer  in  Liegnitz  ein 
Urteil  gefiUl^  welebes,  wenn  et  von  anderen  Qtrickten  nachgeahmt 
wfiide,  die  Lage  der  HomosezueUen  nieht  nor  uah  änfierste  ver- 
■ohlimmem,  sondern  geradeso  die  KontrSren  wehrioe  dem  Straf- 
richter fiberantworten  würde,  auch  ebne  daß  ihnen  eine  bestimmte 
aexaelle  Handlung  bewiesen  würde.  Dieses  Urteil  dürfte  aller- 
dinps  ein  Kuriosum  und  Unikum  .'^oin,  und  —  dafür  bürgt  die 
Gewissenhaftigkeit  des  deutscheu  Kichters  —  auch  ein  Unikam 
bleiben. 

Das  Landgerieht  liegnits  hat  nimliiA  denTatiMttand  des  §175 
lediglieh  aus  dem  verliebten  and  leidenschaftlichen 
Ton  einer  Korrespondens  zwischen  zwei  Mflnnern  feat- 

gestellt,  ohne  daß  in  dieser  KoiTespondenz  AuBeruiipct'n  über  eine 
beischlafähnliche  Handlung  oder  überhaupt  über  eine  besondere  Art 
des  geschlechtlichen  Verkehrs  enthalten  waren.  Andererseits  war 
auch  von  keinem  Angeklagten  eine  beischlaflihn liehe  Handlung 
zugegeben  und  von  keinem  Zeugen  eine  solche  bekundet  worden. 

Der  Fall  i.^t  folgender: 

I^er  (^2  jährige  Tapezierer  K.  wurde  wegen  Vergehen  gegen 
§  175  zu  einer  Gefängnit«ätrafe  von  einem  Jahr  und  zum  Verlust 
der  bürgerliehen  Ehrenrechte  anf  die  Dauer  von  zwei  Jahren, 
sowie  der  Mitangeklagte  29jafarige  Kellner  H.  wegen  des  gleichen 
mit  K.  verübten  Vergehens  und  wegen  Ka]»pelei  sa  eine^  Ge- 
fftngnisstrafe  von  einem  Jahr  und  sechs  Monaten  verurteilt. 

Zwei  gleichfalls  nus  S:  I7r>  an^^eklagte  juoge  Leute  von  27 
und  19  Jahren  wurden  freigesprochen. 

Auf  die  Strafe  des  K.  rechnete  das  Gerieht  sechs  Monate 
der  Untersuchungszeit  an,  welche  —  namentlich  in  Anbetracht 
der  geringfügigen  Belastung  und  der  Art  des  Ddilctea  —  die 
enorm  lange  Zeit  von  aeht  Monaten!  (sunichst  zwei  Monate  und 
dann  nach  Freilassung  des  K.  wihrend  zwei  Monaten,  seohs 
weitere  Monate)  gedauert  hatte. 

Das  Geriebt  stellte  fest,  daß  K.  eine  starke  homosexuelle 
Neigung  besitze. 

K.  selbst  hatte  zugegeben,  daß  er  deni  H.  einmal  an  die 
Geschlechtsteile  mit  der  Hand  gegriffen  habe,  femer,  daß  es 
zwischen  ihm  und  einem  Seminaristen  F.  zu  Umarmungen  und 
Küssen,  dann  zum  Anfassen  der  Greschlechtsteile  und  scbliefilich 
zu  wechselseitiger  Onanie  gekommen  sei. 
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F.  hiitte  als  Zeuge  8eincr!»eits  ausgesapift,  daü  K.  uud  er  sich 
öfters  unauintiselter  Ausschreitmigen  nchuldig  gemacht  liätten. 

Ferner  hatte  der  Zeuge  Körg  (eiti  Erpresser,  durch 
dessen  Anzeige  das  Strafverfahren  vuraulaUt  wurde)  be- 
knndeti  dafi  K.  mit  seiner  Hand  an  eein,  des  Körg  bloBes  Glied 
gefaßt  und  dann  yeisucht  haba,  naebdem  er  des  K5ig  Hand  na 
daa  Olied  des  K.  geführt,  mittels  Reibens  nnd  Drückens  seinen 
Samenergaß  herbeizuführen.  Elndlich  wnrdm  noch  Äußerungen 
des  K.  gegen  Körg  ermittelt,  ans  denen  ein  onanistischer  Ge- 
sclilechtbverkehr  dea  K.  mit  dem  Mitangeklagten  (aber  freige- 
sprochenen) G.  hervi>rging.  Die  Tatsache,  daÜ  K.  homosexuell 
war  uud  geschlecUtiiclie  Handlungen  mit  Männern  vorgenommeu 
hatte,  onterllegt  allerdings  keinem  Zweifel,  ebensowenig,  daß  das 
gleiche  angenommen  wurde  beaüglleh  H.,  der  nicht  nur  als 
,yschwnl**,  d.  h.  als  homoseiudl  in  seinen  Kreisen  galt,  sondern 
dessen  Briefe  an  K.  sein  gleiehgeschleehtliehes  Fühlen  dentUch 
ofPenbarcu. 

Insofern  fl;ih»'r  das  Gerieht  featstcllte,  daß  K.  und  Ii.  homo- 
sexuell wnren  und  gleiehgeschlechtlichen  Verkehr  gepflogen  haben, 
muß  man  diese  Feststellung  ab  zutretiend  bezeichnen.  Dagegen 
fehlte  eü  in  jeder  Beziehung  au  eiuem  Beweis,  welche  Art  von 
geaohlechtlleber  Handlung  swischen  K.  und  H.  vorgekommen 
war,  insbesondere  bestand  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  daför, 
daß  beide  gerade  eine  beischlaföhnliche  Handlung  begangen  hatten. 
Trotzdem  dekretierte  das  G^cht  einfach  auf  Qmnd  der  zwischen 
beiden  geführten  K(^)rreHpondenz,  daß  sie  sieh  einer  bcischlafiUw- 
lickCQ  Handlung  ächutdig  gemueht  hätten. 

In  diesen  Hriet'eu  findet  sieh  nun  tatsächlich  nichts,  aber 
auch  gar  nichts,  was  t  iue  der:ii  ti;_';e  Fe^tötellung  gestattet.  Nii-geuds 
wird  gesagt,  welche  Art  liuudluugeu  vorgenommeu  oder  bevorzugt 
wird,  nirgends  eine  geschlechtliehe  Handlung  beschrieben.  Das 
Gericht  begründet  seine  Anschauung  wie  folgt: 

„Der  Ton,  den  H.  in  seinen  Briefien  an  K.  angesehlagen  hat, 
und  die  einzelnen  Wendungen  in  diesen  deuten  auf  Intimitäten 
swischen  beiden,  welche  das  Gesetz  als  , widernatürliche  Unzucht* 
imter  Strafe  stellt.  Schon  die  Überschrift  des  Jirii'fe.s  aus  Dort- 
mund vom  2!».  April  1904  ,Meiii  .■^ütSer  Fn-und'  ist  höchst  befremd- 
lich, weiter  die  ^um  Aus<lruck  gebiuchtc  Sehnsucht,  mit  K. 
,wieder  eine  >iacht  zu  verleben,*  femer  die  Versicheruug, 
daß  er  manchmal  in  Gkdanken  mit  ihm  im  Bett  sei,  daß  ihre 
Tkennung  su  bedauern  sei,  denn  K.  ,verstehe  es  su  schön'. 
Ganz  besonders  charakteristisch  ist  es  aber,  wenn  nach  rühmender 
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ErwÄhuung  dor  si-lir  dchönen  Nächte,  die  er  mit  E.  dem  (aber 
freigeäprocheaeu)  andern  Mitaugekla^tcu  zubrioge,  II.  weiter 
•ohraibt: 

^ber  M  sehOii  wie  K.  liebe  E.  nicht,  K.  wiaie  schon  wie 
^  das  meine,  wie  er  das  gern  habe'.*' 

Das  Glericht  fährt  dann  wortlich  fort: 

„Das  Wort  ,lioh»'n'  soll  dabei  nach  Überzeugung  des  Oe- 
riobts  Bich  auf  beischlat'iirtige  Akte  zwischen  dt*n  beiden  tind  der 
erwfthnte  Inhalt  der  beiden  Briefe  also  auf  Vorfalle  sich  beziehen, 
bei  denen  11.  bei  K.  die  Nacht  iu  dessen  Bett  zugebracht  und  sie 
dort  ihre  Last  befriedigt  haben. 

Hierbei  haben  sie,  wie  weiter  ohne  Bedenken  das  GMeht 
die  Oberxengnng  gewonnen,  bis  anfb  Hemd  entkleidet,  im  Bett 
gelegen,  ihre  entblöfiten  Körper  mit  ihren  minnUcheu  Gliedern 
miteinander  unter  beischlafähnlicheu  Bewegungen  in  unmittelbare 
Berührung  gebracht  und  in  diesem  .Lieben*  ihre  Befriedigung 
gesucht,  ohne  daB  es  zur  Einführung  der  Uiieder  etwa  iu  den 
After  gekuunneu  zu  sein  brauchte. 

Für  solche  ihm  verschaffte  ,ächöue  Nächte'  hat  sich  der  sonut 
dem  U.  gegenüber  etwas  zurfickhaltsame  K.  anscheinend  auch 
immer  besonders  erkenntlich  gezeigt,  da  es  in  dem  Briefe  des  H. 
ohne  Datum  heißt:  K.  gebe  ihm  doch  jedesmal,  wenn  er  bei  ihm 
gewesen  sei.  Auch  der  Brief  vom  5.  Mai  enthält  übrigens,  um 
dies  noch  nachzuholen,  in  der  dort  enthaltenen  Anpreisung  der 
beiden  Söhne  des  Zirkusbesitzors  Bl.  als  ,hinreitiend  schöne  Jokey- 
reiter',  die  hochgradig  schwul  seien  und  mit  denen  er  viel  ge- 
scheuert ij^ehurtV)  habe  und  die  weiteren  Hinweise,  daü  er  ihm 
doch  nichts  abgeschlageuhabe,  nicht  unerhebliche  Belastungs» 
momente,  denn  eine«  irgendwie  genügende  Anfklirong  der  Be- 
merkungen über  die  BL  hat  H.  nicht  zu  geben  vermocht'* 
Dies  die  Begründong  des  Grerichts! 

Von  allen  vom  Gericht  angeführten  Ausdrflck^  und  Wen- 
dungen ist  auch  nicht  ^n  einiger  Ausdruck,  nicht  eine  einzige 
Wendung,  welche  eine  Dentoi^  auf  eine  beischlafähnliche  Hand- 
lang erlaubt  Es  ist  ganz  und  gar  unerfindlich,  wie  ein  (Jericht 
aus  diesen  Worten  und  Sätzen  gerade  eine  beiscblafähuUche  Hand- 
lang herauslesen  konnte. 

Völlig  unverständlich  muß  es  zunächst  erscheinen,  dai^  nach 
Ansicht  des  Gerichts  das  Adjektivnm  „sOB**  anf  einen  die  Uoße 
gegenseitige  Onanie  fiberschreitendett  Verkehr  oder  Tielmohr  auf 
einen  beiachlafiümlicben  Akt  hinweisen  soll. 

Das  Gericht  muß  also  geglaubt  haben,  dafi  wenn  Hlnner,  — 
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mögen  sie  sieh  nooli  so  leidensehaftlieli  lieben  —  nur  gegenseitige 
Onanie  auaübtiu,  sie  sich  dieses  Ausdrucks  nicht  bedienen,  nni^ 
daB  nur  in  Fall  von  beischlaf ähnlichem  Verkehr  dieser  Aasdruck 
„tUBtr  Freand**  den  Fieoode  uaf  die  Lippen  and  in  die  Feder 
iLOnnt 

Scliftde,  daB  des  (Bericht  nicht  gesagt  hat,  wdche  Anrede  bei 
Hotnosexnenen,  welcbe  nur  gegenseitiger  Onanie  sich  hingeben, 

ftblioh  ist. 

Welche  Art  Intimitäten  würde  dann  das  «Bericht  bei  An- 
reden, wie  di<'jenigen  Ludwig  II.  in  seinen  Hriefen  an  Hicbard 
Wagner  annehmen,  konsequenterweiae  wohl  uucii  größere  aJs  blöde 
beischlaAbnliche  Ebndinngen:  Diese  Aareden  lanten  unter  anderen: 
„Inniggeliebter  FVeond;  £in  und  All!  Inl>egriff  neiner  Seligkeit» 
Einsigerl  Vielgeliebter  Freand!  Ober  alles  Siebter  Freund! 
Innig  Geliebter!  Mein  Alles!  Mein  Einiigerl  Hein  gOttlieber 
fVeund!    Mein  beiß  (ieliebter!"  usw. 

Diese  Anreden  peb<Mi  sieberlieb  Ober  das  einfache  „süBer 
Freund*'  um  «  in  Bedeutendes  an  Leidenscbaftlichkeit  binaus! 

Nicht  minder  entzieht  es  sich  jegliebem  Verständnis,  daß 
die  Selnsoebt  des  H.,  nit  EL  wieder  eine  Nacht  zu  verleben, 
sein  Wunsch,  nit  K.  In  Bett  su  liegen  und  sdne  Angabe,  schon 
mit  K.  in  Bett  gelegen  sn  haben  (das  Gericht  nnteistreiebt  das 
Wort  „Bett")  den  Wunsch  nach  beiscblafäliDlichen  Handlnngea 
im  Gegensatz  zu  onainstiscben  und  das  Zugeständnis  der  Voi^ 
nähme  eines  beisehlafabnlicben  Verkehrs  in  sich  schließen  sollen. 

Muß  denn  der  Verkcbr  zweier  Homosexueller  im  Bett  not- 
wendig ein  beisebbiffilinlieber  sein  und  warum  kann  das  Ziel 
ihrer  Wünsche  nicht  bloße  gegenseitige  Onanie  bilden?  Älinliches 
gilt  auch  von  den  von  (Bericht  als  besonders  belastend  hervoi^ 
gehobenen  Sfttsen:  K.  ▼erstehe  es  an  scbSn,  E.  liebe  nicht  so 
schön  wie  K.,  K.  wisse  schon,  wie  er,      es  neine. 

Nichts  berechtigt  das  Gericht  sur  Annahne,  daB  unter  ^er^ 
und  unter  „lieben"  gerade  beischlaf&hnliche  Akte  geneint  seien, 
denn  das  (leriebt  kann  unmöglich  wissen,  welche  Handlungen K. 
und  H.  b<'Vorzug«'n  und  ob  s<ie  etwas  anderes  lieben  als  gCgei^ 
SCitige  Onanie  und  gerade  bt  isclilatalinliobc  Handlungen. 

Der  \'ergleifli  zwiscln  n  der  Liebe  des  K.  und  des  E.  besagt 
doch  keineswegs,  daß  in  dem  einen  Falle  gegenseitige  Onanie,  in 
dem  anderen  beischlaffthnlicher  Verkehr  gepflogen  wurde,  souderu 
kann  ebenso  gut  auf  die  LeidenscbafUichkeit  und  die  besonder» 
ars  amandi  des  K.  bei  gegenseitiger  Onanie  oder  auf  sonstlga 
nicht  beischlafthnliche  Handlungen  belogen  werden. 
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Endlich  liegt  eine  völlige  Willkür  darin,  in  dem  Worte 
„scheuern"  die  Bezeichnung  für  eine  beischlafahnliche  Handlung 
zu  sehen,  auch  auf  gegenseitige  Onanie  paßt  der  Ausdruck;  jedea- 
&Ub  würde  fftr  K.  nichts  bewiesen  sein,  da  H.  nur  vom  ,,Scheaern'< 
seinerseits  mit  Jockeys  spricht 

Ebenso  ist  in  dem  Satse,  daB  H.  dem  K.  noch  nichts  ab- 
geschlagen habe,  nicht  gesagt,  sn  welcher  Art  Handlang  H.  sich 
hingegeben. 

Bei  der  ganzen  Beiirteilnii^  hat  das  Gericht  eine  Anzahl 
von  Gesichtspunkten  völlig  außer  acht  gelassen. 

Zunächst  geht  das  Gericht  irrigerweise  anscheinend  davon 
ans,  daB  alle  Akte,  die  keine  g^enseitige  manaelle  Onanie  dar- 
stellen, beischlaflüinlich  sein  müßten.  Dies  ist  ein  Irrtom. 

Selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  wosa  aber  nicht  die  ge> 
ringsten  Anhaltspunkte  gegeben  sind,  daß  zwischen  H.  und  K. 
andere  Handlungen  als  gegenseitige  manneile  Onanie  vorgekommen 
sind,  so  wäre  damit  nicht  so  ohne  weiteres  der  Schluß  auf  straf- 
bare Handlungen  gerechtfertigt. 

Denn  es  gibt  Handlungen,  sowohl  solche,  die  man  für 
weniger,  als  solche,  die  man  für  mehr  anstößig  als  gegenseitige 
Onanie  halten  kann  und  die  keine  beischlafähnliche  Handlung 
darstellen.  So  gibt  es  Homosezadlle,  die  ihre  Befriedigung  in 
bloßer  Umannnng  bei  intensivem  Mond-  und  Znngenkaß  Sachen, 
bei  denen  der  Hauptreiz  in  den  Kfissen  besteht,  für  die  daher  das 
„Ldeben"  und  das  „besonders  schön  es  machen*'  die  Bedeutung 
des  anziehendsten  Kusses,  der  gesdücktesten  Kunst  im  Kusse 
bfben. 

So  gibt  es  Homosexuelle,  die  andererseits  die  wohl  un- 
appetitlichste Befriedigung,  das  lambere  anum  cum  lingua,  lieben. 
So  ist  mir  ein  leicht  sadistisch  angelegter  Homosexueller  be- 
kannt der  nnr  in  dem  leichten  Schlagen  des  Podex  des  passive» 
Teiles  ohne  sonstige  Hampulationen  und  ohne  Umsrmnng  Be- 
friedigung findet 

Wer  bürgt  nun  dem  Gericht,  daß  K.  und  H.  weder  gegen- 
seitige Onanie,  noch  eine  sonstige,  nicht  bei.schlaftihnliclie  Art  des 
Verkehrs  ausgeübt  haben,  sjondern  gerade  eine  heisclilHfälnilitlie 
Handlung.  Das  Geriebt  hat  deshalb  in  zweiter  Linie  den  Gruud- 
satz  „in  dubio  pro  reo"  verletzt.  Da  auf  alle  Fälle  Zweifel  und 
swar  der  allerschlimmsten  Art  bestanden,  welche  Art  Verkehr  K. 
und  H.  liebten  und  insbesondere  welche  Art  der  Befriedigung 
swischen  ihnen  stattgefunden  hatte,  SO  mußte  nach  dem  erwähn- 
ten Prinzip  Freisprechung  erfolgen. 
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Es  kommt  aber  noch  hinzu,  daß  nicht  nur  keine  Anhalts- 
punkte für  die  Vornaliuie  beiächlutaliulicher  Ht^adluogen  aicb  er- 
geben, sondern  nmgekehrt  sogar  positive  ümstinde  für  die  blofie 
gegeosdtig«  Onanie  sprtchen. 

Denn  alle  gesehleehtiiehen  Handlungen,  die  von  K.  erwiesen 
worden  f  waren  nor  onanistiselie.  (Von  H.  wurde  gar  keine  be- 
stimmte Art  erwiesen.)  K.  selbst  bat  nnr  onaoistische  zufi^e^htn 
und  alle  Zentren  haben  nur  solche  bekundet.  Selbst  der  Erpresser 
Körg  konnte  jiur  uiirüclitif^e  Betastunpcn  un^rohon.  Den  gesamten 
Verkehr  mit  den  Zeugen  und  dem  Mitaugekiagten  E.  liat  doch 
daa  Gericht  nur  als  onanistischen  autgefaßt,  dagegen  den  Verkehr 
swisehen  H.  nnd  K.,  üb«r  den  überhaupt  gar  keine  Zeugen  aas- 
aagen  konnten,  als  twisehlaOlinlichen  betrachtet 

Da  aber  die  Art  nnd  Weise  des  Verkehrs,  welche  dem  K. 
aweifelloB  nachgewiesen  wurde,  nnr  eine  onanistische  war,  und 
eine  solche  und  immer  nur  eine  solche  in  verschiedenen  Fällen 
nachpewiesen  wurde,  so  ergab  sich  daraus  doch  ^^i^rade  die  Wahr- 
BCheinliclikeit ,  daÜ  K.  eben  nur  onanistiselie  Handlungen  be- 
vorzuge uud  nichts  wurde  gegen  dieöe  Wahrscheiulichkeit  vor- 
gebracht 

Demnach  bitte  nicht  nur  nach  dem  Omndsati  in  dnbio  pro 
reo^  sondern  weil  Positives  gegen  die  Annahme  der  Beisehlaf' 
älmUehkeit  der  Handinngen  sprach,  Freisprechung  erftdgen 
müssen. 

Das  Gericht  hat  des  weiteren  die  psychologische  Tatsache 
völlig  übersehen,  daß  manche  Homosexuelle  eben  nicht  beisclilaf- 
Ähnlieiie  iiandluntren  oder  coitus  in  anuui,  sondern  nur  gegt^u- 
seitige  Onanie  oder  sonstige  nicht  bcischlafälinliciie  Haudiuugeu 
Heben,  und  daß  diese  Klasse  dann  nicht  weiter  in  der  Art  der 
Handlung  geht,  auch  wenn  die  Homosexuellen  besonders  intim 
mit  einander  befreundet  sind  oder  besonden  günstige  Gelegenheit 
xur  Ansttbung  des  Geschlechtsaktes  haben. 

Das  Gericht  hat  endlich  auch  die  anderen  psychologischen 
Tatsachen  nicht  beobachtet,  daß  die  Gefühlsexaltation  und  der 
sehwSrmeri.sehe  Ton  der  Homosexuellen  durchaus  nicht  im  Ver« 
hältuis  zur  Intiuiitat  des  Aktes  zu  stehen  braucht,  daß  sogar  ge- 
rade die  keuschen  Homosexuellen  der  gliiiieudsceu  Liebesergüase 
und  des  leidenschaftlichsten  Tones  fälug  sind,  daß  Briefe  tob 
Homosexuellen,  die  nur  gegenseitige  Onanie  ansüben,  noch 
sehwirmerischer,  sinnlicher  und  glOhender  sein  können  und  oft 
sind,  als  die  Korrespondena  solcher,  die  beiseUafUmliche  Akte 
Tomehmen« 
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CharakteriBtiBch  in  dieser  Besiehnng  sind  die  leidenieliaft- 

lichen  Bekenntnisse  in  den  Tagebüchern  Platens,  obgleich  er 
jedenfalls  gerade  zur  Zeit,  wo  die  Sprache  in  dem  Tagebach  am 
leideuschaftlichsteu  wird,  überhaupt  sich  nicht  sinnlich  betütigte. 

¥An  noch  zutreffenderes  Beispiel  dafür,  wie  wenip  die  T^eiden- 
schaftlichkeit  im  Ausdruck  einen  Schluß  auf  die  Vornahmt;  eiufr 
geschlecbtlicheu  Handlung  oder  gar  von  einer  ganz  bestimmten 
Art  erianbt,  bildet  die  KonreBpondeDi  swiiehen  Ludwig  mid 
Bichard  Wagner.  Ich  habe  schon  oben  aaf  die  Leidensehaftliehkeit 
der  Anreden  Lndwigs,  die  das  „süfier  Freund**  weit  in  den  Schatten 
stellen,  hingewiesen.  Aber  auch  der  Inhalt  der  Briefe  erhebt  sich 
zu  einer  glühenden  Schwärmerei»  xu  einem  an  Läebesraserei 
grenrenden  Pathos. 

Nur  einige  Stellen  seien  mitgeteilt:  „Bald  hoff  ich  meinen 
Einzigen  wiederzusehen!  Dir  geboren,  Dir  erkoren!  Dies  mein 
Bemff' 

nDer  Jnbel  meiner  Worte  llBl  mir  keine  Bnhe,  ich  moB 
heute  noeb  einige  Zeilen  an -den  Teuersten  richten,  an  dem 
Tage,  der  mir  durch  Ihren  göttlichen  Brief  unvergeBlicb  bleiben 
wild," 

,.Wie  geht  es  dem  Geliebton,  herrseht  Ruhe  in  ihm,  ist  er 
l'roh  und  heiterV  —  0  wie  liebe  ich  Sie,  mein  angebeteter  heiliger 
Freund!" 

„Sie  sind  der  Stern,  der  meinem  Leben  strahlt,  und  wunder- 
bar stefei  stirbt  mich  Ihr  Anblick.  Ich  brenne  nach  Ihnen,  o  mein 
HeUigert  Angebeteter!** 

Und  die  Schlufiworte  der  Briefe!  „Getreu  bis  in  den  Tod. 
Leben  Sie  wohl,  tearer  Freund,  Stern  des  Daseins,  wie  immer 
Ihr  ewig  getreuer  L/' 

,,Dir  bin  ich  ganz  ergeben,  nur  Dir,  nur  Dir  zu  loben!  Bis 
in  den  Tod  Ihr  Eigen!'* 

„lA'ben  Sie  wohl,  Urquell  des  Lebenslichts.  —  Auf  das 
Neue  schwöre  ich  Ihnen  Treue  bis  in  den  Tod,  Ihr  lUr  Sie 
glfibender  Ludwig.  —  Mögen  Sie  beim  Anblick  (Ludwigs  Bild- 
nis) immer  gedenken,  daft  der  Obersender  Ihnen  in  einer  Liebe 
zugetan  ist,  welche  ewig  dauern  wird,  ja,  daß  er  Sie  mit  Feuer 
liebt,  so  stark  als  nur  iigend  ein  Mensch  su  lieben  vermag. 
£wig  Ludwig.'' 

Nach  der  Lof^ik  und  Methode  des  Liegnitzer  Gerichts  mübte 
man  aus  dicj^er  Korrespoudeuz  mindestens  auf  gleu  hireschlecht- 
licheu  Verkehr  zwischen  Ludwig  und  Wagner  im  ailgemeiueu 
schließen. 
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Ludwig  war  Homosexueller.  Kr  liat  auch  jedeufalU  gegeo 
Ende  si  ines  Lebens  geschlecbtlieh  mit  Männcni  verkehrt,  ing- 
beaondere  mit  seinen  Cheveauxlegers.  Da  er  nun  die  glühendsten 
lidbesbriefs  aa  Wagner  gesehriebea  bat,  so  wir«  aidierlieh  der 
ScUnß  auf  geechlechtlichen  Verkehr  swisehen  Wagner  und  ihm 
ebenso  berechtigt,  als  der  ScliluB  des  Geriehts  aas  der  Korre- 
spondenz zwiachen  K.  and  H.  auf  einen  gans  bestimmten  Akt 
der  Handlung. 

Und  doch  wäre  ein  derartiger  Seiiluli  aus  den  Briefen  Lud- 
wigs ein  recht  vermessener  und  unzulässiger.  Denn  ich  bin 
überzeugt,  daü  es  sich  nur  um  eine  ideale  Geschlechtaiiebe  oÜDe 
Betittgung  handelte. 

Dieser  Schloß  w&re  ebenso  vermesaen,  wie  der  vom  Gericht 
gesogene,  wenn  aber  letiterer  berechtigt  ist,  ist  ea  ersterer  ebenso. 

Die  Auslegung,  welche  das  Gericht  der  Korrespondenz  der 
Angeklagten  gibt,  ist  somit  völlig  willkürlich,  die  Fest^tellmig 
von  Vergehen  gegen  ^;  175  entbehren  jeder  Grundlage.  Gegen 
das  Urteil  ist  Eevisiou  eingelegt  worden,  welche  jedoch  ver- 
wortea  wurde. 

In  der  Revisiousbegründung  war  au;;gelülirt,  es  genüge  nicht, 
daB  das  Geriebt  die  Übeneugung  ausspreche,  es  seien  beischlaf* 
Shnlicha  Handlungen  oder  Bewegungen  TOigenonunen  worden, 
smkdem  es  bitte  die  Art  dieser  Bewegungen  oder  Handhmgea 

festgestellt  werden  müssen,  um  die  Nachpiüfung  zu  ermöglichen, 
ob  sie  mit  Recht  als  beif«ehlafähnHclie  eharakteritiert  worden 
seien.  Denn  indem  die  Beiscblafahnliebkeit  als  entscheidendes 
Merkmal  tür  die  Strafbarkeit  der  Handlung  aufgestellt  worden 
sei,  sei  sie  selbst  zu  einem  iStrafbegriä  geworden,  bezüglich  dessen 
die  Urteilsgründe  ergehen  müßten,  ob  seine  Begrenzung  ohne 
Beehtsixrtnm  erfolgt  sei. 

In  der  TM,  das  Beicbagerieht  bStte  Gmnd  genug  sor  Aal* 
bebnng  des  Urteils  gehabt. 

In  froheren  I^tiebeidiuigen  bat  es  ansgespfoeben:  Es  mftßtea 
die  konkreten  Tatsachen  in  den  Urtcilsgründen  bezeichnet  sein, 
in  welchen  die  gesetzlichen  Merkmale  gefunden  würden  (Bd.  % 
S.  410)  und  die  konkreten  Tatsachen  seien  die  historischen  Vor- 
kommni.>*tie,  aus  denen  die  Straftat  sich  zusammensetze  (Hd.  ?>S, 
S.  113).  Der  Hegritl'  der  beischlafUhnlichen  Handlung  ist  nuu 
nichts  weiter  als  eine  nfthera  Umsebieibung  des  Begrifies  „wider> 
natQrlicbe  Unsuebt^*.  Mit  der  Feststellung,  es  sei  eine  beisebls^ 
fthnUebe  Handlung  vorg^ommen,  sind  niebt  die  konkreten  Tst* 
sacken  angegeben,  in  denen  die  gesetslicben  Merkmale  der 
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widernatilrliilien  Unzucht  gefunden  worden,  nicht  die  liisti irischen 
Vorkouimuiaae,  aus  denen  die  Straftat  sich  zueammenactzt. 

Es  müßte  vielmehr  geoaa  die  speeielle  Uandluug  bezeichnet 
weiden,  welche  VoigenommeD  wuxdei  damit  benrteilt  werden  könnte, 
ob  gegenaeitige  Onanie  oder'  coitns  in  os  oder  coitat  inter  femora 
oder  immiauo  penis  in  anutn  vorlag. 

Das  war  unumgänglich  erforderlich  um  übrrhaupt  eine  richtige 
AbmesHunt;  der  Strafe  za  ermöglichen.  Man  eiht  doch  sillgemein 
zu,  duli  bei  >;  ITö  rade  für  die  Strafzuinessunrj  dit«  Art  der  Hand- 
lung wichtig  ist,  geben  doch  einige  so  weit,  einen  ilauptstrafgrund 
des  §  175  in  der  durch  den  coitus  per  anum  für  den  passiven 
Teil  Torhandenen  Gefahr  Utrperlicher  Hchftdigung  sa  erblicken. 

Oerade  daians,  daß  die  Grundlage  Ar  die  Strafiramessong 
völlig  in  der  Luft  schwebte,  geht  die  durchans  mangelhafte  re- 
visible Feststellung  der  konkreten  Tatsachen  hervor.  Diesen  Mangel 
hat  das  Landfrericht  auch  selbst  gefühlt,  denn  da  die  Strafzu- 
messung aus  den  konkreten,  dem  Uericht  völlig  unbekannten  Tat- 
sachen nicht  hergeleitet  werden  kann,  .so  sagt  das  Gericht  hin- 
sichtlich der  Strafxttmessang,  K.  habe  offenbar  viele  junge  Leute 
▼erfährt  und  dadurch  viel  Unheil  angeriehtet 

Es  hat  also  die  UShe  der  Strafe  einfeeh  nach  etwaigen,  gar 
nicht  ab  strafbar  festgestellten  in  der  Luft  schwebenden  Hand« 
hingen  bemessen. 

Dadurch  hat  das  LanHgericlit  einen  weiteren  Fehler  be- 
gangen, der  sehr  wohl  zur  Revision  hätte  führen  sollen,  wenn  man 
den  Grundsatz  erwägt,  dali  das  Reichsgericht  in  der  Entschei- 
dung vom  22.  April  1892  (Bd.  23,  S.  91)  aufgestellt  hat,  daß  bei 
der  Strafeomessnng  solcke  StrafflUle  nicht  berücksichtigt  werden 
dOrCen,  in  denen  fieigeeprochen  worden  ist 

(In  der  Bevisionsschrift  war  allerdings  dieser  sw^te  Gmnd 
nicht  geltend  gemacht,  konnte  also  vom  Beiehegericht  nicht  er- 
wähnt werden). 

Das  Urteil  des  Landgerichtes  Liegnitz  lehrt  ein  Doppeltes, 
einmal,  wie  dringend  nötig  die  Berufung  gegen  die  Urteile  der 
Strafkammer  ist.  Denn  in  einer  Berufungsinstanz  wäre  zweifellos 
Freisprechung  erfolgt.  Zweitens,  daß  die  oft  gehörte  Hehauptung, 
die  Bichter  könnten  die  wissenschaftlichen  For.<)chungen  über  das 
Wesen  der  Homoseioalität  nicht  berttcksichtigen,  weU  sie  auf 
Gmnd  des  §  175  strafen  mflBten,  nnr  bedingt  richtig  ist 

Wenn  nftmlich  auch  die  Btehter  auf  Grund  festgestellter 
kontrfirer  Sexualempfindung  nicht  freisprechen  zu  können  glauben, 
so  sind  sie  doch  nicht  geswungen,  derartige  lange  Ge£ttngnisstrafen, 
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wie  im  Fall  K.  aasziisprechen.  Sie  niuBten,  wenn  sie  der  Homo- 
sexualität die  ihr  mkommeiMto  ttmAnUdenid«  Bedentang,  wie  es 
neh  taliioblieh  gebSrte,  beilegen  würden,  mit  gens  geringfügiger 
OeflüigniMtrefe  s.  B.  Ton  ein  oder  iwei  Tagen  verfügen. 

IL  Urteile  des  Bezirksgerichts  und  des  0 berger ic Ii ts- 

SU  Windhuk. 

Ein  8eitenst0ck  7.n  dem  obigen  Urteil  bildet  die  Yemrteilung- 
dea  Frontführera  und  Offiziers  a.  D.  von  A.,  durch  das  Bezirks- 
gericht zu  Windhuk.  wppen  Vergehens  gegen  >S  175.  Hier  handelt 
es  sich  nicht  um  fiiif^  iii;niL:«'lhafte,  willkürliclie  Tatsachenfeat- 
stellung,  sondern  um  eine  unrichtige  Gesetzesauwcudung. 

Durch  Urteil  des  Besirksgerichii  sa  Windhnk  wurde  gegen 
A.  wegen  Vergebens  gegen  §  170  in  iwei  Flllen  eine  Gesemt- 
gefibignisstrafiB  von  5  Monaten  anagesproehen  nnd  sngleieh  auf 
Aberkennung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  auf  die  Dauer  von 
3  Jahren  erkannt*  Auf  eingelcfrte  Berufung  billigte  das  Ober- 
gericht zu  Windhuk  die  rci  litliche  Beurteilung  der  ersten  Instanz 
und  hielt  auch  die  (Tetlinginsstrafe  aufrecht,  .«ah  jedoch  von  der 
Aberkennung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  ab  und  hob  in  soweit 
das  erste  Urteil  auf. 

Der  Angeklagte  hatte  swei  Eingeborene  in  ▼eceehiedenen 
Oiten  nnd  Zeiten  veranlaßt,  mit  ▼omQbergebeagtem  Körper  sieh 
gegen  die  Wand  in  stellen,  war  auf  ihren  Bücken  geklettert, 
hatte  sie  fest  um  den  Hals  gefaßt  nnd  in  dieser  Stellang  beischlaf- 
ähnliche oder  wie  der  eine  der  Eingeborenen  sich  ausdrückte, 
koitusfihidiche  Bewegunj^en  mit  seineni  Körper  geiren  den  Rücken 
und  (JenäB  der  Eini;el)oreiieii  auageführt.  Keiner  der  beiden  Ein- 
geborenen will  daä  Ulicd  des  Angeklagten  getiililt,  keiner  den 
SamoieignB  beim  Angeklagten  gemerict  haben. 

In  keinem  der  beiden  Fälle  konnte  üestgesteUt  werden,  daft 
das  Glied  des  Angeklagten  entblSfit  war.  Das  Gericht  nahm  des- 
halb anch  die  Bdiaaptong  dos  Angeklagten,  er  habe  sein  Glied 
nicht  herausgenommen,  al»  nicht  widerlegt  an. 

Ferner  wurde  direkt  festiz-e^tellt,  daß  die  Eingeborenen  be- 
kleidet, oder  einer  wenigstens  mit  Hemd  und  Hose. 

Das  Gericht  geht  daher  auch  davon  aus,  daß  beischlafShn- 
liche  Handlaugen  ohne  Entblößung  des  Gliedes  des  aktiven  Teiles 
nnd  ohne  Berührong  des  nackten  K8rpen  dee  passiven  Tsila 
aasgeführt  wurden. 

Trotzdem  hielten  beide  Gerichte  die  Anwendung  des  §  17^ 
für  inlfissig,  indem  sie  der  Mefnnng  waren,  daß  die  Stnfbaikeit 
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nicht  dadurch  ausgeschlosseu  wurde,  daß  das  Glied  des  Aktiveu 
mid  die  berOlutea  T^e  der  duldenden  Person  bedeckt  sind. 
Nach  den  dorcb  die  Entscheidungen  des  Beiebsgericbte  Tom 
20.  September  1880,  £B.,  S.  28  f.  und  18.  Jamuv  1888,  £.  HL  260,. 

gebilligten  Grandsfttzen  könne  die  bloße  Berührung  des  TSters 
mit  dem  Körper  eines  andern  Mannes  unter  Umständen  für  den 
Tatbestand  des  >?  175  als  nicht  ausreichend  angesehen  werden. 
Es  sei  Sache  der  tatsächlichen  Würdigung  dea  Einzelfalles,  wenn 
entweder  die  körperliche  Berührung  oder  die  Beischlaf^hnlicbkeit 
dadurch  ausgeschlossen  werde. 

In  den  Torliegenden  FlUen  habe  aber  der  Angeklagte  mit 
seinem  Glied  beisehlafthnliche  Stöße  gegen  den  KSrper  der  Ein- 
geborenen  vorgenommen.  Das  charakteristische  der  Form  des 
Beischlafes  sei  somit  gegeben,  zumal  auch  bei  dem  mit  der  Fraa 
y<riU«ogenen  Beischlaf  das  Glied  des  Mannes  bedeckt  sein  könne. 

Tlichtip  ist  zwar,  daß  d.is  Reichsgericht  schon  bei  Berührnng 
des  bedeckten  Körpers  des  paaaiven  Teiles  den  Tatbestand  des 
§170  augeuoinmen  hat,  in  diesen  Fällen  war  aber  dad  Glied  dea 
aktiyen  TeiJes  entblößt.  Dagegen  liegt  bis  jetzt  keine  Entschei- 
dung dm  Beicfasgerichts  vor,  wonach  das  Vergehen  des  $  175  für 
gegeben  erachtet  wurde  in  einem  Falle,  wo  das  Glied  des  ÄktiTen 
nicht  entblößt  und  der  passiTe  Teil  TCffdeckt  war. 

Am  10.  Deaember  1902  (Bd.  3n,  Nr.  13,  S.  32)  hat  sogar  das 
Reichsgericht  ausdrücklich  ein  Urteil  aufgehoben  in  einem  FaUe,. 
wo  zwei  Männer  bekleidet  sich  aufeinander  gelegt  und  beide  in 
dieser  Lage  mit  iltren  Unterleibern  beischlafähuliche,  stoBeude 
Bewegungen  gegeneinander  gemacht  haben  (vgl.  Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwischenstufen  VI,  S.  589).  Das  Reichsgericht  hat  da- 
mals ausgesprochen,  daß  wenn  eine  Entblößung  des  Gliedes  auf 
selten  des  aktiven  Teiles  nicht  stattgefunden,  so  sei  in  Ermange- 
lung einer  unmittelbaren  Berfihrung  des  gemißbranditen  Körpers 
mit  dem  Gliede  des  anderen  —  abgesehen  von  besonderen,  in 
dem  zur  Entscheidung  vorliegenden  Falle,  in  keiner  Weise  an- 
gezeigten Ausnahmefällen  —  ein  beischlafähniicher  Akt  nicht  an- 
zunehmen. Zu  einer  späteren  Entscheidung  vom  22.  Dezember  1904 
vgl.  Jahrbuch  VII,  _'.  S.  812. 

In  dem  Falle  v.  A.  kann  nun  von  einem  solchen  besonders 
gelagerten  Ansnahme^e  keine  fiede  sein,  denn  beischlafkhn- 
liebere  Akte,  als  die  dem  Urteil  des  Reichsgerichts  sugrunde 
liegenden,  waren  nicht  vorgekommen.  In  dem  Falle  des  Reichs- 
gerichts hatten  sich  beide  Teile  aufeinander  ^'i  legt  und  in  dieser 
Stellung  mit  ihren  Unterleibern  stoßende  Beweg^nngen  gegen- 
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t'iiiander  aiistreführt.  In  (h^\\\  Fallo  dot*  v.  A.  warft»  die  He- 
wcpun^en  nur  von  v.  A.  auHgegaugeu,  und  /.war  \vai»  u  ^i«-  derart 
vorgenommen  worden,  daß  keine  der  beiden  passiven  Peräoueu 
den  Getdiloehtoteil  auch  nur  gefUhlt  hfttte. 

Der  Fall  des  v.  A.  ist  also  weniger  aehlimm  geweeen  ak  der 
det  Beiehageriehts;  trotsdem  wurde  der  TaCbeatand  des  §  17&  ange- 
nommen« Demnach  haben  sich  die  beiden  (berichte  zu  Windlink  in 
Widerspruch  mit  der  IctztenEnUcheidnng  des  Reichsgerichts  geaeM^ 
die  den  beiden  rTcrieliten  anpclieincnd  nicht  iM'krmiit  war.  da  sie 
dieselben  nicht  erwähnen,  wie  sie  e.x  tn)u»t  bei  der  Ähnlichkeit  des 
abgeurteilten  Falles  hätt.  n  tun  müssen.  Leider  konnte  Revision 
gegen  dat»  Urteil  des  Obergeriehts  Wiudhuk  nicht  eiutselegt  werden, 
da  ein  solches  Bechtamittel  gegen  die  Geriebte  der  Kolonien  nielit 
existiert  Übrigens  wurde  aocb  ein  Onadeogeaueh ,  welebes  die 
aus  der  Reehtsprecbnng  des  Beiebsgericbts  sich  ergebende  Straf- 
losigkeit der  Handlungen  des  v.  A.  betonte,  ▼erworfen. 

Ebenso  wie  die  Strafverfolgungen  folgen  eich  aach 
die  Selbstmorde  and  Erpressungen  Homosezoeller  noch 
immer  in  grauenhafter  Einförmigkeit.  Wir  mflssen  auch 
hier  auf  unsere  Monateberichte  Terweiseny  welche  sich 
immer  mehr  zu  einer  notwendigen  Ergänzung  des  Jahr- 
buches entwickelt  haben.  Nach  unserer  Sch&tzung  sind 
es  im  Deutschen  Reich,  wenig  gerechnet,  3000  Homo- 
sexuelle, welche  im  letzten  Jahre  wieder  in  einer  oder 
der  anderen  Weise  den  ererbten  Gesetzen  und  An- 
schauungen zuiu  Opfer  gefallen  sind. 

Unter  den  Fällen  des  Berichtsjahres  erregte  rait 
Keclit  das  größte  Aufsehen  der  des  Berliner  Komnier- 
/ienrates,  Handelsrichters  und  vielfachen  Millionärs  Her- 
mann Israel,  des  40jährigen  Seniorchefs  eines  der  an- 
gesehensten Handelshäuser.  Auch  hier  war  es,  wie  fast 
stets  in  solclicn  Fällen,  ein  auf  ganz  anderem  Gebiete 
liegendes  Verbrechen,  das  den  Stein  ins  Hollen  brachte. 
AU  Zeuge  gegen  den  wegen  Erpressung  angeklagten  0. 
war  Israel  gefragt  worden,  ob  er  homosexuell  sei.  Er 
hatte  diese  Frage,  nach  einigem  Besinnen,  unter  seinem 
Eide  yemeint  In  unserm  Monatsbericht  heißt  es  weiter: 


Digitized  by  Google 


—   913  — 


„Nach  VerbQBniig  seiner  Freiheitsstnfe  entattete  0.  gegen 
Israel  eine  Anzeige  w^n  Mdndds  und  machte  eine  Reihe  meist 

übel  beleumundeter  Personen  namhaft,  mit  denen  I.  strafbaren 
Verkehr  gepflogen  haben  sollte.     Die  staatsanwaltliche  Unter- 
«achung  ergab  jedoch,  daß  von  den  angeblichen  Relastunpszeugen 
der  größte  Teil  gar  nicht  imstande  war,  irgendwelche  stnifbaren 
Handlungen  gegen  I.  zu  bezeugen,  diejenigen  aber,  von  welchen 
dies  geschah,  selbst  vielfach  vorbestrafte  Individuen  waren,  so 
namentlieh  ein  Haaptaeoge  Wulfgram,  der,  während  die  Unter- 
aachnng  gegen  L  stattfand,  zu  6  Jahren  Zaehthaos  Tenirteüt 
wurde,  weil  er  gegen  einen  homosexuellen  Gastwirt  in  Tegel,  der 
in  seiner  Verzweiflung  Hand  an  sich  legte,  Erpressangen  verflbt 
hatte.   Israel  hatte  bei  seiner  Vernehmung  ausgesagt,  er  habe  die 
Frage,  die  mit  dem  Hinweis  an  ihn  gerichtet  wiird,  daß  er  die 
Aussage  verweigern  dürfe,  falls  er  sich  einer  straf  Daren  Handlung 
zu  bezichtigen  glaube,  dahin  verstanden:  daß  er  nach  im  Sinne 
des  §  175  strafbaren  Handlangen,  die  er  etwa  begangen  habe, 
gefragt  worde,  welcher  er  sich  in  der  Tat  niemals  schuldig  ge- 
macht hätte.  Im  flbrigen  spfcaeh  sehr  vieles  dafttr,  da8  L  sowohl 
Aber  den  Begriff  der  Homosexualität,  wie  über  seine  eventuelle 
homosexuelle  Veranlagung  durchaus  nicht  klar  gewesen  ist.  In 
diesem  Sinne  urteilte  auch  der  ertite  Staatsanwalt  Isenbiel  in 
seiner  Kntsclieidnng,  welche  die  Einstellung  des  Verfahrens  gegen 
den  Komuicrzienrat  Israel  aassprach.    Hiergegen  erhob  0.  Be- 
sehwerde und  die  Sadie  kam  nenerffingi  Tor  den  Unternnehonga- 
richter.  Nene  Glesichtspnnkte  kamen  nicht  zntage  und  der  Unter- 
anehnngsrichter  selbst  sprach  sich  dahin  ans,  daß  er  anter  ^lomo- 
sexuell'   nur   strafbare  Handlungen   verstehe.     Nachdem  Mitte 
November  die  Untersuchung  beendet  war  und  wiederum  die  Ein- 
stellung des  Verfiihreiis  allgemein  angenommen  wurde,  erful^^'t»'  in 
letzter  Stunde,   veninutlich   um  dem   Vorwurf  der  Begüuutigung 
eines  Millionärs  vorzubeugen,  doch  noch  ein  Gerichtsbeschluß,  der 
snr  Erdffirang  des  Hauptverfikhiens  führte.  Trotsdera  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit  vorlag,  daß  I.  von  der  Anklage  dea  vorsSts- 
liehen  beiw*  fiüulBasigea  Meineide  freigesprochen  sein  würde,  war 
I.  doch  durch  die  fortwährenden  Aufregungen,  Verhöre  und  Ver- 
folgungen 80  mürbe  und  verzagt  geworden,  daß  er  nach  Empfang 
der  Xachviclit  von  der  Eröflfnung  des  Hauptverfahrens  sieh  nach 
ßheinaberg  begab,  wo  er  sich  am  19.  November  auf  einem  Kahn 
erschoß  und  gleichzeitig  ins  Waaser  stürzte.    Am  22.  November, 
demselben  Tage,  an  dem  vor  drei  Jahren  Krupp  aus  dem  Leben 
schied,  wurde  Kommersienrat  Israel  unter  ganz  außerordentlicher 
Jahrboeh  VUL  58 
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AnteilDahme  aller  Kreise  der  Bevölkeraug  za  Grabe  getragen. 
Der  Geiitliebe,  Prof.  Maybaam,  erinnerte  onter  deaÜiefaMn  Besag 
auf  das  Schickaal  des  nnglQckliehen  ICannes  in  s«ner  Ghrabrede 
an  die  Worte  Hiobs:  ,Mcine  Ehre  lasse  ich  mir  nicht  nehmen, 
ich  gebe  sie  nicht  preis*.*' 

Uiiter  den  zahlreichen  Artikeln,  die  nach  dem  Tode 
Israels  in  dieser  Sache  erschienen,  möchten  wir  einige 
wenige  als  symptomatisch  festhalten.  Wiederholt  be- 
schäftigte sich  Harden  in  der  „Zukunft"  mit  dem  Fall, 
indem  er  der  Berliner  Presse  schwere  Vorwürfe  darüber 
machte,  daß  sie  die  ihr  wohlbekannte  Angelegenlieit, 
wälirend  sie  schwebte,  totgeschwiegen  habe.  Er  schreibt 
unter  anderem: 

„Die  Presse  konnte  die  (Teletrenhcit  benutzen,  um  gegen  ein 
veraltetes  Gesetz  zu  kärnjitVa  und  Mitleid  mit  den  Unglücklichen 
zu  werben,  deren  Geschlechtstrieb  bich  der  Norm  nicht  anzupaasen 
vermag.  Doch  sie  schwieg;  „aas  Crefalligkeit*'.  Und  der  Mann, 
der  sich  aaf  ihr  Schweigen  verfassen  hatte,  war  schntslos  der  ihn 
omheolenden  Mente  ansgdiefert  Er  floh  in  den  Tod;  nnd  troti- 
dem  das  Schweigen  fortwährte,  wofite  am  n&chsten  Tag  Jeder, 
dessen  Urteil  ihm  wertvoll  gewesen  wire,  was  bei  Bheinsbesg 
geschehen  war." 

Tief  erschütternd  sind  folgende  Ausführungen  im  „Ro- 
land von  Berlin**.  Der  Verfasser  des  Leitartikels  versetzt 
sich  in  die  Schwurgerichtssitzang,  in  der  der  ,,Fall  Israel' 
verhandelt  wird,  nnd  läßt  den  Verteidiger  also  plädieren: 

„Meine  Herrn  (beschworenen!  Sie  sind  hente  berufen,  den 
Wahrspmeh  tther  einen  Mann  sn  fUlen,  dessen  sociale  Steilnag 

dieser  Verhandlung  den  Stempel  des  Sensationsprozesses  aiifdrQckt. 
Die  Augen  Ihrer  Mitbürger  sind  auf  Sie  gerichtet,  und  mit  atena- 
loser  Spannunu:;  erwartet  Berlin  Ihr  Verdikt.  Der  Angeklagte  ist 
der  Chef  einer  alten  ein  w  ürdi^en  Firma,  deren  Ruf  weit  über  die 
Grenzen  unseres  V'aterlandes  hinaus  hohes  und  rühmliches  Ansehen 
genieSt  Mit  rastlosem  Fleiß,  mit  unermüdlicher  eiserner  Willens- 
kraft hat  er  das  Erbe  seiner  Väter  au  veigrOßem  gewußt,  und  in 
noch  Jongen  Jahren  ist  «r  aller  jener  Wflrden  teilhaftig  geworden, 
die  ein  deutscher  Kaufmann  erlangen  kann.  Seine  Angestellten 
sehen  in  ihm  nicht  nur  das  leuchtende  Vorbild  tatkrSfdger  Arbeit, 
sie  lieben  in  ihm  den  väterlichen  Freund,  den  treuen  Berater  in 
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eorgenvollea  Standen.  Die  Annen  ehren  ihn  aU  ihren  Wohltftter 
and  die  Elenden  als  ihren  Retter.  Aber  weder  der  Glanz  leiner 
Tugenden  noch  der  Glans  seines  Beiehtnms  ni9ge  Sie  in  dieser 
verantwortlichen  Stunde  blendeu!  Nicht  aus  Mitleid  wollen  Sie 
den  Angekla(g;ften  freisprechen,  sondern  einstimmig  —  —  ans  voller 
freier  Überzeugung!" 

Nach  einem  Ver^'leirh  vorliegenden  Prozesses  mit  dem 
rlehtefiill  Gräfo  heiüt  es  weiter: 

„Meine  Herren  (Jeschwurenen!  Ich  bin  weder  Psychiater, 
noch  gehöre  ich  dum  wissenschaftlichen  humanitären  Komitee  an, 
aber  ieh  bin  ein  modemer  Heoscb,  and  ich  werfe  k^en  Stein 
auf  die  Un^ttcklicben,  denen  beim  Anblick  roter  sehwellendor 
Mildchenlippen,  beim  Betrac Ilten  ebeum&Biger  holder  Frauen- 
Flieder  das  Herz  nicht  höher  schUlgt.  Sie  haben  aus  dem  Munde 
•1er  Sachverständigen  gehört,  wie  verschieden  die  Wege  sind,  die 
zur  Perversität  des  Geschlechtslebens  führen.  Vererbunp,  Ver- 
anlagung, falsche  Erziehung,  krankhafte  Störungen  —  alle  diese 
Momente  kommen  in  Betracht,  um  das  zu  erklären,  was  dem  nor- 
malen Fühlen  unerkUrlich  bleibt.  Noeh  ist  die  Wissenschaft  nicht 
so  wdt  gediehen,  am  in  jedem  Falle  mit  Sicherheit  feststellen  sa 
können,  wann  die  Unnatur  st&rker  ist  als  der  Wille,  wann  die 
Perversitilt  die  Charakterstärke  besiegt.*' 

Dann  geht  der  Verfasser  auf  die  Elnselheiten  des  Falles 
Israel  ein  and  fahrt  fort: 

j^dne  Herren  Geschworenen!  Die  Beweisaufnahme  hat 
Ihnen  gezeigt,  von  welchem  Schlage  die  neuen  ,Zeugen*  waren, 
und  selb.st  clifse  unrüchifjen  Gesellen  haben  nichts  bekunden 
können,  was  auch  nur  tlen  Schatten  des  Vorwurfes  einer  niein- 
■cidigen  Aussage  rechtfertigen  könnte.  Diese  Zeugen,  diese  ver- 
worfenen Buben,  —  sie  sind  in  Wahrheit  in  diesem  Proseß  die 
Angeklagten,  und  der  Ankläger  ist  jener  bleiche  Mann  auf  der 
Anklagebank.  Wir,  die  wir  hierin  diesem  Sialc  versammelt  sind, 
wir  slinen  alle  nicht,  über  welches  weite  Leichenfeld,  über  welche 
Ti  iimtner  von  Familiengliick  diese  Erpresser  schreiten.  Mit  jedem 
Jahr  vennehrt  sich  ihre  Schar,  mit  jedem  Jahr  wächst  die  Zahl 
der  Opfer!  Ich  erinnere  Sie  an  die  Tragödie  des  Landgericlits- 
rat  Hasse  in  Breslau,  die  noch  in  aller  Gedächtnis  ist  an  den 
Schwiegersohn  eines  unserer  höchsten  Begierungsbeamten,  der, 
sum  ftufiersten  getrieben,  auf  der  Hochzeitsreise  freiwillig  ans  dem 
Leben  schied  —  an  ein  hochangesehenes  Mitglied  der  Berliner 
Börse,  da»  den  Tod  den  Verfolgungen  di-  scr  Hotte  vorzog.  Und  so 
könnte  ich  Ihnen  noch  eine  ungesfthlte  üeihe  von  Fällen  anftihren,  in 
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denen  diese  »chwarze  Bande  den  Un^'lücklithen.  die  nifhr  mehr 
geben  knnnton  oder  moi-liten,  die  l'isiolr  in  die  Haml  f;c(iriu  kt  hat.** 

Der  wirkungsvolle  SchluL»  de»  Artikels  lautet:  „Ks  ist  ^elbst- 
verBtilndlich,  meine  Herren  Getebworenen,  daß  Sie  xn  kdiier  Ver- 
nrteilang  gelangen  können.  Aber  selbst  Ibr  einstimmiger  Frei- 
sprach  Icann  es  leider  nicht  ungeschehen  mnebeni  d«B  ein  Ehren* 
mann  wie  der  Augeklagte  Au>:  in  Aug  mit  dieser  Mente  standenlnng 
am  Pranger  atelicn  mußte  I 

,.!>!('  Rede  ist  nicht  gehalton  worden.  Der  Angekla^rte  hat 
e.s  \ ovf,'<'/j it:cii,  freiwillig  aus  dem  Li'ht-ii  7.11  ><lH'i(i*'n.  Kr.  der 
durch  da«  Vertrauen  des  Königs  zu  dem  iüircuaiut  eines  Handel«- 
Tichters  bemfen  war,  dflnkte  sieh  m  vomebm,  um  sdbet  sJs  Un- 
schuldiger anf  der  Anklagebank  Plats  su  nehmen.  Still,  einnaa» 
und  nnglfieklicb,  wie  er  im  Leben  gewesen,  ging  er  in  den  Tod« 
und  geräubchloä  schlössen  sich  die  Wogen  des  Sees  über  dem 
jüngtten  ( >|)fer  der  Berliner  Krpresaer." 

Zwei  andere  Berliner  Zeitungen  schreiben  darül>er: 

I.  „Was  den  Kommerzienrat  Israel,  nachdem  er  18  lange 
Monate  hindurch  die  Zielschoilu*  heftiger  und  zum  Teil  redit 
widerwärtiger  r»tfentlicher  und  geheiinor  Angriffe  gewesen  war, 
am  letzten  Ende  beweg,  freiw  illig  aus  dem  Leben  zu  tcln  iden, 
vermag- heute  keiner  zu  sngen,  da  er  niemand  in  sein  \'ertrHuen 
gezogen  hat.  Das  eine  aber  steht  fest:  Hermann  N.  Israel  starb 
als  Opfer  eines  Beiehsstrafgeselabnclisparagraphen,  der  elenden 
Erpressern,  falls  sie  über  eine  ansreichende  Dosis  ruchloser  Ver> 
w^^heit  verfügen,  Macht  sogar  über  Männer  verleibt,  die  sieb 
nie  einer  strafbaren  Handlung  im  Sinne  des  Gesetzes  schuldig 
gemacht  haben.  Diese  Tatgache,  und  nur  sie  allein,  vermag  eine 
öffentlielie  Erörterung  auch  dieses  Falles  zu  rechtfertigen.  Dab 
von  bei  uti'ner  Seite  und  zu  geeigneter  Zeit  für  eine  solche  geborgt 
werden  wird,  ist  anzunehmen.*' 

II.  „Der  Fall  ist  nun  aonächst  nur  moralisch  gewertet  worden. 
Allenthalben,  wo  diese  Wertung  durch  kenntnisreiche  und  ernste 
Milnner  vorgenommen  wurde,  die  keine  unlauteren  Neben^peku- 
lationen  damit  verbanden ,  lief  sie  auf  eine  Verurteilung  des- 
§  175  RSt^JB  hinaus,  über  dessen  Schädlichkeit  und  Unhaltbar- 
kcit  es  unter  vernünftigen  Juristen  und  Lnien  schon  langst  koine 
Meinungsverseliieiienlieit  mehr  gibt.  Soweit  nur  diese  Zusammeu- 
bänge  in  Bctrucht  kommen,  unterscheidet  sich  der  Fall  Israel 
durch  nichts  von  sahireichen  anderen  Fällen,  die  zur  öffentlichen 
Kenntnis  gelangt  sind  und  gleichialls  einen  homosocnellen  Hinter- 
grund hatten.    Er  ist  typisch  für  die  Gattung.   Es  wAre  Raum- 
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verseil  Wendung,  wollte  ich  aa  ihn  die  üblichen,  mit  den  An- 
8cliiiuunj;en  und  Hostrebunpren  des  wissenschaftlich  -  hnmanitüren 
Komitees  sieh  deekciidt^ii  üctriichtuiigen  und  Forderuntrcn  knüpfen." 

Ks  bedarf  unter  Hinweis  auf  unsere  früheren  Jahres- 
berichte wohl  nicht  erst  der  ausdrücklichen  Erwäh- 
nun^r,  (laß  wir  unablassirr  bemüht  waren,  den  bedrohten 
Existenzen,  soweit  wir  Kenntnis  erliielten,  hiltreich  bei- 
zuspriDgen,  oft  auch  ertoigrci  b.  Wieder  haben  wir  so 
manchen  aus  Erpresserhänden  befreit,  vom  Selbstmord 
zurückgehalten,  nicht  Wenige  aufgerichtet,  gestutzt  und 
geschützt 

Im  letzten  Jahre  wurde  beschlossen,  an  alle  aus 
§  175  Verurteilten  ein  Trostschreiben  zur  Versendung  A 
zu  bringen,  aus  dessen  Inhalt  wir  nachstehend  einige 
Stellen  wiedergehen: 

„Diis  ODterzeicbnete  Komitee  bat  mit  Bedauern  davon  Kennt 
nis  erhalten,  dafl  Sie  eins  der  500 — 600  jährlichen  Opfer  des 
§  175  RRtGH  geworden  sind.  Es  steht  nieht  in  unserer  Macht, 
die  l'oL'en  dieses  nach  unserer  Ansicht  nnrrerechten  Ge-etzes 
völHfr  von  Ihnen  nV)zuwenden,  wohl  aber  horten  wir,  sie  durch 
Zusprueh  und  Auf kläniii;^^  ahäi  hwiichen  zu  kuunen.  Das  ist  der 
Zweck  dieser  unserer  Zusendung.' 

„Die  Forschungen  einer  groBen  Ansahl  bedeutender  Ärate 
und  Naturforscher  haben  Übereinstimmend  geseigt,  daß  die  Ver- 
stSße  gegen  den  §  17A  die  Folgen  einer  natQrlidien  eingeborenen 
Veranlaguog  sind^  die  niemandem  zur  Schuld  oder  Schmach  an- 
gerechnet werden  kann  und  auf  welche  daher  der  Ausdruck  de? 
Gesetzes  , widernatürliche'  Unzucht  nicht  im  geringsten  zutrilVt. 
Rie  haben  cn  Uich  aui-h  keiiifii  (n-und,  sich  wegen  dieser  Ihrer 
Neigung  vereiuäunit  zu  fühlen.  Die  statistischen  Erhebungen  des 
unteneiehneten  Komitees  haben  dargetan,  da8  ungef&br  l,*^^  ,» 
aller  Mftnner  homosexuell  ist  —  so  nennt  man  diejenigen,  deren 
Geschlechtstrieb  sich  aussehlieBlich  auf  Personen  des  gleichen 
Geschlechts  richtet  —  und  etwa  dreimal  soviel,  also  4  5"/o,  bi- 
sexuell sind,  d.  h.  daß  sieh  hei  ungc*'ähr  4,5 der  eingeborene 
Geschlechtatriel»  sowohl  auf  rniinidichc,  wie  auf  wci  »lirli»;  Personen 
richtet.  Hiernach  können  Sic  .seihst  ungefähr  l>ercchncn.  wie  viele 
Genossen  Sie  —  uobekanuterweise  —  in  Ihrem  Ileiuiatsorte  haben 
mSgen.  Die  Homosexualität  ist  sehr  viel  hftufiger,  als  sie  xu  sein 
scheint  und  als  Sie  ahnen  können.    Denn  es  gibt  Itaum  eine 
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natürliche  Neigung,  die  so  äiigstlicli  iiinl  «o  sor^fiiltig  verborgen 
gehalten  wird.  Auf  (iiuiid  uiist  rcr  cin^^ohend  begründeten  Ver- 
anschlagung weidtüi  Von  den  Tätern  nur  etwa  0,3 '\  —  H  von  1000 
—  von  den  Taten  aber  gar  nur  etwa  0,007"/,,  —  7  von  100  000  — 
jbestraft*.  Sie  haben  also  <Ua  Unglück,  einer  dieser  wenigen  m 
sein,  sei  es  nun,  daß  Unvorsichtigkeity  Eifersacht,  Raehsucht  oder 
eine  Yerkettong  anglücklicher  Umstftnde  Ihre  Tat  hat  racbbar 
und  beweisbar  werden  lassen. 

,,K9  ist  gewiß  die  {'flieht  eines  guten  Stn:itsi,>iirger3 ,  be- 
stehende (Josetzf*.  selbst  wl'iui  aii'  verkehrt  )-ind,  nach  Kriitten  za 
achten,  un<i  «ic-we^en  geben  auch  wir  Ihnen  den  ernstgemeinten 
Hat,  solange  Sie  sieh  in  Deutschland  aufhalten,  Ihren  Trieb  za 
sfigeln  nnd  erneute  Gesetsesttbertretangen,  soweit  es  Ihnen  mög- 
lieh  ist,  sa  vermeiden.  Bei  vielen  Menschen  ist  freilich  der  O«- 
schlechtstrieb  st&rker  als  alle  gaten  Vors&tze;  neunmal  widiTstehon 
sie  der  Veisucbang,  beim  zehnten  Male  erti^en  sie  und  verletaea 
das  Gesetz  wider  ihren  Willen. 

„Wenn  wir  auch,  wie  gesagt,  nicht  imstamh^  sind,  die  Ihiicn 
auferlegte  '»cfängDishaft  zu  erlassen  oder  ungeschehen  zu  machen, 
sü  wollen  wir  doch  versuchen,  Sic  von  allzu  heftigen  8elbstvor- 
wflrfon  und  von  dem  GefBhle  der  Vereinsamung  za  befreien. 
Ferner  sind  wir  gerne  erbfftig,  auf  Ihren  Wunsch  Ihre  AngehSrigen, 
Freunde,  Vorgesetste,  Arbeitgeber,  Lehrherren  dorch  Zosendung 
geeigneter  J»chriften  darüber  au'"zukl)iren,  dafi  Sie  zwar  vielleicht 
ein  in  Deutschland  noch  bestehendes  Gesetz  verletzt,  aber  dennoch 
kein  eigentliches  Unrecht  begangen  haben  und  kein  lasterhafter 
Meusch  zu  sein  brauchen.  Wir  stellen  iimen  anheint,  sich 
mit  dem  unterzeichneten  Komitee  in  Verl  indung  zu  setz»  n,  das 
aus  einer  großen  Zahl  von  Männern  aus  allen  Kreisen  der  Be- 
völkerung —  vom  höheren  Adel  bis  zum  Arbeiter  —  bestt  ht  nnd 
sich  die  Au%abe  Aber  diese  Naturveranlagung  und  den  ELampf 
gegen  den  §  175  zur  Aufgabe  gestellt  hat.  ^Venn  Sie  glauben, 
daß  wir  Ihnen  in  irgend  einer  der  erwähnten  Beziehangen  nüts> 
lieh  sein  können  oder  wenn  Sie  das  Bedürfnis  fühlen,  selbst  an 
un8er<  ni  Kampfe  teilzunehmen,  um  für  die  Zukunft  das  Ihnen 
widertaiirene  Unrecht  von  zahllosen  Mitmenschen  abzuwenden, 
80  bitten  wir  Sie,  sich  vertrauensvoll  an  uns  zu  wenden." 

Niciit  minder  umfangreich  wie  die  BemOhungen 
für  betroffene  Ein/t  l|M  isoneii  war  die  noch  viel  wichtigere 
allgemeine  Arbeit,  im  VordergruDd  stand  hier  die  dauernde 
Versorgung  möglichst  vieler  einflußreicher  Personen,  ao- 
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wie  der  Behörden  und  der  Presse  mit  Zuschriften,  Mate- 
rialien, Aufsätzen  usw.  Aber  das  homosexuelle  Problem. 

Daneben  wurde  die  mttndliche  Propaganda  nicht  ver- 
nachlftssigt  Im  Berichtsjahre  wurde  damit  begonDen,  die 
Vortragstätigkeit  des  Komitees  auf  größere  Prozinzial- 
stiulte  auszudehnen.  Im  Hinblick  darauf,  daß  Berlin  durch 
eine  Reihe  von  Vorträgen  über  das  Wesen  der  Homo- 
sexualität soweit  aufgeklärt  ist,  daß  ein  allmähliches 
Fortschreiten  dieser  Aufklärung  vom  Zentrum  nach  der 
Peripherie  zu  erhoffen  steht,  ging  man  von  dem  Wunsche 
aus,  diesem  Fortschreiten  durch  aufklärende  Vorträge  in 
den  Provinzialstadten  an  der  Peripherie  unseres  Kelches 
entgegenzukommen.  £^  galt  manche  durch  die  herrschen- 
den Vorurteile  bedingte  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
bis  die  Vorträge  in  Szene  gesetzt  werden  konnten. 

In  den  ersten  Frdhlingsmonaten  dieses  Jahres  konnte 
Dr.  Burchard  in  Stettin,  Danzig,  Königsberg  und  Inster- 
bürg  sprechen;  in  allen  rier  Städten  in  öffentlichen  Volks- 
versammlungen —  unter  Beteiligung  von  Damen  freilich 
nur  in  Königsberg  —  in  Stettin  außerdem  im  Arzteverein. 
Der  Erfolg  entsprach  den  Erwartungen  vollkommen; 
überall  wurden  die  Ausführungen  mit  Verständnis  und 
Beifall  aufgenommen  und  der  Forderung  der  Aufhebunj? 
des  §  175  zugestimmt.  In  Kr>nigsberg  und  Stettin 
brachten  die  Zeitungen  längere  in  diesem  Sinne  gehaltene 
Referate,  während  sich  die  Pres«(>  in  Danzig  auf  eine 
kurze  Erwähnung  des  Vortrags  beschränkte. 

Jedenfalls  hat  dieser  erste  Versuch  die  Nützlichkeit 
und  Notwendigkeit  der  Pro?inzpropaganda  yoll  und  ganz 
erwiesen.  Zunächst  ist  ins  Auge  gefaßt,  sie  an  der  west- 
lichen Peripherie  des  Reiches,  in  den  größeren  Prorinzial- 
stildten  des  Rheinlandes  und  Westfalens  fortzusetzen,  um 
dann  im  Osten  die  bereits  begonnene  Arbeit  weiterzu- 
fahren. Mögen  die  in  den  Provinzen  so  ganz  besonders 
leidenden  üranier  von  dem  Unternehmen  Nutzen  haben. 
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möge  es  dazu  beitragen,  den  Wahrheiten,  für  die  wir 
kämpfen,  zum  Siege  zn  verhelfen! 

Nur  noch  zwei  unmittelbare  Ergebnisse  unserer  Tätig- 
keit, welche  zugleich  als  Zeichen  des  allmählich  sich  voll- 

zithfiuleii  Wandels  der  ötienthcheu  Meinung  anzusehen 
sind,  seien  hier  angeführt. 

Tn  der  neuen  Ausgiihe  von  Meyers  Konversations- 
Lexikon  vom  Juli  1905'  finden  sich  folgeude  Ausiub- 
raugeu  zu  dem  Worte  „Homosexualität": 

„HomoMxoalitftt  (grieeh.-lst),  die  geachleebtliche  Hioneigiiiig 
zu  Personen  desaelben  GeschlechtB,  meut  auf  Grund  emer  «b- 
geborenen,  penrenen  Empfindung,  seltener  sls  Folge  von  Amp- 

!^()i\vi*ifiingon,  80  daß  luiLM'wölinliche   Keizo  zu  llilfV'  i:<:ii(>rnnir'ri 
werden,   um   die  entnervte   (ie8elilecht>sphär<    zu    erreg«  ii.  i 
ni.innlielieu  llomosexaellen,  oft  fein  entwickelte,  ästhetisch  hoch 
kultivierte  Personen,  kommen  in  allen  Gesellschaftskreisen  Yor; 
ihre  Neigung  zum  gleichen  Gescheeht  ist  oft  eine  rein  ideale,  nnd 
▼iele  leben  kenseh.  Sie  betonen,  daB  sie  wohl  biologisch,  aber 
nicht  ethisch  als  minderwertig  zu  betrachten  seien.  Sie  erkennen 
sich  gegenseitig  an  gewissen  Sinnesempfindungen  und  Bewegungen; 
sie  finden   sieli  zns^ammen  in  gew:.«-^on  Pen«innaten,    Bädern  nnd 
halten  zuweilen  geniein.-^ame  Ver|,'nüguugen  unter  tier  Maske  von 
Karuevalssclierzen,  Dutnenitnitutionen ,  Herrenabenden   usw.  ab. 
Lin  preutiiticher  Assessor,  Ulrichs,  schildert  die  eigentümlicbeo 
Empfindungen  nnd  gehickaale  dieser  «Enterbten  des  Liebesglucks* 
in  einer  BroschOre  nnd  brachte  f&rdie  Homosesnellra  den  Namen 
Urninge  auf  (s.  Umingsliebe).   Die  Gresetzgebnng  in  Deutschlaad 
(§  175  des  StOB.)  nnd  Österreich  belegt  den  Geschlechtsverkehr 
zwischen  Männern  mit  Strafe,  w.^hrend  er  zwischen  weiblichen 
Personen  vor  dem  Gesetz  nicht  strafbar  ist  Die  weihlichen  Homo- 
sexuellen sind  wohl  kaum  seltener  ald  die  inännliehen.  Die  Liebes- 
bündnisse  dieser  Tribadeu  i'iud  durch  eine  auffallende  Neigung 
aar  Eiferracht  nnd  dnreh  den  Umstand  gekennseichnet,  daß  aneh 
im  finBerliehen  Verkehr  der  eine  Teil  mehr  die  BoUe  eines  MamMS 
spielt  In  weiblichen  Stnümstalten  sind  derartige  Bündnisse  nicht 
selten.   Versuche,  über  die  Zahl  der  fiomosextielleu  annShemd 
richtige  Vorstellungen  zu  gewinnen,  fiihrten  übereinstimmend  tn 
dem  Ergebnis,  daß  der  Pmzenlsatz  der  Homosexuellen  etwa  1,5 
bis  2*"„  der  Bevölkerung  l>eti;igt.    Dazu  kommen  von  etwH  4% 
Bisexuellen  noch  0,7%  überwiegend  Homosexuelle.  Durch  Krafft- 
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Ebing  GPsfchopaitiiia  saxnalM*)  ist  die  Homoaenialitftt  den  pqrehia- 
triBchen  Ventändnis  niher  gebracht  worden;  es  läßt  sich  aber 
nicht  leugnen,  daß  entnervte  Gennfimenschen  dag  durch  derartige 
Schriften  erregte  mitleidige  Interesse  dazu  benutzen,  sich  als  ge- 
borene Homosexuelle  zu  trebärden,  um  ihren  unsauberen  Lüsten 
frönen  zu  k«innen.  Neuordiugs  eotwickeln  Anliftnpor  der  Ansicht, 
daß  die  Homosexualität  auf  angeborener  Gruudiuge  beruhe,  unter 
dem  Namen,  ^wiMenaehaftlich'homaniares  Komitee*  eine  lebhafte 
Agitation,  um  den  §  175  des  dentMhen  BeicbsBtrafgeeetsbndieB  ra 
bMeitigen.  Vergi.  Sexnalpsychologie.'* 

Und  in  der  Zweiten  Kammer  des  Badischen  Land- 
tages brachte  der  Abgeordnete  Lehmann  in  der  Ver- 
handlung vom  22.  Februar  1906  bei  einer  Besprechung 
strafgesetzlicher  Bestimmungen  auch  die  Rede  auf  den 
§  175.   Er  sagte  laut  stenographischem  Bericht: 

„Ein  paar  Worte  an  der  Frage  dee  homoaesneilen  Vetkehn, 
der  naek  unserem  Strafgetetabnch  bestraft  wird.  Andere  Lftnder 
kennen  diese  Bestrafung  nicht  und  auch  wir  kennen  eie  merk- 
wQrdigerweise  nur  ftbr  Milnner;  es  ist  der  einzige  Fall,  wo  die 
Frau  bt'i  uns  ein  vorteilhaftes  Ausnahmerecht  hat.  Ich  glaube, 
daß  für  ili«'  A'ifrechterhaltung  dieser  Straf be«timmung  nicht  der 
geringste  Anluli  vorliegt,  dub  man  sie  schon  aus  dem  (irunde 
fallen  lassen  muÜ,  weil  sie  Anlaß  zu  Erpressungen  bietet.  Wir 
haben  vor  einigen  Jahren  in  Mannheim  einen  Fall  gehabt,  daß 
ein  hochangesehener  Hann  ins  Ausland  geflüchtet  ist,  'um  sich 
seinen  Peinigem  zu  entliehen.'^ 

Auch  in  finanzieller  Hinsicht  ist  gegen  das  Voijahr 

ein  Aufstieg  zu  Terzeichnen.    Während  die  Einnahmen 

für  1904  16085,74  M.  betrugen,  erreichten  die  ftir  1905 

die  Höhe  von  18190,69  M.  (v^'l.  im  einzelnen  die  fol- 
gende Ahrcchniing).  Von  den  uns  neiierdin^'^  zuge- 
gangeiu'ii  Spenden  möchten  wir  die  des  kommandierenden 
Generals  des  XV.  Armeekorps  hervorhelien.  welcher  uns 
5U0  M.  als  Vermächtnis  seines  Sohnes  des  Kapitänleut- 
oauts  V.  (t.  übermittelte. 

Mit  den  wachsenden  Einnahmen  werden  wir  in  die 
Lage  versetzt,  unsere  Arbeit  weiter  und  weiter  ausdehnen 
zu  können.  Wir  würden  aber  doch  glauben,  eine  Unter- 
lassung zu  begehen,  wenn  wir  nicht  auch  dieses  Jahr  wieder 
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an  die  möglichste  Opferwilligkeit  unserer  Leser  appellierten, 
▼on  der  Krfolg  und  Sieg  zum  großen  Teil  abhängen. 
Wenn  wir  den  Zeichen  der  Zeit  trauen  dttrfen, 

und  wir  dürfen  es,  denn  sie  sprechen  zu  uns  auf  Grund 
unserer  unablässigen  Bemühungen  um  Krweckung  des  all- 
gemeinen Verständnisses,  um  Erlangung  der  Gerechtig- 
keit, so  köiiiwMi  wir  die  Gewißheit  haheri: 

LaugsMui  aber  sicher  werden  wir  im  /lelbewußteu 
Voranschreiten  die  Vorurteilsvollen  durch  medizinische 
und  juristische  Darlegungen  von  der  Berechtigung  unseres 
Befreiungskampfes  überzengen,  wir  werden  die  Zustimmung 
ihrer  Vernuuft  selbst  gegen  ihre  abgeneigten  Gefühle  ge- 
winnen. Um  aber  diese  Abneigung,  wenn  auch  nicht  in 
Sympathie,  so  doch  in  Terstehende  WOrdigang  zu  wan- 
deln, ist  66  Tonnöten,  daß  wir  über  dem  Vorw&rt6  nicht 
das  Aufwärts  vergessen,  daß  die,  tfSat  deren  Bechte  wir 
k&mpfen,  anch  selbst  itkr  ihre  Höherwertong  Sorge  tragen. 

Allen,  die  ein  snbjektiTes  Interesse  an  unserer  Be- 
wegung haben,  möchten  wir  zu  bedenken  geben,  daß 
nicht  äul3ere  Mittel  allein  es  sind,  welche  die  Mehrheit 
von  der  Berechtigung  auch  des  homosexuellen  Liebes- 
triebes überzeugen.  Ks  können  die  entgegensteliendeu 
Meinungen  nicht  durch  die  Mittel  des  Wortes  und  der 
Schritt  uUein  beseitigt,  sie  müssen  auch  überwunden 
werden  durcli  Ausgestaltung  der  auch  für  die  Allgemein- 
heit nützlichen  Kräfte  der  besonderen  Eignungen  und 
Fähigkeiten  der  Homosexuellen.  Nicht  soll  ein  inkonse- 
quentes, nicht  gerechtfertigtes  Gesetz  der  Entfaltung  der 
umischen  Psyche  Hindernis  sein,  es  sollte  vielmehr  ihr 
als  Ansporn  dienen,  trotz  seiner  ihr  Bestes  zn  geben,  und 
somit  der  Welt  zn  beweisen,  daß  alte  menschlichen  Ver- 
kehrungen die  Wahrheit»  Schönheit  und  Gerechtheit  der 
Natur  nicht  zu  unterdrücken  ?erm5gen. 

In  unserem  Kampfe  aber  wollen  wir  uns  Hoffhang 
und  zugleich  Trost  an  großen  Vorbildern  holen  und  in 
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diesem  Sinne  möchten  wir  unseren  diesjährigen  Jahres- 
bericht mit  den  Worten  schließen,  die  der  bedeutende 
englische  Philosoph  nnd  Soziologe  John  Stuart  Mill  dem 
edlen  Knltnrkftmpfer  William  Lloyd  Garrison  widmete. 

Dieser  hatte  als  erster  unternommen,  seinen  amerikanischen 
Landsleuten  das  Evangelium  der  Sklavenbefreiung  zu 
predigen  und  hat  in  dreiöij^jährigem  (leisteskample  allen 
Veriingiiniplungen  und  schier  unüberwindlieh  scheinenden 
Schwierigkeiten  zum  Trotze  seine  Idee  zum  Siege  ge- 
führt. John  Stuart  Mill  zog  in  einer  von  den  Eng- 
ländern viel  gewürdigten  Rede  aus  GarrisoDs  Wirken 
folgende  beide  Lehren: 

„Die  arste  Lehre  ist:  .Strebe  nach  etwa«  Großem;  strebe 
nach  dein  schwer  Erreichbaren;  es  gibt  nichts  Großes,  das 
leicht  zu  erreichen  wJire.  Beschrfinke  Deine  Ziele  iiiclit  auf 
Unternehmungen,  deren  Erfolg  eicii  in  wenigen  Jahren  oder 
auch  nur  während  Deines  Lebens  erhoffen  läßt  Furchte 
nicht  den  Vorwurf  abeoteaerlicher  oder  fiuiatiBehor  Seliwir- 
merei!  Hast  Du  nur  erat  reiflich  erwogen,  was  Du  anter- 
nahmen  willst,  aiehat  Du  0ainan  Wag  klar  vorgeseichnat 
und  bist  fest  überzeugt,  das  Rechte  zu  tun,  so  gehe  vorwlrta 
wie  Garrison,  selbst  auf  die  Gefahr  liin,  in  Stücke  n;eri88en 
zu  wrrden  von  denselben  Männern,  (hirtli  deren  gewandelte 
Herzen  Dein  Vorhaben  dereinst  vollendet  wird.  Kämpfe  mit 
aller  Kruü  gegen  jedwedes  Hindernis,  einerlei  wie  groß  oder 
wie  klein  anch  die  Zahl  derer  ist,  die  Dich  unterstStBan.  Bist 
Da  im  Hechte,  so  wird  die  Zeit  schon  kommen,  wo  die  kleine 
Gefolgschaft  wa  einer  grofien  Bfenge  anschwellen  wird.'  Die 
andere  wichtige  Lehre,  die  wir  aus  dem  Leben  und  Wirken 
unseres  Freundes  Garrison  ziehen  können,  ist  diese:  ,Wenn 
man  nach  etwas  Großctii  »tr«'bt  und  darin  Erfi»lf_'  hat,  so 
wird  mau  fintlen,  daß  man  uielit  in  dieser  einen  Siielu;  allein 
Toraugekouuneti  ii^t.  Hundert  andere  gute  und  edle  Probleme, 
von  welchen  man  vorher  nie  geträumt  bat,  sind  anf  diese 
Weise  mit  aar  Yerwiritlichong  glommen  nnd  nm  so  ge- 
wisser, je  schirfer  nnd  schmerslicher  der  Kampf  war,  der 
dem  Siege  voranging. . . 

Charlottenhnrg,  Berlinerstr.  104,  1.  September  1906. 

M.  Hirschteld. 
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IX.  Abrechnung  (pro  1905). 

a)  Von  (U'n  Zeicliiiern  vou  .lahresbeiträgeii  ii'iv  li)Or>  liei 
den  (jescliiift^stellen  in  Charlottenbiirf; .  Frankfurt  a.  M. 
uud  Leipzig  eiugegaugene  Beiträge: 


Nr.' 

-  

Namo  resp.  Chiffre  der  Foodssahler 

I  Fol.  ■ 

1  1 

Mk. 

* 

i 

1  1 

r.  und  K.  und  K.  A.  la  iiuDlana    .  . 

— ,  1 
.        1  ' 

ZVV.— 

ders.             extra  f.  Jaurbucn 

(• 

•  «1 

Zif.  — 

2 

T  '       I         ^  <  £4 

•) 

21. — 

.8 

K.  du  bt.  J  

i' 

"  i 

*i 

8  !, 

20.- 

.     844  ! 

Kummeijnnker  Dr.  juris  Paul  Androe . 

.  i     5  J 

'  i 

20.- 

2S.— 

9! 

Dr.  phil.  C.  H.  B  

•     •»  • 

t^M 

10  ; 

6.  B.  in  KSln  

8  il 

80.- 

1 

\ 

•» 

.no.— 

11  : 

E.  (>  Ii.  in  L.  pro  lfl04  

9 ; 

20.- 

( 

<l('r8.         e.xtra  f.  Jahrbuch    .  . 

1 

14.- 

12 

"1 

10 

24.- 

11 

100.— 

14  ' 

H.  A.  K  

\'i 

25.- 

15 

274 

2».- 

16  i 

Eltville  a.  Kii.  144  

• :  1» 

2&.- 

"! 

.  1  14' 

24.- 

18  ! 

15  ■ 

8«.§0 

19  ! 

.  1  14 

11.59 

Obertfag  tmM 
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Lfd. 
Nr. 


Name  reap.  CbifiVe  der  Foudszahler  Fol. 


I 


I 


20 
21 
22 
28 
24 
26 
26 
27 
28 
29 
30 
M 
32 
83 
34 
85 
86  I 


87 
88 
89 
40 
41 
48 

4B 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
58 


F.  W.  R  in  Fnnkftirt 
F.  B.  iD  D  


Übertrag 


E.  B.  in  P.  

Eduard  BerU,  Schriftsteller,  Potidani 

F.  a  272   

B.  16  

Rudolf  V.  Boulwits  

G.  Ii.  in  St  

R.  H.  107   

George  B.  in  K  

A.  B.  in  C  

C.  15.  34  in  Frankfurt  

B.  36  

M.  B.  in  D  

W.  B.  in  Sch  

H.  T.  140,  1.  Sem  

Adolatnt  bexw.  Ab  


15 
17 

20 
22 
21 

20 
23 
23 
2tt 
24 
25 
2(5 
31 
80 
82 
8r) 
88 

C.  B.  in  H   34 

A.  B.  in  B   8« 

T.  B.  L  G   39 

H.  in  B   3b 

F  von  Bölow   38 

Buntirx vorstand  d.  Vereine  f.  natuigeoiifie 

Leben--  nnd  Heiiweisc  

Dr.  med.  Ernst  Buichard,  Berlin.    .    .  . 

J.  B.  in  I  

Carl  Bonte,  G«'!8enkiicl»en  

M.  C  

11.  S.  C.  1034   

Cb.  in  Berlin  

Helios,  Hamburg   44 

Dr.  Cl.  in  M.    .   .    45 

H.  Cl.  in  H   45 

Aleiander  Cohen   46 

E.  Dettmering  20  +  20    48 

Übertrag 


8T 
Hl 
40 
40 
41 
42 
48 


Mk. 

10. 
10. 
60. 
20. 

100. 
100. 
200. 

24. 

24. 
100. 

2."). 

20. 

21. 

60. 

20. 

26. 

60. 
8. 

60. 

00. 
5. 

26. 


20.— 
38..'>0 

ao.— 

20.-. 
20.— 
12.- 
20.— 
20.- 
50,— 
10.- 
40.- 


211it.  - 


Digitized  by  Google 
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T  AH 

um» 
Nr  1 

■ 

Name  resp.  Ghiftre  der  Fondsiabler 

—  — 
Fol 

i' 

~      —  — 
Mk. 

Übertn« 

1 ' 

M 
1 

211s.— 

54 : 

49  .: 

55 

48  ' 

20.— 

56 

344  1 

lo. — 

.">" 

 1 

1 

50 

20.— 

5ö 

II.  IX  Ik-rliii  ..»,.. 

•          ■          •          •         •  1 

62  > 

20.— 

59 

1 

58 

40. — 

HO 

54 

40.— 

«.1 

5s  ; 

40.— 

02 

55  >! 

a. — 

68  ' 

6.  H.  £.  in  R.  

56  '< 

30.— 

64  1 

57 

24.— 

1 

65 

57  1 

20. — 

66 

V.  V.  E  

66 

AA 

30. — 

67  , 



58  ' 

2^.<9 

66 ; 

61 

10.— 

69 

62 

i' 

70 

64 

20.— 

71 

63 

O  i 

J4. — 

72 

Aug.  V.  in  K.  ..... 

«                     •          •  • 

6G 

1 

10.— 

73 

65  ;; 

oü.— 

74 

66 

oU. — 

^  - 

«.> 

E.  F.  in  I>  

67  i' 

o. — 

7**. 

67 

IV« — 

77 

68  ! 

AA 

20.— 

78 

G.  J.  P.  

69 

85.— 

7» 

70  \ 

1 

AA 

20,— 

80 

71  i! 

sOb— 

81 

'  72 

AA 

20.— 

82 

,  78 

: 

74 

2<». — 

83 

20.— 

84 

III  

85 

'  75 

2ö.- 

<s6 

75 

öO.- 

61 

M    F.  III  K.  pro  1904  .    .  . 

•          «          •          •  • 

77  , 

20.- 

2&.- 

Übertrag 

2i)25.<9 

Digitized  by  Coogl 
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Lfd. 
Nr. 


88 
89 
90 

91 
1)2 
9i 
94 
95 
96 
97 
98 
99 
100 
101 
102 
103 
104 
105 

106 
107 
108 

109 
HO 
III 

112 
113 
114 
115 
116 
117 
118 


Name  reap.  Chifire  der  Fondszahler 


Fol.  Mk. 


Ür.  l?cne«iict  Friedlaender  .  , 
Kaufniaun  Max  Friedländer  . 

E.  F.  iu  Ch  

ders.       t'xtra  • 

Reichsfreiherr  von  Fürsteuberg 

Siegfried  Gabriel  

WiUy  G.  in  A  

O.  G.  in  K  

0.  G.  N.  86  


Übertrag 


F.  JnUoB  in  FL 
0.  Gtontenberg 
a.  in  Z.    .  . 


0.  G.  aas  H.  .  .  . 
Martin  Go^e  .  .  .  . 
Dr.  med.  H.  G.  in  St. 
H.  G.  in  Amsterdam  . 
Wilhelm  Oswald,  Gh.. 
V.  Sprawicdiiwy .  .  . 
K.  G.  in  B  


76 
76 
77 

» 

78 
vSO 
80 
82 
81 
81 
88 
84 
86 
86 
86 
87 
88 
91 
i»0 


dersj.      pro  Janaar-Juli  

Th.  G  

cand.  F.  G  

L.  N.,  Kest  pro  1904   

ders.  &  Konto  1905   

A.  G.  in  B  

H.  G.  in  H  

Dr.  C.  G.  in  L.,  Frankzeich  pro  1904 .  . 

ders.  pro  1905.  . 

M.  H.  in  Wien,  20  Kr.  

F.  H.  in  Hamburg  

E.  H.  in  KarlMuhe   9« 

K.  H.  in  Hannover  

Max  H.  in  H   96 

P.  H.,  Breslau   98 

0.  H.  in  V  I  «J» 

Übertrag 


92 
91 
92 

89 
98 
93 

»> 

94 
95 


i 


•JÖ25.7Ö 
300.— 
20.— 
20.— 
1.75 
100.— 
Id.— 
20.- 
20..— 
26.— 
SO.— 
20.— 
25.— 
10.- 
4.— 

20.  — 
10.- 
25.— 
60.— 
25.— 

21.  — 
20.— 
10.— 
7».— 
25.- 

200.— 
25.- 
24.- 
•24.10 
16.90 
20.- 
20.— 

r>. — 

35.— 
10.- 

20  

4207.50 


Digitized  by  Google 
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Lfd. 
Nr. 


Name  reap.  Chiflfre  der  Foudszahler        Fol.  ^  Mk 


Cberirag  j  4101M 

IIÄ  1  A.  IL  München  \  lOÜ  ,  «0.— 

im  \  Paul  H.  in  K  '  H13  22-^ 

m  I  Wilh.  Heick  |  lül 

122  KKiifinanu  Kd.  Heidrieb   lül  lh±^ 

m.  ■  \Villi  MeidricU  ,102  21L= 

m  VV.  H.  in  Berlin   m2 

LiÄ  1  H.  in  C  *  IM 

12«  A.  Z  X   IM 

m  '  W.  H.  A   IM  ifi.- 

ISa  Dr.  II.,  Leipzig   IM 

m.  Adolf  H_,  Elberfeld  \  ^\  ^^^^ 

180  :  Merciir  |  löÄ  20^ 

lai  j  Fritz  Berg,  Königbberg  i.  Pr   IQh  \  IIL^ 

132  I  ü.  H.  in  Karlsruhe   IM 

133  j  V.  H.  11   li»2  .  21L= 

lai  I  H.  in  Fraukfurt   löS 

laä  I  Rechtsanwalt  Eugen  Heudtlaß    .    .    .    .  LLÜ  21.— 

IM  \  V  II.  Dtmd   IM  5^- 

m  !  .1.  H.,  Charlottenburg  20.  - 

13H  i  Otto  H.  in  B   L12  ,  IIL^ 

m  \  W.  K.  IL  in  I)   112  •  IM^ 

UÜ  I  Silvanus  .  ^b,— 

Ul  I  Victor  H   ^  iiö-^ 

112  I  Dr.  phil.  H.  in  II   LU  2lL^ 

liÄ  :  K.  R.  Z.,  Frankfurt  a.  M  ,  ^ 

IAA  I  Doitumud  mo   11^  24.— 

lAh  I  Peter  H  

LIH  ;  Dr.  Ad.  11   1^ 

Ul  ;  C.  C.  Aa  

148  ;  Dr.  med.  II.  Newark  .    .   ,   LLL 

Ua  1  Dr.  L.  LL  in  G   ^'^ 

IM  i  M.  II   ^ 

Ihl  ;  Dr.  11.  in  Berlin   ^ 

1^  ;  Th.  11.  in  D   1^ 

153  I  H.  II.  \   •  ^  ' 

!  Übertrag  .tOUh,'tO 


d  by  Google 
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Lfd. 
Nr 

I  • 

Name  resp.  Chifire  der  Fondssahler 

1 

Fol.  1 

Mk. 

Übertrag 

1 

IM 

122 

Uih 

m 

156 

128  ' 

10.20 

m 

123 

IM 

IM 

12.— 

-  ^»  i 
12Ü  ' 

1  IftO.— 

im 

12fi 

r>.— 

121 

20.— 

162 

128  1 

50.— 

163 

12fl  1 

22.— 

IM 

180 

Ifiä 

Dr.  Richard  K  

IM 

25.— 

166 

122 

2».— 

167 

Carl  K.  in  Berlin  

132  1 

24.— 

168 

IM 

2».  — 

16» 

183 

30.— 

1 

ft.— 

IIÖ 

133  j 

20.— 

II  1 

50.— 

r  1 

IM 

40.— 

112 

IM 

2&.— 

178 

200.— 

Iii 

185 

20.— 

1I& 

lafi 

ÄO.  - 

176 

IM 

2».— 

m 

152 

30.- 

178 

0.  K.,  Danzig  

138 

20.— 

m 

138  1 

12.— 

IM 

W.  K.  21  

139  t 

20.— 

t  Ol 

IM 

140  t 

lfi2 

0.  K.  100   

141 

24.- 

ifia 

IM 

R.  K.  V.  Fr  

li2 

JO.  - 

113  1 

10.  - 

185 

113  , 

5.- 

186 

Iii 

24.- 

Obertrag 

(Jl^n.TO 

Jabrboch  VIII.  52 


d  by  Google 


—  930 


^Nr         Name  resp.  Chiftre  der  Fondssahler 


187 


Übertrag 

,  Altenbarg  

ders.  extra  f.  Jahrbach  usw. 


188 

lÄfi  I  C.  V.  K.  in  0.   .    .  . 

IM  I  Edgar  Kramer-Bangert 

191  '  Chr.  K.  in  B.-N.    .  . 

132  K.  P.  2fi  

193  Rudi  K.  in  B.    .    .  . 

194  Richard  Kr.  in  Berlin 

m  Q.  Y.  IM  

IM  P.  K.  in  E  

197  de  K.  in  Konstantinof 

12ü  K.  K.  383  

ma  •  0.  K.  in  Berlin  .    .  , 

2fiö  I  0.  L.  in  B  

2Ü1  '  F.  L  

2Ü2  F.  L  in  F  

2üa  Dr.  W.  Lebegott  . 

2Ü1  I  T.  M.  K.,  Amsterdam 

2Qh  Frau  F.  I^hmann  . 
2Üfi 
207 

-üi  B.  L. 


203  !  J.  L. 
21Ü     E.  M. 


ders.  extra  

211  F.  B  

212  Paul  Lichtner,  R.  K.  Leutnant  a.  D.  . 

213  Dr.  L.  in  G. 
211 
21h 
21& 

211     J.  L.  aus  K. 
213  L, 
213 


Fol. 

Mk. 

LH 

30. 

IA&  [ 

20.— 

f>Q.- 

lAl 

20.- 

li9 

113;, 

150 

10.- 

IM  , 

12.- 

152 

2».— 

150  H 

^  1 

UlZ  [ 

20,- 

S46  , 

10,- 

IM  , 

20.- 

348 

15.- 

348  ! 

6.- 

IM  1 

Ii 

IM  1 

5.— 

157  \; 

10.- 

i 

IM  1, 

10.- 

IM  1 

20.- 

155  i 

IM 

40.- 

158  1, 

80.- 

1 

9,— 

"  ii 
160 

rfO," 

«4.- 

131 ; 

133 ; 

20.' 

IM 

10,- 

134  ' 

10.- 

165  ' 

20.- 

131 

.  133  , 

20.- 

Google 
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Lfd. 
Nr. 


22D 
2^ 
222 
22a 
224 
22Ü 
22ü 
221 
22fi 
22a 
230 

2ai 

232 

2aa 

'234 
235 
230 
231 
2a:i 
239 
240 
211 
2i2 
243 
2ü 
24  :> 
246 

2il  i 
248 

243 
2iO 

2äi 
2ü2 

2:»3 

2Äi 


Name  resp.  Chiffre  der  Fondazahler 


FoK 


Mk. 


Übertrag 

Willy  L.  in  Berlin   IM 

Dr.  A.  L.  in  Berlin   170 

Sanitfitsrat  Dr.  Paul  Lutze   Lli 

H.  L.,  Breslau   173 

L.  V.  in  E   L13 

L.  M.  in  L  ,115 

M.  2fiö   llfi 

0.  M.,  Esäcn   176 

Karl  M.  in  F  I  177 

IL  M.  in  Berlin   HJ 

Rudolf  M.,  Elberfeld   Ufi 

V.  M.  in  T.  B   Ufi 

Tertius   IM 

F.  E.  M.  in  H   ISa 

J.  M.  in  Hannover   IM 

Carlos  M   IM 

M.  O.  35   Ihh 

IL  N.  J.  G.  M.,  Haag   IM 

Fritz  Merkelbach   Ifil 

Ju'ius  Michaelis   189 

Dr.  H   m 

G.  M.  in  Haniburg   ISi 

Erich  Moll,  Oberleutnant  a.  D   1^ 

1 

IL  Alexander   IM 

Priedel   1S5 

S.  M.  in  Ch   IM 

C.  M.  in  1)   IM 

M.  P.  in  L   m. 

Juvenis   IM 

Dr.  N.  in  M   2M 

Nobody   IM 

Max  N.  in  L   IM 

Dr.  M.  N   IM 

F.  N.  in  Breslau   2M 

N.  N.,  Berlin  ,  2nn 

Übertrag 

59 


U.- 
^- 
20.- 
13 — 

2a.- 
24.- 
10.- 
10.- 
20.— 
JO.— 
2a.— 
2a.— 
60.- 


20.: 


SQ.— 

2».- 
10  

go.— 

ä.— 

24.- 

20.- 

20.- 

10.- 
4Ü.- 

HO.— 
12.— 
20— 
10^ 
r»o.— 

20.— 


7721.70 


d  by  Google 
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Lfd. 
Nr. 

256 
2äl 
259 

2fia 

m 

2fii  > 

2fi&  ' 

m 

269 
270 
271 

274  j 

275  I 

m.  I 
m  I 

27ft  I 

2IÄ  ! 
280 
281 
282 
283 

2ai 

286 
287 
288 

I 
I 


Xame  resp.  Chiffre  der  Fondszahler     j  Fol. 


Übertrag 


J.  F.  in  Wien    .    .  . 

£.  N.  in  Ch  

W.  lA  

Integer  vitae .  .  .  . 
V.  A.  N.  in  Hamburg 

E.  0.  in  H  

John  0.  in  J.  .  .  . 
Otto  Ordemann  .  .  . 
P.  0.  in  C  


201 
201 
2Ü2 
2fi2 
203 
2üi 
205 
20' 


Richard  O.  in  K. 
Richard  Otto.  . 
i  J.  P.  in  C.    .  . 


O.  P.  durch  P. 
Oswald  Pauli. 
R.  D.  3»;   .  . 


L.  T.  P  

Dr.  med.  P.  in  A  

Dr.  med.  Pfannknche,  Harburg 

Ernst  Pf.  in  D  

Wülfgang  P  

K.  F.  P.  141  

Albin  P  

Raron  v.  P,  in  St  

J.  P.  in  IL  

Numa  Prätoriiis  

Dr.  med.  l*r.  in  F  

E.  P.  in  R.,  Ungarn  .... 
Paul  Pr.  durch  Dr.  R.   .    .  . 

A.  P.  in  G  

P.  C,  Frankfurt  

P.  in  M.  X  

I  R.  S.  123  

C.  R.  in  F  

Dr.  P.  R.  in  M  

T.  Z.  135  in  H.-R  


208 

207 
202 
210 

212 
213 


215 
214 

_2M 


215 
217 
21& 


221 


Mk. 


233 


77-21. 

20.- 

M.— 
2ä.- 

24.  — 
20.- 

20.— 

25.  — 

ii.:>o 

20.- 
10.— 
10.- 
30.— 

t?o-- 

50.— 
10.- 

20- 

26.  - 
25.— 

.^00— 
40.- 

60.- 
20.— 

10.— 

20— 
4.80 
200.— 

ao.— 


Übertrag  stM»:)..->0- 


d  by  Google 
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29Q 

2ai 

222 
293 

2aii 
297 
2M 
299 

am 

302 
304 

aoä 

ao7 

am 

310 

aii 

M2 
313 

Mi 

aiA 

816 
317 

318 

aia 
a2ü 

321 


Obertrag 

Imprimatur  

P.  H.  in  O  

Wilh.  R.  in  Z  

von  J.  R.  in  B  

R.  in  K  

ders.     extra  f.  Jahrbuch  

P.  R.-0  

R.  R.  a.  F  

W.  Stein,  M  

Majoratsheir  R  D  

Rosenth.  Arnsberg  

0.  R.  I8b0   

ders.  extra  

Haiia  R  ,  Leipzig  ' 

l*.  R.  in  B.,  IV.  Qu  2A1 

M.  S.  in  C  

Dr.  S.,  durch  unseren  Vertrauensmann  in 

Halle  2äü 

E.  S.  in  S  2hl 

0.  S.  in  Magdeburg  \  2M 

Franz  S.,  lö  Kr  \  2hh 


231 

235 
236 
234 
237 

j» 
233 
239 
242 
243 
247 

2i3 


250 


m.- 

•»   

40. 

50.— 
20.— 
20.- 
25.— 

fil.lA 
«00— 

5.- 
20.- 


5^ 

KL: 


20^ 


Dr.  iierrmaun,  II.  Sem.  2hh 

J.  S.  in  Amsterdam  2h& 

Carl  Seitz  2M 

Herrn.  S.  in  Berlin  ihl 

T.  S   I  2iS 

W.  S.  in  M   I  2fil 

F.  S.,  Leipzig  21iü 

Franz  S.  in  L   j  2£Ü 

F.  A.  S.  zu  IL  Holland   |  2fi2 

R.  S.,  Kassel  21i3 

L.  S.  in  M   I  2fi3 

Fauline  S  2M 

8ch.  aus  St.  Petersburg  2ül 

G.  Sch.  in  Chg  2fil  

Übertrag  t)«.>tH>.70 


25.- 
25.- 

5ft.— 
20.- 

80— 
20.  ~ 

10.— 

mit»  

10.- 

20.-. 

—o»  — 
40.- 

ao— 

20.- 
20.- 


d  by  Google 
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Xarae  resp.  Chifire  der  Foodszahler        Fol.  Mk. 


Übertrag  9990.70 


a22 

E   S   in  Ch 

ZV.  — 

323 

R.  S.  in  II 

^  n  fT 

ov.  — 

324 

Rlond^I    nro  .TAJitiftr-Okt/kVipr 

9ßQ 

•jv.  — 

825  \ 

A Ipt  Seil    in  R 

ii  *  1 

i/i   

IW.  — 

«J  V 

ß   N  7 

SO. — 

327  1 

Paator  S  in  U  -S  -A 

272 

•4   

09m   

3*28  1 

Pastor  Soh    N  -Y 

979 

212 

>tA.  — 

329  1 

IlnnA  !^<*}iliprf   T  Kpiti 

9'7*l  1 

i  - .  'H' 

B30  ' 

S(*h    in  K 

971  1 
—  4  1  1 

1  \ 

SSI  i 

Kripfi  Kp}i    in  K 

97^  I 

9   

SS2  ' 

l!    ^^    in  T^PifiyicT 

zfl.  — 

883  ' 

Dr  C  Sch 

1  (Ul 

334 

S  in  I> 

f>n   

^U. — 

aa&  ' 

Otto  Sch.  in  Berlin 

97Q 

a. — 

836 

R   Sch  Stuttirart 

O. — 

337 

H  Sch   in  H 

9ü1 

338 

Prof  Dr  Sch 

9H9 

aaa 

A.  G  Sch. 

9m 

ff.  

340 

.Iftiikhppr  r)r    iiir   .1    A  RpViatai* 

9^9 

341 

Kniil  S.  in  Berlin 

llf. — 

342  1 

Graf  Sch 

»Vi  — 

343  i 

Fd  Sch  in  H 

9ft7  : 

0n   

■V«  — 

844  > 

E.  S  in  E 

-V. — 

a4fi  ; 

H p rm    So h    in  V\ 

A-A^IUJ*               Ii  •      III     M-A»  ••••••••• 

■  Vi*" 

84«  1 

St  Köln 

847  i 

IL  St.  in  A.-O  

290 

10.— 

84  H 

Dr.  jur.  Stegemann  

290 

349 

G.  St.  in  P  

350  ; 

100.- 

aäi  i 

2»,- 

3.52  ' 

12.- 

m  - 

asi  . 

296 

20.- 

1  296 

21,- 

SM  ; 

Dr.  St.  in  A  

\  2M 

40M 

Übertrag  l«92;>.t»0 


d  by  Google 
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Lfd. 

Nr. 

Name  resp.  Chiffre  der  Fondssahler 

1  Fol. 

i  Ml. 

Mk. 

1 

Übertrag 

—  -  — 

S57 

Ao4 

JA   . 

S5S 

av  1 

850  ' 

907 

20*  

860 

298 

2«.  

861 

Henmauu  Freiherr  y.  Tesehenherg.   .  . 

«R   

362 

N.  X.  in  V  

«UV 

363 

ftf>1 

oux 

364 

Baron  Carl  v.  T.  in  B.  .    .  . 

tSVa 

865 

Dr.  M.  M-,  Rom  

ders.     extra  10  +  5  +  4  +  Ö  +  20  +  5 + 

28.30  +  b  

>> 

866 

E.  T.  iu  K  

307 

E.  T.  in  F  

OVO 

1 

9-,  

868 

889 

OVO 

870 

ftnft 
ouo 

A  

871 

flno 
ouv 

872 

Dr.  ü.  in  D.  

ovv 

873 

OJ>V 

mni* 

»* 

fi   

ö»  — 

874 

SV«  — 

375 

C.  V.,  Zürich  

<ti  1 

Oll 

1           Oft   . 

376 

II.  W.  in  M.  .  •  

»V«  — 

377 

Dr.  P.  W  

O  1  ^ 

imOt  — 

378 

o  lO 

SO«  — 

879 

880 

381 

<I1  A 
v&v 

382 

817 

883 

818 

5  

884 

818 

20.— 

885 

P.  w.  

818 

20.— 

886 

J.  W.  in  M.  1050   

821 

26*— 

887 

0.  W.  21  

•       •       •       •  1 

819 

25.— 

888 

£.  W.  Heliei^,  Leipsig  .  , 

321 

30.- 

Übertrag  { 

1  11746.20 
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389 
S90 
891 
892 
888 
884 
885 
896 
897 

898 ; 

899  j 
400 
401 
4U2 

403 
404 
405 
406 

407 
403 


Übertrag  ( 

Wilh.  W.  in  H  !  322 

Ivuuierttänger  W  317 

NoD  morinri  sed  vivam  ,  323 

Otto  W.  in  Ch  |  824 

Dr.  W.  in  D.  '825 

Dr.  H  W.  in  BerUn  •885 

Theodor  Widdig  i  826 

11  W   826 

Wilh.  Wiedow  327 

Otto  Wieseathaly  4  Konto  329 

H.  W.  111  333 

Caesareou  334 

Leo  W.  in  E  j  335 

Prof.  Dr.  C.  NVirz,  Mailand  '  3;it> 

dera.  extra  8+91.30  „ 

Dr.  R  A.  W  ,338 

U.  G.,  Bochum  |  888 

Georg  W.  in  U  840 

L.  W.,  BerUn  !  889 

dera.  extra  

P.  G.  W.,  Chemnits  

Muimilian  Bayer,  Karlamhe  i  842 

a)  Somme  der  Jahreabeitr  L 


889 


11746.20 
20.— 
Ib.— 
2Ö. — 
20.— 
20.— 
20.— 

20.80 

5.— 
10.— 
26.- 
26.— 

20.- 
lOO.— 

100.- 
24.— 

60.— 
60.- 
80.— 

20.— 


b)  Auberdt  iu  erfolgten  1905  folgende  einmalige  Zahlungen: 


Datum 

11.  Januar 

88.  „ 

8.  Februar 

1.  Mai 
6.  „ 


Käme  resp.  Chiffre 


Mk. 


l'aul  H.  in  Berliu  

Armer  Teufel  

Anonym  

Zinsen  der  20.000  filk.  Stiftung 

Visuzgis,  Bremen  

Erich  Heinrieh  


II 


20.- 
-.W 
1.- 
760.' 
60.- 
3.- 


Obertrag  >.  824.60 


Digitized  by  Google 
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Datum 

Name  resp. 

Chiffre 

1 

1  Mk. 

t 

Übertrag 

27.  Mai 

Ernst  R. 

104,  Erfurt 

'  60.— 

9.  Juni 

20.— 

15.  „ 

G.  G.  in 

F 

A    •           •          •  • 

•  ••••• 

40.— 

6«  Joli 

14. 

80. 

1.  August 

^'  „ 

2.  Septbr. 
14.  „ 
23.  „ 
29.  „ 

7.  Oktober 
9. 


n 


16.  „ 

2.  Novbr. 

4«  » 

18.  „ 

28.  „ 

21.  „ 


28.  Desbr. 


» 

30. 
81. 


» 
»» 


W.  V.  in  N.  zu  BUcberMadangen  an 

Sfadtbibliothcken  

J.  S.  in  Amstc^rdam 

cand.  rer.  nat.  Ii.  G  •  .  . 

E.  G  

Willy  G.  durch  Könnecke  

Max  Seil  

Hans  aus  S.  durch  Numa  Prfttorins.  . 

B.  J.  in  C  

Bae  

Mail.  M.  B.  M.  B.  H.,  Müoeheo  .  .  . 
MOnchener  Komitee,  I.  Bäte  .... 

Hag.  

Ottilie  Cl  

Sammlung  auf  der  Konferens  .... 

L.  n.,  Bern  

Ii.  L.  Venezia  durcb  Dr.  Mersbacb .  . 

R.  K.  löT,  Hern  

MorituruB  in  L  

L.  W  

A.  R.,  d.  un«.  Vertrauenamann  in  Halle 


il 


\V.  W.  l\ 
Giron 

WiUy  L.,  BerHs 
Marcel 
M.  B.  io  L. 
WiliVied 
!  Bieardo 


do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 
do. 


Professor  X.  X.  durch  Nuna  Prfttorius 

Ernst  R.  104,  Erfurt  

Referendar  V  

P.  W.  K.,  Berlin  

Übertrag 


500.— 
100.— 
2.— 

5.  — 

4  


•  

7.  — 
IOC- 
MI.— 

8.  — 

<*  . 

mm  • 

77.r>0 
28.2» 
10.— 

5.— 

40.— 
3.— 

2.— 
8.- 
8.— 
1.— 

60.— 
60.— 

5. — 

20.— 


2154.8» 
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Datuin 


ZI.  Desbr. 


Name  resp.  Chifire 


Mk. 
60.— 


Übertrag  < 

MOnehener  Komitee»  lLBate(ain  1./Sj06.)  ' 
flir  Jahrbaeh'Einbinde  n.  Portos,  Volks-  |' 
iehriften,  Berlins  IlLQoMbleebtyJAbr-  ' 
j    bfteheriifir.  1.40,  l,  i,  l,  125,  i  i. 

8,  2,  1.75,  4,  4.  4,  1,  1,  1,2,  1.50.  33, 
'      7,  7,  1,  3.60,  1,  1,  2..30,  7,  1,  1,  1,  l-"., 
'      1,  2,  2.00,  1..^0,  20,  S,  2.10,  S,  10.^0, 
I      2.50,  3.8U,  I.MO,  2.  l,  1,  1.70,  1.5U,  10, 
I      2,1,2,  1,  0.50,5.1.-.,  5,  44,  1,  2,  15,  0.^5, 
]      1,  5.50,  1,  4,  4,  6.50,  4.7.i,  2  4.80,  0..->0, 
4,  4,  2.50,  1,20,  0.50,  G.50,  5,  1.50,  5, 
;     5.10,  6.50,  5,  1.50,  3.80,  0.50,  4.10,  6, 
I     0.50,  4.65,  0.80,  4,  0.40,  a40,  0.25, 
i     8.80, 8.80, 1.50,  S,  1.40,  S.SO,  0.80, 5.30, 
!     6.80^  4, 0.80,  8.70, 8.70, 0.80, 0.80, 8.20, 
8.20,  1.05,  a85,  8.80,  1,  8,  8,  7.50,  5,  j 
2.80,  14.50,  4.80,  0.60,  4.55,  25,  3,  8.60,  || 
0.50,  0.60,  1,  8,60,  68  k  8.50,  24  &  8  J5,  || 

16  >\  3  i'  »O6.Ö0 

i  Für  Monatsberichte  G,  8,  2,  2.50.  4.  G. 

1.20,  2,  0.50,  2,  2.50,  2,  2,  7,  2.  2,  4,  |'  • 
'      2,  2.50,  2,  2,  r..5(>,  6,  4,  7,  1,  4.?sO,  2,  |' 
30,  4,  4.S0,  2,  -l.SO,  7,  4,  1.50,  6,  7,  j, 

4.  bO,  4.80.  3.60,  7,  5.20,  5.10,  6,  4.90,  ' 

i  4.80,  7,  11,  1.50,  4,  4,  33,  2.50,  2.50,  || 
I  7,  7,  7,  5.75,  6.40,  1.50,  1,  25,  101  k  5,  [ 
87  k  4.90,  78  i  8.50,  92  &  8  .  .  .  !' 
'  Für  den  Vortragsfonds  der  ProYins  ein- 
gegaugen  20,  5,  10,  20,  10,  50,  5, 10, 
10,  10.  20,  10,  5,  20.25,  20.25,  50,  8, 
80,  20,  25,  20,  80,  20,  25,  8,  20, 100, 

5,  6,  16,  88,  15,  20,  10,  5     .    .    .    .  !  9%iM 
Für  InserieruDg  der  Volkaachrift  3,  3,  4, 

6.10,  8,  4.90,  0.95,  0^0,  5.40,  10,  10, 

10,  5   ''  66.15 

b)  Summe  der  einmaligen  Zahlungen  nsw.  r>415*lS 
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—    939  — 
Ausgaben  fttr  das  Jahr  1905  laut  Buch: 


Mk. 


PetilioiisiKichtrHg  (Ärzteunterschriften )  ;i  Kto.-Zahluug  176.  — 

llonatsberiehto,  lierätellung  und  Venand  .  .  .  .  '  2724.3o 
Jahrbacher  an  Fondszahier    ....    ca.  3250. — 

Keseneions-  und  Dedikationsexemplare  ein*  i' 

schlägigcr  Werke  an  Zeitschriften, 
Zeitungen,  AutoritäteOfliehord.,  Biblio- 
theken usw  ra.  4379.09  7ü29.0» 

—  I 

Versand    v<m    kleinen    Prujia^HiKlHschritten  (X'olks- 

aehrift,  stat.  Arbeit,  Berlins  III.  Gesehleeht  usw.)  448. — 

Unkostt-n    ler  Jnlireskonferenz  und  Vierteljabres-  ' 

veräauiinluDgen   3'39.-0 

Vortragskosten  nnd  Spesen   123.8Ö 

Gehalt  des  Sekretärs   1680.— 

Oehalt  des  wiBsenachaftUchen  Mitarbeiten  ....  10S8.— 

Btueau  (Miete,  Beleachtoog,  Heizang,  Bedienung  ue  w.)  1000.  — 

Schreibmaterialien   11l5*6ö 

Porti   684.10 

ZeitongsaaBtehnitte,  Zeitschriften,  Zeitangen   .  .  .  214.86 

Bfleher  and  Einbinde  für  die  Bibliothek    ....  114.85 

AbBchriften  für  die  Bibliographie   g6.60 

WiBaenschaftliche  Photographien  und  Präparate  .  .  96.20 
Inventar.  Bibliothekeschraak,  Kopierpresse,  Dokn- 

nentenmappen  nsw   127.60 

Fragebogenformalare  nnd  Zettel   54.~> 

UnterstÜtsnngen   118.  — 

Inserate  betr.  Volksaehrift   69.60 

Aoagaben  fOr  ProTinarortrSge  (Reisen,  Portos  nsw.)  72.5& 
Diverses: Safedepot,  Invalidenmaiken,  Gratifikationen,  | 

Telephon,  IXsacksaehen,  Gcrichtskosten  nsw.  usw.  n  •'>•'>.  10 

Summe  der  Ausgaben  18146.0t» 
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940  ~ 


Gesamt -Einnahmen: 

a)  Beitr%e  der  FondMahler  .   .  .   .  lik.  12452.40 

b)  Einmalige  Zahlungen  „  2204.:i8 

c)  für  Jahrbuch  Einbände  a.  Portos  naw.     ff  906.50 

d)  fiir  Monatsbericht«  „  1666.65 

e)  für  den  Vortragafonds  der  Provixis 

eingegangen  „  $81.50 

f)  f&r  Inserieruiig  der  Volksschrift  ein- 

gegangen  „  66.15 

g)  ÜbonebnB  ynm  Jahre  1904  ...»  2S.11 

h)  Darlehn  Ton  Dr.  HirMliliBld  .  .  .    „      600. — 

Mk.  16190.6» 

Gesamt-Ausgaben: 

Wie  ▼orseitig   Mk.  isUfi.OS 

liithlii  Bestaikd  am  1.  Januar  1906.  .  Mk.  44.61 

Charlottenburp  und  Leipzig,  31.  Dezember  1905. 
Dr.  Uirschfeld         Ma;c  Spohr,  Verlag. 

(Hgeogeaeiehiiet: 
Fabrikbeeitser  J.  Heinr.  Denker,  SmUngen. 

W.  Janaen,  Friemen. 


Druck  Ton  Metsger  A  Wittig  in  Leiptig. 
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